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Vorrede zum zweiten Band. 


Nachdem ich lange Zeit mit zu denen gehört hatte, welche eine 
geſonderte Ausgabe der, im erſten Bande der „Allgemeinen Weltge— 
fchichte“ meines Schwiegervaters, Dr. Georg Weber, enthaltenen, 
Geſchichte Israels für ein fehr wünfchenswerthes und zeitgemäßes 
Unternehmen gehalten hätten, war ich, fobald fich die Ausführung 
defielben von dem Hinzutritt meiner ergänzenden Mitarbeit ab- 
hängig erwies, natürlich unverweilt zu der meiner Seits erforderlichen 
Leiſtung entjchloffen. Allerdings hätte mich die Heberlegung zurüd- 
halten fönnen, daß aus einem Kritifer und Eregeten — und nur für 
einen jolchen durfte ich mich nad) meinem bisherigen Auftreten allen: 
falls ausgeben — nicht dadurch ſchon ein Gefhichtichreiber wird, 
daß er es etwa verfucht, die geficherteren Ergebniffe feiner Fritifchen 
Arbeit in eine chronologifche Meberficht zu bringen. Dennoch hatte 
der Gedanke, mid) einmal auf diefem Felde zu verfuchen, viel Lockendes 
für mich, und da die Ausführung nicht allzuviel neu zu bewältigende 
Stoffe mit ſich zu führen fchien, ich mic) in diefer Beziehung vielmehr 
nur an meine Borlefungen über „Neuteftamentliche Zeitgefchichte“, 
über „Apoftolifches Zeitalter“ und über „Einleitung in das Neue Tefta- 
ment“ zu halten brauchte, fo habe ich e8 gewagt, der Ichriftftellerifchen 
Leiftung Weber's, die im Grunde ihren Weg fchon gemacht hat, 
ehe fie in Diefer neuen Form erfcheint, meine befcheidene Erftlingsar- 
beit anzuhängen. Möge das große Bublicum, welches die „Allgemeine 
Weltgeſchichte“ gefunden hat, feine Gunft auch diefer Fleinen Beigabe 
nicht verfagen! Möge daffelbe e8 mir namentlich zu Gut halten, daß 
diefer zweite Band, der nach meiner eigenen Abficht blos ergänzend 
und abſchließend hinzutreten follte, ungebührlicher Weife umfangtei- 
cher ausgefallen ift, als der erfte. Aber fo unummwunden ich felbft 
anerfenne, daß eine größere Meifterfchaft auch eine größere Bejchrän- 
fung mit ſich geführt hätte, fo darf id) Doc) andererjeit8 mit einiger 
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Ausficht auf Erfolg an das gefteigerte Intereffe appelliven, welches 
fich feit vier bis fünf Jahren gerade den in diefem Bande behandelten 
Stoffen zugewendet hat. In den weiteften Kreifen des gebildeten 
Publicums will man hierüber immer weniger blos unterhalten, immer 
beftimmter und eingehender wirflich belehrt fein. Es ift ſehr vielen 
Männern und Frauen diefer Kreife, wie ich aus vielfacher Erfahrung 
weiß, geradezu eine Gewiffensfache geworden, fich wifienfchaftlich Elare 
und haltbare Begriffe über den Verlauf der evangelifchen und apoſto— 
liſchen Gefchichte zu erwerben, und es ift mir manchen derfelben gegen- 
über eine Beruhigung, mich nunmehr direct auf eine eigene Darftel: 
lung diefes Gefchichtsverlaufes berufen zu fönnen und des immerhin 
mühfeligen Umweges der verfuchten Berftändigung über die mannig- 
fachften Aufftelungen Anderer überhoben zu fein. So fehr ich mir 
die Arbeiten meiner Borgänger zu Nutze gemacht und, aud) hierin dem 
Borgange des erften Bandes folgend, nicht felten einzelne Bointen 
und Lichtftellen ihrer Darftellung ausprüdlich adoptirt habe, jo darf 
ich Doc), „ohne unbeſcheiden zu fein, das Ganze ald der Form nad), 
nicht wenig einzelne Abjchnitte als auch dem Inhalte nad) neu der 
Berüdfihtigung der Sachgelehrten empfehlen. _  . 

Freilich ift e8, wie ich neulich Schon bei Gelegenheit eines öffentli- 
hen Vortrags über die Evangelienfrage zu fagen veranlaßt war, um 
jolche Unternehmungen eine etwas verfängliche und verführerifche 
Sache; und nicht ohne Grund Hat ſich gegen derartige gemeinfaßliche 
Darjtellungen wiffenfchaftlicher Verhandlungen und Streitfragen viel- 
fach, fo 3. B. auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaften, ein recht 
ſchlimmes Vorurtheil erzeugt. Andererfeits ift die Betheiligung an 
Fragen, wie Diejenigen find, Die hier zur Verhandlung kommen follen, 
eine fo allgemeine, e8 ift die Gefahr, fich dabei durch mißverftandene 
teligiöfe Intereffen auf eine falfche Bahn leiten zu laffen, eine fo 
dringende geworden, daß aud) die Vertreter der Wiffenfchaft der gro⸗ 
Ben Gemeinde gegenüber ein beharrliches Stillſchweigen nicht zu ver— 
antworten vermöchten. Ihrem wiffenfchaftlichen, und nicht minder 
ihrem religiöfen Gewifjen werden diefelben aber nur dann volle Ge- 
nüge leiften,, wenn fie, mit Beifeitefegung aller mehr glänzenden als 
fürdernden Methode, nur ein klares und nüchternes Wort zur Ver: 
fländigung an ein weiteres Publicum zu richten beabfichtigen und 
dabei zweien Grundfägen unweigerlichen Gehorfam geloben. Erſt— 
lic) dürfen bei folchen Gelegenheiten- nur derartige Refultate mitge- 
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theilt werden, Hinfichtlich welcher zwifchen competenten Richtern 
bereits eine Art von Friedenszuftand herrſcht; was Dagegen nod) als 
reines Privateigenthum der Vertheidigung bedarf, was mehr oder 
weniger Gegenftand des 'gelehrten Streites ift, fol in einem populä- 
ten Geſchichtswerke aud nur in Form eines Räthſels auftreten, das 
noch zu löſen ift. Zweitens find die Nefultate felbft niemals blos 
als folche hinzuftellen , ſondern es muß zugleich auch irgendwie eine 
Andeutung des Weges gegeben werden, auf welchem man dazu ge- 
langt ift. Dieſes ift jeder Verfaſſer fogar fich felbft und feinem Na- 
men in der Öelehrtenwelt jchuldig. Das Problem kann natürlich 
nicht mit Genauigfeit durchgerechnet werden. Es muß aber dafür 
geforgt fein, daß Gang, Methode und Stationen der Rechnung mit 
einiger Deutlichfeit in’s Bewußtfein treten. Dann allein dürfte als 
Frucht folcher Vorträge das Wünfchenswerthefte von Allem fid) ein- 
ftellen — nämlich nicht blos vorübergehendes Amufement, nicht Be- 


- friedigung augenblidlicher Neugierde, fondern dag immer weiterer 


Kreife fich bemächtigende Vermögen felbftändiger Urtheilsbildung 
auf diefen Gebieten. 

Letzteres jo viel an mir ift zu fördern, war mein aufrichtiges 
Beftreben. Ich weiß recht wohl, daß meine Darftellung Anfechtung 
erleiden wird. Sicherlich iſt fie der Berichtigung auf mehr als einem 
Punkte fähig, und wo folche geboten wird, da werde ich ein aufmerf- 
famer und danfbarer Lehrling fein. Vielleicht werden freilich aud) 
Solche fich zum Urtheilen berufen finden, welche hierzu Feinerlei wif- 
fenfchaftlichen Rechtstitel, wohl aber um fo mehr überfchüfliges Pa- 
thos und religiöfe Leidenſchaft in's Feld zu führen vermögen. Her— 
ausgefordert habe ich foldhe Gerichte nirgends. Mein, wie ich glaube, 
gewifjenhaft befolgtes Beftreben ging vielmehr dahin, die religiöfen 
Empfindungen und Bebürfniffe, Die ſich an das von mir behandelte 
Stück Gefchichte in fo reichem Maaße knüpfen, nicht etwa blos zu 
ſchonen, fondern überall auch auf die Anhaltspunfte, die fie ohne alle 
Frage in der Wirklichkeit des Gefchehenen haben, hinzuleiten und fo 
ein harmonifches Zufammengehen des gefchichtlichen und des religiö— 
fen Intereffes zu fördern. Möge meine Arbeit, die unter der Hand 
nicht blos an Umfang zugenommen, fondern auch mir felbft immer 
entfchiedenere perfönliche Theilmahme abgewonnen hat, vor Allem in 
denjenigen beiden Kreifen lebende und nachfichtige Beachtung finden, 
denen ich mit Allem, was meine geringen Kräfte zulaffen, zeitlebens 
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zu dienen entſchloſſen bin, und in deren Dienſt id die Freude und 
den Lohn meines Wirkens immer reichlicher zu finden hoffe. Einer 
feits ift dies die ftudirende Jugend, der ich damit eine, den engen 
Schranfen der gewöhnlichen theologifchen Behandlungsweife entnom- 
mene , Gefammtdarftellung des Gebietes, über welches ſich meine 
Borlefungen erftredfen, in Die Hände gebe; andererfeits ift e8 Die grö- 
Bere und gereiftere Gemeinde aller Derjenigen, welche mit ihrem ges 
fäuterten gefchichtlichen Sinn und Gefhmad, ihrer unermübdlichen 
und ernften Wißbegierde vor Allem auch den religiöfen Fragen ſich zu- 
i gewendet haben; e8 find diejenigen, welche davon, daß die religiöfen 
Angelegenheiten der Menfchenherzen oft genug eine allem lautern 
Wahrheitsfinne direct zumiderlaufende Behandlung erfahren haben, 
noch lange feinen Anlaß nehmen, von der Religion anders ald groß 
und würdig zu denfen. Damit befteht es vollfommen zufammen, 
wenn das Bublicum, welches ich mir nicht blos vorftelle und denke, 
ſondern das ich in vielen feiner beften Vertreter fchon zu fennen das 
Glück habe, jenen Wahrheitsfinn zu hoch und heilig hält, als daß 
man ihn irgend welchen, fei es auch religiöfen, Gemüthsintereffen zu 
opfern und fich zu dem Entſchluſſe herabzulaffen vermöchte, Erſchei— 
nungen gegenüber, die überall anders nur verjchärfte Beobachtung 
und entfchieden Fritifche Stimmung herausfordern, jobald fie ung auf 
teligiöfem Gebiete entgegentreten, ein Auge zugudrüden. Daß man 
ſich dazu, als zu entwürdigender Schwäche, immer weniger verftehen 
und entjchließen mag, das gefchieht wahrlich nicht, wie die falfchen Pro— 
pheten Klagen, aus einreißender Gottlofigfeit: das ift vielmehr ſelbſt 
nichts als Religion, Symptom einer fich felbft und ihr eigenes Beftes 
wahrhaftiger als zuvor verftehenden religiöfen Stimmung unfers 
Zeitalters. Für Alle, denen ich mit diefen Bekenntniſſen verftändlich 
geworden bin, habe ich auch geſchrieben; und ihnen fei dieſe Arbeit 
nochmals empfohlen. 
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1. Rückblick auf die religiöfe Entwicelung des Volkes Israel bis zum 
Schluſſe der perſiſchen Periode. 


Wir haben in dieſem zweiten Bande die Geſchichte des Juden— 


thums ſeit den Zeiten der Reſtauration unter Esra bis auf die beiden 


jüdischen Kriege unter Titus und Hadrian darzuftellen. Den Mittel- 
punft Diefes reichen Bildes wird naturgemäß die Entftehung des 
Chriſtenthums bilden. Aber jchon wenn unfere Aufgabe ſich auf 


Darftellung diefer legteren beſchränken follte, müßten wir nothwendig 


auf die frühere Zeit zurüdgreifen und den Faden der Erzählung etwa 
da anfnüpfen, wo ihn der erfte Band fallen gelaffen hat. Anders 
fönnen ja die Geburtsverhältniffe der chriftlichen Religion und Ge: 
meinde unmöglich in ein klares gejchichtliches Licht gefebt werben, 
Nicht nur Schließen ſich die erften Anfänge einer hriftlichen Geſell— 
fchaftsverfaffung an die jüdischen Verfaffungsformen an, nicht nur 
war der erfte chriftliche Eultus eine Nachahmung des jüdischen Syna: 
gogenz, jpäter jogar des Tempel- und Opfercultus, jondern vor 
Allem ift e8 die Bewegung auf dem Gebiete der Lehre, die Ausbil- 
dung einer eigenthümlichen hriftlichen Weltanſchauung, welche im 
allerinnigften Zufammenhange fteht mit den Errungenfchaften des 
jüdischen Geiftes in den fünf Jahrhunderten vor unferer Zeitrechnung 
und ohne Berftändniß derfelben kaum durchſichtig zu machen ift. War 
es unter den erften Verfündigern des Chriftenthums doc) gerade der 
geiftesmächtigfte und wirfungskräftigfte, welcher die jüdiſche Theo— 
logie feiner Zeit förmlich ftudirt Hatte und in der eigenthümlichen 
Weiſe verfelben- den chriftlichen Glauben vortrug, ausbildete und 


vertheidigte. Und trägt Doch unter den Evangelien ae das ge= 
Solkmann, Gefh. d. V. Israel. II. 
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danfenfchwerfte und ideenreichfte ein ausgemünztes und fertiges 
Schlagwort an der Spitze, deffen Prägungsgefchichte eben in diefe 
Zeiten der apoftyphifchen Literatur fällt. Eine landläufig gewordene 
Betrachtungsweife pflegt diefe Epoche freilich fchon darum, weil der 
Mund des legten Propheten fich gefchloffen und der des Vorläufers 
des Heils fich noch nicht aufgethan hatte, als Zeiten ohne religiöfes 
Gewicht, ohne weltbewegenden Inhalt anzufehen. In Wahrheit find 
dies die Tage, in welchen ſich Sprache und Ausdruck bildeten, noch 
ehe der neue Geift des Chriſtenthums, der fie beleben follte, jelbft 
feiner dunfeln Geburtsftätte entftiegen war; — die Tage, in welchen 
fid) aus mancherlei Elementen die Formen zufammenfügten für den 
neu ſich bildenden Inhalt. 

Aber nicht blos folder Formen bedurfte das Chriftenthum, um 


Opriken- geſchichtliche Erfcheinung zu werden; auch feinem Inhalte nad) ift es 
pen alttefta= bereits vorbereitet und bedingt durch den altteftamentlichen Gottes— 
Monotheis- glauben, deffen Vollendung es darftellt. Der Theil der Menfchheit, 


welchem die Löfung der religiöfen Aufgabe des ganzen Geſchlechts 
vorzugsmeife anheimgegeben war, das eigentliche Neligionsvolf der 
Menſchheit, ift ein verhältnißmäßig junger Zweig des femitifchen 


Die hebraer. Stammes. Seine ältefte Erinnerung weift auf die Euphratgegenden 


als urfprüngliche Heimath hin, und in der That finden wir den 
Nachrichten des Berofus zufolge auch in Babylon einen Theil der 
hebräifchen Schöpfungs- und Fluthfage. Vielleicht hat fie ſchon 
Abraham herübergetragen, die ältefte gefchichtliche Geftalt dieſes 
Stammes. Er fiel ab von der Religion der Chaldäer, indem er das 
Menjchheitliche und Ewige darin fefthielt und fortbildete. Jedenfalls 
wird jener Glaube an den Einen und allmächtigen Gott Himmels und 
der Erde ſchon als Hauptvorzug diefes Stammführers vor feinen 
Verwandten, die jenfeitS des Stromes lebten, dargeftelt, welcher 
dann fortwährend das Heiligthum geblieben ift, dag dem Hauptftamme 
vor allen allmählich ſich ablöfenven Zweigen der Ammoniter, Moa- 
biter, Ismaeliter, Midianiter und Edomiter eignete. Namentlich aber 
ſcheint der Aufenthalt in Aegypten, befonders in feiner fpäteren Pe— 
tiode dazu angethan gewefen zu fein, diefen Oottesgedanfen zu ent— 
wideln, abernicht, wie einft fogar Reinhold und S hiller glaubten, 
auf dem Wege freundfchaftlicher Aneignung angeblicher ägyptifher 
Briefterweisheit, fondern viel mehr noch durch die Macht des feind- 
lichen Gegenfages, Hier hat man mit Recht geradezu eine treibende 
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Urfache der neuen Religiongftiftung gefunden. Ohne den Gebrauch Aufteeten 
von Götterbildern waren die Hebräer nad) Aegypten gekommen, te 
Zwiſchen diefem alten Glauben und der priefterlichen Weisheit, in 
die er eingeweiht war, hatte der großartigfte Vertreter des einheit- 
lichen und perfönlichen Gottesbegriffs, den die alte Gefchichte kennt, 
zu wählen — Mofes. Er ging an der ägyptifchen Weisheit, die 
ſich in Ideen der Unfterblichfeit und des ewigen Kreislaufs des 
Lebens erfchöpfte, vorüber und nahm feinen Standpunft in den Leber: 
lieferungen und dem Gottesgedanfen feines eigenen Volkes. 

Während die Bilder der Erzväter unvermerft zu Typen allge: 
meinerer vorliegender Verhältniffe, insbefondere des jüdiſchen Gei- 
ftes jelbft geworden find, der darin feine geheimften Ideale nieder: 
legte, trägt die Geftalt des Mofes auch) in ihren individuellen Zügen 
gefhichtliches Leben. Ein Reihe von erhabenen Natursorftellungen, 
die Gewalten oben im Himmel, unten auf Erden, im Waffer, unter 
. ber Erde, ſah er eingefleidet in widerwärtige, fragenhafte Symbole; 
er ah überdies den craffen Mißbrauch, welchen das Volk mit den 
ohnehin ſchon abfcheulichen Bildern des affenföpfigen Thot und hunds— 
föpfigen Anubis trieb. In der Verfinnbildlihung des Göttlichen 
trat ihm die unerfchöpfliche Quelle aller religiöfen Entartung ent: 
gegen, und fo fteigerte er das Bewußtfein um diefen tiefften Gegen— 
faß, in welchem Israel zu Aegypten ftand, entichloffen bis zum 
offenen Kampfe, und in der Wüfte, wo feinerlei mannigfache Formen 
des Bodens und einer reichen Pflanzenwelt dem Blick der Wanderer 
Anhaltspunkte gewähren, ihre Phantaſie beichäftigen, ihren Geftal- 
tungsdrang zu plaftifcher Befchränfung einladen fonnten, gedieh der, 
einem reineren, von der Zeit der Erzväter an überlieferten Glau— 
ben entftammte Gedanfe des bild- und gleichnißlofen Ewigen vollends 
zur Reife. Aber unmöglich Fonnte die greife ägyptifche Cultur und 
Religion auf die unerzogene Nomadenhorde ohne allen Einfluß blei- 
ben. Gleich in der Wüfte beginnt daher innerhalb des, mit zahl- 
reichen fremden, ſelbſt ägyptifchen Elementen vermifchten Volkes 
daffelbe Ringen, und es bedarf der Fräftigften Maaßregeln, che «8 
Mofes gelingt, die Anbeter des Kalbe Mnevis) und andere Abfäl⸗ 
lige niederzuwerfen, und die höhere Gottesidee in den Mittelpunkt 
des gefammten Volkslebens zu rücken. In der Richterzeit brachte ſchon Die Richter. 
die geographiſche Lage des Volkes, das nicht zu ſeinen natürlichen 
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iſolirt, fo auch) vorwärts durch die Philifter vom Meere abgefperrt 
blieb, eine felbftändige und abgeſchloſſene Entwidelung mit fih. Doc 
trat in religiöfer Beziehung zunächft ein Rückſchritt infofern ein, als 
man fi) daran gewöhnte, die Götter der anderen Völferfchaften als 
himmlifche Wefen, wenngleich von untergeordneter Art zu betrachten, 
jo daß der polytheiftifche Hintergrund der ganzen Jehovareligion wie- 
der an Farbe und Licht gewann. Infonderheit aber war e8 der Bundes- 
Bal, der dem Bolfsgotte Jehova im felben Maaße den Platz ftreitig 
machte, als eine ftädtifche Bundesverfaffung an die Stelle der alten 
Stammeseintheilung zu treten begann. Nichtsdeftoweniger find Die 
> leuchtenden Helden der :Beriode zugleich Träger der nationalen Öottes- 
idee, die auf ſolchem Wege, wenngleich in finnlicher Form und bild— 
licher Faſſung durch die wirre und herrenlofe Zeit hindurch gerettet 
— wurde, bis ſie in David ihren erfolgreichſten Vertreter fand. Denn 
tum. David ift es, der nicht blos die gelodferte Stammverbindung wieder 
gefnüpft, das erlojchene Gefühl der Zufammengehörigfeit wieder er- 
weckt hat, fondern er hat der Nation vor Allem auch dadurch Einheit 
und Seftigfeit verliehen, daß er, um die Idee der göttlichen Einheit 
auch von der Seite zu befeftigen, in Jerufalem einen religiöfen Mittel- 
punkt ſchuf und dem ganzen Volke daffelbe national-religiöfe Bewußt- 
fein als belebenden Odem einhauchte, aus welchem heraus er felbft 
in den beften Augenblicken feines Lebens geredet, gefungen und ge: 

handelt hatte. 
Bft Schon David hatte übrigens die Intereffen des Thrones und des 
tung der Re Altars vortrefflich zu verbinden gewußt. Aber erft unter Salomo 
traten die alten Opferftätten und heiligen Orte, wie Silo, Gilgal, 
Mispa, Rama, Bethel, Gibeon hinter dem prachtvollen Haufe des 
Ewigen in Jerufalem zurück, und begann die priefterliche Berfeftigung 
und ſozuſagen Firchliche Ausgeftaltung des Sehovacultus. Die Prie⸗ 
ſterſchaft „faßte die einzelnen Strahlen des heiligen Feuers, das in 
der Seele des Volkes Jahrhunderte lang im Stillen fortgeglüht, in be— 
ſtimmte Formen und in ſchriftlichen Ausdruck zuſammen.“ Andererſeits 
aber war mit der ſalomoniſchen That auch der erſte Schritt zur Veräußer- 
lihung des veligiöfen Lebens, zur Knechtung des religiöfen Bewußt⸗ 
feing unter Sagungswefen und Formeldienft geichehen. David hatte 
noch fein Ohr der Stimme des volfsthümlichen Prophetenthums ge- 
öffnet und fich unter fein Wort gebeugt. Salomo’s abfolutiftifches 
Streben vertrug ſich nicht mehr mit der Vorftellung einer Gotteg- 
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herrſchaft, die ihre Gebote durch einen andern Mund, als den des 
Königs Fund that; ganz anders, wie Gath und Nathan dem David, 
fanden Ahia und Semaja dem Salomo gegenüber, und der Rück— 
fichten, welche der beginnende Weltverfehr gegen die religiöfen Vor— 
ftellungen anderer Völker gebot, wurden zulegt felbft dem Priefter- 
ftande zu viele, mit deſſen Tendenzen die aus dem Bewußtfein der 
Auserwähltheit hervorgehende Abgefchloffenheit und Gleichgültigkeit 
gegen alles außerhebräifche gefchichtliche Leben harmoniſcher ftimmte. 
— Hauptlählich aber waren durch den Tempelbau die nördlichen 
Stämme in ihren Intereffen verlegt. Der Schwerpunft der Negie- 
tung rüdte immer mehr dem Süden zu, bis endlich das Land in zwei 
Hälften auseinander brach. Schon unter Rehabeam erfolgte Die bes Theilung 
kannte Reaction gegen das neue Königthum mit feinem glänzenden — 
Prieſtercultus, verbunden mit einem Rückgang auf die roheren, finn- 
licheren Religionsvorftellungen einer früheren, einfacheren Zeit. Aber 
dieſe Reaction drang wenigftens nicht vollftändig duch. Im Stamme 
Juda hatte das priefterlich-monarckhiiche Wefen ſchon zu feſte Wur— 
zen gefchlagen, man behielt die hieracchifchen Formen bei, während 
die nördlichen Stämme den Stammgott wieder bei den altheiligen 
Orten anbeteten, und ein heiterer Naturfinn,, eine freiere Lebensluft 
zur finnlichen Entartung auch der religiöfen Vorftellungen führten. 
Das aber ſchon Jerobeam die Gottesfigur, welche er zu Dan und 
Bethel aufftellen ließ, dem Glaubensfreife der Aegypter entlieh, be 
weift nur aufs Neue, wie wenig Phantaſie und Tradition des Vol: 
fes eine beftimmte Gottesgeftalt ausgebildet hatten, wie wefentlich 
dem Nationalgott die Bildlofigfeit von Anfang an eignete. Sind 
auch zwifchen Aaron und Jerobeam der Stierbilder gewiß noch viele 
verfertigt worden, fo erweift fich gerade diefer Mangel an eigener 
Erfindung als Schwäche und Abfall, und die eigentliche Driginali- 
tät des jüdiſchen Geiftes ruht um fo gewiffer in der Idee des bild- 
ofen Gottes. 

Nachdem aus politifchen Gründen und in gefchichtswidriger Rückfallund 
Weiſe einem in feinen befferen Elementen ſchon darüber hinausge- PR 
fchrittenen Volfsbewußtfein die finnliche und rohere Form des Je— 
hovacultus aufoetroitt war, folgte das religiöfe Leben in Israel dem 
einmal ’anerfannten Gefeg der Schwere mit befchleunigter Geſchwin— 
digfeit und war ſchon unter Ahab bei der Verehrung des tyrifchen Baal 
und der Aftarte angelangt. Aber auch im ſüdlichen Reiche ift es nur 
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Sache einzelner Föniglicher Perfönlichkeiten, wie Des Aſſa, Sofaphat, 
Joas, Hisfia, Joſia, wenn der nationale Gottesgedanfe noch zu 
Zeiten fiegreich triumphirt nicht blos über die ſyriſchen Götter, die 
ichon feit Rehabeam, fondern auch über die babylonifchen „Himmels- 
heere“, welche feit den Zeiten des Ahas reißenden Eingang gefunden 
hatten, und zu welchen Jojakim noch ägyptifche Abgötter hinzufügte. 

Gerade dieſe Zerſetzung und Auflöſung der nationalen Religion 
durch ausländiſche Culte ſollte freilich dazu dienen, die Gottesidee 
einen Schritt weiter zu führen. Den fremden Göttern gegenüber, 
welche „einen Mund haben, und doch nicht reden“, erhob Elia mit 
kräftiger Hand das Banner der altväterlichen Religionsweiſe, und 
in demſelben Maaße, als der kunſtreiche Molochdienſt und die 
üppigen Luſthaine der Aſchera zu den nobeln Paſſionen der fitten- 
loſen, vornehmen Welt gehörten, mußte der Glaube an den „Hei- 
ligen Israels“ auch zur Urfache heiligender Wirfungen werden, mußte 
er das Volk Iehren, im der Verwirklichung der Eigenfchaften feines 
Gottes die Löfung feiner gefchichtlichen Aufgabe zu finden. In der 
That ftellte fi die Nüchternheit und der Ernft der alten Bolfsfitte 
auf Seiten des thatfräftigen, tapferen Prophetenthums und trugen 
dazu bei, die Gottesidee nach der fittlichen Seite zu vertiefen und zu 
ftärfen. Die Propheten waren das laut redende Gewifien des hebräi— 
ſchen Volfsgeiftes. Jetzt fing man nicht blos an, jegliche bildliche 
Darftellung als Keim der Abgötterei zu befämpfen, jondern der 
Bundesgott Jehova erfchien bereits in einer alle Welt ausfüllenden 
und zugleich jo weit überragenden Größe, daß ſämmtliche heidnifche 
Gottheiten davor erblaßten und zu eiteln Bhantomen herabjanfen. 
Sp wurde der Gottesbegriff durch Joel, Amos, Hofea, Jeſaja und 
Seremia auf eine geiftige Höhe gerückt, die nur noch durch das Chri- 
ftenthum überboten werden fonnte. Er wurde zu einer fittlichen 
Macht, davor die levitifche Meinung, daß Gott das Pflaftertreten 
in den Vorhöfen des Tempels liebe und Wohlgefallen habe an Fett: 
duft und Stierblut, in ſich zuſammenbrach. Vor diefem Gott, den 
die Propheten verfündigen, zerreißt der Sünder nicht mehr die 
Kleider, jondern das Herz; ihm ift nicht mit Opfer und Weihraud) 
gedient, fondern mit Liebe und Gehorfam! „Gegenüber yon der 
Vielheit der Gebote wird nun hingewiefen auf ihre wefentliche Ein- 
heit, gegenüber von der Form auf den Geift, von der Erfüllung der 
Eeremonialgebote auf die Grumdgebote der Furcht und Liebe Gottes, 
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der Rechtſchaffenheit und des fittlichen Wandels; gegenüber von der 
DOpferung äußerer Dinge auf die Opferung des eigenen natürlichen 
Willens, von der Fleifchesbefchneidung auf die Herzensbefchneidung, 

von den fteinernen Gefegestafeln auf ein im Innern des Menfchen 
lebendig gewordenes Geſetz, von der Einfchränfung in das Dieffeits 
auf die Ewigfeit des in Gott gelebten Lebens, von der gegenwär- 
tigen Unvollfommenheit auf das vollfommene Endziel, von der zer- 
freuten Geiftesmittheilung auf die Zeit allgemeiner Geiftesausgie- 
Bung, von der Erwählung Israels auf die Annahme der Heiden und 
ihre Einverleibung in das Gottesreich; von den Aemtern der Ge: 
meinde auf deren fünftigen Vollender; von der Gegenwart Gottes 
in einem fichtbaren Heiligthum auf feine Einwohnung in der ganzen 
Gemeinde, von dem alten Bund auf einen neuen, den die Liebe und 
Treue Gottes einft Schließen wird.“ 

Dennoch war mit diefem Fortichritt auf der einen ein Rück— 
ſchritt auf der anderen Seite unablösbar verbunden. Der prophe: 
tiſche Gsttesbegriff war dem hebräischen Volfsgeifte im Grunde ſchon 
unerreichbar; er ftellt den Punkt dar, wo dieſer über fich felbft hin— 
auszufchreiten im Begriffe fteht. Je geftaltlofer und überfinnlicher Gegenge— 
der Öottesgedanfe wurde, defto eifriger mußte daher die Prieſter— a 
Tchaft beforgt fein, ihm mit finnlichen Formen zu umgeben und auf 
diefem Wege dem Volke durch Opfer und Gottesdienft, Durch hei: 
tere Fefte und düftere Bußübungen,, durch Pfalmengefang und Po— 
jaunenton, durch Geremonienwerf und Lippendienft nahe zu bringen. 

So lag der Gegenfaß zwiſchen levitifch und prophetifch Ge— — — 
ſinnten, der die ſpätere Geſchichte des Königreiches Juda beherrſcht, ———— 
in der Natur der Sache ſelbſt begründet. In demſelben Maaße, als 
die Priefter den Eultus ausbildeten und ſämmtliche religiöſe Thä— 
tigfeiten in ihrer Hand zu monopoliftren ftrebten, reagirte das Volks— 
gewiffen gegen dieſe priefterliche Vermittelung, und wurde eine frei- 
religisfe Bewegung ing Leben gerufen, die der todten Werfheiligfeit 
und dem äußeren Gebetsdienfte des Prieſterthums hartnädige Oppo- 
fition bereitete. Im Deuteronomium gehen beide Mächte, die prie— 
fterliche und die prophetifche, noch einmal freundlich Hand in Hand. 

Bald aber entfchied fich das Volk in feiner Wahl für die Religion 
des Levitismus; die Zufunft aber gehörte der von den Propheten 
vertretenen Religion des Geiftes und Herzens. Das Volf nahm die 
äußere Form je länger je beftimmter für das Wefen der Religion; im 


Ende des 
Reichs. 


Religiöfe 
Wirfung de 
babyloni= 
ſchen Exils 


Vergeiſti⸗ 
gung des 
Vergel⸗ 
tungs⸗ 
princips. 


8 1. Einleitung, 1. Rückblick auf die religiöfe Entwickelung des 


Prophetenthum dagegen trieb das innerfte Princip dieſer Religion, 
die Heiligkeit Gottes und der göttliche Weltzwed, Dazu, die Form 
der gefeslichen Ausgeftaltung felbft zu zerfprengen. Das Prieſter— 
thum leitet den Mofaismus über in die zufunftslofen, ftarren Formen 
des abgefchloffenen Judenthums, das Prophetenthum vertritt das 
Menfchheitliche und Allgenteine im Hebraismus und enthält die 
Keime und Weiffagungen der Menfchheitsreligion, hinter welcher 
das Judenthum zurüctreten mußte. 


Der gefhichtliche Hergang dabei war in Kürze folgender. Nachdem 

im Reiche Juda unter Manafje das Heidenthum ebenjo ausjchlieplich, 
wie fpäter unter Joſia der Jehovarultus geherrfcht hatte, ſtets unter 
blutiger Verfolgung der Öegenlehre, erzeugte die vorhergegangene Span- 
nung unter den legten vier Königen eine geiftige Gleichgültigfeit und 
Erſchlaffung, in Folge deren beide Religionsweiſen nebeneinander be- 
ftehen fonnten. Als Reaction dagegen trat dann während des babylo— 
niſchen Exils wieder eine Periode der Stärfung und Vertiefung des 
Nationalgefühls und vor Allem des religidfen Bewußtſeins ein. Die 
(eßte Neigung zum Götzendienſt ſchwand bei den Beffern des Volkes, 
feitvem er die Religion der Tyrannen war. Von Tagesereigniffen und 
politifchem Wechfel weniger in Anfpruch genommen, mandte jich der 
Geift des jüdischen Volkes einer mehr innerlichen Beichäftigung mit der 
Gottesidee zu, und zwar mit weitreichendftem, wunderbarftem Grfolge. 
Wie bei ven Germanen und allen auf höhere Cultur und Sittlich- 

feit angelegten Völkern, fo finden wir auch bei den Hebräern von jeher 
ein ſehr ausgebilvetes Bewußtfein von der Heiligkeit der menſchlichen 
Gejellichaftsverhältniffe. Alle willkürlich verurfachten Störungen der— 
jelben machen den Thäter nach altgermanifchen Begriffe „frievlos” 5; fie 
müjjen wieder ausgeglichen werden nach dem Grundfage ſtrenger Wieder— 
vergeltung. So war auch das hebräifche Strafrecht bekanntlich fehr 
ftreng in Bezug auf die Anwendung der Todesftrafe, welche auf alle 
DVerlegungen des theofratifchen Verhältniſſes, alfo auch auf gewiſſe 
Sittlichkeitsvergehungen ausgedehnt erſcheint. Auf dieſem Standpunkte 
iſt daher die Moral vom Recht noch gar nicht zu unterfcheiven; und in 
Folge deſſen wird auch das religidfe Verhältnif vorzugsweiſe unter den 
juriftifchen Gefichtöpunft geftellt. Der urfprüngliche Mofaismus charak⸗ 
teriſirte ſich eben hierdurch, daß er die ſtrengſten Vergeltungsgrundſätze 
auch zu den Prämiſſen jeglichen Thuns und Urtheils Gottes machte. 
Jede Geſetzesübertretung erfcheint als ein Eingriff in feine Heiligkeit 
und muß nad) ſtrengſter Gerechtigkeit gefühnt werden. Folgt aber aus 
jedem Unrecht die entfprechende Strafe, fo gilt natürlich auch der Rück: 
ſchluß daß Alles, was als Strafe erſcheint, alſo jegliches Leiden, auch 
in verübtem Unrecht, jegliches Glück aber in der Gerechtigkeit der Be— 
glückten ſeinen zureichenden Grund hat. „Ich bin ein eifriger Gott, der 
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die Sünde der Väter an den Kindern heimſucht bis in das dritte und 
vierte Glied, und thue Barmherzigkeit an vielen Tauſenden, die mich 
lieb haben und meine Gebote halten.“ 

Ein ſolcher Geſichtspunkt läßt ſich nun aber erfahrungsmäßig Der leidende 
gegenüber der thatſächlichen Vertheilung menſchlicher Looſe unter die er des 
Einzelnen nicht auf die Dauer feſthalten. Es war daher ſchon ein mäch— (chen Selaja. 
tiger Fortſchritt, als die Propheten dieſem, auf Gott übertragenen 
Vergeltungsgrundjag eine Ausdehnung und Tragweite gaben, vermöge 
deren er nicht mehr im erfter Linie auf die Individuen, ſondern auf die 
Geſchicke ver Gefammtheit, des ganzen Volkes Anwendung finden will. 

Es bildet diefer Gedanke recht eigentlich den Mittelpunkt und das Thema 

aller prophetifchen Nede, und er war um fo fruchtbarer, ald er neben 

dem jederzeit jelbftverdienten Geſchicke, welches die Gefammtheit traf, 

Raum ließ für die tief fittliche Ipee eines unter Umftänden unverbienten, 

ja unfchuldigen Leidens des in jene Gefammtheit mitverflochtenen, ein: 

zelnen Gerechten (Je. 53). Beſonders aber war e8 die großartige 
Gedankenſchöpfung des Buches Hiob, welche jener altmoſaiſchen Vergel- Das Bud 
tungslehre entgegengeftellt wurde. Daß es Leiden gebe ohne Verſchul- Hiob. 
- dung, ift des ganzen Buches Inhalt und Zwei. Die göttliche Gerech- 

tigkeit offenbart ſich keineswegs blos im ewigen Einerlei von Grund 

und Folge, in dem mechanischen Wechſel von Schlag und Nüdichlag, 

Stoß und Gegenftoß, fondern die jittliche Welt hat ihre eigenen, wenn- 

gleich verborgenen Gefete. Aber ehe noch Spätere auftraten, welche 

zur Löſung des Räthſels ein jenfeitiges Leben aufboten, trat in dem— 

jelben Exil, während defjen der Hebräifche Geift anfing, fich mit dem gurier. 
Gedanfen an ein Jenfeits zu befreunden, Hefefiel auf, um im Namen 

und Auftrag feines Gottes jene Ueußerlichfeit der altmofaiichen Auf: 
faffung der Gerechtigfeit geradezu zurückzunehmen und in aller Form 

das Gegentheil zu verfündigen, daß fein Sohn des Vaters Strafe tra- 

gen, fondern jegliche Seele um eigener Sünde willen fterben werde. 

Bor Allem aber fand während des Erild der Gottesbegriff feine Vertiefung 
Ausbildung noch nach einer andern Seite — nach der der Univerfalität. — —— 
Wenn die Cedern des Libanon, die Eichen Baſans, die waldgekrönten Gottes: 
Höhen Samaria's für die Vorſtellungen des Stamm- und Volksgottes begriffs. 
den entſprechenden Hintergrund gebildet hatten, ſo war nunmehr die 
Ausſicht nach allen Seiten erweitert. Wie das Auge des Weggeführten 
in die unendliche Ferne des Steppenlandes hinausreicht und des Nachts 
den ebenſo endloſen Himmel darüber ſich wölben ſieht, wie keine be— 
ſtimmte Linie, ſei es bei Tag, ſei es bei Nacht, ſeinen Horizont um— 
grenzt, ſo geht auch dem Geiſte der Begriff der Unendlichkeit und All— 
gemeinheit Gottes auf. Das iſt nicht mehr der Stammgott Jehova, der 
in der Stiftshütte wohnt, ſondern der Ewige, der über dem Kreis der 
Erde thront, deren Bewohner vor ihm wie die Heuſchrecken ſind, und 
alle Völker wie ein Tropfen am Eimer. Gr hat den Simmel ausge— 
fpannt, wie ein Florgewand und wie ein Zelt zum Wohnen. Sp gut 
wie der perfifche Lichtgott, den die Hebräer jegt Fennen lernten, muß 
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auch Jehova reinfte Lichtquelle fein, deren Strahlen über die ganze Erde 
fich verbreiten. Diefer Erweiterung des inneren Gefichtsfreifes entfprach 
nun aber eine Verengerung des äußeren religidfen Lebens. Schon in 
Heſekiel war das freireligiöfe Prophetenthum mit dem orthodoren Leviten⸗ 
thum nicht blos verbunden geweſen, ſondern hinter demſelben zurückge— 
treten, und während einſt Jeſaia und Jeremia gegen Tempeldienſt und 
Bundeslade geweiſſagt hatten, ſo erkannte Hefekiel vielmehr in dem 
äußeren Brauche eine Garantie gegen das Eindringen heidniſcher Ele— 
mente. Sein Buch ſchließt mit einem ausführlichen Entwurfe des bei 
der Rückkehr zu errichtenden neuen Tempels und ver neuen Verfaffung. 


Tempeldienſt So war denn auch wirklich die Neuconſtituirung des Stammes 
Yan Leni die erſte That der „Söhne der Wegführung“, und die hohe Stel— 
ne fung des Priefterftandes das Hauptthema der Iekten Propheten. 


Sentpums. Mit Maleachi verftummten die Propheten, aber Leviten und Priefter 
blieben auf dem Plage. Die Neigung zum Gößendienft war ver- 
ſchwunden, vigorofer und fanatifcher Gefeßeseifer kam auf. Aus dem 
abgöttifchen Israel begann fich die „Heiligherrſchaft“ (Hierarchie) und 
jenes ftarre Judenthum zu entwiceln, welches aus einer ſchöneren 
Vergangenheit und von allen nationalen Gütern nichts gerettet hatte, 
als die religiöſe Ueberzeugung der Väter und die Heiligthümer des 
Tempels, an die es ſich daher mit ganzer Seele anſchloß, und die es 
mit ängſtlicher Sorgfalt hütete. Die ganze Außenwelt hatte ja ſonſt 
kein Intereſſe mehr. Das neue Jeruſalem, deſſen Steine der Ver— 
heißung nach in Bleiglanz gelegt werden, deſſen Gründe von Jaspis 
ſein ſollten, blieb in Wirklichkeit ein Jahrhundert um das andere 
eine dürftige Landſtadt des perſiſchen Großreiches; und die Bevölke— 
rung, die ſich zur Weltherrſchaft berufen geglaubt hatte, wurde von 

perſtſchen Satrapen regiert. 

Die religiöſe Dennoch hat auch dieſe Wendung der Dinge wieder ihr eigen— 
neun, thümlich Großartiges. Mit dem Reſtaurationswerke, das Cara und 
Nehemia auf den Trümmern des alten Jeruſalems aufgerichtet hatten, 
beginnt die Gefchichte des eigentlichen Judenthums, das, nicht mehr 
auf weltliche Macht bauend, eine weit verbreitete Gemeinde in den 
griechiſchen und morgenländifchen Staaten ausmachte. Der alt: 
israelitifche Staat ift dahin; aber fein innerfter Lebenstrieb, die Re— 
ligion, tritt in ein neues Stadium der Entwidelung. Der Geift, der 
zuvor die Nation durchdrungen und in den Sagen der Afiyrer und 
Babylonier ein Stück äußerer Weltgefchichte ins Dafein gerufen hatte, 
lebte fort nicht blog in den theuern Erinnerungen, welche den Reſt 
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der Getreuen zufammenhielten, fonvern vor Allem in den fchriftftel- 
leriſchen Denfmälern der Vergangenheit, die jet ein neues geiftiges 
Vaterland bildeten, vem Wechfel menfchlicher Verhältniffe nicht mehr 
ausgeſetzt. Das erfte Auftreten des monotheiftifchen Gedanfens mit- 

ten unter heidnifcher Umgebung ift in der That kaum wunderbarer zu 

nennen, als diefe Zertrümmerung und Vernichtung des ganzen Volks— 

lebens, welche fcheinbar unabwendbar fortfchreitet, bis fie auf den 
innerften Kern deſſelben, auf das religiöfe Bewußtfein trifft, welches 

ſich — bei anderen Nationen in der That längft zuvor aufgelöft, ehe 

der allgemeine Ruin beginnt — hier als einen dermaßen zähen und 
unauflöslichen Reſt erweift, daß fich vielmehr an den mit brennenden 
Veuereifer gelobten Entſchluß, das auserwählte heilige Wolf Gottes 

nun aud) wirklich zu fein, neue Triebe zu einem bürgerlichen und 
ftaatlichen Leben anſetzen. Allerdings trug hierzu auch Die väterliche 

Sitte des Haufes und der Familie das Ihre bei, die fammt dem hei- 

- Ligen Glauben das Einzige war, was die Gefchlechter während der Ausſchließ— 
Gefangenfchaft und der erften wechfelvollen Verhältnifje der Reſtau— de — 
ration noch zuſammenhalten konnte. Die Gottesherrſchaft, die Moſes es 
geftiftet Hatte, war unter den Stürmen der Weltgefchichte zerfallen. Volkes. 
Die Gottesgemeinde, die Esra ind Leben rief, follte fich erhalten; 

denn fie fuchte ihre Einheit im Geift, in der Lehre, in den heiligen 
Schriften, in der Religion. Das ganze Volf empfand in allen feinen 
Lebenspulfen, daß es hinfort nur noch Durch) feine Religion, daher 

auch nur für dieſe Religion da fei, daß e8 mit ihr untergehen müffe. 

Sein Grhaltungstrieb beftand jest, abgelenkt von allen Reizen der 

Welt nur no) darin, die Heiligfeit der Religion zu ſchützen. Dieſem 
Beftreben dienten alle Einrichtungen , die nunmehr getroffen wurden. 
Schon im erften Bande ward auf das fich nunmehr ausbildende Schrift: 
gelehrtenthum und Synedrialwefen hingewiefen. Beides entwidelte 

fich mit der Zeit im Anſchluſſe an den allmählich auffommenden Syn- 
agogendienft. Seit den Tagen Esra’s verjchaffte man fi) in allen Das Syna- 
heveutenderen Gemeinden Abſchriften der heiligen Bücher und führte Ten 
ähnliche Vorleſungen derfelben ein, wie fie in Jerufalem bei dem 
„Schreiber“ Esra vorgefommen waren. Daraus bildete ic, jehr bald 

ein regelmäßiger Befuch der Verfammlungen, jowohl an Fefttagen, 

als auch an den Werktagen, da die Landleute ihre Waaren in Die 

Stadt und zugleich ihre Streitigkeiten vor Gericht brachten (Montag 

und Donnerstag). Allmählich nahm diefer Synagogendienft feftere 
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Geftalt an mit ftehenden Gebetsformeln und jedesmaligem Vortrag 
de8 ſog. Schema, d. h. der drei Stellen Deut. 6, 4-9. 11, 13— 21, 
Num. 15, 37—41, welche die wefentlichen, unterfcheidenden Ueber- 
jeugungen und Erinnerungen Jsraels in Kürze zu enthalten Schienen. 
Unter diefen Synagogen ift e8 wahrfcheinlich die zu Serufalem, welche. 
Die große gemeint ift, wenn die dunfeln Nachrichten jener Zeit von der „großen 
Keneschr. Synagoge“ reden, welche das Geſetz fortgebilvet hat, nachdem die 
so Prophetenrede aufgehört hatte. Auf diefe große Synagoge und die 
Männer, welche zwifchen der prophetifchen und der griechifchen Pe— 
riode fie leiteten, mag daher Alles zurückgeführt werden, was Be- 
merfenswerthes in jene Epoche zu fallen ſcheint, alfo die ftehenden 
Gebote, die nähere Anordnung des Synagogendienftes und vor Allem 
auch die Aenderung der Jahreseinrichtung. Man begann das Jahr 
hinfort nicht mehr mit dem Nifan, fondern mit dem Tisri, weil es 
im Herbft für den Landbau abgefchloffen wird. Vor Allem aber wird 
Peaelier die fortfchreitende Sammlung der alten Nationalliteratur, foweit 
dieſelbe aus dem großen Weltbrande der babyloniſchen Kataftrophe 
gerettet war, der großen Synagoge zugefchrieben. Diefe Samm— 
fung wurde nun, während das Außerliche Heiligthum den Prieftern 
überlafjen blieb, je länger je mehr zum heiligen Schatz des Volkes, 
zum Gegenſtand treuefter Pflege und Verehrung. in eigner Stand, 
das Rabbinenthum, bildete fich zum Behufe der alffeitigen Erklärung 
des Gejeges, und eine Dichte und unzerreißbare Kette von Traditionen, 
die um daſſelbe gefehlungen wurde, ſchützte es vor Antaftung. „Seid 
bevächtig in Rechtsfällen, gewinnet viele Schüler und machet- einen 
Zaun um das Geſetz“ — fo lautete das Vermächtniß der großen 
Synagoge. Damit war aber das Judenthum in ſich abgefchloffen. 


Rückblick. Wir werfen nunmehr noch einen Rückblick auf den durchmeſſenen 
Raum. Schwach in ver Geſtaltung des Staatslebens und unproductio 
auf dem Gebiete der Kunft ift das jüdische Wolf dafür das Wolf ver Re- 
ligiofttät im eminenten Sinne, und der leitende Gedanke feiner religidfen 
Entwickelung ift der des Einen Gottes, die monotbeiftifche Ivee. Man 
hat neuerdings freilich Verfuche gemacht, nachzumeifen, daß die Reichs⸗ 
religion Israels bis auf die Zeit der großen Propheten der Saturn- und 
Leuerdienft gewefen (Sef. 20, 26. Am. 5, 26), daß jedenfalls ver geiz 

— ſtige Monotheismus nicht ſowohl der Anfang, als das Reſultat der 

des alttefta- jüdiſchen Geſchichte ſei. Man hat dabei unter andern zwei unbeſtreit⸗ 

— bare Thatſachen im Auge gehabt: einmal, den Monotheismus anlan— 
mus. gend, die Thatſache, daß offenbar der Stammgott Israels urfprünglich 
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auf Einer Linie mit den Göttern der anderen Nationen fand und erſt 
allmählich in ihrer Reihe eine jo abfolute Stellung gewann, daß Die 
anderen dagegen jo gut wie völlig verfchwanden und das hebräifche Wort 
für Gott, eigentlich ein Name in der Mehrzahl (Elohim), zulegt, die 
Vielheit in ver Einheit zufammenfaffend, ihn allein bezeichnete; ferner, 
die Geiftigfeit diefes Einen Gottes anlangend, die andere Thatfache, daß 
derjelbe wenigftens in ven älteften Urfunven als durchaus an den Raum 
gebunden erfcheint, fogar Angeficht, Nüden, Nafe, Hände hat, bald 
ſelbſt herabfteigt, bald die Menfchen zu fich auffteigen laßt, um mit 
ihnen zu verkehren. 

Nach beiden Richtungen ftoßen wir fonach auf Schranken, welche 
innerhalb des hebräifchen WVolfsgeiftes niemald überwunden wurden. 
Nach zwei Seiten hin vermochte diefe gewaltigfte That des hebräifchen 
Geiftes jich nicht völlig Ioszuldfen von den Äußeren Bedingungen, unter 
denen fie fich vollzog. Auf der einen nämlich ift es der Particularismus, 
welcher damit zuſammenhängt, daß diefer Gott urfprünglich in feinem 
gleichmäßigen Verhältniß zu der Gefammtheit alles Gefchaffenen fich be— 
funden hat. In jener, jchon von den alten Schriftftellern fo herb an— 
gegriffenen Menſchenſcheu des jüdiſchen Volkes, in feinem zähen, exit 
feit den Zeiten ded Exils aufgeweichten Particularismus fpiegelt ſich noch 
etwas ab von der Stellung, welche ver urfprüngliche Haus: und Stamm: 
gott gegenüber den feindlichen Nebengöttern einnehmen follte. Es ift aber 
nach der anderen Seite der anthropomorphifche und anthropopathiſche 
Beigeſchmack, zum mindeften die, von der fchroff anfteigenden Höhe der 
Idee des Abfoluten durch eine fo tiefe Kluft unterfchievene perfdnliche 
oder vielmehr individuelle Faſſung dieſes Gottesbegriffd. Denn fo gewiß 
auch das alte Teftament in feinen Ausfagen über Gott (4. B. 1. Kön. 
8, 27) aus dem Begriffe des Abfoluten heraus redet, jo jind Doch auch 
nicht felten (vgl. z.B. 1. Kon. 3, 5—14, oder, weil dieſes ald Traum 
erzählt wird, noch vielmehr 2. Sam, 6, 6. 7. 24, 1. 11. 12. 15, 
16, 25) von Gott Züge erzählt, wie wir fie, wenn von Menfchen aus— 
gejagt, zur blos erfahrungsmaßig aufzuftellenden Charakteriftif ihrer 
individuellen Handlungsweiſe verwenden würden. 

‚Aber dennoch ift auch in diefer Beſchränktheit die Leiftung des Die alttefta- 
Volkes Israel eine ganz ungeheure, würdig mit dem Namen der Offen: — 
barung im wahrſten Sinne bezeichnet zu werden. Mag man in Bezug rung. 
auf Stammbeiligthum und Priefterordnung, auf Reinigungen und 
Speifegebote noch ſo viele Züge unverfennbarer Verwandtſchaft zwifchen 
ägyptiſchen und mofaifchen Bräuchen auffpüren: alle diefe Bräuche find 
innerhalb Israels dienftbar und unterthan geworden einem Grundge— 
danken, der ven originalften Gegenfat gegen alles bisher Dagewefene, 
inſonderheit gegen alles Aegyptiſche bilvet. Nicht minder aber erjcheint 
der einfache, Klare, fittliche Dienft Jehova's, der fo ganz frei ift von 
den gefchlechtlichen Verirrungen des femitifchen Gottesbewußtſeins, neben 
dem Füfternen und finnlichen Cultus des umgebenden ajtatifchen Heiden— 
thums mit feinem wollüftig reizenden Apparat grauenhaften und grau— 
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famen Geheimniffes um fo denkwürdiger und wie aus unergründlichen 
Tiefen des Menfchenwefens wunderbar hervorgemachfen, je gemwiffer e8 
ift, daß die Naturanlage ver Nation felbft, fo gut wie aller Nachbar- 
völfer, nichts weniger als genöthigt war zu diefer ungeheuern Geiftes- 
that ihres Gottesbewußtfeind. Denn, dad muß immer wieder erwogen 
werden, mit diefer Verehrung des bild» und gleichnißlofen Ewigen, 
ftand Israel allein unter ven Völkern. Wie die Griechen das Volk ver 
künſtleriſchen Schöpferkraft waren, darum zwar nicht alle Künftler, wohl 
aber ald Volk allein befähigt, große Meifter aus ihrer Mitte zu erzeu— 
gen, fo find die Juden das Volk ver Offenbarung, aus dem dann, 
während die Maffe vem Thier- und Bildervienfte der Nachbarvölker an= 
hing, Gott feine zu allen Zeiten vevenden Herolde berief. Wie die 
Griechen auf dem Gebiet de3 allgemein Menſchlichen, fo find die Juden 
auf demjenigen der Religion das clafjifche, das muftergültige Volk ge— 
worden. Als die erleuchtetften Träger dieſes Gottesbewußtſeins gelten 
aber mit Recht die Propheten, die den wahren Dienft Gottes in die 
Reinigung ded Herzens und des Lebens ſetzten und die mefftanifche Idee 
ausbildeten, an welche dann Iefus unmittelbar anfnüpfte, wenn er ſich 
für den Verheißenen erklärte. Darin liegt das eigentliche Geheimniß, 
der ganz einzige, die leicht durchſchauten Entftehungsverhältnifie der 
Naturreligion tief unter fich Tafjende Charakter des alt: und neutefta- 
mentlichen Gottesbewußtfeind, daß es von der Religion der Natur zur 
Religion des Geiftes feine nachweisbare, geradlinige Fortbildung gibt; 
diefer Öottesbegriff hat vielmehr feine verborgenen Wurzeln nur in 
den Tiefen des religidfen Genius Israels: „Gott felbft ift fein Vater, 
und Israel ſeine Mutter.“ 

Menſchheit⸗ Wenn es ſich aber wirklich ſo verhält, daß die Geiſtigkeit des Einen 

licher Cha Gottes den innerſten Kern des altteſtamentlichen Glaubens ausmacht, 

rafter der 2 5 B ; R 3 

altteftament- welcher in feinen niedrigen und menfhenahnlihen Momenten nur ven 

—— Tribut des Endlichen und Werdenden entrichtet, ſo kann dieſe Religion 
auch nicht grundſätzlich und ſchlechthin volksthümlich „beſchränkt natio— 
nal und particulariſtiſch ſein, ſie kann ſich nicht von Haus aus jeder 
Verallgemeinerung der in ihr enthaltenen religidfen Wahrheiten ent⸗ 
gegenftellen. Denn „ver Glaube an die Einheit Gottes und ver Glaube 
an die Gleichheit aller Menfchen und ihrer fittlichen Aufgaben bedingen 
ſich gegenfeitig“ — diefes von Zeller auf die Entwidelungsgefchichte 
der. griechifchen Philoſophie angewandte Grundgefet kommt auch in der 
hebräifchen Religion bis zu einem gewiffen Grade in Geltung. Mofes 
hatte gewagt, was Niemand wagte auch noch Jahrhunderte nach ihm: 
er ‚hatte die Verehrung des Einen Gottes zur Volksreligion gemacht. 
Nicht ein ariftofratifches Vorrecht ver Weifen und ver Priefter follte 
dieſer Gottesglaube fein, ſondern Gemeingut des Volkes; damit aber 
war das ganze Volk zur Würde eines Prieſtervolkes erhoben. Prieſter— 
lich ſteht dieſes Gottesvolk aber nur da, wenn ſeine eigentliche Miffton 
dahin geht, daß eigene geiftige Eigenthum zu vermitteln an die Völker, 
die noch außer dem Heiligihume ftehen, an die ganze Menfchheit. In 
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der That entbehren vie Urkunden der hebräifchen Religion nirgends der 
Beziehungen auf die religiöfe Gefchichte ver ganzen Menfchheit, fo ver: 
ſchwindend dünn diefe, vom Chriſtenthum fpäter aufgegriffenen, Fäden 
gewöhnlich auch fein mögen, So erleidet e8 feinen Zweifel, daß in den 
Anfangscapiteln der Geneſis altorientalifche und fpätere hebräifche 
Sagenfreife ineinanderfließen. Der Gott, welcher mit feinem Werderuf 

Luft und Lichtreich ſchafft, die Himmelskörper von einander ſcheidet, 

Sonne, Mond und Sterne um die dunkle Erde kreiſen läßt und das 

erſte Menſchenpaar auf dieſer Erde hervorgehen läßt, iſt für die Welt, 

für die ganze Menſchheit da, deren älteſte Traditionen und Mythen ſich 

auch mannigfach berühren mit dem, was weiter von den trotzigen Göt— 
terfühnen und vom großen Verderben und von der Vertilgung des Men: 
ſchengeſchlechts durch die Fluth erzählt wird. Schon von hier an ruht 

die altteftamentliche Gefchichte auf dem Begriffe des Bundes Gottes. univerfalis 
Derſelbe wird zu allererft nicht etwa mit dem iöraelitifchen Volk allein, KiiheAndeus 
fondern mit der ganzen Familie Noah’s (Gen. 6, 18. 9, 9) errichtet. vn 
Die hier anſchließende Völfertafel aber will doch auch die Einheit des 
menschlichen Gefchlechts feſthalten und diente unmwillfürlich zum Er: 
meife, daß Gott fein Aufjehen auch über die fammtlichen Heidenvölker 
auf Erven habe. 

Berfolgen wir die Vorftelungen des Pentateuchs weiter, fo ift 
doch das Heidenthum nichts anderes, als eine vor fich gehende Alteration, 
ein Bruch des Bundes, der in gleicher Weife auf allen Partieen des 
ganzen Kreijes erfolgte, wie umgefehrt auch auf allen Punkten vefjelben 
noch Refte des alten Gottesbewußtſeins in Kopf und Herz zurüdblieben. 
Während namlich ver Vater Tharah ſelbſt andern Göttern diente (Joſ. 
24, 2) und noch Laban und Rahel ihre Hausgdgen haben, wird zwar 
in Abraham ein neuer Anfang der Oottesverehrung gemacht, aber ohne 
daß ihm in diefer Beziehung ein Monopol zugeftanden würde. Denn 
er zieht aus in ein fremdes, heidnifches Land, trifft aber dort auch wie: 
der jenen König Abimelech von Gerar, welcher wenigftens für feine Ber: 
fon vem wahren Gott gehorcht (Gen. 20, 1—8). Vor Allem aber tritt 
ihm dafelbft entgegen Die bedeutfame Geftalt Melchiſedeks, eines Briefters 
Gottes des Höchſten, der die Faden der altfemitifchen Gottesüberlieferung 
feft in ver Sand behalten und fortgeleitet Hat (Gen. 14, 18—20). 

Noch mehr als in dem weftlichen Theil Aſiens Hat nach der Auf— 
faffung , welche ver Menfchheitsgefchichte hier zu Theil wird, eine reis 
nere Geftalt der Religion fortgelebt in dem eigentlichen Vaterland 
Abraham, in Mefopotamien. Schon die Erzväter verheiratheten ihre 
Söhne Iteber mit den Töchtern Sineard, ald mit ven Kananiterinnen 
(Gen. 24, 3. 27, 46. 28, 2). Endlich als die göttliche Offenbarung 
bereits deutlich genug eine nationale Geftalt angenommen hatte und das 
Eine auserwählte Wolf jene priefterliche Stellung einnehmen ſoll den 
andern gegenüber, da tritt wieder aus dem dunfeln Hintergrund Meio: 
potamiens die räthſelhafte Geftalt Bileam's hervor, „des Hörers götte 
licher Rede, der des Allmächtigen Offenbarungen fiehet‘ (Num. 24, 4). 
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Alſo mitten unter Heiden wird das Daſein eines Mannes voraus— 
gefeßt, dem wenigftens im Kopfe die alte Kunde von Einem Gott, ‚und 
zwar vom vedenden Gott der Offenbarung nicht erloſchen war. Als 
nächfter Vertreter Diefer, über das hebräiſche Volksbewußtſein übergrei⸗ 
fenden Ideen tritt Simſon auf, deſſen Liebe zur Tochter von Thimna 
nach der Anſicht des Berichterſtatters „von Jehova (Richt. 14, 4) iſt, 
fo daß hriftliche Typologen darin, Ahnlich wie in des Boas Liebe zur 
Ruth oder in Salomo's Verhältnig zur Tochter Pharao’3 und zur Kö— 
nigin von Arabien, Die Darftellung der einftigen Aufnahme der Heiden 
fanden. Jedenfalls find auch jolche Notizen Glieder in der Kette uni— 
verfaliftifcher Vermittlungen, die das alte Teftament durchziehen. Vor— 
nehmlich aber fommt hier in Betracht die Lehrerzählung vom Propheten 
Jona, des einfam in der Straße Ninive’3 wandernden Jehovadieners, 
der nach einer anderen Seite hin wieder an Bileam, dann plöglid in 
der Heidſchaft auftauchender Seher erinnert. So wenig dies die Haupt: 
fache in einem Buche fein Tann, deſſen bewußte Abficht wahrfcheinlich 
eine Rechtfertigung Gottes wegen nicht eingetroffener Orakel ift, ſo 
ift doch kaum in einer, anderen altteftamentlichen Schrift die allumfaf- 
jende Vaterliebe Gottes, welche Perfon und Volk nicht anfieht, ſondern 
fich Aller erbarmt, die zu ihm fich befehren, auf eine fo einpringliche 
Weiſe hervorgehoben wie in diefem Buche. Abgefehen von der befann- 
ten univerfaliftifchen Tendenz, die in der Mifjton des Propheten ſelbſt 
liegt, ind va Männer von Ninive, die an Gott glauben (3, 5), und 
kananitiſche Schiffsleute, die Jehova Opfer und Gelübde darbringen 
(1, 16) — doch ficherlich auffallende Erfcheinungen mitten in ven ſchroff⸗ 
ſten Gegenſatz zwiſchen Israel, dem Sohne Jehova's, und den Heiden, 
die Jehova nicht kennen und ſich gegen ihn empören, hinein geſtellt! 
Es würde zu weit führen, wenn wir erſt ausführlich nachweiſen 
wollten, was auch noch im Abſchnitte über die Entwickelung der meſ⸗ 
ſtaniſchen Ideen berührt werden wird, daß auch bei den Propheten die 
Heiden je länger, je mehr in den Kreis der Meiffagung hineingezogen 
erſcheinen Jeſ. 2, 2. 60, 11. Ser. 3, 17. Am. 9, 12.). Genug, 
daß auch dafür ſchon in der Gefchichte Noah's vie Wurzel zu erkennen 
ift (Öen. 9, 26. 27), wo Sem erfcheint als der Stammpater derer, mit 
welchen Gott zunächft in ein befonderes Bundesverhältniß treten werde, 
während den Nachkommen Japhets eine hervorragende Weltitellung 
nebft gaftfreundlicher Lebensgemeinſchaft in den Hütten Sems zufommt, 
Ham aber als Stammpater ver in leibliche und geiftige Knechtichaft 
dahingegebenen Völker auftritt. Aus Saphet3 Stamm find jo gut wie 
aus den femitifchen Seitenzweigen jene „Sremdlinge und Beiſaſſen“ her: 
vorgegangen, welchen im Gegenfage gegen die Sprödigkeit des heidniſchen 
Volksthums ſchon der Pentateuch die Thore zu der Stadt Israels öffnet 
(Xen. 22, 10. 25, 47. Deut, 14, 21). Aus Japhets Stamm exjcheint 
jener Heide Kores, der beim babylonifchen Jeſaia (44, 28) unmittelbar 
als Hirt und Willensvollſtrecker Ichoya’s, ja als Jehova's Gefalbter 
(45, 1) auftritt, der Sieg gegeben ift, auf daß er erkenne ven Namen 
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Jehova's, der ihn berufen (Jeſ. 45, 3). Ganz ähnlich wird bei Daniel 
(4, 31—34) auch Nebufaonezar betrachtet als ein Verehrer des höch⸗ 
ſten Gottes. Ueberhaupt verdient noch darauf aufmerkſam gemacht zu 
werden, wie die ſpätern Bücher des alten Teſtaments ganz ihre Stellung 
in der Heidenwelt nehmen, das Buch Daniel am babyloniſchen, das 
Buch Eſther am perſiſchen Hof, das Buch Hiob endlich in Arabien. 
Das letztere tritt offenbar ganz heraus aus dem theofratifchen Kreife und 
nimmt einen allgemein menfchlichen Standpunkt mit Bewußtfein ein 
mit feiner Naturkenntniß und weltlichen Wiffenfchaft. Faft ähnlich wie 
früher Melchifedef erfcheint hier der Fremdling aus dem Lande Uz, „ohne 
Vater, ohne Mutter, ohne Geſchlecht“ (Hebr. 7, 3). Es war daher 
ein Zeichen richtigen Inftinftes für die religionsgefchichtliche Bedeutung 
diefes Buches, wenn der Talmud, mie Bileam und feinen Vater Beor, 
fo Hiob und die vier mit ihm redenden Männer, als vie fiehen Pro: 
pheten aufführt, welche den Heiden geſandt worden feien. In die 
fem Sinne bliebe das Buch Hiob ein Zeugniß für eine allgemeine Offen- 
barung des allmächtigen Gottes ja auch, wenn wir glauben wollten, 
was die Eritifche Wilffür Hen gſten berg's erfunden hat, daß Hiob im 
Grund ein frommer Israelit geweien, und erft der Verfaſſer des Buchs 
Die Scene in ein fremdes Land abfichtlich verlegt habe, um die Frage 
nach, dem göttlichen Zweck des Leidens einmal abgejehen von dem Offen: 
barungsitandpunft, blos vom Geſichtskreis des allgemeinen religiöfen 
Bewußtſeins aus zu löfen. 

Nach alledem wird fich wohl behaupten laffen, daß ſchon durch feine 
Zufammenfegung und den Verlauf ver in ihm zur Darftellung gekom— 
menen Bundesgefchichte daS alte Teftament einen menjchheitlichen und 
meltgefchichtlichen Hintergrund hat; und daß diefer Hintergrund in ein- 
zelnen Augenblicken £larer hervortrete, gerade jo wie auch in der evan- 
gelifchen Gefchichte, die in dieſer Beziehung ein treues Abbild ihres 
großen Vorbildes ift, Jeſu Hauptaufgabe beſchränkt blieb auf den Bo— 
den des Volkes Israel, auf das im engern Sinne heilige Land. Nichts: 
deſtoweniger offenbart fich aber auch hier, daß „die Erde des Herrn“ fei, 
wenn Jeſus aufAugenblicke auch wandeln kann in den Grenzen von Ty— 
rus und Sidon (Matth. 15, 21), wenn er ausruhet im Santariterland 
(Joh. A, 5. 6) — ein Verhältniß, das Schon in der Kindheitsſage ange 
deutet werden foll durch die Erzählung von der Erfcheinung der Magier 
aus dem Morgenlande (Matth. 2, 1 fg.), und das dann gegen Ende 
feines Lebens anfangt, fich gefchichtlich zu verwirklichen, wo nach ver 
johanneifchen Erzählung Griechen nach ihm fragen und Jeſus darin das 
Nahen feiner Verklärungsftunde erkennt (Joh. 12, 20. 23. 24). 

In der That kann die ganze Entwickelung, die wir in dieſem Bande Chriftliche 
varzuftellen haben, in der Formel zufammengefaßt werden, daß das alte ne 2. 
heilige Volk mit dem tiefliegenpflen Gottesbewußtfein, wie es biöher tieen Bro- 
von der Vorausfegung ausgegangen war, daß die Welt um Israels biems. 
willen da fei, an der harten Thatſache, wornach dennoch) die Heiden herr⸗ 
ſchen über Israel, ven erſtgebornen Sohn Gottes, ſich zerarbeiten und 

Holtzmann, Geſch. d. V. Jsrael. II. 2 
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aufreiben mußte, bis endlich in dev meffianifchen Gemeinde, die aus 
feinem Schooße hervorging, der die ganze Welt in eine Freifende Be- 
wegung feßende Gedanke geboren und zum Entſchluſſe gereift war, 
Sörael im Gegentheil um der Welt willen dafein zu laffen, Die mäd- 
tigfte Geiftesthat dieſes Volkes ihrer nationalen Schranfen zu entledigen 
und in ihrer Allgemeingültigfeit feftzuftellen. Den hiſtoriſchen Verlauf 
dieſes Prozeſſes befchreiben Heißt die Gefchichte der Entftehung des Chri⸗ 
ſtenthums erzählen. 


2. Seitenblick auf die religiöſe und ſittliche Entwickelnng 
der griechiſchen Welt. 


— Der raſche Siegeslauf des Chriſtenthums durch alle Gebiete 
griechifcpen der alten, claſſiſch gebildeten Welt verſteht ſich nur, wenn man in 
Voltes. Erwägung zieht, wie diefer gefammte Boden vorher ſchon mannig- 
fach befruchtet und angebaut war, infonderheit durch die griechifche 
Philofophie. Niemals überhaupt wäre das Chriftenthum die Reli— 

gion des Abend- wie des Morgenlandes geworden, niemals hätte es 

in der Folge vorzugsweife die Neligion Europa's werden können, 

wenn nicht fchon bei feiner apoftolifchen Weiterbildung und Verbrei- 

tung neben dem jüdiſchen auch der griechiſche Geift betheiligt gewefen 

wäre, wenn nicht der morgenländifche Boden, darauf es erwachlen 

ift und feine erfte Ausbildung fand, fchon vorher von abendländifchen 
Bildungsftoffen reichlich Durchdrungen und gefättigt gewefen wäre. 

Liegt die gefchichtliche Bedeutung des altteftamentlichen Bundesvolfes 

darin, daß in ihm das ganze Volksleben unter die religiöfe Idee ges 

ftellt und’an ihr als an einem abfoluten Maßftabe gemeſſen wird, fo 

kommt in der hellenijchen Welt dafür die ganze Mannigfaltigfeit der 
befonderen fittlichen Lebensgüter im ftaatlichen und im bürgerlichen 

Leben, in Kunft und Wiffenfchaft zur reichften Entfaltung. Der ein- 

feitig religiöfen Anlage des jüdiſchen Volfes gegenüber war die ganze 
Eigenthümlichfeit des griechifchen auf die Herausbildung des wahr- 

haft Menfchlichen gerichtet. Zwar ift auch im griechifchen Geifte die 
religiöfe Phantafie mächtig; fie belebt das Unbelebte in der ganzen 
Natur; Berge, Felfen, Flüffe, Quellen, Bäume werden befeelt und 

greifen in den Gang der Weltbegebenheiten ein. Die griechiiche Sa- 
genwelt ift voll Gdtterabftammungen und Götterfämpfe. Aber diefe 
Naturmächte, welche der fromme Sinn urſprünglich als göttliche 
anfhaute, und die ihm darum auch, hierin der Wirklichfeit ganz 
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entfprechend, als eine Vielheit von Göttern erfchienen, wurden im 
Verlaufe der Culturentwickelung des griechiſchen Volkes perfoniftcirt, 
ja fogar idealiſirt; d. h. fie wurden als vernünftig freie Wefen auf: 
gefaßt und mit einem beftimmten ftttlichen Gehalte erfüllt. Sie wur- 
den Vertreter der mannigfachen Ordnungen und Güter des menfch- 
lichen Gejelichaftszuftandes, Wächter und Förderer des häuslichen, 
Öffentlichen, gewerblichen, fünftlerifchen und wiffenfchaftlichen Le— 
bens, vor Allem aber Träger der fittlichen und äfthetifchen Ideale 
des Volfsgeiftes. So befteht die eigenthümliche Veränderung, welche 
der Grieche als folcher mit den alten Naturgottheiten vornahm, im: 
mer darin, daß er ihre urfprüngliche Naturbedeutung in eine Be- 
jiehung auf die menſchlichen Gemüthsfräfte und Lebenseinrichtungen 
umwandelte. Diefe Bermenfhlihung des Göttlichen führte dazı, 
die Maaße des fittlihen Thuns, weil fie nicht, wie bei den Juden 
von oben herab feftgefegt und vorgezeichnet waren, im eigenen Inne— 
ven aufzufuchen. Die griehifche Menfchheit wurde wenigftens in 
ihren hervorragenden Vertretern fich felbft ein Gefeg in dem Sinne, een 
in welchem der große Heidenapoftel e8 fpäter ausprüdlich anerfannt — 
hat. Ihnen galt nach dem Ausſpruche des Protagoras der Menfch Götter. 
als das Maaß aller Dinge. Im diefer Richtung auf das Menfchliche 
und Sittliche fand der griechifche Geift mit der Zeit ganz von felbft 
das Correctiv für Die vorangegangenen Producte feiner mythologi- 
firenden Bhantafie. Wenn die Kreter den Mythus won der Entfüh- 
rung des Ganymed erfunden haben follten, weil man fte nad) Plato 
für Die Erfinder des entfprechenden Lafters hielt, wenn die Samier 
für die unter ihnen herrfchende freie Sitte der Verlobten ſich auf das 
Beifpiel des Zeus beriefen, welcher erft nach dreihundert Jahren heimlic) 
gepflogener Liebe die Hera heimgeführt, wenn bei Plato Einer feinen 
Bater verklagt und fich dafür auf das Maaß von Findliher Pietät 
beruft, das Zeug gegen Kronos, Kronos gegen Uranos bewährte: fo 
war mit der Beobachtung fo fchlagender Parallelen zwiſchen gött- 
lichem und menfchlichem Verhalten zugleich auch der Weg gezeigt, auf - 
welchem Die Religion vergeiftigt werden follte. 

Entfprechend etwa der Läuterung, welche die urfprünglich noch gerite 
tohere Gottesvorftellung der Hebräer im prophetifchen Zeitalter Et= Gotteäitee. 
fahren hat, war es, als man in Hellas anfing, an den Ehebrüchen 
des Zeus und den Diebftählen des Hermes Anſtoß zu nehmen, als 
man es unwürdig eines Gottes fand, daß er um —* Prometheus 
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willen das Menſchengeſchlecht plagte, daß er der Thetis zu Gefallen 
ſich auf die Seite der Troer ſchlug, daß er den Agamemnon durch 
einen Traum betrog u. |. w. Es entfernten daher die ſpäteren Dich— 
ter, indem fie die Mythologie vollendeten, zugleich die roheren, ftarf 
finnlichen Züge aus den Götterbildern. Namentlich aber enthoben 
fie den oberften der Götter, den Zeus, allmählich aller jener gemüth- 
lichen Beichränfungen, deren er ſich noch bei Homer und Heſiod 
erfreut. Sie fteigerten die Vorftellungen von feiner Weltherrichaft 
in einer Weile, daß fich zulegt Die ganze griechiſche Religion in Zeus 
als in ihrer einheitlichen Spige zufammenfafien ließ. In jeder Re- 
ligion, die fi) aus dem Urzuftande herausgearbeitet hat, macht der 
Götterfönig eine derartige Entwicelung durch, in deren Folge er 
zulest nicht blos im Himmel wohnt, fondern der allumfaſſende Him- 
mel felbft ift. Aber Dichter, wie Archilochus, Terpander, Simoni- 
des von Amorgos und Epicharm gingen auch darüber noch) hinaus, 
indem fie den Zeus zum Träger der fittlichen Weltordnung erhoben. 
PBindar hat die Mythen in's Sittliche umgebildet, und die Tragifer 
Aeſchylus und Sophofles haben die reinere Gottesidee von dieſer 
Seite vollendet. Nicht blos die unantaftbare Hoheit der göttlichen 
Gerechtigkeit feiern fie, fondern fie benugen auch die dunfeln Sagen 
vom Kampfe der jungen Götter mit den alten, um den milden und 
menfchlihen Mächten ver Berföhnung und Gnade in der Gottesvor: 
ftelung Eingang zu verfchaffen und die Schrecken einer göttlichen 
Gewaltherrichaft zurückzudrängen. In demfelben Maaße aber, als 
jo Die Gottesidee fittlich vertieft wurde, müſſen auch die vielen Götter 
nur als Repräfentanten des Einen Göttlichen erfcheinen. Es ift die 
fittliche Weltordnung felbft, welche fich bald des einen, bald des an- 
deren unter ihnen zu bedienen fcheint. 

Die Entwidelung des griechifchen Geijtes, feitdem der mit den 
Perſerkriegen gleichzeitige Sicilier Epicharm feinen Wahlſpruch auf: 
geftelit hatte „Sei nüchtern und glaube nichts“, befteht in dauernd 
fortichreitender Emancipation von der Religion. Diefe war bei den 
eg Öriechen überhaupt von Anfang an fein ganz einheimifches Gewächs 
een geweſen, fondern war auf allen Seiten durch orientalifche Einflüſſe 
Oriechen. bedingt. So iſt es begreiflich, daß fie je Länger je mehr in die bilo- 

liche Bedeutung ſymboliſch mythifcher Formen fich auflöfte. An ihre 
Stelle trat das, was überhaupt des Abendlandes eigenthümlichſtes 
Product im Gegenſatze zu ven durch) und durch religiös geftimmten 
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Morgenlande it: die Philoſophie. Infonderheit war eg die weltge⸗ 
ſchichtliche Bedeutung des griechiſchen Volkes, daß es die Philoſo— 
phie in ihrem inneren organiſchen Zuſammenhang entwickelte, die 
Wahrheit als Reſultat des eigenen Denkens auffaßte. Wenn ſpäter 
ein Kirchenvater ſagte, Gott habe den Juden das Geſetz, den Grie— 
chen die Philoſophie gegeben, ſo hat er damit in der That die Miſ— 
ſton beider Völker und die Ausgangspunkte gekennzeichnet, von 
welchen aus ſie zu gemeinſamen menſchheitlichen Zwecken ihre Beiträge 
liefern ſollten. 

Dem philoſophirenden Genius des griechiſchen Volkes iſt es 
vor Allem zuzuſchreiben, wenn hier ſchon frühe die Unverträglichkeit 
der erfahrungsmäßig gegebenen Göttervielheit mit dem Begriffe der 
Gottheit ins Bewußtſein getreten, und unter den Gebildeten je länger 
je mehr die Ueberzeugung Raum gewonnen hat, daß das vollfoms Ynfäse a. 
menfte Wefen nur Eines, die oberfte Urfache von Allem nur Eine mus bei ven 
fein könne. Was allmählich zu diefem Nefultate führte, war, noch u 
mehr als der Dichter, welche doch die polytheiftiiche Grundlage ver 
Bolfsreligion immer unangetaftet ließen, das Verdienſt der Philofo- 
phen und der von ihnen betriebenen Beftreitung der Vielgötterei umd 
der Menfchenähnlichkeit, mit welcher die Götter des Volfsglaubens 
behaftet waren. Denn tiefer gelegt als die Urfprungsftätten der my- 
thologifirenden Phantaſie ift auf jeden Fall der Boden, aus welchem 
die Philoſophie eines Volks entjpringtz ehrwürdiger, als jenes 
Spiel ahnungsvoller Boefte, wie es in den Mythen erfcheint, ift das 
bewußte Ringen des Geiftes nach Wahrheit. Und in diefer Bezie- 
bung ftrebt die griechifche Weltweisheit von Anfang an Einem Ziele 
zu. Sobald die Natur einmal von der Bhilofophie als ein Ganzes 
begriffen war, jo war auch die ftillichweigende Vorausfegung einer 
einheitlichen weltbildenden Kraft da. An den unendlichen Geift al3 
feste Welturfache appellirte ſchon Anaragoras, und der Stifter der 
eleatifchen Schule, Xenophanes, unterwarf bereits, von dem Be⸗ 
griffe Gottes als des höchſten Weſens ausgehend, den geſammten 
Volksglauben einer durchgehenden und ſchonungsloſen Kritik. Spä— 
ter wendet ſich Heraklit von Epheſus wenigſtens gegen Thieropfer und 
Bilderverehrung, davon abgeſehen, daß er über Homers und Heſiods 
Götter ein ſtrenges ſittliches Gericht ergehen läßt. Die Gedanken 
des alten Eleaten felbft aber werden von Empedokles auf's Neue ver- 
treten, und gleichzeitig mit ihm macht ſich jene aufflärerifche Rich— 
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tung breit, welche von dem echt griechifchen Sage, daß der Menſch 
das Maaß aller Dinge fei, den ausgedehnteften Gebraud; machte, 
indem fte e8 in des Einzelnen Belieben ftellte, gut zu heißen und als 
gut nachzuweifen, was ihm müglich oder angenehm fcheine. Infon- 
derheit wurde von diefen Sophiften die Religion als Product ſolch' 
wilffürlicher Webereinfunft dargeftellt ; wie Die Urheber derſelben fie 
nad) eigenem Gutdünfen und zu eigenem Vortheil feftgeftellt haben, 
fo ftehe e8 auch dem Einzelnen frei, ſich nad) eigenem Ermeſſen dazu 
zu verhalten. Es war Alles gefagt, wenn Protagoras erklärte, er 
wiffe nicht mit Beftimmtheit anzugeben, ob e8 Götter gebe, oder 
nicht; jedenfalls fei das menschliche Leben zu kurz, um fich bei dieſer 
Trage aufzuhalten. 

In einem gewiffen Sinne gehört auch Sofrates in diefe Rich- 
tung. Auch er hielt ſich grundfäglich von allen theologifchen Unter- 
fuchungen, als von Sphären, dahin die menfhliche Vernunft nicht 
reicht, ferne; auch ihm war der Menſch das Maaß aller Dinge. 
Aber freilich nicht der Menſch, welcher feinem Belieben folgt, feiner 
Luft fröhnt, fondern der fich ſelbſt zu erfennen fucht, um fich über 
fein eigenes fittliches Wefen in's Klare zu fegen und aus dem einge- 
jehenen Guten heraus zu handeln. Diefe Verbindung von Philofo- 
phie und Ethik jpricht Sokrates aus in dem befannten Schlagworte: 
die Tugend ift ein Wiſſen — ein Satz, der in erfter Linie der Alles 
zerjegenden und in blofe Meinung auflöfenden Sophiftif gegenüber 
begriffen werden will. Eine ſolche vorwiegende Richtung auf das 
Menſchliche und Sittliche, wie fie die mit der Naturbetrachtung be- 
ginnende griechische Philofophie in Sofrates nahm, brachte es num 
freilich aus Nothwendigfeit mit ſich, daß er fich auch über fo wichtige 
Aenßerungen des menfchlichen Wefens, wie über Srömmigfeit und 
Öottesverehrung, aussprechen mußte, zumal da ſchon fein befanntes 
Dämonium ohne eine beftimmte Beziehung zum Gottesbewußtfein 
nicht gedacht werden konnte. Zwar hält er dafür, daß Jeder die 
Gottheit nad) dem Herkommen feines Volkes verehren jolle; zwar 
ſpricht er ganz nach der Weife der Griechen unterfchiedslos bald von 
den Göttern in der Mehrzahl, bald von der Gottheit in der Einzahl: 
aber für ihn ift eine fromme Gefinnung doc) der beite Gottesdienft, 
und über die vielen Götter hebt fich weit die Eine weltbildende Ver: 
nunft hinaus, welche die menfchliche Vernunft ebenfo hoch überragt, 
als die ganze Welt, der fie einwohnt, die Größe des menjchlichen 
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Leibes übertrifft. „Die Hauptfache liegt für ihn in der Heberzeugung, 
daß Alles inder Weltund im menfchlichen Leben nach den beften Zweden, 
mit vollfommener Vernunft, nach einem einheitlichen Plane geordnet 
ſei; ob es nur Ein Wefen ift, von dem diefe Ordnung herrührt, oder 
ob die höchſte Gottheit noch andere Götterweſen als ihre Gehülfen un- 
ter fich hat, Dies iſt eine Frage, deren Unterfuchung ihn wenig befim- 
mert, weil fie ihm für fein praftifches Glaubensbedürfniß von Feiner 
Erheblichfeit zufein ſcheint.“ Ohnehin bedurfte er zur Begründung fei- 
ner Moral feiner göttlichen Gebote, da er diefelbe echt griechifch aus 
den Tiefen des gottverwandten Geiftes ableitete, und wenn man von 
ihm gejagt hat, daß er die Philofophie vom Himmel auf die Erde 
gebracht, fo liegt die Wahrheit diefes Satzes, und zugleich diejenige 
Seite, von welcher Sofrates am entfchiedenften als hellenifcher Vor- 
läufer Jeſu ſelbſt gelten kann, eben in der Thatfache, daß Sittliches 
und Religiöfes in ihm fich fo nahe gerückt find, daß zur Erfenntniß 
ihrer wejentlichen Einheit nur noch wenige Schritte erübrigen. Nur 
aus dem Inneren des Geiftes, aus den Tiefen der fittlichen Natur lehrt 
Softates neue Dffenbarungen Gottes erwarten; eben darum fonnte 
er der fpäteren hriftlichen Betrachtung jo gut, als das jüdiſche Ge— 
feg, als ein „Zuchtmeifter auf Ehriftus“ erfcheinen. 

Während nun von den Schülern des Sofrates Einige, wie Anz 
tifthenes, dem die fpäteren Cyniker folgten, mehr wieder auf die 
Spur der eleatifchen Freigeifterei einlenften, Andere, wie Ariftippus, 
fi) auf den ffeptifchen Standpunft des Protagoras zurüdzogen, hat 
Plato allerdings das unvergleichlich Größte geleiftet, um die helle: 
nifche Gedanfenwelt auf eine Stufe heraufzuheben, auf der fte ſich 
mit den religiöfen Erträgniffen des femitifchen Orients, infonderheit 
des Hebraismus zu berühren und augeinanderzufegen fähig war, 
Sicherlich wäre ohne die Vorarbeit, die Plato geleijtet hat, den man 
mit Recht einen geborenen Theologen genannt hat, das gebildete 
Heidenthum in feiner Gleichgültigfeit gegen die neue Weltreligion 
viel länger beharrt, und die Vermittelung zwifchen der Afthetifchen 
und der religiöfen Entwidelung des Geiftes überhaupt eine unendlich 
fchiwierigere geworden. Den intereffanteften Bunft im Platonismus 
bildet befanntlich feine Lehre von den Ideen, d. h. den allgemeinen 
Begriffen, welche hinter der" Erſcheinungswelt ftehen, eine Art von 
höherem, überfinnlichem Dafein führend. Von der fichtbaren Kör— 
perwelt, die etwas Gewordenes ift, wird eine ungewordene Gedan— 
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fenwelt als das Reich der ewigen Gottheit unterſchieden. Die höchſte 

aber unter diefen Ideen ift die des Guten, welche der Sache nad) 

mit Plato’8 weltbildender Gottheit zufammenfällt. Denn an der 

Idee des Guten find alle unfere Vorftellungen über die Gottheit zu 

meffen, und unfere Pflichten gegen fie zu beurtheilen. Die Idee des 

Guten ift e8, die den ganzen Gottesbegriff Plato's nach) allen Seiten 

durchdringt, und neben welcher der Begriff einer abjoluten Perfön- 

fichfeit faum mehr eine felbftändige Bedeutung hat. Wie aber neben 

dem Guten noch andere Ideen exiftiren, jo führen. neben dem Einen 

Gott auch nod) andere Götter ein gewifles untergeordnnetes Dafein. 

Infonderheit hält Plato die Geftirne für belebte Weſen und legt auch 

dem Weltall eine Seele bei. Die Geftirne find fichtbare Götter, die 

Erde heißt der gewordene Gott. Hingegen hat e8 Plato fein Hehl, 

daß den Figuren der Mythologie Feine Wirflichfeit zufomme; die 

Bolfsreligion bedarf aber einmal dieſer Mythen, und vom philofo- 

phiihen Standpunfte aus ift vor Allem nur durchgehende Reform 
derfelben zu verlangen. 

Pi Aber nicht blos durch dieſe feine Gotteslehre geht von Plato eine 

Blato’s tiefgehende Einwirkung aus auf die fpätere Lehrgeftaltung des Chriften- 

— thums, inſofern der Maaßſtab des Guten, nach welchem er die Gottes— 

idee beurtheilte, zuerſt von der jüdiſch-alerandriniſchen Religionsphilo— 

ſophie, dann auch von den Lehrern der Kirche adoptirt wurde, um 

darnach ſowohl die Vorſtellungen über Gott, als den Gehalt gewiſſer 

bibliſcher Erzählungen zu meſſen: noch unbedingter war der Einfluß, 

den er auf die kommenden Jahrhunderte, ja Jahrtauſende in Bezug auf 

die Anfichten über das Wefen des Menfchen und feine fittliche Aufgabe 

ausübte. Zwar bildet eben dies den dunkelſten, ſyſtematiſch am wenig⸗ 

ſten ausgebildeten Punkt in der ganzen Gedankenwelt Plato's: die Frage, 

Plato's Wie denn die Ideen Theil Haben an den Dingen. Im Allgemeinen aber 

— erklärt er die Entſtehung der Erſcheinungswelt aus einer Miſchung der 

Vernunft mit dem Vernunftloſen, aus dem Eingehen der Ideen in ihr 

Gegentheil, jenes Form- und Beſtimmungsloſe, welches die nachplato— 

nische Philoſophie fchlechtiweg als Materie bezeichnete. Im Zufammen- 

hange damit Eonnte ev, in ver. Sprache der Myſterien redend, den Leib 

des Menſchen als Feſſel und Kerker der Seele bezeichnen, worin ſie aus 

einem früheren körperloſen Zuſtande des reinen Anſchauens der Ideen 

herabgeſunken ſei. Sittliche Aufgabe iſt daher die möglichſte Löſung 

von der Feſſel, die Wiedergewinnung des rein idealen BZuftandes, oder, 

Die plato- WAS für Plato gleichbedeutend damit war, „Arhnlichfeit mit Gott, ſo— 

a meit als möglich." Aber freilich — verhängnißvoll ift dieſe Clauſel, 

mit Gott. wenn doch zugleich anerfannt wird, daß chen die materielle Beichaffen- 


der griechifchen Welt. 25 


heit der Welt ein niemals ganz zu überwindendes Hinderniß für das 
füttliche Handeln darbiete, daß es unmöglich fei, mit dem miverftreben- 
den Fleiſche fertig zu werden. Weil nun infolge deſſen das fittliche San: 
deln feinen Zweck in der Melt doch niemals ganz erreicht, tritt es als— 
bald wieder zurück gegen ein noch Höheres und Höchſtes, gegen die be- 
Ichauliche Ruhe ver Welt: und Selbftbetrachtung,, wie ſie dem geiftigen 
Adel dev Menfchheit ziemt, dev großen Maſſe aber nie zu Theil wer— 
den fann. 

Unwillkürlich erinnert man fich bei diefer ariftofratifchen Wen— Plate unk 
dung, welche ver platonifche Gedanke Hier nimmt, gewiffer Analogien, diehriftliche 
die fich dazu in der fpätern Entwickelung ver hriftlichen Kirche finden. SR 
Wie Plato ſelbſt jagt, es jet feine Rettung für die Staaten, wenn nicht 
die Gottheit in ihnen vie Herrfchaft führe, melche Herrſchaft dann in 
feinem Idealſtaat durch die Philofophen ausgeübt werden follte, fo hat 
auch das Ehrijtenthum eine Gottesherrfchaft und Form der Kirche er: 
zeugt, in welcher die Vriefter eine ühnliche bevorzugte Stellung aus— 
üben, und die Krieger nur dazu da find, die von jenen gepflegten Sei: 
ligthümer zu Ichügen. Wie die jpätere Kirche, fo war überhaupt auch 
der von Plato als Verwirklichung feiner Ideale beichriebene Staat eine 
Erziehungsanftalt, deren Ziel in einer jenfeitigen Welt liegt. Jene bes 
rüchtigte Gemeinfamfeit alles Befiges, welche Plato als höchftes Gut 
feines Staates, als zuverläfjigftes Heilmittel gegen alle zerſetzenden 
Mächte ver Selbſtſucht anpreift, ift, mwenigftens in der Form der freis 
willigen Entjagung, der geiftlichen Armuth, auch Ideal der Kirche ges 
blieben; und die volitifchen Gründe für die Zerftörung der Familie im 
platonifchen Staat jind diefelben geweien, wie für die Durchführung 
des Cölibats in der mittelalterlichen Kirche. 

Zeller, der diefen Parallelen weiter nachgegangen ift, findet im glatoniſcher 
ihnen mit Recht feine bloſen Analogien, wie fie auch zwifchen weit Ba eine ne 
einanderfiegenden Gricheinungen infolge eines zufälligen Zufammens yiege Kirche. 
treffens wohl vorfommen. Stier handelt e8 fich vielmehr um directe Eins 
wirkung, um geradlinigen Zufammenhang. Wenn die platonifche 
Staatslehre fich vielfach mit dem mittelalterlichen Kirchenweſen berührt, 
fo fiegt hierfür der tiefere Grund in der beiden gemeinfamen, ethifchen 
Grundrichtung. Denn in der That hat Plato jenen Dualismus auf- 
gerichtet, welcher ſpäter der aus dem orientalifchen Religionsweſen in 
das Chriſtenthum eindringenden Ascefe zur wiflenichaftlichen Rechtfer⸗ 
tigung dienen mußte; er hat als höchſte geſellſchaftliche Tugend jene 
Unterdrückung der individuellen Freiheit gelehrt, welche dann in der 
Forderung moͤnchiſcher Entſagung ihren höchſten Ausdruck fand; er hat 
überhaupt jenen ganzen Standpunct begründet, auf welchem das dies— 
feitige Leben als eine Vorbereitung für das Jenſeits aufgefaßt wird, Die 
Menjchheit daher der Leitung der priefterlichen Weilen zu folgen bat, 
denen die Kenntniß der überfinnlichen Welt durch Wiſſenſchaft oder 
Dffenbarung erfchloffen ift. Es ift die gefammte Linterlage der fittlichen 
MWeltbetrachtung Plato's, welche dann, mit anderen, zum Theil wider— 
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ftrebenden Elementen vermifcht, ſchon feit Beginn des zweiten Jahr— 
hunderts nach Ehriftus immer deutlicher zum philofophifchen Ausgangs⸗ 
punkte für die Gedankenarbeit des werdenden Chriſtenthums gemacht 
wird; und in der That iſt die ganze Philoſophie der Kirchenväter und 
die beſſere Hälfte der mittelalterlichen Scholaftif nichts anderes, als ein 
durch Jahrhunderte fortgefegter Verſuch, ven Platonismus für das tie- 

fere Verftändniß der Hriftlichen Gedankenwelt zu verwerthen. 
Der Plato⸗ Um dieſe auf den erften Anblick befremoliche Erſcheinung zu ver— 
a ſtehen, müfjen wir in Erwägung ziehen, wie die platonifche Philoſophie 
ftentfum ver überhaupt auch ſchon für die ſpaͤteren Zeiten des claſſiſchen Alterthums 
Ye die erfte und weitgreifendfte aller geiftigen Bildungsmächte geworden 
war. An das platonifche Syſtem ſchloß ſich vielfach ſowohl das ariſto— 
teliſche als das ſtoiſche an; das letztere beſonders in Bezug auf Sitten- 
lehre. Platonismus und Stoicismus im Verein übten dann, wie wir 
jehen werden, auf das aleranvrinijche Judenthum, und durch dieſes auf 
die Entftehung, oder vielmehr auf die Entwickelung des eben entftande- 
nen Chriftenthums einen allbeherrichenven Einfluß aus. Sobald es ih 
nämlich darum handelte, daß das Chriſtenthum der gebildeten Heiden 
welt, die es für fich erobern wollte, auch jeinerfeits entgegenfam, vor 
Allem dadurch, daß es in ihrer eigenen Sprache zu ihr redete, boten 
fich Feine anderen Formen dar, die fo geeignet waren, dasjenige, was 
urſprünglich nur inneres Leben und Erfahrung war, zu faffen, als vie 
platonifchen. Fand ja auch in ver Sache ſelbſt die auffallenpfte Ueber— 
einftimmung ftatt. Keine andere Gedankenreihe bat auf die erſte Ent- 
faltung des chriftlichen Geiſtes einen fo tiefen Eindruck, ja man darf 
jagen, einen ſolchen Zauber ausgeübt, als diefe. Keinem fühlte man 
fi fo verwandt. Das Chriftenthum fühlte fich berufen, jene Reform 
der Volfsreligion, auf welche Plato in feinem Buche über ven Staat 
dringt, zu vollziehen, vie unmürdigen Gottesvorftellungen zu befeitigen 
und die Religion in jenem fittlichen Geiſte aufzufaflen, ver bei Plato 
befonders da in recht charakteriftijcher Analogie mit dem Chriftenthum 
ans Licht tritt, wo er ausführt, der Gerechte werde auch dem Feinde nie 
Böſes zufügen, denn dem Guten Eomme c8 nicht zu, Anderes zu thun, 
als Gutes; oder wo er in Uebereinftimmung mit der Schilderung des 
leidenden Knechtes Jehova's beim babylonifchen Jeſaja ſagt, ein voll- 
fommen gerechter Mann müffe nach dem erfahrungsmäßigen Zuftande 
der Welt auch nothwendig ein vielgeplagter, ein ſchwer duldender 

Mann fein. - 

ei Kein Wunder, wenn angefichts folcher Beobachtungen, die beſon— 
ee ders griechifch -gebilveten Heiden, die Ipäter zum Chriftenthum über- 
mus mit raten, in wahrhaft wunderbarem Lichte erfcheinen mußten, der aleran- 
RG drinifche Clemens in Blato ven „aus den Hebräern hervorgegangenen 
Philoſophen“ pries, oder Auguſtin meinte, die Platoniker dürften nur 
wenige Worte und Gedanken ändern, um Chriſten zu werden. Ein 
moderner Theologe, den man wohl den „letzten Kirchenvater“ geheißen 
bat, Auguſt Neander nennt ihn den „Repräfentanten der Sehnſucht 


der griechifchen Welt. 27 


nach dem Göttlichen in der Geftalt, in welcher fie zu ihrem Elarften 
Seldftbemußtjein gelangt ift." Was zu folchen Urtheilen Beranlaffung 
gab, das find aber nicht blos vereinzelte Aeußerungen, wie die eben an— 
geführten, fondern es ift Die ganze Grundanſchauung, wornach eine 
höhere, überſinnliche Welt als ein unerklärliches Etwas in dieſes Sin— 
nenleben hereinfpielte, und, was von getjtigftem Reiz in dem leßteren 
vorfommt, eben aus folchem Hereinleuchten fich erklärt. Mean fah darin 
eine Vorahnung dejien, was mian Glauben nannte. Man war damit 
einverftanden, daß das menschliche Wefen einen tieferen Grund habe, 
als alle Erfahrungswiffenichaft aus der Außeren Erſcheinung fchließen 
könne, daß jenſeits des menfchlichen Denkens erſt die Höchite Ginheit 
aller Außeren und inneren Wirklichkeit Tiege. Als ein folches, in feiner 
Unlösbarkeit feftzubaltendes, nur vem Glauben fich offenbarendes Räth— 
fel erſchien allen Späteren, die fih an Plato anjchloffen, das Dafein; 
und wenn es auch den chriftlichen Lehrern oft genug vorfommen. wollte, 
als werde ſelbſt bei Plato das Gdttliche in diefer fremden Welt oft ſpott— 
mohlfeil verwerthet, jedenfalls viel zu wenig in feiner Reinheit bewahrt, 
als werde mit dem Heiligen zuweilen gejpielt und, um eines flüchtigen, 
aus höheren Regionen ftanımenden Reflexes willen, der menschliche 
Geift vorſchnell mit güttlicher Glorie umgeßen: fo übte der geniale 
Wurf doch immer wieder von Neuem feinen unmwiderftehlichen Reiz aus, 
womit die fittliche Spannung innerhalb des Menfchheitslebeng erklärt 
murde aus jenem wunderbaren Ergriffenfein durch ein Unnennbares 
und Unbefennbares, aus dem „Staunen“, womit alle Philofophie be— 
ginne. Damit waren die dad gewöhnliche Bewußtfein unterbrechenden, 
aus dem tiefften Schooße der gottentftammten Perfönlichkeit auftauchen 
den, in das Meer der Endlichkeit gleichjam nur verirrten Bewußtſeins— 
momente, die ein Unendliches, Gdttliches zum Inhalt haben, als das 
Sntereffantefte in der Gefchichte des menſchlichen Geiftes hingeftellt. 
So wenigftens faßten es die myftifchen und religionsphifofophifchen 
Syſteme auf, welche fpäter an die Gedanfenmwelt des tieffinnigen Grie— 
Ken anfnüpften. 


Bon ganz anderer Art ift der Mann des ftrengen Denkens, grinotetes, 
defien Werke das hriftliche Mittelalter beherrſchten, wie die plato- 
nifchen die alte Kirche beherrjcht hatten. Aber fo weit auch Ariſto— 
teles hinter Plato an genialer Bhantafte zurückbleibt, jo jehr er ihn 
überragt an ftrenger und erfolgreicher Gejchloffenheit des Denfens, fo 
finden wir doc auch bei ihm denfelben, Durch den Glauben an die 
ewigen Sterngeifter nur wenig modificirten Monotheismus, wie bei 
Plato. Fa er hat die Lehre von der Einheit und Perſönlichkeit Got- 
tes noch fchärfer ausgeprägt, als Plato. Wie die Welt nur Eine 
iſt, fo fann fie auch nur von Einer Urfache bewegt Werden, der außer- 
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weltlichen, niemals fchlummernden Denfthätigfeit des ununterbro- 
chen wirfenden Geiftes, der aber niemals unmittelbar in den Welt- 
lauf eingreift. Weil aber Gottes Wirffamfeit fo ewig fein muß, als 
Gott felbft, fo muß aud) die Welt als ungeworden gedacht werden 
und ald unvergänglich. Daß vor diefem maſſiven, ftreng durchge: 
bildeten, aber gemüthlich entleerten Gottesgedanfen die olympifche 
Götterwelt alsbald zu Producten des vollsmäßigen Wahns herab- 
finfen mußte, verfteht ſich von feldft. 


Ariftotelifche Mas nun im Weiteren die fittlichen Strebziele des Menfchen be- 


thik. 


trifft, ſo nimmt Ariſtoteles, ſeiner Richtung auf die Erfahrung ge— 
mäß, freilich auch auf die äußeren Güter und Uebel als mögliche 
Sörderniffe oder Hemmniffe der fittlichen Thätigkeit mehr Rüdficht, 
als Plato. Ohne Gefundheit, Schönheit, Ehre, Reichthum, mäd)- 
tige Freunde und dergleichen ift es nicht möglich , die Tugend durch— 
zuführen und das Gute zu verwirklichen. Auf der anderen Seite aber 
macht er dafür, im Unterfchiede von der intelleetualiftifchen Sitten- 
[ehre des Sokrates und Plato, den Willen zum Hebel der fittlichen 
Entwickelung. Ja aud an Anfäsen zur Erhebung über das rein 
erfahrungsmäßige und gewöhnliche Maaß der Beurtheilung fittlicher 
Berhältnifie fehlt e8 bei diefem, in feiner Art nicht minder großartig 
angelegten Geifte nicht. Wo wirkliche Liebe wäre — fagte er einmal, 
troßdem daß er fie gewöhnlich nur als eine Leidenfchaft behandelt — 
da bedürfe e8 feiner Haupttugend, der Gerechtigfeit, nicht mehr. Und 
wahrhaft erhabene Worte find eg, wenn er der herfömmlichen An— 
fiht, man müffe, da man einmal Menſch fei, auf das Menichliche, 
da man fterblich fei, auf das Sterbliche fein Sinnen und Trachten 
richten, entgegenhält, vielmehr gälte es unſterblich zu werden, ſo 
viel es immer angeht, und in Allem zu handeln nach dem, was das 
Höchſte in uns iſt. Damit iſt jene ſittliche Gleichgültigkeit und Treu— 
loſigkeit gegen das Ideal, wie ſie ſich ſo leicht einer blos erfah— 
rungsmäßig voranſchreitenden Weltbetrachtung bemächtigt, verworfen 
und eine letzte Tiefe des menſchlichen Geiſtes in ihrer Wirklichkeit an— 
erkannt, wo derſelbe ſich unmittelbar von der Gottheit berührt fühlt; 
und ſo wahres iſt, daß der Weg, auf welchem das griechiſche Volk zur 
Löfung feiner ſittlichen Aufgabe geführt werden follte, an den gefähr- 
lichſten Untiefen dicht vorbeigeführt hat, fo thut es anvererfeits nur 
um fo wohler, ſolche Worte zu vernehmen mitten aus dem oft in fo 
eitles Rühmen , in fo leichtes und frivoles Spielen, in fo unfrucht⸗ 
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bares Grübeln verlorenen Griechenthum heraus; wahrzunehmen, wie 
unter dieſem Wuſt von fittlichem Verderben , der unmittelbar auf die 
ſchönſte Blüthenzeit des Hellenenthums folgte, die energifche Arbeit 
des auf fich ſelbſt fich befinnenden, jeiner eigenen Würde ftolz ſich 
bewußten Geifted nie erlahmt ift, wie man fort und fort auffieht zu 
den ewigen Sternen. 

Außer den Lehren des Plato und Ariftoteles waren es endlich Die Stoiker. 
noch) Diejenigen der Stoa, an welche ſich Jahrhunderte lang alle die- 
jenigen in der griechifchen Welt hielten, welche mit der Volfsreligion 
gebrochen hatten, ohne doch das religidfe Bedürfniß verleugnen zu 
fönnen. In der Stoa ftellt fih num freilich wieder der ältere Natu— 
talismus dem platonifchen und ariftotelifchen Idealismus gegemüber, 
und wird infolge defien auch der platonifche und ariftotelifche Mono— 
theismus zum Pantheismus. Gott ift Schaffende Kraft und leidender 
Stoff zugleich, ein Weſen, welches Form und Materie aller Dinge 
aus fich hervorgehen läßt und wieder in ſich zurücknimmt. Alle Natur: 
fräafte find nur Theile der Einen Kraft, welche zwar unter verfchie- 
denen Formen zur Erfeheinung fommt , felbit aber Alles erhält und 
das vernünftige Gefe der Welt ift. Diefe bildende Natınfraft, als 
allgemeine Bernunft gedacht, heißt Logos — das erfte Mal, daß ung 
diefe fpäter To folgenreiche Vorftellung begegnet. Die einzelnen Na- 
turfräfte dagegen, Elemente, Geſtirne, Naturproducte, vor Allem 
auch Größen der menfchheitlichen Geichichte find es, welche in den 
Göttern des Volfsglaubens ihre mythiſche Darftellung gefunden 
haben. Diefe Mythen find nicht zu befeitigen, bedürfen aber für Das 
gereifte Bewußtjein der alfegorifchen Deutung. Indem fo die Stoa 
die Mythologie des Homer und Heſiod auf naturphilofophifche Ideen 
ausdeutete, hat fie der fpätern alerandrinifchen und chriftlichen Schrift- 
erflärung den Weg gezeigt. 

Auf dem Gebiete der Sittenlehre ift e8 befonders die Selbſtge— 
nügfamfeit der Tugend, ihre Fähigkeit, den Menfchen für fich ſchon 
zu beglücken, die Werthlofigfeit alles Anderen: was den ftehenden 
Gegenftand der ftoifchen Predigt bildet. Tugend ift das einzige 
Gut, Schlechtigfeit das einzige Uebel: alles Andere, Gefundheit 
und Krankheit, Reichthum uud Armuth, Leben und Tod find gleid)- 
gültige Dinge, lediglich Stoffe, an denen der Menſch fich zu üben 
umd zu entwideln hat. Der Weife lebt daher in vollkommener Er 
gebung in das Schickſal, er ordnet feinen befchränften Einzelwillen 
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der allgemeinen Weltvernunft unbedingt unter, bequemt fih dem 
Geſetze des Weltganzen durchweg an. Inſofern gehört ihm wieder 
Alles, gibt es für ihn, der felbft ven Tod nicht fürchtet, feinen Ge- 
genftand der Furcht mehr. Mit diefer bevürfnißlofen Gewappnetheit 
gegen das Schickſal ſcheint hier die legte Höhe der Menſchheit er- 
rungen. 

Die fittliche Aufgabe, wie fie eben befchrieben wurde, wird in 
der Stoa in die Formel gefleidet : in Uebereinftimmung mit der Natur 
(eben. Diefe Beftimmung aber verfteht ſich nur wieder unter der Vor— 

Rosmopoli- ausfegung, daß, wie Ehryfipp fagt, unfereNaturen Theile des Welt- 
A ganzen find. Damit ift aber ein Gedanke, der für den allmählichen 
Eintritt eines gegenfeitigen Verftändniffes zwifchen Judenthum und 
Griechenthum von äußerfter Wichtigkeit war, ausgefprochen, und 
ein Fortfchritt angebahnt, welcher ganz der allmählichen Ueberwin— 
dung der ausschließlichen Volksthümlichkeit auf jüdifcher Seite ent- 
fpriht. Denn im Grunde war im Alterthum der Particularismus 
feineswegs nur ein „trauriges Privilegium“ der Juden. Die Denf- 
art der Griechen fchließt ja gleichfalls den Gegenfag von Hellenen 
und Barbaren in fi, und dieſer Gegenfag ift gleichbedeutend mit 
dem eines vollberechtigten und eines rechtslofen Menfchen. Won die— 
ſem Nationalvorurtheil hatte fich felbft Ariftoteles nur im geringem 
Maaße, Plato gar nicht [os zu machen gewußt, und nicht minder 
feft aufgerichtet ftehen gerade für diefe beiden Geifter die Schranfen 
zwifchen Mann und Weib. Erft die Stoifer zogen aus der Gemein- 
famfeit der vernünftigen. Anlage in allen Menfchen die Folgerung 
der wefentlichen Gleichheit und Zufammengehörigfeit Aller. Sie find 
Ale in gleiherWeije „Theile des Weltganzen“. So gewiß die Ver— 
nunft in Allen eine und diefelbe ift und alles Verwandte ſich anzieht, 
fo gewiß find auch alle Menfchen durch daſſelbe Band der Gemein- 
haft mit einander verbunden und müffen das Bewußtfein diefer 
Gemeinſchaft zur beftimmenden Norm ihres Handelns machen. In— 
dem fo der Gedanfe des Kosmopolitismus von der Stoa ausgebildet 
wurde, fielen zum erften Mal für die griehifche Betrachtung die 
Schranken der Nationalität. Es ift eine großartige Vorausnahme 
defien, was Joh. 10,16 von Einem Hirten und Einer Heerde gefagt 
it, wenn Zeno verlangt, daß die Menfchen nicht mehr nad) Städten 
und Bölfern getheilt wohnen follen, alle von einander getrennt durch 
eigenthümliche Rechtsſatzung, fondern Alle follen ſich als Volksge— 
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nofjen und Mitbürger betrachten, damit die Welt erfcheine „wie Eine 
verbundene Heerde, die durch Ein gemeinfames Geſetz geleitet wird“. 
Ja auch das Wort, daß alle Menfchen Brüder find, hat man zuerft 
in der Stoa gehört. Wie fhon das Alterthum folhen Ausfprüchen 
eine weltgefchichtliche Bedeutung beimaß , zeigt Plutarch, welcher 
meint, was Zeno gewollt, habe Alerander vollbracht. Jedenfalls 
ftehen beide Erfcheinungen, die eine der äußeren, die andere der inne- 
ven Gefhichte angehörig, in engftem Zufammenhange. 

Bon der Schule Epikurs hatte der Monotheismus nichts zu _ Die 
hoffen. Wenn die Sfeptifer ihn für ebenfo unbeweisbar hielten, als 
die ihm entgegenftehende Volfsreligion, jo übernahmen die Epifu- 
tier die Rolle der Aufklärer und entzogen den Göttern, welche man 
in der Theorie ftehen ließ, jede Einwirfung auf das wirkliche Leben 
ver Menſchheit. In Bezug auf das Sittliche bildete der Epikuräis— 
mus die ergänzende Kehrfeite der Stoa. Wurde die ftoifche Sittlich- 

- Feit leicht zur Härte und Unempfindlichfeit, fo empfahl dagegen Epi- 
fur Milde und Nachſicht; verachtete die eine Schule die weltlichen 
Güter, fo machte die andere von ihnen freien Gebraud) , jedoch ohne 
ganz zu vergefien, daß des Menfchen wirkliche Bedürfniſſe fehr einfach 
find, und daß ein wohlberathenes Leben auf Verzichtleiftungen und 
Leiden eingerichtet fein müſſe. 

Was fih nun auch immer aus diefem langen Entwidelungsgange Netigiöfe 
ver griechiichen Weisheit als Nefultat zu ergeben fchien, auf jeden Fall 
war die Philofophie nunmehr überall, joweit griehifche Sprache und Ryilofophie. 
Eultur nach Dften und Welten reichten, an die Stelle der alten Mytho— 
logie getreten; ihre wejentlichen Ergebnifje und vor Allem ihre fittlichen 
Refultate waren Weltreligion geworden ; die Vielgötterei des herrfchen: 
ven Volksglaubens aber war gerichtet und vernichtet. Indeſſen alle 
Götter fterben langfamı und fuchen, wenn die harte Nothwendigkeit des 
Untergangs naht, begieriger als die fterblichen Menfchen nach Mitteln, 
ihr Dafein zu friften. Auch die vielen Götter der griechiſchen Welt legen 
diefen Erhaltungstrieb an ven Tag, indem fie felbft in ver philofophi- 
fchen Anfchauung noch lange unter der Geftalt des Dämonenthums fort: 
feben. Im diefer Geftalt, d. h. als untergeorpnete Weſen, welche die 
göttlichen Kräfte in das Enpliche überführen, erklären te ſich bereit, 
dem Monvtheismus fich zu unterwerfen ; und diefer ift, wie die Gejchichte 
des Neuplatonismus und des Chriftenthums zeigt, nicht abgeneigt, auf 
diefe Capitulation einzugehen. ni Rn 

Wir ftehen am Schluffe unferes Rückblicks auf die Entwidelung rate der phie 
der religidfen und fittlichen Ideen des philofophirenden Griechenthums gg 
und haben damit ven Zuftand geiftiger Befruchtung gefehilvert, welchen tung. 
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der Boden des allgemeinen Zeitbewußtſeins damals darbietet. Denn an 
dieſen Reſultaten ver Philoſophie nahmen keineswegs etwa blos die 
Philoſophen von Fach Theil, ſondern wer nur irgendwie geiſtige Ziel⸗ 
punkte verfolgte, fei es als Staatsmann, als Gelehrter, als Arzt, ath— 
mete in einer philofophifchen Atmoſphäre und war in der Regel auch 
bei ven Bhilofonhen in die Schule gegangen, fo daß wir und den praf= 
tifchen Einfluß dieſer Lehren auf das Öffentliche Bewußtſein nicht be 
deutend genug vorftellen fünnen. Welches aber war nun das Rejultat 
der befchriebenen Denfarbeit gemwefen? Das große Räthjel des Dafeins 
hatte den Gegenftand der Forſchungen gebildet; aber ein Räthjel war 
es Schließlich geblieben. Bei der Annahme, daß der Geift ſelbſt ein Pro— 
duct des Stoffes fei, Eonnte fich ein fo ideal angelegtes Volk nicht be— 
frievigen. Umgekehrt aber den Stoff als eine Schöpfung des Geiftes 
aufzufaffen, dazu konnte fich die griechifche Vhilofophie nie auffchwin- 
gen. Und fo blieb e8 envlich bei dem grundfagmäßigen Gegenſatze des 
idealen und materiellen Daſeins, bei der Annahme einer ewigen, uns 
gewordenen Kraft neben einem ewigen, ungewordenen Stoffe. Im io 
wenig befriedigender Arbeit war Die Productivität, mit welcher Die grie— 
chiſche Vhilofophie eine Neihe ſelbſtändiger Syiteme aus fich entwidelt 
hatte, endlich erfchöpft. Je langer je mehr Hatte fie fich jener Richtung 
bingegeben, die jhon in dem Grundfage, daß der Menſch das Maaß 
aller Dinge ift, angelegt war. Es führte dies endlich zu dem metho- 
difchen, foftematiftrten Zweifel, dem Skepticismus, der alle menfch- 
fiche Erfenntniß zunächit nur für einen Wiederfchein des eigenen menfch- 
lichen Weſens nimmt, dagegen einen wahrheitsgetreuen Wiederaufbau 
der Außeren Wirklichkeit im menschlichen Geifte für ein Ding der Un- 
möglichkeit halt. Aber jelbft dem grundfagmäßigen Zweifel iſt ein ab- 
foluter Verzicht auf die Wahrheit unmöglich geweien, und jo mußte 
die Verneinung der Skepſis alsbald in eine neue Bejahung übergehen. 
Wenn der Menſch die Wahrheit nicht in ſich ſelbſt beſitzt, fo wird fie 
deſto gemiffer außer ihm zu fuchen fein, fie wird von Gott an den Men- 
ſchen vernrittelt werden, wo möglich auf übernatürliche, das Denken 
umgebende Weile. DBon hier aus verftebt e8 ſich, wie neben ver blos 
verneinenden Sfepjis jene ſchwärmeriſche und excentriſche Speculation 
auffommen fonnte, welche das Ende der griechifchen Philoſophie be- 
zeichnet, und wie überhaupt dieſe Philoſophie unmittelbar vor und nad 
der chriftlichen Epoche mehr und mehr die Geftalt der Religionsphilo— 
jophie annehmen mußte. Während der Geift der Productivität erloich, 
das ſich aus fich ſelbſt entwickelnde Denken feine Energie einbüßte, Eonnte 
die Wiedergeburt des geiftigen Lebens fchliehlih nur in der Form der 
Religionsphilofophie, ja geradezu auf dem Boden der Religion erfolgen. 

Gerade für den Neuplatonismus, den legten Trieb der griechiichen 


— Philoſophie, iſt darum vor Allem charakteriſtiſch jenes Beſtreben, ſich 


an die religibſen Traditionen, an die Symbole und Mythen, in wel— 
chen eine alterthümliche göttliche Wahrheit niedergelegt ſchien, fo eng 
als möglich anzufchließen. Der Neuplatonismus ift nur ein Außerfter 
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Verſuch, den philofophiichen Monvtheismus mit den polytheiftifchen 
BVorftellungen zu verfühnen, von denen jich der Grieche fo ſchwer los— 
reißen fonnte. Der Verſuch lauft darauf hinaus, ein Ueberfließen der 
göttlichen Fülle vorftellig zu machen, in deffen Folge e3 zur Entſtehung 
einer Stufenreihe von immer niedriger geftellten Weſen kommt, bis 
endlich das göttliche Licht in ver Nacht der Materie ganz auslifcht.. Aus 
dem Erguffe der göttlichen Allmacht entftehen allmählich immer ſchwächer 
werdende geiftige Neubildungen,, die in immer beengendere Formen ſich 
zufammenfchließen, bis e3 endlich an unfere nüchterne Welt Eommt, in 
der wir athmen, aus der wir uns aber auf dem Wege der intuitiven 
Anſchauung zu dem befruchtenden Urgrunde alles Dafeins, dem All: 
geifte erheben fünnen. Im ihrer legten Geftalt wollte fomit die Philo- 
fophie nichts fein, als eine Neformeder alten Religion, eine Wieder: 
belebung des religiöfen Bewußtfeind. Wenn man wohl £ritifcher Seits 
von. unjerer Gegenwart gejagt hat, daß jich ihr als Nefultat fo langer 
Auseinanderfegungen zwifchen Religion und Philoſophie die ganzliche 
Bankbrüchigkeit der erfteren aufprängt, infofern die Gapitalien des Glau— 
bens fich als bis auf den Reſt aufgezehrt erwiefen hätten, fo lag da— 
mals, jo gern man auch beide Epochen miteinander vergleicht, die Sache 
doch wejentlich anders. So widerwillig fih auch das enttäufchte Ge— 
müth von dem Hokuspokus des officiellen Aberglaubens abwandte, Der 
Bankbruch lag doch) auf Seite der Philofophie, welche, um noch fort 
zubeftehen , jeldft die Schranfe aufhob, wodurch fie bisher von der Re— 
figion gefchieven gewefen war, und zu der Offenbarung, als einem letzt⸗ 
möglichen Erfenntnißprincip, zurückgriff. So hatte die Philofophie 
ſelbſt das Portal gebaut, durch melches nunmehr die Religion als 
Schöpferin einer neuen Weltgeichichte einziehen ſollte. 


II. 


Die Diaspora und das alexandriniſche Judenthum. 


1. Griechenthum und Judenthum. 


Hält man griechiſches und jüdiſches Weſen neben einander, ſo Neuere Vers 
begreift man, wie das Heraustreten beider aus ihrer urſprünglich Koma 
abgefonderten und abgefchloffenen Entwidelung, die Durchbrehung en 
ver beiverfeitig fich bedingenden Schranfen nur von dem möglichft 
umfaffenden Fortfchritt im Entwidelungsgange der ganzen Menfch- 


heit, von der denkbar größten Revolution auf dem Gebiete des Gei— 
Holtzmann, Geſch. d. V. Jsrael. II. 3 
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Laſſen und 
Renan. 
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ſtes begleitet ſein konnte. Es ſind die Gegenſätze von Aſien und 
Europa, die ſich hier in ihren Spitzen begegneten. Bluntſchli 
hat dieſen Gegenſatz neuerdings dahin formulirt, daß ſich in Aften 
die religiöſe Zeugungsfraft offenbare, in Europa die politifche. Und 
in der That erklärt fi) die räthfelhafte Erſcheinung der verichieden- 
artigen Stellung, welche aftatijche und europätfche Völfer zur Reli- 
gion einnehmen, nicht etwa blos daraus, daß die aftatifche Entwide- 
fung älter, die europäifche jünger ift, und die nod) Eindliche Menſch⸗ 
heit naturgemäß ihre Abhängigfeit von Gott lebhafter empfinde. 
Denn bereits war der Zeiger an der Uhr der Weltgefchichte weit genug 
vorgefchritten , bereits war die Blüthe der römischen Republif ver- 
blichen, als Chriftus zur Welt Fam; ver Islam aber fest vollends 
fhon die Zerftörung der gefammten clafftihen Welt, die Geburt 
eines neuen Europa's aus der Noth der Völkerwanderung voraus. 
Indeſſen handelt es ſich in unferem Falle doch wohl um einen engeren 
Gegenſatz, als zwifchen Europa und Aften. Auch innerhalb des 
großen Vaterlandes aller Religionen begegnet und ja wieder Die 
Gottesidee der indifchen Arier mit vorwiegend pantheiftifchem Zuge 
auf der einen Seite, auf der anderen die vorwiegend theiftifche Nich- 
tung der Semiten. Die Semiten trennen ſchärfer zwiſchen Gottheit 
und Menfchheit. Lange in dürftiger, unfreundlicher Natur lebend, 
ihr Dafein mit Mühe dem Boden der Wüfte abringend, tft ihnen 
frühe ſchon ein ausgebildeteres Abhängigfeitsbewußtfein eigen ge- 
weſen. Sie machen ungleich mehr Ernft aus dem Gedanfen der 
Gottheit. Die weltgefchichtliche Bedeutung der Semiten liegt daher 
in der Religion. Und in der religiöfen Literatur haben fie Werfe 
von erftem Range zu Tage gefördert, während die Bildner der Wiffen- 
haften und Künfte, die Heroen des Staats- und Rechtslebens der 
indogermanifchen Menjchheit angehören. Freilich haben auch) die _ 
ariichen Völker große Neligionsftifter hervorgebracht, wie Manu, 
Buddha, Zorvafter. Aber dieſe Religionen find alle bereits auf dem 
Vebergang zur Vhilofophie begriffen; fie find zugleich Producte des 
auf eigene Hand fperulirenden, des mit eigenen Mitteln fuchenden 
und findenden Geiftes, während die femitifchen das Gepräge der 
reinen Offenbarung tragen, wie fie in urjprünglichfter Friſche dem 
empfänglichen, gotterfüllten Gemüthe entſtammt. 

Forſcher wie Laffen und Renan haben daher von einer ur- 
Iprünglichen Mitgift, von einem überlegenen Inftinft der femitifchen 


1. Griechenthum und Judenthum. 35 


Stämme auf dem Gebiete der Religion, ja geradezu von einer für 
monotheiftifhe Ausbildung der Gottesivee günftigen Naturanlage 
diefer Völferfamilie gefprochen, und darauf hingewiefen, daß Die 
Idee der Einheit und Perfönlichkeit Gottes das urfprüngliche Eigen⸗ 
thum eines ſemitiſchen Stammes geweſen, daß die drei großen mono— 
theiſtiſchen Glaubensbekenntniſſe auf ſemitiſchem Boden erwachſen 
ſind. Daneben beſtehen aber auch die Thatſachen, daß die Syrer 
und die Araber in ihrer vorislamiſchen Zeit einem ziemlich niedri— 
gen und verſunkenen Heidenthum anheimgefallen waren. Von den 
Arabern ſpeciell wiſſen wir zur Genüge, daß ihr religiöſes Verdienſt 
nicht darin beſteht, reinere Ideen von der Gottheit ſeit Alters bei 
ſich bewahrt zu haben, ſondern nur darin, daß ſie dieſe Ideen, als 
ſie von außen her in Berührung damit geſetzt wurden, mit der lei— 
denſchaftlichſten Zähigkeit ihres Glaubens und Willens aufgenom— 
men und mit der Gluth inbrünſtigſter Begeiſterung feftgehalten, ver- 
theidigt und verbreitet haben. Endlich erinnern wir ung aber auch 
nod) daran, daß umgefehrt die indogermanifchen Völfer, denen man 
bei diefer Theorie eine gleich große monotheiftifche Befähigung nicht 
zuerfennen will, doch die jetzt bevdeutendften und geſchickteſten Ver- 
treter der wahren Religion geworden find. Solche Erwägungen 
zeigen, daß die bloße Naturanlage der Völker überhaupt nicht aus- 
reicht, um Die oberften Thatfachen der Religionsgejchichte zu erflä- 
ren, Nur zur allgemeinen ‚Unterlage haben die Erfcheinungen des 
religiöfen Geiftes jene Naturanlage, und in diefer Beziehung ift der 
Unterfchied zwifchen dem vorherrfchenden Gottesbewußtfein des Se— 
miten und dem überwiegenden Weltbewußtfein des Indogermanen 
allerdings ein unverfennbarer Eharafterzug in der Naturgefchichte der 
Menichheit. 


Mit ven Berührungen diefer Gegenfüge und den Mijchformen, Die Die 


hieraus entfprungen jind, hat unfere Darftellung es im Folgenden vor: : 
zugsweife zu thun. Hier fteht alfo auf der einen Geite der Jude, der 
wie alle Morgenländer am everbten Herkommen hängt, deſſen inneres 
Weſen ſich lebhaft gegen den geringften Eingriff in das Beſtehende ſträubt. 
Er iſt der Gewohnheit ſtreng ergeben; jede Neuerung empfindet er pein— 
ich. „Wir find feine Erfinder“, fagt Joſephus, „wir bleiben bei dem 
Bäterlichen und fuchen jeve Abweichung zu hemmen." Das Nachdenken 
des Juden hat ftet3 denſelben Gegenftand, feine Weisheit beurtheilt die 
immer wieberfehrenden Fragen und Näthfel ver religiöfen und jtttlichen 
Melt. Sein Geift verhält ih dem Allgemeinen und Göttlichen gegen- 
3* 
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über leviglich empfangend und bewahrend; er ift durchaus religiös 
geftimmt, beftßt vaher auch ſchon von Haufe aus das, wozu der Örieche 
fich erſt Schritt für Schritt in feiner religiöfen Entwidelung erhoben 
hat. Er trägt unentreißbar im Bufen jenes ftrengere Gefühl der menſch⸗ 
lichen Abhängigkeit von Gott, jene tiefere Regung der Ehrfurcht vor 
dem göttlichen Weſen, wodurch er berufen war, den reineren Gottes— 
glauben zu pflegen und zu bewahren, deſſen die reifere Menſchheit für 
ihr religidfes Leben bevdurfte. An diefem Vorwalten des religidjen Bes 
wußtfeing hängt aber auch wieder die Ergebung, womit der Semite 
allem Unabänderlichen fich fügt. Alles, jelbit das lebte Schickſal, iſt 
unumftößlich; es tft „To gefchrieben“ im Buche de höchſten Lenkers der 
Welt. Mit diefer Gemüthsftimmung betreibt er fein Lebensgeichäft, 
Luftbarkeiten reizen ihn nicht, er lacht und fcherzt felten, die Schöpfun= 
gen der europäifchen Kunft bleiben ihm fremd. Alles, auch die gottes> 
dienftliche Uebung folgt einer gleichmäßigen Negel. Aber Blitze des 
Witzes, feine Sprüche, dem inneren Leben entftammt, höhere tröftliche 
Betrachtungen, Bilverfpiele ver Dichtung bilden den Reichthum feiner, 
nach eigenftem , feit Jahrtauſenden fich ſelbſt gleichen Geſchmack einge— 
vichteten geiftigen Welt. 
Bolten Dagegen ift ver Grieche yon Natur munter, regſam, lebhaft, raſch, 
fiognomie, unternehnend. Nimmer befriedigt durch das Vorhandene, ift ev neue— 
rungsfüchtig und finnt beftändig auf Umgeftaltung der Gejellichaft, ja 
auch der Religion. Im fprechenden Gegenfage zum Semitismus haben 
die griechifchen Herven fich nicht gefcheut, in zornigem NRechtögefühle 
jelbft ven Göttern mit dem Schwert in der Hand entgegenzutreten. Recht 
und Staatdoronung haben die großen Männer des Wolfes auf Erden 
allenthalben gegründet, und nie war in Griechenland eine Verfaſſung 
gut genug, daß nicht ver Gedanke, wie je noch beſſer werden könnte, 
die Köpfe der Beten beichaftigt hätte... „Alle Athener, auch die dort 
weilenden Fremden, waren zu nichts Anderem aufgelegt, denn immer 
etwas Neues zu jagen oder zu hören.” Diefe Bemerkung der Apoſtel— 
gefchichte (17, 21) kann auf das hellenifche Volk als jolches ausgedehnt 
werden und ift vom femitifchen Standpunkte aus ganz richtig empfuns 
den. Gin beftändiger Wechſel von Anſchauungen und Theorien ent— 
ſpringt aus der geiftreichen Beweglichkeit und jchnellen Denffraft des 
griechifchen Geiftes. Das reiche Leben veffelben zeigt fich in dem Wohl— 
gefallen an immer neuen Gebilden auch auf den Gebieten der Kunit und 
in einer unerfchöpflichen Mannigfaltigfeit des ſprachlichen Ausdrucks, 
der durch natürliche Nepfeligfeit belebt, durch erworbene Gedanfenfülle 
verfeinert worden ift. Wo der Morgenländer nur durch ein kurzes Wort 
feine Gedanken andeutet und erratben läßt, da ergießt jich die griechifche 
Ausdrucksweiſe in wohlgefülliger Breite. Die Rede des Semiten ift ein 
3 Symbol, die des Griechen ein Gewand des Geiftes. 
en Der große Umſchwung zu einer univerfellen Denk: und Ans 
„er fi ſchauungsweiſe, welcher aus dem Zufammentreffen diefer beiden bedeu— 
exander tendſten Formen des bis dahin entwickelten Geiftes der Menfchheit reful- 
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tiven mußte, ward dadurch eingeleitet, daß zunächſt aus dem Orient 
über Kleinafien und Aegypten Samenförner der Gultur fich Durch das 
Abendland verbreiten und vafjelbe befruchten, bis plößlich der bewegliche 
freie Geiſt der Griechen wieder hinüber nach Aſien draͤngt. Den Schluß: 
punft diefer Entwidelung ftellt Alexander dar, der das griechifche Le- 
benselement in das Morgenland trägt und damit alle altgemohnten 
ftaatlichen Verhältniffe auseinanderwirft, den Egoismus der verfeftigten 
Volksgeiſter bewältigt und eine Ausgleichung ver großen Gegenfähe des 
orientalifchen. und griechifchen Weltbewußtfeins berbeiführt. Die Epoche 
der macedonifchen Eroberung ift allerdings „eine wunderbare Zeit, flüch- 
tig und vorübergehend in ihrem eigenen Glanze, wie die Pracht eines 
Gemitters, aber gleich demfelben von wunderbarer Fruchtbarkeit und 
unermeßlichen Folgen.“ Ueber ven ganzen Oſten bis an die fer der 
altgeheimnißgvollen Ströme, auf der einen Seite des Nil, auf der ande: 
ven des Indus, ward der griechiiche Geift verbreitet, und über die end» 
Iofen Streden diefer unbeweglichen und gleichfürmigen Welt wurden 
aus einem Füllhorne ausgefchüttet die Schäße der Weisheit und Kunft, 
die Feinheiten der Sprache und des Umgangs. Lebte auch unter folch 
blendender Hülle an den meiften Stellen die ganze Härte und Nohheit 
der barbarifchen Staaten und Völker unverbeflert fort, ſo war doch 
dieſe ſchwerfällige VWölfermenge an einzelnen Drten in eine lange nach— 
fchwingende Bewegung verfegt, und an beſonders begünftigten Punkten 
wuchs der gelegte Keim zu wirklich hellenifchem Bildungsmwefen heran. 
Auch für die Juden war dieſer große „Dionyfuszug“ des macedo— en 
niichen Königs nad) dem Dften von tiefeingreifendfter Bedeutung. In fcher Ober- 
den hundert Jahren zwifchen Nehemia und Alexander war der jüdiſche hoheit. 
Staat innerlich fo weit erftarft, daß er Die großen Weltftürme, die her- 
annahten, glülich überwinden fonnte. Im Allgemeinen war ihm der 
Schuß der perfifchen Königsherrfchaft günftig gewefen. Wenigftend 
wiffen wir nur von Einer entjchiedenen Vergewaltigung, als der Gtatt- 
halter des zweiten Urtarerres, Bagoſes, in den Tempel eindrang und 
die Opfer mit einer Abgabe belegte; aber auch dies gefhah nur zur 
Strafe einer Unthat des Hohepriefterd Johanan. Die Juden waren 
daher ver perfifchen Herrfchaft ergeben und entfchieden fich erft dann für 
Alexander, als das Glück des Siegers zweifello8 geworben war. Jo— 
ſephus erzählt, demſelben fei eine Briefterproceffion in heiligem Schmucke 
entgegengezogen, als er von der Eroberung Gaza's kommend ſich Jeru— 
ſalem näherte. Ja es habe Alexander, weil er ſich an einen früheren 
Sieg verheißenden Traum erinnerte, dem Judengott im Tempel ein feier: 
fiches Opfer dargebracht und ſich ihnen überhaupt fehr günftig erwieſen. 
Die Fabelhaftigkeit des ganzen Berichts ift zwar ſchon dadurch hin: 
veichend erwiefen, daß er dev Freude erwähnt, die Alexander darüber 
empfunden habe, daß auf ihn, als auf den Zerftdrer. des Perferreiches, 
fchon im Buche Daniel geweiflagt fei. Gewiß aber ift, daß ſich viele 
Juden feinen Seere anfchloffen. Dafür erhielten fie in allen neugegrüns 
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deten Städten das Bürgerrecht mit Griechen und Macedoniern, freie 
Religionsübung und Abgabenfreiheit in jedem Sabbathjahre. | 
Die Das führt und auf die hervorragendſte Erſcheinung Des nachexi⸗ 

Diaspora. liſchen Judenthums, auf feine Berührung mit dem Griechenthum, die 
ſich in ven Schiefalen ſchon der paläftinifchen Zudenfchaft, noch mehr 
aber der in ihrer weltgefchichtlichen Bedeutung erſt von Alerander dati⸗ 
renden „Zerſtreuung“ fühlbar macht. Es war eine Sache der Nothwen⸗ 
digkeit, in unmittelbarer Nähe der Griechen zu wohnen, ihre Sprache 
zu erlernen, ihre feinen Sitten, ihren Schönheitsſinn, ihre Bildung 
und Wiſſenſchaft auf ſich wirken zu laſſen. Und dieſe Nothwendigkeit 
war, wie wir ſehen werden, von allen, die je das jüdiſche Volk be— 
troffen haben, die härteſte, die verhängnißvollſte, die an ungeahnten 
Wirkungen fruchtbarſte. Das muntere Leben der Griechen konnte nicht 
verfehlen, einen anziehenden Zauber auszuüben. Ihre Kenntniſſe und 
Kunſtwerke blendeten um fo mehr, als die Juden bisher in Sinjicht 
deffen, was ſchön ift, nur fehr unklare Begriffe gehabt hatten; und fo 
vieles Andere, wie Schaufpiele und Wettkämpfe, Volksaufzüge bei der 
Feſtfeier, Volfsberathungen, philofophifche Schulen, hatte zum min: 
deften den Neiz der Neuheit für die in einer ganz anderen Welt auf: 
gewachfenen Söhne des Geſetzes, die aus den Banden der dumpfen Ger 
wohnheit einem freieren Bewußtfein entgegengeführt wurden. Damit 
alfo, daß der weitaus größere Theil der Nation nunmehr in Ländern 
lebte, die unter der geiftigen Serrfchaft Griechenlands ftanden, gewöhn— 
lich auch von Griechen oder Halbgriechen beherrfcht wurden, hatte die 
Stunde gefchlagen, da der Jude jich auf faft gewaltfame Weife gendthigt 
ſah, aus dem biöher fo eng begrenzten, fo ſtreng abgeſchloſſenen Kreife 
feiner nationalen Borftellungen herauszugeben, in einer weiteren Sphäre 
E einheimifch zu werden und eine freiere geiftige Selbftändigfeit zu errin- 
Berime, Eh Diefe Krifis im inneren Weſen des Judenthums traf aber zuſam— 
— ee men mit einer ſich vollziehenden Veränderung in der Außeren Lebens— 
Bimukttein, richtung. Früher ausfchlieglich dem Ackerbau zugewendet, hatten die 
Juden im Exil gelernt, fich mit Handelögefchäften zu befafjen, und dieſe 
Neigung entwicelte fich in den auf das Eril folgenden Jahrhunderten 
in wachfendem Maafftabe; ſie trug auch wejentlich zu ihrer Verbreitung 
weit über Paläſtina's Grenzen bei und beförderte die Berührungen mit 

dem Griechenthbum aufs Mächtigfte. 
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Zurücgehtie „Keinen Bolfe der Erde — Sagt Grätz — iſt an der Wiege 
inte I Ihon das Lied von endlofer Wanderung und Zerftreuung vorgefun- 
“gen worden, wie dem jüdifchen, und dieſes fchaurige Wiegenlied ift 

in erfchreeklicher Buchftäblichfeit in Erfüllung gegangen.“ Die 


alerandrinifche Ueberſetzung gab die verfchiedenen Ausdrücke, mit wel- 
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chen das alte Teſtament dieſes Strafgericht der Wegführung bezeich- 

nete, wieder durch das griechifche Wort Diaspora („Zerftrenung“), 

welches Daher die herfömmliche Heberfchrift diefer ganzen Leidensge— 

fhichte bildet. Schon feit dem neunten Jahrhundert war das jüdi— 

The Volk mannigfach durch Krieg und Sclavenhandel zerftreut wor- 

den; vollends aber feit der erften babylonifchen Gefangenſchaft war 

feine nationale Zufammengefchloffenheit gebrochen. Es wurde ſchon 

im erften Bande bemerft, daß die Wenigften von der Erlaubniß zu- 

rückzukehren Gebrauch machten. Die Erinnerungen an die legten 

Schidjale im Baterlande waren zu entfeglich, der Zuftand in den 

neuen Wohnſitzen zu behaglich, als daß der etwas abenteuerlich aus— 

fehende Kreuzzug Serubabel’s großen Anklang hätte finden können. 

Die zehn Stämme fcheinen ſchon aus alter Eiferfucht ganz ausge- 

blieben zu fein. Wenigftens behauptet Joſephus, daß diefelben noch 

zu feiner Zeit in unzählbarer Menge jenfeit des Euyhrat lebten. 

-Einftweilen hat der chriftliche Eifer fich bemüht, die Nefte diefer zehn 

Stämme bei den Afghanen, Karenen, ja fogar Indianern nachzu— 

weifen, und das vierte Buch Esra hat geweiffagt, daß diefelben we- 

nigftens bei der Ankunft des Meffias wieder zum Vorfchein fommen 

und nad) Serufalen zurüdfehren werden. 
Thatſache ift auf jeden Fall, daß man die Geſammtheit deraußer- Doppelte 

halb Baläftina lebenden Zuden in zwei große Hälften theilen konnte, IRERERE 

von denen die eine im neuen Teftamente die Diaspora der Griechen 

heißt (Soh. 7, 35). Die andere Hälfte bildeten die meift chaldäiſch— 

redenden Babylonier, d. h. die jenfeit des Euphrat, im parthifchen 

Reiche lebenden Juden, von denen Philo erzählt, daß fie überall zu 

finden wären, wo irgend ein fruchtbares Stadtgebiet ſich befinde. 

Sn den Niederungen des Euphrat trieben fie Landbau und Vieh- 

zucht, auf der großen Euphratftraße Handel. Ihre Verhältniffe 

fcheinen in jeder Beziehung vortheilhaft geweſen zu fein. Sogar 

einen eigenen jüdifchen Naubftaat hatten die Brüder Chaſinai und 

Chanilai in der neuteftamentlichen Zeit in Nearda gegründet, 

und auch als derfelbe durch die Babylonier zerftört worden war, 

blieben Nearda und Nifibis zwei befeftigte, nur von Juden be- 

wohnte Städte, die Hauptpunfte der Euphrat-Niederlaffung. Da- Die baby- 

gegen zogen ſie fih von Seleucia am Tigris (Ktefiphon) bald wieder Diaspora. 

zurück, fobald die macedoniſche und fyriiche Bevölferung, bisher meift 

im Hader unter einander, ſich dahin vereinigte, ihnen den Yufent- 
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halt zu entleiven. Auch im Königreich Adiabene, im Often und Nor- 
den des Tigris gelegen (im heutigen Kurbiftan) wohnten der Juden 
genug, und um die Zeit von Chrifti Geburt trat der König ſelbſt 
zu ihrem Glauben über. Daß das Judenthum jener Gegenden nicht 
in einem allzufchroffen Gegenfase zu den Heiden geftanden haben 
fann, erfehen wir auch aus der Herrfchaft der Herodäer in Chal— 
cis, Armenien und anderen Gebieten in der neuteftamentlichen Zeit. 
Dieſſeits des Euphrat begegnen wir einer ftarfen jüdischen Bevölke— 
rung in Palmyra; aber auch in Jemen und Saba im glüdlichen 
Arabien finden wir ſchon im zweiten vorchriftlichen Jahrhundert jüdi- 
fche Niederlaſſungen, die mit der Zeit immer mächtiger und blühender 
werben. 

Haben die im Often wohnenden Juden, abgefehen von denen, 
die als Soldaten Alerander’s dahin kamen, ihre Wohnſitze in der Zer— 
ftreuung freiwillig der Heimath im gelobten Lande vorgezogen, fo 
geſchah die Verpflanzung in den Weften öfters unfreiwilliger Weife. 
Beifpielshalber hatte gleich der Einfall des erſten Ptolemäers maffen- 
hafte Auswanderungen bis nach Libyen hin zur Folge. Diefelben 
werden der Gewalt des Siegers zugeschrieben, welcher verheerte Pro— 
vinzen bevölfern wollte, und folcher zwangsweiſe geichehener Ver— 
pflanzungen famen aud) jonft noch, wie wir jehen werden, nicht we— 
nige vor. Allein Die meiften der Auswanderungen nach Weften fchei- 
nen freiwillig gewejen zu fein, indem fich die Juden im Auslande in 
dev Regel beſſer befanden, wohlhabender und glüclicher waren, als in 
Paläſtina, wo fie ſowohl an die einheimifche Priefterfchaft, wie an die 
Regierung bedeutende Abgaben zu leiften hatten, wo Viehzucht und 
Ackerbau ohnehin belaftet waren und man im fiebenten Jahr viel an 
Ernten einbüßte, wo die wachjende Zahl der Armen immer größere 
Anfprühe an die Wohlhabenden ftellte, ohne daß neue Quellen des 
Reichthums ſich öffneten. Wenn trog fortwährender Auswanderung 
und Berpflanzung nichts defto weniger die Volkszahl in Judäa zu— 
nahm, fo hat wohl Joft diefe Erfcheinung mit Necht aus dem An- 
drang von Oſten her erklärt, wo die alte Verehrung für Jerufalem 
noch beftand, und woher auch der Tempelichag feine reichften Zuflüffe 
erhielt. Jedenfalls waren die Beziehungen des paläftinifchen Juden— 
thums zur babylonifchen Diaspora immer ganz befonders innige, und 
hat auch diefer Umftand dazu beigetragen, die Samenförner der reineren 
Öotteserfenntniß in den weiteften Fernen des Oſtens auszuftreuen. 
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Aber auch) überall, wo ung weftlich von Serufalem, am ganzen 
Rande des großen Mittelmeeres, an den Miündungen feiner Haupt 
zuflüffe eine auswärtige Judenſchaft begegnet, finden wir die— 
jelben Grunderfcheinungen. In Kleinaften treten fie auf feit den 
Tagen des Antiochus III, der die zähe zufammenhaltenden Juden be- 
reits als politifchen Kitt benugte, indem er 2000 Familien aus Me- 
fopotamien und Babylon unter den vortheilhafteften Bedingungen 
nad Kleinaften verpflanzte, wo fie namentlich in den Seeſtädten ſich 
bald bemerflich machten. Die zahlreichfte Judenfchaft aber war am 
Hofe der ſyriſchen Könige felbft, fpäter der dritten Stadt im Römer— 
reiche, zu Antiochia, zu finden. Der Profelyten war eine Menge. 
Hier bildeten fie eine eigene anerfannte Corporation, an deren Spike 
ein dem alerandrinifchen Alabarchen vergleichbarer Archont ftand. 
Ebenfo hatte die Judenfchaft zu Damasfus befonders unter der dor- 
tigen Frauenwelt zahlreichfte Anhängerfchaft. Nicht minder waren 
die Infeln zwifchen Alten und Europa, wie Delos, Kos, Euböa, 
Gypern, Kreta, Melos, von Juden bevölfert. Der Handel, dent fich 
die Juden mit Vorliebe ergaben, führte fie überall hin, vornehmlich 
aber in alle Hauptftädte des europäifchen Griechenlandes und end— 
ih auch nad) Italien und Rom. Ja noch weiter treibt diefes Volt 
jener ihm eigenthümliche Unternehmungsgeift; überall, wo Gewinn 
und Vortheil rufen, da ift es. So vielleicht felbft im äußerſten Spa- 
nien, jedenfalls aber in dem reichen Eyrene und den anderen Städ— 
ten der. Bentapolis. Strabo noch ift der Anficht, daß die Juden nir- 
gends zahlreicher feien, als in Eyrenaifa und in Aegypten. Die Ver 
anlaffung zur erften jüdischen Einwanderung ift charafteriftiich ge 
nug. Schon der erfte Ptolemäer hatte ſich Cyrenaifa durch feinen 
Feldheren Ophellas unterworfen, der ſich dann aber unabhängig zu 
machen wußte. Nachdem Ophellas durch die Hand des ficilifchen 
Tyrannen Agathofles gefallen war, ftellte Ptolemäus feine Herr: 
ichaft über Cyrene wieder her und ſchickte, um diefelbe zu fichern, die 
Juden als Coloniſten hin. So betrachtete man fie, wahrſcheinlich 
um ihrer feft normirten focialen Einrichtungen willen, überall in fol- 
chen ftürmifchen Zeiten als Sicherungs- und Bindemittel geloderter 
politifcher Zuftände. Auch in Cyrene gelangten die Suden bald zu 
einem finanziellen Uebergewicht über Ureinwohner und Griechen. 
Den bedeutendften Stoß erlitten fie erft in den beiden römiſch⸗ jüdi⸗ 
ſchen Kriegen, mit denen unſere Darſtellung ſchließen wird. 
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Juden und Judengenoffen begegnen ung ferner nicht blos in 
Nubien und Aethiopien, fondern vor Allem in Aegypten. Ja es 
Die Stadt war Alexandria geradezu die wichtigfte Stätte der ganzen Diaspora. 
Alerandria· In dieſer durch Namen und Urfprung an den Siegeszug des großen 
Macevonierfönigs erinnernden Stadt, hatte Ptolemäus Lagi gleich 
nad) Alerander’s Tod eine Dynaftie gegründet, welche bis zu den 
Zeiten der Nömerherrfehaft im Wefentlichen abgejondert und eigen- 
thümlich für fich beftand. Aber einen feltiamen Contraft bildeten 
ftets Hauptftadt und Reich. Gegenüber dem Volfe, dem in taufend- 
jährigem Knechtsftande aufgewachfenen, waren die Ptolemäer Die 
Nachfolger ver Pharaonen. Im dem abgeſchloſſenen Nilthal lebten 
die Aegypter dahin, ergeben der altehrwürdigen Religion und Na- 
tionalfitte, vom griechifchen Geifte kaum berührt, fpröd, ſchwerfällig 
im Denfen, dogmatifch ftarr, politifch ftumpf, aber voll Leidenichaft 
und Fanatismus. Dagegen hatte fich in den Städten eine griechiiche 
Bevölkerung concentrirt, und infonderheit überbot Die neue Königs— 
ftadt Alerandria an Schätzen, Pracht und Kunftblüthe die alten 
Pharaonenftädte Memphis und Theben weit. Selbſt Hellas hat 
eine folche Reihe von Bildungsanftalten, wie fie mit der Zeit in 
Aeranvei- Alerandria ſich zufammenfanden, Faum je gefehen. Alerandria war 
uns die geiftige Metropole der Welt, noch ehe Rom die politifche gewor- 
ee den ift. Schon der exfte Ptolemäer hatte das weltberühmte Mufeum 
geftiftet,, das die alerandrinifche Bibliothef mit ihren zahlreichen 
Bücherrollen und die Wohnungen für Gelehrte, Künftler und Dich— 
ter enthielt. Bon allen Seiten der Welt ftrömten ſolche nach dem 
freigebigen Hofe der Ptolemäer, die ihren Ruhm darein fegten, 
Pfleger der helfenifchen Bildung und Philofophie zu fein. Aleran- 
dria ward der Sit der Weltliteratur, der Sammelpla aller literari- 
ihen Schätze Griechenlands und des Oſtens. „Wohl war es fein 
geniales, jugendfriiches Griechenthum — die Vhilofophie ward zur 
Gelehrſamkeit, die Poefie zur Philologie, die Kunft zur Technik. 
Aber immer auch in folchem Sinfen war die Weisheit eines Plato 
und Ariftoteles gewaltig genug, waren die Geftalten der Neupytha- 
goräer und der Stoa ehrwürdig, waren die Lieder Homer’s und Pin— 

dar’s von ihrer ewigen Schönheit nicht verlaffen. “ 
Desanieh Aber nicht Died war es, was zunächft die Juden anzog, fondern 
Sander, Det, durch Die günftige Lage des Landes herbeigeführte Blüthe- 
ftand des Handelsverfehrs und der Induftrier Mit Arabien und 
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Indien wurden Handelsverträge angefnüpft, der alte Kanal des Ne- 
kos wieder Ichiffbar gemacht, Karavanenftraßen zu den Wüſtenvöl⸗ 
kern im Süden und Weſten eröffnet, das mittelländiſche und das 
rothe Meer mit Handelsſchiffen befahren, die für den Weltverkehr 
wichtigen Küſtenländer Syriens und des ſüdlichen Kleinaſiens ſammt 
vielen Inſeln dem Reiche einverleibt. 


Die Juden 

Sp erklärt es ſich, zumal wenn man die gute Behandlung deren in Aeghpten. 
die Juden ſich dort erfreuten, hinzunimmt, daß Aegypten gleichſam 
ein zweites Judenland werden konnte. Zwar die Fluͤchtlingsſchaar, 
mit welcher einſt Jeremia nach Aegypten gezogen, war längſt ſpurlos 
verſchwunden, wohl in den Weltkriegen der chaldäiſchen Könige gegen 
Aegypten zu Boden getreten. Glücklicher waren die ſpäteren Einwan— 
derer unter und nach Ulerander. Gleich bei ver Gründung der Stadt 332 
batte diefer den Juden gleiche bürgerliche Rechte mit ven griechifchen Co— 
loniften gewährt, ſo daß ſie von vornherein zu der bevorrechteten, herr: 
ſchenden Glafje gehörten. Bald nach Alerander’8 Tod war Ptolemäus I 323 
in Baläftina eingedrungen und hatte zahlreiche Juden nach Aegypten 320 
gefhleppt. Schon er machte die, fpäter von vielen Machthabern ge— 
theilte Bemerkung, daß man jich in politifcher Beziehung auf die Juden 
verlaffen und fie ihrer Gefchmeivigfeit und moralifchen Feftigfeit wegen 
zu allerlei Dienftleiftungen verwenden fünne. So mußten fie unter 
Ptolemäus I die Feftungen am Ausflufje des Nil bewachen. Unter des 
zweiten Ptolemäus (Philadelphus) langer und glücklicher Herrfchaft 283—246 
wurden 130,000 Juden, die fich vom legten Kriege her in Aegypten 
als Sclaven befanden, losgekauft, und die Zahl der Juden mehrte jich 
fo ſehr, daß Philo zur Zeit Ehrifti eine Million Juden in Aegypten 
zahlt und zwei Fünftheile Alexandria's von Juden bewohnt waren. 

Auch Außerlich war ihre Stellung eine ſehr vortheilhafte, Sie Stellung ver 
genofien alle Vorzüge der gewaltigen Handelsentwickelung Alerandria’3 ge 
und wußten fie mit gewohnter Meifterfchaft auszubeuten. Wie einft ihr denſchaft. 
Vorfahr Iofeph, verforgten fie Die getreidenrmen Länder mit dem Segen 
der ägyptifchen Ernte, den ihre Schiffe über alle Meere trugen. Aber 
auch an Handwerfern und Künftlern hatte die alerandrinifche Gemeinde 
niemals Mangel. Wohlftand und verfeinerte Lebensweiſe waren bei 
ihnen zu Saufe. An Nechten weit über dem Agyptifchen Volke ftehend, 
von den Fürften meiftens bevorzugt, wohl auch zur Verwaltung beige 
zogen, bildeten fie einen Staat im Staat mit abgefonderter Geſetzgebung 
und eigenen Gerichten. Ihre Einrichtungen und Gebräuche blieben die 
altnationalen. An ihrer Spiße fand wenigſtens zu Zeiten ver Kleo— 
patra und der erften römifchen Kaifer ein eigener Ethnarch oder viel 
mehr Alabarch (daffelbe, was dann taufend Jahre fpäter im oftarabifchen 
Reihe Rofh Salut, Grilhaupt, hieß), der ohne Zweifel die ägy— 
ptifche Judenſchaft der Krone gegenüber vertrat und für die regelmäßige 
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Lieferung der Steuern ſorgte. Dieſem ſtand, wenigſtens in der ſpäte— 

ren, römiſchen Zeit, ein Senat oder Aelteſtenrath zur Seite, dem San— 

hedrin in Jeruſalem ähnlich. Den vollen Glanz aber gewann das 

alerandrinifch-jüdifche Leben erft durch hervorragende Flüchtlinge, welche 

während der fyrifchen Drangfale nach Alerandria gefommen waren und 

dort um fo günftigere Aufnahme gefunden hatten, je zuverfichtlicher man 

hoffen konnte, mit ihrer Beihulfe das an die Shyrer verlorene Palaftina 

iwieder einnehmen zu können. Der beveutendfte unter diefen Flüchtlingen 

war Onias, der Sohn des legten rechtmäßigen Sohepriefter8 aus der 

Linie Joſua ben Jozadak, Onias IH. Da die Familie deſſelben ftets die 

Der Onias- ägyptiſchen Intereffen vertreten hatte, floh Onias IV bei dem Einfalle 

Beontopolie. des Antiochus Epiphanes nach Aegypten, wo er dem fechften Ptole— 

180-146 mäer, Philometor, die politifchen Vortheile, welche die Errichtung 

eines eigenen jünifchen Tempels in Aegypten haben würde, fo einleuch- 

160-150 tend zu machen wußte, daß der König ihm einen ungebrauchten Tempel 

der Bubaſtis auf dem Nildelta anwies, welcher gereinigt, ausgebaut 

und nad) dem Mufter des jerufalemifchen, jedoch immer noch mit ge— 

wiſſen Unterfchieden, eingerichtet wurde. Das ganze Gebäude war näm- 

lich thurmähnlich angelegt, und anftatt ver ftehenden Leuchter mar darin 

ein goldener Hängeleuchter an einer goldenen Kette angebracht. Im Uebri— 

gen waren die Tempelgeräthe ganz nach dem jerufalemifchen Mufter ein- 

gerichtet. Ptolemäus hoffte damit feinem Nebenbuhler Antiohus, der 

den Tempel in Jerufalem verwüſtete, Onias ver unrechtmäßigen Prie- 

ferfchaft in Jeruſalem einen Streich zu fpielen. Das ganze legitime 

Judenthum follte nach Aegypten verlegt werden. Gegen den Vorwurf 

des Abfall aber, welchen nun natürlich die Priefterfchaft zu Serufalem 

erhob, jchügte man fih durch Berufung auf die Weiffagung Ief. 19, 

19, daß Israel's Gott mitten in Aegypten einen Altar haben folle, und 

neuern Gelehrten (Hibig) Hat fich fogar der Verdacht aufgedrängt, 

Onias möchte die ganze Stelle ef. 19, 16—25 jel6ft verfaßt und ein— 
gefchoben haben. 

Glanz des Das war der Höhepunkt des jüdiſchen Einfluffes in Aegypten. In 

ehe mancher Beziehung fehienen die Zeiten Joſeph's wiedergefehrt, wo die 

denthums Israeliten im Lande Goſen eine ähnliche Militärgrenze gebildet hatten, 

wie jegt an den Nilmündungen. Kriegsdienſte haben die agyptifchen 

Juden überhaupt immer gern geleiftet, mie fie denn auch den vierten 

Ptolemäer, Philopator, gegen einen Aufftand feiner Unterthanen wirf- 

famft unterftügt haben follen. Ginige Sahrzehnde nachher find ſowohl 

Onias als ein anderer Mann von priefterlichem Geſchlecht, Dofitheus, 

zur Feldherrnwürde emporgeftiegen und bieten zu Gunſten des Königs 

Philometor gegen feinen wilden Bruder Physko das ſämmtliche Juden— 

thum zur Vertheidigung auf. Dafür beſtimmte Philometor eine Dota- 

tion an liegenden Gründen für die Koften des Cultus zu Leontopolis, 

wo dad neue jüdische Heiligthum ftand. Und in der That fammelte fich 

daſelbſt eine Priefterfchaft, und ver Tempel Fam in folchen Flor, daß 

noch der Talmud den, der denſelben nicht geſehen, für unbekannt mit 
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Israel's Herrlichkeit erklärt. Die ganze Umgegend Hilvete einen Eleinen 
Priefterftaat und führte den Namen Onion. 


Indeſſen hatte fich Onias geirrt, wenn er hoffte, auf feinen Tem— Anfehen des 


pel die Zuflüffe ableiten zu fünnen, welche aus aller Welt nach Jeru— 
jalem ftrömten. Denn obwohl die ägyptifchen Juden zu einer Unab— 
hängigfeit vom Mutterlande und zu einer felbftändigen Entwickelung 
gediehen, wie died von feinem anderen Punkte ver Diaspora wieder be— 
hauptet werden kann; obwohl fie in dem Oniastempel eine Art Neben- 
fonne verehrten und zu ihm als ihrem religiöfen Mittelpunfte wallfahr- 
teten und dafelbft opferten, fo waren fe doch weit davon entfernt, den— 
felben etwa ähnlich wie die Samariter thaten, vem Tempel zu Jeruſalem 
nebenbublerifch an die Seite zu ftellen. Während daher im Anfange vie 
außerordentliche Zerrüttung, welche gerade im jüdiſchen Staat felbft 
herrſchte, es nicht zu einer fürmlichen Verdammung des fühnen Unter: 
nehmens der ägyptiſchen Juden fommen ließ, hat ipäter ver religidfe 
Eifer, womit diefelben ihre Abgaben und Abgeordneten nach Jeruſalem 
ſchickten, um zu beweifen, daß fie doch noch wohl zwifchen Urbild und 
Abbild zu unterfcheiden vermöchten, einer nachfichtigen Beurtheilung 
Vorſchub geleiftet. 


. Dies führt ung auf die Beiprehung des Verhältniſſes, in 
welchem die Diaspora überhaupt zu dem paläftinifchen Judenthum 
ftand. Denn nicht 6108 die Eriftenz eines zweiten Tempels, die ja 
dem Gebote der localen Einheit der Anbetung fo ſchnurſtracks zuwi— 
derlief, mußte die Frommen mit einem gewiffen Unbehagen erfüllen, 
die weite Verbreitung der Nation außerhalb ihrer Stammftge an ſich 
ſchon war nicht völlig mit dem Gefege zu vereinigen, welches ganz 
auf das Zufammenleben in Einem Staate, auf die Einerleiheit der 
religiöfen und bürgerlichen Genofjenichaft berechnet war. Schon 
darum fand ſich das Vollgefühl theofratifcher Erwähltheit und Selbft- 
berrlichfeit blos bei dem paläftinifchen Judenthum. Dagegen waren 
die in heidnifches Staatswefen verflochtenen Juden darauf angemwie- 
fen, ihren geiftigen Einheitspunft außerhalb des Bdens zu fuchen, 
darauf fie ihre materielle Eriftenz gegründet hatten, wie denn ſchon 
der Name „Zerſtreuung“ dieſes Gefühl der Verbannung und Pil⸗ 
gerſchaft, die Sehnſucht nach der religiöſen Heimath in Jeruſalem, 
ausdrückte. Dagegen wurden dieſelben von den Paläſtinern ſchon um 
der beſtändigen Berührung mit dem Heidenthum willen nicht als 
vollkommen ebenbürtige und gleichſtehende Volksgenoſſen betrachtet. 
Sie waren Brüder zwar in religiöſer, nicht aber in ſtaatlicher Be— 
ziehung und genügten ſchon inſofern nicht den Anfprüchen ftrenger 
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Gefeglichfeit. Dazu fam, daß wenigftens die eine Hälfte der Dia- 
fpora fich auch fprachlich allmählich der Heimath entfremdete. Das 
Griechiſche nahm ſo ſehr überhand unter ihnen, daß wir im neuen 
Teſtamente dem für ſie eigens ausgeprägten Namen „Helleniſten“ 
begegnen, d. h. Leute, welche ſich in Sprache und Sitte nach den 
Griechen richten. Die Apoſtelgeſchichte kennt in Jeruſalem eine Syn- 
agoge der Helleniften, welche ihr Dafein wahrfcheinlich den Be- 
dürfniffen verdanfte, die für ausländifche Juden aus der Spradhver- 
fchiedenheit erwuchfen. 


Wiverttanne Während nun aber in jener Zeit der VBölfermifchung eine ganze 
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Reihe von Nationalitäten ſich im großen Ganzen der griechifchen, 
fpäter der römischen Welt verloren, bietet und das jüdische Wolf das 
einzige Schaufpiel, daß es, wiewohl zerftreut auf der ganzen Erde 
und ducch neue vaterländifche Intereffen der verfchiedenften Art aus— 
einandergezogen, nichtödeftoweniger feine Nationalität felbft da be- 
wahrt, wo e8 von allem politifchen Zufammenhange mit feinem 
urfprünglichen Vaterland gelöft und ganz in die bürgerlichen Ver- 
hältniffe einer neuen Heimath eingewohnt war, und wo eg — wie 
dies die hellenifche Diaspora im Gegenfage zur babylonifchen charak— 
teriſirte — eine verhältnißmäßig größere Neigung zeigte, auf die 
Sitten und Gewohnheiten der umgebenden Völferfchaften einzugehen. 

Es ift dies eine Thatfache, jo auffallend und wunderbar, wie 


jene oben befcjriebene Erneuerung des jüdiſchen Volfslebens nad) 


ın der 
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dem Exil. Sowohl dieſes Wiederaufleben aus dem Tode als auch 
jenes Zuſammenhalten der getrennten Glieder in der Zerſtreuung 
erklärt ſich in letzter Inſtanz nur aus der Macht des idealen Kerns 
im jüdiſchen Volksgeiſt, der in den Verhältniſſen der Diaspora ſeine 
Feuerprobe beſtand. Das jüdiſche Volk konnte nämlich ſeine Natio— 
nalität nur verlieren mit ſeinem Monotheismus. Aber ein Zurück⸗ 
ſinken auf die niedere Stufe des Heidenthums iſt eben für feinen 
zum Monotheismus vorgefchrittenen religiöfen Standpunkt ein- für 
allemal unmöglih. Die Gläubigen des Einen Gottes fühlen und 


wiffen ſich im Beſitz der höchſten Wahrheit, als priefterliches Wolf 


über den Dunftfreis des Heidenthums hinaus gehoben. Und viefer 
Monotheismus war ja in unferem Falle fein abftracter, etwa durch 
philofophifche Naturbetrachtung erzeugter, fondern ein geichichtlicher, 
der dem Volfe mit einer reichen Bergangenheit voll Gottesthaten 
auch eine Zukunft verfprach, es auf eine endliche Berherrlihung hof- 
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fen ließ, während der anderen Völker fich in fteigender Allgemeinheit 
das Gefühl der Hoffnungs- und Zufunftslofigfeit bemächtigte, 

Dazu fam nun aber weiter, daß diefe ideale Macht der Religion Das Geſetz 
durch eine, den Kern fo ficher hütende, fefte Schale umfchloffen — — 
wie das Geſetz ſie darbot. Je mehr Aufmerkſamkeit und Aufopfe- ame 
tung eine Lebensregel fordert, deſto ftabiler bleibt fie, wenn fie ein- 
mal durchgejegt ift. Das war nun aber im höchften Grade der Fall 
bei dem jüdischen Gefege, welches faft alle Bewegungen des täglichen 
und gejelligen Verkehrs vegelte, alle Aeußerungen des natürlichen 
Lebens in eine Beziehung zum Gottesdienft ſetzte. Daffelbe Geſetz mit 
feinen zahllofen Ordnungen und Gebräuchen aber war auch der mäch— 
tigfte Damm wider allzuweitgehende Einflüffe der fortgefesten heid- 
nischen Berührung. Die Speifegefege jchlofien den Jünger des Ge- 
ſetzes ſchon ein- für allemal von aller Theilnahme an heibnifchen 
Mahlzeiten aus. Das Luftrationsgefeg erinnerte ihn fortwährend an 
- die Unreinigfeit, die aus heidnifchem Umgange erwächſt; die Sab- 
bathspflicht machte fortgefegte gemeinfame Unternehmungen zur Un— 
möglichkeit. So war und blieb eine Kluft befeftigt zwifchen dem 
Heiden und Juden, auch wenn der Legtere in der Diaspora lebte — 
eine Kluft von folder Schroffheit, daß auch von ihr gilt: „Die da 
wollen von binnen hinüberwandeln, fönnen nicht, und auch nicht die 
von dannen herüberfahren.“ 

Diefes Gefeg aber war nicht etwa, wie e8 die Praris des Hei- Beveutung 
denthums war, der mündlichen Ueberlieferung und ihren zerfegenven —— 
Einflüſſen preisgegeben; es war gefchrieben; und dieſe Schrift bil- Geſetes. 
dete in der Diaspora nicht minder als in der Heimath den Mittel: 
punft alles geiftigen Lebens. Während daher die Anhänger der Na- 
turreligion ihren Glauben, wenn fie ihn in andere Atmofphäre und 
Klima verpflanzten, damit aud) der Veränderung ausſetzten, jo wider- 
ftand das gefchriebene Gefeg der Juden jeder Vermiſchung mit heid- 
nifchen Vorftellungen. Und während das Heidenthum überhaupt 
feine eigentliche Lehre hatte, fondern nur heilige Gebräuche und 
Sagen, befaß das Judenthum überall in der Welt, wo e8 fid) ange- 
fievelt hatte, diefelbe Form eines ftändigen Lehrinftituts in feinem 
Synagogenwefen, dem trefflichften und bewährteften Mittel, um das 
teligiöfe Bewußtfein im Volfe ftets lebendig zu erhalten. 

Die eigentliche Stätte des Gottesdienftes, den Gentralpunft — 
alles religiöfen Thuns bildete zwar auch für Die Juden ber Diaspora Ierufalem. 
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der Tempel zu Serufalem mit feinem priefterlihen Opferdienft. 
Dorthin wurden die reichlichften Beiträge gefpendet, und angefehene 
Männer, die befonders dazu gewählt wurden und den Namen „hei- 
lige Gefandte“ (Hieropompen) führten, überbrachten die jährlich ge- 
jammelten Beiträge. In Niftbis und Nearda waren förmliche Vor- 
tathsfammern , in welchen ſich das Jahr über die Spenden aufhäuf- 
ten. Die Hleinaftatifchen Gemeinden hatten ihre Sammelpläße zu 
Apamea und Laodicen in Bhrygien, zu Bergamus und Adramyttium 
in Myſien. So häuften fich von den Gaben und Steuern der aus— 
wärtigen Juden unermeßliche Schäge im Tempel auf, und es hat 
die „Zerftreuung“ auf der einen Seite geholfen, die Heiligthüimer in 
der Heimath zu feftigen und zu wahren, während andererfeits ſchon 
diefer beftändige Gefchäftsverfehr mit Jerufalem das Eeine zur Eon- _ 
jolidirung der Diasporajuden beitrug. Dazu fam, da Serufalem 
nad wie vor die hohe Schule war, deren Gefegesgelehrte in alle 
Welt ausgingen; aber dafelbft hatte auch der Hohepriefter feinen 
Siß, der nicht blos in allen geiftlichen Dingen als oberfter Richter, 
jondern auch in feiner Verbindung mit dem hohen Rath als lebte 
Appellationsinftanz von dem Synagogengericht der Gemeinde, als 
höchftes Tribunal galt. Dort endlich. wurden die heiligen Fefte ge- 
feiert, zu welchen ftets Bilger von allen Enden der Welt zuftrömten. 
Es war ein wefentliches Stück der Frömmigkeit, wenigfteng einmal 
dort geweſen zu fein, und ſolche Wallfahrten halfen natürlich auch 
das lebendige Gefühl der Zufammengehörigfeit mit dem Grund- 
ſtamm der Nation zu erhalten. 

Aber nicht blos an dem Cultus des Einen Gottes in Jeruſalem 
nahmen alle Juden wenigſtens von Zeit zu Zeit perſönlich Theil, 
ſondern die Diaspora beſaß in dem überall eingerichteten Synago— 
gencultus auch eine eigene Weiſe der Gottesverehrung, und zwar von 
geiſtigerer Art, als der Opferdienſt war. Ueberall, wo Juden wohn⸗ 
ten, verſammelten ſie ſich wenigſtens alle Sabbathe zu gemeinſchaft— 
lichem Leſen und Erklären der heiligen Bücher und zum Gebet. Hatten 
fte fein eigenes Local dafür, fo that diefelben Dienfte ein eingefchloffe- 
ner freier Raum, nach oben offen, und wegen der Luftration gewöhn- 
lich in der Nähe eines fließenden Maffers ; ein ſolches Surrogat der 
Synagoge nannte man Profeuche oder Profeufterium. Diefe Syna- 
gogen und Profeuchen bildeten den naturgemäßen Mittelpunkt ver 
Gemeinfchaft, das Centrum der fozialen Organifatton des zerftreuten 
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Volkes, das ſich oft täglich daſelbſt verfammelte. Hier wurden am 
Sabbath; die heiligen Bücher vorgelefen und in der Landesſprache aus— 

gelegt. Hier feierte man außer den Sabbathen aber auch die natio- Das Kalen— 
nalen Fefte, und auch diefe Sitte diente wieder dazu, das Band mir rien 
Jeruſalem von einer anderen Eeite her zu befeftigen, denn der Feftcultus 

hing allerorts ſchon dadurch von Ierufalem ab, daß die aftronomi- 

ſche Berechnung der Fefte nicht überall angeftellt werden Fonnte, fon- 

dern in Jerufalem ausgeichrieben wurde. Da der mofaifche Kalender 

fich nad) dem Mondlauf richtete, dieſer aber nicht überall gleichmäßig 
beobachtet werden kann, weil die Erfcheinung des Mondes öfters 

durch trübe Witterung verhüllt wird, fo ging die Berechnung der 
Mondphaſen und die Beftimmung des Anfangs eines neuen Monats 

von Jerufalem aus, und die Diaspora hatte fid) darnach zu richten. 

In diefer Beziehung verfuhr man ſogar bald fo ängftlich, daß man, 

wenn der in Jerufalem feftgeftellte Anfangstag des Monats wegen 

der Entfernung noch nicht befannt geworden war, den betreffenden 
Hauptfefttag an zwei aufeinanderfolgenden Tagen feierte, um Dies 
wenigftens einmal gleichzeitig mit Jerufalem zu thun. 

Die glänzendſten Synagogen jener Zeit waren die zu Antiochia, Sonagogen 
welche vol Weihgefchenfe war und auch die von Antiohus Epiphanes Es Ten: 
aus dem Tempel zu Serufalem geraubten Geräthfchaften befaß, und * 
zu Alerandria, wo die Hauptiynagoge, in der Form einer Baftkifa 
mit doppeltem Säulengange erbaut, einen folchen Umfang hatte, 
daß eine große Fahne geihwungen werden mußte, fo oft die Ge- 
meinde auf einen Segensfpruch mit ihrem Amen einzufallen hatte. 

Die Mitglieder des Aelteſtenraths nahmen in einer befondern Ab— 
theilung Eoftbare Ehrenſitze ein, und jedes Gewerfe hatte feinen eige- 
nen Platz. 

Aber nicht blos als beftändiger religiöfer Unterricht diente das Die Syna— 
Synagogenweſen dazu, die Diasporajuden zufammenzuhalten, und meinen, 
ihr Zerfließen in der heidnifchen Umgebung zu verhindern, jondern 
daffelbe war auch eigentlicher Heerd alles Gemeindelebens. Auch 
wo die Juden nicht Bürgerrecht in ftädtifchen Corporationen und 
mit der Religionsfreiheit Autonomie in dem Sinne hatten, daß fie 
nur nad) ihrem eigenen Rechte von Gefegfundigen aus ihrer Mitte 
ihre Angelegenheiten leiten und ihre Rechtsſachen behandeln laſſen 
fonnten, fand doc) aus Anlaß des Synagogencultus ein Zufammen- 
leben zu religiöfer Gemeinfchaft ftatt. Das erforderte aber zum 
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mindeſten einige Organe der Gemeinſchaft. Gewöhnlich bildeten drei 
Perſonen eine Synagogenvorſteherſchaft, wobei man gern auf prieſter— 
liche Abſtammung hielt. Dieſe Einrichtung löſte aber gerade für 
die wichtigſten Intereſſen, welche bei dem Staate ihre Befriedigung 
ſuchen, die Juden von dieſem ab. Denn die Synagogenvorfteher 
feiteten nicht blos als Borfänger und Disputationsmeifter die Got- 
tespienfte, fondern itbten auch bei der eigenthümlichen Verwachien- 
heit religiöfer und bürgerlicher Verhältniffe die geiftliche Gerichts- 
barkeit aus. In jeder Synagogengemeinde beftand ſonach auch ein 
geiftliches Gericht, das bei der Scheu vor heidnifhen Richtern zu— 
gleih Schiedsgerichtsbarkeit ausübte. 

Reichte ihre Autorität nicht aus, um eine entftandene Streit- 
fache gütlich beizulegen, fo wählten die Parteien je einen Schieds— 
tichter , diefe einen dritten, und der Ausfpruch mußte von den Par- 
teien angenommen werden. Widerfpenftige trafen Disciplinarftra- 
fen. Dem Synagogenvorfteher ftand nämlich die religiöfe Disciplin 
zu bis zur Strafe des Banns und der Züchtigung mit der ledernen 
Geißel, wobei übrigens, um ja den Buchftaben Deut. 25, 3 nicht zu 
verlegen, 39 Hiebe üblich waren, deren Empfang nicht felten den 
Tod zur Folge hatte, 


So bildeten die Juden durch das ganze Reich hin eine einheitliche 


a Macht, die um fo mehr ind Gewicht fiel, als ihr Mittelpunkt Ierufalem 


der Dia- immer mehr politifche Bedeutung gewann. Den friegführenden und um 


fpora mit 
SIerufalem, 


den Beſitz Judäa's ftreitenden Mächten begegneten die Juden in ihren 
Gebieten um fo freundlicher, von je größerem Werth für fie die Stellung 
zu den religidfen Machthabern in Jerufalem war, und traten anderer: 
jeit8 wieder in Judäa milde auf, um ver Treue ihrer landfäffigen Ju— 
denſchaft verfichert zu fein; jo daß eben wegen des religidfen Zufanmene 
hangs aller Juden mit Jerufalem das weltliche Intereffe der Zerftreuten 
an das Gefchie ihres Stammlandes geknüpft war. Um der Juden im 
parthiſchen Reiche willen behandelten 3. B. die fyrifchen Könige, wenn 
fte mit den Parthern im Krieg waren, ven jüdischen Staat zumeilen mit 
großer Rückſicht. Sobald aber dieſes freundliche Verhältnig aufgehört 
hatte, begann umgekehrt die Begünftigung der Juden auf Seite der 
parthifchen Könige, aber fein Punkt ift auch für dieſe politifchen Ver: 
hältniſſe ver Diaspora bezeichnender, als eben Alexandria. Um ver dor— 
tigen Juden willen allein hat 3. B. die Königin Kleopatra dem Alexan— 
der Jannai feinen bobepricfterlichen Thron und dem jüdiſchen Staat 
feine Selbftändigfeit belaffen ; andererſeits kam auch den aleranpriniichen 
Juden die politiſche Stellung ihres religiöſen Oberhauptes in Jeruſalem 
vielfach zu ſtatten. Je mehr die Reibungen mit Syrien zunahmen, deſto 
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eiftiger waren die Ptolemäer beftrebt, die Juden in ihr Intereffe zu 
ziehen. Denn um das in der Mitte gelegene Judäa handelte es fich ja 
in allen diefen Kämpfen. Es waren daher auch die Wortheile eines fol: 
chen Zufammenhangs mit dem Kohepriefter in Serufalem, als einer mit 
ihrem heidniſchen Serrfcher ebenbürtigen Macht, was die alerandrinifchen 
Juden antreiben mußte, über den Mebentempel zu Keontopolis hinweg 
die Verbindung mit Jerufalem ftets zu erhalten und in eng gefchloflener 
nationaler Einheit zu verharren. 

Dabei vermochten die Juden der Diaspora, alſo beifpielöhalber die Wechſelnde 
alerandrinifchen, freilich Feineswegs allem Mißgeſchick zu entgeben. Sie Schidfale 
hatten gewöhnlich ihre einzige Stüße in der Hofgunft und in der poli: Fang 
tifchen Stellung des Hofes zu Jeruſalem. Dagegen fehmwebte ſchon in Judenſchaft. 
Aegypten über dem jüpdifchen Wolke daſſelbe Verhängniß, welchem e8 
dann über ein Jahrtaufend lang unter den verfchiedenften Verhältniffen 
audgefegt war. Mit wie großer Luft auch Judäer und Samariter zu 
Alerandria ſich in Die freiere griechifche Richtung hineinwarfen und ſich 
dem herrſchenden Volfe zu nahern ftrebten: die große Kluft, welche die 
Jehovadiener von der Heidenwelt trennte, war nichtzu ebnen. Je häufiger 
die Berührungen , je reger der Verkehr wurde, defto offenfundiger trat 
der innere Zwiefpalt hervor und erzeugte das tiefgehendfte Mißtrauen 
zwifchen Serrfchern und Beherrfchten. Schon der große Wohlftand ver 
Juden mag nicht felten ven Neid und die Eiferfucht ihrer Mitbürger er= 
regt haben. Am verhaßteften aber waren fie dem eingeborenen Volke, 
fei e8 aus Erbitterung über die höhere Nechtsftellung von Fremdlingen, 
welche nicht, wie die Macevonier, ihre Ueberkegenheit mit dem Schwerte 
bewiefen hatten, ſei e8 aus Widerwillen gegen den abgejchloffenen, 
ſtammeshochmüthigen Charakter de8 auserwählten, Weltherrfchaft bes 
anfpruchenden Volkes, fei e8 aus Zorn über ven Abfcheu, womit dieſes 
dem Thiercultus gegemübertrat. Sobald naher die Hofgunft fich wandte, 
hatten die Juden den vollen Haß des finfteren und Feivenfchaftlichen 
aͤgyptiſchen Volkes zu erdulden, womit fich nicht felten die Nohheit des 
griechiichen Pöhbeld verbunden haben mag. Es ſcheint zwar Sage zu 
fein, was das legendenhafte dritte Makkabäerbuch ſchon von Ptolemäus 
Philopator erzählt, derſelbe habe ven Juden ihre Privilegien entzogen 291—204 
und fie hellenijiren wollen. Sogar von einer dreitägigen Todesqual der »- Chr. 
in die Rennbahn zufammengefperrten Juden erzählt dieſes Buch, welche 
durch beraufchte Elephanten hätten zertreten werben follen, aber mun- 
derbar gerettet worden wären. Um fo ficherer traf fie unter Physko, 145-117 
al8 derfelbe feinem Bruder nachgefolgt war, die ganze Wuth des Bol: hr. 
kes, wie auch das Phantafieftüc von den Elephanten unter Die Regie⸗ 
rung Physko's verlegt wurde. Aber noch Kleopatra wünſchte am Ende 
ihres Lebens, fämmtliche Juden Alexandria's mit eigener Hand vertilgen 
zu können. a 

Um fo günftiger war ihnen Anfangs die Nömerherrjchafts denn Juden EM 
fie ftanden dem Cäſar bei, als derfelbe Aegypten eroberie, und erhielten den Römern. 
von ihm und dem Senat Beftätigungen ihrer alten Privilegien ; auch 47 v. Chr. 
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die Bewachung der Fluffeftungen blieb in ihrer Hand. Auch Octavian 

verfuhr ganz in demfelben Geifte gegen fie. Bald aber erlaubten ſich 

37—41 einzelne Präfeeten willfürliche Nedeveien, und unter Galigula, deſſen 

n.Chr. Bildſäule fie nicht in ihrer Synagoge aufftellen wollten, gab aus Sucht 

nad) Popularität ver römische Statthalter die Juden dem Mord und 

Raub des Pöbels preis. ine Gefandtichaft, Philo an ihrer Spige, 

fuchte vergeblich Hülfe zu verfihaffen. Der verrückte Despot verhöhnte 

ihre Bitten. Endlich wurden die ägyptiſchen Juden unter Vespaſian in 

den Aufftand gegen die Römer verwickelt, und der Glanz der Colonie 

ging in unerhörtem Blutbade unter. Auch der Tempel zu Leontopolis, 

73 n. Chr. der letzte Sammelplat der Nation, wurde durch Lupus gejchloffen, und 

feine reichen Schäße wanderten nach Rom. Gewiß würden die Frommen 

in Balaftina darin doch noch ein nachtragliches Gottesgericht mit Scha= 

denfreude erfannt haben, wäre nicht drei Jahre zuvor ſchon ihr eigenes 
Heiligtum demſelben Schickſale erlegen geweſen. 


3. Die alexandriniſch-jüdiſche Literatur und Religiousphiloſophie. 


Einfluß Bietet ſchon das Außere Geſchick der alerandrinifchen Colonie 
erirein befonderes Intereffe dar, jo wird daffelbe noch erhöht durch die 
sung guf die geiftige Entwidelung, welche innerhalb derſelben ftatt hatte. Schon 

der Verkehr des täglichen Lebens, der je länger je mehr in der grie- 
chiſchen Sprache ftatt hatte, mußte eine Menge griechiicher Ideen 
unter den Juden in Umlauf fegen. Ja man vertaufchte allmählich ge- 
radezu die väterliche mit der neuen Sprache und empfand das Be- 
dürfniß, auch die heiligen Schriften in der legteren zu lefen. Es 
tritt ung daher zuerft in Alerandria ein großes folgereiches Werk 
entgegen: Die ältefte Ueberfegung des alten Teftamentes, die griechi- 
ſche Bibel. 


Das Ari⸗ Die zuerjt im Briefe des Ariſteas an feinen Bruder Philofrates ſich 
ns findende Sage erzählt die Entftehung dieſes merkwürdigen Werkes fol: 
griechifche gendermaapen: Als dev König Ptolemäus Philadelphus, an deſſen Hofe 
Bibel. sich der angebliche Verfaffer befindet, viele Geſetzbücher der ihm unter: 
worfenen Völker feiner Bibliothek einverleißt hatte, fandte er auf den 

Rath feines Kanzlerd, des Phaleräers Demetrius, eine Gefandtichaft an 

den Hohepriefter nach Jerufalem, um fich ein Gremplar des jüdischen 
Geſetzbuches, welches „göttlichen Urfprungs und vhilofophifchen Gehalts" 

fei, zu erbitten und kundige Männer zum Ueberfegen, je ſechs aus einen 
Stamm. Der Hohepriefter Eleaſar nimmt die Gefandten freundlich auf, 

zeigt ihnen die Merkwürdigkeiten der Hauptſtadt und des Tempels und 

ſendet die 72 Männer fammt einem bebrätfchen Codex, mit goldener 

Schrift gefchrieben. In einem fchönen Gebäude am Ufer der Inſel 
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Pharos wurde die Ueberſetzung in 72 Tagen vollendet. Demetrius 
ſchreibt ſie auf und lieſt ſie den verſammelten Juden vor, deren vollen 
Beifall ſie findet. Ueber jeden, der etwas daran ändern würde, wird 
der Fluch ausgeſprochen. Der König aber verleibte die Arbeit der gro⸗ 
Ben Bibliothek ein und entläßt die Ueberſetzer reich beſchenkt in ihre 
Heimath. 

Diefer Bericht des Ariftens, welcher ſelbſt als Gefandter des Philas Spatere 
delphus in Jeruſalem gewefen fein will, bildet die Grundlage zu allen Angaben. 
Angaben der Späteren, namentlich des Philo, Joſephus und der Kir- 
chenväter, welche legtere (Iuftin, Epiphanius) der Sage noch den be- 
Ffannten Zug beifügen, wornach die Ueberfeger bei ihrem Werke ent: 
weder einzeln oder paarweife in Zellen eingefchloffen waren, dennoch 
aber jede einzelne Stelle ganz gleichmäßig wievergegeben haben. In 
diejer Form wurde die Gefchichte allgemein geglaubt, und ver Märtyrer 
Juſtin war fo glüflich, noch die Spuren der Zellen, darin das Wunder 
geichehen war, auf der Inſel Pharos vorzufinden. 

Alle diefe Sagen beweifen nur für das außerordentliche Anfehen Geſchicht— 
und für die Bedeutung des ganzen Werkes. Ihr gefchichtlicher Kern licher Kern. 
‘aber ift ein Außerft geringer, mie ſchon aus der Thatſache erhellt, daß 
die Ueberſetzer anerfanntermaagen alerandrinifche Juden, nicht aber 
paläjtinische, geweſen fein müffen. Indefjen ſcheinen fich die Nachrichten 
des Ariſteas, Philo und Joſephus, fpäter auch der Talmud, nur auf 
den Pentateuch zu beziehen; erſt Kirchenväter wie Juftin, Clemens und 
Epiphanius dehnen die Sage auf das ganze alte Teftament aus. In der 
That ift, da Die Juden nach den väterlichen Gebräuchen lebten und ihre 
Gipilftreitigfeiten ſelbſt unter fich nach dem Gefeßbuche entſchieden, wohl 
glaublih, daß das Bedürfniß nach Ueberfegung des Gefeßbuches fich 
fehr früh ſchon aufdrängen mußte. Aber auch die Ueberlieferung, daß 
dies auf Wunſch eines der Lagiden gefchehen fei, welche ihre Bibliothek 
bereichern wollten, hat an fich nichts Unwahrſcheinliches. Die meiften 
Neueren nehmen denn auch, wie Ewald, wirklich an, daß die Ueber— 
fegung des Ventateuch ſchon unter Ptolemäus Philadelphus vollendet 
worden fei, und daß Demetrius feine Hand im Spiel gehabt Habe. 

Für Beides führt man an das Zeugniß ded Juden Ariftobul, wel- Zit des 
cher int zweiten Makkabäerbuche ein Lehrer des Königs Ptolemäus Heope, Unierhep- 
wahrscheinlich des Philometor, welchem er aud) feine Schrift „Erklärung reine over 
der Bücher des Moſes“ widmete. Aus dem Dedicationsfchreiben, welches Ariftobut? 
Eufebius mittheilt, würde die Betheiligung des Philadelphus und De— 
metrius an der Meberfegung des Pentateuchs allerdings mit Sicherheit 
erhellen, würde dafjelbe nur nicht mit der Verſicherung, es feien bie 
vier legten Bücher des Pentateuchs ſchon vor Alerander, ja vor Kam⸗ 
byſes ins Griechifche überfegt worden, fo offenbar in Das Gebiet des 
Fabelhaften ſich verirren. Dazu kommt, daß nach ſicheren Nachrichten 
der Phaleräer gleich beim Regierungsantritt des Philadelphus in Ungnade 
gefallen und bald darauf im Kerker geſtorben iſt, ſo daß ſchon Richard 
Simon, Hody-und Eichhorn jenes Dedicationsſchreiben ſogar 
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für das Werk eines Hriftlichen Verfaſſers erklären wollten, Eine Aus- 
hülfe wäre e8, mit Bleef anzunehmen, daß die Ueberfebung bereits in 
den legten Jahren des Ptolemäus Lagi entftanden fei, als dieſer mit 
Philadelphus zugleich regierte, wofür man ſich auf Irenäus und einige 
Berichte beim alerandrinifchen Clemens, namentlich aber des Aleran- 
drinerd Anatolius, Bifchofs von Laodicea um 270 nach Ehriftus be- 
rufen kann, der die Meberfegung „für Ptolemäus Philadelphus und 
feinen Vater“ gefertigt fein laßt. Indeſſen mag diefe Nachricht aud) 
blos auf der Tendenz beruhen, dem für infpirirt gehaltenen Ariſteas— 
briefe Glauben zu verfchaffen. Beide Königönamen dürften daher auf 
Rechnung des natürlichen Drangs der Sagenbilvung , die Gegenftände 
ihrer Berherrlichung in ein möglichft hohes Alter zurückzuverfegen, kom— 
men. Aber den erften deutlichen Spuren des Werkes begegnen wir erſt 
unter jenem judenfreundlichen Philometor, der in regem Gedankenaus— 
tauſch mit Ariftobulus, dem erften Juden, der fich mit griechifcher 
Philofophie befaßte, ftand. Diefem feheint der König den Auftrag ge: 
geben zu haben, den Bentateuch durch Uebertragung ins Griechifche ihm 
und anderen gebildeten Lefern zugänglich zu machen. Dies die Anficht, 
welche Grätz mit vielem Scharffinn gegen die herfömmliche, auf ven 
Ariſteasbrief geftüßte Vorftellung von dem Alter ver Ueberſetzung gel- 
tend zu machen mußte. 
Sei es aber, daß Demetrius, ſei ed, daß Ariftobul vie Seele des 
Unternehmens war, die fpäterhin nach der Arifteasfage als Ueberfegung 
Befjaffen- der Siebzig (Septuaginta) bezeichnete Uebertragung des alten Tefta- 
heit ber Se= mentes in das Griechifche ift jedenfalls ein allmählich entftandenes Werk, 


ptuaginta. 


2 an welchem zu verfchiedenen Zeiten verfchiedene Gelehrte arbeiteten. Ein 
a, zuverläfiiger Bericht vertheilt die Ueberfegung des Pentateuchs auf fünf 
ne Männer, und ſchon unter Philometor tritt noch ein anderer Ueberſetzer 


mit Namen Lyſimachus auf, welcher für venfelben König das Buch 
Eſther übertragen hat. Der hebräifche Text, welcher diefen Ueberfegern 
vorlag, bot mannigfache Abweichungen von unferem heutigen, fog. 
N maforethifchen Texte und wird theilweife, wie bei Jeremia, als diefem 
an Alter überlegen, theilweife, wie bei Hiob, den Sprüchen, Daniel und 
Efther, als jünger betrachtet. Aus der Vorrede zum Buche des Jeſus 
130 Sirach geht hervor, daß zur Zeit, va dieſes entftand, die Septuaginta 
bereitö neben dem Bentateuch auch die Propheten und die anderen Schrif⸗ 
ten umfaßte, wenn gleich nicht behauptet werden ſoll, daß jedes einzelne 
Buch, welches jetzt zum hebräiſchen Kanon gehört, damals ſchon vor— 
handen war. Als Ueberſetzung iſt das Werk jedenfalls von ſehr verſchie— 
denem Werthe, und zeugen die Leiſtungen namentlich in den poetiſchen 
und prophetiſchen Theilen oft von ebenſo wenig Sprachtakt, als Gefühl 
für die Erhabenheit und den Schwung des Inhalts. 
ee Dagegen fann der weltgefchichtliche Werth dieſes Ereigniſſes 
gung ver nicht hoch genug angeſchlagen werden. „Die Offenbarung, bisher 


Septua⸗ 


gina. AU als Schriftwort in der Ihügenden Hülle einer einzigen unbe: 
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deutenden Volksthümlichkeit geborgen und herangereift, unzugänglic 
den Gebildeten, unbekannt, trat mit diefem Schritte aus ver engen 
Hülle heraus, in die Welt ein.“ Das griechifche Wort fand allent- 
halben Berftändniß in der gebildeten Welt. Mit der griechifehen 
Uebertragung des alten Offenbarungswortes war daher der erfte 
Anftoß zu jenem großen Prozeſſe gegeben, welcher in der Lebensarbeit 
des Apoftels Paulus feinen Abſchluß fand. Das Befte, was dem 
Volk Israel in's Herz gelegt war, follte Gemeingut aller Völker 
werden. Hier ſchieden ſich daher auch zum erften Mal die Wege des 
paläftinifchen Judenthums, welches entichlofien war, die volfsthüm- 
lihe Schule in ftrengfter Abgefchlofienheit zu bewahren, und des 
alerandrinifchen und helleniftifchen, welchem die Miffton des idea— 
len Hebraismus, Weltreligion zu werden, verftändlicher in die 
“Ohren Klang. 
Unter den Juden Alexandria's war hohe Freude über dieſes Zerſchirdene 


Aufnahme 


Werk. Nichts Geringeres hoffte man von feiner Vollendung, als die in Aleran- 

Bekehrung der Griechen zu der Einficht, daß Mofes größer als By- "Suran 
thagoras und Plato, jüdische Weisheit älter und erhabener ift, als 
griechifche. Aber denjelben Tag der Ueberreihung an den König, 
welchen die ägyptifchen Juden alljährlich mit Danfgebeten und Wall- 
fahrten nad) Pharos feierten, betrachteten ihre Stammesgenofjen 
in Baläftina als einen nationalen Unglüdstag, Und mit Recht! 
Denn das Judenthum, welches fie wollten, war damit tödtlich ver- 
wunder. Noch) ehe ein halbes Jahrtaufend abgelaufen war, war der 
zuvor unzugängliche Inhalt des Judenthums den herrfchenden Völ— 
fern geläufig. Die alfo in die Weltliteratur eingeführte Bibel ift 
der Mittler geworden, welcher zwei einander gegenüberftehende Welt- 
anfchauungen, die jüdische und die helleniſche, näher brachte, an 
feiner Hand hat der große Apoftel der Heiden den Weg gefunden in 
die Griechenwelt hinein. Die Bforten des Allerheiligften waren zum 
erften Mal aufgethan für die forfchenden Blicke der Völker. 

Ehe wir weitergehen, ift über den Charakter der Ueberſetzung ———— 
als ſolcher noch Einiges zu ſagen. Sowohl ſprachlich, als ſachlich 3 Cha- 
war der Inhalt der altteftamentlichen Schriften dem Berftändnäffeusserfesung. 
jener Zeit dermaßen in die Ferne gerückt, daß ſelbſt ägyptifche 

- Zuden feineswegs in der Lage waren, ein wirkliches Wiffen davon 
zu befigen und zu vermitteln. Dazu fommen aber aud) bewußte Ab- 
weichungen vom hebräifchen Texte, von denen einige der Rückſicht 
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auf die Vorurtheile des Volkes oder fonft auf den Drang der Ver— 
hältniffe ihre Entftehung verdanften. So wird unter ven Thieren, 
welche als unrein nicht genoffen werden dürfen, auch der Hafe ge- 
nannt, griechiich Lagos. Aber Lagos hieß der Stammvater des Kö- 
nigshauſes; die herrfchende Familie, auf deren Veranlaffung die 
Ueberſetzung in's Leben trat, nannte fi die der Lagiden. Alfo ver- 
mied man die directe Meberfegung und fegte in das Verzeichniß der 
unreinen Thiere ein neugebildetes Wort, welches der Fußhaarige 
oder Fußdichte bedeutet (Dafypus). Von noch größerem Einfluffe 
aber waren gewiſſe jachliche Veränderungen, welche man anbrachte, 
um dem fritiichen Sinn der Griechen feinen Anftoß zu bieten. Man 
entfernte die naiv-poetiſchen Ausdrücke, welche auf einer rein finn- 
lichen Auffaffung des Gottesbegriffes beruhten. In der Regel wird 
die ſinnliche Erſcheinung Gottes, das „Schauen“ Gottes, befeitigt; 
allzu menſchliche Vorftellungsweilen werden gemilvert. Gott wird 
feinem Wefen nad) von der Welt entfernt, und die Vorftellung von 
vermittelnden Mächten zwifchen ihm und der Welt (Engel Jehova's, 
Herrlichkeit Gottes u. ſ. w.) erfcheint ausgebilveter als im Urtexte 
jelbft. 

goßeitere Dieſes Letztberührte iſt wichtig, weil ſich darin die erſten Keime 

einer Erſcheinung zeigen, die unter dem Namen der jüdifch-alerandrini- 
ſchen Religionsphilofophie bald eine tiefgreifende Bedeutung erlangen 
jolite. Aber überhaupt läßt fich fagen, daß die Septuaginta Anlaß 
zu einer ganzen Literatur gegeben hat, ja ähnlich, wie Luther’s Bibel- 
überſetzung fprachbildend gewirkt hat. Seit den Zeiten der, der Ur- 
ſchrift an Werth ebenbürtig an die Seite gefegten und in den Syna- 
gogen vorgelefenen, Septuaginta wurde unter den ägyptifchen Juden 
die hebräifche Sprache, mit deren Schivierigfeiten damals fogar die 
Baläftinenfer Schon zu kämpfen hatten, vollends vernachläfftgt und 
vergefen, jo daß die Juden, wenn die Septuaginta zum Kampfplag 
zwiſchen ihnen und den Griechen geworden war, niemals auf die 
Urquelle zurückwieſen, ja daß jelbft die bedeutendften Gelehrten, wie 
Philo, nur fchülerhaft in der Urſprache unterrichtet waren. Die 
ägypttichen Juden haben natürlich frühe dieſelbe Umgangsiprache 
angenommen, welche damals überall, wo die Griechen die herrſchende 
Bevölkerung bildeten, zu finden war. Es war dies die ſog. macedo- 
niſche Volksſprache, worin die älteren griechiſchen Dialektverſchie— 
denheiten noch mehr aufgehoben erſchienen, als in der gleichzeitigen 
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Bücherſprache, die auf attifcher Grundlage ruhte. Die Juden der Sprachbil⸗ 
Diaspora waren es nun, welche zuerſt dieſe Umgangsſprache des ang 
gewöhnlichen Lebens zum Schriftzweck benußten. Und zwar geſchah en 
dies eben in der Septuaginta. Was aber über die Sphäre des ge- venthums. 
wöhnlichen Lebens Hinausgehendes in diefem Buche zu jagen war, 

und wofür daher die Umgangssprache feine Formen bot, das wurde 

von den Veberfegern auf eigene Hand nad) femitifchem Sprachge- 
brauche und hebräifcher Syntar neu ausgefertigt und gemodelt. Da- 

her die Erſcheinung, daß in diefer Septuaginta oft genug der in völ— 

(ig orientalifcher Form auftretende Gedanke nur in griechiſchen Wör- 

teen, nicht aber in zufammenhängenden, correct gebildeten Worten 
wiedergegeben ift. Da nun aber die griechifche Bibel ziemlich das 

einzige Buch war, welches die Juden der Diaspora zu leſen pflegten, 

theilte fi) dieſer hebraifirende Charafter ihrer eigenen, auch fehrift- 

lichen Ausdrucksweiſe vollfommen mit, und es entftand fo zu fagen 

eine neue Sprache, in welcher faft ale Werke gefchrieben find, mit 

denen wir es in diefem Bande zu thun haben. In diefer, feit Jo— 

hann Juftus Scaliger und Drufius zum Unterfchied von der 
helleniihen „helleniftifch“ benannten Sprache find nämlich außer der 
Septuaginta nicht blos aud) die übrigen griechifchen Heberfeßungen des f 
alten Teftamentes (Aquila, Theodotion und Symmachus), , ferner 

das ganze neue Teftament, feine älteren Apokryphen und etliche apo- { 
ftolifche Väter abgefaßt, fondern auch vor Allem die altteftamentlich- 
apokryphiſche, überhaupt die alerandrinifche Literatur; nur Philo 

und Joſephus nähern fich der damaligen griechifchen Schriftſprache 

in einer Weife, die fie vor den fibrigen helleniftifchen Autoren unver- 
gleichlich bevorzugt. / 

Wie aber der alerandrinifchen Schriftftellerei überhaupt Feine Alexandri— 
Schöpferfraft innemohnte, wie fie durchweg nur nach muftergültigen lin. 
Schriften arbeitete, fo vermögen auch die alerandrinifchen Juden nur ftellerei. 
nach bibliſchem Mufter zu jchaffen. Es bedurfte überhaupt erft des An— 
ftoßes, welchen die ebertragung der hebraifchen Bibel ins Griechifche 
gab, um die Luft zu Nachbilvungen zu erweden. Das erfte der diefem 
Kreife angehörigen Werke ift geradezu ein Commentar zum Pentateuch, Ein Wert 
und zwar von demfelben Ariftobulus, den wir ſchon mehrfach nannten, en 
Erhalten haben fich davon noch einzelne Fragmente und das (zmeifel- 
hafte) Dedicationsfchreiben an den König (bei Clemens von Alexandria 
und Eufebius). Anders befchaffen ift wieder die Abhängigkeit von den 
bibfifchen Schriften in folchen Büchern, welche, ohne damit eine ab- 
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ſichtliche Faͤlſchung begehen zu wollen, mehr einer in der Natur der 
Sache liegenden Unfeldftändigkeit ihrer ganzen Schriftftellerei Ausdruck 
verliehen, wenn fie ihre Anfichten und Stimmungen gewiſſen geſchicht— 
lichen Perfonen des jüdiſchen Alterthums in den Mund legten. Aus 
diefem Beftreben ift eine Reihe von Schriften unter alten, aber falſchen 
Namen (fog. Pleudepigraphen) hervorgegangen. Dahin gehört dad 
Drittes Buchſog. apofryphifihe Buch Esra, zum größten Theil nur eine abweichende 
Esra. Ueberſetzung des kanoniſchen Esra, jedoh mit felbftändige Legenden 
über Serubabel enthaltenden Zufäßen, die in dem Gedanken gipfeln, die 
Weisheit fei mächtiger als Wein, Weiber und Könige. Indem man 
die Fanonifchen Bücher des Esra und Nehemia als die beiden erſten zählt, 
rechnet man diefes gewöhnlich als das dritte Buch Esra. 

Briefe des Weiterhin reihen jtch hier an ver Brief des Baruch, den derſelbe 
Ze wmopon Babylon an die in Jerufalem zurüdgebliebenen Juden gerichtet 
“ Haben foll, und der Brief an die babylonifchen Erulanten, der feinem 
Meifter Jeremia jelbft beigelegt wurde. Wenn der, zur Vorlefung an 
Tefttagen beftimmte, erfte Brief, ven Dillmannnod vor die feleuci- 
difche Zeit, Hilgenfeld etwa Hundert Jahre vor Chriſtus, Hitzig 
erft in die Zeit Vespaſian's ſetzt, einen, feiner hohen Vorbilder nicht 
unmürdigen, prophetifchen, ja oft faft chriftlich Elingenden Ton an— 
Ichlägt und Anlaß fowohl, wie Ausgänge der nationalen Trübfal mit 
echt altteftamentlichen Farben malt, fo enthält dafür der zweite einen 
tapferen Angriff auf das wüſte Gögenthum und feine lächerlichen For— 
men. Beſonders bedacht werden die Vfaffen, wie fie mit Platten und 
geſchorenem Bart in den Tempeln fiten und ihre Götzen anfchreien ; 
„man thue ihnen Böſes oder Gutes, jo fünnen fie ed doch nicht vergel- 
ten; fie vermögen weder einen König einzufegen noch abzufegen.“ Da— 
gegen ftehlen fie das den Göttern gewidmete Gold und Silber, um ihre 
Buhlweiber damit zufrieden zu ftellen. Die Gögen felbit aber müffen 

im Tempel wohl gehütet werden, damit die Diebe fie nicht ftehlen. 
Die ſog. In diefelbe zahlreiche Elaffe von Schriften, welche die Haltlofigkeit 
en des Heidenthums gegenüber dem Schwergehalt jüdischer Wahrheit auf- 
zudecken juchen, gehört auch das apofryphifche Buch Efther, d. 5. die 
Zufüge zum kanoniſchen Buche. Wie man es damals überhaupt liebte, 
heidniſche Könige, wie den perfifchen Kores oder den Agyptifchen Phil- 
adelphus ald Mufter von mweifen Gewalthabern aufzuftellen, welche zur 
Einficht von der Hohlheit des Heidenthums gelangen, fo läßt ver Ver: 
fafler den Artarerres durch die anfchaulichft befihriebene, Fromme Ko- 
fetterie dev Jüdin Efther befehrt werden und ein üffentliches Zeugniß 
für die Unſchuld ver Kinder Israel's und den hohen Geift ihrer Religion 
ablegen. Dahin gehören ferner auch die Stylübungen, welche den Na- 
vw— Vom Bel zu Babel“, „Vom Drachen zu Babel“ führen und den 
Benin ai Mund des mächtigen Verferfönigs benugen, um ven Wahnwitz des Hei: 
Babel. denthums befannt machen zu laflen. Diesmal war e8 der am perfifchen 
Hofe angefehene, von der Sage viel gefeierte jüdifche Weife Daniel, der 
dem König ein ſolches, das Gögenthum vernichtende Geſtändniß ab- 
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zwingt. Es ſoll nämlich Kores auch den Daniel haben zum Cultus des 
Bel zwingen wollen, indem er ihn namentlich auf die Lebenszeichen auf: 
merkſam machte, welche diefer Götze durch ein täglich zu ſich genomme- 
ned Mahl von zwölf Artaben Mehl und fechs Metreten Wein ablegte. 
Daniel aber ließ Aſche auf ven Eftrich des Beltempels treuen, und der 
König Eonnte fich aus den in der Aſche zurückgebliebenen Spuren menfch- 
licher Fußtritte davon überzeugen, daß die Prieſter betrügerifcher Weife 
bei verfiegelten Sauptthüren durch geheime Eingänge in den Tempel- 
traum gelangt waren und die Opfer verzehrt hatten. Den Drachen aber, 
welchen die Babylonier anbeteten, ließ Daniel in Volge einer verderb: 
lichen Speife, die er ihm ins Maul warf, mitten entzwei berften. Als 
endlich Daniel noch überdies, durch die Arglift ver Perſer in die Löwen— 
grube geworfen, unverfehrt geblieben und auf wunderbare Weife ge- 
rettet worden war, überzeugte fich Kores vollends von der Wahrheit der 
Religion Israel's und wurde felber faft ein Jude. Außerdem wurden 
der Septuaginta jpäter noch zwei Zufäge zu Daniel beigefügt, die man 
unter dem Namen „Gebet des Aſarja“ und „Gefang der drei Männer im 
Feuerofen“ kennt. 

Erſt in dieſem Zuſammenhange begreifen wir aber auch recht die 


Gebet des 


Aſarja und 
Geſang der 


drei 
Männer. 


Fiction des oben ſchon nach feinem Inhalte befprochenen Briefes des Ari- der Brief 
ftead. Dem Verfaſſer fcheint es Hauptfächlich auch darum zu thun ge: des Ariftens, 


wefen zu fein, den Anſtand zu befeitigen, welchen das Griechenthum an 
den mofaifchen Speijegeboten und an der zu Grunde liegenden Unter: 
fcheidung reiner und unreiner Thiere nahm. Schon der Hohepriefter 
Gleafar berührt unter ven auffallenden Geſetzen des Judenthums, wo— 
rüber er den Agyptifchen Gejandten Auffchluß ertheilt, hauptfächlich 
auch dad Verbot des Genuffes gewiffer Speifen und unreiner Thiere. 
Das Geſetz habe dabei im Auge gehabt, daß, wie der Umgang mit edeln 
Menfchen zur Tugend, fo die Gefellfchaft von entarteten Menfchen zum 
Zafter verführes e8 beabjichtige alfo mit folchen Beftimmungen nur die 
der lauteren Öotteserfenntniß ergebenen Juden von dem Umgange mit 
Gögendienern fern zu halten. Daher Habe der jünifche Geſetzgeber die 
Verehrer des wahren Gottes wie mit „unzerftörbaren Mauern und eifer: 
nen Wällen“ von ver verführerifchen Tifchgenofjenfchaft ferngehalten. 
Ja fogar einen tieferen, fittlichen Grund für das Verbot des Genuſſes 
weiß er anzuführen , infofern die göttliche Geſetzgebung damit, daß fie 
die räuberifchen und wilden Vögel im Gegenfage zu ven zahmen für un: 
rein erklärte, Gerechtigkeit und Mäßigkeit habe empfehlen wollen. Thiere 
mit gejpaltenen Klauen dagegen dirfe man genießen, weil jie an ihren 
Füßen die Unterfchetvung darftellen, welche der Jude im Gegenſatz zu 
den Heiden zu beobachten hat; und auch die gleichfalls für Die Schlach⸗ 
tung privilegirten Wiederkäuer ſollen den Spott der Heiden nicht reizen, 
da Wiederkäuung fo viel iſt als Erinnerung. 

Immer mehr verfelbftänvigte fich feither die Schriftjtelleret unter 
ven aleranprinifchen Juden. Man hielt fich nicht mehr ängftlich an alte 
Namen, um etwa dem alten griehifchen Gnomendichter Phocylides oder 


Jüdiſche 
Dichter. 


Geſchichte 
von der 
Suſanna 

und Daniel. 
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der Sibylle modern-jüdiſche Gedanken unterzuſchieben, ſondern lernte 
durchaus auf eigenen Füßen ſtehen. Dahin gehören nicht blos Dichter 
wie der ältere Philo, oder wie der Epiker Theodot und der Dramatiker 
Ezechiel, von deren Werken uns nichts erhalten iſt, als wenige Bruch⸗ 
ſtuͤcke, ſondern auch der Verfaſſer der Novelle, welche unter dem Namen 
Geſchichte von Suſanna und Daniel“ in der apokryphiſchen Literatur 
der Bibel Aufnahme gefunden hat. Namentlich aber find Profaifer zu 
nennen, welche wie Demetrius die jünifche Gefchichte Hronologiich zu 


Experimente ordnen unternahmen, oder wie Eupolemus den altbiblifchen Stoff mit 


der Ge⸗ 
ſchichtſchrei⸗ 
bung. 


Safon von 
Cyrene. 


Das zweite, 
dritte und 
vierte Buch 
der Makka⸗ 
bäer. 


den Sagen combinirten, die ſich im Laufe der Zeit weiter aufgehäuft 
hatten. Noch weiter fehritt in legter Nichtung Artapan fort, welcher 
zuexft auch ven hebräifchen Mofes mit dem griechifchen Muſäus verein- 
barte, ihn auch für venfelben ausgab, der unter dem Namen Hermes 
von allen Völkern als Erfinder der Buchftabenfchrift geehrt werde. Auf 
diefe Weife unternahmen e8 jüdische Schöngeifter, die einfache Größe 
des Moſes den griechifchen Lefern intereffanter zu machen, freilich nicht 
zum Wohlgefallen dev Juden, die vielmehr von Gerichten Gottes zu er— 
zahlen wußten, welche eingetreten feien, al zuerft Theopomp und Theo— 
dektes den Mofes in Die Gefchichte einzureihen oder zum Gegenftande 
poetifcher Verherrlichung zu machen verfuchten. 


Der bedeutendſte unter diefen Schriftitellern ſcheint Jaſon von Cy— 
vene geweſen zu fein, welcher die makkabäiſche Gefchichte vom Stand- 
punfte des Onias in fünf Büchern zufammenftellte, welche dann fpäter 
in ein einziged Buch zufammengezogen und mit allerlei Mährchen ver- 
jegt wurden. In diefer Geftalt bejigen mir das Werk noch unter dem 
Namen des zweiten Buches der Maffabier. Dafjelbe hat zunächft die 
Abſicht, den auswärtigen Glaubensgenofjen die Ehrfurcht vor dem 
„großen, weltberühmten, allerheiligften Tempel" und inſonderheit die 
hohe Bedeutung des „Feſtes der Lichter“, der fog. Tempelweihe nahe zu 
legen. Nach Art dev „pragmatifchen“ Gefchichtfchreibung feiner Zeit 
unterbricht er häufig die Erzählung durch Betrachtungen und zweckdien— 
liche Bemerkungen ; und da dem Verfaſſer, wie Ewald bemerkt, „im feften 
Slauben an Unfterblichkeit, Auferftehung und Weltgericht das todes— 
muthige VBorfämpfen für die wahre Religion, den Tempel und deſſen 
Geſetze das allein Erhabene und Bejeligenvde ‚schien, fo hebt er neben 
dem großen Kriegsfürften Judas (mit deſſen Tod das Buch fchlieft) auch 
ein paar einzelne Glaubensfämpfer aus den gewöhnlichen Lebenskreiſen 
als eben jo viele erhabene Mufter für Jedermann hervor und zeichnet 
ihre Bilder mit den lebendigften und ergreifendften Farben. Dazu ift 
die ganze Darftellung rein veonerifh, und die Erzählung muß fich in 
das Joch hoher Worte, ſtolzer, gefuchter Bilder und ſchwerwiegender 
Säge fügen, ja ſie unterliegt oft unter diefer fremden Laft.“ Die beiden 
Sendſchreiben im Cingange find offenbar von dem Verfaſſer erfunden, 
um feinem befonderen Zwed zu dienen. Am mwerthvollften für die Ge- 
Ihichte find die Ältern Theile, wo der Urfprung des Maffabaifchen Auf: 
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ſtandes, der im erſten Buch ungenügend dargelegt iſt, umſtändlicher er- 
zahlt wird. 

Ein jog. drittes Makkabäerbuch, das in redneriſch gezierter 
Sprache eine Wunvergefchichte erzählt, um zu beweiſen, daß die Juden 
in Aegypten immer gute Unterthanen waren und darum von den Ptole— 
mäern viele Ehre und Nechte empfingen, ift ein untergefchobenes Werk 
aus der römifchen Kaiferzeit, um die gegen die Juden herrſchenden un- 
günftigen Vorurtheile zu bekämpfen, daher hat es auch feine Stelle unter 
den heil. Schriften gefunden. Eben jo wenig das fog. vierte Makka— 
bäerbuch, eine Art Predigt, worin mit Anwendung platonifcher Weis: 
heit und griechifcher Redekunſt verfucht wird „durch die glühenpfte Zeich- : 
nung der ftandhaft erduldeten Todesqualen und der ewigen göttlichen 
Verklärung jener Gefegesfämpfer in der ſyriſchen Verfolgungszeit zu 
gleichem Dulden und zu gleichem Siegen zu ermahnen“, vielleicht ſchon 
für chriftliche Blutzeugen gefehrieben, auf feinen Fall aber, wie man 
früher annahm, von Joſephus. . 

In diefelbe bereits chriftliche Zeit gehört nach Weiße, NoadkDieWeispeit 
und Gräg auch die „Weisheit Salomo’8"; eine Schrift, die Zeller Salomos. 

und Ewald in die ptolemäifchen Zeiten hinauffegen, in welchem Falle 
angenommen werden müßte, daß bei der Zeichnung der göttlichen Pha— 
raonen an die ſpäteren Ptolemaer, bei der Schilverung der Erlöſung 
aus Aegypten an eine bevorftehende meffianifche Zeit gedacht ift. In— 
defien ift wahrscheinlicher, daß unfere Schrift bereits auf die Vergött— 
lichung der römischen Kaiſer anfpielt; fie enthält überdies fo viele Be: 
rührungen mit dem neuen Teftament, daß zum mindeften ftarfe Inter: 
polationen von chriftlicher Hand angenommen werden müffen. Das 
Buch ftellt durchweg die entfchiedenfte Herausforderung des Heidenthums 
dar und bildet auch Schon infofern den Höhepunkt der hier befprochenen 
Reihe. Die Berührung mit der griehifchen Vhilvfophie verräth fich 
befonders in der Lehre von der Befchwerung der Seele durch den Kör— 
per, von der Unfterblichkeit und vielleicht auch Präexiſtenz der Seele. 
Das Ganze zerfällt in drei mefentlich verfchiedene Beſtandtheile. In den 
fech8 erften Hauptſtücken wendet fich der Verfaſſer in mächtigem Rede— 
gang unmittelbar an die Könige und Machthaber der Erde, um fie in 
edler Sprache zu Ichren, „was die Eitelfeit ver Gedanfen, Neben und 
Thaten der Weltlichen, und was die ewigen Güter der Kinder Gottes 
feien, und zeigt ihnen, daß mit allen übrigen wahren Gütern auch Un: 
ſterblichkeit und Herrſchaft nur durch das Leben in der Erfenntnig Got: 
tes und in Weisheit gewonnen werde." Dabei ift beſonders merkwür— 
dig, wie dem gerechten Israel in einer Rede, die fich an Jeſ. 53, an— 
fchließt, der Triumph eines in ftandhafter Erduldung der Drangjale zu 
erreichenden, moralifchen Sieges geweiffagt wird, den auch die Heiden: 
welt beſchämt zugeftehen muß. Nach diefem „Kranz leicht und ſchön 
zufammengefügter Weisheitöfprüche" wird Salomo jelbft gegen die 
wahnfinnige Kaifervergdtterung redend eingeführt: „Auch ih, obmohl 
König, bin ein fterblicher Menſch, allen Anvern gleich, ein Sohn des 
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eritgeborenen erften Menfchen; und im Mutterfchooße bin ich in zehn 
Monaten aus Fleifch gebildet worden, aus Blut gefnetet. Auf die Welt 
gefommen, ſog' ich die gemeinfane Luft ein und weinte mit einer Allen 
ganz gleichen Stimme. Auch ein König hat feinen anderen Anfang der 
Geburt. Alle haben venfelben Eingang ind Leben und denfelben Aus— 
gang.“ Nach einem, im zehnten Kapitel enthaltenen Gebet um die 
wahre Weisheit, wird in den neun folgenden aus der Gefchichte der 
Plagen Aegyptens und der Ausführung des Volkes bewieſen, welche 
treffliche Wirfung die Weisheit als Bildnerin und Beichügerin aller 
Frommen im Volke Gottes gehabt habe, worauf dann zum Schlufje die 
Thorheit des Gögendienftes fcharf gezüchtigt wird. Derfelbe ift weder 
etwas Urfprüngliches, noch etwas Ewiges. Ein Bater, vom berben 
Schmerz über den plößlichen Tod feines Kindes verzehrt, machte fich ein 
Bildniß deffelben, verehrte das todte Bild als Gott und zwang feinen 
Untergebenen Myfterien und Ceremonien auf. Dgzu Fam der Mächtigen 

Ehrſucht, der Künftler Eitelfeit, der großen Menge Aberglauben und 
Wohldienerei, und aus dem Allen entfprang jener unfagbare Gräuel des 
Heidenthumd, in deſſen Schilderung und Beurtheilung der DVerfaffer 
oft genau mit dem Apoftel Paulus übereinftimmt, 


Meran Aber von noch tiefgreifenderen Folgen, als diefe Fortfegung 
——— — hebräiſcher Schriftſtellerei auf griechiſchem Boden, war die Vertie— 
ſophie. fung in die griechiſche Gelehrſamkeit, Bildung und Philoſophie, 
welche unter den Juden zu Alerandria je länger defto eifriger betrie- 

ben wurde. Diefe edlere Befchäftigung flößte den alerandrini- 

ihen Juden ein Hochgefühl und Selbftbewußtfein ein, wie wir e8 

in der erften Hälfte des Mittelalters etwa wieder in Spanien finden. 
Manche unter ihnen verftanden Homer und Plato fo gut wie 
ihren Moſes und Salomo. Aus diefer feltfamen Doppelftellung 
erzeugte ſich aber mit der Zeit jene eigenthümliche Auffaffung gött- 

licher und menfchlicher Dinge, die man mit dem Namen der jüdifch- 
alerandrinifchen Religionsphilofophie bezeichnet. Diefelbe fällt ihrer 
Entftehung nad) mit dem Abſchluſſe der Septuaginta zufammen und 

feiert gerade an dem Wendepunkt der Zeiten ihre Vollendung. Sie 

fällt demnad) in eine Epoche, wo bei allen Völkern des Ditens die 
nationale Kraft abgeblüht, der Genius erlofchen war, wo aber aud) 

die Kraft des claffischen Geiftes fich bereits erfchöpft hatte und das 
Bewußtfein vom Verfall des Alten, die Vorahnung eines heran 
nahenden neuen Weltalters eben daran waren, eine der gewaltigften 
Krifen im Bewußtfein der Menfchheit zu erzeugen, deren die Ge: 
ſchichte Meldung thut. Im Vorgefühle des am Himmel auffteigenden 
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nahenden Gewitterfturmes drängen ſich auf Erden die verfchie- 
denartigften, fonft feindlichen Gegenfäge wie mit einer gewiffen 
Aengftlichkeit zufammen, um ſich gegenfeitig an einander zu ftärfen. 
Es kommt die Zeit, wo ein Verwirren und Vermifchen des urjprüng- 
lich Gefonderten, ein Durcheinanderwogen widerfprechender , aber 
zum Widerftand zu fraftlofer Elemente den allgemeinen Charakter 
der geiftigen Welt bildet. Das Abendland wurde, nachdem die For- 
ſchung fi) über Natur und Menſch fortbewegt und endlich in Sfep- 
tieismus und Eklekticismus aufgelöft hatte, von felbft zur Theofo- 
phie und zum Hülfefuchen bei orientalifchen Culten und Myſterien 
hingedrängt. Aber noch ehe das Abendland nad) Aufnahme folcher 
Elemente im Neupythagoräismus und Neuplatonismus eine eigen- 
thümliche Formation von philofophifchen Syftemen zu Tage fördert, 
hat derfelbe Bermittelungsprogeß auch ſchon von orientalifcher Seite 
begonnen und in der jüdifchzalerandrinifchen Neligionsphilofophie 
fein hervorragendftes Product geliefert. 

Diefe jüdische Form der Verbindung orientalifcher und occiden- Alexandri— 
talifcher Gedanfengänge fommt übrigens in allem Weſentlichen Mg enpothego- 
der fpäter ausgebildeten griechifchen überein. Nur Etifette, Färbung ee 
und äußerer Verputz find verfchieden. Was fie einigt befteht wor nismus. 
Allem in einer directen Entgegenfeßung des Göttlichen und des Irdi— 
ſchen, und in der Auffaffung des Verhältniffes von Geift und Fleiſch 
als eines unverföhnlichen Öegenfages, daher auch in Aufftellung eines 
Gottesbegriffes, der, unnahbar und leer an wirklichen Inhalt, ſich 
jeder Erfenntniß verfchließt, in der Annahme vermittelnder Kräfte, 
welche die göttlichen Wirkungen in die Erfcheinungswelt herableiten, 
in der Verachtung der an fich gottwidrigen Sinnenwelt, in welche 
die Seele aus einem früheren reingeiftigen Zuftand Präexiſtenz) 
herabgebannt ift, und aus deren Gefängniß fte ſich durch Ascefe 
und Betrachtung wieder befreien muß. Bor Allem ift e8 Die Form 
der enthuftaftifchen Inſpiration, in welcher das Göttliche ſich dem 
menfchlihen Geifte enthüllt. Diefes Offenbarungsprinzip wurde 
von den Neuplatonifern , die ſich eben hierin von der älteren 
Schule Plato's am erfennbarften unterjcheiden, auf die platonifchen 
Schriften, von dem philofophirenden Judenthum auf die Bücher des 
Mofes und der Propheten angewandt, und auf * Weiſe dem noch 
lange in die chriſtliche Zeit hineinragenden Dogma von der Eingei⸗ 
ftung (Infpiration) der Schrift Entftehung verliehen. Während das hirakon. 


Li 
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alte Teftament felbft nur von „Männern des Geiftes", von „Men- 
fchen Gottes“ redet, die ald Urheber der Echrift nicht anders wie 
auch fonft vom Geifte der Offenbarung getragen find, bildet fich hier, 
an die Vorftellungen der heidnifchen Mantif angelehnt, eine An- 
fhauung von der „heiligen Schrift“ aus, wodurch fie als Schrift, 
in ihren Wörtern und Buchftaben, allem menschlichen Wefen ent- 
rückt und unmittelbar auf Gott zurüdgeführt wird. Wie fte da ift, 
ift fte in heiliger Raſerei (Efftafe) vom Geifte der Schriftftelfer em- 
pfangen, oder, wie die fpätere chriftliche Zeit es geiftlofer aus— 
drückte, den Schriftftellern jelbft in die Feder dietirt worden. 

Während fo ſchon der oberfte formale Grundfag der jüdiichen 
Religionsphiloſophie feine Entftehung unter Berührungen heidni— 
ſcher Philofophie deutlich zur Schau trägt, ift Died nicht minder der 
Fall in Bezug auf den Inhalt des Syftems felbft, zu deflen Darftel- 
lung wir nun übergehen. 

Um denfelben richtig zu würdigen, muß man fich erinnern, daß 
für jede pofitive Religion irgendwann einmal die Stunde fchlägt, 
da der zu feinem Selbftbewußtiein erwachte Geift fich über Die Ueber- 
lieferung ſtellt und ſich auf dem Wege der gefhichtlichen Forſchung, 
jowie des fpeculirenden Denkens Rechenſchaft über den Inhalt der 
überlieferten Religion zu geben ſucht. Diefer Augenblic der Selbft- 
erfenntniß war für das Judenthun gefommen. 

Umgeftal- Nicht der alterthHümliche Pomp ägyptifcher Myſterien und finn- 
küslfehen Be-lcher Afte, über welche der Israelit ſich ſchon feit einem Jahrtaufend 
mustfeins Hinweggehoben fühlte, aber auch nicht der Spott der gebildeten Ale- 


unter dem 
Einprude derxandriner über Die unwiſſenſchaftliche Phantafiewelt der Juden; nicht 


dhilefophie. dag Streben, Theil zu nehmen an den Föniglichen Wohlthaten gegen 
die Gelehrten, aber auch nicht einmal eigener Wiffensdrang und 
Bildungstrieb ift e8 gewefen, was hier dem jüdiſchen Geiftesleben 
eine fo entfcheidende Wendung gab. Wohl aber war hier eine Er- 
fahrung gemacht worden, wie noch nirgends auf dem bisherigen 
Wege, den Israel durch die Weltgefchichte gemacht hatte. Bisher 
war es überall auf ein Heidenthum geftoßen, welches der Haupt: 
ſache nad) nur auf die fchlechteren Negungen im Volke Einfluß zu 
gewinnen vermocht hatte, Höchftens dem geiftigen Lichtvienfte der 
Berfer verdankte der Mofaismus einige pofitiv fördernde Anregungen. 
Aber auch diefe waren nicht jo ftarf und vor Allem nicht fo von wif- 
ſenſchaftlichen Motiven begleitet gewefen, daß fte den Beichäftigungen 
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der paläftinifchen Gottesgelehrten eine andere Richtung hätten 

geben Fönnen als die auf fpisfindige Erörterung der einzelnen 
Satzungen und Eleinliche Unterfcheidungen der Art und Weiſe ihrer 
Anwendung auf das Leben. Ganz anders war der Zufammenftoß in 
Alerandria. Aus ihm entiprang alsbald ein Refultat, welches für 

die alternde Menfchheit das Geheimniß einer neuen Zufunft in fich 

barg. Während die paläftinifchen Juden das Gefet als ſolches ſtill— 
ſchweigend anerfannten und ſich an der Erhebung des Geiftes in die 
Geheimniffe der Weltregierung vermittelft lebhafter Phantafte ge- 

nügen ließen, fuchten die alerandrinifchen fich über Inhalt und Zweck 

des Gefeges ſelbſt Nechenfchaft zu geben, fte fuchten es vor dem 
Richterſtuhl des Verſtandes zu rechtfertigen. Was zu diefer eigen- 
thümlichen Richtung in Alerandria Anlaß geboten hatte, das war 

aber einzig und allein die hellenifche Philofophie, welche einen tie- 
fergehenden Eindrud auf den religiös geftimmten Geift des israeli- 

tiihen VBolfes ausüben mußte. Von hier aus mußte zum erften Mal 

die unmittelbare Ihatfache des jüdischen Bewußtfeins erfchüttert 
werden, wornach mit den altväterlichen Gottesvorftellungen nichts 

auf Erden fich irgend vergleichen ließ. Auch in der mannichfachen 
Trübung, in der e8 fie vorfand, hatte jene Philofophie des Imponi- Imponi- 
renden doch noch genug. Derfelbe Plato, den die erften Jahrhun— ee 
derte der Kirche verherrlichten, derfelbe Ariftoteles, der das hriftliche Geenkoeie 
Mittelalter beherrfchte, mußte einen noch viel überrafchenderen Ein- und Gthik. 
druck auf das jüdische Volk machen, welches in feinen heiligen Büchern 

einer Gottesidee zu begegnen fchien, die in einzelnen unbefangenen 
Erzählungen faft auf die Stufe des Kindifchen herabfanf gegenüber 

der Reinheit und Klarheit, womit Ariftoteles fte ausgebildet hatte, 
gegenüber der. allbefeelenden allgegenwärtigen Kraft Plato's. Oder 

wo las man im alten Teftament ein fo deutliches, blendendes Wort 

von der Seelenunfterblichfeit, wie im Phädon, von der harafterwollen 
Entfchloffenheit, heldenmüthigen Entfagung, wie die ehrfurchtgebie- 

tende Stoa fie lehrte, und von fo bewußtem Streben nad) fittlicher 
Vervollkommnung, wie die neuerwachende Schule des Pythagoras ed 
forderte* Angefichts folcher Thatfachen mußte jeder aufrichtige Jude 

fi) fragen, wie es denn ftehe einerfeitS mit der Göttlichfeit feiner 
altüberlieferten Offenbarung, wenn fie doc auf einer ganzen Reihe, 

der wichtigften Bunfte fo auffallende Lüden biete, wie e8 denn ftehe 


andererfeit8 mit der Gottverlaffenheit des Heidenthums, das doch 
Holtzmann, Geh. d. V. Jerael. I. 5 1 
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eine PRhilofophie hervorgebracht hatte, Die Feine abergläubifche und 
feine lüſterne Gottesvienfte, fein Bildniß und fein Gleichniß Gottes, 
aber auch feine Götter mit Sünde und Schwäche duldet, fondern 
alles Böfe in die geiftlofe Welt des Stoffes verweiſt. 

— Wie es in ſolchen kritiſchen Momenten immer zu gehen pflegt, 
ganzen Un- ſo fanden ſich wohl auch zu Alerandria Juden genug, die fich damit 
en tröfteten, daß fie ftolz das Heidenthum ignoriren durften. Andere 
aber, die den Gegenfa zu denfen und zu faflen vermochten, juchten 
ihn auszugleichen. Diefe find dann die Schöpfer der jüdiſch-alexan— 
drinifchen Religionsphilofophie geworben, in welcher das religiöfe 
Bewußtfein des Judenthums zum erften Mal | eine nationale Schranfe 
durchbrach und vom Hellenismus ſich angezogen fühlte, aber freilich 
nur um ihn alsbald wieder dem Princip der jüdischen Religion, das 
auch) in diefer erweiterten Form der religiöfen Anſchauung das fchlecht- 
hin Beftimmende fein follte, unterzuordnen. Denn aud) bier, wie 
in der mittelalterlihen Scholaftif und in der modernen Schule der 
abfoluten Specnlation, begegnen wir als den eigentlichen Grund 
zug der ganzen Erfeheinung einer großen Selbfttäufchung. Denn 
während einerfeits ed in der That nur die griehifchen Gedanken 
waren, die man an's Licht brachte, indem man angeblich dem Pen— 
tateuch auf den Grund fehaute, feinen innerften Sinn zu Tag för- 
derte, bildete man ſich doch alles Ernftes ein, darin nichts als urjü— 
difches Grundeigenthum entdedt zu haben, welches nur vorüber— 
gehend und Iehensweife an heidniiche Bearbeiter veräußert worden 
fei. Erft dann fonnte fih ja der Jude in aller Ruhe an das Stu— 
dium der Philofophie begeben, wenn er zum Voraus wußte, dafelbft 
nur einem Abfluffe der feinen eigenen Vätern ertheilten Offenbarung 
zu begegnen. Andererjeits aber glaubte man auch wieder von rein 
fpeculativem Intereffe beivegt zu fein, während man doc) immer durch 
das geheiligte Anfehen des altteftamentlihen Kanons gebunden 
blieb. Denn diefe Schranfe durfte auch der alerandrinifch gebildete 
Jude, wenn er nicht fein jüdiſches Bewußtſein überhaupt verleugnen 
wollte, niemals überfchreiten. Nur foweit durfte er die neuaufge: 
nommenen Ideen in fich treiben und wuchern laſſen, als er unbe- 
ſchadet diefes üppigen Pflanzenwuchſes doch der großartigen Umriſſe 
des altmofaifchen Neligionsbaues anftchtig bleiben fonnte. Allen 
philofophifchen Wahrheiten, womit der Jude in feinem Bewußtfein 
ſich eins wiffen follte, mußte durchaus erft das altteftamentliche Ge- 
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präge aufgedrüct werden, und allen altteftamentlichen Ideen mit 
denen er fortdauernd befreundet bleiben ſollte, mußte erſt eine grie⸗ 
chiſche Farbe aufgetragen ſein. Mit welch großer Anſtrengung man 
in dieſer Gebundenheit des Bewußtſeins nad) der Löſung der Anf- 
gabe rang, die beiden fo verfchiedenartigen Elemente, in die diefes 
Bewußtfein getheilt war, miteinander zu vereinigen, beweift ein Blick 
auf den Anfänger der ganzen Richtung, den ſchon mehrfach genann- 
ten Peripatetifer Ariftobul, jo gut wie auf den Vollender Philo. 

Jenes Haupt der neugläubigen Schule war es alfo, von wel: Arifiobutus. 
chem auf Grund von jüdifch überarbeiteten orphiichen Gedichten zuerft 
die nachher vielgehörte und auch von den Kirchenvätern wiederholte 
Behauptung gewagt wurde, die griechifchen Dichter und Bhilofophen 
hätten ihre Weisheit einer uralten Ueberfegung des Pentateuchs ent- 
nommen. Fragt man aber, wie denn die Griechen dem Pentateuch 
Sätze entlehnen fonnten, die diefer felbft gar nicht bietet, fo greift 
Schon Ariſtobul zu dem folgereihen und verhängnißvollen Ausfunfts- 
mittel der allegorifchen Interpretation. Im ihr glaubte man das ge- Allegoriſche 
heimnißvolle, funftreiche Band gefunden zu haben, weldes jene "ss 
beiden heterogenen Elemente, an denen das alerandriniiche Juden— 
thum fich zerarbeitete, zur Einheit verfnüpfen follte. Man muß, um 
den geiftigen Gotteshegriff in der Bibel zu finden, den Worten einen 
geheimen Sinn unterlegen und z. B. wie Ariftobul den König in 
feinem Widmungsfchreiben belehrt, unter der „Hand Gottes“ feine 
Macht, unter dem „Stehen Gottes“ den Beftand der Weltordnung 
verftehen. Diefe allegorifche Deutung war damals im Heidenthum 
geläufig genug. Man erflärte nicht blos in der Stoa den Homer 
und alte Gedichte nad) ihr, fondern auch die Neuplatonifer phanta- 
firten nad) ähnlichen Grundfägen in die Schriften des Plato Dinge 
hinein, die niemals darin ftanden. Diefe Methode ward nun mit 
einem Scharffinne und einer Genialität ohne Gleichen auf das alte 
Teftament, vor Allem auf die Mofesbücher übertragen, um auf diefe 
Weiſe die neuen Ideen fammt und fonders im alten Teftamente un- 
terzubringen. Dem Buchftaben deffelben hauchte man fo einen neuen 
Geiſt ein; feinen Inhalt faßte man ale bloße Form für einen neuen, 
von ihm verfchiedenen Inhalt. Nicht blos hinter jedem wirflich dun⸗ 
feln Ausdrud fuchte man eine verſteckte Höhere Bedeutung, man ſetzte 
auch die einfachſten geſchichtlichen Thatſachen, die einleuchtendſten 
Gefege in Allegorien, in ſchwerfällige Hüllen philofophifcher Ge- 
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meinpläge um. In der That findet nun Ariftobul, daß die heiligen 
Schriften, recht verftanden, das Gegentheil von dem ausſagen, was 
ein am Buchftaben haftendes Auge daraus herausliest. Sie verfün- 


digen einen Gott, der im Himmel thront, während der materielle 


Efoterifche 


Weisheit. 


Die Idee der 
göttlichen 


Weisheit. 


Stoff von Ewigfeit her von ihm gefchieden ift. Aber ehe er geftal- 
tend auf ihn einwirkte, läßt er aus fich ein Mittelweſen hervorgehen, 
die Weisheit, der nun die Aufgabe zufällt, alle Beziehungen zwi- 
Ichen Geift und Fleifch, zwifchen Gott und Welt einzuleiten und zu 
vermitteln, 

Diefer folgenreichen Ideenreihe dienen nunmehr aber eine Reihe 
von Schriften, welche auf den Namen von berühmten Männern des 
Alterthums abgefaßt, und in welchen die neuen religionsphilofophi- 
ſchen Ideen vorgetragen wurden. Solcher Geftalt jollten diefe als 
uralte, nur freilich dem profanen Blicke der Menge verborgen ge- 
bliebene Weisheit erfcheinen. Denn die große Menge — davon war 
man in jenen Kreifen überzeugt — kann geiftige Wahrheiten über- 
haupt nicht faſſen; fie Hält fich daher an die finnliche Hülle, wäh- 
rend nur die Berufenen in das Geheimniß eingeweiht werden. So 
hat ſeit Mofes nur eine kleine Zahl der Geweihten die geiftige Wahr- 
heit rein angefchaut und ihre Kenntniß durch geheime Ueberlieferung 
fortgepflanzt; während die fleifchliche Menge in der groben, irdi- 
hen Vorftellung von den berichteten Erzählungen und im Buch— 
ftaben des Geſetzes fich verfing. Der Buchftabe ift eben — nad 
Philo — für den großen Haufen gefest, um auch ihn heranzuziehen 
wenigftens in die Vorhöfe des Tempels. 


Sonach beftand das Hauptſchlagwort des philofophifchen Juden— 
thums in dem Namen der göttlichen Weisheit, deren Idee ſchon von 
den fpäteren, in gleicher Richtung Speculation treibenden Sprüchen 
Salomo's deutlich ausgefprochen worden war. Eben dahin gehören 
aber auch gewiffe Stellen des Buches Baruch, worin der Gedanke 
entwickelt ift, die wahre Weisheit ftamme nicht von Menfchen, fon- 
dern Gott ſelbſt Habe fie vom Himmel gefandt und dem Wolfe Israel 
beftimmt. „So lerne nun, wo DVerftand, Kraft und Einſicht ift. — 
Wer hat ihre Stätte gefunden, und wer ift in ihre Schatzkammer ge- 
fommen? — In Kanaan höret man nicht3 von ihr, zu Theman fiehet 
man fie nicht. Die Kinder Hagar forschen dem Verftändniffe zwar nach, 
desgleichen die Kaufleute von Meran und Iheman, und die Mytho- 
logen und die Ergründer des Sinnes. Aber fie treffen doch den Weg der 
Weisheit nicht und gedenken ihrer Pfade nicht. — Wer ift gen Simmel 
gefahren und hat fie geholet und beruntergebracht aus den Wolfen? — 
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Der aber alle Dinge weiß, Fennt fie und hat fie durch feinen Verftand 
gefunden. — Der hat den ganzen Weg der Wiffenfchaft gefunden und 
gab fie feinem Diener Jakob und Israel, feinem Geliebten. Darnach 
ward ſie geſehen auf Erden und hat unter den Menſchen gewandelt.“ 

Noch entſchiedener aber gehört hierher dasjenige Buch, welches Die Weis⸗ 
unter allen Apokryphen des alten Teſtaments den meiſten geiſtigen Ge= heit Sa 
halt befigt. Es enthält zwar nicht eine eigentlich philofophifche Auf: lomo's. 
faffung des Judenthums; feine rhetoriſch-poetiſche Darftellung will nur 
das Schönfte, das Ewige in der Wahrheit Israel's in die Formen des 
griechifchen Denkens einfleiven, aber nur um aus dem. Schatten des 
Götzenthums den Glanz des Judenthums um fo herrlicher heroorftrahlen 
zu laffen. Die jüdiſche Weisheit jelbjt, verförpert in dem weiſen König 
Salomo, ftellt diefe Betrachtungen an und wendet fi am die Könige 
der Erde, um ihre unverfchämte Selbftvergötterung zu geißeln. Nach: 
dem das Heidenthum auf diefe Weife abgefertigt wird, ftellt der Ver— 
fafjer die Grundanfchauungen des Judenthums auf, welches an einen 
Gott glaubt, der die Welt aus ewig vorhandener, formlofer Materie 
‚erfchaffen hat vermöge der Weisheit, die als in der Welt wirkende 
Gotteskraft von Gott felbft unterfchieden wird. Sie ift der Hauch feiner 
Allmacht, der fleckenloſe Spiegel feiner Wirkfamfeit, ein Ausflug feiner 
lauteren Herrlichkeit, Abglanz und Ausftrahlung des ewigen Lichtes, 
ein durch die ganze Welt verbreiteter Fünftlerifch bildender Geift, ver 
ſich mit den gottgefälligen Seelen der Freunde und Propheten des Höch- 
ften vereinigt, um fie dem ewigen eben im Jenſeits zuzuführen. In— 
fonderheit aber hat fie daS heilige Volk Gottes auf allen feinen Wegen 
geleitet, ja fich Ichon an Adam, Noah, Abraham und Mofes nicht un- 
bezeugt gelaffen. 

Aber auch der Brief des Ariſteas, das zweite Buch der Maffabaer Poetifhe 
und eine Reihe von Schriftftücen, welche unter heipnifchen Namen, ee 
wie als Lieder des Orpheus, des Phocylives, ver Sibylle verbreitet ®htlofopgie. 
wurden, verfündigen dieſelbe Richtung. Die ganzen zwei Jahrhunderte, 
welche mit ver Zerftörung Jeruſalems fchließen, bieten wefentlich das— 
felbe Bild. Und immer ift e8 das Judenthum, aus welchem das Heiden= 
thum gefchöpft Haben muß, ift es Moſes (Mufäus), bei vem Orpheus, 
Seremia, bei vem Pythagoras in die Schule gegangen tft, wie man 
andererfeitö wieder die heidnifche Sibylle den tieferen Gehalt des Juden 
thums in DOrafelform verfündigen ließ, ald 3. 8. folgende: 

Gott ift ein Herrfcher allein, unerzeugt, au Größe unendlich, 

Unftchtbar, allherrfchend, allein das All überfchauend. 

 Nimmer doch wird er erblickt von irgend fterblichem Fleifche. 
Oder wie könnte das Fleifch den Himmlifchen, einzig Wahrhaften 
Sichtlich ſchaun, den unfterblichen Gott, deß Wohnung das AL ift? 


Ihren vollfommenften Ausdruck fand aber viefe ganze Richtung in Ppito. 
Philo, dem größten aller jüdiſchen Philofophen. Gin Bruder des 
alerandrinifchen Alabarchen war er gleichzeitig mit Jeſus geboren und 
erreichte ein Alter von etwa 60 Jahren. In ihm drängen fich die ftarfen 
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und fchwarhen Seiten ver Richtung am bezeichnendften zufammen. ‚Er 
theilte feine Schriften in zwei Theile ein, von denen der zweite — „über 
die Geſetze“ — das Vernünftige, Sittiche und ewig Wahre ver mofaifchen 
Gefeggebung hervorhebt, während ver erfte — „über die Weltichöpfung“ 
— das Maaflofefte darftellt, was in der Auslegung der elf erſten 
Gapitel ver Geneſis je geleiftet wurde. Ueberhaupt befchränft er feine 
Betrachtungen faft durchweg auf den Pentateuch; die übrigen alttefta- 
mentlichen Schriften berührt er entweder nur flüchtig oder gar nicht. 
Seine „Wie kann ein vernünftiger Menſch meinen — fagt Philo — ein 
ns Geſetzgeber, wie Mofes habe von einfachen Gefchlechtsregiftern berichten 
wollen, man folle aus ihm wie aus einem Gefchichtfchreiber Kriege und 
Schlachten lernen! Das wäre abfurd. Jene Außerliche Erzählung alfo 
ift nur dad Gewand eines tiefen geheimnißvollen Sinnes.“ Nur dem 
Gefege bleibt daneben noch fein buchftäblicher Werth, infofern Philo 
wenigſtens ganz entichieden gegen diejenigen feiner Landsleute fich er- 
klärt, welche fich von der Beobachtung des Geſetzes dispenſirten, weil 
fie, nachdem der füße Kern des allegorifchen Sinnes gewonnen war, Die 
Schale glaubten ohne Leichtfinn fallen Lafjen zu dürfen. Dagegen befist 
die Erzählung in der Regel nur einen geiftigen Sinn, und e8 ift feines- 
wegs „ungejchminfkte Frömmigkeit ohne Prunf“, wenn die Altgläubigen, 
die Buchſtäbler dies nicht einfehen wollen. Der Philofoph aber erkennt, 
daß die vier Flüffe des Paradiefes die vier Haupttugenden. find, deren 
Namen Philo aus Plato entlehntz er erkennt, daß Eſau die finnliche 
Begier, Abraham das eifrige Sinnen, Ismael ver ungeoronete Trieb 
ift; Abraham's Geburtsland ift der Körper, daraus er ausmwandert, 
Jakob's Heimath das Heilige Wort, wohin er wieder zurücfgemiefen wird ; 
die ganze Patriarchenepoche ift eine großartige Gefchichte des Geiftes, 
der Gott ſucht. Die Sabbathsruhe ift nichts Anderes als ver reinfte 
Seelenfriede. Dabei kommt es ihm nicht darauf an, gelegentlich auch 
aus einer und derfelben Stelle Verfchiedenes und Entgegengefeßtes her: 
auszudeuten, hebräifche Wörter aus dem Griechifchen zu erflären, und 
was derartige Willfürlichkeit einer gefchraubten Allegorik mehr ift. 
— Auf dem Wege eines ſolchen Verfahrens iſt es freilich leicht, Alles 
aus der Schrift zu entfernen, was etwa auf niedrigere und ſinnlichere 
Weiſe von Gott geſagt iſt, ſo daß der ganze Pentateuch nur als eine 
Hülle für die philoniſche Gotteslehre erſcheint, eine merkwürdige, aber 
unhaltbare Vermiſchung jüdiſcher und platoniſcher Elemente. Gott iſt 
ein perſönliches, beſtimmtes Weſen auf der einen Seite, und doch auch 
wieder das Allgemeinſte, das nur ſchlechthin Seiende, das reine Sein, 
wie ſchon die Septuaginta den Gottesnamen überſetzt, auf der ande 
ten. Sogar mit fittlichen Begriffen TAßt fich ver Abgrund des Gottes- 
gedankens nicht füllen. Er ift erhaben felbft über die Idee des Guten, 
womit ihn Plato noch vereinerleit hat, und kann nur auf dem Mege 
unmittelbarer Gewißheit erfaßt werden. Und zwar kann man nur wif— 
ſen, daß er iſt, nicht was er iſt. Denn Gott kann nur als eigenſchaft⸗ 
loſes, reines Sein aufgefaßt, mit Namen alſo nicht beſchrieben werden. 
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Jeder Name würde ja eine Beziehung, alfo auch eine Beichränkung 
fegen. Dan fann nur fagen: er ift einheitlich und einfach, unverän: 
derlich und ewig, wie Philo an mehreren Stellen gegenüber anthropo: 
pathifchen unv anthropomorphifchen Anfichten ausführt. Er iftaber auch 
allein frei, während alles Endliche ver Nothwendigkeit unterworfen ift, 
Auf diefe Weife ſucht nämlich Philo die Perſönlichkeit Gottes zu retten, 
daß er ihn wie als reines Sein, fo als urfprüngliche Thätigkeit auf: 
faßt. Das Wirken ift Gott ebenſo natürlich, wie dem Feuer das Bren- 
nen. Gott wirft unaufhörlih. Damit jind aber freilich die Schwie⸗ 
rigkeiten der Frage noch nicht gelöſt, wie es überhaupt zu der Exiſtenz 
des Endlichen kommen könne, wie ver erhabene und vollkommene Gott 
vermittelſt der Schöpfung und Erhaltung mit der aus gottwidrigem 
Stoff beſtehenden Welt in Verbindung treten könne. Auf der einen 
Seite mußte für die organifche Verbindung und Erhaltung der finn: 
lichen Welt der legte Grund in Gott gefucht werden, auf der anderen 
war der Abftand Doch auch wieder zu groß, als daß man einen unmit- 
telbaren Zufammenhang annehmen konnte; die Vorftellung von Gottes 
Erhabenheit war zu überfchwänglich, als daß man eine directe Berüh: 
rung mit dem Materiellen ihm zufchreiben durfte. Cine Löfung diefes 
Widerſpruchs wird auch hier wieder durch Zuhülfenahme von Mittel: Engel als 
weſen erreicht, welche halb ven jüdiſchen Engeln, halb ven platoniſchenMittelweſen. 
Ideen verwandt find: Gott ſchuf zuerft die geiftige Welt ver Ideen, Die 
nicht blos Urbilder der zu fchaffenden Dinge werden follten, fondern 
zugleich wirkende Kräfte und Urſachen, melche Gott, wie ein Gefolge 
Dienender Welen umgeben. Durch viefe geiftigen Kräfte wirft Gott 
wenigſtens mittelbar in der Welt. Sie find feine Statthalter und Boten, 
die Ordner der Welt, die ungerreißbaren Bande, die Gott dur das 
Weltall gefpannt hat, die Säulen, auf welche ed geftüßt ift. Je nach: 
dem der griechifche oder der jüdische Einfluß in feinem Denfen über: 
wiegt, läßt Philo dieſe Mittelfräfte bald als ungertrennliche Potenzen 
in Gott, bald als felbjtändige, perfönliche Wefen, ald Engel wirken. . 
Dem Abfoluten jelbft gegenüber führen diefe Mittelwefen aber jedenfalls 
nur eine jeheinbare Eriftenz 5 fie verlieren fich in das allein Seiende, wie 
die Strahlen in dem Urlichte, davon fie ausgehen und deſſen allvurch- 
dringende Wirkſamkeit und Gegenwart fie ausdrücken. 

Das legte Product dieſes Amalgames der platonifchen Ideenlehre Seine Lo— 
und der jüdischen Engelvorftellung , der Inbegriff aller geiftigen Kräfte, goslehre. 
die Zufammenfafjung ver ganzen Ideenwelt, der „Ort der Ideen“ tft der 
Logos. Er ift der wahre Mittler zmifchen Gott und Welt, an der 
Grenzicheide des Endlichen und Unenplichen ftehend; er heißt daher 
Stellvertreter Gottes, der deſſen Befehle in der Welt vollzieht, Dol: 
metfcher, der ihr feinen Willen verkündet, Vollſtrecker, der ihn fogleich 
vollzieht, Erzengel, welcher alle Offenbarungen und Wirkungen Gottes 
vermittelt. Wie Philo fein ganzes Syſtem in einzelnen gottbegeifterten 
Augenblicken empfangen haben will, fo ift ihm namentlich diefer Lo⸗ 
gosbegriff im Zuſtande tiefer Verzückung zugekommen. Es iſt dies der 
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fruchtbarfte und wichtigfte Theil feiner ganzen Lehre. Wie vie Strahlen 
der Sonne, oder die Gedanken des Geiftes in ihrem Grunde ruhen, aber 
hervortretende Wirkung üben fönnen, fo die Gottesftrahlen, Gottes: 
gedanken, deren Einheit das Wort Gottes ift. Es wohnt dieſes Mittel- 
wefen, der Logos, einerfeits in Gott, wie der Plan der Stadt in der 
Seele des Baumeifterd — in welchem Falle er am nächften mit der Weis: 
heit Gottes (Sophia) fich berührt, und der griechifche Ausdruck Logos 
eigentlich „Vernunft“ beveutetz andererfeit3 aber ift er auch in ber finn- 
lichen Welt verbreitet als die in ihr fich offenbarenvde göttliche Vernunft, 
und infofern ift das doppelveutige Nomen mit „Wort“ zu überjegen. 
Durch) diefes Wort vollziebt ſich alfo die Schöpfung, fein irdifches Abbild; 
es felbft aber ift nicht ungeworden,, wie Gott, aber auch nicht geworden 
wie die Gefchöpfe 5 der Logos ift der erjtgeborene, ältere Sohn Gottes, 
die Welt der jüngere. Gr vertritt die Welt bei Gott ald Hohes 
priefter, Fürbitter, Mittler und Paraklet. Er vertritt aber auch Gott, 
den fchlechthin unnahbaren, der Welt gegenüber. Er ift es, welcher in 
der heiligen Schrift als Engel Gottes, als Melchifevef, als Fels in 
der Wüfte, als Manna erfcheint. Er iſt e8, ver Israel ald Meſſias 
in der Zeit des Heils ſammeln und heimführen wird in das Land der 
Ruhe, wo die Belohnung winkt für unfägliche Leiden und helden— 
müthige Ausdauer. 

Was ift nun aber in folchem Syfteme die Welt, und was ift ver 
Menſch? Indem wir und anjchiden, auf diefe Frage eine Antwort zu 
finden, heben wir zunächit unter den Entdeckungen, welche Philo auf 
dem Wege feines Schriftftudiums, deſſen Methode bereits befchrieben 
wurde, machte, eine hervor, theils um eine Probe für die ganze Richtung 
und Natur diejer Studien zu geben, theils aber auch, weil wir fpäter 
wieder darauf zurücdgreifen müſſen. Eines der erften Räthſel, melches 
die heilige Schrift darbietet, befteht in der doppelten Erzählung von der 
Erihaffung des Menfchen. Zuerft heißt es nämlich: „Gott fehuf ven 
Menfchen nach feinem Bilde, nach dem Bilde Gottes ſchuf er ihn." In 
der zweiten Erzählung ift e8 dagegen Iehoya, der ven Adam aus einem 
Erdenkloße bildet und ihm den Lebensodem in die Nafe bläft. Diefe 
Doppelerzählung bildet für die neuere Kritik einen der Anhaltspunkte, 
aus denen fie auf die Zufammenftellung verfchiedener, von einander 
unabhängiger Urkunden in unferem Pentateuch gefchloffen hat. Ganz 


andere Schlüffe baute darauf der jünifche Philoſoph. Ihm ſchien da— 


raus hervorzugehen, daß ed zwei Urmenfchen gibt, einen überfinnlichen, 
nach dem Bilde Gottes gefchaffenen Idealmenſchen und einen finnlichen, 
irdischen, geichichtlichen Adam. Es ift die platonifche Ideenlehre, nach 
welcher Philo die Genejis auslegt, wenn er in feinem Buche über vie 
Weltihöpfung zwei Menſchen unterfcheivet, den erfahrungsmäßig vor: 
handenen, ſinnlichen, aus Leib und Seele beftehenven, in der Doppel- 
beit des Geſchlechts auftretenden, der von Natur fterblich ift, und den 
nad den Bilde Gottes zuvor ſchon gefchaffenen, der einen allgemeinen 
und idealen Charakter trägt, weder Mann noch Weib ift, feinen Leib 
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beiist, von Natur aber unfterblich ift. Derfelbe Philo jagt in feinem Doppelte 
Werke über die Allegorien des Gefeges, es gebe eine doppelte Form ber un 
Menſchheit, auf der einen Seite einen himmlischen Menfchen, nach vem Ber 
Bilde Gottes geſchaffen, alles materiellen Beftimmtfeind ledig, auf ver 
anderen einen irdifchen, aus einem Ervenfloß entftanden. Freilich 

fcheint e8 anderen Stellen zufolge, daß Philo die Einhauchung des 
göttlihen. Odems, die dem irdischen Menfchen zugefchrieben wird, fo 

gefaßt hat, daß diefe Einhauchung mit der Einprägung des göttlichen 
Ebenbildes zufammenfällt, der ideale Menich daher auch thatfachlich 

mit dem irdifchen Adam eins und daffelbe if. Daß Die ganze Unter: 
ſcheidung, aber in ver eben angedeuteten Verknüpfung, bei den Ebjo— 

niten wieder zum Vorſchein fommt, dagegen in ganz anderer Wendung 

auch von Paulus benugt wird, wiewohl angefnüpft an diefelben Stel: 

len der Geneſis, beweift, daß ſowohl Paulus wie Philo mit vieler 
Borftellung in ihre Weltanfhauung nur aufgenommen haben, mas 

ſchon auf jüdifchem Grund und Boden gewachſen war; wie überhaupt 

Bhilo mehr als claffifcher und abſchließender Repräfentant einer ganzen 
Richtung, denn als auf eigene Sand philofophirendes Individuum, ale 
origineller Geift zu betrachten ift. 

Dies zeigt ſich vornehmlich in feiner, nur wieder den gemeinfanten Zhilo's 
Charakter diefer ganzen Richtung erkennen laffenden Auffafjung von am 
der Stellung des Menſchen in der Welt und feiner fittlichen Aufgabe. i 
Die Materie wird auch von Philo im Anfchluffe an die griechifche Phi: 
Iofophie als ewiger Stoff, als Möglichfeitägrund des Seins, ale das 
gerade Gegentheil des Geiftes gedacht, welcher Gott ift. Die Unvoll 
fommenheiten der Welt rühren daher einestheild her von der Thatjache, 
daß nicht Gott, fondern untergeordnete Wefen ihre diresten Urheber find, 
anderntheild aber liegt e8 im Wefen ver Urmaterie, nicht alle und jede 
Vollkommenheit annehmen zu fünnen. Dann aber ift auch der Menſch 
natürlich ein widerſpruchsvolles Product zweier ſich entgegengejeßter 
Factoren. Die Seele ift ewig und nur zur Strafe für falfche Wißbe— 
gier oder Schwäche in den Körper gebannt, ein Funke göttlichen Gei— 
fies, welchen der Logos durch Mittheilung von Denkvermöger umd 
MWillensfreiheit erzeugt hat, aber in dem Kerfer der Sinnlichkeit feuf: 
zend. Aber ſchon Hier fühlt fich ver Geift in Momenten der Eingebung 
und Efftafe in jeine urfprüngliche Freiheit zurüdverfegt, und e8 ift die 
eigentliche Beſtimmung des Menfchen, jich mit Aufgeben feiner end— 
lichen Verftandesfräfte ganz in Gott zu verfenfen. Denn fobald das 
göttliche Licht aufleuchtet, geht das menfchliche unter. Diefem rein gei= 
ftigen Streben entfpricht auf praftifchem Boden die Unterdrückung der 
Sinnlichkeit. In demſelben Maaße, als der Menſch das Bedürfniß, — 
ſeine erſte Feſſel, auf das Aeußerſte beſchränkt, die zweite Feſſel aber, Thit 
die Luſt, ganz vermeidet, iſt Ausſicht vorhanden, daß der Tod, wenn 
er ihm naht, ſeine Seele als reife Frucht löſen wird. Es ſind ſomit 
weſentlich ſchroffere Folgerungen, die Philo aus denſelben Vorderſätzen 
zieht, die er mit Plato gemein hat. „Der ſemitiſche Geiſt in ſeiner 
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größeren Einfeitigfeit, aber auch größeren Energie fteht auch Hier Helle- 
niſcher Harmonie fern." er 


I 


4, Therapeuten und Eifäer. 


Eine völlig correcte Sittlichfeit in der Manier Philo's, wie 
wir fie foeben befchrieben haben, ift befanntlich eine unpraftifche 
Sade, wenigfteng für die große Mehrzahl der Menfchen ein Ding 
der Unmöglichkeit, weil neben Ehe, Gefhäft und praftifchem Be- 
tufsleben unerreichbar. Damit nun aber dem Ideale die Berwirf- 
lichung nicht ganz abgehe, exiſtirt neben der, für die Maffe berechne- 
ten, praftifchen Lebensweife auch noch eine befchauliche, contempla- 
tive. Philo kennt Menſchen, welche genau dag find und thun, wag 
das Syſtem in feinen fchroffften Spigen verlangt, indem fie fich von 
aller Berührung mit dem Meateriellen und Weltlichen, foweit eg 
nicht zur Erhaltung des Lebens unmittelbar nothwendig ift, enthal- 
ten und alle Thätigfeit nur der Contemplation zuwenden. Es find 
die Therapenten, die nur einer geringen Umwandlung des Credo's 
und der äußeren Form bedürfen, um als chriftliche Mönche wieder 
zum DVorfchein zu fommen. Aegypten, das Land der hinbrütenden 
Contemplation und der mäßigen Bedürfniffe, darum der Heimath: 
boden des chriſtlichen Mönchthums, hat fchon vor Chriſtus wefent- 
lich diefelben Früchte getragen. 

Bon den Therapeuten („Aerzten“) ift in einer befonderen Schrift 
Philo's die Rede, deren Echtheit bisher nur Gräß in Anfprud) ges 
nommen hat. Diefes Therapentenbuch entwirft von ihnen eine be- 
geifterte, mit unwillfürlicher Rhetorik entworfene Schilderung, wo— 
nad) fie jedenfalls viel Verwandtes mit den Eſſäern in Paläſtina 
haben, die man bald als die Väter, bald als die Söhne der ägypti— 
ſchen Doppelgänger betrachtet hat. Wie bei jenen, ſo finden wir 
auch bei dieſen ein gemeinſames Zuſammenleben und Zufanmen: 
arbeiten in Einöden, engen Anfchluß an die heiligen Schriften und 
allegorifche Interpretation derfelben, wozu die Therapeuten in den 
Schriften ihrer Stifter eine beſondere Anleitung befaßen. Wie jene 
am todten Meere, jo wohnten die Therapeuten am See Mareotis 


mis Be Maria, nicht aber Möris). Ihre Befchäftigung läuft — in theil- 
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weiſem Gegenfage zu den Effäern — ganz auf geiftige Hebung in 


peuten. der rechten Gottesliebe und auf Verehrung des großen Geſetzgebers 
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Mofes in befchaulicher Ruhe hinaus. Sie lebten ehelos und heilig, 
ohne Privatbefis, in kleineren Gefelichaften um ein Bethaus; ihre 
leichtgebauten Wohnungen ftanden in einiger Entfernung von ein: 
ander, jo daß jeder Therapeute zugleich fechs Tage in der Woche 
eine Art Einftedler war; aber an Sabbathen und Feftzeiten verei— 
nigten fie fich zu größeren Uebungen, bei welchen Zufammenfünften 
aud) die in den Stand aufgenommenen alten Jungfrauen, Wittwen 
und fonftige Weiber erichienen, „züchtig neben den Reihen ver Männer 
ſich haltend“. Neben der Erflärung der heiligen Bücher und der 
Erbauung aus ihnen waren ©ebet und Faften das tägliche Geſchäft. 
Brod und Salz, für die Aelteften auch Yop als Würze, Waſſer, 
für die Alten etwas erwärmt, dienten als Beftand des Mahles, das 
bei Nacht gehalten wird, da nur die Philofophie würdig ift, vom 
Tageslicht beichienen zu werden. Doc find folde unter ihnen, 
welche auch im Schlafe die heiligen Lehren der Bhilofophie ausſpre— 
‚hen; und Chorgefänge, frei begeifterte Reden über heilige Dinge 
werden als eigentliche Würze auch jener VBerfammlungen genannt, 
wobei man im Gottesdienfte die Nacht durhwachte, um bei auf- 
gehender Sonne dem Schöpfer zu weihen. 


Diefe Verſammlungen befchreibt Philo folgendermaaßen: „An dem ghilo über 
fiebenten Tag kommen fie zufammen, ſetzen ſich nach dem Alter mit TE 
ftand niever, die Hände nach) innen gefehrt, die Rechte zwifchen Bruſt ver There 
und Kinn, die Linfe an ven Hüften herunterlaffend. Dann tritt per Peuten. 
Aelteſte auf, der in ven Lehrfägen am meiften erfahren ift, und fpricht 
mit ruhigem Auge reife und verftändige Worte. Ruhig hören Die 
Vebrigen alle zu und geben ihren Beifall blos mit einem Winfe der 
Augen oder ded Kopfes zu verftehen. Das gemeinfame Heiligthum, in 
welchem fte am fiebenten Tag zufammenfommen, hat zwei Abtheilun- 
gen, die eine für die Männer, die andere für die Weiber.“ 

Außer diefer wöchentlichen Sabbathfeier ift aber befonders no Das Senne 
die Feier je des fünfzigften Tages merfwürdig, durch welche ſie gleicher leinenten. 
fam Paſſah und Pfingften der Juden zugleich begangen zu haben ſchei⸗ | 
nen. „Ze nach fieben Wochen oder jteben Mal ſieben Tagen verſammeln 
ſie ſich zu einem heiligen Mahle in welßen Gewändern mit heiterem 
Geiſte und größter Feierlichkeit. Stehend erheben ſie Augen und Hände 
gen Himmel, jene, weil ſie gelehrt ſind, dasjenige zu betrachten, was 
des Anblicks werth iſt, dieſe, weil ſie rein von Uebervortheilungen, und 

beten dann zu Gott, es möge ihm dieſes Mahl wohlgefällig und nach 
dem Herzen ſein. Nach dem Gebete legen ſich die Aelteren nieder in einer 
Reihenfolge, bei welcher ſie die Zeit des Eintritts berückſichtigen; denn 
für alt achten fie nicht die Bejahrten oder Greife, diefe achten fie viel- 
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mehr als Heine Kinder, wenn fie die Verbindung erft fpäter Tiebge- 
wonnen haben; fondern die, welche von zarten Jahren an Fräftig und 
männlich geworden find." N 

„Der Speifeplag ift getheilt, rechts liegen die Männer befonders, 
links die Frauen. Das Lager befteht aus Schilfrohr. Bedient werden 
ſie nicht von Sclaven ; denn fie glauben überhaupt, daß der Erwerb von 
Sclaven oder Dienern wider die Natur fei. Vielmehr verrichten Freie 
den Dienft, und dies nicht, weil fie müßten oder auf Befehl, fondern 
fie erfüllen aus freiem Entſchluß mit Eifer und gutem Willen fehnell, 
was ihnen zugerufen wird. Denn es werden nicht die erſten beften 
Freien zu diefen Dienftleiftungen genommen, fondern die Jüngern der 
Geſellſchaft, nachdem mit aller Sorgfalt eine Wahl getroffen worden 
iſt, wie es fich für diejenigen ziemt, vie edel und fein gebildet find und 
auf den Gipfel der Tugend hinan zu Elimmen fich bemühen. Wein wird 
auch an diefen Tagen nicht aufgetragen, ſondern Elares Waffer, für 
die Meiften kalt, für die Schwächeren unter den Alten lau. Ihr Tiſch 
iſt rein und von Blut unbefleckt. Brod iſt ihre Speiſe, ihr Zugemüſe 
Salz. Wenn ſich nun die Theilnehmer an dem Mahle niedergelegt haben 
und die Diener bereit ſtehen zur Aufwartung, herrſcht noch größere 
Stille als zuvor. Dann fragt Einer Etwas uͤber die heiligen Schrif- 
ten, oder gibt Aufſchluß, wenn ihm Etwas zur Beantwortung vorge: 
legt wird. Die Uebrigen richten fi) nach dem Redner bin, ohne daß 
fie ihre Stellung verändern. Ihren Beifall geben jie durch Seiterfeit 
und eine £leine Wendung des Gejichts zu erkennen, die Zweifel durch 
ruhiges Schütteln des Hauptes. Ebenſo verhalten ji) auch die Jüng— 
linge, die neben denen ftehen, welche fich gelagert haben. Die Erklaͤ— 
tungen der heiligen Schriften bezwecken die Erforſchung des tieferen 
Sinnes vermöge der Allegoriez denn die ganze Geſetzgebung dünkt dieſen 
Männern einem lebendigen Weſen vergleichbar: die wirkliche Auffaſſung 
ſtellen ſie mit dem Leibe zuſammen, mit der Seele aber den unter den 
Worten liegenden verborgenen Sinn, bei welchem die vernünftige Seele 
anfängt, in den Worten wie in einem Spiegel zu ſchauen, was diefen 
eigentlich einwohnt. Wenn nun der Wortführer genug gefprochen zu 
haben glaubt, jo erfolgt ein Ton gemeinfchaftlicher Freude. Dann tritt 
Einer auf und fingt einen entwerer von ihm oder einem der alten 
Dieter gefertigten Hymnus., Nach viefem kommen dann auch die 
Uebrigen an die Neihe, während immer die Anderen in tiefer Stille zu= 
hören, außer wenn fie die legten Zeilen der Chöre mitzufingen haben. 
Wenn num aber Jeder feinen Hymmus beendigt hat, fo bringen die 
Jünglinge einen Tifch herbei, auf welchem die beiligften Speifen liegen, 
geräucherted und gefäuertes Brod, dem etwas Mop beigemifcht ift, in 
Rückſicht für den Tiſch in der heiligen Halle des Tempels, auf welchem . 
ungefäuertes Brod und Salz ohne Gemürz liegt.“ 

Wenn diefe Bemerkungen deutlich machen, daß wir e8 hier mit einer 
Analogie jüpifcher Opfermahlzeiten zu thun haben, fo meift Anderes 
wieder auf anderweitigen Urfprung. Nach dem Mahle erfolgt namlich 
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die heilige Nachtfeier, offenbar der wichtigfte Theil des Ganzen. Sie 
verläuft in Chorgefüngen und Tänzen, bei welchen Männer und Frauen 
abwechſeln und zulegt fich in einem großen Chore vereinigen. Dieſes 
therapeutijche Sauptfeft gilt aber dem Ausgang aus Aegypten, das heißt Pythago⸗ 
der Befreiung des geiſtigen Lebens aus der Knechtfchaft des ſinnlichen. ——— 
Die Chöre und Tänze ſymboliſiren das Entzücken des Geiſtes, der ſich umtheße 
aus den Banden der Materie erlöft und in die reinen Sphären des Gött- mente im 
lichen verfegt fühlt. So ftellt überhaupt diefer Orben bie praktiſche —— 
Ausführung eines durch das Medium griechiſcher und orientaliſcher 
Speculation aufgefaßten Judenthums dar. Denn ſchon aus den ge⸗ 
wohnheitsmäßigen Gebeten zur Zeit des Sonnenaufgangs, aus ihren 
gemeinſchaftlichen Mahlzeiten und dergleichen geht eine intimere Ver— 
wandtſchaft dev Therapeuten mit ven Pythagoräern zur Genüge her: 

vor. Gewiſſe Gebräuche, wie das Tragen leinener Kleider bei den gottes- 
dienftlichen Verrichtungen, mögen zwar von den Therapeuten ebenfo, 

wie jchon früher von den Pythagoräern den Aegyptern entlehnt fein. 

Um ſo ficherer gehört dem alten Pythagoräismus die Betrachtung des 

Leibes ald eines Kerfers für die Seele an und überhaupt die Lehre von 

den Gegenſätzen, welche die ganze Welt durchziehen. Dagegen die Ver: 
meidung blutiger Opfer und des Wein- und Fleifchgenuffes, fowie die 
Ehelofigfeit Diejenigen Seiten darftellen, nach welchen die Therapeuten 

mit dem Neupythagoräismus und dem Eſſäismus zufammenhängen. 


Indeſſen waren alle diefe auf theoretiichem und praftifchem Zerfesung 


Boden verfuchten Ausgleihungen zwifchen jüdischer und griechifcher Seinifzhen 
Weltanfhauung auf die Dauer unhaltbar. Selbft das philonifche ynutnne. 
Syſtem zerfiel und gab die Elemente, aus denen e8 zufammengefeßt 
war, wieder zurück an ihre urfprüngliche Heimath, fobald nur einige 
feiner Vorftellungen ihren Dienft gethan und Aufnahme in weiterem 
Kreife gefunden hatten. Dahin gehört befonders die Lehre von der 
Ueberweltlichfeit Gottes und dem, zwifchen Gott und der Welt ver- 
mittelnden, vernünftigen Urbild alles Erfchaffenen, woran dann das 
junge Ehriftenthum anfnüpfte, als e8 galt, feinem Wefen ein philo- 
fophifches Gepräge zu geben. Andererſeits war es der Neuplatonis- 
mus, der legte Sproß, den die griechische Philvfophie trieb, der aus 
den philonifchen Gedanfenfreifen einzelne Elemente aufnahm. So 
wurde Plato, ohne es zu wollen, der Stammvater einer myftifchen 
Weltanfhauung, welche auf vielfach gewundenen Umwegen ſchließ— 
fich zum Judenthum zurüdfehrte, um in der Kabbala fortzuleben, 


zu welcher in Philo's Zahleniymbolif alle Anſätze vorliegen. — 
Doch liegen dieſe Nachwirkungen bereits außerhalb des Ge— —— 


biets unſerer Darſtellung. Innerhalb deſſelben vollzog fich die Be- Samaria. 
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rührung des alexandriniſchen mit dem paläſtiniſchen Judenthum 
mehr auf praktiſchem, als auf theoretiſchem Wege. 


Man hat wohl als eine Art von Mittelglied die Theologie der 
Samariter betrachten wollen, welche bei dem Mangel eines fo über- 
triebenen und fehroffen Nationalgefühles, wie e8 namentlich die pa— 
läftinifchen Juden erfüllte, zugänglicher geweſen fein follen für 
fremde Einwirfungen. Aber wenigftend ihre erften Berührungen 
mit dem alerandrinifchen Judenthum waren feineswegs freundlicher 
Natur. Vielmehr fühlten ſich die Samariter äußerſt gefränft dar- 
über, daß der von ihnen in den Pentateuch eingefehmuggelte Vers: 
„Du follft einen Altar bauen auf Garizim“ feine Aufnahme in die 
Ueberfegung der Siebzig gefunden hatte. Sie proteftirten daher bei 
Ptolemäus Philometor gegen den griehifchen Pentateuch, und es 
fam zwifchen ihnen und den alerandrinifchen Theologen zu einem 
Religionsgeſpräch — dem erften, welches in diefer Art vor einem 
weltlichen Herrn geführt wurde, Auf jüdifcher Seite führte dabei 
ein gewiffer Andronifus das Wort, auf famaritifcher ein gewiffer 
Theodofius, vielleicht derfelbe, der dann unter dem Namen Doftai 
oder Dofitheus eine bleibende Bedeutung in der Sectengefchichte ge: 
wonnen hat. Der Ausgang des Gefprächs war zweifelhaft. Daß 
aber ſpäter Die Samariter um fo gewiffer von alerandrinifchem Ein— 
fluffe berührt worden feien, hat man aus dem Auftreten des fpäter 
mit Dofitheus als Urfeger in Eine Verdammniß gefallenen Zaube- 
ters Simon in Samaria fchließen wollen, in fofern derfelbe bei ſei— 
nen Zandsleuten als die perfonificirte Kraft Gottes galt. Aber wer 
weiß, ob diefe Landsleute gerade Samariter von Eonfeffion gewefen 
find oder ob nicht vielmehr die aus Heiden ftarf gemifchte Bevölke— 
rung Samaria’s überhaupt die Anhängerfchaft Simon’s bildete? Da= _ 
gegen ift die VBerwandtichaft der Lehre Simon’s mit dem alerandrini- 
ſchen Vorftellungskreife zugugeben; wie auch die Thatſache, daß die 
jamaritanifche Ueberfegung des Pentateuchs den Gotteserfcheinun- 
gen Engel fubftituirt, e8 fogar als wahrfcheinlich erfcheinen läßt, 
daß Die nad) Aegypten verpflanzten Samariter dort an der griechi- 
ſchen Cultur Theil nahmen, was dann in ähnlicher Weife auf ihre 
Stammesgenoſſen in Paläftina Einfluß gehabt haben könnte, wie 
jolches bis zu einem gewiſſen Grade auc bei den orthodoren Juden 
der Fall war. 
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Jedenfalls drang -die alerandrinifche Religionsanfhauung erft 

dann nad) Paläftina vor, als beftändige Kriege nicht mehr ein 
eigenfinniges Fefthalten am Buchftaben, im Gegenfaß gegen die rohe, 
die Meberzeugung bedrohende Gewalt, beförderten. Erft nachdem der 
Glaube der Väter gefichert war, fonnte auch eine geiftige Behand: 
lung dafelbft Eingang finden. Der Enkel des Siraciven reifte aller- 
dings nad Aegypten, wo er die Gelehrfamfeit der Juden anftaunte 
und mit nad) Paläftina brachte. Seither mögen die alerandrinifchen 
und cyrenäifchen Synagogen dafelbft entftanden fein, wie ja das 
berühmte Schulhaupt Gamaliel felbft als Beförderer griechifcher 
Weisheit genannt wird. So ift es erflärlich, wenn ein Wiederfchein 
alerandrinifcher Neligionsanfhanungen ſich fowohl bei Gamaliel's 
Schüler Paulus, als auch bei dem Pharifäer Sofephus findet. 
Aber einen entfcheidenden Einfluß übte die alerandrinifche Literatur 
in PBaläftina nicht, wie denn auch die Rabbinen von den meiften 
Werfen der alerandrinifchen Literatur fo gut wie feine Kenntniß 
haben. Im großen Fahrwaſſer des paläftinifchen Volfslebeng findet 
ſich wenig oder feine alerandrinifche Färbung; nur an einem eingi- 
gen Orte, der aber außerhalb der allgemeinen Strömung gelegen 
war, und deffen Gewäffer daher auch mit der Zeit verdunften, fam- 
melt fi) an, was von ägyptifchenm Wefen in das einheimifche Ju— 
denthum herübergedrungen war. 

Am augenfcheinlichften laßt fich nämlich der Webergang des Zufammen- 
Alerandrinisinus nah Paläftina nachweifen an der Secte der Efläer, Effüee mit j 
welche gerade um die Zeit gefchichtlich auftritt, in welcher auch fonft ee 
die erften Spuren von dem Bekanntwerden der alerandrinifchen 
Weisheit in Paläftina vorfommen. Zwar leitet Sofephus diefen 
Orden nebft zwei andern jüdifchen Secten aus der älteften Zeit des 
Volkes her. Aber dies ſpricht nur die Anficht der Sectirer von fi) 
felbft aus, infofern fie allefammt Schüler des Mofes. fein wollten. 
Dagegen erwähnt er ihr Beftehen zuerft für die Zeit des Maffabäers 
Jonathan, alfo um die Mitte des zweiten Jahrhunderts, und zur 
Zeit des Königs Ariftobul tritt ein Effäer mit Namen Judas auf, 106 
welcher den Tod des Antigonus, Ariftobul’8 Bruder, vorausgefagt 
haben ſoll. 

Die Effäer, die wir aus Joſephus und Philo fennen, find in einer — der 
Gefammtzahl von mehr als viertauſend theils über die Städte Palä— j 
ſtina's zerftreut, thetls in befonderen Anftedelungen auf dem Lande 
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vereinigt; erfteres nad) des Joſephus, letzteres nach Philo's Angabe. 
Indeſſen fagt ihnen auch Joſephus ausschließliche Beichäftigung mit 
Ackerbau nad), was auf ländliche Wohnungen fchließen läßt, und 
die Betreibung von Handwerfen, welche Philo daneben bezeugt, 
weiſt auch auf Anftedelungen in Städten hin. h 
Nach dem älteren PBlinius wohnten die Efjäer „ein fich allein 
überlafjenes und mehr als irgend ein anderes Gefchlecht der Welt 
wunderbares Völkchen, im Verkehr mit der Natur, ohne Weiber, 
ohne Geld“ an der Weftfeite des todten Meeres, von wo aus aud) 
ein Berfehr mit Aegypten am leichteften zu begreifen ift. Denn offen- 
bar haben wir es mit Seitengängern der ägyptiichen Therapeuten zu 
thun, da die ganze Lebensweife der Effäer auf dieſelben religiöfen 
und moralifchen Grundfäge gebaut ift. 


Diefer Auffaffung fteht gegenwärtig freilich eine andere gegenüber, 


faffıngen deswelche auf jüdiicher Seite durch Sranfel, Joft, Grätz und Geiger, 


Eſſäiſsmus. 


auf chriſtlicher namentlich durch Ritſchl vertreten iſt. Dieſen Forſchern 
zufolge wäre die geſchichtliche Stellung, welche wir dem Eſſäismus an— 
gewiefen haben, eine verfehrte, da derſelbe vielmehr aus den realen Fac- 
toren der jüdischen Gefchichte und ihrem inneren Bildungstriebe hervor— 
gegangen ſein fol. 

Nach Sranfelinfonderheit ind es die ſtehen gebliebenen Chaſidäer, 
welche fich bis in die Zeiten des entftehenven Chriftenthums unter dem 
Namen der Eſſäer erhalten, eigentlich aber nur einen Zweig des Phari- 
ſäüsmus, oder vielmehr veffen letzte und Auferfte Frucht, welche aber 
feinen Fortpflanzungsfamen mehr in fich trug, gebildet Haben. Die 
fireng religidfe Partei ver Chaſidäer Habe ſich vom Schauplage der Be: 
gebenheiten zurüdgezogen, und in der Ginfamfeit einen eigenen Orden 
mit abweichenden Sitten und Anſchauungen ausgebildet. Ihr eigent⸗ 
liches Ideal wäre geweſen, im Gegenſatze zu der auch unter Phariſäern 
einreißenden Verweltlichung die höchſte Heiligkeit prieſterlicher Weihe in 
rituell-geſetzlicher Form zu erſtreben. Was ver Pentateuch in feinem 
Nafiräat als zeitweilige Aufgabe einer freiwilligen Löſung darbietet, 
da8 ſuchten diefe Separatiften zu dauernder Verwirklichung innerhalb 
einer geſchloſſenen Gemeinfchaft zu bringen. Die zur Zeit unferer 
Periode ſich ausbreitende Sucht Naſiräatsgelübde zu thun, ift ohnebin 
eonftatirte Thatſache; nicht minder auch, daß die Priefter diejen from: 
men Uebungen entgegenzutreten und ihnen Erfehwerungen in den Meg 
zu legen ſuchten — vielleicht eben darum, weil der Nafiräat eigentlich 
eine Ausgleichung der Kluft zwifchen Volk und Prieſterthum anzubah- 
nen ſchien. War ſchon der Naſiräer ein freiwilliger Priefter für die 
Beit feines Gelübdes, fo übernahmen Hingegen diejenigen, welche dem 
Effäerorden beitraten, ein folches Gelübde auf Lebenszeit. Dem ganzen 
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Eſſäismus Hätte ſonach der echt und urſprünglich jüdiſche Gedanke zu 
Grunde gelegen, den höchſten Grad levitiſcher Reinheit herzuſtellen ‚das yı 
israelitijche Priefterrecht zu verallgemeinern und zu fteigern zu einer ab- ven 
foluten Heiligkeit in äußerer und innerer Beziehung. Da nun eine Un- "3 gie 
zahl von Berührungen mit Perfonen und Gegenftänden, wie fie im ge- Priefter. 
wöhnlichen Gefchäftsleben vorfommen, die Weihe unterbrochen Hätte, 

jo blieb den lebenslänglichen Nafirkern nur übrig, jeden Umgang mit 
Perfonen von minder ftrenger Lebendweife zu meiden und nur mit Gfeich- 
gefinnten zu verkehren. Sie waren daher auf einander angewiefen und 
mochten es für rathſam achten, ihre Mahlzeiten gemeinfam zu halten, 

um jeder Beihülfe minder Strenger entbehren zu können. So ftellten fie 

unter fich eine Prieftergejellichaft dar, worauf auch ihre weiße Linnen- 
kleidung hinzuweiſen ſcheint. Ferner verweist Nitfchl auf die regel: 
mäßigen Luftrationen der Priefter vor der Opferhandlung und auf ihre 
Beſchränkung auf den Genuß Heiliger Speife, um die Abficht der Eſſäer 

zu erweifen, die Attribute des levitiſchen Prieſterthums im gefteigerter 

Form auf fich zu übertragen; ja Philo ſelbſt fegt das Verbot des Wein- 
genufjes bei den Therapeuten geradezu in Analogie zu den dienſtthuen— 

den Prieftern. 

Indeſſen macht diejes ganze Ordensweſen doch immer den Total- Orphif- 
eindruck, als Handle es fich in erfter Linie um diefelben Zwecke, denen pothago- 
auch die orphiſch-pythagoräiſche Lebensweiſe galt. Im Gegenfage Bee ne oe 
die beftehende Verweltlichung des Lebens überhaupt ſonderten fich dieſe Gilde. 
Asceten ab, um durch möglichite Abftreifung alles Sinnlichen zu einer 
innigeren Berührung mit der unfichtbaren Welt zu gelangen. Hiermit 
hängt ſchon an fich die Rückkehr zu dev unverdorbenen Lebensweife der 
Urzeit, und damit wieder der Umftand zufammen, daß bei den Eſſäern 
die, Leibeigenfchaft hinwegfiel, aljo ver Unterſchied von Herren und 
Knechten aufgehoben, die urfprüngliche Gleichheit aller Menfchen herge— 
ftellt werden follte. Die Strenge des Vereinslebens vertrug feinen Unter: 
ſchied des Befiges oder Standes. Weberhaupt aber verhielten jich Die 
Eſſäer zu dem pofitiven Judenthume durchaus reformatorifeh, und ihre 
Forderungen find mehrfach von einer Tragweite, wie le über Die Idee 
des lebenslänglichen Naſiräats hinausgehen. Eine völlige Sinnesände— 
rung und Lebenserneuerung machten ſie zur Bedingung der Aufnahme 
in ihren Verein. Sie wollten eine eigene Gemeinſchaft bilden, deren 
Glieder ſich bei der Aufnahme ein für allemal zu einem thätigen Bunde 
für Gerechtigkeit und Wahrheit verfchworen hatten. Ihren Gegenfaß 
gegen die priefterlichegefegliche Richtung ſtellt die Gnthaltung von den 
blutigen Opfern des Tempels nicht minder, als ihre Geringſchätzung 
und Verwerfung des Salböles dar. 

Auf Grund dieſer Beobachtungen hat Hilgenfeld es verfucht, Die Eſſaer 
die eſſäiſche Lebensweife nicht ſowohl mit dem Priefterthum, als viel: ee 
mehr mit dem Prophetenthum in Israel in Verbindung zu fegen, IM Heimbund. 
Effäerorven ven legten Ausläufer des Prophetenthums mit einem An- 

Hauche perfifcher Magie zu erbliden. Er erinnert, um die prophetiich- 
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apofalgptifche Wurzel defjelben nachzumweifen, namentlich an ihre Ge- 
beimlehre, von der wir freilich faft nichts wiffen, als daß fie die Namen 
der Engel enthielt. Hilgenfeld fucht indeſſen nachzumeifen, daß die 
effaifchen Geheimfchriften ganz der Haltung der apofalyptifchen Bücher 
feit Daniel entiprochen hätten. Außerdem bezeugt Joſephus aus— 
drüclich die Befchäftigung einiger Eſſäer mit den Schriften der Pro: 
pheten und mit der Weiffagung des Zufünftigen, woraus Hilgenfelo 
auf diefelbe jehnfüchtige Erwartung einer neuen Wendung der Dinge 
fchließt, welche fich in diefen Apofalypfen ausfpricht, und wodurch der 
Efſäerorden auch dem Chriſtenthum am unmittelbarften vorgearbeitet 
babe. Ihre Annahme einer allgemeinen göttlichen Schieffalsbeftimmung 
fei nur eine Grundanſicht aller prophetifch-apofalyptifchen Geſchichts— 
auffafjung gewefen. 
Segen viefe Indeſſen wird bei einer folchen Auffaffung des Cjfäismus ein ein- 
Auffaffung- zelnes Moment defjelben, das auch bei Joſephus nur als eine Erfihei- 
nung von beiläufigem Werthe auftritt, gewaltfam aus dem Gefammt: 
bilde herausgeriſſen und in einer Weife verfelbftändigt, wie e8 allen 
anderen Nachrichten, die wir von der Stellung des Eſſäismus zum 
Prophetismus haben, widerfpricht. Denn ihre Weife, Gott zu nahen 
in ängftlicher Enthaltung von aller Unveinheit, behauptet vielmehr noch 
den rituellen Boden des Moſaismus im Gegenfase zum Prophetismus, 
wie denn auch nichts darauf Hinweift, daß fie den Meſſiasgedanken in 
ihrer Mitte gehegt und gepflegt hätten. Wir haben daher anzunehmen, 
daß, Ahnlich wie Philo und die Therapeuten ich vor Allem den Penta- 
teuch als Uebungsftätte ihres fperulativen Triebes auserfahen, fo auch 
die Eſſäer außer dem Bereiche des Cinfluffes der prophetifchen Kiteratur 
des alten Teftaments geftanden haben. Wenn Joſephus erzählt, daß 
dev Eſſäer Judas den Tod des Antigonus, Menahem vie Thronbeſtei— 
gung des Herodes vorausgeſagt, Simon einen Traum des Archelaus 
gedeutet habe, wenn die Eſſäer ſich mit Vorliebe dem Beſchwörungs— 
weſen und Wundercuren ergeben zu haben ſcheinen, fo iſt hieraus nur 
auf Verbindung Heiliger Begeifterung mit dem vulgärften Aberglauben, 
alfo auf eine innerhalb einer religiöfen Secte und bei Menſchen, welche 
ausſchließlich von Phantafie leben, nicht eben verwunderliche Sache zu 
Ichließen. 
Anfichten ver Den äußerten Gegenfag zu den Auffafſungsweiſen Ritſchl's und 
a Hilgenfeld’8 ftellen Baur und Zeller var. Das Eigenthümliche ver 
den Efiäie- Tübinger Gefchichtsconftruction befteht überhaupt darin, daß fie die eigent- 
mus. liche Erzeugung des Chriftenthums nicht fowohl in die innere Entwicke— 
lung der altteftamentlichen Religion verlegt, als vielmehr, wenn auch 
im Schooße des Judenthums, doch unter den beherrichenden Einflüffen 
des hellenifchen Heidenthums vor fich geben Täft. Zuerft mußte das 
Judenthum, um feines eigenthümlichen Barticularismus entEleivet zu 
werden, fich in Die Tragweite des hellenifchen Geiſtes begeben und von 
demfelben fo tief berührt werden, wie dies in Alerandria geichah, wo 
platonifche und altpythagoräifche Foren mit großer Macht in das Juden: 


4. Therapeuten und Effüer, 83 


thum eindrangen. War dieſes aber einmal aus den Schranken feiner 
nationalen und politifchen Abgefchloffenheit herausgetreten und gedffnet 
für die Eindrücke urfprünglich fremder und widerftreitender Ideen, fo 
bedurfte es nur der durch Therapeuten und Eſſäer bewerfftelligten Ueber: 
leitung des neugeiwonnenen Bewußtſeins in die urfprünglichen Sitze des 
Judenthums, um unmittelbar die Schwelle des Chriſtenthums ſelbſt zu 
berühren. Denn die religiöſe Lebensanſicht der Effäer ſei mit dem ur— 
ſprünglichen Geiſte des Chriſtenthums weit näher verwandt, als alles’ 
dasjenige, was den unterfcheidenden Sectencharakter der Phariſäer und 
Sadducäer ausmacht. Das Judenthum war alfo in der alerandrinifchen 
Theologie und im Eſſäismus innerlich bereits umgebilvet ; e8 hatte feine 
nationalen Formen zum großen Theil abgeftreift, die heiligen Schriften 
durch allegorifche Erklärung mit Ideen der griechifchen Philofophie er— 
füllt, an die Stelle ver gejeglichen Cultusgebräuche eine innerliche, 
weltſcheue, von umfaſſender Menfchenliebe bejeelte Frömmigkeit der Ar: 
men und Stillen im Lande gefeßt. Es war gleichfam von ſelbſt zum 
Chriſtenthum geworden. Der Univerfalismus des Chriſtenthums ift nur 
diefelbe allgemeine Form des Bewußtſeins, zu welcher die Entwickelung 
der Menfchheit bis auf die Zeit ver Erſcheinung des Chriſtenthums ſchon 
fortgeſchritten war. „Das Chriſtenthum iſt der Endpunkt einer Rich— 
tung, welche wir auf dem Gebiet der heidniſchen Religion und Philo— 
ſophie in ihren erſten Anfängen von Sokrates ausgehen ſehen.“ So— 
nach ſchließt ſich alſo das Chriſtenthum vor Allem an die durch Sokrates 
erbffnete Lebensweisheit an und hat in dieſem Zufammenhange feinen 
wahren, weltgefchichtlichen, lediglich auf fittlichem Gebiete zu juchen: 
den Gehalt. 

Es wird fih nun an einem fpäteren Punkte unferer Betrachtungen Richtige 
die Frage erheben, ob überhaupt von einem vireeten BZufammenhange vecns 
Jeſu mit dem Eſſäismus die Rede fein, mithin die Kette an diefem ihrem mus. 
Hauptpunkt gejchloffen werden kann. Iſt dies nicht der Fall, fo hebt 
die in Rede flehende Anficht von dem gefchichtlichen Anfange des Chri- 
ftenthums jedenfalls den griechifchen Factor zu einfeitig hervor und läßt 
den jüdischen über Gebühr zurücktreten. Dagegen muß anerfannt wer: 
den, daß die Berührungen der Eſſäer mit den Therapeuten und durch 
diefe mit dev orphifchepythagoraifchen Ascefe zu deutlich, der Uebergang 
an ſich auch zu natürlich ift, um in Abrede geftellt zu werden. Joſephus 
ſelbſt betrachtet die Eſſäer als jüdiſche Pythagoräer, und mit vollem 
Rechte, wenn doch nach feinen eigenen Berichten die Eſſäer, auch darin 
an die Therapeuten erinnernd, ihre Gebete nicht, wie fonft Sitte war, 
nach Ierufalem hin, fondern an die Morgenfonne richteten , „gleichjam 
bittend, daß fie aufgehen möge.” Nicht minder erklärt er die äußerſte 
Sorgfalt der Eſſäer bei Verrichtung der Nothdurft, namentlich ihre 
Verhüllung dabei, aus ver Abſicht, „die Strahlen des Gottes nicht zu 
Khänden.” Iſt ſchon an diefen Punkten die Uebereinftimmung mit der 
orphiſch-pythagoräiſchen Sitte zu ſchlagend, um zufällig fein zu fon: 
nen, fo macht folgende, in ihrem Werthe auch von sea anerfannte, 
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Angabe des Joſephus den Zufammenhang zweifellos: „Bei ihnen fteht 
ver Glaube feſt, nur der Leib fei vergänglih, und fein Stoff der Zer— 
ftörung unterworfen, die Seelen aber, unfterblich und ewig fort- 
dauernd, würden, aus dem-feinften Aether kommend, durch einen 
natürlichen Zauber berabgezogen und von den Leibern wie von Gefäng- 
niffen umfaßt“ — eine Anfehauung, die ald auf jüdiſchem Boden er- 
wachen geradezu undenkbar ift. 
Zufammen- Befonders weit ift neuerdings 3 ellerin Ziehung der Verbindungd- 
bang mit fäden zwiſchen dem Eſſäerorden und der alerandrinifchen Neligions- 
— philoſophie gegangen, welche letztere ja überhaupt ſich nicht auf Aegyp— 
ten beſchränkte, ſondern unter allen griechifcheredenden Juden Anhänger 
hatte und einen gewiffen Einfluß ſelbſt auf Paläftina und die öftlichen 
Länder ausübte. So fei im zweiten vorchriftlichen Jahrhundert zunächft 
durch die Einwirkung der pythagoräiſchen Myſterien und der damit ver: 
fnüpften Asceſe die Serte der Eſſäer entftanden, welche dann aber bei 
der allmählichen Bildung einer neupythagoräifchen Philoſophenſchule 
auch an Diefer, mehr noch platonifchen als pythagoräifchen Speculation 
Theil genommen habe. Es wurde diefer Orden fomit einer der wich: 
tigften Kanäle, durch welche die griechifche Bildung, und fomit auch 
die ethifchen und religiöfen Anſchauungen der griehifchen Philofophie 
in das Judenthum einflrömten, wie wir denn au) von dem platonifchen 
Staatsideal bei den Eſſäern alsbald die Gütergemeinfchaft wiederfinden, 
in welcher diefelben als Vorgänger der chriftlichen Mönche in Elöfter- 
lichen Vereinen zufammenlebten. 
Nationale Mir werden auf Grund der vorliegenden Thatfache zwar anerfen- 
Grundlage nen müffen, daß viele der Erſcheinungen, die den Eſſäismus charaf- 
Eſſaismus. teriſiren, ein zweideutiges Gepräge tragen und im verfchiedenem Sinne 
gedeutet werden können; wir werden namentlich für die Zwecke der Ge- 
ſchichtſchreibung die wichtige Entvefung zu verwertben haben, daß ſo— 
wohl die Chafiväer und Chaberim, als auch der ſchon im Pentateuch 
vorliegende Gedanfe einer zeitweiligen Uebernahme der israelitifchen 
Priefterheiligkeit durch andere Berfonen als Keime im religidfen Volks— 
bewußtjein Israel's zu betrachten find, auf welche das Beifpiel des as— 
cetiſchen und contemplativen Lebens der Pythagoräer befruchtend wirkte: 
nichtepeftoweniger läßt fich die eigenthümliche Färbung, die ven Eſſäis— 
mus fo grell aus dem Gefammtleben der Nation hervortreten laßt, nur 
auf Rechnung gewifjer ausländischer Factoren fchreiben. Allgemeine 
Priefterheiligfeit war auch der leitende Gedanke des Pharifäismus. Aber 
die Phariſäer verwirklichten in rein nationalen Formen, was die Eſſäer 
mit Aufwand von Mitteln erſtrebten, die nicht auf dem Boden Israel's 
gewachſen waren. Woher dieſelben importirt wurden, darüber kann 
kein Zweifel mehr ſein, ſobald das Factum der therapeutiſchen Genoffen=_ 
ſchaft in Aegypten als feſtſtehender Ausgangspunkt anerkannt ift. 


Die Unterfehiede endlich zwifchen Eſſäern und Therapeuten 
laufen darauf hinaus, daß nur dA letzteren den vollen Spiritualis— 
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mus des Princips vertreten, wie auch Philo felbft nur ihnen das 
contemplative Leben, den Eſſäern dagegen das praftifche zufchreibt. Unterſchied 
Indeſſen find bei diefer Verfeinerung und Steigerung eſſäiſcher Pra-aperapanten. 
xis bei den Therapeuten auch noch andere Factoren in Rechnung zu 
bringen. Diefen lag es ſchon an ſich nahe, fich aller Berührung mit 
Aegypten, dem unreinen Lande und Typus der Sinnenluft, zu ent- 
halten, wie ihnen auch die Productivität des Bodens eine eigentliche 
Bearbeitung defjelben erſparte. Paläſtina dagegen war das Land 
der Verheißung, defien Bearbeitung nicht verunreinigte, während 
eine folche andererfeits geradezu durch die Noth geboten war. Neichte 
die Pflege des Bodens zum Unterhalte nicht aus, fo trat handwerf- 
licher Betrieb dazı. Auch war Paläftina die Heimath des Gottes— 
volfs, und es ging Doch wohl nicht an, fich gegen die Brüder theil- 
nahmlos abzufchließen,, wenn man auc) die finnliche Richtung ihres 
Lebens und Gottesdienftes mißbilligte. Man war doch ſchuldig Die 
phyſiſchen und geiftigen Kräfte zum Vortheil der Mitmenfchen anzu— 
wenden. Die Frommen mußten fich berufen fühlen, wohlthätig auf 
das. Leben einzuwirken, der Dienft an Armen und Kranfen galt als 
befonders dringliche Pflicht. Ihr Nationalgefühl war zwar bald 
auf ein Minimum reducirt, fie Löften fich von den ftarfen BandenGegenſatz des 
der Volksthümlichkeit ab, lebten vorzüglich in ftiller Zurückgezogen— — 
heit auf dem Lande, aber doch mieden ſie nicht ganz die Städte: viel— — 
mehr hatten ſie in manchen Städten Paläſtina's ihre Colonieen. 
Aber auch äußerlich getrennt, lebten ſie in enger Verbindung mit 
beſonderen Erkennungszeichen. Während die Therapeuten allen Be— 
ſitz verſchmähten, außer ihren Zellen zur Wohnung, ſo brauchten die 
Eſſäer noch mancherlei Habe. Aber als Verächter des Reichthums 
wie jene hatten ſie nur ein gemeinſchaftliches Gut, kein Privatver— 
mögen. Jeder trat das Seine dem Orden ab, der es durch eigene Ge— 
ſchaͤftsführer verwalten ließ. Unter einander ſelbſt kauften und ver— 
fauften fie Nichts, fondern Jeder nahm und gab, was er bedurfte. 
Mo überhaupt Effäer wohnten, war Einer ausdrücklich zur Verforgung 
der reifenden Brüder aufgeftellt. Den Beſitz von Privatvermögen 
fahen fie als ein Verderben an, wogegen Die geiftige Verbrüderung 
nur gemeinſame Güter kennt; es war auch dies gleichſam eine An— 
ticipation des vollendeten Zuſtandes im meſſtaniſchen Reiche. 

Wie mit dem Reichthum, ſo hielten ſie es mit ſinnlichen Gü— 
tern und Vergnügungen überhaupt. Wenn Philo von den Thera⸗ 
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peuten erzählt, daß fie feinen Wein trinfen, fo rühmt Zofephus an 
den Eſſäern die beftändige Nüchternheit. Dagegen ftimmten fie der 
therapentifchen Eheloſigkeit zwar im Princip bei, drangen aber 
nicht auf abſolute Enthaltung, vielmehr gab es unter ihnen eine 
Partei, welche die Verpflichtung zur Ehe, ohne welche das menſch⸗ 
liche Geſchlecht ausſterben würde, anerkannte und „nicht des Ver: 
gnügens halber, fondern um Kinder zu haben“, beiratheten, wäh. 
rend blos Einzelne ſich der vollen Ascefe hingaben. Wie fte nicht 
die entfinnlichende Contemplation allein, fondern aud) eine wirkliche 
Bethätigung der verlichenen Kräfte nach dem Geſetz der Menfchen- 
liebe zum Grundſatz hatten, fo waren fie auch überhaupt nicht fo 
ausſchließlich, wie die Therapeuten, auf Verwirklichung des Ideals 
gerichtet. ALS das eigentlich Principielle Dagegen betrachtet Sofe- 
phus jelbft den Cölibat, wenn er jagt: „Sie verabfcheuen die Luft 
als Sünde und fegen das Wefen ver Tugend in die Fähigkeit, ſich 
jelbft zu beherrfchen und über den Leidenschaften zu ftehen; fie ver- 
achten die Ehe und nehmen Kinder anderer Leute auf, folange die— 
jelben noch zart und empfänglic) find; fie behandeln fie als ihre An— 
gehörigen und prägen ihnen die ſittlichen Grundfäße ein, denen fie 
jelbft Huldigen.“ Und wenn er gleich darauf zwar zugibt, daß die 
Ehe unter ihnen nicht geradezu abgefchafft fei, aber den Widerwillen 
dagegen auch auf Rechnung des Umftandes fegt, daß fie fein Weib 
für treu hielten, fo ift auch dieſe Annahme fchwerlich als dem jüdi- 
hen Genius naheliegend zu erweifen, während das Buch der falo- 
monifchen Weisheit wie auch fonft, 3.8. in Deziehung auf das 
Gebet vor Sonnenaufgang, fo namentlich in der Empfehlung der 
Sungfraufchaft und Kinderlofigfeit den Weg nachweift, auf welchem 
die effätfchen Grundfäge von Aegypten aus nad) Paläſtina vorge: 
drungen find. 

— Ihren Gottesdienſt rühmt Joſephus als einen ſehr eifrigen. 
„Bevor ſich nämlich die Sonne erhebt, reden ſie Nichts, was das ge— 
wöhnliche Leben berührt, vielmehr richten ſie einige von den Vätern 
ererbte Gebete an ſie. Hierauf werden fie von ihren Borftehern 
zu den Beichäftigungen entlaffen, die ein Jeder von ihnen verfteht, 
und hier arbeiten fie fort bis zur fünften Stunde. Dann umgürten 
fie ſich mit reinen leinenen Gewändern und waſchen fich mit faltem 
Waſſer den Leib. Nach diefer heiligen Reinigung kommen fie wieder 
zu einer erbaulichen, gottesdienftlichen VBerfammlung in einem be- 
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ſondern Gebäude zuſammen, zu welchem feinem Andersdenkenden der 
Zutritt verftattet ift. In feierlicher Stimmung betreten fie den Spei- 
fejaal, als wäre e8 der Tempel jelbft. Nachdem fie fich in alfer Stilfe 
niedergelaffen haben, empfängt Jeder fein Brod und feine Schüffel. 
Bor und nad) der Speifung betet der Priefter zu Gott, als dem Ge- 
ber der Nahrung. Nachher legen fie die heiligen Kleider wieder ab 
und begeben fich an die Arbeit bis zum Abend, wo ſie wieder auf 
gleiche Weife zuſammen ſpeiſen.“ 

Ueber ihre Beichäftigungen verbreitet fih Philo weitläufig. Bersärti- 
Sie betreffen den Landbau und alle Arten yon bürgerlichen Gewer- ehe 
ben, die für die Gefellfchaft felbft von Nugen waren. Ausgeſchloſſen 
blieb die Bereitung von Waffen, Gaftwirthfchaft, Handel, Alles, 
was dem Kriege dient und was den friedlichen Gefchäften verderb- 
lich fein Fonnte. Herrſchaft und Knechtfchaft verwiefen fie als Ver: 
legung der natürlichen Gleichheit. 
Sp ift der Hauptunterfchied der Effäer von den Therapeuten 

— bei wefentlich gleicher Grundanficht — nur der, daß jene praftifche 
Theofophen waren, deren Praxis aber ihren theoretifchen Anfichten 
gemäß fein mußte. Daher überlaffen die Eſſäer „ven logifchen Theil 
der Bhilofophie, als nicht nothwendig zur Tugend, den Wortjägern”. 
Daß fie jedoch auch ſpeculirten, deutet Philo an, wenn er jagt, fie 
befchäftigen ſich mit dem phyſiſchen Theil der Philoſophie wenigftens 
in foweit, als derfelbe Unterfuchungen über das Dafein Gottes und 
den Urſprung des Als enthält. Ihre Speeulation feheint fich den Specutation 
Geheimniffen der überfinnlichen Welt nur in fofern zugewandt zu 
haben, als diefelben zugleich die Zielpunfte des frommen praftifchen 
Strebens in ſich fchloffen. Eine derartige Bewandtniß muß es auch 
mit ihrer Geheimlehre über die Engel gehabt haben. Bon ihrem 
Studium der ethifchen Philofophie, die fie jedenfalls entichieden be- 
vorzugten, fagt Bhilo, daß fie dabei den von den Vätern überlieferten 
Geſetzen folgen, deren Sinn fein Menfchengeift zu erfaſſen vermöge 
ohne göttliche Begeifterung. Weder aus ihrer fombolifchen Auffaf- 
fung von dem Inhalt des Geſetzes, noch aus Nachahmung des 
Lebens der Priefter, welche ja durch das Geſetz felbft auf Fleiſchge— 
nuß angewiefen waren, jondern aus dem fperulativen Gedanfen von 
der Unreinheit des thierifchen Lebens ift e8 abzuleiten, wenn fie feine 
Opfer im Tempel verrichteten, ſondern bei ſich ſymboliſche Opfer 
darbrachten, in den Tempel aber nur Weihgeſchenke ſandten. Die 
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von — Motive, aus denen die ſpätern Ebjoniten 
und Elfefaiten, zugeftandnermaßen die chriftlichen Ausläufer ver 
Eſſäer, eine ähnliche Stellung zum Fleifchgenuß und DOpferdienft 
einnahmen, verwehren jede andere Auffaffung Hinfichtlich der Praxis 
Ihre Ver⸗ Der Eſſäer. Sie verwarfen wie den Fleifchgenuß, fo auch blutige 
ver an, Opfer überhaupt und darum wurden fie felbft vom Tempel ausge 
ſchloſſen nur ihre Gaben nahm man an. Als Surrogate der äuße— 
ven Opfer hatten fte unter fich heilige Gebräuche, Reinigungen, Bä— 
der und vor Allem ein heiliges Gemeindemahl, wobei die Brode 
und Speifen durch das über fie gefprochene Gebet der erwählten 
Priefter den Charakter als Opfer erhielten, ähnlich wie die Thera— 
peuten bei ihren Mahlen einen Tifch rein von Blutigem, und nur 
mit Brod beſetzt, als Gegenbild des Schaubrodtifcheg im Tempel 

v gebrauchten. 
Ordens: Es ift nun auch von felbft begreiflich, daß ein ſolcher Orden in 
engen, Baläftina beftimmter organifirt fein mußte, als in Aegypten, wo die 
Therapeuten mehr eine freie Genofienfchaft bildeten. Schon die 
Vorficht gegen das fie umgebende ftarr fleifchliche Sudenthum gebot 
ed; dann auch die in Paläftina nothtwendigen öfonomifchen Eintich- 
tungen. Es fand demgemäß vor der Aufnahme in die Geſellſchaft 
eine ein Jahr dauernde Prüfung ſtatt, während welcher die Novizen 
ſchon die Gefege des Ordens befolgen mußten. In dem Orden felbft 
herrſchte, wenngleich die Knechtfchaft verworfen war, eine blinde Un— 
terwürfigfeit unter die Oberen und eine fteife Gliederung der Elaffen, 
die nach der Eintrittszeit beftimmt war. Kein Eſſäer durfte außer 
ſeiner gewöhnlichen Beſchäftigung Etwas ohne die Erlaubniß ſeiner 
Oberen thun; keiner der niederen Claſſen durfte einen Höherſtehenden 
berühren, oder dieſer wurde dadurch verunreinigt und mußte ſich 
Der Ein. luſtriren. Ein Gericht von Hundert Mann entſchied über die Ausfto- 
Bung, welche einem Todesurtheile gleich Fam, da der Ausgeftoßene, 
durch feinen Eid gebunden, dennoch) zur effäifchen Lebensweife ver- 
pflichtet war, derzufolge blos die im effäifchen Bruderfreife Gott 
dargebrachte und geweihte Speife als heilig galt. Merkwürdig ift 
auch, daß nach dem feierlichen Eide, welcher den Zugang in die dritte 
und höchfte Elaffe eröffnete, forthin alfes Schwören ftteng unterfagt 
war. Nachdem das erfte Gelübde, gleichfam ver Schwur eines lebens⸗ 
länglichen Naſiräats, abgelegt war, ſchien vor der Löſung deſſelben 
d. h. innerhalb der Grenzen des irdifchen Lebens Fein zweites mehr 
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zuläſſig. Jener einmalige Schwur aber enthielt das Gelöbniß, Gott 
von Herzen zu dienen, Gerechtigfeit zu üben, Niemanden zu fchaden, 
> die Ungerechten zu fcheuen, Die Gerechten zu beſchützen, Jedem das 
Wort treulich zu halten, die Obrigkeit zu ehren, Niemanden mit 
Uebermuth zur begegnen, die Wahrheit zu lieben und gegen ihre 
Schädiger zu vertheidigen, die Hände rein zu erhalten von uner: 
laubtem Gewinn, vor den Mitgliedern des Bundes feine Geheim— 
niſſe zu haben, feinem Ungeweihten ſelbſt bei Lebensgefahr die Ge: 
heinmiffe des Ordens zu offenbaren, die Gefege der Gefellfchaft un: 
verändert fortzupflanzen, die Bücher und die Namen der Engel heilig 

zu bewahren. 


11. 


Die Makkabäegzeit. 


1. Iudän unter den Ptolemäern. 


Nach Alexander's Tode zerriſſen ſeine Feldherren das unförm- 323 
lich große Reich, und es ſetzten ſich inſonderheit Seleucus in Babylo> Sir erften 
nien, Ptolemäus in Aegypten feſt. Zwiſchen beiden waren beſonders Ptolemäer. 
die Länderſtrecken ein Gegenſtand des Streites, welche auf der einen 
Seite den Uebergang von Aſien nach Afrika, auf der andern auch 
den Schlüſſel zum Orontes und den Euphratländern bildeten. Dieſe 
Länder umfaßten namentlich die Thäler des Orontes und des Jor— 
dan, alſo das eigentliche Hohlſyrien (Cöleſyrien) zwiſchen Libanon 
und Antilibanon, aber auch Phönizien und Judäa. Zunächſt fiel 320 
Ptolemäus an einem Sabbathe, da die Juden nicht kämpften, in Je— 
ruſalem ein; als aber nad) des Eumenes Beſiegung Antigonus überz >14 
mächtig wurde, mußte er Paläſtina dieſem überlaſſen. Endlich er— 
folgte der Sturz des Antigonus durch die Schlacht bei Spfus, und 301 
das jünifche Land ward dauernd zu Aegypten gefchlagen. Es ge 
ſchah dies zu der Zeit, ald Onias I (Honja, Nehonja) Hohepriefter 
war. Die beiden nächften Ptolemäer machten mit Hülfe der ftreit- 
baren Araberftämme an der Dftgrenze das ganze Land zinsbar, das 
übrigens, abgefehen von den Beläftigungen der ſyriſch⸗ägyptiſchen 
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Kriege, fich gewöhnlich einer glücklichen Ruhe erfreute. Auch die ” 
Ihlimmen Folgen, welche möglicher Weiſe aus der ebenfo unnüßen, 
wie frechen Steuerverweigerung des Hohepriefters Onias IT hätten r 
hervorgehen können, wurden noch glüdlich abgewendet. Als diefer 
mürrifche alte Mann, der die fyrifche Partei vertreten zu haben ° 
ſcheint, dem König Euergetes hartnädig den Tribut entzog, ſchlug ſich 
fein Neffe , ein gewandter und ehrgeiziger Süngling mit Namen Jo— 
ſeph, Sohn des Tobias, in’s Mittel, zog nach Aegypten, verföhnte 
den König und wußte ſich bei ihm fowohl in ausnehmende Gunft zu 
ſetzen, als namentlich auch die nad) Aegypten zu liefernde Landes- 
fteuer jelbft zu pachten. 
217 Der Nachfolger des Euergetes, Ptolemäus Philopator, behaup- 
tete zunächft die paläftinifche Errungenfchaft feiner Wäter in dem bei 
er Raphia gegen Antiochus III von Syrien errungenen Siege. Gleich 
darauf verdarb er e8 aber mit den Juden, als er auf feinem Umzuge 
in Paläftina auch Jerufalem befuchte und dafeldft im Tempel nicht 
blos opferte, fondern aud) troß der Bitten der Briefterfchaft und der 
erſchütternden Wehflagen des ganzen Volkes in das innere Heilige 
thum eindrang. Es iſt nicht klar, was ſich dort ereignet hat. Der 
König mußte ohmmächtig fortgetragen werden, ſchwur den Juden 
R Rache und ließ diefelbe, wie wir fahen, zunächft an den ägyptifchen 
ee aus. In die fpätere Zeit deffelben Fürften fällt übrigens noch der 
Verfuc jenes Dberzollpächters Joſeph, der wie ein Satrap über 
Hohliyrien und Baläftina herrfchte, eine bleibende Dynaftie zu grün- 
den. Beſonders verfolgte dieſes Ziel fein ehrgeiziger Sohn Hyıfan, 
„der jüdiſche Mecibiades“, welcher als achtzehnjähriger Jüngling ſich 
durch maaßloſe Verfehwendung der Gunft des alerandrinifchen 
205 Hofes verficherte und dann, nad) dem Tode jeines Vaters, dazu 
ſchritt, zunächſt feinen älteren Bruder zu befeitigen. Dies führte zu 
einem Bürgerkrieg, der mit der Flucht Hyrkan's über den Jordan 
endete. 
— Den Ausſchlag gegen Hyrkan und die durch die Tobiaden vertre— 
tene helleniſche Partei hatte die Entſcheidung des damaligen Hoheprie— 
ſters Simon gegeben, den wir wohl mit jenem Simon dem Gerechten 
identificiren dürfen, welcher der gewöhnlichen Geſchichtſchreibung zu— 
folge freilich gerade hundert Jahre früher gelebt hätte. Jedenfalls war 
derſelbe der würdigſte unter allen Hoheprieſtern des zweiten Tempels. 
Seine Perſönlichkeit aber trat bald in die Nebel der Sage zurück. In— 
deſſen auch Jeſus ben Sirach ſagt von ihm in einer berühmten Stelle, 
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die ſchon den Einfluß griechticher Poefie merken läßt: ‚Wie herrlich war 

er im Verkehr mit dem Volfe, wenn er aus dem Vorhang bervortrat; 

ev leuchtete wie der Morgenftern inmitten der Wolfen, wie die Sonne, 

welche den Tempel beftrahlt, und wie der Negenbogen, welcher in präch- 
tigen Wolfen leuchtet; wie die Rofenblüthe in den Tagen des Frühlings, 

wie Lilien an den Wafferquellenz“ „wie ein fruchtbarer Oelbaum, wie 

eine wolfenhohe Cypreſſe.“ „Das ganze Seiligthum Teuchtete, wenn er 

in feinem Prieſterſchmuck an ven Altar trat, alle Priefter um ihn Her 

waren wie Cedern des Libanon; er opferte dann volle Weihe, die Trom— 

peten fchmetterten, das Volk fanf anbetend nieder, die Loblieder der — 

Leviten ertönten, ein allgemeines Danfgebet erfolgte, darauf ver Hohe: 

priefter dem Volk den Segen extheilte, und abermals ein Dankgebet den 

Gottesdienſt ſchloß.“ 

In dieſem glänzenden Bilde ſpiegelte ſich einem ſpäteren Geſchlechte 
die glücklichere Vergangenheit. Denn Simon's Tod gab die Loſung 
zum Ausbruch der Zerwürfniffe nicht nur am Site des Tempeldienſtes, 
jfondern im Schooße des Judenthums, wie fie die nunmehr angebro= 
chenen ſyriſchen Zeiten erfüllten. 

Die Ptolemäer — um auf ihre Regierung einen Rückblick zu werzRefultate ver 
fen — hatten die jüdische Gottesgemeinde mit der mofaischen Geſetzgebung — 
und den Traditionen meiſt unbehelligt beſtehen laſſen. Zufrieden wenn Periode. 
die an die Meiftbietenden der heimifchen Ariftofratie verpachteten Ab— 
gaben und Strafgelder entrichtet wurden, und der Sohepriefter den Zins 
von jährlich zwanzig Silbertalenten bezahlte, gewährten die Ptolemäer 
veligiöfe und bürgerliche Freiheit; fie geftatteten, daß der Sohepriefter 
im Haufe Aaron's nach wie vor forterbte, die höchften Entſcheidungen 
fallte, und daß der Opferdienſt und die heiligen Feftzeiten in herkömm— 
licher Weife gefeiert wurden. Noch gab e8 fein anderes Finanzweſen, 
als den Einzug der Tempelabgaben und der Opfer, und von Polizei 
war faum die Rede. 

Das folgenreichfte Ereigniß während der Agyptifchen Oberherr- Griechiſche 
fchaft ift ohne Zweifel der fortfchreitende Einfluß des Griechenthums. Einflüſſe. 
An der Küfte wie im inneren Lande entftanden damals eine Menge 
Städte, meiftens durch Erweiterung oder Herftellung älterer verddeter 
oder herabgefommener Orte, durch welche griechifche Sprache, Sitten 
und Einrichtungen über ganz Paläftina verbreitet wurden, So unter- 
nahm ſchon Perdikkas den Wiederaufbau von Samaria; im äußerſten 
Norden wich das alte Dan dem heivnifchen Paneas Paneion fpäter 
Cäſarea Philippi); Bella und Dion jenfeit des Jordan verratben ſchon 
durch ihre Namen den macedonifchen Urſprungz das alte Rabbot— 
Ammon verwandelte fich unter dem zweiten Ptolemäus in Philadelphia, 
Ar-Moab in Areopolis ; im ſüdlichen Phönizien erhob fich bald die neu: 
gegründete Hafenſtadt Ptolemais (Akko) zu großer Bedeutung 5 noch 
weiter fünmärts erftand eine Griechenſtadt (Stratons-Thurm), die ſpäter 
als Caſarea am Meere Berühmtheit erlangte. Auch Gaza wurde neu 
hergeſtellt und mit griechifchen Anſiedlern bevölkert. So wurde das alte 
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Kanaan „bid in feinen heilig gewordenen Mittelort hinein“ von grie— 
hifchzmacedonifcher Bildung eingefchloffen und bevrängt. Ginem un _ 
gemifchten Judenthum begegnete man zur Zeit der fyrifchen Religions— 
verfolgung nur noch in Judäa. Was ſchien leichter, als es auch in. 
diefem legten Zufluchtsorte zu erſticken? 


2. Judäa unter den Selenciden. 


Einfall der ‚Die Härte und Nüdfichtslofigfeit des Ptolemäus Philopator 
— hatte zuerſt in den Bewohnern den Wunſch nach einem Wechſel der 
Herrſchaft erzeugt und den Seleuciden, die ſchon lange nach dem 
günſtigen Küſtenlande Verlangen trugen, die Sympathien der Völ— 
ker verſchafft. Als nun nach dem Tode Philopator's deſſen unmün— 
204 diger Sohn Ptolemäus Epiphanes das Reich erbte, brach der unter: 
IT nehmende Syrerkönig Antiochus III mit Heeresmacht in Judäa ein 
199 und ſchlug den ägyptiſchen Feldherrn Skopas an den Jordanquellen, 
bei Paneas. Freudig begrüßten die Juden die ſyriſche Herrſchaft, 
zumal dieſelbe beſtrebt war, durch milde Behandlung den ägyptiſchen 
Druck in um fo grellerem Contraſt erſcheinen zu laſſen. Antiochus 
ern ſicherte durch einen königlichen Brief den Prieſtern und Tempeldie— 
nern Abgabenfreiheit zu, beſtritt Koſten und Unterhalt von Tempel 
und Gottesdienſt aus der Staatscaſſe und erließ den Bewohnern 
Jeruſalems auf drei Jahre alle Steuern. Auch ſorgte er dafür, daß 
die griechiſche Beſatzung in Jeruſalem den Juden weder durch Be- 
treten des Tempels noch durch Eſſen von Schweinefleiſch Aergerniß 
gab. Seither exiſtirte hier eine ſyriſche Partei, welche zunächſt nur 
von dem Beſtreben geleitet ward, das ganze Volk aus der bisherigen 
Abgeſchiedenheit herauszuführen und zu einem Theil der übrigen ge⸗ 

bildeten Welt zu machen. 
Zur Erreichung eines ſolchen Zieles, welches damals allerdings 
im Bereich einer mächtigen Zeitſtrömung lag, hätte es aber einer 
fortdauernden, ebenſo kräftigen, als maaß- und tactvollen Unter— 
ſtützung von Seiten der ſyriſchen Könige bedurft. Aber abgeſehen 
193 davon, daß Antiochus III ſelbſt durch einen Heirathsvertrag Palä— 
ftina vorübergehend wieder an Aegypten brachte, wandten fich die 
Verhältniffe, feitdem er, der fich von feinen ruhmreichen PBarther- 
friegen den Namen des Großen erworben hatte, in der mörderifchen 
1 Schlacht am Berge Sipylus in Lydien von den Römern beftegt und 
genöthigt worden war, einen Frieden um unermeßliche Summen zu 
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erfaufen. Bei dieſer Gelegenheit griff er zur Deckung der Koften in 

feinem ganzen Neiche die Tempelfchäge an. Bei einer dieſer Ge- 

fegenheiten verlor er zulegt das Leben. Unter feinen Nachfolgern, Seteucus ıv 

zunächft unter Seleucus IV Philopator, wurde das fo fehwer zu be- 1s 

handelnde Volf der Juden aufs rücfichtslofefte verlegt, und nichts 

verfäumt, die griechifche Partei innerhalb deſſelben in einer Weife zu 

eompromittiren, die ihren Beitrebungen für immer ein Ziel feßte, 

Bisher war es befonders der Hohepriefter Onias III, welcher den 

griechiich Denfenden gegenüber die alte Geſetzlichkeit aufrecht erhielt. 

Mit ihm war ein Priefter Namens Simon zerfallen, deſſen geſetz— 

widriges Auftreten der Hohepriefter nicht dulden wollte. Um diefem 

Berlegenheiten zu bereiten, machte Simon dem ſyriſchen Könige durch 

den Statthalter Apollonius die Anzeige, daß der Tempel in Jerus 177 

falem im Befige ungeheurer Schäße fei. Alsbald ſchickte der geld» 

bedürftige König den Steuererheber Heliodor nad) Jerufalem, um 

die Schagfammer zu unterfuchen. Vergebens war 8, daß der Hohe: 
priefter ihn an die Wittwen und Waifen erinnerte, die hier ihr Geld 

niedergelegt, an den jenfeit des Jordan lebenden Hyrkan, welcher 

fein Gut dem Tempel anvertraut habe. Helivdor drang in den Tem— 

pel ein, aber nur um, wie zuvor der ägyptifche König, die Schrecken 

des priefterlichen Geheimnifjes zu erfahren, welches das Heiligthum 

umfchloß. Gefchlagen und befinnungslos zu Boden gefallen, war 

er der Meberzeugung , Israel werde von Engeln beſchützt und wider 

vieth einen zweiten Verſuch. Simon aber erflärte das Wunder aus 

einer Veranftaltung des Onias, fo daß diefer, um ſich zu rechtfer- 

tigen und feine Anhänger gegen die ſich häufenden Gewaltthaten 

Simon’s fiher zu ftellen, felbft nach Antiochia zum König. reifte. 

Allein diefer ſtarb, wie man fagte durch Heliodor vergiftet, gleich 

darauf, und den Thron beftieg, da er feine Kinder hatte, fein Bru- 

der Antiochus IV, von den Gefchichtfchreibern genannt der Glän— 57 

zende, Erlauchte (Epiphanes), vom jüdiſchen Volk dagegen der Ver— 170-164 

rückte (Gpimanes). Urfprünglich eine großmüthige, den Regungen 

der Freundſchaft und Menſchlichkeit offene Natur, dabei auch kühn 

und unternehmend, hatte Antiochus zu Rom, wo er mehrere Jahre 

als Geißel gelebt, die treuloſe Staatskunſt gelernt, die Voͤlker durch 

Parteien zu ſpalten und dadurch zu ſchwächen. Dieſelbe Kunſt ſollte 

nunmehr dazu dienlich ſein, das ſinkende Seleucidenreich durch Cen— 

traliſation zu ſtärken, und in dieſem Beſtreben entwickelte der herrſch— 
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füchtige Mann bald eine Leidenschaft und Tyrannei, die vor Feiner 
Srevelthat zurückſchreckte, ſo daß vor der jünifchen Phantafte feine 
furchtbare Geftalt in dämoniſchem Glanze leuchtete, und auch ſpäter 
noch die an die jüdische Apofalyptif fich anfchließende chriftliche die 
Züge des Antichrifts von ihm und von Nero entlehnt hat. 

— Was uns von den Sitten und dem Charakter des Antiochus erzählt 
tiochus. wird, läßt an ſich nur auf eine oft kindiſch, oft genial gefärbte Leicht— 
fertigfeit in der Behandlung feines föniglichen Amtes und des Lebens 
überhaupt fehliegen. Man fonnte ihn mit feinen Zehbrüdern , den 
Weinfranz auf dem Kopf, in der Stadt umherwandeln fehen, den 
Einen mit Steinen, den Anderen mit Golpftücen werfend. Bald 
grüßte er unbefannte Perfonen fehr höflich, bald ging er an Ber 
fannten aus der nächften Umgebung ftolz vorüber, ohne fie anzu- 
ſehen. Belonders gern verkehrte er mit Schaufpielern, mit loſen 
Perſonen, mit der Hefe des Volkes. Man ſah ihn in den Buden 
und Wirthshäuſern; wo eine luſtige Geſellſchaft von jungen Leuten 
war, da fand ſich häufig ungeladen auch der König herzu, um mit— 
zuſcherzen und zu fingen. Bald überhäufte er verdienftlofe Leute mit 
Gold, bald belohnte er wahre Verdienfte mit einem Kuchen. Zu- 
weilen legte er nad) römifcher Sitte die weiße Toga der Kandidaten 
an, reichte jedem Unbekannten die Hand und bat ihn um feine 
Stimme bei der Wahl zu einem Gemeindeamt; war der Fönigliche 
Bewerber aber gewählt, fo foll er ein jolches Amt gewöhnlich mit 

vieler Gefchieklichfeit und Umficht verwaltet haben. 
one | Zunächft begünftigte Antiochus die hellenifirende Bartei , indem 
Rerligen er die Hohepriefterwürde ven Meiftbietenden in derfelben verfaufte, 
Auf diefe Weife gelangten nach einander drei Individuen zu dieſer 
Ehre, welche fich in Anftrengungen überboten, ihre eigene Bartei um 
allen Credit zu bringen. Zunächft erfchien, während Onias noch in 
Antiochia weilte, deffen Bruder Joſua, der für feine griechifchen 
Freunde Jafon hieß, um dem König eine große Summe (440 Talente 
174 jährlich) anzubieten. Dafür befam er das oberfte Priefteramt und 
fchritt num fofort zur Umgeftaltung des ganzen jüdifchen Lebens, 
Dabei verfuhr er vollfommen methodiſch, d. h. er machte den Anfang 
mit veränderter Erziehung der Jugend. Für weiteres Geld (150 Ta- 
lente) Tieß fich Antiochus die Erlaubniß abfaufen, Anftalten für kör— 
perliche Nebungen nach Mufter der griechifchen Gymnaſten in Seru- 
jalem errichten und die Einwohner von Jeruſalem als antiochenifche 
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Bürger eintragen zu dürfen. Immer noch war diefe griechifche Rich— Einführung 
tung , Die im Geift der Gebildeten längft vorbereitet war, fo populär, — 
daß ſelbſt Prieſter das Heiligthum verließen, um ſich an den Spielen 
zu betheiligen. Weil man in den Ringſchulen nackt war, wurde ſogar 

das jüdiſche Bundeszeichen der Beſchneidung vielfach vernichtet. Bald 
ſchickte Jaſon Abgeordnete nach Tyrus, um dort in Gegenwart des 
Königs dem Hercules ein Opfer zu bringen, bald empfing er den 
Antiochus ſelbſt in Jeruſalem aufs glanzvollſte. „In wenigen Jah— 

ren war zu Jeruſalem eine erſtaunliche Veränderung vorgegangen. 

Die Furcht vor dem ſyriſchen Könige und vor der Gewalt des Zeit— 
geiſtes muß ſo ſtark geweſen ſein, daß die Anhänger des alten Gottes— 
dienſtes völlig gelähmt waren, und auch nicht Einer es verſuchte, 

gegen das Unweſen ſich zu erheben.“ Aber noch hatte dieſes nicht 

ſeine Spitze erreicht. Jaſon hatte einen Bruder des Verräthers Si— 

mon, jüdiſch Honja, griechiſch Menelaus genannt, mit einer Bot— 

ſchaft an den König betraut. Der Geſandte aber benutzte die Ge— 
legenheit, um vermittelſt eines Uebergebotes von 300 Talenten ſich 

die Hoheprieſterwürde ſchenken zu laſſen, worauf Jaſon in das Land ırı 
jenfeit des Jordan entwich, um endlich nad) vielen Abenteuern und 
Schickſalswendungen in Lafonien elend umzufommen. Aber aud) der 

alte Dnias, der fich noch immer im Daphne-Heiligthum bei Antio- 

chia aufbielt, büßte feinen laut geäußerten Unwillen über diefe Vor: 

gänge mit dem Leben, indem ihn Menelaus während der Abwefen- 170 
heit des Antiochus hinrichten ließ. 

NRechtmäßiger Hohepriefter wäre nunmehr der Sohn des Er nur Hohe— 
mordeten, Onias IV, gewefen, und jelbft die Griechenfreunde waren „prieker, 
über die Uebertragung der nur im aaronitifchen Haufe Zadok's erb- 
lichen Würde an Menelaus empört. Nur mit Hülfe einer griechifchen 
Heeresmacht konnte dieſer vom Hohepriefterthum Beſitz nehmen, 
nur mit äußerfter Gewaltthat fi) darin behaupten. Bald plünderte 
er, bald fein Bruder und Statthalter in Jerufalem, Lyſimachus, den 
Tempelſchatz. Ein Aufftand brach) aus, während Menelaus gerade 
in Antiochia ſich aufhielt. Lyſtmachus erdrückte ihn im Blut, verlor 
aber felbft bei diefer Gelegenheit das Leben. Darauf fendet die Ge— 

“ meinde von Zerufalem eine Gefandtfchaft nach Antiochia, um fich zu 
beflagen. Aber Menelaus, den fe dort treffen, wiewohl augenblick⸗ 
lich in Verlegenheit geſetzt, bewirkt doch, daß die Geſandten ſchmäh⸗ 
lich hingerichtet werden. Jetzt arten in Jeruſalem die endloſen 
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Schlägereien und Emeuten zu offenem Bürgerfrieg aus, zumal da 
fi) das falfche Gerücht verbreitet, Antiochus fei auf feinem Feldzug 
in Aegypten umgefommen. 

169. Diefer aber, eben fiegreich aus Aegypten heimgefehrt , eilt jelbft 
Antiohus nad) Serufalem, läßt fehonungslos morden, viele Gefangene weg- 
en führen und 1800 Silbertalente aus dem Tempelſchatze entnehmen. 
Zeruſalem. Menelaus hatte treulich dabei geholfen. Jetzt aber war aud) die legte 

Hülle von dem Angeficht der Griechenfreunde gefallen. Das beraubte, 
zerfprengte, verminderte Volf erkannte in ihnen feine ſchlimmſten 
Feinde. Ein Umſchlag zu Gunften des Onias IV bereitete fid) vor. 
Einftweilen hatte Antiochus einen neuen Feldzug gegen Aegypten aus- 
geführt und fich des Landes und Königs Ptolemäus Philometor be- 
mächtige. Plöglich aber erfcheint der römische Gefandte C. Bopilius 
Länas mit der Flotte vor Alerandria. Antiohus gehtihm entgegen, 
aber in die zum Gruße ausgeſtreckte Hand legt der Römer die Se- 
natsbotſchaft, welche Herausgabe der ganzen Eroberung befiehlt. 
Es war befanntlich römische Politif, durch Einmiſchung in fremde 
Streitigfeiten dem jeweild Schwachen den gefährlichen Schuß des 
römischen Staats anzubieten. Dem Antiohus war diefe Staats- 
funft nicht fremd, er fuchte fi mit der Bitte um Bedenkzeit Raum 
a für weitere Maaßregeln zu verfchaffen. Da befchrieb Popilius mit 
lius Lanas. feinem Stabe die weltbefannt gewordene Kreislinie und hieß ihn 
antworten, che er aus derfelben heraustrete. Dies genügte, den Kö— 
nig nach Paläſtina zurüczufcheuchen, wo er feinen Grimm an den 
Juden fühlte, deren feinpfelige Stimmung er kannte. Mit 22,000 
Mann kam Apollonius in Jerufalem an. An einem Sabbathtage 
167 ftellt er eine militärifche Mufterung an; die Einwohner jehen dem 
Schaufpiele zu. Plöglich richten die Soldaten ihre Waffen gegen fie, 
dringen plündernd und mordend in Serufalem ein. Die Juden wer- 
zum zweiten Den ohne Unterfchied der Partei theils ermordet, theils zu Sclaven 
Serofalem, gemacht, Jerufalem in einen fprifchen Waffenplag verwandelt. Im 
Nordweiten des Tempelbergs erhob fi), um ihn zu beherrſchen, die 
ſyriſche Burg Akra. Von nun an war es entfchiedene Abficht, die 
jüdischen Einrichtungen und den Jehovadienſt aufzuheben und durch 
Einführung griechifcher Sitten und Neligionsformen Paläftina den 

— übrigen Theilen des ſyriſchen Reiches gleichförmig zu machen. 
matiter, Die Verwirklichung Ddiefes Planes fand wenig Schwierigkeit 
bei den Samaritern. Diefe hatten fich troß ihres mit fünffachen 
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Gögendienft verbundenen Jehovacultus einftens zur Betheiligung am 
Tempelbau erboten; fte waren von Serubabel zurückgeſtoßen worden, 
und hatten ſich mit der Zeit durch Errichtung eines Tempels auf Ga- 
rizim auch in veligiöfer Beziehung ganz losgeriſſen. Die betreffen- 
den Stellen des Pentateuch wurden alle fo verändert, daß der Berg 
Garizim als der heilige Ort und als die Stätte der Anbetung er- 
ſchien. Seither datirt der im Johannesevangelium von einem höhe⸗ 
ren Geſichtspunkte aus entſchiedene Streit, ob man Gott auf Gari⸗ 
zim anbeten ſolle oder in Jeruſalem. Aus Oppoſitionsluſt entſtan⸗ 
den, hat übrigens die Secte der Samariter neben dem Judenthum 
ſtets die Rolle einer gehaßten und gefürchteten Nebenbuhlerin ge- 
ſpielt. Viel raſcher als die Juden waren ſie vom Perſerreiche abge- 
fallen und mit Alerander befreundet. Als er aber ihren Begehrniffen 
nicht raſch genug entſprach, überhaupt zu wenig Zeit hatte, um 
die Unterfchiede zwifchen Juden und Samaritern zu unterfuchen ‚ be- 
nußten Die Lesteren des Königs Abweſenheit in Aegypten zu einem 
Aufſtand. Raſch wurden fie unterworfen, und ein Theil ihres Ge- 
biets zu Judäa geſchlagen. Hatten fie von Alexander Theilnahme 
an den Privilegien, welche diefer den Juden einräumte, verlangt, 
weil auch fie Juden jeien, fo fagten fte ſich nun, als Antiochus feine 
Gewaltmaßregeln gegen Israel eröffnete, eilig von jeder Gemein- 
ſchaft und Verwandtſchaft mit dem Judenthume 108, erklärten ſich in 
einer Ergebenheitsadrefje an den König für Abfommen der Eidonier 
und die Sabbathsfeier für Unfinn; dafür begehrten fie von Antiochus, 
er möge ihren Tempel auf Garizim, weil derfelbe feine Beftim- 
mung habe, dem Zeus Kenios weihen, feinen Beantten aber jegliche 
Ausdehnung der Gewaltmaßregeln über Samaria unterfagen. 

Den Samaritern wurde willfahrt, dagegen in Jerufalem eine die Neti- 
bleibende Befagung und ſyriſche Beamtung zurückgelaſſen, die im Ber Yih ln" 
ein mit dem wüthenden Tyrannen Menelaus Alfes für erlaubt hiel- 
ten. Ein föniglicher Befehl erging, wonacd jede Spur der alten 
Landesreligion vertilgt, weder Beichneidung, noch Sabbath, noch Ge— 
brauch des Gefegbuchs geduldet, die griechifchen Gottesdienfte überall 
eingeführt, der Tempel zu Jerufalem dem olympifchen Zeus geweiht 
werden follten. Auf die Feier jüdischer Fefttage und die Beobachtung 
heiliger- Gebräuche wurde Todesftrafe gefeßt, ganz infonderheit aber 
die Strenge der jüdifchen Speifegefege als eine Handhabe zur 
Marter benugt. Damit war die förmliche Religionsverfolgung 
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und, da dieſelbe vom Hoheprieſter ausging, der officielle Abfall ein— 
getreten. 

Aber ſo im Vorbeigehen ließ ſich eine Religion nicht ausrotten, 
an der das Volk ein Jahrtauſend lang gehangen hatte. Als nun— 
mehr der Befehl wörtlich ausgeführt werden ſollte, als die heiligen 
Bücher überall, wo man ſie traf, mit Götzenbildern bemalt oder ver— 
brannt, junge, eben beſchnittene Knaben Thren Müttern entriffen, 
auf dem Brandopferaltar zum Hohne Jehova's Schweine geſchlach— 
tet wurden, bemächtigte fih Schreden und Ueberraſchung, aber auch 
Wuth und Empörung aller Gemüther. Die volle Raferei eines tödt— 
lihen Glaubensfampfes entbrannte. Die Eiferer widerftanden und 
erlitten furchtbare Martern, ſchweren Tod. Andererfeits erreichte die 
Graufamfeit der Verfolger einen wahrhaft dämoniſchen Höhegrad. 
Bäter mit ihren befchnittenen Kindern in den Abgrund zu flürzen, 
Weiber, die den Genuß von Fleifch verweigerten , lebendig zu röften, 
ganze Schaaren frommer Israeliten in Höhlen zu Tode zu räuchern, 
Mütter, die ihre neugeborenen Kinder in den Bund Israel's hatten 
aufnehmen laffen, mit diefen Zeugen ihres Verbrechens um den Hals 
dem Tode zu weihen, — das waren die Mittel, womit das Volf 
über feinen Aberglauben aufgeflärt werden follte. Die Ueberliefe- 
tung hat den ganzen Schreden der Situation, den ganzen Fanatig- 
mus, deſſen die femitifche Natur fähig ift, aber auch) die ganze Ho- 
heit des Martyriums für die heiligften Güter in jenem vom zweiten 
Maffabäerbuche gezeichneten Bilde von den fieben Brüdern zufam- 
mengefaßt, welche einer nad) dem andern hingerichtet werden vor den 
Augen der unabläfftg fie zur Ausdauer ermahnenden und zulest ihnen 
in den Tod folgenden Mutter, 

Indeſſen auch Abtrünnige und Schwache, feige Berräther und 
Angeber gab es genug. Chrgeizige Jünglinge ahmten noch eiftiger 
als zuvor die griechifchen Sitten nach; entarteter Adel, aufgeflärter 
Pöbel und ſchachernde Bürgerfchaft buhlten um die Gunft des Zwing- 
bern; böſe Rathgeber und untergeordnete Beamten wütheten noch 
mehr ald der König wünfchen fonnte. Laut rühmte ſich dieſer, er 
habe den Gott der Juden auf ewige Zeiten vertilgt. 

Aber alle Schmach und Verfolgung dieſer Zeit konnte ſchließ⸗ 
lich keine andere Wirkung haben, als daß die ſtrengen Jehovadiener 
an dem Glauben der Väter nur um ſo eifriger feſthielten, und daß 
ſelbſt bei der griechiſchen Partei das religiöſe Bewußtſein wieder ans 
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gefaht wurde. Ein geheimer Verein, Chaftväer (Haftvim) , d. i. 
Fromme, genannt, diente der ftarf anfchwellenden nationalen und re: 
ligiöfen Gefinnung als Halt und Mittelpunkt, fie erwedten und be- 
lebten die Widerftandsfraft des Volkes, und mit ihnen ftanden die 
Flüchtigen und Verfolgten in Verbindung , welche in Wäldern und 
Einöden Zuflucht fuchten oder in entlegenen Orten fich aufhielten. 
Bor Allem aber gab die drangfalvolle Zeit Veranlaffung zur Ent: 
ftehung nicht blos einer Reihe von Ergüſſen Iyrifcher Art, fondern 
auch einer ganz neuen Art von prophetifcher Literatur, der fogenann- 
ten Apofalyptif. 


Schon die jog. Palmen Salomo’3 werden von Einigen mit zwei: 
felhaftem Rechte in dieſe Zeit verlegt: eine Anzahl von griechifchen 
Gefangen, worin die Chaſidäer ihre Noth dem Himmel flagen. Haupt: 
fachlich aber gehören nach der Anficht neuerer Forſcher (Hitzig, Len— 
gerfe, Olshauſen, Joft, denen übrigens ſchon Calvin vorange— 
fchritten ift) hierher manche hebräifche Pfalmen, vielleicht fogar jene 
ganze Reihe der jpäteren Palmen, die von Pfalm 73 an in das Jahr: 
hundert gehören follen, welches mit den erften Regierungsjahren des 
Alerander Sannaus abläuft. Auch entfchieden traditionelle Forſcher, wie 
Delitzſch, haben die Möglichkeit makkabäiſcher Pfalmen zugegeben. 
Die Trage nach der Wirklichkeit aber kann ihre Löſung nur in der Aus- 
legung einzelner Stüde finden, wenn diefelbe nämlich ſchlechterdings 
auf eine derartige geichichtliche Situafion zurüczugreifen nöthigt. So 
fteht e8 freilich nach Ealvin jchon mit Pſalm 44, nach Hitzig und 
Neueren auch mit Palm 1, 2 und 59, vor Allem aber mit der zweiten 
Hälfte des ganzen Pfalmbuches. Mag dies nun immerhin von einzelnen 
Liedern diefer fpäteren Hälfte fchmer nachweisbar fein, wie z. B. ber 
züglich des Pſalmes 79 auffallend bleibt, daß er ſchon im erften Makka— 
bäerbuch eitirt wird, und man fich ſchwer daran gewöhnen wird, den 
Palm 137 fo lange nach der gefchilderten Situation feine Entftehung 
finden zu laffen, fo ift doch andererfeits nicht zu verfennen, daß ſich Die 
meiften Lieder von Pſalm 73 an mit voller Freiheit der fortichreitenden 
Geſchichte anſchließen; es ſcheint Plalm 73 feine Erklärung in 1 Maff. 
1 und 2, Pi. 83 in 1 Mafk. 5, Pi. 89 in 1 Maff. 6 zu finden. 
Mir bleiben hier blos bei den beiden erften Stücken diefer ganzen Reihe 
ftehen, weil fie als fprechende lyriſche Vegleitung zu dem dargelegten 
geichichtlichen Thema gelten können. Der 73. Pfalm fest namlich einen 
Uebertritt ganzer Schichten des Volkes zum Heidenthum voraus; und 
zwar einen Abfall, wie ex theild durch den hohen Glücksſtand der heid⸗ 
niſchen Gewalthaber, theils durch die Vorſpiegelung veranlaßt war, 
als habe lediglich Israel's Abgeſchloſſenheit gegen die Heiden al fein 
bisheriges Unglück verſchuldet. Ein ſolcher Abfall in Maffe vollzog ſich 
aber bald nach dem Negierungsantritt des Antiochus Epiphanes unter 
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den Aufpicien des Hoheprieſterthums ſelbſt, jo daß er gewiſſermaßen 

officiellen Charakter hatte. Daher die bittere Klage und die eigene jchwere 

Anfechtung des Sängers, dem übrigens auch Pfalm 74 angehört, wel- 

chen Ewald aufdie nur vorübergehende Profanation des Tempel3 unter 

Bagofes bezieht. Noch ſchwerer wird es den Vertheidigern der chaldäi— 

ſchen Abfaffungsepoche, über die Pſalm 74, 8 erwähnten, verbrannten 

Der 7a, Gotteshäufer etwas zu fagen, was ftichhaltiger und einleuchtender wäre, 

BA als die Beziehung auf die Synagogen, welche aber freilich von den 

Chaldäern nicht zerftört werden Eonnten, weil fie erft nach der Chaldäer— 

zeit errichtet wurden. Dagegen paßt e3 trefflich zu den geichilderten Ver— 

hältniffen unter Antiohus Epiphanes, wenn der Sänger die Situation 
folgenvdermaaßen befchreibt : 

„Barum, o Gott, grolft du fortwährend, rauchet dein Zorn über 
die Heerde deiner Weine? Gedenke deiner Gemeinde, die du erworben 
vor Alters, erlöft haft zu deinem Stamme des Eigenthums, des Zion— 
berges, auf dem du Wohnung nahmſt. Erhebe deine Tritte zu den 
Ueberfällen ohne Ende; Alles verderbt ver Feind im Heiligthum. Deine 
Gegner brüllen inmitten deines Verfammlungsortes, jegen ihre Zeichen 
ein zu Zeichen. Kund gibt fich ein Solcher, wie der hoch ſchwingt im 
Diekicht der Bäume die Art. Und jet fein Schnigwerf zumal — mit 
Beil und Hämmern zerfchlagen fie e8. Sie ſtecken in Brand dein Heilig: 
thum, entweihn zu Boden die Wohnung deines Namens. Sie fprechen 
in ihrem Herzen: Ihr ganzes Gefchlecht! Sie verbrennen alle Gottes- 
häuſer im Lande. Unfere Zeichen fahen wir nicht; fein Prophet ift 
mehr da, und Niemand bei ung, der wüßte, wie lang.“ 

Der Schluß des Pſalmes gibt treffend die Stimmung der zum 
Aeußerſten gereizten Srommen wieder: „Auf, o Gott, führe deinen Streit, 
gebenfe deiner Verhöhnung durch den Ruchlofen alle Zeit. Vergiß nicht 
den Farm deiner Feinde, dad Gevröhn deiner Widerfacher, jo auffteigt 
immerdar.“ 

Die Frage Iſt nun aber auch nur von Einem Palme der Nachiweis geliefert, 
Dan er nur zu verftehen ift bei Zulafjung eines Sintergrundes, der im 
Palmen. das zweite Jahrhundert vor Chriſtus hinabführt, jo wird man auch bei 
anderen Liedern ähnlichen Charakters ſich nicht ſperren dürfen gegen eine 
Anfiht, die allerdings eine Modification der herkömmlichen Begriffe 
von der Gefchichte der Entftehung und Abſchließung des altteftament- 
lichen Kanons im unmittelbaren Gefolge hat. Darauf werden wir nun 
ſpäter zu veden fommen. Wenn aber irgend eine Zeit geeignet war, der 
lyriſchen Dichtung einen neuen Aufichwung zu verleihen, ſo war es die 
ver heiligen Freiheitöfriege unter ven frommen Führern Israel's gegen 
den ſyriſchen Religionsdruck. Die Erregtheit der Beften und Edelſten 
in der Zeit des heidnifchen Terrorismus, die Begeifterung der Getreuen, 
welche zu den Waffen griffen, das Hochgefühl der tapferen Sieger — 
dies Alles wird ſich nicht in Schweigen gehüllt haben. „Der Krieg ift 
Poeſie; und diefe, welche felber Leben, liebt des Lebens frifche Strö- 
mung: vom Waffenlärm wird die Schläferin Echo wach; und Sieg 
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zumal leiht ihr geflügelte Worte.“ Aber ver Heiligkeit des erhobenen 
Kampfrufes gemäß find auch die und erhaltenen Kriegslieder vieler Zeit 
nicht Soldatenlieder von der befannten leichten Gattung, fonvern echte 
Palmen, in welchen die poetifche Kraft des Wolfes ihre legten, aber 
nicht unwertheſten Blüthen getrieben bat. 

Hauptſächlich aber ift es die apofalyptifche Literatur, deren wir Die 
bier Erwähnung zu thun haben. In ihr haben wir die fpätere Form Abokalyptik. 
der Vropbetie vor uns. Während aber die Propheten alten Styls, 
mitten im Lauf der Entwickelungen ftehend, die Erfüllung der göttlichen 
Verheißungen für eine unbeftimmte, mehr oder minder ferne Zeit aus- 
gejegt jein laſſen, tritt vev Apofalyptifer in den Zeiten der höchftgeftie- 
genen Trübfal auf. Es gehören Noth und Drang weltgefchichtlicher 
Durchgangszeiten dazu, diefe Form der Darftellung zu erzeugen. Zwar 
was der Apofalyptifer von einzelnen Weltereignifien zu weiffagen feheint, 
das iſt nur Erzählung des bereits Gefchehenen und trägt blos die Form 
der Vorherfagung. Was er dagegen wirklich sorherfagt, das ift die, 
für feinen Sorizont unmittelbar bevorftehende, Endkataſtrophe. Es 
fann nicht mehr weiter fo fortgehenz; Gott muß, wenn ex feine Ver: 
heißungen erfüllen will, fie alsbald erfüllen ; wir flehen am lebten Ende, 
denn grauenhafteres Elend, entjeglichere Gottlofigfeit ift noch nie da— 
geweſen; — das find die Grundvorausfegungen der Apofalyptif, wie 
fie dem Fieber, ja der Agonie der ſyriſchen Zeit entftammt ift, in deren 
ſchweren Schlägen alle Frommen die Schritte Gottes durch die Weltge- 
fchichte vernahmen. Schon unter den fog. fibyllinifchen Orafeln ift ein Siönllen 
nicht unbeveutender Theil , und zwar der Altefte, nämlich faft das ganze ; 
dritte Buch (VB. 97— 807), die ſog. hebräifche oder erythräifche Sibylle, 
zwar von einem alerandrinifchen Juden und auf Grund alter heidnifcher 
Drafel, aber doch mit Beziehung auf die Ereigniffe in Judäag verfaßt, 160 
vielleicht gleichzeitig, wie Bleef und Friedlieb meinen, vielleicht, 
wie Gräß wahrfcheinlich zu machen jucht, von fpaterem Standpunfte 
aus. Jedenfalls wird hier u. U. der Untergang ver damals angefehen- 
ften heidnifchen Monarchien verkündet, und namentlich Antiochus Epi- 
phanes mit Verderben bedroht, von welchem bei feinen wiederholten 
Ginfällen in Aegypten ja auch dieſes Land ſchwer heimgeſucht wars; 
die allgemeine Umwälzung der bisherigen Weltordnung wird als ganz 
nahe bevorſtehend bezeichnet; alsdann werde das Volk Gottes unter 
einem von Gott felbft gefandten Könige feine Herrfchaft für immer über 
die ganze Erde ausbreiten, der Götzendienſt getilgt und überall der 
wahre Gott verehrt werden. Diefe theils drohenden, theils Glüd ver— 
heißenden Verfündigungen hat der jüdiſche Dichter, da fie mohl zu— 
nächft für die Griechen feiner Umgebung beftimmt waren, der bei diefen 
in Anfehen ftehenden Vrophetin in ven Mund gelegt und läßt dieſer 
Einkleivung gemäß auch Schilverungen früherer Reiche und Kataftrophen, 
als von der Sibylle prophezeit, vorausgehen. 

In allen diefen Beziehungen hat die alerandrinifche Sibylle ihren Das Buch 
genauen Seitengänger an dem paläftinifchen Verfaſſer des Buches Da: Daniel. 
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niel und feinem „Ichwertfcharfen" Wort, dad zum Ausharren gegen die 
Gewaltherren ermahnt und baldige Errettung mweiffagt. Hier muß daher 
das ſchon im erften Bande befprochene Werk eingehenver betrachtet wer— 
den. Es befteht aus zehn fehr loſe aneinander gehängten Stücken, deren 
Daniel als erfted erzählt, wie im dritten Jahre des Jojafim, da Nebukadnezar Je: 
ei rufalem einnahm, auch Daniel und drei andere israelitifhe Knaben 
Diät. von vornehmem Gefchlechte, Chananja, Mifael und Afarja, nad) Ba— 
bylon gebracht und daſelbſt drei Jahre lang in Sprache und Schrift der 
Chaldäer unterrichtet wurden, um zum Dienfte des Königs vorbereitet 
zu werden. Während diefer ganzen Zeit wußten ſie fich von aller Ver— 
unteinigung durch unerlaubte Speifen frei zu erhalten, indem fie blos 
von Waſſer und Gemüfe lebten. Schließlich machte der König die Ent: 
deckung, daß fie alle Weifen feines Landes an Einficht übertrafen, und 
dag namentlich Daniel ſich vortrefflih auf Gefichte und Träume verftand. 
Ja fogar leiblich befinden fich die Knaben beffer, als diejenigen, melche 
die unreine Koft der Heiden berührt hatten. — Die Anwendung des 
Erzählten lag nahe genug in einer Zeit, wo der forifche Markt Alles 
mit unreinen Speifen überfchwemmte, und die Anhänger des Königs 

fich eben durch ſorgloſen Genuß verfelben legitimirten. 
Das große Im zweiten Kapitel hat Nebukadnezar einen beunruhigenden Traum. 
Entennegnes Ulle Schriftveuter, Beſchwörer, Zauberer müffen vor ihn kommen und 
Traum, ihm fagen, was er geträumt, und Die Deutung obendrein. Da fie e8 
nicht vermögen, follen fie fjammt und fonders fterben. Aber Daniel, 
den man zu diefem Behuf auch aufjucht, empfängt in einem nächtlichen 
Geſicht Aufichluß über das Verlangte. Der König hatte nämlich ein 
großes Bild gefehen, defjen Haupt von Gold war, Bruft und Arme von 
Silber, Bauch und Lenden von Erz, die Füße theils von Eifen, theils 
von Thon. Aber ein Stein reißt jich von felbft los, rollt herab und 
Ichlägt an die Füße des Bildes, worauf daffelbe in Staub zufammen- 
ftürzt. Doch) der Stein bleibt liegen und wächſt zu einem großen Berg. 
Daniel deutet died auf mehrere, auf einander folgende Weltreiche; e8 
werde nämlich auf das gegenwärtige, das des Nebukadnezar, des golde- 
nen Hauptes, ein geringeres folgen von Silber (mwahrfcheinlich das me- 
dijche), dann ein dritted von Erz, über die ganze Erde herrſchend, alfo 
wohl das perfiiche, endlich ein viertes, ſtark wie Eifen und Alles zer 
malmend. Daffelbe werde ſich aber theilen, theils ſtark, theils zerbrech— 
lich werden; die einzelnen Theile werden fich vermifchen „durch Men- 
ſchenſamen“, ohne daß fie zufammenzuhalten vermöchten. In diefem 
Geficht ift nicht blos der Einfluß ver perſiſchen Religionsfage unver- 
fennbar, die vem Auftreten des Siegeshelden Soſioſch vier Weltalter 
vorangehen läßt, daS goldene, filberne, ftählerne und eiferne, fondern 
au) die hiftorifchen Greigniffe, welche ver apofalyptifche Seher in my- 
fteriöfen Nimbus hüllt, find noch in ihrer handgreiflichften Wirklichkeit 
wahrzunehmen. Die Trennung des Reiches des Alerander bezog fich 
nämlich vom Standpunkte des Verfaffers aus vornehmlich auf Aegyp- 
ten und Syrien. Und zwar ift Syrien ver eiferne Fuß, Aegypten der 
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thönerne. In Zehen geht ver Fuß auseinander, meil fünf Ptolemäer 
und zweimal fünf Seleuciden bis jegt geherrfcht Haben. Aber eine ein- 
trächtige Politik war unter beiden Dynaftien nicht berzujtellen gewefen, 
troßdem daß Antiochus Deus die ägyptifche Berenice, und der fünfte 
Ptolemäer die ſyriſche Kleopatra geheirathet hatten. Was nun aber ver 
Zeit, in welcher der Verfaffer fchrieb, beſonders zu wiffen Noth that, 
ift eben Died, daß nunmehr Gott felbft ein ewiges Neich, das mefjia- 
nifche errichten werde; das ift „der Stein, nicht von Menfchenhand“, ver 
den Koloß der Weltreiche zertrümmert. Auf vdiefe Deutung überzeugt 
ſich Nebufadnezar von der Macht und Allwifjenheit des Gottes Daniel’s, 
fallt vor Daniel nieder und ernennt ihn zum Obervorjteher über alle 
Weiſen Babels; die ihm zugevachte Verwaltung ded Landes Babel aber 
übergibt Daniel feinen drei Genofjen, während er felbft bei Hofe bleibt. 


Im dritten Abſchnitt (3, 1—30) wird erzählt, wie Nebukadnezar Die vrei 


in der babylonifchen Ehene eine ungeheure Statue von Gold errichtet 
60 Ellen hoch, 6 Ellen did. Zu ihrer Einweihung verfammelt er alle 
hohe Staatsbeamte feines Reiches und gebietet ihnen durch einen Herold, 
bei Strafe, in einen glühenden Feuerofen geworfen zu werden, daß fie 
auf den Schall der mufifalifchen Inftrumente, melche einzeln genannt 
werden, vor dem Bilde nieverfallen und es anbeten follen. Von Daniel 
ſelbſt ift num die Rede nicht, wohl aber von feinen drei Gefährten, die 
in Babel Sadrach, Mejach und Ubennego heißen. Diefe nun meigern 
ſich, das Gebot des Königs zu erfüllen. Sie werden daher in den fo 
ftarf ald möglich geheizten Dfen geworfen, ohne darin Schaden zu neh: 
men. Darauf erfennt Nebufadnezar ſelbſt die Macht ihres Gottes ſtau— 
nend an und erlaßt einen Befehl, worin jeglicher mit nem Tode bevroht 
wird, der den Gott diefer Männer zu läftern wagen würde. Es bleibt 
den Leſern überlafjen, in diefem Nebufapnezar den Untiochus zu erfen- 
nen, der auch alle Völker zur Anbetung feiner Götzen ziwingen wollte 
und gegen die Juden, die dem Jupiterbild im Tempel zu Jerufalem das 
Opfer verweigerten, mit Feuer wüthete. Uber die Strafe bleibt nun 
auch nicht aus. Denn im vierten Abjchnitte (3, 31—4, 34) leſen wir 


Männer im 
+ Feuerofen. 


Nebukadne⸗ 


einen Brief Nebukadnezar's an alle Völker ver Erde, denen er erzählt, zar’s Brief. 


ie ihm Daniel einen Traum ausgelegt habe, den alle Schriftveuter, 
Beſchwörer und Wahrfager feines Neiched nicht zu deuten vermochten, 
und diefer Traum dann nach Abfluß eines Jahres wirklich in Erfüllung 
gegangen fei. Er ſei nämlich zur Strafe wegen feines Hochmuths in 
Wahnfinn verfallen und Habe in diefem Zuftande jieben Zeiten (Jahre) 
fang auf freiem Felde mit ven Thieren Gras gefreſſen. Seine Haare 
und Nägel wuchfen wie bei Thieren. Darauf fei fein Verſtand zurück— 
gekehrt, er habe die Macht und Gröfe des Höchften gepriefen und fei 
wieder in fein Reich eingefegt worden. „Darum lobe ih, Nebukad— 
nezar, und erhebe und preife den König des Himmeld. Denn alles fein 
Thun ift Wahrheit, und feine Wege find Recht, und wer ſtolz ift, den 
fann er demüthigen.“ Auch Hier ift die drohende Beziehung auf den 
„Grlauchten“, der für die Juden ein „Verrüdter” (vgl. ©. 93) war, 


% 
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Belfazavs deutlich genug. — Ein fünfter Abichnitt verjegt und in die Regierung 
Tod. Dog Belſazar, der als ein Sohn des Nebukadnezar bezeichnet wird. Bei 
einem üppigen Gaftmahle läßt jich der übermüthige König die heiligen 
Gefäße bringen, welche Nebukadnezar aus dem Tempel geraubt hatte, 

um daraus mit feinen Großen und Weibern zu trinken. Dazu fingen fie 
Lobliever auf die Götzen. Plötzlich erblidt der König eine Sand, Die 
Etwas an die Mauer des Speiſeſaales jchreibt. Alle Weiſen Babels 
verfuchen vergeblich, die Schrift zu lefen. Da wird Daniel geholt, mel- 

cher dad „Mene Tefel Upharfin" Tieft und deutet: „Gezählt (Mene) hat 

Gott deine Regierung und macht ihr ein Ende. Gewogen (Tefel) bift 

du auf der Waage und zu leicht erfunden. Getheilt wird dein Reich 

und den Perjern und Medern gegeben (Upharſin).“ Man jieht alſo, 

wie ed dem ergehen wird, der wie Epiphanes fich am Tempel von Jeru— 

falem und feinen heiligen Gefäßen frevelhaft vergreift. Daniel wird 

dem Verfprechen des Königs gemäß mit Purpur und goldener Halskette 
befleidet und als dritter Herrfcher im Lande ausgerufen. „Aber in der 

jelben Nacht ward der Chaldäer König Belfazar getödtet. Und Darius 

Daniel in draus Medien nahm das Reich ein." — Im ſechſten Abſchnitte ſetzt dieſer 
kowengrube neue Herrfcher 110 Statthalter über das ganze Reich, und über fie wie— 
der drei Fürften, unter welchen auch Daniel fich befindet. Derfelbe 
zeichnet jich aber fo, fehr aus, daß ihn Darius über das ganze Land 

fegen will, Hierüber neidifch, fuchen die anderen Fürften und Statt— 

halter Daniel zu ſtürzen. Sie bereden deßhalb ven König, ein nach der 

Weiſe der mediſch-perſiſchen Gefege nicht widerrufliches Geſetz zu erlaffen, 
wodurch es Allen verboten wird, binnen dreißig Tagen an irgend Je— 
mand, Menfchen oder Götter, eine Bitte zu richten, außer an den 
König. Daniel aber läßt ſich nicht von feiner Gewohnheit abhalten, 
dreimal des Tages, im feinem Oberhaufe, bei offenen Fenſtern, gen 
Serufalen gewandt, Gott anzurufen. Er wird deßhalb angegeben, und 

dev König fieht fich zu feinem größten Leidweſen genöthigt, dem Geſetze 
Genüge zu thun und Daniel in die Löwengrube werfen zu laſſen. Wie 

ex ihn aber andern Morgens noch unverletzt vorfindet, läßt er ihn hoch- 
erfreut hevausziehen und feine Angeber ſammt ihrer Familie bineins 
merfen. Diefe werden dann auch in der That von den Löwen zerriffen, 

noch ehe fie auf dem Boden der Grube anfangen. Nunmehr erläßt der 

König ein Ediet an alle Völker auf dem ganzen Erdboden, daß Jeder- 

mann den Gott Daniel's anbeten folle. „Denn ev ift ein Erlöfer und 
Nothhelfer und thut Zeichen und Wunder, beides im Simmel und auf 

der Erde.” So hatte ja auch Epiphanes ein Gebot ausgehen laſſen, daß 

alle Völker nur Ein Geſetz Haben ſollten (1 Makk. 1, 43), ja es ift 

nicht unmöglich, daß zu den übrigen Strafen der Uebertreter auch wilde 
Ihiere aufgeboten wurden. Aber mehr ald Ein Daniel wird dieſem Ge⸗ 

bote trotzen, und Gott wird feine Getreuen aus dem Rachen der Löwen 
erlöfen. — An diefe Erzählungen aus ver Vorzeit, Die für die Noth 

Bipeiter der Gegenwart Vorbilder aufftellen follen ‚ reiht dev Verfaffer nun aber 
Theil. im zweiten Saupttheil eine Kette von Viſionen des Daniel, aus welchen 
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hervorgehen joll, daß die Errettung nicht mehr lange auf ſich warten 
laffen wird. Dies ift num der eigentlich apofalyptifche Theil des Bu— 
ches. Wenn jich das prophetifche Schauen früher auf das „Wort Got: 
teö“ bezogen hatte, jo jchauen die Apofalyptifer, Daniel an ihrer Spibe, 
Vorgänge, und zwar jolche, die der Vergangenheit angehören , aber in 
der Form von Weifjagungen mitgetheilt werden. Wie ſchon theilweife 
bei Jeremia, Heſekiel und dem jüngften Sacharja vorgefommen war, 
jo dienen aber diefe Vijionen blos der fchriftftellerifchen Einkleidung, 
fie find Producte der Reflerion und der Kunft. 

Das jiebente Kapitel theilt zunächft ein Traumgeficht mit, welches Die Thiere 
Daniel im erften Jahre Belſazar's hatte. Vier große Thiere fteigen Menfihene 
nacheinander aus dem Meere auf. Das erfte ift ein Löwe mit Adler- ſohn. 
flügeln, erhält aber Anjehen und Herz eines Menfchen. Denn das 
Symbol des halvaifchen Weltreichs ift der babylonifche Cherub, wie 
ihn die von Layard aufgegrabenen Bildreſte noch häufig aufmeifen. Das 
zweite Tihier ift ein Bär, der drei Rippen in feinem Rachen Hält und 
aufgefordert wird, viel Fleifch zu freſſen. Diefes dem Löwen nahefom- 
mende Unthier ift das mediſche Reich, welches die drei zerftörten Tigris- 
ftädte als Rippen im Rachen halt. Er fteht aber nur auf der einen 
Seite aufrecht: noch bevor er fich nämlich recht erhoben, fommt ihm das 
dritte Thier zuvor, der perjifche Parder mit vier Flügeln und vier Häup— 
tern. Denn nad allen vier Weltgegenvden breitet fich das perſiſche 
Reich aus, und vier Könige werden Dan. 11, 2 gezahlt. Das vierte 
Thier ift jchresflicher als alle. Es hat eiferne Zähne, frißt und zermalmt 
und tritt Alles unter feine Füße. Dies ift das macedonifche Reich, aus 
den zehn Körner hervorwachfen,, die zehn feleueidifchen Könige. Zwi— 
fchen dieſen fleigt ein anderes, Eleines Horn auf, welches Vermefjened 
redet, und por welchem drei andere Hörner ausgeriffen werden. Diefes 
Horn ift Antiochus Epiphanes, und die drei ausgeriffenen find feine 
Brüder Seleucus, der ermordet wurde, Heliodor, den man vertrieb, und 
Demetrius, der den Antiochus als Geifel in Nom ablöfen mußte. Für 
ihr Schickſal wirn Epiphanes verantwortlich gemacht. Dieſes Horn 
alfo fHößt Reden aus gegen den Höchften, reibt jeine Heiligen auf und 
finnt, um Feftzeiten und Gefeße zu ändern. Die Heiligen aber find in 
feine Sand gegeben eine Zeit, zwei Zeiten und eine halbe Zeit, d. h. drei 
Jahre und ein halbes, die gebrochene heilige Zahl Sieben. Länger kann 
die Unglücszeit nicht währen. Dann erjcheint der „Alte der Tage, 
fein Gewand weiß wie Schnee, fein Thron wie Feuerflammen. Stühle 
werden gejeßt, Bücher geöffnet, das Thier wegen der vermefjenen Neden 
des Horns getödtet und in den Feuerbrand geworfen. Denn feines Le— 
bens Länge war ihm beftimmt auf Zeit und Stunde. Aber auch den 
übrigen Ihieren wird ihre Herrſchaft genommen und an ihrer Statt ein 
neued Reich, das des Menfchenfohns, aufgerichtet. „Siehe mit den 
Wolfen des Himmels kam es wie eines Menfchen Sohn, und dem Men- 
fchenfohne wird Herrfchaft und Serrlichfeit und Königthum gegeben, 
daß alle Völker und Nationen und Zungen ihm danken.“ Die Herr— 
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Schaft aller Reiche ver Heiligen — heißt e8 in der Deutung — wird dem 

Volke der Heiligen des Allerhöchften gegeben werden, welches alfo unter 

dem Bilde des Menfchenfohns gemeint ift. — Wie dieſes Traumgeficht 

des Daniel auf der einen Seite an das im zweiten Kapitel gejchilverte 

des Nebukadnezar erinnert, fo wird 'andererfeits dieſelbe gefchichtliche 
Entwidelung auch im achten Kapitel, nur unter einem andern Bilde, 

Der Widder vorgeführt. Das Gefiht wird in das dritte Jahr Belſazar's verlegt, 
— als Daniel ſich in der Burg Suſan in Elam befand. Zuerſt ſieht er 
BE inen Widder mit zwei Hörnern, von denen das höhere zuletzt aufſteigt. 
Diefer, nach der Deutung des Engels Gabriel das mediſch-perſiſche Reich 
abbildende Widder ftößt mächtig nach Welten, Norden und Süden um 

fih, bis von Weften Her ein Ziegenbod, alſo das macedoniſche Reich, 

mit einem ftattlichen Horn über die ganze Erde rennt, den Widder zu 
Boden ftößt und ihm beive Hörner zerbricht. Alsbald aber zerbricht auch 

(mit Alexander's Tode) das große Horn des Widders, und an feiner 

Stelle erheben fich vier nach den vier Weltgegenvden hin, alfo die vier 
Sauptreiche, die aus Alexander's Monarchie hervorgingen. Aus einem 
derjelben bricht ein Fleines Horn hervor, welches nach Süden, Oſten 

und Judäa Hin jehr zunimmt, fich bis zu dem Heere des Himmels und 

dem Fürften des Heeres erhebt, deſſen heilige Wohnftätte niederwirft und 

ihm das tägliche Opfer entzieht. Das kann nur dafjelbe Horn fein, von 

dem fchon im vorigen Kapitel die Rede war. Denn — fo erflärt Gabriel 

— „am Ende wird ein König aufftehen, frechen Angeftchts und kundig 

der Hinterlift. Und ſtark wird feine Macht, und er wird fonderliches 
Verderben anrichten und Gelingen haben in feinem Thun, und wird 
Zahlreiche, auch das Volk ver Heiligen, zu Grunde richten.“ Vorher 

ſchon hatte Daniel übrigens gehört, daß der Frevel des Verwüſters und 

die Hemmung des täglichen Morgen und Abendopferd 2300 mal, d. h. 

an 1150 Zagen, d.h. 37, Jahr, dauern werde. Es wird ihm zuletzt 
befohlen, die Schrift, welche bis auf die Zeit des Endes binausgebe, zu 
verſiegeln. Er felbft aber verfteht es nicht und wird Frank vor Entjegen 

Diero Darüber. — Das neunte Kapitel theilt ein Geftcht aus dem eriten Jahre 
Sahrworhen. ded Meders Darius mit. Daniel finnt nach über Die Zahl von ſiebzig 
Jahren, von denen Jeremia geweiſſagt hatte, daß ſie über Jeruſa⸗ 

lems Trümmern vergehen ſollten. Traurig fleht er zu Jehova mit 
Faſten, in Sack und Aſche, um Wegnahme der Sünden des Volks, um 
Abwehr des göttlichen Zornes. Da erſcheint ihm Gabriel abermals 

und eröffnet ihm das Verſtändniß der jeremianifchen Weiffagung. Es 

feien die 70 Jahre nämlich von 70 Jahrwochen Jahrſiebenden] zu ver- 
ſtehen. Alſo 490 Jahre müffen vergehen, bis die Schuld des Volks 

ganz gefühnt, die Weiffagung des Vropheten ihre Erfüllung finde und 

das Allerheiligfte gejalbt werde. Diefe 70 Jahrwochen werden wieder 
zerlegt in 7 und 62 und eine. Die exften 7 Jahrwochen gehen auf die 

Zeit vom Ausgang des Ausfpruchs duch Jeremia bis auf einen „ge: 
falten Fürften“, d. h. bis zum Auftreten des Kores, den ver babylo= 

nische Iefaja als „Gefalbten des Herrn“ (45, 1) begrüßt hatte. In 


2. Judäa unter den Seleuciden. 107 


den 62 Jahrwochen, alfo im Laufe ver nächften 434 Jahre, fol dann 
Serufalem bergeftellt und gebaut werden, mit Straßen und Graben, aber 
im Drucke der Zeiten. Diefe Zeit foll reichen bi zu dem gewaltfamen 
Tod eines Fürften ohne eigene Kinder und Erben, d.h. bis auf den Tod 
des Seleucus Philopator (vgl.S.93). Während ver legten, fießzigften 
Jahrwoche werde dann unter dem „Fürften, ver da kommt“, alfo unter 
Epiphanes, Volk und Heiligthum verwüftet werden. Während ver 
zweiten Hälfte ver Jahreswoche, alfo von 168 an, werde ſogar das 
Schlacht- und Speisopfer eingeftellt fein, dann aber Verderben jich über 
den Verwüſter ergießen. Da ver Verfafjer nun auf das Ende der Woche, 
alfo ins Frühjahr 164 die Strafe und den Untergang des Epiphanes 
verlegt, fo fcheint er das. Buch etwa 167 verfaßt zu haben. Allervings 
will nach den uns fonft bekannten Daten die Rechnung des Verfaſſers 
nicht völlig ſtimmen, da wir fchlieglich als auf die Zeit des Jeremia— 
ausſpruchs ins Jahr 654, alfo etwa ein halbes Jahrhundert zu weit, 
zurücgeworfen werden ; allein da die hronologiichen Hülfsmittel jener 
Zeit überhaupt unzulänglich waren und die Notizen des Buches Daniel 
über chaldäiſche, medifche und perfifche Könige unferer geficherteren Kunde 
überhaupt widerfprechen, fo kann dies feine Inftanz gegen dad Ergebniß 
unferer Auslegung fein. Wenn verfelben noch irgend eine Schwierigkeit 
entgegenftünde, fo würde diefe fich vollends heben durch das zehnte, 
Die drei letzten Kapitel des Buches umfaffenne Geficht aus dem dritten 
Jahre des Kored. Nachdem Daniel drei Wochen lang getrauert und ges Die Engel- 
faftet hat, erjcheint ihm ein Engel, der auf die Kämpfe Hinweift, welche viſton. 
er mit den Schutzengeln, namentlich Perſiens und Griechenlands, zu be— 
ſtehen habe, und wobei er nur von Michael, dem Schutzengel der Juden, 
unterſtützt werde. Dann gibt er ihm Aufſchlüſſe über die Zukunft, an— 
hebend von den Nachfolgern des Kores und ihrem Sturz durch Alexander. 
Inſonderheit werden bis ins Detail die Urſprünge der Reiche Aegypten 
und Syrien, die Verheirathung der Berenice an Antiochus Deus, die 
Siege des Ptolemäus Euergetes über die Syrier und der Rückſchlag 
unter Seleucus Keraunus und Antiochus dem Großen, überhaupt die 
Verhältniſſe und Kämpfe ver Ptolemäer und Seleuciven geſchildert, und 
unter diefen wieder nimmt der 11,21—45 befchriebene Fürſt ven meiften 
Raum und das größte Intereffe in Anfpruch. Offenbar ift es Antiochus 
Epiphanes, deſſen Kämpfe mit Aegypten und Gewaltthaten wider die 
Juden ausführliche Darftellung finden. Mit Lift bemächtigt fich „ver 
Verworfene“ des Throns; er beitegt die Aegypter in mehreren Feldzügen 
und vergeudet die Schätze des Reichs, bis „Schiffe der Kittäer kommen, 
daß er verzagen und umkehren muß.“ Das war C. Popilius Länas mit 
ſeinem unvermeidlichen Senatsbeſchluſſe (S. 96). „Und wiederum er— 
grimmt er wider den heiligen Bund und richtet e8 aus, und wiederum 
tritt er in Einverftändniß mit den Abtrünnigen vom heiligen Bunpe. 
Und eine Kriegsmacht wird von ihm bejtellt werden, die wird dad Heilig: 
thum, die Fefte, entweihen und das beftändige Opfer abfchaffen und den 
räuel der Verwüftung aufjtellen. Und die am Bunde Frevelnden wird 
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ev zum Abfall verleiten durch Schmeicheleienz; aber das Volk derer , die 
ihren Gott fennen, wird fich ermannen und Thaten ausrichten." „Und 
der König wird thun, was er will, und wird fich aufwerfen wider Alles, 
das Gott ift, und wider den Gott aller Götter wird er gräulich reden; 
und wird ihm gelingen, bis der Zorn aus ift. Denn e8 ift befchloffen, 
wie lange es währen foll. Und feiner Väter Gott wird er nicht achten ; 
er wird weder Srauenliebe, noch einiges Gottes achten: denn er wird 
fih wider Alles aufwerfen. Aber anftatt deſſen wird er ven Gott Maus 
fim ehren." Endlich aber ift fein Maß erfüllt. Antiochus wird erliegen 
vor den Königen des Südens und Nordens, die auf ihn einftürmen. 
Jetzt aber ift auch die Zeit des Gerichts da. „Dann werden Viele von 


Das Gericht. den im Ervenftaube Schlafenden erwachen, diefe zum ewigen Leben, und 
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jene zur Schande, zum ewigen Abſcheu. Aber die Weiſen werden glän⸗ 
zen, wie der Glanz des Firmaments, und die, welche Viele zur Gerech— 
tigkeit geführt haben, wie die Sterne ewiglich und immervar." Währen 
aber wird es noch bis zu diefer Kataftrophe von ver Beit, da das beftän- 
dige Opfer abgefchafft und ver Gräuel des Verwüſters aufgeftellt ift, drei 
Jahre und ein halbes. Sp lauten die Verheißungen, die vor Jahrhun— 
derten an den weifen Daniel ergangen waren. Frägt man freilich, was 
cum diefe Weifjagungen erft jegt zu Tage kommen, fo lautet die Antwort 
dahin, daß eben dem Daniel am Schluffe ver ganzen Schrift befohlen 
wird, diefe Worte zu verfchließen und das Buch zu verfiegeln bis auf 
die Zeit des Endes, d. h. bis in die Tage ver wirklichen Abfaffung des 
Buches. Jet aber ift es zum Vorſchein gefommen, damit die Verſtän— 
digen darauf achten. 

Und die Berftändigen haben darauf geachtet, zumal da nicht bloß 
die geweiffagte Errettung, fondern auch ver Tod des Antiochus ungefähr 
zu der beftimmten Zeit eintraten, Won noch viel größerer Bedeutung 
aber ift dad Buch Daniel infofern, ala es Zeugniß dafür ablegt, wie 
man fich, beſonders feitvem eine freundliche Berührung mit dem Berfer: 
reiche eingetreten war, allmählich in ein größeres Ganzes verfegt fühlte, 
und ein Bewußtfein des meltgefchichtlichen Zuſammenhangs auftauchte, 
infolge deffen Israel wenigftens nicht mehr ganz fo wie früher Anfang, 
Mitte und Ende des göttlichen Weltplans fein fonnte. Man hatte be- 
veitd Die erdrückende Macht der großen Weltveiche empfunden, und nur 
der ungeahnte Aufſchwung aller nationalen Hoffnungen im maffabäifchen 
Zeitalter Eonnte das letzte Ende noch einmal ſo unmittelbar nahe vor 
die Augen ftellen, wie Dies im Daniel gefchieht. Aber die nähere Aus— 
führung diefes Gedankens zeigt ſchon überall ven mühfamen Denfproceh, 
welcher an die Stelle ver poetifchen Begeifterung früherer Zeiten getreten 
war. Man fühlte die Nothwendigkeit, das Judentum in den Zuſam⸗ 
menhang einer allgemeinen , gerichtlichen Weltordnung zu ftellen und 
juchte innerhalb derſelben vergeblich nach einem Orte, auf welchem es 
eine fo ausschließliche Bedeutung gewann, wie im Intereſſe der Theorie 
erforderlich ſchien. Se unausfüllbarer aber die Kluft war, die fich zwi- 
I hen Ideal und Wirklichkeit aufgethan hatte, deſto unerfchöpflicher er⸗ 
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wies jich die Neflerion an Mitteln, fie Fünftlich zu überbrücken, deſto 
fruchtbarer war fie in Erfindung von gehäuften Motiven, deſto bereiter, 
ſchließlich in das Bereich des chlechthin Uebernatürlichen und Wunder— 
baren zu greifen. 

Es ift eine beſchämende Wahrnehmung, die Eirchliche Gelehrſamkeit he ae 
bezüglich Diefes Buches erft mit Corrodi und Eichhorn, d. h. feit rg 
Ende des vorigen Jahrhunderts, zu NRefultaten zurückkehren zu fehen, Daniels. 
welche eigentlich fchon im Alterthum von vem Philoſophen Porphyrius 
auf Grund genauer Studien in der fyrifchen Gefchichte zu Tage gefördert 
waren. Geither haben De Wette, Bleef, Lengerfe, Hitzig, 
Ewald, Bunfen, Lücke, Silgenfeld die vanielifche Frage zu 
einem folchen Grade von Evidenz erhoben, daß von der traditionellen 
Anficht in Kreifen, denen nicht zwingende Rückſicht auf theologifches 
Borurtheil auferlegt ift, gar nicht mehr die Rede zu fein braucht. Jeden— 
falls beweift ſchon eine Stelle des Hefefiel (28, 3), daß ein verehrter Heili- 
ger des Namens Daniel gelebt hat, ven Sagen und Lieder des Volks wohl 
ſchon früher gefetert haben. Ja es ift nach der Art und Weiſe, mie He: 
fefiel feiner erwähnt, zufammen mit Noah und Siob (14, 14), kaum glaub: 
ich, daß Daniel mit ihm zugleich im Exil gelebt habe. Bunfen fegt 
ihn deshalb weiter hinauf, etwa in die Mitte des erften Jahrhunderts. 

Ohne Zweifel ift er überhaupt mehr ein poetifcher Charakter der israe— 
litifchen Sage gewefen, und ſchon der Verfaffer unſeres Buches war 
chronologiſch wahrſcheinlich desorientirt, als er ihn in die Zeiten des Exils, 

etwa drei bis vier Jahrhunderte vor Abfaffung unferes Buches Daniel, 

feßte. Möglichermweife hat aber auch wirklich ein Exulant Namens Da- 

niel gelebt. Wenigftens trägt dieſen Namen ein Priefter, der bei Der 
Reſtauration Esra's thätig war (Esra 8, 2, Neh. 10, 7), und da merk: 
würdigermeife in demfelben Zufammenhange auch die Namen der drei 
Gefährten Daniel’8 vorkommen (Neh. 8, 4. 10, 3. 24), fo mag eine 
Verwechſelung des in Sefekiel vorfommenden mythifchen Daniel mit dem 

zu Seiten Esra's lebenden gefchichtlichen das Wahrfcheinlichite fein. Geſchicht⸗ 
Uebrigens hielten auch, nachdem die makkabäiſchen Trübſale verlaufen tiche Perſon 
waren, ohne ihren Abſchluß in der geweiffagten Erfcheinung des Mejfind N 
zu finden, nicht nur die danielifchen Weiffagungen, „welche fortwährend 

in hohem Anfehen fanden, den Blick auf die Endfataftrophe und die 

auf fie hinweiſenden Zeichen ver Zeit offen, fondern der jüdiſche Geift 
erzeugte auch neue Verfuche, ven Weltlauf zu conftruiren und der zus 
verfichtlichen Erwartung der endlichen Verherrlichung des Bundesvolkes 

und jeined Triumphes über das Heivdenthum einen prophetifchen Aus- 

druck zu geben. So entftanden im Anfchluffe an Daniel die Apofalypfen m 
des Henoch und Esra, welche unten, im Abfehnitte über die Entwicke— 

fung ver mefftanifchen Idee, weitere Erwähnung finden werben. Aber 

auch die Maffabäerbücher und das ganze neue Teftament legen Beugniß 

ab für die allgemeine Anerkennung, welche dieſes Buch, vielleicht das 

J des alten Teſtaments, ſo raſch gefunden hat. 
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3. Der Maffabäerkrieg. 


Die Cpoche Kaum eine andere Epoche der jüdischen Geſchichte ift fo reich an 

— idealer Erhebung, an Thatbeweiſen für die Realität der religiöſen 

Lebensmächte, wie die Zeit des Religionsdruckes unter Antiochus 

Epiphanes. Aber nicht blos im Dulden, auch im kraftvoll durch— 

geführten Handeln, nicht blos in der Glorie des Märtyrerthums, 

auch im blutrothen Glanze des Kampfes und Sieges ſollte ſich das 

reiche Leben offenbaren, das im Herzen des jüdiſchen Volkes pulſirte. 

Mattathias In den Tagen des Mordens und des Abfalls war ein Prieſter 

aus Medein mit Namen Mattathias, nach Joſephus Enkel eines gewiſſen Has⸗ 

. monäus, aus Jeruſalem geflohen in feine Vaterſtadt Modein, einen 

Landort, den kürzlich Conrad Furrer fechs Stunden landeinwärts 

von Jaffa nachgewiefen hat. Aber auch dahin Fam ein föniglicher 

Beamter, um die verfammelten Einwohner zum heidnifchen Opfer 

aufzufordern. Dem alten Mattathias muthete man zu, dabei den 

Uebrigen mit feinem Beifpiele voranzugehen. Seine Antwort lautete 

nad) dem erften Maffabäerbuche: „Wenn fchon alle Völker in dem 

Gebiete des Königs ihm gehorchen, daß ein jegliches abfällt vom 

Gottesdienft feiner Väter, und fie feine Gebote annehmen, fo wollen 

doch ich und meine Söhne und meine Brüder im Bunde unferer Bä- 

ter wandeln. Ferne fei ed von uns, Gefeg und Satzungen zu ver: 

lafien! Den Worten des Königs werden wir nicht gehorchen, von 
unferem Gottesdienfte zu weichen zur Rechten oder zur Linken.“ 

Anfang bes Als ftatt feiner ein anderer Jude herzulief, um vor Aller Augen 

das heidniſche Opfer zu eröffnen, fchlug ihn Mattathias am Altar 

nieder, e8 erhob fich ein Aufruhr, in welchem der fönigliche Beamte 

getödtet und der Aftar niedergerifien wurde. Mattathias aber tief: 

„Wer für das Geſetz eifert und den Bund hält, ziehe aus, mir nad !“ 

Er floh in das höhlenreiche Gebirge. Seither bilveten er, feine fünf 

Söhne und was fid) ihnen anſchloß, den Kern derjenigen, welche 

entjehloffen waren, fir ihren Gott, ihr Wolf und ihr Land entweder 

zu fterben oder zu fiegen. Es waren meift Menſchen, bisher an 

friedliche Befchäftigungen gewöhnt, namentlich viele Geſetzesgelehrte, 

welche ſich mit Weib, Kindern und Heerden zu ihnen in die Wüſte 

flüchteten. Aber es bedurfte erſt einer harten Erfahrung, der am 

Sabbath geſchehenen Niedermetzelung von tauſend Unglücksgeſahr⸗ 
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ten, um dieſe Heimathlofen zu dem Entfchluffe zu beftimmen,, nö- 
thigenfalls auch am Sabbath zu kämpfen — ein Beihluß, ver auch 
für fpätere Vertheidigungsfämpfe erneuert ward. 

Seither führte Mattathias einen von der Beichaffenheit des Bo- 
dens begünftigten Guerillafrieg wider die Syrer, allenthalben unter- 
ftügt Durch Die Partei der Chafidäer. Wohin er Fam, da wurden die 
heidniſchen Altäre geftürzt, die Griechenfreunde beftraft, das Geſetz 
wieder eingeführt. Jeder über den Feind errungene Vortheil ver- 
ftärfte den Muth und die Zahl der Aufftändifchen, fo daß endlich 
Apollonius mit heidnifchen und jüdiſchen Freiwilligen, namentlich 
mit den Samaritern, die ſich ihm zu Gebote ftellten, einen förmlichen 
Krieg gegen fie eröffnete. Ehe derfelbe entbrannte, ſtarb Mattathias, Mattathias 
nachdem er feinen zweiten Sohn Simon zum Rathgeber, feinen drit- irdt 166, 
ten Judas zum Heerführer empfohlen hatte. Diefer, genannt Maffab 
oder der Hammer, ift nun der ftrahlendfte Glanzpunft des fpätern 
Israel geworden. Unter Pfalmengefang und Kriegsgefchrei warf 
er fi) auf den Feind in offener Feldſchlacht. Gleich beim erften Zu- 
fammenftoße fiel Apollonius, und Judas umgürtete ſich mit feinem 
Schwerte, das er nun zeitlebens gebrauchte. Die zweite Niederlage 
erlitt ein anderer fyrifcher Feldherr, Seron, der über die famaritifche 
Ebene herangezogen war. Judas fehlug ihn bei Bethoron. Seit— 
her war er Israel's Nationalheld, der Gottesftreiter und wunder— 
bare Erretter der gefährdeten Heiligthümer. „Er glich einem Löwen 
in feinen Thaten, und war wie ein junger Löwe, der dem Naube 
entgegenbrüllt.“ 

Das bisher Geleiftete war freilich nur ein Vorfpiel für die groß- Großer 
artigeren Kämpfe, welche folgen follten. Es war die friegsgeübte "Ira 
Armee des ſyriſchen Reiches felbft, mit welcher die Heine Schaar des Nakkabaus. 
Maffabäers ſich meflen follte. Zwar der König felbft reifte eben da— 
mals, um einen Aufftand beizulegen und Steuern zu erpreffen, nad) 
Perfien. Als Reichsverwefer blieb in Syrien Lyfias zurück mit dem 
Auftrag, Ierufalem ganz zu zerftören, das jüdische Volk aus feinen 165 
Wohnſitzen zu verjagen und diefelben anderen Völfern zur Eolonifa= 
tion zu übergeben. Lyſtas feste den Ptolemäus zum Statthalter über 
Hohlfyrien und gab ihm Gorgias und Nifanor ald Generäle bei 
fammt 40,000 Mann zu Fuß und 7000 Reitern. Als diefe bei Em- 
maus ihr Lager auffchlugen und man mit den Sclavenhändlern , Die 
dem Heere gefolgt waren, bereits über den Preis eines jüniichen 
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Kopfes verhandelte, bemächtigte ſich der Aufftändifchen die größte 
Entmuthigung, und nur 6000 Mann blieben bei Judas zurück, der 
fi durdy einen Buß- und Fafttag bei Mizpa zu Kampf und Tod 
rüftete, i 

Niederlage In der Nacht erfuhr er, daß Gorgias aufgebrochen ſei, um nach 
De Gorglas. nem nächtlichen Marſche durchs Gebirge die Juden im Rücken an— 
zugreifen. Sogleich machte er ſich auf und rückte gegen die zurück— 
gebliebene Hälfte des ſyriſchen Heeres unter Nikanor los. Als der 
Morgen graute, befanden ſich die nothdürftig gewaffneten, von Faſten 
und Entbehrungen geſchwächten Helden des Glaubens im Angeſicht 
des ſtark verſchanzten Lagers der Syrer; fte ſahen die gepanzerten 
Soldaten, die glänzende Reiterei. Judas aber mahnte an die Wun— 
der der Vorzeit, griff an unter Poſaunenſchall, und die Feinde wichen 
dem ungeſtümen Anprall. Sie flohn bis Jabne und Asdod, das La— 
ger fiel in die Hände der Sieger. Einſtweilen hatte Gorgias die 
Aufſtändiſchen geſucht und kehrte eben mit ſeinem Heere zurück, als 
der aufſteigende Rauch des angezündeten Lagers verkündete, was 
unterdeſſen geſchehen war. Ein paniſcher Schrecken bemächtigte ſich 
der Syrer, und fie flohen, ohne einen Kampf zu wagen. Die Sieger 
theilten die Beute und fehrten unter Freudeliedern in die Heimath 

zurück. 
Den Winter über blieben die Juden unbehelligt. Einſtweilen 
wendete der Statthalter Ptolemäus feinen ganzen Einfluß auf, um 
die barbariihen Verordnungen gegen die Juden rückgängig zu 
machen und eine mildere Behandlung eintreten zu laſſen. Aber Gor- 
gias Fonnte feine Niederlage nicht verfchmerzen und machinirte gegen 
Ptolemäus fo lange, bis diefer abgefegt wurde und feinem Leben 
Gelonug bes jelbft ein Ende machte. Im Frühjahre erfchten Lyſias felbft im Felde 
mit 60,000 Mann Fußvolk und 5000 Reiten. Um alle Anſchlüſſe 
164 der feindlichen Völferfchaften aufzunehmen und den Kampf auf den 
Boden zu verlegen, der den Juden in jeder Beziehung ungünftig war, 
zog Lyſtas mit feinem Heere nad) Idumäa und lagerte fich bei Beth- 
zur. Auch diesmal kam Judas, der feine Streitmacht auf 10,000 
Mann erhöht hatte, dem Angriffe zuvor, und wieder ftoben die ge: 
mietheten Söldlinge vor dem fechsmal Fleineren Heere auseinander. 
Den Sommer über blieben die Sieger wachſam. Als der Winter 
—— herangekommen war, ohne daß die Syrer einen neuen Einfall ge- 
Serufalem. wagt hätten, 309 Judas mit feinen Schaaren gen Ierufalem. 
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Menelaus und die ſyriſche Beſatzung verfchanzten ſich in der Burg. Die 

Sieger aber begaben fich auf den Tempelberg; „und fie jahen das 
Heiligthum verwüſtet, und den Altar entweiht, und die Thore ver- 
brannt, und in den Vorhöfen Gefträuch wachſen, wie in einem Walde 

oder auf einem Berge.“ Den Brandopferaltar riffen fie um und 
bauten einen neuen; ebenſo richteten fie das Innere des Tempels wie- 

der ein nad) den Vorſchriften des Gefeges und begingen am 25. des 
neunten Monats, Kislev, alfo im December, das feither jährlich ges Tempel—⸗ 
feierte Feft dev Tempeleinweihung. Drei Jahre und ein halbes war “nigung. 
das tägliche Opfer ftil geftanden. An den Abenden des achttägigen 

Feſtes ftrahlten die Vorhöfe von den angezündeten Sreudenfeuern , fo 

daß fpäter diefe Feier auch) das „Feft der Lichter“ genannt wurde. 

Der Berg Zion ward befeftigt; ebenfo Bethzur in Idumäa. Krieg mit 
Aber bereits fhauten die Edomiter, Ammoniter, Gileaditer, Phi ad 
lifter und andere Völkerſchaften dem Glück Judäa's mit Neid und Be- Senoſſen. 
forgniß zu. Araberſtämme beunruhigten die Juden jenfeitS des Jor— 
dan, die in Galiläa wurden von der Seefüfte aus befriegt. Aber 
rafch waren die öftlichen Feinde von Judas bezwungen, während fein 
Bruder Simon in Galiläa Schlachten ſchlug. Die Berrängten in 
Galiläa und jenfeits des Jordan zogen vielfach nad) Judäa, wo 
mehrere Feftungen angelegt wurden... Das Anfehen der Maffabäer: 
brüder ftieg um fo höher, als die übrigen jüdischen Führer Feines- 
wegs gleihes Glück hatten, und namentlich die beiden Feldherrn 
Joſeph und Aſarja vor Jamnia eine bedeutende Niederlage durch 
Gorgias erlitten. | 

Aber jest erft beginnt der weit längere Kampf um die politifcheymtiohus v. 
Freiheit und nationale Selbftändigfeit des Volkes. Epiphanes hatte 
auf feinem Kriegszug gegen PBarther und Elamiter feinen Tod ge- 
funden, nicht ohne daß die Maffabäerbicher ihn vorher feine Unge- 
rechtigfeiten gegen das Volk Israel beklagen laſſen. Sein Nachfolger 
theilte jedenfalls dieſe Neue nicht. Mit 100,000 Fußgängern, 
20,000 Reitern und 32 Kriegselephanten nad) dem erften Maffabäer- 
buch , nad) Jofephus mit 50,000 Mann zu Fuß, 5000 zu Roß und 
80 Elephanten zog der von Lyſias beherrfchte zehnjährige Antiochus V 
Eupator heran gegen die Fefte Bethzur, welche die Straße von Jeru— 
falem nad) Hebron beherrfchte. 

Diesmal galt e8 einen Verzweiflungsfampf. Derfelbe wurde gras 
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Eleafar, welcher die Phalanx durchbrach, die einen großen Elephan— 
ten mit Thurm und goldener Schugwehr umgab. Im der Meinung, 
der König befinde fich felbft auf dem Thier, ftürzte er fich unter das— 
felbe,, durchbohrte feinen Bauch und wurde von der Laft des zuſam— 
menfallenden Elephanten ervrüdt. Erreicht war durch diefe That 
freilich nichts als der Ruhm. Auch fonft erlagen die Juden der Ueber- 
zahl des Föniglichen Heeres, Judas zog ſich in das Gebirge Ephraim 
zurück, um ſich zu verftärfen und Antiochus rüdte in Serufalem ein. 
Während er hier den Tempelberg mit Mafchinen belagerte und die 
Juden, die ſich darin verfchanzt hatten, aushungerte, mußte auch 
Bethzur fich ergeben. Da aber auch das Heer der Belagerer Mangel 
Ausgang desan Nahrungsmitteln litt, und in Antiochia der Statthalter Philippus 
FI. als Kromprätendent auftrat, zog ſich Antiochus bald dahin zurück 
mit dem Haupttheil feines Heeres, nachdem er die Mauern des Tem- 
pelbergs gefchleift und mit Judas einen Vertrag gefchloffen hatte, der 

dem Bolfe Religionsfreiheit fiherte. 
König Deme- Lyſias und fein Schügling , der junge König, vermochten zwar 
N 55 den einen Kronprätendenten niederzuwerfen, dagegen erlagen fte dem 
andern, Demetrius, einem Bruder des Antiohus, der bisher in Rom 
als Geißel gelebt hatte und ſich jest auf den fyrifchen Thron ſchwang. 
An ihn wandte fich die fyrifche Partei unter den Juden, an ihrer 
ısı Spitze Alcimus (Jakim), ein ehrgeiziger Mann aus dem Stamme 
Aaron, der auch in der That erreichte, daß er anftatt des ſchmählich 
hingerichteten Menelaus Hohepriefter wurde. Seine Stüße war der 
ſyriſche Feldherr Bacchides, den Demetrius ins Land gefandt hatte. 
Beide machten fich durch Unmenſchlichkeit fo verhaßt, daß fie fich 
gegen Judas Maffabäus, der den faulen Frieden nicht anerfannte, 
BEN nicht mehr halten fonnten. Mit einem großen Heere mußte daher 
der ſyriſche Feldherr Nifanor zu Hülfe ziehen.  Diefer aber wurde 
bei Kapharfalem gefchlagen und fiel felhft „bei Aſada, wo die Juden 
„mit den Händen fchlugen, mit den Herzen aber zu Gott fehrieen.“ 
Der Hohepriefter mußte jest nach Antiochia fliehen. Um ſich nach— 
haltigere Hülfe zu verſchaffen, trat ſchon Judas in Unterhandlungen 
mit den Römern. Aber noch ehe es zu einer wirflichen Unterftügung 
von Rom aus fommen konnte, fielen im nächſten Frühjahre Bacchides 
und Alcimus mit großer Uebermacht in Paläſtina ein, und Judas 
Makkabäus, von nur 800 Streitern umgeben, ſtarb bei Eleaſa den 
160 Heldentod, wie Leonidas in den Ihermopylen. Seine Brüder Jo— 
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nathan und Simon begruben die gerettete Leiche zu Modein bei dem 
Bater Mattathiasz im ganzen Lande aber war große Klage, und 
man ſprach: „Wie ift der Held gefallen, der Israel erlöfet hat!“ 

Der verwaiften Nation bemächtigte jih nunmehr zunächſt Erſchlaf— R 
fung und Abſpannung. Alle Lebensgewohnheiten w * a — 
Viehzucht verwieſenen Volkes waren durch die Jahr aus Jahr ein an— 
haltenden Kriege verſchoben. Bis zu einem gewiſſen Grade waren die 
ſchreiendſten Mißſtände auch wirklich entfernt. Unter dem Hoheprieſter 
Aleimus wurden doch wenigſtens vorſchriftsmäßige Opfer gebracht, wenn 
freilich auch die chaſidäiſche Partei überall die unterdrückte, die in der 
Akra reſidirende helleniſtiſche überall die herrſchende war. Auch ſcheint 
bald nach erlangtem Siege zwiſchen den kriegeriſchen Makkabäern oder, 
wie ſie nach dem Urgroßvater des Mattathias genannt werden, Hasmo— 
näern einerjeitd und den eigentlichen Chaſidäern andererſeits das Bünd- Verſchwin— 
niß nicht von Beftand gewefen zu fein. Wenigfteng ergreifen die Lebtern Shafikäer 
ſchon in den fpätern Kriegen des Judas nicht mehr die Waffen, ziehen vom Kriege- 
fich in ihre Lehrhäufer zurück, unterwerfen. ich nicht nur den pentaten- ſchauplatz. 
chiſchen Gefegen, jondern auch allen Beftimmungen und Erſchwerungen, 
welche die große Synagoge eingeführt hatte, ja es fommt durch fie zuerft 
ein eigentlich agcetifcher Zug in das Judenthum herein. Sie bilden den 
Keim des jüdiſchen Weſens, auf welchen dann die orphifch- pythagos 
räiſche Ascefe befruchtend einmwirfte. Vorbilder der fpätern effenifchen 
und ebjonitifchen Lebensweiſe find ed, wenn von ihren Häuptern Grund- 
fäge überliefert werden, wie „Betrachte die Armen wie deine Hausgenoſ— 
fen“ und „Sprich nicht viel mit Weibern", oder wenn Joſe ben Soefer 
in Kleidung und Genuß ſtets denjenigen Grad levitifcher Reinheit beob- 
achtete, welcher im Geſetz den wirklichen Prieftern vorgefchrieben ift. 

Dagegen unterfchied fich die hasmonäiſche Partei von der chaſidäi- Die hasmo⸗ 
fchen durch Pflege des lebensfriſchern, naturwüchfigern Judenthums, ie 
durch mannhafte Thatkraft und ausgebilvetern Weltfinn. Den Chaſi— / 
däern fam es nur auf Religionsfreiheit, den Hasmonäern auf politiiche 
Unabhängigfeit an. Dieje Ichlofien daher Bündniffe mit den Römern 
und befleißigten fich einer gewifjen Politik, während die Chaſidäer jich 
Kampf und Sieg nicht anders denfen fonnten, als wie den Umſturz der 
Mauern Serichos auf PVofaunenfchall oder die Vertilgung des Heeres 
Sanherib's durch den Engel des Herrn. 

Borläufig trat dieſe pietiftifche und quietiftiiche Partei ganz in den Ver— 
Hintergrund, während die fyrifche und hasmonäifche Partei fich unter birrung. 
einander zerfleifchten, mo fie zufammentrafen. Bei einer diefer Gelegen— 
heiten war auch des Judas Bruder, Johannes, in einen Hinterhalt ge- 
lockt und getödtet worden. Die Auflöfung des jünifchen Volksverbandes 
‚war allgemein; jegliche Autorität war dahin gefehmunden ; eine vegel- 
mäßige Behörde gab es nicht; jelbft die Lehrthätigfeit ftodte feit dem 
Tode Joſe's ben Ioefer. Eine Hungersnoth, herbeigeführt durch Die 
forifehen Heeresmaſſen, verfeßte das Volk in Verzweiflung. „Es war — 
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wie das erfte Makkabäerbuch jagt — große Drangfal in Israel, der— 
gleichen nicht gewefen, feit Fein Brophet mehr erfchienen wars“ 
an Unter diefen Umftänden wandten ſich die Säupter der hasmonäi— 
schen Partei an Sonathan, genannt Apphus, den jüngften Bruder des 
Judas Maffabäus, um ihn an die Spite zu fellen. Mit feinen Anz 
hängern als Rebellen verfolgt, war diefe kleine Schaar zunäachft lediglich 
auf die Verteidigung beſchränkt. Wir finden fie bald an einer Gifterne 
in der Wüfte Thekoa, bald im Geftrüppe des Jordanthals verborgen, 
Bacchives immer auf ihren Ferfen. Schlieplich beſchränkte er die Re— 
bellen gänzlich auf das Land jenſeits des Jordan ; diefjeits des Fluſſes aber 
ftellte ex, um den Hasmonäern alle weitern Unternehmungen zu verleivden, 
die zerftörten Feftungen wieder her, Jericho und Bethel im Oſten, Em— 
maus, Bethoron und Thimna im Welten, Pharaton auf vem Gebirg 
Ephraim im Norden, und Thefoa im Süden. Die feften Bunfte Beth: 
zur und Gazara verftärfte er. Die Kinder angefehener Familien ver— 
wahrte er in der Akra zu Jeruſalem als Geifeln. 

Sp war durch die Thätigfeit des Bacchides jeder bewaffnete Wider: 
ftand gebrochen; denn Jonathan Maffabaus war fein Krieger wie fein 
Bruder Judas. Er war mehr Politiker als Feloherr. Indeſſen war es 
dem Demetrius keineswegs darum zu thun, gewaltfame Gingriffe in die 
religtöfen Verhältniffe des jüdiſchen Volkes zu wagen. Er begnügte ſich 
mit jährlichen Tribut und dachte nicht an Religionszwang. Vielmehr 
leitete Alcimus die gottespienftlichen Verhältniffe, allerdings ein entfchie- 
dener Feind der Hasmonäer, aber doch auch nicht auf Einführung Heide 
nifcher Gebräuche bedacht, wie fein Vorgänger Menelaus. Der einzige 
pojitive Srevel, den ihm das Makkabäerbuch nacherzählt, beiteht darin, 
daß er den fog. Soreg, die hölgerne Mauer, die ven Vorhof der Heiden 
umſchloß, diefen zu Liche abbrechen ließ. Da aber dieſer Soreg als Werf 
der Propheten galt, jah man e8 als eine Strafe des Himmels an, als 
Acmus gleih darauf Aleimus vom Schlage getroffen wurde und ftarb. Sieben 
ſtirbt 159. Jahre lang blieb die Sohepriefterftelle unbeſetzt. Onias IV, der recht: 

mäßige Erbe verfelben und Sohn de8 Onias III, befand fich damals 
jchon in Aegypten (val. ©. 44). 
Erlebe zwis Indeſſen hatten die „Gottloſen“ des erften Maffabäerbuches, d. h. 
— a die ſyriſche Partei unter ven Juden, feine Ruhe, folange die Makkabäer— 
Sonatan, brüder Jonathan und Simon noch lebten. Ein verrätheriicher Pan, 
den dieſe Partei ind Werk jegte, mißlang. Dafür mußte fie es dahin zu 

157 bringen, daß Bacchides abermals ins Land gefandt wurde, um den Has— 

mondern den Garaus zu machen. Aber Bacchives hatte wenig Luft, auf 
ungünftigem Terrain mit regelmäßigen Truppen einen Guerillaftieg zu 
führen, zumal ihm das Glü auch keineswegs günftig war. Das Re: 
fultat war, daß zwifchen ihm und Jonathan die Gefangenen ausgewech⸗ 
ſelt und ein Vertrag geſchloſſen wurde, demgemäß ein unentſchiedener 

156-152 Zuſtand der Dinge hergeſtellt wurde. Jahre lang refidirte Jonathan in 
den befejtigten Michmas, jet nicht mehr ein ärmlicher Beduinenführer, 
jondern bereits das anerfannte Haupt der nationalen Partei. 


Bacchides. 
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Damals gefchah es, daß gegen den durch feine Ausſchweifungen <... 
und feinen Stolz verhaßt gewordenen Demetrius zu Ptolemais ein ges —— 
wiſſer Alexander mit dem Beinamen Balas, als angeblicher Sohn des Balas 151. 
Antiochus Epiphanes und Kronprätendent, auftrat. Unterſtützt war 
derſelbe ſowohl von Attalus, dem König von Pergamus, als auch vom 
römischen Senat. Demetrius gerieth in große Verlegenheit, und es fiel 
ihm ein, fich der Beihülfe des Hasmonäers Jonathan zu verfichern. Aber 
ehe das Auferft fchmeichelhafte und verheißungsvolle Schreiben des Königs 
bei Jonathan eintraf, war ihm Alerander bereits zuvorgefommen ; und 


„während Jonathan auf die Erlaubniß des Demetrius nach Jeruſalem 


geeilt und jich in den Beſitz der Stadt gefett batte, nahm er andererfeits 
von Alexander Balas eine goldene Krone und die hohepriefterliche Würde Jonathan 


an, in welcher er am Laubhüttenfefte zum erftenmal fungirte. Auch hatte ee 


er ed nicht zu bereuen, daß er fich troß der glänzendſten Verfprechungen 


des Demetrius auf die Seite Alexander's gejchlagen hatte, welcher nicht 
blos feinen Nebenbubler befiegte, fondern auch das dem Jonathan gege— 
bene Wort treu hielt. Als der neue König von Syrien mit dem König 
Ptolemäus Philometor von Aegypten, deſſen Tochter er heirathete, in 
Ptolemais zufammentraf, wurde auch Jonathan dahin berufen; und 
‚die boshaften Unternehmungen der fyrifchen Partei, die ihn auch dorthin 
verfolgten, hörten auf, als man den hasmonäifchen Sohepriefter eben- 


—⸗ 


50 


bürtig im Burpurfleid neben zwei Königen ſitzend und mit Ehrenbezei— 


gungen überhäuft ſah. Damals ftand er als Sohepriefter und „Theil 
fürft“ auf der Höhe feiner Macht und feines Glückes. 

Leider aber nahmen die Thronummälzungen in Syrien noch feinsönig Deme- 
Ende, und auch Jonathan ward in viefelben immer tiefer verwickelt, krius U. 
Zunächſt trat ein Sohn des Demetrius I, gleichfalld Demetrius geheißen, 
gegen Alerander Balas auf. Aegypten und Nom verliefen ven Lebtern, 
nicht aber Jonathan, der für Alexander ins Feld rüdte, Joppe verheerte, 147 
Asdod zerftörte, Askalon und Efron zu Judäa ſchlug. Alexander Balas 
fam freilich bald darauf in Arabien, wo er Schuß fuchen wollte, um; 146 
Sonathan aber ftand bereits in ſolchem Anfehen, daß nicht blos Ptole— 
maus von Aegypten, der feinen Schwiegerfohn ſelbſt geftürzt hatte, ihm 
troß der Anklage der Einwohner von Asdod günftig gefinnt blieb, fon- 
dern auch der neue König Demetrius IT ſelbſt ihn im feiner Briefter- 
würde beftätigte und für 300 Talente Judäa vergrößerte und fteuerfrei 
machte. Dafür fandte ihm, als er bald darauf von feinen aufzübeeriiegen, Dieter 
Unterthanen zu Antiochia belagert wurde, Jonathan 3000 Juden zus ö 
Hülfe, welche einen großen Theil der fyrifchen Hauptſtadt vermüfteten 
und die Regierung wiederberftellten. Aber treulos, wie faft alle ſyriſchen 
Könige, hielt Demetrius nichtd von feinen Berfprechungen, fondern trat —— 
ſogar feindſelig gegen Jonathan auf. Dafür verließ ihn dieſer, als — 
Diodotus Trypho, die allgemeine Unzufriedenheit benutzend, ſich in Deus, 
Arabien des Kindes jenes verrätheriſch daſelbſt umgebrachten Alexander 
Balas, Antiochus (Deus), bemächtigte und in ſeinem Namen die Krone 
forderte. Tapfer kämpften der in ſeiner Hoheprieſterwürde auch von 
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dieſer Seite auf's Neue beſtätigte Jonathan und ſein Bruder Simon gegen 
Demetrius II, dem es einmal gelang, dem jüdiſchen Heere bei Aſor eine 
entfcheidende Niederlage beizubringen, wofür aber Jonathan ald Sieger 
in Damaskus einzog und Simon die Seeftädte im Zaume hielt. Bald 
aber zeigte es fich, daß Trypho nicht für Antiochus, fondern für ih 
ſelbſt die Krone in Anfpruch zu nehmen gedachte. Bei diefem Unterneh- 
men fland ihm Niemand mehr im Wege, als ver treu zum Haufe Ale 
xander's haftende jüdiſche Hohepriefter. Judäa ftellte damals 40, 000 aus 
erleſene Krieger ins Feld, denen Trypho nicht die Spitze zu bieten wagte. 
Er lud ven Jonathan daher zu einer Beſprechung in Ptolemais ein, und, 
es gelang ihm wirklich, den Schlauen zu überliſten. Die 1000 Mann, 
die Jonathan mitbrachte, wurden niedergehauen, Jonathan aber ſelbſt 
gefangen genommen. 


* 


Den letzten der Hasmonäerbrüder, der noch übrig geblieben war, den 


greifen Simon, bat nunmehr das Volf, an die Spibe zu treten, ala 
Trypho eben Anftalten traf, das über Jonathan's Verluſt erfchreckte 
Judäa zu überfallen. In der That gelang es ihm, den treulofen Syrer 
zum Rüdzug zu zwingen. Dafür aber ließ dieſer den gefangenen Hohe— 


Sonathan’s prieſter zu Baskama hinrichten. Seine Gebeine wurden unter der Klage 


od. 
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Simon 
Makkabäus. 


des ganzen Volkes in Modein beigeſetzt. Simon aber ließ daſelbſt zu 
Ehren feiner vier gefallenen Brüder und des Aelternpaares ein Mauſo— 


leum mit jieben Pyramiden aufrichten, deren Spigen man noch lange 


nachher vom Meere aud wahrnehmen Eonnte. 

Vermochte Jonathan einft als des Judas Nachfolger nur eine 
£leine Schaar von Getreuen um fich zu fammeln, fo übernahm Simon 
die Herrfchaft über ein im Bemußtfein feiner Kraft erftarktes Volk. 
Sonathan hatte die Grundbedingungen eines dauernden Staatöwefend 
geihaffen, und e3 fam nur noch darauf an, fein Werk zu vollenden und 
die in der Akra zu Ierufalem immer noch mächtige ſyriſche Partei voll- 
ends niederzumerfen. Diefe Erbfchaft übernahm Simon, an Jahren 
zwar ein Greis, an Thatkraft und feurigem Muthe, aber auch an Klar- 
beit und Schärfe des Geiftes noch fo jugendlich wie an dem Tage, da 
ihn der fterbende Vater Mattathias feinen vier Brüdern als rathenden 
und leitenden Genius empfohlen Hatte. 


Sinti Es war ein Act der Souveränetät, mit dem Simon begann, 


ſich von 
Syrien [o$, 


als er feine Hohepriefterwürde antrat, ohne fih von Antiochia dafiir 
Beftätigung einzuholen, wohl aber für den Fall der Nichtbeftätigung 
die Feftungen des Landes rüftete. Indem er den factifchen Regenten 
Trypho ganz ignorirte, ließ er fi) mit dem Gegenfönig Deme- 
trius II in ein Vertragsverhältniß ein, deſſen erfte Bedingung in 
gänzlichem Erlaß jeder noch rückſtändigen Steuer und Einführung 
gänzlicher Abgabenfreiheit beftand. Das Volk fah in diefem Tag den 
Geburtstag der Freiheit, man hörte auf, nad) Regierungsjahren der 
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ns 


ſyriſchen Könige zu zählen, fondern ſchrieb jetzt in Urkunden und Ver— 


trägen: „imerften Jahr des Hoheprieſters, Heerführers und Volksfür— 142 


ften Simon.“ Die Refte der ſyriſchen Partei hielten fich immer noch 
au Gazara, Bethzur und in der Akra zu Jeruſalem. Zuerſt ergab ſich 
Gazara auf Gnade und Ungnade; dann zogen die Sieger unter feier— 


lichen Lobgeſängen in der Akra ein. Bethzur folgte nach. Damit ıu 


war die Partei vernichtet, welche vierzig Jahre lang an den Grund Vernichtung 


we feften des Judenthums gerüttelt und verfucht hatte, das große Bro 
blem diefer Zeit, Verbindung des femitifchen und griechifchen Gei— 


ſtes „auf gewaltſame und einſeitige Weife zu löſen. 
Dieſe neu eroberten Punkte, ſowie Joppe und Jamnia am Meer Antiochus 


wurden alsbald zu Bollwerken des Jehovaglaubens umgewandelt. Sidetes. 


ar 2 
* 


Dem ſyriſchen Emporkömmling Trypho gegenüber wurde zuerſt De— 


metrius IL, dann fein Bruder Antiochus Sidetes unterſtützt, welcher 


SLetztere auch feinerfeits alle bisherigen Errungenfchaften der Juden 


ei 


h 
J 
x 


beftätigte und das Münzrecht hinzufügte. Endlich wurde die gewon— 
nene Unabhängigfeit unter den Schuß des römischen Staates geftellt, 
was das fiherfte Mittel fchien, um den ewigen Nedereien der ſy— 


- 
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rischen Tyrannen zu'entgehen. Eben hatten Griechenland und Kar- 


thago, die beiden mächtigften Feinde, fich unter Rom gebeugt, da 
efflärte der Senat, daß aud) Judäa in die Zahl der Bundesgenoffen 
aufgenommen fei. Das Volk war über diefe Ehre jo erfreut, daß e8 
dem Simon, der fie ihm verichafft hatte, die Herrichaft aufs Neue 
und zwar in feierlicher und förmlicher Weife übertrug. Damit aber Yun mit 
war die Verwandlung der republicanifchen NRegierungsform in die nr 
monarchifche durch das Volf felbft vollzogen. Sein Titel war „Fürft“ 
{Nassi, Hegumenos) ; denn „König“ durfte nur ein Abkömmling 
David's ſein. Daher enthielt der Volksbeſchluß die Beſchränkung, 
Simon's Fürſtengewalt ſolle nur bis zum Auftreten des wahren Pro— 
pheten reichen, nämlich des Vorläufers des Meſſtas. Er follte Recht 
über Krieg und Frieden haben, Civil- und Militärbeamte einfegen, 
Seftungen und Heiligthümer beauffichtigen und ale Abzeichen feiner 
Würde einen PBurpurmantel tragen. Diefen auf dem Tempelberge 
gefaßten Beſchluß ließ man in cherne Tafeln und auf Säulen ein- 
graben, die auf Zion errichtet wurden. 

Erft jest ließ Simon Münzen ſchlagen. Es war das erftemal, 139 
daß jüdiſche Geldftüce geprägt wurden und fich) die gewonnene — 
ſtändigkeit auch dadurch einen Ausdruck verſchaffen konnte. Die 
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jüdiſche Numismatik, durch Ekhel und Perez Baayr begründet, 
iſt neuerdings durch den General de Saulcy fo erweitert worden, daß 
freilich im Augenblick die Frage, ob und welche von den noch vor— 
handenen Münzen dem Simon angehören, wenig ſpruchreif erſcheint. 
VUebrigens wurden Münzen geſchlagen im Werthe eines ganzen Sekel 
(vier attifche Drachmen), aber auch Scheidemünzen im Werth Ders, « 
# Hälfte, des Drittheils und Viertheild davon. Als Embleme dienen * 
Tempel, Aaronszweig, Trompeten, Weihrauchſchalen, Trauben, 
Palmen. „In Inſchriften und Sinnbilvern diefer Münzen ift dag + 
freudige Aufjauchzen und der rafche Herzichlag des Volfes über das 
fi Sreifühlen vom drüdenden Jod in Metall verförpert.“ Aber J 
auch die nationale, Geſchichtſchreibung hat dieſe glückliche Zeit im 
Friedenszeit. erſten Makkabäerbuche verherrlicht. „Es hatte das Land Ruhe die — 
ganze Lebenszeit Simon's, und er ſuchte das Beſte ſeines Volkes, 
und feine Herrſchaft und ſeine Ehre ward mit Wohlgefallen geſehen 
die ganze Zeit. Und man baute das Land in Frieden und das Sand 
gab feinen Ertrag, und die Bäume der Felder ihre Früchte. Aelteſte 
lagen in den Straßen, alle vedeten mit einander vom gemeinen Pr 
Wohl, und die Zünglinge beffeiveten fi) mit den Ehren und Kleis 
dern des Kriegs. Er gab dem Lande Frieden, und Israel war fehr 
fröhlich. Und es faß ein jeglicher unter feinem Weinſtocke und Fei⸗ 
genbaum, und Niemand war, der ſie ſchreckte.“ 

Neuer Krieg. Das Letztgeſagte blieb freilich nur wahr, ſo lang es dem König 
Antiochus Sidetes beliebte, d. h. ſo lange er mit Bekämpfung ſeines 
Gegners Trypho beſchäftigt war. Kaum aber war dieſer verjagt, ſo 
überlegte Antiochus, ob die Selbſtändigkeit JZudäa’s nicht auf Koften 
des ſyriſchen Reiches errungen und feftgehalten fei. Joppe, Gazara 
und die Afra waren von den Syrern weder je abgetreten, noch von 
den Juden Entfchädigung dafür geboten. Dazu fam, daß der fy= 
riſche Staatsfchag Leer war, der des Simon voll, wie die Abgeord- 
neten, die Antiochus nad) Jeruſalem gefandt hatte, felbft berichteten. 
Plötzlich ftand des Antiochus Feldherr, der Hyrkanier Kendebäus 
bei Jamnia gegen die Juden im Feld. Simon jandte gegen-ihn feinen 
Sohn Johannes mit einem Heere, das neben 20,000 Mann uß- 

137 volk zum erftenmal auch Reiterei aufwies. Der Hyrkanier wurde 
gänzlich gefchlagen, und der Sieger nahm von diefer Thatfache fort: 
hin den Namen Hyrfanus an. Zu ſchwach, um-feine Niederlage zu 
rächen, nahm Antiochus Sivetes feine Zuflucht zur Lift. Wenigftens 
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ſcheint es daß in ſeinem Intereſſe ein Mann handelte, der von Ehr⸗ 
geiz und Herrſchſucht geleitet, zugleich auch Schwiegerſohn des Simon 
durch Hinwegräumung der geſammten Hasmonäerfamilie dasjenige 
erreichen zu können glaubte, was hundert Jahre ſpäter Herodes auf 
demſelben Wege wirklich erreicht hat. Ptolemäus, der Sohn Ha- 
bub’8, war Statthalter in Jericho. Daſelbſt bewirthete er ven Hohe- 
priefter und feine beiven Söhne Judas und Mattathias und erfchlug Simens 
ſie beim Mahle. Alsbald wurden auch gedungene Mörder zu Johan- —— 
nes Hyrkanus geſandt, der in Gazara reſidirte. Dieſer aber hatte die 
Unthat bereits erfahren und ſich vorgeſehen. Noch ehe Ptolemäus in 
Jeruſalem ankommen konnte, war Hyrkan auf dem Platze. In der 
That wurde er alsbald als Nachfolger ſeines Vaters anerkannt. 
Aber der Anfang ſeiner Regierung war unglücklich. Zunächſt Slam 
vermochte er nicht, den Mord ſeines Vaters zu rächen; nach Joſe— 
* phus deshalb, weil der in einer Feſtung eingeſchloſſene Mörder ſich 
auch der Mutter Hyrkan's bemächtigt hatte, die er bei jedem Sturm, 
den Hyrkan verfuchte, auf der Mauer graufam martern ließ, fo daß 
es Sohnes Herz von Mitleid bewegt wurde, und er von der Bela- 
gerung abftand. Thatſache ift, daß die Mutter getödtet wurde, Pto— 
lemäus felbft aber nach Rabbot Ammon entfloh. Bereits aber nahte 
von Norden mit einem großen Heere. Antiochus Sidetes, den Ptole- 
mäus gleich nad) erfolgtem Morde Simon's eingeladen hatte, fich des 
Landes zu bemächtigen. Hyrkan fchloß fich zu Jerufalem ein, wo 
ihn Antiochus den ganzen Sommer über belagerte. Hunger und 
Durft fegten der Mannfchaft in und außerhalb der Stadt in gleicher 
Weiſe zu. Endlich verftand ſich Hyrfan zu einem drückenden, aber in 
der Noth, in der er ſich befand, immer noch annehmbaren Frieden. 
Die Juden lieferten ihre Waffen aus, zahlten für Joppe und die andern 
ehemals forifchen Städte Tribut und boten Geifeln und 500 Talente, 
welche Hyrkan aus dem Schage des Grabmale David's geholt ha- 
ben fol. Auch) die Zinnen der Stadtmauer von Jerufalem wurden 
zerſtört. 
Antiochus Sidetes hatte Rathgeber zur Seite gehabt, die in ihn — 
drangen, dem jüdiſchen Staate gegenüber die Rolle des Epiphanes  tigfeiten, 
en Hyrkan hatte daher allen Grund, danfbar zu fein, wie er 
denn aud) vertragsmäßig den König auf feinem Zuge gegen die Parther 129 
mit Hilfsteuppen begleitete. Aber Antiochus Sidetes verlor im Die- 128 
ſem Kriege fein Leben, und fein Bruder Demetrius IL, der jegt wie: 
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der zum Vorſchein Fam, bisher aber bei den Parthern in Gefangen- 
126 Schaft gewefen war, kam im Kampfe gegen Alexander Zabina aus 


dem Gefchlechte des Alerander Balas um. ALS diefem von Aegypten 
unterftügten Prätendenten Antiochus VII Grypus, und diefem wieder 


fein Halbbruder Antiochus VII Eyzicenus den Thron ftreitig machte, 


benugte Hyrfanus diefen Zuftand der Schwäche des fyrifchen Reichs, 
um den Örenzen Judäa’s einen Umfang zu geben, wie e8 ſolche nur 
in der glüdlichften Vorzeit hatte. Er brach das Verhältniß zu Sy: 
rien nicht blos, fondern verfuhr auch) geradezu angriffsweife gegen 
dafjelbe, indem er zugleich einerfeits die Idumäer und andere Völfer- 
ſchaften, welche dem fremden Eroberer Anhaltspunfte gewährt hatten, 
anderntheils die Samariter, welche der religiöſen Uebung Hemmniſſe 


* 


in den Weg legten, bezwang. Mit Mitteln, die ihm wieder das fabel⸗ 
hafte Davidsgrab gewährt haben foll, dingte er Soldtruppen, ſchleifte 

Adora und Mariſſa, die Feſtungen Edoms, und unterwarf die Idu⸗ 
mäer der Beſchneidung. Dies das erſte Beiſpiel von zwangsweiſer 


Bekehrung in der jüdiſchen Geſchichte, das freilich auch ſeine Rache 
mit ſich führte; denn zu den beſchnittenen Edomitern gehörte auch die 
Familie des böſen Dämons der Hasmonäer, des Herodes. Ebenſo 
wurde, nachdem er drei Jahrhunderte lang geſtanden, der Tempel auf 
Garizim zerſtört und, um die Samariter unſchädlich zu machen, zus 
gleich auch Die Hauptftadt Samaria belagert. 

Diefer Krieg zog fich freilich unerwartet in die Länge, indem einer- 
jeits der ſyriſche König Antiochus VIII, andererſeits der ägyptiſche Hof 
ſich einmifchte. Aber Hyrfans Söhne Ariftobul und Antigonus ſchlu— 
gen den Syrer, und der ägyptifche Prinz Lathurus, Sohn des Pto— 
lomäus Physko, war zu ſchwach, um ihm wieder aufzuhelfen. Die 
Prinzen eroberten nicht blos die ganze Ebene Jesreel, infonderheit 
auch die Stadt Betjean, fondern gewannen aud) nad) einjähriger Be- 
lagerung Samaria durch Aushungern. Die Stadt wurde gänzlich 
niedergeriffen und Wafjergräben über die Stätte geleitet. 


DieReligion Seit dieſer Zeit ift vie Bedeutung der Samariter gebrochen. Sie 


der Sama⸗ 
riter. 


exiſtiren nur noch als Secte, von den Juden Chutim genannt. Als hei- 
lige Schriften galten bei ihnen nur der Pentateuch und das freilich ent- 
ftellte Buch Joſua, welche Werke zur Zeit ver erften Lostrennung au 
bei den Juden noch allein als Heilig galten. Ihre Religionslehre er— 
fennt das Dafein des einzigen Gottes, die Vorſehung, die Offenbarung 
durch Moſes und die Göttlichkeit des Geſetzes an, dagegen wurde das 
mündliche Gefeg nicht minder als die prophetifche Literatur ausgeſchloſſen. 


3 


% 


3. Der Maffabäerkrieg. 123 


So feierten fie auch blos die ſieben Feſte des Pentateuche. Der Glaube 
an Engel und böſe Geifter findet fich erſt ſpäter. Der Mefftas, der mit 
dem im Deuteronomium verheißenen Propheten zufammenfällt, heißt bei 
ihnen der Wiederkehrende (Safchaheb) , welcher alle Völker unter fein 
Gefeg bringen wird. Indeß ift von den meiften diefer DVorftellungen 
nicht mehr genau auszumachen, wie weit fie erft infolge der einflußreichen 
Berührung der Samariter mit dem Islam eine beftimmtere Geftalt an- 
genommen haben. Daß fie im Allgemeinen ihren religiöfen Ideen eine 
weniger finnliche und politifche Färbung verliehen als die Juden, ſchreibt 
fich wohl einzig und allein auf ihre immer mehr abnehmende Bedeutung 
als Nation. Dagegen gehört e8 ficherlich zu den falſchen Beſchuldiguggen 
der Rabbinen, daß die Samariter Götzenbilder, infonderheit eine metal- 
lene Taube verehrt hätten. Die Trennung von den Juden war eine voll: 
ftändige und gab zu fortgefegten Feinpfeligkeiten Anlaß. Allmählich 
nahmen die Samariter ab und wohnten fat nur noch in Sichem und 
fpäter in Samaria — fo daß unter der Bezeichnung „Samariter" bei ſpä⸗ 
tern Schriftſtellern oft eher die vielfach mit Griechen untermiſchte Bevbl⸗ 

kerung der Städte Samaria's, als die Anbeter auf Garizim verſtanden 
ſein koͤnnen. Nur unter Herodes, der die Stadt Samaria wieder auf⸗ 
baute und eine Samariterin unter feinen Weibern hatte, ſcheint Dad 
Selbſtgefühl der Samariter noch einmal erwacht zu fein, wenigftens 
nehmen fie es ſich bald nachher in den erften Zeiten ver römischen Pro— 
vinzialverwaltung einmal heraus, den Tempel vor dem Paſſahfeſt durch 
Hereinwerfen von Todtenfnochen zu verunreinigen. Dies ſchärfte noch 
den Haß der Juden gegen fie. Von diefen waren fie faft infelmaßig um— 
geben, was auf Seiten der Letztern zu vielfachen Bedenklichkeiten führte, 
namentlich in Betreff der Speifen und anderer Gebiete des täglichen 
Verkehrs. Wir finden vielfache, oft einander widerfprechende Urtheile 
über Brod, Wein, Eſſig, Geſäuertes und andere Nahrungsgegenftände, 
die etwa ein Jude vom Chuti kaufen mochte. Das Sohannesevangelium 
fet die Spaltung in Betreff der Speifen noch nicht als durchgeführt 
soraus. Die Kirchenväter ſowohl, als auch arabifche Schriftfteller laſſen 
unter den Samaritern einen befondern Sectenführer Namens Doſitheus 
ſich erhebenz bei Epiphanius heißen ſeine Anhänger Dofithäer, bei ven 
arabifchen Schriftftellern Doftani. Seither ftellen die Samariter 
ein von Jahrhundert zu Jahrhundert ſich verminderndes Völkchen 
dar, und gegenwärtig verehren ſie nur noch etwa hundert Seelen zäh— 
lend auf dem Berg Garizim den Gott ihrer Bäter. 

„Sp hatte Hyrkan die weitgehenden Pläne der Hasmonäer verwirk- Hyrkan's 
licht und ihrem Werke die Krone aufgeſetzt. Judäa war in feiner Selb- Regierung. 
ſtändigkeit geſichert und zur Höhe ber Nachbarſtaaten emporgebracht; 
die Feinde, die es von allen Seiten bedroht hatten, Syrer, Idumäer, 
Samariter, waren größtentheild bejiegt und das Land von den Schran⸗ 
ken befreit, welche deſſen Entwickelung gehemmt hatten. Die glücklichen 
Zeiten des jüdiſchen Volks unter David und Salomo ſchienen wieder— 
gekehrt, fremde Stämme mußten dem jüdiſchen Herrſcher huldigen. Der 
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alte Haß zwiſchen den Bruderſtämmen Judäa's und Idumäas war ge⸗ 
tilgt, Jakob und Eſau waren wieder Zwillingsbrüder geworden, und 
die alte Prophezeiung hatte ſich bewährt: der Aeltere diente dem Jüngern. 
Moabitis, die Tochter des Arnon, mußte wieder zum Berge ver Tochter 
Bion’3 Gefchenke jenden. Die Iordanufer, die Meeresfüften, die Cara— 
wanen, die von Aegypten nach Syrien und Kleinaften führten, waren 
ganz in der Gewalt Judäa's. Hyrkan fehien auch auf das ausgedehnte 
Gebiet, das die Strafe nach Damaskus beherrſchte, ein füfternes Auge 
geworfen zu haben; die Eroberung von Ituräa, die fein Nachfolger 
vollendete, fcheint von ihm angebahnt worden zu fein; aber er wurde 
durch eine gewaltige Bewegung im Innern, der er nicht Herr werden 
fonnte und durch feinen bald darauf erfolgten Tod an der Ausführung 
gehindert, Umd-diefe Bewegung, fo unfcheinbar in ihren Anfängen, 
nahm eine fo unglücliche Wendung, daß der mühſam aufgeführte Bau 
der Hasmonäer erfchüttert wurde,“ . 


4. Phariſäer und Sadducäer, 
des Zu Hyrkan's Zeit prägte ſich im jüdiſchen Staate ein Parteiver⸗ 


»s hältniß aus, ohne deſſen richtige Würdigung die ganze folgende Ge— 


ihichte unverftändlich bleibt. Der große Religionsfampf, den wir 
befchrieben, endete mit gänzlicher Ausiheidung der Elemente, welche 
die Abforption des jüdischen Weſens durch das Griechenthum befördert 
hatten. Die ganze Partei erlag dem erdrückenden und gerechtfertigten 
Verdacht des Verraths an Religion, Sitte und Waterland. Diefer 
Kampf hatte aber alle religiöfen Kräfte des Volfsgeiftes in Spannung 
geſetzt; er hatte Jeden , bis auf die Weiber und Kinder herab, gelehrt, 
das Leben unbedenklich für die Heiligthümer des Volks einzufegen. 
Auf Schlachtfeldern und Marterbänfen war des edeliten Blutes fo 
viel gefloffen, daß fortan das Dafein des Wolfes mit jeinem-Slauben 
aufs unlösbarfte verfittet erſchien. Durchgreifender als je vorher 
nimmt daher die Gefchichte Israel's jegt einen religiöfen Charafter 
anz ſchwellender als je ftieg das Hochgefühl und Selbitbewußtfein 
des auserwählten Volkes. Die Siege tiber die Sprer, die Vertreibung 
der ſyriſchen Partei, Die Unterwerfung der Idumäer, die Demüthigung 
der Samariter, infonderheit die Jerftörung des Tempels auf Garizim 
galten als ebenſo viele Triumphe des Judenthums und wurden von 
der Religion ſanctionirt und gleich den Tagen der Tempelweihe in 
den jüdiſchen Kalender aufgenommen. Nichts fürchteten die Eifrigen 
im Volke mehr, als ein Erlahmen dieſes friſchen Geiſtes, ein erneuer— 
tes Eindringen ausländiſcher Elemente in das ſtreng israelitiſche Leben. 


4. Phariſäer und Sadducker. 125 


Durch die ſerupulöſeſte Beobachtung aller religiöfen Ueberlieferungen 

wollte man nunmehr der Rückkehr des Abfals wehren. Grhaltung 

des Judenthums in der überfommenen Geftalt war das allbeherr- 

ſchende Lofungswort für dasjenige Volfsleben geworden, wie es aus 

der Feuerprobe der ſyriſchen Kriege hervorgegangen war. Es war 

zugleich das Loſungswort aller derjenigen, die man — durd) des Jo— 

ſephus Auffaffung irre geführt — gewöhnlich als die Partei der Pha— 
riſäer den beiden andern Parteien, die jener Schriftfteller unterfcheidet, Dex Phari— 

den Sadducäern und Eſſäern gegemüberftellte. In der That aber bil- air 

deten die Phariſäer nicht fowohl eine Partei, als vielmehr den Grund: re Mih- 

ftod der Nation, von dem fich Die Sadducäer durch Unterordnung der "3 

religiöſen Intereſſen unter die politifchen, die Eſſäer durch ſchwär— 

meriſche Lebensweiſe abjonderten. Der Vharifäismus war nur der 

naturgemäße Ausdrudf der Erfahrungen, welche das Volk feit den 

Tagen der fyrifchen Religionsnoth gemacht hatte. Der Pharifäis- 

mus ift die durchgreifende Reaction gegen die Abtrünnigfeit von Geſetz 

und Sitte; er ftempelte daher Alles, was nur irgend als religiös aner- 
kannt gelten fonnte, zum teligiöfen Gefeg, und in diefer Richtung lag 

je länger je mehr der Schwerpunft der Nation. Es war die national- 

religiöfe Partei, die von nun an die fernen Geſchicke des jüdischen 

Volkes vorzugsweife beftimmte. Das ganze tragifche Loos, dem 

daffelbe entgegenging, lag-von vornherein in dem Widerfpruche be- 

gründet, der das pharifäifche Programm charakteriſirt. Auf der einen 

Seite wollte man feft halten an der ganzen Erbichaft der Väter, alfo 

vor Allem auch an der Summe alfer jener Anfchauungen und Ge- 

Bräuche, auf welchen das Sonderbafein des Volkes Israel, die Ab- 

gefchloffenheit feiner Entwidelung gegen die große Strömung. der 

Weltgeſchichte beruhte. Andererfeits aber wollte man doch auch thätig 

in diefen großen Strom des Völferlebens eingreifen, feineswegs aber 

in effäifcher Beichaulichfeit dem Ideal einer fonderlichen Auserwähltz 

heit nachftreben. Damit aber waren die allgemeinften Borbedingungen 

zu jenem aufreibenden Kampfe gegeben, in den Jsrael mit der Welt: 

macht verwickelt wurde. Die Pharifäer waren es, Die hierbei ſtets an 

dem Volke besten , fchoben und drängten, Die es mit apofalyptifchem 

Dunft benebelten und in wahnftnniger Politif zu dem ipumaätichen 

Herrfcherbund und der römiſchen Uebermacht zugleich in Oppofition 

feßten. Entweder Jsrael oder Die MWelt— fo votirte kurz entichloffen 

und unter Appellation an den Gott des Mofes und der Propheten 
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der Phariſäismus. Die Löſung, welche dieſes Entwederoder im 
Chriſtenthum gefunden hat, war zugleich gegen die unterſte Grundlage 
einer ſolchen Weltanſchauung gerichtet, und es iſt ſonach kein Wunder, 
wenn das Chriſtenthum ſich von vornherein im Widerſpruche gegen 
das Phariſäerthum entwickelt hat. 


Deswegen muß man ſich aber doch wohl hüten, das Bild, welches 
das neue Teſtament von den Phariſäern entwirft, ohne Weiteres mit dem 
hiſtoriſchen Beſtande dieſer Richtung zu vereinerleien. Nach dem neuen 
Teſtamente waren fie nämlich vorzugsweiſe Heuchler, Scheinheilige, die mit 
Betmänteln und Betriemen in den Straßen Ierufalems einherftolgirten 
und ihre Almofen und Gebete den Augen der Menge ausjegten. Diejed 
Bild entjpricht allerdings der Garricatur, zu welcher das Phariſäerthum 
in feinen ordinärften Erfcheinungen herabgejunfen war, Der eigenen 
Selbitjucht fröhnend, machten fie mit ver Zeit aus der Frömmigkeit eine 
Kunft oder ein Gewerbe, wodurch fie vauernd zu herrſchen hofften. Aber 
lediglich zum Heucheln hat jich noch feine Partei zufammengefunden, 
ahnlich wie jich etwa eine Räuberbande zum Stehlen zufammenthut. 
Joſephus, der doch noch zu den Pharifaern gehört hatte, nennt fie „vie 
Begünftigten der Gottheit“ und bezeugt ihnen, daß fie von allen Juden 
am meiften ſich um Heiligkeit und Sittlichfeit bemüht hätten. Das neue 
Teftament felbft führt unter ihnen auch die Geftalt eines Nikodemus, 
eined Gamaliel, vor Allem aber eines Paulus auf, welcher von feinem 
ſpätern Standpunfte aus und im Rückblick auf fein Pharifäerthum fagen 
konnte, daß er damald wenigſtens nach feinem beiten Wiſſen und Ge: 
mwifjen dem Gott feiner Väter gedient habe. Wie Beſſere unter ihnen 
mit Ernſt nach Herzensreinigfeit ftrebten, geht auch aus dem jiebenten 
Kapitel des Römerbriefs hervor. Später mögen fie allerdings mehr 
und mehr verfommen und zu blinden Blinvenleitern geworden fein, 
welche jelbft voll Fanatismus und Aberglauben ſtecken, mährend jte 
Beides in andern ausbeuten. An ſich aber haben fie jo wenig Verwandte 
ſchaft mit den Jeſuiten, denen man jie aus Anlaß der neuteftamentlichen 
Schilderungen oft an die Seite ftellt, ald mit den Stoifern, mit welchen 
Sofephus fie vergleicht, um fie feinen heidnifchen Lefern interefjanter zu 
machen. Biel eher laffen ſie ſich als veligidfe Politiker darftellen, als 
puritanifche Demokraten, welche alle öffentlichen Angelegenbeiten,, alle 
politifchen Unternehmungen, jede nationale Thätigfeit an dem Maaß⸗ 
ſtabe des religiös Zuläſſigen, des bibliſch und traditionell Correcten zu 
prüfen unternahmen. Sie repräſentiren in nationaler und dogmatiſcher 
Beziehung das rechtgläubige Judenthum und bilden damit dem ſaddu⸗ 
cäiſchen Hochkirchenthum gegenüber den Kern des eigentlichen Bürger: 
thums, der je länger je mehr zurücgevrängten Priefterariftofratie gegen: 
über den claſſiſchen Ausoru des nationalen Lieblingsgedankens der 
Volksheiligkeit. Mit ven Pharifiern hielt es das eigentliche Wolf und 
vor Allen die Frauen. 
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Wie Ritſchl den Eſſäerbund als eine Verallgemeinerung der alt— 
teſtamentlichen Prieſteridee auffaſſen wollte, ſo hat daher neuerdings 
Abraham Geiger das Auftreten des Phariſäismus unter einen ahnz Auffafſuug 
lichen Geſichtspunkt geftellt. Das ganze Volk follte nach dem Sinne der I- Geigers. 
Pharifüer als ein heiliges und priefterliches, als ein Abbild priefterlicher 
Heiligkeit erſcheinen. So frei ver Gedanke an fich war, fo beengend feine 
Ausführung. Man wußte das allgemeine Prieftertfum nicht anders 
auszuführen, ald indem man das ganze Volk in ein Prieſtergewand 
hüllte und Einrichtungen ſchuf, welche es den Prieftern möglichft nähern, 
aber auch mit der ganzen äußern Priefterheiligkeit belaften follten. War 
Reinheit und Unreinheit Vorfchrift für die Priefter, fo follte jegt auch 
das ganze Volk ähnlichen Gefegen unterworfen werden. Jede Art von 
Lebensbethätigung follte einen pfäfftfchen Anftrich erhalten. War ver 
Tempel Stätte des priefterlichen Opferdienftes, fo trat nun auch das 
Volk auf mit Nebentempeln, mit Synagogen, die ven Tempel zwar nicht 
erjegen, aber Volkstempel werden jollten. Waren die Opfermahlzeiten 
an ſich religiöfe Handlungen und zugleich Sammelpunfte der Priefter- 
Ihaft, die jih nur nach gewiffen Wafchungen dazu einfinden durfte, 
fo erftanden jet auch in pharifäifchen Kreifen gemeinfame fromme Mahl- 
zeiten, durch Wafchungen geweiht, wobei der Mein das Tranfopfer vers 
trat und die priefterlichen Functionen fich in dem Gebet zufammenfaßten. 
Ueberhaupt fuchten die Phariſäer die Heiligkeit dieſer Functionen nicht 
in der Reinheit der Perfonen, fondern in der Eorrectheit ver Handlungen 
und in der Reinheit der Gefühle. Die Ariftofratie faßte die Heiligkeit 
perfönlich, die Demokratie fahlih. Der Centralpunkt der Ariftofratie 
war die Hochterrafie des Tempelbergs, wo die Priefter ihr Wefen hatten ; 
die Phariſäer dagegen befeftigten fich in den Bethäufern und Synagogen 
des Landes, juchten ihre Anhaltspunkte in ven Haufern und wanderten 
von Ort zu Ort, um die Maffen zu betheiligen an den religidfen Gütern 
des Volkes, Man fann alle ihre Beftrebungen auf den Grundſatz zu= 
rückführen, für Alle in Anspruch zu nehmen, was bisher das Priefter- 
thum allein auszeichnete, den Prieftern feine fchwereren Pflichten allein 
zu überlaffen, um ihnen auch feine höheren Rechte überlafjen zu müffen 
— alfo auf einen Grundfag, welchen das diefer Richtung angehörige 
zweite Maffabäerbuch präcis dahin ausdrückt, daß Allen gegeben fei 
das Reich, das Königthum, die Priefterfchaft und die Heiligung. 

Derfelbe vemofratifche Grundzug des Phariſäerthums ift getroffen Demokrati— 
mit einer andern Formel, in welcher Joſephus das Charakteriftifche desſcher Chun 
Phariſäismus zufammenfaßt, daß fie nämlich Gott allein ald Herricher 
und König anerfennen. Darum liegt venn auch ein revolutionäres Ele— 
ment von Haus aus im Phariſäerthum befchloffen. Aus ihm find daher 
fpäter bald abenteuerliche Wunverthäter, die die Menge mit fich fort: 
riffen, bald fanatifche Zelotenbanden, die den Aufruhr wider die Fremd— 
berrfchaft ſchürten, herporgegangen. Joſephus hat zwar feine Gründe, 
weshalb er die Sache des Galiläers Judas von der der Pharifäer trennt; 
aber verfelbe ftand doch mit dem Pharifaer Zadok in Verbindung und 


128 III. Die Maffabäerzeit. 


machte echt phartfaiich feinen Landsleuten eben dies zum Vorwurf, daß . 

te neben Gott noch fterbliche Herricher. anerkannten, während er die 

Freiheit des Volks Gottes im Sturm zu erobern wagte. Sp werden wir 

durchweg Phariſäer in denen erkennen, welche ven Hasmonäern in ihren 

Hinneigungen zu griechifchem, dem Herodes in ſeiner Vorliebe für rö— 

miſches Weſen Widerſtand bis aufs Blut leiſteten. Die Phariſäer waren 

religiöfe Republikaner und bildeten zuletzt den politiſchen Zelotismus 

aus ſich heraus. Bei ſolch tapferer Oppoſition gegen den weltlichen 

Geſetzlicher Arm mußten ſie natürlich doppelt beſtrebt ſein, des Beiſtandes des Hero— 

Zug. des ſich zu verfichern ; und jo ſehen wir fie das Joch des mühſamſten 

Gefegesvdienftes nicht allein tragen und Anderen auferlegen, ſondern zu 

all ven Opfern, Ceremonien und Reinigungen, womit fie das Leben 

füllten, auch god neue verdienftliche Werfe Hinzufügen, als da find 

Faſten, Wafchungen, Almoſen, Gebetftunden. In dieſen Formen 

glaubte man ven Geift der alten Chaſidäer und der maffabäifchen Glau— 

benszeugen fefthalten zu fünnen. Auch hier vergrößerte das Märtyrer: 

thum den Kreis religidfer Obfervanzen, und nach pharifaischer Weltauf: 

faſſung war der Menfch nur dazu da, in alljeitiger peinlichfter Begren- 

zung und Gebundenheit feines Handelns fich eine Art unblutigen, aber 

defto mühfameren Martyriumd zu erwerben, Der Menſch bat einen 

freien Willen, aber nur um fich defjelben in eifrigem Knechtsdienfte des 

erweiterten Geſetzes zu begeben. 

Sittliches Denn ſo ſehr die Phariſäer die göttliche Nothwendigkeit betonten 

Prineip. in Bezug auf den Erfolg der menſchlichen Thätigkeit, ſo wenig waren 

ſie damit gemeint, die menſchliche Willensfreiheit zu leugnen. Im Gegen— 

theil war aller religiöſe Werth auf das ſittliche Thun des Menſchen 

gegründet, Mag dies bei der großen Mafje und infolge fteigenver Ent: 

artung zu einer weitgehenden Aeußerlichkeit in der phariſäiſchen Religio— 

jität geführt haben, ſo galten doch die Häupter diefer ganzen Richtung 

als ftreng fittlich, Feufch, mäßig im Genuffe, mild und mohlwollend 

gegen die Brüder. „Nichte Jedermann nach der Schale des beſſern Stre— 

bens“ — hat ein pharifäifcher Lehrer, Iojua ben Perachja, ge 

ſprochen. Gleichgültig gegen weltliche Ehren, ftanden fie nicht an, ihrer 

Veberzeugung Befis und Leben zum Opfer zu bringen, fo daf die aufer- 

ordentliche Verehrung, womit ihnen das Volk jederzeit anhing, in ihrem 

erften Urſprung feineswegs als etwas Erſchwindeltes zu betrachten ift. 

In den Phariſäern lebte vielmehr noch lange Zeit etwas von dem maf- 
kabäiſchen Glaubensheroismus fort. 


Während der Parteiname der Pharifäer (Peruschim) entweder 
von der Sorgfalt hergenommen ift, mit der fie die Enthaltfamfeit 
beobachteten, oder von der Abſonderung, Die fie aller Berührung mit 
Unreinem, allem heidnifchen Wefen und allen Mifchformen gegenüber 

Urfeung berdurchführten (die Befonderen) , fcheinen die fog. Sadducker Saddu— 
füer, Zedukim) ihren Namen auf eine leitende Perſönlichkeit zurück— 


4. Die Phariſäer und Sadducäer. 129 


zuführen. Dieſer kann möglicherweife geradezu jener Zadok gewefen 
fein, welcher Prieſter war zur Zeit David’s, und aus defien Familie 
Joſua ben Jozadak ftammte, der neben Serubabel den Rückzug aus 
dem Eril geleitet hatte. Dann würde, wiedieg die Anfiht Geiger’s 
ift, der Name „Zadofiten“ zunächft die Anhänger der berühmten 
und altadeligen Priefterfamilie, überhaupt die priefterliche Ariftofratie, 
in deren Händen fich Macht und Aemter befanden, bedeuten. Dagegen 
führt ein fpäterer Nachwuchs der rabbinifchen Literatur, die fog. Aboth 
des Nathan, den beftimmtern Ausdrud für die fadducäifche Anfchauung 
auf zwei Schüler des Antigonus von Socho zurück, Zadok und Boe- 
thus. Hiernac würde der Urfprung der Sadducder mehr einen feho- 
laftifchen Charafter tragen, und allerdings haben dogmatifche Diffe- 
tenzen dazu beigetragen, dem Wefen des Sadducäismus mit der Zeit 
eine beftimmtere Prägung zu verleihen. Aber in erfter Linie waren 
die Sadducäer wahrfcheinlich eine politifche Partei, und zwar eine 
ſolche, die fich erft nad) den forifchen Kriegen confolidirte und im 
Gegenfage zu den im Mittelpunfte des israelitifchen Volksgeiftes ftehen- 
den Bharifäern eine Abbiegung von dem geraden Verlaufe der volfs- 
thümlichen Entwidelung darftellt, wie fie allerdings im Laufe der Zeit 
und unter den Einflüffen der beftändigen Berührung mit den andern 
Regierungen möglich geworken war. Naturgemäß bildete fid) unter 
den vornehmern und reichern Ständen, welche mit der Leitung der 
Beziehungen zum Ausland fi) ausschließlicher befaßten, auch eine 
gewilfe Tendenz auf Weltbildung, zumeilen vielleicht auch auf An— 
nahme griechischer Gewohnheiten und Lebensfitten aus. Jedenfalls 
war im Gegenfage zu dem echt volfsthümlichen Auftreten der Phari— 
fäer der ganze Charakter des Sadducderthums ein ariftofratifcher. 
Es waren die vornehmen Prieſter, welche fich den Feldherren und 
Staatsmännern anfchloffen, die in den Kämpfen mit den Syrern An: 
fehen und Reichthum erworben und durch mannichfache Berührung 
mit dem großen Gulturleben freie Lebensanfichten fi) angeeignet 
hatten. 
Der tiefere Gegenſatz zwifchen Pharifäertfum und Sadducäer- Seaenfap. 


thum läuft daher hinaus auf den Widerfpruch zwifchen einer einſei⸗ —— 

tig religiöſen Auffaſſung des Lebens und der einem freieren Umblick ig 

in der wirflichen Welt entftammten Ueberzeugung, daß fid) Feines- 

wegs alle Lebensverhältnifie ohne Weiteres nach den Anforderungen 

ver religiöfen Ueberlieferung behandeln und regeln laffen. Naturgemäß 
Holtzmann, Geſch. d. V. Israel. II. 9 
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erzeugte ſich diefe Neberzeugung in denjenigen Kreifen, in welchen die 
friegerifchen oder diplomatifchen Angelegenheiten der Nation zumeift 
entfchieden wurden. Man war hier aber feineswegs principiell un- 
gläubig oder irreligiös; im Gegentheil waren es nicht felten die be- 
rufenen Wächter des Heiligthums, welche dieſer Richtung Huldigten. 
Aber infofern diefelben zugleich aucd) das Ruder der äußeren und in- 
neren Regierung in Händen hatten, war e8 natürlid) , daß fie fich je 
länger je mehr von Gefichtspunften leiten ließen, die weniger mit der 
richtigen Auslegung des Pentateuchs, als mit dem tieferen Einblid 
in die politifche Weltlage zufammenhingen. 

So fehr aud) das Geſetz des Mofes, urfprünglich für ganz an- 
dere Zeiten gegeben, durch die fünftliche Auslegung, die ihm zu Theil, 
und durd) die Unmaffe von fpätern Sagungen, durch welche e8 erwei- 
tert wurde, den Zeitbedürfniffen anbequemt war, fo wenig konnte 
es doc) je das fein, was die Pharifäer in ihm zu befigen behaupte- 
ten: ein auf alle Berhältniffe des Lebens, namentlich auch auf die 
Wechjelfälle der Politif anwendbarer, untrüglicher Maapftab des 
Verhaltens. Sadducäiiche Staatslenfer machten fich daher fein Ge- 
wiffen daraus, wichtige öffentliche Intereffen, die leicht an religiöfen. 
Bedenklichfeiten gefcheitert wären, rein aus fich felbft heraus zu be— 
greifen und zu behandeln. Die Pharifäer dagegen fahen in folchen 
Grundfägen nur Schändung des Heiligthums, Verrath an dem Ver— 
mächtniffe der Väter, Indem fie auf die wunderbaren Erfolge des 
Maffabäerfampfes etwa mit derfelben Vorliebe hinwiefen,, wie die 
jeit den Zeiten des Freiheitsfriegs wieder erwachende Frömmigfeit in 
Deutſchland auf den Ruin der großen Armee in Rußland, Iehrten fie 
auf ein gleiches Eintreten rein übernatürlicher Factoren, auf Inter: 
vention Gottes in jedem weiteren Falle hoffen und verhöhnten die 
diplomatifchen Unternehmungen und Schachzüge der Sadducäer, 
welche nur mit endlichen Größen zu rechnen wußten. Sie hielten es 
mit der alten jüdischen Ueberzeugung „Verflucht der Mann, der Fleiſch 
zu feiner Hülfe nimmt und fein Herz von Gott abwendet.“ Viel— 
mehr ſei e8 heillofer Uebermuth zu meinen, mit politifchen Kniffen, na- 
mentlich mit heidnifchen Bündniffen, das Geſchick der Nation beftim- 
men zu können, da ja vielmehr alle Dinge nach göttlicher Beſtim— 
mung, nad) unbedingter Nothwendigfeit ihren Verlauf nähmen. 

Den legteren Punkt hat Joſephus benust, um die ſadducäiſch— 
phariſäiſche Differenz in eine nothdürftige Parallele mit den Unter— 
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Ichieden griechiicher Schulmeinungen zu bringen, wie denn feine 
berühmte Schilderung anhebt mit ven Worten: „Dreierlei Schulen der 
Philofophie gibt es bei den Juden.“ Dabei gewinnt e8 denn na- 
mentlich den Anfchein, als hätten Pharifäer und Sadducäer fich über 
den Einfluß des Schickſals gezanft, und fich überhaupt wie Anhänger 
von zwei jpeculativen Schulen zu einander verhalten. In Wahrheitift 
der pharifäifche Glaube an das Schiefal nur ein etwas fchiefer Aus⸗ 
drug für die unbedingt religiöfe Auffaffung des Lebens, von der fie 
ausgingen, während es die Oppofition dagegen, die Stellung des 
Menſchen lediglich auf feine eigene Füße beveutet, wenn den Sad- 
ducäern nachgeſagt wird, daß fie „allen Einfluß des Schieffals leug⸗ 
nen und behaupten, Gott habe mit dem Thun und Laſſen des Böſen 
gar nichts zu ſchaffen. Gutes wie Böſes iſt nach ihnen der unbe— 
ſchränkten Wahl des Menſchen anheim geſtellt, und wenn dieſer ſich 
für das Eine oder Andere entſcheidet, ſo iſt es eine Folge ſeiner Wil— 
lensfreiheit. Unſterblichkeit, Strafen und Belohnungen in der Unter— 
welt verwerfen fie.“ Auf letztberührtem Punkte hat eine Auffaffung 
der Sache, wie fie lange die herrfchende war, vielleicht noch am mei- 
ften Schein. Jofephus berichtet von den Pharifäern, daß fie umgefehrt 
die Seelen für an ſich unvergänglich hielten, nur daß diejenigen der guten 
Menſchen fogar wieder mit einem Leibe angethan, die der Böfen aber 
zu ewiger Strafe verdammt würden. Aber die Lehre von der Aufer- 
ftehung und vom Gericht war ja ein ftehenvder Beftandtheil des reli- 
giöſen Bewußtfeins im damaligen Judenthum. Die Pharifäer ver- 
traten alſo auch in der Beziehung nur den allgemeinen Glauben der 
Zeit, abgefehen davon, daß jenes göttliche Verhängniß, welches in 
bunter Mifchung auch Leiden für den Guten. und Glück für den 
Schlechten mit fich führt, mit den Anfprüchen einer auf freie Selbft- 
beftimmung gegründeten Sittlichfeit ſich kaum anders zu vertragen 
ſchien, als vermöge der offen gelaffenen Ausfiht auf eine Augglei- 
dung im Senfeits. Um nur den Glauben an die Zufunft bei jeder 
Gelegenheit auszudrüden, hielten fte daher ftreng auf der Gebetsform 
des Nehemia: „Bon Ewigfeit zu Ewigfeit.” In die Ewigfeit ver: 
legten fie den ganzen Schwerpunft religiöfer Intereffen, und die Sad— 
Ducäer felbft fonnten nicht umbin, ihnen das Zeugniß zu geben, „Daß 
fie fich in diefem Leben abhärmen , dafür aber in einem zufünftigen 


ſchwerlich den gehofften Lohn finden werden.“ 
9 * 
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’ Die letztberührten dogmatiſchen Differenzen werden von der jüdi— 

— ſchen Ueberlieferung mit der Entſtehung ver Sadducäerſecte in Zuſam— 

menhang gebracht, und dieſe führt und hinauf bis zum Tode des Altern 

292 Hohepriefterd Simon, der gemöhnlich der Gerechte genannt wird und als 

Schlußpunft der großen Synagoge gilt. Er war zugleich noch Präfivent 

des hohen Raths gewefen. Seither aber waren beide Stellen getrennt. 

Es mußte nicht mehr ein Priefter als folcher das Oberhaupt dieſes Raths⸗ 

koörpers fein, ſondern dieſe Stelle wurde dem beveutenvften Gelehrten 

jener Zeit, Antigonus von Socho, anvertraut. Während nun aber der 

Hohepriefter gewöhnlich an der Spitze ber nationalen Partei ftand, wird 

auf einen religionsphilofophiichen Ausſpruch des Antigonus der erfte 

Anftoß zur Gründung einer dem Griechenthum weniger abgünftigen 

religids= politifchen Partei zurüdgeführt. Im Oegenjage gegen den 

alten Vergeltungsftandpunft ſoll Antigonus einen bedeutenden Fort⸗ 

ſchritt in der Entwickelung des Judenthums ausgedrückt haben in 

dem als Lebensregel aufgeſtellten Satze: „Seid nicht wie die Knechte, 

die dem Herrn dienen, um Lohn zu empfangen, ſondern ſeid wie die 
Knechte, die dem Herrn nicht um des Lohnes willen dienen.“ 

Zahof und Diefen refigidfen Grundſatz follen nun einige Schüler des Anti— 

Boethus. gonus, namentlich Zadok und Boethus, jo aufgefaßt haben , als wäre 

überhaupt daran zu zweifeln, ob auch wirklich das Gute belohnt, das 

Böfe beftraft werde, ob irgendwelche Vergeltung anzunehmen ſei. 

Da man aber je länger je mehr darauf hinausgefommen war, die im 

Dieſſeits nicht nachweisbare Vergeltung in ein jenſeitiges Leben zu ver- 

legen, fo lag für folche Schüler des Antigonus auch fein Grund mehr 

por, den Unfterblichkeitäglauben feftzuhalten. So feien dann die Ans 

Hänger des Zadok darauf gerathen, das dieffeitige Leben ald den Mittel- 

punkt alles geiftigen Strebens und aller menjchlichen Thätigkeit zu bes 

trachten. 

Dogmati- Genau befehen liegt auch auf diefem Punkte nur wieder verfelbe 

ſcher Gegen-Gegenſatz por, den wir überhaupt ſchon conſtatirt haben. Die Phariſäer 

betrachteten da3 Leben auf allen feinen Punkten vom Standpunkte vor- 

geftellter göttlicher Zwedfe aus, und da, was jte als legten Zweck Gottes 

dachten, auf Feiner einzelnen Station de3 Lebens jemals erreicht wird, 

verlegten fie die Vollendung in das Jenſeits, wo allein alles Gute be— 

lohnt, alles Böfe beftraft werden fann. Die Sadducäer waren von ihrer 

Beobachtung und Behandlung weltlicher Fälle her gewohnt, früher nach 

den Urfachen, als nach den Zwecken der Erfeheinungen zu fragenz fie 

erklärten das Leben als einen Zufammenhang von Grund und Folge und 

erfannten feine andere Form von Lohn und Strafe, ald diejenige, welche 

unter der Vorausfegung der Selbftgenügfamfeit der Tugend von ſelbſt 

aus der fo oder anders befchaffenen Handlungsweiſe des Menfchen folgt. 

Ihre Oppofition gegen die pharifäaifchen Zukunfts- und Himmelslehren 

ift daher eher mit ftoifchen, als mit epifuräifchen Motiven zuſammen— 

zubringen; fie wird überhaupt in erfter Linie nicht ſowohl der Unfterb- 

lichfeitölehre an fich, al3 vielmehr der Annahme einer ausgleichenden 
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Gerechtigkeit nach dem Tode gegolten haben. Im Dienfte diefer Annahme 
ftand die jüdiſche Auferftehungslehre, und nur diefe war ‚ als im Pen: 
tateuch nicht nachweisbar, der notorifche Angriffspunft ver ſadducäiſchen 
Dogmatik, die in Bezug auf die Unſterblichkeitsfrage überhaupt ähnlich 
wie der Spruch des Predigers Salomo urtheilen mochte: „Wer weiß, 
ob der Geiſt des Menſchen nach oben, und nur der des Thieres nach 
unten ſteigt?“ Dazu kommt, daß der eraſſe Supernaturalismus der 
Phariſäer nicht müde ward, das Volk mit Engelerſcheinungen und an: 
derem apofalyptifchen Zubehör zu erhigen, wogegen die Sadducäer fich 
fühl auf das gefchriebene Gefeg zurüczogen, das weder von Geiftern, 
noch Auferftehung wiffe. 

Mir haben Grund anzunehmen, daß diefe dogmatifchen Gegenſätze 
verhältnißmäßig weniger hervortraten. Die Hauptfache war die Wer: 
Ichiedenheit in der Auffafjung und Behandlung des alltäglichen Lebens. 
Während die Pharifäer alles Heil von der ftrengen Uebung der Reli- Gegenfäge 
gionsgeſetze erwarteten und am liebften jede einzelne Sandlung des Men: en 
ſchen zur Slluftration eines Gotteswillens, jeden gefellfchaftlichen Zu— 
ftand zur bedeutungsvollen Infchrift eines Heiligthums gemacht hätten, 
fühlten jich die Sadducäer von diefem Uebermaße ver religiöfen Satzun— 
gen beengt und gehemmt. Sie leugneten die Gemeingültigkeit und Ver— 
bindlichfeit derſelben. Aber auch fie bezeichneten vie Schranke, innerhalb 
deren ihr Denken jich bewegte, damit, daß fie, zur Namhaftmachung eines 
allgemeingültigen Maaßſtabes für ihr willfürlich fcheinendes Thun und 
Laſſen gedrängt, denfelben nicht irgendwie aus den Geſetzen und Bedürf— 
nifjen des jittlichen Geiftes abzuleiten mußten. Vielmehr rechtfertigten 
fie ihr als irreligiös verdächtigtes Verhalten mit religidjen Mitteln und 
bewiefen eben durch Innehalten diefer, von der frühern Griechenthümelei 
überjprungenen Schranfe, daß auch fie mit diefer nicht zu verwechſeln 
feien, vielmehr fo gut als die Phariſäer ihren Standpunkt innerhalb des 
iSraelitifchen Volfsgeiftes genommen hatten, Der religidfe Maapftab, Der Penta— 
auf den fie fich beriefen, beftand nun aber in der Behauptung IT Sr 
licher Verbindlichkeit des im Pentateuch verfaßten Geſetzes, dem gegen— Bene. 
über alles Spätere nur einen untergeorpneten Werth und eine bedingte mus. 
Heiligkeit befige. Sp famen die dem Kriegshandwerf und der diplona- 
tifchen Kunft obliegenden jüdischen Großen dazu, dem pharifäifchen Sy— 
ftem gegenüber eigenthümliche theologifche Grundfäge aufzuftellen und 
fich mit ihren Gegnern über richterliche, ftrafrechtliche und gottesvienft- 
liche Streitpunfte zu zanfen. Am unmittelbarften gab der Tempelcultus 
Anlaß zu derartigen Conflicten, wobei das Beftreben der Pharifüer auf 
forgfältige Beobachtung der Ievitifchen Reinheit gerichtet war, die an— 
deverfeit8 den Sadducäern ald eine unnöthige und unbegründete Ueber— 
treibung erſchien. Die Pharifäer unterzogen am Schluffe jedes Feſtes 
die fammtlichen Tempelgeräthfchaften einer Reinigung, weil unreine 
Prieſter fie berührt Haben könnten. Die Sadducäer befpdttelten dies und 
meinten, die Phariſäer müßten am Ende auch noch die Sonne einer 
Tevitifchen Luftration unterwerfen. Weitaus die meiften Gegenſätze aber 
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bewegten jich Teviglich auf dem Gebiete dev Schulftreitigfeiten, mobet 

denn in der Regel die Sadducäer auf möglichft wörtlicher Anwendung 

des Buchftabens im Gefege beftanden, während die Pharifäer als Ver— 

treter der traditionellen Erweiterung dad Geſetz mit den Anforderungen 

des Lebens zu vermitteln fuchten und nach Auswegen ſich umfahen, auf 

welchen das Geſetz hanphablicher werden follte, ohne deshalb aufgehoben 

zu werden. Sie hatten fih mit dem Buchſtaben abzufinden, ja ihre 

neuen Anordnungen in das alte Wort möglichft Hineinzulegen. Bei: 

fpielshalber leiteten die Sadducäer aus der Vorſchrift, welche ven Be— 

figer jeden durch fein Vieh angerichteten Schaden zu erfegen nöthigt, 

die Folgerung ab, daß der Herr auf gleiche Weife für das Unheil ver- 

antwortlich ſei, das fein Sclave anrichtet, da er deſſen geſetzliches Ver: 

halten zu überwachen im Stande ſei. Die Phariſäer wendeten ein, jeder 

Sclave fei ein vernünftiges Wefen, folglich für fich ſelbſt verantwortlich. 

Wollte man deffen Thaten dem Herrn aufbürden, fo könnte leicht ein 

Phariſaiſch⸗ unzufriedener Sclave, um feinem Herrn Schaden zuzufügen, bei Anvern 

feesueäiie Feuer anlegen. — Gewöhnlich fiegte in folchen Fällen die pharifäifche 

fen. Anjicht, und fo großes Gewicht legte man folchen Entjcheidungen bei, 

daß fie nicht felten durch Einführung von Salbfeften dem Gedächtniß 

des Volkes eingeprägt wurden. Jedenfalls beweifen diefe Streitigkeiten, 

daß, wie die Pharifüer von ihrem religidfen Ausgangspunfte zu politi= 

ſchen Conſequenzen fortfchritten, ſo andererſeits die Sadducäer, wiewohl 

zunächſt von einem politiſchen Princip ausgehend, doch nicht umhin 
konnten, ſich immer tiefer in die Theologie einzulaſſen. 

Thatfäch- Da fonach auch die Sadducäer ihren Standpunkt mit Bemußtfein 

en auf dem Boden des Judenthums nahmen, führte der Gegenfas niemals 

Richtungen. fo weit, Daß fie etwa Durch die pharifäifche Majorität von Yemtern und 

Würden ausgefchloffen worden wären. Auch noch in ver Apoftelgefchichte 

erfcheinen fie alS die Inhaber ver höchften Stellen, denen der weltliche Arm 

zu Gebote fteht. Sie blieben Priefter und Richter, fo gut wie die Pha— 

rifter. Wenn Joſephus ihnen nachfagt, fie feien gegen einander ſchroff 

und im Gerichte hart geweſen, jo mag dies theild auf Rechnung des 

buchſtäblich befolgten, durch feine traditionelle Milderung abgeſchwäch— 

ten Gebotes „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ zu fegen fein. Im Gan: 

zen aber drückt jenes Urtheil nur ven Contraft einer lediglich auf Tüch: 

tigkeit und Rechtlichfeit der Gefinnung Werth Tegenden Richtung von 

ftarfem Selbftbemußtfein gegenüber der etwas forcirten Demuth und 

Anfpruchslofigkeit, überhaupt gegenüber den vemofratifchen Tugenden 

der Pharifüer aus. Uebrigens waren die Anhänger beiver Richtungen 

allmählich jo vielfach unter einander verfchlungen und vermischt, daß fie 

fich in einer und derfelben Familie begegneten, zumal da die fadducäifchen 

Frauen gleichfalls pharifäiich gefinnt waren und fich vurchfchnittlich den 

phariſäiſchen Reinheitögefegen unterwarfen. Im Allgemeinen konnte e3 

den Sapduchern mit ihrer nüchternen verftändigen Anfchauungsweile und 

ihrem auf Weltlichkeit und ariftofratiiche Genüffe gerichteten Sinne 

nie gelingen, das Uebergewicht in einer Zeit zu behaupten, die durchaus 
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religiös geftimmt war; und auch ihr Zurücigehen auf den unverfälfchten 
Mofaismus vermochte nicht, ihnen mehr Credit zu verichaffen. Denn 
das Volk konnte zwifchen den verfchiedenen Stufen feiner eigenen reli= 
gidfen Entwidelung nicht unterfcheiven; es nahm fie al ein Ganzes, 
daran nichts zu mäfeln fei. Was es mit feinem Herzblut gerettet Hatte, 
blieb ihm teuer, auch wenn man ihm den zeitlichen Urſprung veffelben 
nachweiſen fonnte. Im Dienfte dieſer durchgehenden Stimmung lag der 
Vortheil der Vharifüer. 


5. Das hasmonäiſche Königshaus. 


Der Ertrag der maffabäifchen Erhebung war die Errichtungder KRönige- 
eines eigentlichen jüdiichen Staates gewefen mit einer fefteren Berfaf- kieel. 
fung und allmählich wachlenden Ausdehnung. Seit faft einem hal- 
ben Jahrtaufend jahen die Juden wieder den Glanz des Königsthu- 
mes erneuert. Den Königstitel fol nad) Strabo erft Alerander, nad) 
Sofephus Ariftobul angenommen haben. Aber das arabifche Mak— 
fabäerbuch, welches neben Jofephus noch andere Quellen über jüdische 
Geſchichte benugte, ftellt die Sachlage fo dar, daß bereits Johannes 
Hyrkanus fi) den Königstitel beigelegt habe, als er das Bündniß 
mit Nom erneuerte. Auch ein gefchichtliches Bruchſtück, das fich im 
Talmud erhalten hat, bezeichnet Hyrfan als König. Das ift auch an 
fich nicht unwahricheinlich. Gelegenheit hierzu mochte allerdings dag 
Bündnis mit Rom bieten, das Hyrkan fchloß, indem er zugleich einen Bund mit 
goldenen Schild im Gewicht von taufend Minen dahin abjandte, ; 
Hierauf bedeutete der Senat den Antiochus Grypus, die im Anfang 
von Hyrkan's Regierung eroberten Städte und Pläge, namentlich) 
Gazara und Zoppe ſammt dem Hafen, wieder zu räumen und fich feis 
nen weitern Einfall in Judäa zu Schulden fommen zu laffen. Seit— 
dem wurde von $oppe aus der Ueberfluß an Landeserzeugniflen, na— 
mentlich an Weizen von den Feldern des Gebirges Ephraim, an Del 
von Galiläa, an Balfam von Jericho in's Ausland geführt und dadurch) 
der Wohlftand des Landes erheblich gefördert. Das waren in Wahrheit 
die Schäße, welche Hyrkan im Grabe Daviv’s fand (vgl. S.121f9.). 

Indeſſen erinnert ſchon diefe Sage, wonach Hyrkan über heilige dinanzwe— 
Gelder verfügt habe, an die eigenthümliche Stellung, welche der neue 
Herrſcher in finanzieller Beziehung einnahm. Das Gefeg kannte nur 
Abgaben und Steuern für religiöfe Zwede. Da aber der Tempel: 
fhas unter dem Hoheprieſter ftand, und ber Hohepriefter zugleich 
Staatsoberhaupt war, wird die Grenze jehwerlich inne gehalten wor- 
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den jein, und wurden auch Staatszwecde mit heiligen Geldern geför- 
dert. Doc) fcheinen allmählich auch Anſätze zu rein politiſchem Steuer- 
wefen vorzufommen, und ift infonderheit von einer Häufer- und 
Grundſteuer die Rede, welche Serufalem in die fönigliche Kaffe be- 
zahlte. Jedenfalls waren die Geldmittel, über die Hyrkan zu verfü- 
gen hatte, bald fehr bedeutend ; feine Reichthümer häufte er in den 
’ neuerbauten Feftungen des Landes auf. 
Stellung der Das Geſchick des neuen Königshaufes wurde zunächſt bedingt 
Bhaettiein durch die eigenthümliche Mittelftellung, die e8 einnimmt zwifchen den 
und Fehoue Parteien der Pharifäer und Sadducäer. Die priefterliche Partei hatte 
in den Zeiten der Religionsnoth Feineswegs einen übermäßig glü- 
henden Eifer an den Tag gelegt. Sie hatte zu diplomatifiren ver- 
ſucht und zum Theil ihre Stellung geradezu auf Seiten der Grie— 
Henfreunde genommen. Dafür hatten die Maffabäer fich auf das 
allmählich erftarfte Birgerthum geftüßt; fie waren auf ven Schultern 
des Volks zu der Höhe gehoben worden, auf welcher fie, die alte Za— 
dofitenfamile überbietend, Hohepriefterthum und Fürftenfrone zu ver- 
einigen vermochten. Ihrer ganzen Vergangenheit nach mußten da= 
her die neuen Herrſcher pharifäifch gefinnt fein; in dem pharifäifchen 
Volksgeiſte mußten fte die natürliche Unterlage ihrer Herrfchaft erken— 
nen. Aber es ift nicht das erftemal, daß an eine neue Dynaftie ſich 
der Adel des alten Regiments anfchließt und jene auf diefe an fich 
auffallende Umgebung möglichften Werth legt. Die Maffabäer wa- 
ven jegt ſelbſt Priefter geworden und festen vielfach die priefterliche 
Politif ihrer Vorgänger fort. Ja es fcheint, daß gerade aus den 
Reihen der Kampfgenofien der Maffabäer jene Männer hervorgegan= 
gen find, welche in ver harten Schule des Kriegs herangereift, ihrer 
ganzen 2ebensauffaffung nach zu den eigentlichen Producenten des 
Sadducäismus zu zählen find. Es übten daher naturgemäß Die 
Sadducäer großen Einfluß am hasmonäiſchen Fürſtenhofe; nament- 
lich wird ihr Führer Jonathan als ein vertrauter Freund Hyıfan’s 
genannt. Dazu fam, daß ſich ein Staat mit dem mofaifchen Gefeß 
allein und mit dem theologifchen Zaun, den die Rharifäer darum an- 
gelegt hatten, nicht regieren ließ. Weltliche Kräfte und Marimen, 
vomplieirtere Verwaltung, Heer- und Finanzwefen machten fich gel- 
tend. So waren die Hasmonder ihrer ganzen Stellung nad) weit 
entfernt von der Aengftlichfeit, womit die Frommen Alles, was an 
griechiſches Weſen erinnerte, ausfchließen wollten. Aus dem Heis 
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ec entlehnten fie die Künfte des Krieges, der Bewaffnung, der 
Daktik, des Feſtungsbaues, aber auch) die friedlichen Künfte der aus: 
gebildeten Münzprägung und der Architektonik, und dem diplomatt- 
hen Verkehr mit dem Auslande Eonnten fie ohnehin nicht aus- 
weichen. 

Dei jo beivandten Umftänden mußte die natürliche Politik der Wahtver- 


wandtſchaft 
neuen Herrſcher dahin gehen, die Reibungen zwiſchen beiden Par— —— 


teien auf ein möglichſt unſchädliches Maaß zurückzuführen und es zu ——— 
keinem entſchiedenen Uebergewichte der einen oder andern kommen zu 
laſſen. Da aber ein ſolches Uebergewicht ſchon ganz von ſelbſt auf 
der phariſäiſchen Seite lag und je länger je ſchwerer drückte, fo iſt 
e3 gleichfalls eine felbftwerftändliche Sache, wenn die hasmonätfchen 
Fürſten fich bald in der Lage fahen, entfchiedener die Verftärfung der 
ſadducäiſchen Partei in’S Auge zu faffen, zumal da die Abneigung 
der Bharifäer gegen die Königsherrfchaft bald fein Geheimniß mehr 
war. Damit mifchte fi in das wahlverwandtichaftliche Verhältniß 
der Hasmonäer zu beiden Parteien die Leivenfchaft, und es ftellte ſich 
bald genug das Verhältniß fo, daß aus dem Königshaufe alle Män- 
ner ſich mehr oder weniger den Sadducäern anfchloffen, während 
die Frauen es auch hier mit der frommen Volkspartei hielten. 

Lange Zeit war Hyrkan felbft mit den Pharifäern gegangen. Zyrkan's 
Ahnen zu Liebe Hatte er die lärmenden Gewerbe auch an Halbfeierta, Ms 
gen einzuftellen geboten, hatte namentlich gewiffen, während der 
Anarchie eingeriffenen weitverbreiteten Mißbräuchen, wonach man auf 
dem Marfte in Gefahr ftand , unverzehntetes Getreide zu Faufen, fo 
viel an ihm war, entgegengearbeitet. Hatte fi) doch, um dieſem 
Mebelftande zu begegnen, das Pharifäerthum zu einem eigenen Bunde 
verdichtet (Chaberut), deſſen Mitglieder (Chaberim, Gefährten) fich zu 
gewifienhafter Verzehntung ihrer Ernte verpflichteten und überhaupt, 
um nur ganz und gar gefeglich zu fein, den gefelligen Verkehr mit 
einer unendlichen Maffe von Umftändlichfeiten umgaben, in die ſich 
das von ihnen fo genannte „Landvolk“ Am-haarez) nicht zu fügen 
vermochte. Wenn ferner von Hyrkan erzählt wird, daß er einige Ge— 
betsformeln, die nicht mehr mit den Zuftänden der Gegenwart ſtimm— 
ten, als unwahr abfchaffte, oder daß er den Leviten den Pfalmvers 
„Erwache, warum fchläfft du, Herr?" den fie mit befonderem Nach— 
druck fangen, ganz aus dem Munde nahm, fo beweift Dies nur, wie 
weit damals noch die Macht des Hohepriefters ging, nicht aber ir— 
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gend welchen Eingriff von Seiten Hyrfan’8 in das Gebiet der Reli⸗ 
gion. Er ſelbſt war ſich eines ſolchen nicht bewußt. Im ſtolzen Be— 
wußtſein einer glücklich gelöſten Aufgabe fragte er einſt, als er nach 
einem Siege bei fröhlichem Mahle ſaß, ſeine Gäſte, ob ihn die Pha— 
Zank mit riſäer wohl irgend einer Geſetzvernachläſſigung zu zeihen hätten. 
— Da erhob ſich ganz unvermuthet einer der Frommen und forderte ihn 
auf, das Hoheprieſterthum von der Fürſtenkrone zu trennen; dieſe 
möge er behalten, jenes gebühre einem Würdigeren, da Hyrkan's ehe— 
liche Geburt keineswegs außer Zweifel ſei. Hyrkan war äußerſt auf— 
gereizt und ließ letzteren Umſtand unterſuchen; Alles erwies ſich als 
ein leeres Gerücht. Er verlangte darauf vom hohen Synedrium Be— 
ſtrafung des Verleumders; aber während er ein Todesurtheil erwar- 
tete, wollte der Hohe Rath, der den Begriff einer Majeftätsbelei- 
digung ignorirte, blos auf die gewöhnliche Strafe von neununddrei- 
Big Hieben erfennen. Jebt wußte Hyrkan, was er für feine dynafti- 
chen Intereffen von den Pharifäern zu erwarten habe, und fchenfte 
den Nathgebern Gehör, die ihm das Wort „Zertritt fie* in’s Ohr 
flüfterten. Nach der Combination, die Grätz — freilich im Wider: 
fpruche mit Joft — auf die Gedenftage des Talmudifchen Kalenders 
gegründet hat, hätte Hyrfan fogar alsbald raſch durchgegriffen und 
die Tempelämter, Synedrialftellen und Gerihtshöfe mit lauter Sad- 
ducäern beſetzt; Dies wäre dann die erfte gewaltfame Störung des 
Gleichgewichts geweſen, in deſſen Aufrechthaltung eigentlich das In— 
terefje der hasmonätfchen Regierung lag. Indeſſen hatte Hyrkan felbft 
— fo viel fteht feſt — noch nichts von Erſchütterungen zu erfahren, 
er hatte im Gegentheil jeinen Willen ohne Widerftand zur Geltung 
gta gebracht, als er ftarb — „in der That ein glüdlicher Mann, dem 
das Schickſal feinen Anlaß gab, fich über die Unbeftändigkeit menfch- 
licher Dinge zu beflagen.“ Joſephus, der ihm diefen Nachruf wid- 
met, bezeugt zugleich den tiefen Eindruck, den dieſe mächtige Königs- 
geftalt auf die Phantaſie der Nation machte, wenn er fortfährt: 
„Drei Dinge und zwar die erhabenften, famen ihm zugleich zu, die 
Führerfchaft des Volks, das Hohepriefterthum und die Propheten— 
gabe; denn mit ihm verfehrte Die Gottheit fo, daß ihm nichts Zu- 
fünftiges verborgen blieb.“ 
weni Wäre Lesteres Wahrheit, jo hätten feine Austen in die Zu: 
105. Funft allerdings nur trübe fein können, denn unter beiden Söhnen, 
die nach ihm auf den Thron ſtiegen, Ariftobul und Alerander, hat 
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das jüdische Staatsweien zum mindeften Feine wefentlichen Fort— 
fhritte gemacht. In Vorausficht deſſen vielleicht hatte Hyrfan auch 
feine Gemahlin als eigentliche Königin, feinen älteften Sohn aber 
nur als Nachfolger im Hohepriefterthum eingefegt. Diefer Teßtere 
trug nad) allmählich immer weiter um fich greifender Sitte neben fei- 
nem jüdifchen Namen Judas auch einen griechifchen, Ariftobul. Die 
Nachricht des Joſephus, daß er zuerft ſich den Königstitel beigelegt 
habe, iſt vielleicht dahin zu verftehen, daß er, mit dem vom Vater er— 
erbten Hohepriefterthum nicht zufrieden, zugleich die weltliche Herr- 
ſchaft an fich riß, indem er Mutter und Brüder mit Ausnahme des 
Antigonus in's Gefängnig werfen ließ. Auch ftimmen Jofephus und 
das arabiſche Maffabäerbuch darin überein, daß er zuerft die Infig- 
nien des Königthums, namentlich das Diadem, trug. Die von ihm 
geprägten Münzen find die erften, welche eine griechifche Inſchrift 
tragen, befagend „König Judas.“ Auch liebte er die griechische Sprache 
und zeigte nicht wenig Neigung, im Spiele der hellenifchen Grazien 
und Mufen die Strenge des Judenthums zu vergefjen. 

Dies genügte, ihn bei der phariſäiſchen Volfspartei verhaßt zu, 
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machen. Man gab ihm den Beinamen: „Oriechenfreund“ Philhel— — 
ern. 


lene) und erfand eine für die kurze Zeit feiner Regierung überaus 
reichhaltige Auswahl von übeln Nachreden und erbaulichen Anefvo- 
ten. Während ihn die Griechen als billig denfend und befcheiden 
ſchildern, werfen ihm die jünifchen Beurtheiler vor, er habe feine 
Mutter verhungern, feinen Lieblingsbruder Antigonus aus Eiferfucht 
ermorden laffen und dergleichen Schauerlichfeiten mehr. In Wahr: 
beit ließ Ariftobul den Antigonus an der Regierung Theil nehmen 
und machte ihn zu feinem Waffengefährten in der einzigen größeren 
Unternehmung feines Lebens, dem Feldzug gegen die Ituräer und 
Trachoniter, welche am Fuße der ſüdlichen Ausläufer des Antiliba- 
non gen Dften wohnten. Er vergrößerte Judäa nach. dieſer Seite 
hin und zwang den befiegten Völfern die Beſchneidung auf. Aber 
noch immer war der Bruch zwifchen dem Fürftenhaufe und der Volks— 
partei entfchieden, und legtere ift vieleicht nicht ganz unbetheiligt 
daran gewefen, als Antigonus durch Meuchelmord fiel, Ariftobul 
felbft aber auf dem Feldzuge erfranfte, nad) Serufalem zurücfehrte 
und daſelbſt auf feiner Burg Baris ftarb: 


Den Thron beftieg jest, erſt 23 Jahre alt, Jannai (Abkürzung König Ae- 
von Johanna, Johannes) griechiſch Alexander genannt (Alerandernäusios—73 
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Jannäus). Seine fiebenundzwanzigjährige Negierung war ganz day 
angethan, den inneren Riß, der durch das jüdische Staatsleben ging, 
zu erweitern und den äußeren Wohlftand des Volks zu vernichten. 
In dem Gegenfage der jadducäifchen und pharifäiichen Richtung be- 
folgte er zunächft zwar eine verföhnlichere Richtung. Wenigftens 
durfte der als MWiederherfteller des Phariſäerthums gepriefene Si- 
ee ben mon ben Schetach, vielleicht der Bruder von Alerander’s Gattin Sa- 
Schetach. (ome, bei Hofe erfcheinen und ſcheint große Gunft dafelbft genoffen 
zu haben. Freilich wird gerade von ihm ein Zug erzählt, der auf das 
eigenthümliche Wefen der pharifäifchen Demuth und auf die völlige 
Unverträglichfeit derfelben mit den Anfprüchen fürftlicher Etikette ein 
nicht minder grelles Schlaglicht wirft, als jener Vorgang am Tifche 
Hyrkan's. Aus Anlaß einer Denunciation, die gegen ihn gerichtet 
wurde, war Simon ben Schetach entflohen; nur die Königin Fannte 
feinen Aufenthalt. Da traf es ſich, daß parthifche Gefandte an 
Alerander’s Hof famen und vom König zur Tafel geladen nad) ©i- 
mon fragten, deffen fluge Reden fte von einer frühern Gelegenheit her 
in gutem Andenfen hatten. Alerander bat die Königin, den Vermif- 
ten herbeizufchaffen, und diefe that e8 auch, nachdem der König ihre 
durch Wort und Siegelring Verficherung geleiftet hatte, daß er nichts 
Arges gegen ihn im Schilde führe. Alsbald erfchien Simon bei Hof, 
ſchritt in den Saal und feßte‘fich ohne Weiteres in die Mitte zwifchen 
König und Königin. Denn „die Wahrheit, der ich diene — fagte 
er — gewährt mir königlichen Rang.“ 

Indeſſen mag diefer Zug geſchichtlich einer fpäteren Periode der 
Regierungszeit Alexander's angehören. Jedenfalls war der Ein— 
fluß der Königin, die ihrem Gemahl an Geift und Jahren überle— 
gen war, groß genug, um dem fühnen Sprecher auch ein foldhes 
Wort hingehen zu laffen. Ja er mußte die Hand zu einem Plane 

Simon und bieten, der eine Ausgleichung ver beiden ftreitenden Parteien herbei- 
cier, führen follte. Die nächfte Umgebung des Königs beftand aus Saddu— 
cäern. Diefe allein bildeten den Rath des Königs, nad) einer zwei« 
felhaften Notiz des Talmud fogar das Synedrium. Von pharifäifch 
Sefinnten war blos Simon anmwefend. Diefer aber benuste feine 
Stellung nur dazu, feine Collegen in fortwährenve Berlegenheit zu 

fegen, indem er Fälle zur Entſcheidung vorlegte, in welchen fie von 

ihrem Schriftprineip im Stiche gelaffen wurden und entweder ihre 
Rathlofigfeit befennen oder zur Tradition ihre Zuflucht nehmen muß⸗ 
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tem. Namentlich wenn das Königspaar den Siyungen beimohnte, 
pflegte Simon die Sadducäer mit iebhaberei in die Enge zu treiben, 
jo daß fie e8 bald vorzogen, aus den Sigungen wegzubleiben. Die 
leer gewordenen Stellen befegte er allmählich wieder mit Pharifäern, 
bis der ganze Rath; die Form eines Drganes des Pharifäismus an- 
genommen hatte. 

Kriegerifche 


Das Alles war möglich geweſen, weil des Königs ganze Aufmerk- internen 
jamfeit von den innen Angelegenheiten abgezogen war. Alerander , mungen, 
war von einer tollen Kriegsluft befeelt, die ihn troß aller fchweren ent. 
Niederlagen, die er bei mangelnder Feloherrngabe fih zuzog, doch nie 
mals ruhen und raften ließ. Haft ein Wunder ift e8, daß er aus allen 
verzweifelten Lagen, in die er fich fort und fort verfegte, Doch immer 
wieder einen Ausweg fand und fchließlich, gleich feinem Bruder Arifto- 
bul, die Grenzen des jüdischen Staates erweitert Hinterlafjen konnte. 

Gewöhnlich führte er feine Kriege mit Soldtruppen, die er aus 
Piſidien und Gilicien angeworben Hatte. Zunächſt zug er mit ihnen 
wider die Seeftädte heran, welche zum Theil wie Akko (Ptolemais) wieder 
frei geworden, theil8 wie Cäſarea Stratonis und Gaza in die Hände von 5 
Griechen gerathen waren. Die Einwohner von Ptolemais aber wandten — 
ſich an Zoilus, den Beherrſcher von Cäſarea, und an jenen ägyptiſchen 
Prinzen Lathurus, mit welchem ſchon die Alteın Brüder Alerander’s 
gekämpft hatten (S. 122). Diefer brachte dem jüdiſchen Heere in Süd— 
galiläa drei aufeinanderfolgende Niederlagen von blutiger Art bei, zus 
erft bei Sichin, dann bei Sepphoris, endlich bei Zaphon am Jordan. 
Mordend durchzog der Sieger das Land, indem er fich zugleich dafür 
rächte, daß die Juden in Aegypten auf Seiten feiner Mutter Kleopatra, 
ver Wittwe Physko's, ftanden, mit der ev im Hader lebte. Dafür fandte 
dieſe jest gegen ihren Sohn ein unter dem jüpifchen Feldherrn Ana- 
nias ftehendes Heer nach) Paläftina. Diefer jagte nicht blos den Lathu— 
ru3 über den Jordan, ſondern bemahrte auch Judäa jelbft vor dem dro— 
henden Schiefal, bei diefer Gelegenheit wieder in das ägyptiſche Reich 
einverleibt zu werden. Es fam zwifchen Kleopatra und Alerander Janz 
näus in Vethfean zu einem Schug- und Trugbündniß, infolge deſſen 
der ägyptifche Thronprätendent Lathurus ſich nach Cypern zurückzog. 
Alsbaͤld entriß Alexander die befeſtigte Stadt Amathus am Jordan 
ihrem Beherrſcher Theodorus, freilich nur um gleich darauf total von 
dieſem geſchlagen zu werden. Bald erholte er ſich wieder und gewann 
im Südweſten Raphia, Anthedon und Gaza. An letzterer Stadt, die 9 
er durch Verrath einnahm, ließ er ſeine ganze Wuth aus. 

Voll des übermüthigſten Siegesgefuͤhls zurückgekehrt, ließ er nun⸗ en 
mehr alle bisher beobashteten Rückſichten auf die phariſaiſche Partei ſich mit ven 
ploͤtzlich fallen, während er ſich ganz den Einflüſſen ver Sadducäer, vor Bharifäern. 
Allen feines Günftlings Diogenes, hingab. Ein ritueller Streitpunft 
zwifchen Pharifäern und Sadducäern war fchon bisher die alte Sitte ge- 
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wefen, am Laubhüttenfeft aus einer filbernen Schale eine Bafferfibation 
darzubringen. Die Sadducker vermißten hierfür einen zureichenden 
Grund im Gefeb, und Alexander fcheute fich nicht, als er einft am Laub: 
hüttenfeft als Hohepriefter fungirte, das Waffer anftatt auf den Altar, 
auf den Boden zu fehütten. Alsbald fing das Volk an, zu fehreien und 
mit Gitronen und anderen Saftfrüchten, die gerade bei der Sand 
waren, nach dem Fegerifchen König zu werfen. Diefer aber rief jchnell 
95 feine Hleinafiatifchen Hülfstruppen gegen die Aufftändifchen herbei. Es 
=. entftand ein Kampf, in welchem der Ultar eine feiner Spigen verlor, 
das Heiligthum mit Blut befledt und 6000 Juden getödtet wurden. 
Seither beftand töntlicher Haß zwifchen dem Pharifaertfum und dem 
König. 
Alexander's Dieſen trieb ſeine Kriegsluſt bald darauf wieder in das jenſeits 
Unglück. des Jordan gelegene Land, wo er in Moab die Weinſtädte Hesbon und 
Sibma nebſt anderen Plätzen eroberte. Auch Amathus kam auf's Neue 
in ſeine Gewalt. Auf der Fortſetzung dieſer Laufbahn begriffen, gerieth 
er aber mit dem König von Arabien (ſo nannte man die Fürſten des 
ganzen Wüſtenlandes in der Umgebung von Petra) zuſammen und er— 
litt, in einer Bergſchlucht von der Menge der arabiſchen Kameele er— 
drückt, eine Niederlage, aus der er nur das nackte Leben rettete. Dieſen 
Zeitpunkt benutzten die Phariſäer, um ſeine Macht auch im Innern zu 
brechen. Sechs Jahre hindurch Fam es zwifchen dem Wolf und ven kö— 
niglichen Sölonern zu einer Reihe von Megeleien, in denen Alerander’8 
Macht jo fehr aufgerieben wurde, daß er endlich die Sand zum Frieden 
bot. Aber die Pharifäer hielten diefen Zeitpunkt für günftig, ven religid- 
fen Öegner zu erdrücken und der Frömmigkeit einen dauernden Sieg zu 
verfehaffen. Auf Alexander's Anfrage nach den Friedensbedingungen bez 
zeichneten fie feinen Tod als die erfte und vornehmfte verfelben. Zugleich 
gingen fte ein Bündniß mit dem fyrifchen Erbfeind ein, und bald rückte 
das Heer des Königs Demetrius Eukärus, eines Sohns von Antiochus 
Grypus, an Zahl 4000 Mann zu Fuß und 3000 zu Rof, in Judäa 
ein. Die aufftändifchen Juden vereinigten fich mit ihm, und Aleranver 
ward im der blutigen Schlacht bei Sichem gefchlagen, verlor alle feine 
Miethstruppen und irrte flüchtig im Gebirge Ephraim umher. 

Niieberlage Jetzt wäre leicht alle Frucht der maffabäifchen Erhebung mit Einem 
per pharifät-Schlage verloren gewefen, hätte fich nicht im Herzen der Nation ſelbſt 
ſchen Partel. Unwille über die fromme Schandthat ver Pharifäer geregt. Ueberhaupt 

wurde in jenen wechfelvollen Zeiten, da es fo ſchwer war, einen gewon— 
nenen Sieg dauernd zu verfolgen, das Geſchick eines Neiches felten in 
Einer Schlacht entſchieden. Sechstaufend Juden, die bei Sichem gegen 
Alerander gefochten hatten, gingen bald darauf zu diefem über, und der 
König von Syrien zog fich, das Unfichere feiner Situation fühlend, in 
fein Land zurück. Die verrätherifche Partei unter den Pharifäern aber 
ſchloß fih in der Seftung Bethome ein, die der rachedürftige Alexan— 
der belagerte. „Diefe Feſte — jo erzählt wenigftens Joſephus nach der 
jüdischen Sage den weitern Verlauf — wurde erftürmt, und die Ge— 
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fangenen nach Jeruſalem gebracht. Seine Grauſamkeit ging nun im 
Uebermaaße des Zorns in wahre Gottlofigkeit über. Denn er ließ. von 
den Gefangenen gegen 800 mitten in der Stadt freuzigen und Weiber und 
Kinder derfelben vor ihren Augen fchlachten, während er mit feinen 
Buhlerinnen zu Tifehe liegend und trinfend dem Schaufpiele zufah." Da 
durchdrang ein folcher Schrecken das Volk, daß in ver folgenden Nacht 
8000 von der Gegenpartei jich aus Judäa flüchteten und fümmtlich erft 
nad) Alexander's Tode zurückehrten. Die meiften waren nad Aegyp⸗ 
ten geflohen, wo ſie gaſtfreundliche Aufnahme bei ihren Stammesge— 
noſſen fanden. Unter ihnen auch Juda ben Tabbai, der fpäter als Rä— 
cher feiner hingefchlachteten Parteigenoffen auftreten follte. Auch Simon 
ben Schetach, ver Fünigliche Weife, friftete damals ſein Leben von einem 
bejhwerlichen Kaufirgefchäft. : 

König Alerander fand indeſſen wieder Gelegenheit, fein Feldherrn- Syriſcher 
talent zu erproben, als König Antiohus Divnsfus von Syrien, des TR. 
Demetrius Bruder, gegen die Araber einen Krieg eröffnet hatte, deſſen 
Schauplag er nach Paläftina zu verlegen gedachte. Um dies zu verhin- 
dern, zog Ulerander zwifchen ven Bergen Samariend und der Seeftadt 
Joppe einen Graben, den dann die Syrer ausfüllten, und erbaute höl- 
zerne Thürme, welche von den Syrern verbrannt wurden. Nachdem zu: 85 
erft das ſyriſche Heer Judäa der ganzen Breite nach durchzogen hatte 
und vom Araberfünig Aretas gefchlagen worden war, fiel dieſer Letztere 
in’8 Land und brachte dem Alexander bei Adida eine Niederlage bei, in- 
folge deren diefer einen fchimpflichen Frieden eingehen mußte. „Damit 
war feine Kriegsluft übrigens noch Feineswegs befriedigt. In einem 
vreijährigen Feldzuge demüthigte er zuerjt feinen alten Feind Theodo— 
rus, melcher jenfeits des Jordan Pella und Gerafa inne hatte, dann 
unterwarf er die Landichaft Gaulonitis im Dften des galilaifchen Sees 
und fügte jie dem jüdifchen Reiche bei. Diesmal empfing ihn das Volk 
freudig, als er ftegreich nach Jeruſalem zurückkehrte. Uber fein Plan 82 
war, das ganze Oftjordanland in feinen Beſitz zu bringen. Trotz eines 
heftigen Fiebers brach er abermals zum Krieg auf und farb, während Tor 
er die Burg Ragaba belagerte, nachdem er feine Gemahlin zur Negentin Merander's 
eingefeßt hatte. Die Phariſäer festen feinen Todestag fofort unter die 
freudigen Gedenftage des Kalenders. 


Die griehifche Sitte, Weiber an die Spitze des Staates zu 
ftellen, hat fich auf jüdifchem Boden nie rechten Eingang verfchaffen 
können, Nur Salome, mit griechiſchem Namen Alerandra geheißen, zunain 
die Wittwe Jannat’s, wußte neun Jahre lang die Zügel der Regie- 79-70 
rung in der Hand zu behalten und glüclich zu führen. Dabei ſtützte 
fie ſich, wie ihr, einer etwas zweifelhaften Nachricht zufolge, ihr 
Gatte felbft auf dem Todbette gerathen haben fol, ganz auf die pha— 
rifätfche Volkspartei und fuchte dem erfchütterten Wohlitande des 
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Landes durch die Politik des Friedens wieder aufzuhelfen. Glückli— 
cherweife trafen damit auch die Segmungen des Himmels zufammen 
und auch der Talmud rühmt die großen Getreiveförner, welche zu 
ihrer Zeit auf den Feldern Judäa's gefammelt wurden. Geſetz und 
Recht nahmen wieder einen geordneten Verlauf; die Kerfer entließen 
ihre Inwohner, die verbannten Pharifäer fehrten zurüd. Die Ho- 
hepriefterwürde, die fie ihrem Sohne Hyrfan übertrug, und das Kö— 
— nigthum waren jetzt wieder getheilt, und ſchon hiermit einer weſent— 

lichen Forderung des Phariſäerthums Genüge geleiſtet. 
Simon ben „Sie verſtand es wohl — ſo ſchildert Joſephus ihre Regierung 
nen — mit den Gefchäften im Großen umzugehen, fammelte immer mehr 
Tabbai. Truppen, bis fie das Heer verdoppelt und nicht wenige ausländifche 
Miethfoldaten im Dienfte hatte, wodurch fie nicht blos ihre Macht 
im Innern verftärkte, fondern auch fremden Fürften furchtbar wurde. 
So herrfchte fie über Andere, während fte ſelbſt von den Bharifäern 
beherrfcht wurde.“ Unter diefen trat jest natürlich vor Allen Si- 
mon ben Schetach wieder hervor, welcher feinerfeits den in Alerandria 
‚hochgeehrten Erulanten Juda ben Tabbai herbeirief, um mit ihm 
gemeinfam den Synedrialförper zu reorganiftren, die Rechtspflege zu 
verbeſſern, das erfehütterte Anſehen der Religionsgefege wiederher- 
zuftellen, das Unterrichtswefen zu erweitern und andere zeitgemäße 
Anordnungen zu treffen. Sp nahmen Simon und Juda, die beiden 
Synedriften der Reftaurationsepoche, in der jüdischen Tradition faft 
eine Stellung ein, wie Esra und Nehemia. Denn mit ihnen beginnt 
die Herrichaft des gefeglichen Judenthums in der ausgebildeten Form 

des Pharifäismus. 

18 In dieſe Zeit fällt daher auch vielleicht ein bedeutender Sieg, 
Das, — den die Phariſäer über die Sadducäer errangen und nachmals durch 
Geſebbuch. einen Gedenktag feierten. Während der Verfolgung der Phariſäer 
durch Alexander Jannäus waren vorkommende Rechtsfälle durch 
Sadducäer entſchieden worden. Da aber dieſe keine Ueberlieferung 
anerkannten, ſo ſetzten ſie ſich ſelbſt ein Geſetzbuch auf für ſolche Fälle, 
die im moſaiſchen Recht nicht berührt ſind. Dieſe Ergänzung des 
Pentateuchs ſcheint namentlich in einer ſtrengen Durchführung des 
Principes „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ beſtanden zu haben. 
Die Pharifäer jahen aber in dem ganzen Unternehmen eine verwerf- 
liche Anmaaßung, da neben dem mofaifchen grundfagmäßig Fein 
geichriebenes Gefeg mehr geduldet werden follte. Zudem fcheint der 
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ſadducäiſche Goder in einzelnen Fällen felbft dem Brauche gehuldigt 
und damit den pharifäifchen Grundſatz anerfannt zu haben. Gie 
vermochten daher nicht, ihr Werk gegen die Angriffe der Pharifäer 
aufrecht zu erhalten und ließen es fallen. 

Sicher ift, daß unter Alerandra eine Art „weißer Schreden,“ eBrsfoläunn 
eine energifche Reaction gegen den Sadducäismus, erfolgte. Dioge- eier. 
nes und andere Häupter deffelben erlitten den Tod. Ein Sohn der 
Königin felbft, Ariftobul, der das Kriegswefen leitete, während der 
träge Hyrkan Hohepriefter war, that feiner Mutter Borftellungen 
über die ſich häufenden Gewaltthaten und erlangte wenigftens Ein- 
ftellung des Mordens. „Die Phariſäer — berichtet Sojephus — 
überfchlichen allmählich die Einfalt des Weibes, befamen alle Ge- 
fhäfte in die Hand, verjagten und riefen zurück, löſten und banden 
nad) Belieben. Die Genüffe der Herrfchaft Famen ihnen zu, die 
Ausgaben und Beichwerden trug Alerandra.“ 

Zur felben Zeit wurden daher auch gewiffe durch die Sadducäer — 
abgebrochene phariſäiſche Bräuche wieder eingerichtet und ihnen eine Pharifäis- 
antifadducäifche Spige gegeben. So namentlich der Brauch des """ 
Waſſergießens am Hüttenfeft, deffen unpharifäifche Ausführung un— 
ter Alerander Jannäus jo arge Stürme erzeugt hatte. Es bildete fich 
mit der Zeit daraus ein eigenes Bolfsfeft, von dem man fagen konnte, 
wer diefe Freude nicht gefehen habe, habe noch) feine glänzende Feier 
erlebt. In der ganzen Nacht war Jllumination des Frauenvorhofs : 
im Tempel; Badelzüge, Pfalmengefänge, Freudengetöfe währten fort, 
bis mit anbrechendem Morgen die Poſaune das Zeichen zum Beginn 
des Waſſerſchöpfens gab. Ebenfalls wurde das Holzfeft eingeführt, 
ein Freudenfeft für die Familien, welche die Reihe der Holzlieferung 
für den Altar traf. Auch Die allgemeine Tempelfteuer zu den tägli- 
chen Opfern, welche in den vieljährigen Unruhen und Verfolgungen 
nicht beigetrieben werden fonnte, wurde jegt wieder mit größerer 
Strenge eingefordert , und dieſe ganze Sitte erhielt ihre feitere Aus- 
geftaltung. 

Politische Veränderungen fielen während Alexandra's Regiment Annäherung 
faum vor. Damals wurde nach einem Jahrhundert innerer Thron» Roͤmer. 
ftreitigfeiten das ſyriſche Reich eine Beute des Armenierfönigs Ti- 
granes, der fogar die Grenzen Paläftina’s bedrohte, indem er Pto— 
lemais, das wieder fyrifch geworden war, belagerte. Erſchreckt 


fandte Alexandra bereits reiche Gefchenfe an den übermächtigen Tigra- 
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nes. Einftweilen aber war der römische Feloherr Lucullus in fein 
eigenes Land eingedrungen und bedrohte Die Hauptftadt Tigranocerta. 
Dies befreite Judäa für diesmal von der Oberhoheit der Armenier, 
um e8 dafür gleich darauf unter die der Römer fallen zu lafien. 

Borher aber war Alerandra vom Schauplage abgetreten, nicht ohne 
daß ihre legten Lebenstage durch den Aufftand ihres Sohnes Arifto- 
bul verbittert worden wären. Diefer nämlid) hatte e8 bereits früher 
dahin gebracht, daß Alerandra die meiten Feſtungen des Landes in 
die Hände fadducäifcher Heerführer übergab. Mit Beihülfe diefer 
Freunde warb jegt Ariftobul Truppen und erflärte feiner Mutter 
und feinem Bruder den Krieg. In diefem Fritifchen Augenblid ftarb 
die Königin, dreiundfiebzigjährig. Ihre Wiege hatte unter Dem 
Morgenroth der hereinbrechenden Freiheit geftanden; ihr Grab that 
fich auf, als eben die Nacht der römifchen Knechtichaft am Himmel 
aufzuziehen begann. 


IV. 


Innere Zuſtände des Iudenthums. 


1. Religiöfe Einrichtungen, Sitten und Volksleben. 


Richtung des Die innere Entwidelung des Judenthums während der ganzen 


geiftigen Xe= 


bens in 3 Periode, die wir betrachten , bildet eine zufammenhängende, geradli- 


rael, 


nige Kette. Selbft die wilden Kämpfe, zu denen Antiohus Epipha- 
nes Veranlaſſung gab, erfcheinen vom Standpunfte diefer Betrach— 
tung aus nur als auswärtige Angelegenheiten. Das jüdische Vol 
hat einen franfhaften Anfall nach furchtbaren Zuckungen überwun- 
den; jebt fließen nad) Ausfcheidung des griechifchen Giftes Die Le- 
bensfäfte wieder reiner und gefunder als zuvor. Der ganze Trieb 
der Lebenserhaltung concentrirte fich in dem Judenthum der nacheri- 
fifchen, infonderheit der Hasmonäifchen Periode in dem Beftreben, die 
Heiligkeit der Religion zu bewahren. Seine nächfte Sorge war da— 
her begreiflicherweife auf die Heiligfeit Des Ortes gerichtet, der als 
Eentralpunft des ganzen Volksthums galt, des Tempels in Jerufalem. 
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Serufalem, auf einer Felsmaffe des jüdiichen Gebirgs gelegen, Ierufaten's 
von Bergen ganz umgeben, war in vier big fünf Stabttheile getrennt. Ka 
Auf dem höchſten Hügel, Zion genannt, lag die Oberftadt, das vor- 
nehme Quartier. Hier hatte die Davidsburg geftanden; aud) veft- 
dirten fpäter die hasmonätfchen Fürften in einem prachtvollen Bas 
late, am norböftlichen Ende des Stadttheils auf einer Anhöhe gele- 
gen, mit freier Ausficht auf die Stadt und den Tempel, mit leßterem 
duch eine Brüde verbunden. Dem Zion nördlich gegenüber befindet 
ſich ein anderer Hügel, auf dem jegt die Kirche des heiligen Grabes 
fteht. Diefer Stadttheil hieß Afra, fo genannt von dem durch An- 
tiohus Epiphanes zur Beherrfchung des Tempelberges erbauten Ca- 
ftell. Der betreffende Stadttheil lag übrigens flacher und wurde von 
dem Makkabäer Simon noch mehr abgetragen. Wie an Akra nord- 
öftlich der durd) einen Synedrialbeſchluß zu Jeruſalem gefchlagene 
„Sumpfplag“ (Bezetha) grenzte, als das nieverfte Viertel, die von 
Kleinbürgern und Handwerkern bewohnte Neuftadt, fo ebenfalls 
nordöftlich, aber durch das Tyropöon getrennt, an Zion Morija, ein 
theils natürlicher, theils fünftlicher Berg, der den Tempel trug und 
ſüdweſtlich an den (fünften) Stadttheil, Ophla, anftieß, welcher fich 
unter dem Oftfuße des Zion ausdehnte, 


Ohne allen Zweifel ift nämlich der ehemalige Tempelberg iven-Topograptie 


des Tempels. 


tiſch mit dem Plage, den jest die große Mofchee oder das Haram ein- 
nimmt, öftlich und nordöftlichh von Zion. Diefes muhamedanifche 
Heiligthum befindet fih auf dem fchmalen Rüden eines felfigen 
Gebirgsausläufers, einem Raume, welcher ſich überall als das Wert 
menjchlicher Hände zu erfennen gibt, zu Stande gebracht im Nord— 
weiten durch Abtragung des Felsbodens, im Dften durch Ausfüllung 
und im Süden, wo die Senfung des Berges bedeutender wurde, 
durch koloſſale Gewölbsfubitructionen. Die Unternehmer diefer Ar- 
beiten, durch welche ein großes Viereck hergeftellt wurde, müffen ur— 
Iprünglich einen einheitlichen Plan befolgt haben, und diefer kann 
faum irgendwo anders gefucht werden, als in Herftellung des Ten- 
pelberges, den Joſephus als ein Quadrat von einem Stadium Sei— 
tenlänge befchreibt, wiewohl aus anderen Stellen hervorgeht, daß die 
Geftalt vielmehr einem Rechte von ſechs bis acht Stadien Umfang glich. 
Urfprünglich ein abſchüſſiger Kegel, mehr nach Dften abgeflacht, foll 
diefer gefammte Tempelberg ſchon von Salomo an der Dftieite oben 
etwas abgetragen, unten mit großen Quadern untermauert und fo 
10 * 


Die Terraſſe 
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eine 300 Fuß hohe Ebene gewonnen worden ſein, auf welche der 
Tempel zu ſtehen kam (vgl. I. S. 196). Noch jegt weit die ge- 
wöhnliche, jedoch von Bogüe und Rofen mit Glück beſtrittene, Anz 
fiht gewaltige Reſte diefes Baues an der Süboftipige des Tempel: 
berges nah. Roſen hat indeffen jehr wahrſcheinlich gemacht, Daß 
fein durch äußere Form fich irgendwie charafterifirendes Gemäuer 
über die Zeiten der Hasmonder hinausragt. Salomo hat vielmehr 
blos an der Stelle der von David angefauften Tenne des Aravna, 
auf der oberften Spite des Kegels, den Tempel erbaut. Die einige 
Stufen niederer gelegene zweite Grundfläche war unter den jüdischen 
Königen vollends befeftigt und Die gewonnene Ebene durch allmähliche 
Ausfüllungen erweitert worden. Auf der weftlihen Spitze dieſes 
Hügels hatten die aus dem Exil Nüdfehrenden ihren neuen Tempel 
errichtet, der Demnach aus zwei Terraffen mit ihrer Ummauerung be— 
ftand. Unter den Maffabäern fand man es zwedmäßig, Die nörd- 
liche Vertheidigungslinie bis an die Fefte Baris (fpäter Antonia) 
vorzurüden, und Ddiefer nördlichen Erweiterung des Tempelberges 
hat vielleicht erft Herodes die Südjeite mit ihren Subftructionen bei— 
gefügt. Jedenfalls begannen für den zweiten Tempel die Tage jeines 
Glanzes erft unter Herodes, der im achtzehnten Jahre feiner Regierung 
den Umbau des Tempels in Angriff nahm und diefes Werk in groß- 
artigfter Weife hinausführte. Den ganzen Zempelberg umfchloß num 
„eine quadratifche Mauer, jede Seite 500 Ellen lang, die Elle zu 6 


und Bor reHandbreiten. Diefer fogenannte Tempelberg ftieg nun terraffenförmig 


des Tempels. 


"auf, das eigentliche Heiligthum lag auf der nördlichen Seite defjelben, 

die Spite des Morija einnehmend. In diefem Vorhofe der Priefter 
ftand der große Brandopferaltar zwilchen dem Thor, das von Dften 
hereinführte, und dem eigentlichen Tempel, einem Rechtede von 100 
Ellen Länge bei 60 Ellen Breite, jedoch mit Frontflügeln, welche die 
Facade ebenfalls 100 Ellen breit machten, Dort in der hohen Vor— 
halle des Tempels waren die zahllofen Weihgefchenfe aufgehängt, 
mit welchen die Andacht das Heiligtum geſchmückt hatte. Ueber 
dem Tempelthor, das mit bunten Vorhängen mit eingewebten Bil- 
dern und Purpurblumen behangen war, hing das foftbare Kunftwerf 
des goldenen Weinftods — ein Sinnbild des gottgefegneten Landes. 
Bon diefer Hochterraſſe des Morija ftieg man auf 12 Stufen auf die 
jog. Terraffe des Heiligen herab, eine überpflafterte Felfenhöhe, auf 
deren Dftfeite der Vorhof der Juden und der der Weiber lag; aud) 
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das fogen. ſchöne Thor befand fich hier. Endlich führten von hier 
19 Stufen herab auf die äußerfte und tieffte Arca des Tempeltaus 
mes, ber ganz mit Säulengängen, von denen einige gleichfalls noch 
auf Salomo zurückgeführt wurden, umgeben war. Hier war der 
Vorhof der Heiden, an deſſen Grenzen Infchriften jedem Nichtjuden 
bei Todesftrafe weiteres Vordringen verboten. Webrigens war der 
Zempelberg offenbar gen Often und Norden unzugänglich, während 
ihn im Weiten mit dem Zionberg die Xyſtusbrücke verband; außer: 
dem führten über daſſelbe Käfemacherthal (Tyropson) nördlich von 
diefer Brüde noch zwei Thore, füdlich ein Treppenweg in die Stadt 
herab. Vermöge diefer feiner Lage Fonnte das Heiligthum aug weis 
ter Ferne gefehen werden, und es machte auf das Auge einen impo- 
fanten Eindrud. Infonderheit waren die glänzgendweißen Marmor- 
fteine, aus denen der obere Tempel erbaut war, bei Sonnenlicht viele 
Meilen weit zu erfennen. Sonft aber war Serufalem eher düſter, 
als Schön zu nennen, eine ausgedehnte Stadt voll Mauern und Fe: 
ftungswerfen, der erquidenden Zier der Gärten im Innern faft gänz- 
lich entbehrend. 

Seitdem die Griechenthümelei der fyrifchen Zeiten überwunden Locate Hei⸗ 
war, galt befonders der Tempel, der fo ſchonungslos entweihte und likeit. 
fo wunderbar wieder gereinigte, als eigentlicher Augapfel des Volks, 
als fihtbare Dffenbarungsftätte des unfichtbaren Gottes, Die mit 
peinlichfter Aufmerkfamfeit zu pflegen und zu behandeln war. Er 
war der Brennpunkt der Religion, davon die Strahlen der heiligen 
Lehre über das ganze Israel ausgingen. Wie er aber nur den Gipfel 
der örtlichen Heiligkeit darftellte, fo ftand das ganze jüdiſche Land 
unter dem Einfluffe derfelben Idee. Ueber das ganze Land war durch 
Erfüllung der Bräuche und Uebungen eine heilige Weihe gegoffen. 
Der Boden ift ein heiliger Boden durch den Zehnten feines Ertrags, 
die Städte find geheiligt durch Ausschluß alles Unreinen, Jerufalem 
ift geweiht Durch das tägliche Opfer, und über alle dieſe Stufen von 
Heiligkeit erhebt fich der Tempelberg mit feinen Höfen und zuoberft 
das Heiligthum, wo Gott perjönlich wohnt. Wir finden bei den 
fpätern Lehrern zwiſchen dem ganzen Land und dem Tempelraum eine 
zehnfache Abftufung örtlicher Heiligkeit ausgebildet, welche ganz dazu 
angethan war, dem Volk diefen Begriff unverrüdbar einzupflanzen. 
Daher Entweihung des Tempels, „Gräuel der Verwüſtung an heili⸗ 
ger Stätte“, das Schauderhafteſte iſt, was der Jude denken kann, 
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das wirffamfte aller Motive, die ihn zum Handeln beftimmen. „Die 
Juden — fagt Jo ft — ertrugen perfifche und ägyptifche und ſyriſche 
und römifche Herrfchaft als Verhängniffe des unerforfchlichen Got— 
tes, welchen fie nicht glaubten fich entziehen zu dürfen. Aber fowie 
Feindesübermuth ihre Krone, das Heiligthum, antaftete oder aud) 
nur bedrohte, fo durchzuckte Die Juden aller Welt ein Gefühl der Ent- 
rüftung, das fie zur That ermannte, ein Nuf ward vernommen, 
nicht: das Vaterland, nein, das Heiligthum ift in Gefahr und die 
Waffen erflirrten und feierliche Gebete ertönten, und Alles war ent— 
ſchloſſen, auf dem Schlachtfelde oder am Altar für Jerufalem und 
das Heiligthum den legten Blutstropfen zu verfprigen.“ Seiner 
ganzen Anlage nach war daher der Tempelberg zugleich auch die Na- 
tionalfeftung, und die Belagerungen der Stadt durch die Römer (un- 
ter Bompejus, Herodes und Titus; drehten fich in gleicher Weile 
zuleßt noch um den Befit des Tempels. 


Der Tempel Aber nicht blos als Heiligthum und Feftung diente der Tempelberg 5 
Er — in ſeinen geräumigen Hallen nahm auch ein gutes Stück Volksleben 
Teens. ſeinen Verlauf. So vor Allem jene Volksverſammlungen, in welchen 
die Herodäer das Volk dffentlich anzureden pflegten. Ja es war hier 

vecht eigentlich die Stätte, wo fich die Israeliten von Morgen und von 

Abend, von Mitternacht und von Mittag zufammenfanden. Nicht blos 

bei den großen Feſten, Die auch von Zuzügen aus ver Diaspora bejucht 
wurden, geſchah died, fondern namentlich auch infolge der Tempelab: 

gaben, welche vom Ausland mit größter Freigebigfeit gefpendet wurden. 
Bejonders feit der Conſolidirung des pharifäifchen Sudenthums unter 
Alerandra fteuerte jeder Jude, gleichviel wo er lebte, vom zwanzigſten 

Die Tempel- Jahr an jährlich einen halben Sekel (eine alexandriniſche Drachme, zwei 
ſteuer. attiſche Drachmen, daher Didrachmon — ungefähr 14 Silbergroſchen). 
Dazu kamen für die ausländiſchen Juden mannigfache Surrogate an 

Geld für die nach dem Geſetz zur Unterhaltung des Tempels und Beſtrei— 

tung des Gottesdienſtes zu Leiftenden Erftlinge und für alle möglichen 

Opfer, welche bei gewiſſen Gelegenheiten hätten im Tempel dargebracht 

werden müfen. Wenn im Monat Adar zu Beginn des Frühjahrs vie 
Einfammlung der Tempelfpende für Judäa betrieben wurde, langten 
allmählich auch Gaben aus den transjordaniſchen Ländern, ans Syrien 

und aus Aegypten, endlich aus ven noch entfernten Ländern Kleinafiens 

und Babyloniens auf vem Tempelberge an. Hierbei fuchten die auslän— 

difchen Juden ihre Ehre darin, durch recht veichliche und glänzende Ge- 

ſchenke zu glänzen. In der That galt der Tempel in Jerufalem als ver 

reichſtez ed waren drei große Kufen mit edlem Metall angefüllt. Daraus 

wurden die Opferbedürfniffe beftritten und die Beamten des Tempels 

bezahlt. Der Ueberſchuß der Spenden, welcher ſich beim Füllen der 
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Kufen herausſtellte, wurde für die Unterhaltung der Stadt Jeruſalem, 
der Mauern, Thürme und Waſſerleitungen verwendet. Schon von Si— 
mon dem Gerechten berichtet die Sage, er habe aus ſolchen Mitteln die 
zerſtörten Stadtmauern aufgebaut, den Unterbau des Tempels neu be— 
feſtigt, das Heiligthum mit einem weiten Waſſerbecken verſehen. 

Um den auswärtigen Feſtbeſuchern das Anſchaffen geeigneter Opfer: Der Tempel—⸗ 

thiere zu erleichtern, fand im Vorhofe der Heiden ein eigentlicher Temzmarkt und die 
pelmarkt ftatt, auf welchem zum Behufe dev Tempelftener auch) Wechsler erhalte, 
mit ihren Gelotifchen figurirten; e8 wurden nämlich Feine römifchen 
und griechifchen Münzen, mie folhe im bürgerlichen Verkehr üblich 
waren, im Tempel angenommen 5 daher die ausgedehnte Bejchäftigung 
der Wechsler, welche die profane Münze gegen die heilige umtaufchten. 
Andere Räume fanden fich wohl für andächtig Betende, für Schrift: 
gelehrte, die lehrten und visputirten, während ver Hohe Rath ich oben 
in der ſog. Quaverhalle (lischkat haggasit) im Vorhofe ver Priefter 
verfammelte. 

Die eigentliche Umgebung des Tempels bildete aber die Prieſter- Die Prieſter. 
Schaft — in diefen legten Zeiten freilich vielfach verſchieden von Der alt: 
israelitifchen. Denn dieſes jegige Prieſterthum fühlte ſich nicht mehr 
als Vermittelung zwifchen dem Volk und der Gottheit, fondern nur als 
einen bevorrechteten Stand. Nachdem die Linie der Zadofiten von Jofua, 
dem Reſtaurator, bis auf Onias IV an der Spite des Prieſterthums 
geftanden hatte, wurde die Hohepriefterliche Stelle je länger je mehr 
nach Willkür und äußern Staatögründen befegt, und nur die hasmo- 
näifche Linie brachte noch auf ein Jahrhundert ftrenge Folge in dieje 
einreißende Unoronung. Dem SHohepriefter zur Seite ftand als fein Der Hohe 
Vertreter der Sagan. Da beide Stellen öfters wechſelten, Niemand aber rrieſter— 
feine Würde durch Ausscheiden einbüßte, ift es erflärlich, daß gleichzeitig 
yon mehreren „Hoheprieftern" (Priefterhäuptern) die Rede fein kann. 
Uebrigens befaß der Sohepriefter rechtlich durchaus Feine Vorzüge; er 
konnte Richter fein, aber auch vor Gericht geftellt werben. Dagegen 
war feine Berfon als höchfter Vertreter der Nation mit einem gewifjen 
Geremoniell umgeben, das beſonders am jährlichen DVerföhnungsfeite, 
aber auch ſonſt bet mancherlei Gelegenheiten, z. B. bei Richenfeierlich- 
feiten, zu Tage trat. Ihm zur Seite ftand für gottesvienftliche Ange: 
legenheiten ein Priefterrath, unmittelbar unter dem Hohepriefter dagegen 
der Befehlshaber ver 24 Tempelwachen, welche die Polizei auf dem Tems 
pelberg übten, und vie og. Katholifim, denen wieder ein ganzes Beamtenz Tempel- 
heer untergeben und unter Anderm die Aufiicht über den Tempelſchatz beamte. 
anvertraut war. Zu dieſen Beamten gehörten beifpielsweife die ſieben 
Amarkelim, welche die Schlüſſel zu den ſieben Thoren des Vorhofs führ— 
ten. Auch über die Sänger war ein beſonderer Aufjeher beftellt, welcher 
ven täglichen Chor beftimmte, und auf deffen Anweifung täglich mins 
deſtens einundzwanzigmal mit den Trompeten geblafen wurde, deren 
Schall das Lauten unferer Kirchenglocken vertrat. Die zahlloſen Functio⸗ 
nen wurden täglich viermal durch das Loos unter der Prieſterſchaft ver⸗ 


Prieſter⸗ u, 


Leviten⸗ 
geſetze. 


Der Tempel⸗ 


eultus. 
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theilt; die ganze Priefterfchaft zerfiel in 24 Dienftabtheilungen , vie fi 
in der Verfehung des Cultus ablöften ; alle eigentlichen Beamten wurden 
aus der Tempelcaffe befolvet. Die Rechte der Priefter an Opfer und 
Tempelabgaben blieben unangetaftet wie früher. Dagegen wurde die 
förperliche Prüfung der Priefter in Hinficht der Leibesfehler noch ver: 
ſchärft; die fpätern Lehrer zählen 140 mögliche Fehler. Wer mit einem 
derfelben behaftet war, wurde zur Sichtung des Opferholzes, in dem 
fein Wurm fein durfte, oder zu andern Nebenpienften verwendet, behielt 
aber fein Anrecht an Opfergaben. Ueberhaupt wurde das Material der 
priefterlichen Schielichfeitsgefege ins Unabſehbare vermehrt, und die 
Prieſter bedurften mit ver Zeit eines beſondern Unterrichtes, um ihr 
Amt richtig zu verfehen. Dagegen traten_die Leiten ganz in den Hinter: 
grund, und die fie betreffenden Gefeße fanden im zweiten Tempel feine 
Anwendung mehr, bis auf dasjenige, welches fie überhaupt zu Bedienten 
der Priefterfchaft macht. Infonderheit war ver Levitenzehnte ſchon feit 
Esra von den Leviten auf die Priefter übertragen worden zur Strafe 
dafür, daß jene nur in geringer Anzahl fich bei vem Werke ver Reftau: 
ration betheiligt hatten. 

Der Tempelcultus vollzog fich feit feiner Reftauration durch Die 
Hasmonäer nach den Erinnerungen des Talmud etwa auf folgende Art. 
Während der Nacht machte ver Tempelhauptmann mit Fadeln die Runde 
bei ven Prieftern , welche an drei Punkten den Tempel, und bei den Le— 
viten, welche an 21 Stellen die untern Zerrafien bewachten. Vor Son: 
nenaufgang nahmen die Priefter ein Bad und legten ihre Kleidung 
an. Dann überzeugte man ſich, ob Alles in Ordnung fe, und fehritt 
zur Verlofung der Functionen. Nach Ausfall dieſes Gefchäfts hatte der 
Eine die Hölzer auf den Altar zu legen und das Feuer von da auf das 
Räucherwerk im Heiligthum zu tragen, ein Zweiter fchlachtet die Mor- 
genopfer, ein Dritter fprengt das Blut, ein Vierter nimmt die Aſche 
vom Räucheraltar, ein Fünfter putzt den Leuchter und ſteckt die Lichter 
an, Andere bringen die Theile des Opferthieres, Mehl, Backwerk, Wein 
herbei. In dem Augenblick, da das große Thor des Tempels geöffnet 
wurde, fiel das zum Morgenopfer beſtimmte Thier unter dem Schlag des 
Prieſters, und mit ſeinem Blut wird der innere Tempel beſprengt. Nach 
dem Morgenvpfer begeben ſich alle Prieſter in die Quaderhalle, woſelbſt 
jetzt der Gebetsgottesdienſt mit Dekalog, Schema u. dgl. feinen Anfang 
nimmt. Auf das Gebet folgt das Näucherwerf auf dem goldenen Altar, 
dad Symbol des anbetungsvoll zu Gott ſich emporringenden Gemüthes. 
Sobald das Räucherwerk brannte, ertönte ein Signal, worauf die Priefter 
im Tempel fich nieverzumerfen und vie Reviten den Gefang anzuftimmen 
hatten. Nach Beendigung des Räucherwerks traten die fünf damit be— 
ſchäftigten Priefter heraus, um mit aufgehobenen Händen den Prieſter⸗ 
ſegen zu ſprechen. Dann verrichtete der Opferpriefter am Brandopferaltar 
feinen Dienſt, während die Lebiten die rauſchenden Handbecken ſchlugen 
und Pſalmen ſangen (an den ſechs erſten Tagen die Lieder BI. 24. 48, 
52. 94. 81, 97, am Sabbath Pf. 92). Auch Harfen, Cithern und zus 
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weilen Flöten begleiteten ven Geſang. Jeder Pſalm wurde in acht Pau⸗ 
fen geſungen, in jeder Pauſe ertönten die Poſaunen, und das Volk warf 
ſich zur Erde. Diefe Ordnung des täglichen Pfalmengefanges fcheint 
etwa jeit Hyrkan's Zeiten feftgeftellt worden zu fein. Am Sabbath war 
der Gottesdienſt feierlicher: namentlich wurde durch je ſechs Sabbathe 
das Lied des Mofes Deuter, 32 (Haajinu) und am Nachmittag das Sie— 
geölied am rothen Meer Exod. 15 gefungen. 

Unter den Faften nahm damals beſonders der große Verſohnungs- Der Ver- 
tag einer bedeutungsvolle Stelle ein, An diefem Tage häuften fich dielöhnungstag. 
fombolifchen Sandlungen ins Mafienhafte. Wesentliche Punkte waren 
einerfeitö die Abjendung eines Sünvenbod3 in die Wüfte, wo er von 
einem Fels geftürzt wurde, nachdem zuvor Viele aus dem Wolke mitge: 
laufen waren, um ihm noch einige Sünden anzuhängen; andererfeitd 
das Betreten des Allerheiligften, dreimal zur Vollziehung ver Räuche- 
zung, einmal zum Serausnehmen ver Rauchpfanne. Diefe Handlung, 
die dad Vorrecht des Hoheprieſters und diefes Tages war, galt zugleich 
als Höhepunft der geleifteten Sühne. Der Aufenthalt in dem Eleinen, 
mit Dampf erfüllten Raume war zugleich gefährlich für ven ungemein 
angeftrengten Hohepriefter, der, während ihm die übrigen Priefter in 
demüthiger Haltung die nöthigen Dienfte leifteten, bei diefem Feſte faft 
allein zu fungiren hatte, dazu auch über 24 Stunden wach bleiben und 
faften mußte. Sowie er nad) vollgogenem Dienft wohlbehalten aus dem 
„Allerheiligften trat, gab ihm die ganze anmefende Volksmenge das 
Ehrengeleit vom Tempel bis an fein Haus. — Die übrigen Fefte bieten 
in Betreff des Tempeldienftes nur Weniges dar, was nicht bereits im alten 
Geſetze vorgefchrieben wäre (vgl. I, ©. 323 fg.), haben aber defto mehr 
Bedeutung für den Synagogenvienft, zu dem wir nunmehr übergeben. 

Nach) dem Eril überhaupt, infonvderheit aber in ven hasmondiſchen Der zweite 
Zeiten trat dem Tempelcultus immer beveutungsvoller ein Ge 
außerhalb des Tempels zur Seite, Denn in dem Sinne, wie der ſalomo— } 
nifche Eonnte der zweite Tempel nimmermehr beanfpruchen, ver aus: 
ſchließliche Mittelpunkt alles veligidfen Lebens im Judenthum zu fein. 

Schon der Talmud bemerkt, e8 habe ihm im Gegenfage zu jenem gefehlt 
an fünf wefentlichen Stüden, der Bundeslade mit den Eherubim und 
den Gejegtafeln, an dem heiligen Feuer auf dem Altar und dem Kicht- 
glanz, der die Anmefenheit Gottes bezeugte (Schechina), an dem heiligen 
Geift (Prophetie) und den Urim und Thummim, vermöge deren früher 
der Hohepriefter in enticheidenden Fragen einen Gottesſpruch gethan 
hatte. Erleichterte diefe Beichaffenheit des zweiten Tempels auf der einen 
Seite das Auffommen einer befondern Form des Gottesdienfted neben 
dem Tempelcultus, fo follte andererfeits wieder bei leßterem, namentlich 
beim täglichen Morgen = und Abendopfer, die ganze Gemeinde Israel 
vertreten fein. In der That finden wir fpäter die Einrichtung der fog. 
Beiftande (Maamad) vor, welche al8 Delegirte der zu dieſem Behuf in 
24 Abtheilungen getheilten Nation in Serufalem ſich in einer gewiſſen 
regelmäßigen Reihenfolge einfanden. Die Zurückgebliebenen jeder Ab— 


» 
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theilung begingen die Woche, in welcher ihre Vertreter an ber Reihe 
waren, mit befonderer Feierlichfeit, indem fie fich in der Synagoge eines 
Mittelortes verfammelten, um Gottesdienfte zu begehen, welche mit den 
im Tempel vorgenommenen correfpondirten. Dies geſchah dreimal des 
Tages, entfprechend dem Morgenopfer, Mittagsopfer und dem Schluffe, 
ver Tembelpforten. ’ 
Synagogen . Aber nicht blog vorübergehend, nach Abtheilungen, wollte man 
in Palaſtina· einen Gottesdienft begehen, ver fich als Surrogat des Tempeldienſtes 
betrachten ließ, auch ſämmtliche Synagogen richteten allmählich ihren 
Cultus fo ein, daß verfelbe zum Nefler der Elemente und Formen ded , 
Tempelsultus wurde. Nur der Opferdienft fiel in diefen Synagogen 
natürlich ganz weg, und an feine Stelle traten die geiftigern Mächte des 
Gebets, der Betrachtung und Belehrung. Diele ver Segensſprüche, 
Lefeabfchnitte, Palmen und Gebete, die jich in den fpätern Gebetbüchern 
des Rabbinismus vorfinden, find urfprünglich aus dem Tempel in die 
Synagoge übergegangen. Ein Beauftragter der Gemeinde, Gemeinde: 
bote genannt, trug diefe Gebete vor und leitete überhaupt den Gottes— 
dienft. Namentlich bildete jich ein regelmäßiger Lectionschklus, der To 
eingerichtet war, daß der ganze Pentateuch an den Gabbathen eines 
Jahres oder auch dreier aufeinander folgenden Jahre durchgelefen wurde. 
Dem jeweiligen Wochenabichnitte des Geſetzes entfprechend wurden jhon 
früh auch Stellen aus den Propheten vorgelefen. Dies die Wurzel ded 
ſpätern Eirchlichen Berifopenfyftems, welches Evangelien und Epifteln, 
an die Stelle von Geſetz und Propheten treten ließ. 
Einrichtung Dieſe Vorleſung geſchah von einem in der Mitte der Synagoge be— 
ee findlichen Gerüfte aus, neben welchem eine Lade zum Aufbewahren der 
heiligen Buchrollen ftand z fie hatte übrigens noch den meitern Zweck, 
auch den Zuhörer dabei zu betheiligen. Man rief namlich einen aus 
priefterlichem und einen aus levitiſchem Gefchlecht, außerdem noch bis 
an fünf Andere heran, und der Gerufene hatte die ihm bezeichnete Stelle 
aus der Rolle laut vorzulefen. Ein Ueberſetzer ftand daneben und über- 
trug Vers für Vers das Gelefene in die Volksfprache. Dann wurde das 
Vorgeleſene wohl auch ausgelegt und befprochen. Sp fehen wir Jefus 
in der Synagoge zu Nazareth auftreten, woſelbſt „ihm das Buch des 
Propheten Jefaja gereicht wird“, und er, nachdem er die Stelle Jef. 61, 
1. 2 verlefen, das Buch wieder zurollt, dem Diener gibt, fich fest und 
anfängt, über das Gelefene zu reden. Ebenſo treten in der Apoitel: 
geſchichte Paulus und Barnabas am Sabbath in die Synagoge des pi— 
ſidiſchen Antiochia, ſetzen ſich, und „nach der Lefung des Geſetzes und 
der Propheten fandte der Vorfteher ver Schule zu ihnen und ließ fagen: 
Ihr Männer und Brüder, habt ihr ein Wort der Crmahnung an das 
Volk, jo redet.” 
Der Sab⸗ Solche Synagogengottesdienfte fanden zwar auch an Felt: und 
bath. Markttagen, ganz vorzüglich aber am Sabbath ftatt. Der Sabbath war 
eingefegt zur Ruhe und Erholung; aber im Bewußtfein des Juden bes 
fand die ganze Erholung nur in Gottesdienft und Beſchäftigung mit 
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der Schrift. Vom Eintritt des Feftes am Freitag Abend bis zu feinem 
Schluſſe am folgenden Abend war jever Schritt geweiht, jedes Wort ein 
Ausdrud der Weihe. Am Nüfttage nahm man ein Bad, legte die Sab- 
bathbedürfniffe, alfo namentlich die Speifen zurecht, zündete die Lichter 
an und orbnete die Tifche. Der Sabbath jelbft galt als Tag der Freude; 
reine Gewänder zeichneten ihn aus; e8 wurde weder gefaftet, noch ein 
Bußgebet gefprochen. Die Sabbathsruhe hingegen wurde aufs Pein- 
Tichfte gehalten, und es gab eine Menge Dinge, die ausdrücklich verboten 
waren. Dennoch brachte man nicht den ganzen Tag in Gottesdienſten 
zu, und einzelne Fefte trugen geradezu ven Charakter ver Volksfeier und 
Öffentlichen Freude. Sp das Laubhüttenfeft, befonders ſeitdem damit 
die Nachtfeier und das Waffergiepen verbunden wurde (vgl. ©. 145), 
und das jog. Holzfeft am 15. Ab (Auguft), wobei man die Mädchen 
alle gleichmäßig weiß gekleidet in den Gärten um Serufalem wandeln 
ſah, die Jünglinge aber hinauszogen, um fich Lebensgefährtinnen zu 
erwählen. Ferner gab befonders der Vorabend zu einem derfelben , ver 
14. Nifan, Anlaß zu einer echt patriarchalifchen Feier im häuslichen 
Kreife. Denn nicht 6108 zu Jerufalem, wo das Paffahlamm gefchlachtet 
wurde, auch im ganzen Lande wurde das Andenken an die Befreiung 
aus Aegypten in den Familien wach erhalten. Auch vie fieben Tage ver 
ungejäuerten Brode vom 15. bis 21. Nifan und die fieben Tage des 
som 15. bis 22. Tisri gefeierten Laubhüttenfeftes verbreiteten ihre 
Weihe iiber ganz Israel. Ebenſo wurden der Neujahrstag (1. Tisri) 
und die Neumondtage ausgezeichnet. 


Die Fefte, 
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fremd, drangen die Beier der Tempelweihe, zum Andenken an dieBefreiung 
von den Syrern, vom 25. Kislen an acht Tage mit Lichtern im jedem 
Haufe gefeiert, und das Purimfeft, bei welchem das Buch Efther gelefen 
ward. Diefes letztere namentlich, am 15. Adar gefeiert, war ein Freu— 
denfeft wie fein anderes; gegenfeitige Befchenfung, reichliches Almofen, 
muntere Luft gehörten dazu. 

Wie nun das Volk auf dieſe Weife durch ernfte und heitere Fefttage 
an feine Beziehung zu Gott erinnert und dadurch erbaut wurde, fo wirk— 
ten andererſeits erfchütternd auf es ein die Safttage, zum Andenken an 
betrübende Greigniffe eingefegt und durch ftrenge Buße und Faften ges 
feiert. Sie wurden bei andauernder Noth immer ftrenger und feierlicher. 
Alles Volk erfchien in Sackgewand gehülft, Afche auf das Haupt geftreut. 

Sp war die Synagoge und das daran fich fchließende gottesdienſt— 
Tiche Wefen der Mittelpunkt des Gemeinvelebend. Jede Gemeinde wählte 
ihre Vertreter für die fonagogalen und rechtlichen Angelegenheiten. Noch 
während des jüdiſchen Krieges ſetzte Joſephus diefe Einrichtung überall 
in Galiläag durch. So war jede Gemeinde innerhalb ihrer eigenen Gren— 
zen felpftändig. Sie verfügte über Maaße und Gewichte, Marktpreife 
und Arbeiterlöhnung. Als Bürger galt Jeder, der ein Jahr an einem 
Drte weilte oder ein Grundſtück kaufte. Die Freizügigkeit von einer 
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Gemeinde in die andere war eine befchränfte. Für Dürftige und Wan 

derer war in jeder Gemeinde Vorforge getroffen. 
Conſer⸗ Eine ſolche Autonomie der Einzelgemeinde konnte das Volk leicht 
an, ertragen bei der Gebundenheit aller es conſtituirenden Individuen an 
den allbeherrſchenden Grundzug der Nationalität. Jeder wußte und 
fühlte ſich als ein Glied des Volkes Gottes. Die Religion durchdrang 
dieſes Volk nach allen Richtungen, ſo daß es alle ſeine Freuden und 
Erinnerungen, ſeine Wünſche und Hoffnungen, ſeine Schmerzen und 
Trauer auf Gott zu beziehen gewöhnt war. Ging man doch ſo weit, 
für jeden noch ſo unbedeutenden Lebensgenuß Segensſprüche feſtzuſtellen 
und für jeden irgendwie erheblich ſcheinenden Unfall Faſttage und Buß— 
gebete anzuordnen, nur damit man ſich gewöhne, alle Thätigkeiten, Zu— 

ſtände und Widerfahrniſſe auf Gott zu beziehen. 
Die israelis Die Macht, welche dieſen durchaus auf das Religidfe gerichteten 
— Grundtypus des Volks Israel während unſerer ganzen Periode, ja ſo 
lange es Israeliten gibt, aufrecht erhielt, iſt in der Erziehung zu ſuchen. 
„Den größten Eifer — jagt Joſephus gegen Apio — widmen wir der 
Kindererziehung und machen die Beobachtung der Gefege und der ihnen 
zufolge überlieferten Frömmigkeit zu unferer wichtigften Lebensaufgabe.“ 
Die töraelitifche Erziehung hat mit der der alten Welt daS gemein, daß 
fie vor Allem darauf ausging, den Nationalcharakfter jedem einzelnen 
Individuum immer wieder aufd Neue aufzuprägen. Dies wurde erreicht 
durch die Einflüſſe, welche von dem gemeinfamen Heiligthum in Jeruſa— 
lem und den zahllofen Surrogaten defjelben, den Synagogen, ausgingen, 
ferner durch das beftändige Anhören Heiliger Schriftabfihnitte, durch ven 
täglichen und ftündlichen Gebrauch von Verfen aus ven Palmen und 
andern Büchern, endlich auch durch eine Maffe von ſymboliſchen Sands 
lungen, Segensformeln u. dgl. Was aber die Erziehung Israel's über 
Alles Hinaushebt, was das Alterthum bietet, und ihr einen völlig eigen— 
thümlichen Charakter verleiht, ift der Umftand, daß fie zum erſtenmal 
in der alten Welt zeigt, wie es einen Nationalcharakter geben konnte, 
der das Individuum nicht geradezu beengte, noch weniger aber die Fa— 
— miilie beeinträchtigte. Einführung der jungen Generation in das heilige 
— Erbe des auserwählten Volks iſt von Anfang an das bewußte Ziel aller 
SO jgraelitiſchen Erziehung gewefen: aber die Löſung dieſer Aufgabe ift 
in den Schooß der Familie gelegt. Die fefte Gliederung der Familie ift 
aus der Zeit des nomadenhaften Lebens in das alte Judäa herübergeleitet, 
und niemald an Königthum oder Prieftertbum dahin gegeben worden, 
wie dann die jüdischen Familien, auch nachvem der Staat in Trümmer 
geſchlagen war, ald Pflegeftätten fortfchreitender Bildung und geiftigen 
Lebens in die Welt hinausgetreten find und die Selbigfeit ihres.eigen- 
thümlichen Charakters durch die Jahrhunderte erhalten haben. Darin 
ruht der innerfte und edelſte Reichthum des Juvdenthums. Dann die 
geiftigften Schäße der Menfchheit find nur gefichert, wenn fie im Schoofe 
der Familie eine Zuflucht gefunden haben. Sier allein finden Ueber: 
lieferung und Herkommen einerjeits, Bildung und Fortfihritt anderer- 
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ſeits eine gleich geſchätzte Stätte. Hier allein entwickeln ſich diejenigen 
Seiten des menſchlichen Weſens, für welche weder Gemeindeſchule, noch 
Nationalerziehung ausreichende Fürſorge übernehmen können. So 
pflanzte ſich innerhalb der jüdiſchen Familie das zukunftsvolle Geheimniß 
des jüdiſchen Genius weiter von Geſchlecht zu Geſchlecht; ſei es in der 
Heimath des gelobten Landes, ſei es draußen in der Ferne der öſtlichen 
oder weſtlichen Diaspora — Geſetz und Lehre wurden von frühefter 
Jugend an den Kindern durch Unterricht und Gewöhnung eingeprägt. 
Es gehörte zu den vornehmſten Pflichten des jüdiſchen Vaters, das Kind 
von zarter Jugend auf im Geſetz zu unterrichten und es in die heilige 
Geſchichte des Volks einzuführen. Sobald es ſprechen kann, ſoll es das 
fog. Schema Israel auswendig lernen („Höre Israel, Jehova, iſt unfer 
Gott, Jehova allein“). Bei der häuslichen Feier ver Fefte waren beftimmte 
Geremonien angebracht, bei welchen die Kinder nach dem Sinn der Feier 
zu fragen, die Xeltern denſelben gefchichtlich zu erläutern hatten, Nach: 
dem jo dem Gott der Väter eine bewußte und fefte Anhängerfchaft ge 
fchaffen war, wurde der hevangereifte Israelit nach ven Rabbinen feit 
dem zwölften oder eigentlich dreizehnten Jahr gefeßespflichtig und nahm 
als „Sohn des Geſetzes“ Theil am Gottesdienſt. Allerdings bietet hier- Der zwötf- 
_ für der Tempelgang des zwölfjährigen Jeſus ven erſten gefchichtlichen N 
Beleg, während und des Joſephus und Ignatius Traditionen über Sa— 
muel, Salomo und Daniel nur überhaupt bemeifen, daß das zwölfte 
Jahr als beveutungsvolles Entwicdelungsjahr gegolten hat, in welchem 
3: B. Samuel bereitö zu prophezeien anfing. Um dieſelbe Zeit alfo 
führte der Gang jedes Sohnes in Israel zu dem Haufe Gottes, wo fi 
die bereitö gefponnenen Fäden des national=religidfen Bewußtfeing zu 
einem feſten Gewebe zufammenfchlingen jollten. So fah fich Israel, 
ganz ein Volk der Hoffnung, auch vor Allem gewiejen auf Die treuefte 
Pflege des Gefchlechts der Zukunft, auf die forgfältigfte Ueberlieferung 
des altväterlichen Glaubenfegend an die Kinder, denen die Herzen ber 
Väter durch jeden Propheten bis auf Johannes herab immer aufs Neue 
zugewendet werden follten. Weil durch und durch religiös, ift diefe Er- 
ziehung auch durch und durch Eingelerziehung, geborgen im Schooße 
der Samilie, und doch auch von Geſetz und Hoffnung der Nation getra= 
gen und auf ein zufünftiges Ziel gerichtet, an dem die Hoffnungen des 
Volks ſich mit denen ver Menfchheit begegnen follten. 

Eigentliches Schulmefen fand fich freilich in Israel nur in der Form 
des theologifchen Unterrichtes: Jeruſalem war eine Art von hoher Schule 
behufs der Heranbildung von Gefebesgelehrten. Dagegen führte Simon 
ben Schetach unter Alexandra auch in allen größern Städten, welche 
Mittelpunfte für ganze Bezirke bildeten, für erwachfene Jünglinge von 
fechzehn Jahren ab Schulen ein, deren Unterrichtsgegenftände fich ohne 
Zweifel auf Schrift und Gefeßesfunde befchränften. Immerhin bildeten 
diefe Schulen bemerfenswerthe Pflanzftätten des Judenthums in feiner 
pharifäifcherabbinifchen Ausbildung. 

Zur Zeit Sefu wird wohl der Volfsunterricht in Paläftina, wenn 
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es hoch kommt, auf ein vereinzeltes Vorkommen von Leſeſchulen ſich be— 
ſchränkt haben. Bekanntlich erſchöpft ſich die Phantaſie der apokryphi— 
ſchen Evangelienliteratur in Erfindung von Schulanekdoten, die ſich ge— 
wöhnlich um das Lernen der Buchſtaben drehen. Andererſeits aber iſt 
uns berichtet, daß erſt kurz vor Jeruſalem's Fall Jeſus ben Gamala die 
erſte Kinderſchule errichtet habe. Wie die meiſten Männer und Frauen 
des Volks, ſo wird auch Jeſus die Schrift zunächſt aus dem Munde der 
durch das Land herrſchenden theologiſchen Richtung gelernt haben. Die 
Synagoge vereinte am Sabbath Junge und Alte bis gegen Abend. Da 
ſaßen jie meift lautlos, Hin und wieder aber auch in erregtem Zuruf, um 
Gefeg und Propheten. Das Uebrige von praftifcher Lebensweisheit er— 
warb fich der, welcher nicht gerade eine Rabbinerfchule befuchte, draußen 
in der Deffentlichkeit und Gefprächigkeit des orientalifchen Lebens. 


Ein Zug aus dem israelitifchen Volfsleben jener Zeit finde 
hier feinen Pla, weil er die innige Durchflochtenheit deffelben von 
religiöfen Motiven in idylliſcher Lieblichfeit hervortreten läßt. Ein 
Theil der Abgaben, welche das von Landbau und Viehzucht lebende 
Volk zu entrichten hatte, war dazu beſtimmt, von den Gebern felbit 
am Orte des Heiligthums verzehrt zu werden. Namentlich war die 
alljährliche Abtragung der Erftlinge mit befonderer Feierlichfeit ver- 
bunden. Alle zu diefem Zwede nad) Jeruſalem ziehenden Landleute 
fanmelten fich in ihrer Bezirfsftadt, wo ihre Vertretung (Maamad) 
war. Man übernachtete auf freien Plätzen. Morgens feste fich der 
Zug in Bewegung; faftige Früchte und andere Erftlinge wurden 
theils in Körben theils in Geräthen getragen; vor ihm her der zum 
Friedensopfer beftimmte Ochfe mit einem Kranz von Delzweigen in 
den vergoldeten Hörnern; die Pfeife begleitete den ganzen Zug, bis 
man zum Zempelberg gelangte. Beim Auffteigen kamen die Tempel- 
beamten dem Zuge entgegen; Diefer aber fang: „Unfere Füße ftehen 
innerhalb deiner Thore, Jernfalem.“ Im Vorhofe empfingen die 
Lieder der Leiten die Pilger. Solche im Laufe des Jahres ſich wie- 
derholende Feterlichfeiten, wozu namentlich auch die Carawanen zu 
den großen Feften noch zu rechnen find, mußten allerdings felbft das 
entfchlummerte veligiöfe Gefühl ftets von Neuem werden und auf's 
Innigfte anregen. 


So war das ganze Leben von der Religion beherrfcht, hinein- 


Einfafju — —— 
bes tes gegoffen im veligiöfe Formen, welche nichts der Willfür des Einzel- 


lebens, 


nen überließen. „Vom Anbeginn jedes Tages (d. i. vom Erfcheinen 
der erften Sterne jeden Abend) bis zu feinem Ablauf und vom erften 
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Wochentage bis zum Sabbath, vom Anfang jedes Monats bis zu def- 
fen Feften und Halbdfeften und von einem Neujahr zum andern , wie 
don jeder Jahrwoche zur andern, war das Auge auf die heiligen Ge- 
bräuche gerichtet, welche entweder täglich oder wöchentlich , oder in 
beftimmten Zeitabfchnitten wiederfehrten, und nicht blos durch fom- 
bolifche Handlungen , fondern durch entfprechende Formeln, die das 
Bewußtſein wach erhielten, an die Religion erinnerten. Zu leichifer- 
tigen Lebensfreuden war kaum Muße vorhanden ; der Ernſt, welchen 
die Religion über die Gemüthsftimmung ergoß, verfcheuchte ohnedies 
jede Neigung zu leeren Vergnügungen, zu Schaufpielen und öffentli- 
hen Luftbarfeiten. Man braucht nur den Kreis der religiöfen Pflichten, 
die den ſich gejeglich zu halten nicht nur entfchloffenen,, fondern von 
erfter Kindheit an durch Herfommen, Bamilienfitte und Unterricht 
gewöhnten Juden befchäftigten, durchzugehen, um fid) von der Gewalt, 
welche die Neligion übt, zu überzeugen. Täglich dreimaliges Gebet, 
für alle Feſte, Halbfefte und Fafttage je nad) der Bedeutung der Tage 
- befondere Formeln, jede Woche ein Rüfttag zum Sabbath, und fo 
Vorbereitung und Beichäftigung vor jedem Fefte in verfchiedenen 
Monaten, jede Woche den zweiten und fünften Tag erhöhete gottes- - 
dienftliche Hebung; an den Feier- und Mußetagen Berfammlungen 
zu gegenfeitiger Belehrung oder zu Vorträgen freier Auslegung ; 
Walffahrten und dreimal eine ganze Woche innerer Familienbräuche, 
durch ungefänerte Speifen, Hütten und ſymboliſche Umzüge, Lichter; 
außerdem die engere Verbindung mit dem Heiligthume durch Abga- 
ben, Opfer und Gelübde, und der häufige Befuc des Heiligthums 
zu frommen Gebeten und Weihegaben; die ftetige Aufmerffamfeit auf 
erlaubte und unerlaubte Speifen, auf ftrenge Innehaltung aller 
Borichriften, betreffend religiöfe Hilfsmittel des Gottesdienftes, Ge— 
ſetzrollen, Schriftabfchnitte in Thephillin und Meſuſa, des Schophar 
(Blashorn), des Lulab (Palmzweiges); die weitverzweigten Vorſchrif⸗ 
ten über Reinheit und Unreinheit der Perſonen und Sachen, welche 
nicht nur zu jeder Zeit und Stunde große Sorgfalt erforderten, fon- 
dern namentlich die gefchlechtlichen Zuftände fowohl der Männer als 
der Frauen einer fortwährenden Selbftbeobachtung unterwarfen ; 
dann die ftetigen Sitten der Familien bei einzelnen, immer wiederfeh- 
renden Bräuchen und Feftlichfeiten oder Erlebniſſen, als Beichneidun- 
gen, Eheverbindungen, Scheidungen, Sterbefällen und Trauer; Die 
alle fieben Jahre eintretenden Gefege der Landesruhe und die ohne 


— 
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Zweifel in dieſe Zeit verlegten anderartigen Beſchäftigungen, und 
dazu nun noch außerordentliche religiöſe Feierlichkeiten bei etwa vor— 
fommenden Sandplagen und ungewöhnlichen Ereigniffen, die das 
ganze Volf betrafen — wahrlich genug, um die ernfte Stimmung 
des Volkes zu begreifen, die übrigens eine höhere Freudigfeit an und 
in der Religion nicht ausfchloß, vielmehr felbft die mannichfachen 
Entbehrungen zu einem frommen Genuffe erhob.“ 


3. Literatur, Tradition und Synedrialweſen. 
Als mit dem feheinbar Neußerlichften beginnen wir mit Der 


ka Srranefprachlichen Umgeftaltung , welche fich während dieſer Zeit vollzog. 


Ha der, 
grifchen, 


* Das alte Hebrätfche zog ſich allmählich zurück, während das Syrifche 
vorrückte. Natürlich war es die ſyriſche Herrichaft, welche diefen Um: 
ſchwung hervorrief, der zu den Zeiten des Buches Daniel bereits fei- 
nen Verlauf angetreten hatte. Doc, fchrieb man noch bis in Die Zei- 
ten der Hasmonäerherrichaft hebräiſch, ja es mag dieſer altheiligen 
Sprache zu den Zeiten Hyrkan's und Alerander’8 wenigftens in höhe: 
ren Kreifen noch ein Spätfommer zu Theil geworden fein, der nicht 
ohne einige wenige aber glänzende Früchte geblieben war. Wenigftens 
find e8 die beiden genannten Fürften, auf welche Hitzig die ſpäteſten 
Plalmen zurückführt, die wir in unferer Sammlung haben. Dage- 
gen war die fchon in dieſer Zeit in Baläftina vorherrichende, nachher 


- immer augsfchließlicher um fich greifende Sprache ein hebraiftrendes 


a . 
— 


Syriſch oder Aramäiſch, welches man mit einem ungeſchickten Aus— 
drucke auch Syrochaldäiſch genannt hat. Am nächſten ſtehen dieſer 
Sprache die fogen. chaldäiſchen Stücke des alten Teſtaments (Ser. 
10, 11. Esra 4, 8-A6, 18. 7, 12—26. Dan. 2, 4—7, 28) und 
die Gemara. Das wirkliche Chaldäiſch fprach man dagegen in Ba- 
bylon, wie denn überhaupt bei dem großen Gebietsumfange der ara- 
mätfchen Sprache diefelbe in den verfchiedenen Gegenden im Munde 
des Volks und unter den Händen der Schriftfteller mannichfache Mo- 
dificationen erlitt, 

Aber auch der Semitismus felbft war in Paläſtina mit der Zeit 
genöthigt, der griechifchen Sprache, der Regierungsfprache der Pto— 
lemäer und Seleuciden, immer weiter gehende Konceffionen zu ma- 
chen. Das Land war zwar in den erften Zeiten nach Alerander dem 
Großen von der Herrſchaft des Griechifchen freier geblieben, als 
die angrenzenden Länder. Aber auf die Dauer fonnte es fich dagegen 
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um fo weniger abfperren, als es ja feineswegs durchgängig von Ju— 
den bewohnt war, nod) fortdauernd und ausfchlichlich unter jüdischer 
Herrſchaft ftand. An der Seefüfte hatten fich viele alte heidniſche Be- 
wohner erhalten und waren neue griechiiche Anftedler in Maſſe hinzu: 
getreten. Oft genug begegnen unter hasmonäifcher und herodäifcher 
Herrſchaft uns diefe griechifchen Seeftädte als Freiftädte ; ebenfalls 
zählte Samaria viele griechifche und römische Bewohner; und nicht 
minder war auch im Norden das Religions» und Machtgebiet der 
Juden ftetS ein ſehr ſchwankendes. Die ftarfe Mifchung des Heid- 
nijchen mit dem Jüdifchen in dem „Bezirk der Heiden“ (Galiläa, 
Gelil- hagoim) war eine Haupturfache der minderen Werthſchätzung, 
deren ſich die Galiläer bei den Bewohnern Judäa’s zu erfreuen hat- 
ten. Ebenfalls waren die (nördlichen) Oftjordanländer von einer aus 
Juden und Syrern gemifchten Bevölferung befegt. 

Unter ſolchen Umftänden mußte von mehr als einer Seite das Sellenismus 
Griechifche vordringen oder zum mindeften befannt werden unter den "in 
paläſtiniſchen Juden. Als größtentheils hellenifirte Städte nennt 
Joſephus 3. B. Cäſarea und Gaza im Welten, Gadara und Hippos 
im DOften. Von da aus und auf dem Wege des Umganges und Ber: 
fehrs namentlich mit ihren helleniftifchen Stammesgenofjen , die fich 
öfters auf längere Zeit in PBaläftina aufhielten, lernten e8 die palä— 
ftinifchen Juden in immer fteigendem Umfange. Hatten doch zur neu: 
teftamentlichen Zeit die jüdiſchen Libertiner (Römer), Eyrender und 
Alerandriner, die fich in Jeruſalem niederließen, bejondere Synago- 
gen in Serufalem, in welchen ohne Zweifel Griechiſch geiprochen 
wurde. In anderen Städten Paläſtina's mochte Aehnliches der Fall 
fein. Im Grunde war ja fchon mit dem Ende der Syrerfriege das 
mächtigfte Motiv weggefallen, welches bisher Alles, was hellenijches 
Gepräge trug, zurückgedrängt hatte. Dazu fam, daß feit Pompejus 
das Land bald mittelbar, bald unmittelbar in Abhängigfeit von den 
Römern ftand, und daß namentlich auch die Herodäer das griechiſche 
Element abfihtlich vermehrten. Gewiß war das Griechifche damals 
die Sprache, in welcher die Juden mit ihren Beflegern verfehrten, 
und in welcher die Landpfleger zu dem Wolfe redeten. So lernten 
die meiften paläftinifchen Juden ganz von felbft einige griechtiche 
Ausdrüde und Redeformen ; ja es untermifchte ſich Die Landesſprache 
mit einer Maſſe griechiſcher und ſogar römiſcher Wortbildungen, die 
man gebrauchte, ohne ihres Urſprunges ſich bewußt zu ſein. Am 

Holtzmann, Geſch. d. V. Israel. II. 11 
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Das Grie- meiften Kenntniß des Griechifchen wird aber wohl in Serufalem jelbjt 


ifche in 
Serufalem. 


Einfluffe der 
Septua= 


ginta, 


zu erwarten fein, wo nad) dem Talmud 480 Synagogen geftanden 
haben follen, in denen die auswärtigen Juden ſich zum Gottesdienft 
verfammelten und wo — nad) einer freilich etwas übertrieben Flin- 
genden Angabe — oft über.zwei Millionen Menſchen allein zum 
Paſſahfeſte fich einfanden. Darum heißt es in der Apoſtelgeſchichte, 
Paulus habe, als er Erlaubniß erhalten, zum Volk in Serufalem zu 
reden, demfelben mit der Hand gewinft, worauf eine große Stille 
entftanden. Noch wefentlich gefteigert aber habe fic) die Aufmerkſam— 
feit, als fie hörten, daß er hebräifch, d. h. aramäiſch zu ihnen ſprach. 
Daraus geht hervor, daß die verfammelte Menge erwartete, von 
einem Helleniften wie Baulus griechifch angerevet zu werden, daß fie 
alfo auch zum Anhören einer griehifchen Rede nothdürftig muß be= 
fähigt gewefen fein. 

Endlich ift zu bevenfen die Verbreitung und der Gebraud) der 
Septuaginta, nicht blos in den Synagogen, welche die Helleniften 
in Paläſtina errichteten, fondern auch bei paläftinifchen Juden Diefer 
Zeit. Die Sprache, in der die heiligen Schriften urfprünglich ges 
fehrieben waren, war eine todte Sprache geworden. Schriftliche 
Veberfegungen in's Aramäifche gab es aber wenigftens in der neute— 
ftamentlichen Zeit entweder noch gar feine, oder doch feine folche, Die 
befonders verbreitet und angefehen waren. Somit waren aud) pa— 
fäftinifche Juden, welche, ohne Schriftgelehrte zu fein, doc) Intereffe 
für die heiligen Schriften hegten und fich durch eigene Leſung mit 
denfelben vertrauter zu machen wünfchten, veranlaßt, fich zu dieſem 
Behufe nad) der griechiichen Heberfegung umzufehen; und das hatte 
wieder die Folge, Daß fie mit dem Griechifchen, namentlich in der An— 
wendung auf religiöfe Gegenftände vertrauter wurden, daher dieſe 
Sprache mit der Zeit jelbft von paläftinifchen Juden für derartige 


- Gegenftände angewendet wurde. Die religiöfen Machthaber fonnten 


dem auf die Dauer nicht widerftehen, und bald jehen wir die grie- 
chiſche Sprache neben der aramäiſchen eine Art Privilegium genießen. 
Die biblifchen Lectionen dürfen griechiich gehalten, der Scheivebrief 
fann hebräiſch oder griechifch ausgeftellt werden. Die griechifche 
Sprache ift fomit für den gerichtlichen und für den religiöfen Gebrauch 
legitimitt, 

Inder Thatfinden wir, daß gewiſſe Anfüge zueiner griechiichen Litera— 
tur jelbft von dem paläftinifchen Judenthum ausgegangen find. Schon oben 
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(S.5 4.79.90) iftvon der „Weisheit Jeſus, Sirach's Sohn“ die Rede ge⸗ Das Buch 
weſen, einem Werke, welches fich würdig an das falomonifche Spruchbuch des ae 


anſchließt. Diejes Werk ift num freilich, und zwar kurz nad) Simon des 
Zweiten Tod, noch in hebräifcher Sprache verfaßt, und erft von einem 
Enkel des Verfaſſers im 38. Jahre des Ptolemäus Physko (Euergetes) 
zu Alexandria in's Griechiſche überſetzt worden. Es ſtellt uns die ganze 
Zeit von einer neuen, von der Verſtandesſeite dar, inſofern es gegen: 
über dem pharifäiichen Streben nach einer dem irdifchen Leben ganz ab: 
gewendeten Glückſeligkeit die nüchternen Anfchauungen einer fernhaften, 
auf ſich ſelbſt ruhenden Sittlichkeit vertritt — eine Reihe von bereits 
in Spruchform aufgenommenen, dem Volke zufagenven Lehrfägen und 
Anfichten in Nachahmung ver alten falomonifchen Weisheitslehren, aber 
im Geifte einer jüngeren, bereits unter griechifchen Einflüffen ſtehenden 
Zeit. Dennoch ift feine Haltung fo ganz und gar bibliſch, daß es nur 
einer Nücfübertragung in die hebräifche Sprache bevürfte, um ihm die 
ganze Färbung eines Fanonifchen Buchs zu verleihen. Nur ver ©. 170 
zu erwähnende Umſtand £onnte veranlaffen, daß ein folches Werk, welches 
noch von jüdifchen Gelehrten der neuteftamentlichen Zeit wie ein heili- 
ges angeführt wird, aus dem Kanon ausgefchloffen, dagegen das, viel: 
leicht ziemlich gleichzeitige, Buch Koheleth aufgenommen wurde. Daf- 
ſelbe gilt auch von dem, ungefähr hundert Jahr jüngeren erften Maf: 
kabäerbuch, welches noch ganz ven geiftigen und religidfen Auffehwung 
der Zeit des Johannes Hyrkanus beurfundet und ohne Zweifel dem Reichs: 
biftoriographen des hasmonäifchen Fürftenhaufes angehört. Daher 
auch der Standpunft des ganzen Werkes eher ein ſadducäiſcher, als ein 
pharifäifcher zu nennen ift. Im Gegenfage zu dem mit Engeln, Wun- 
dern und übernatürlichen Motiven operirenden, in jeder Beziehung durch— 
aus pharifäifchen zweiten Maffabäerbuche, laßt ver Verfaſſer des erſten 
„alles Herrliche der Thaten ver Helden, wie das ganze Bild ver göttlichen 
Rettung nur aus der jehlichten wahren Darftellung der vollen Ges 
fchichte Telbft frei Hervorftrahlen.“ Es ift eine volksthümliche Frifche 
Erzählung von ven Heldenkämpfen des Volfes Gottes unter dem Prie: 
fter Mattathias und feinen Söhnen, wie fie jich würdig an die alten 
Sahrbücher des Königthums änreiht. Auch die, urfprünglich wahr: 
ſcheinlich gleichfalls Hebräifch oder aramäiſch abgefaßte, Erzählung, wie 
Beth-Eloa (Gotteshaus, das-Heiligthum der jüdiſchen Neligion) von 
Holofernes belagert wird, bis eine Frau von alterthümlicher, an Jael 
erinnernder Geiftesgröße ven feindlichen Heerführer erfchlägt, mit ſei— 
nem blutigen Saupte zu den Ihrigen zurücfehrt, worauf diefe dann in 
mutbiger Begeifterung die beftürzten Feinde in die Flucht ſchlagen und 
dem Herrn der Heerſchaaren, der Befreiung verliehen, in einem erhabe— 
nen Siegesgefange ihren Dank varbringen, ift wohl ein an Eſther er: 
innernder „Roman“ mit verhüllten Beziehungen auf die Kriegdnoth und 
ven Selvenfampf der Juden unter den Maffabäern. Der neue Nebu— 
fadnezar wäre dann Antiochus der Große; Holofernes, dem die Einfüh— 
rung der alleinigen göttlichen Verehrung ſeines Herrn aufgetragen iſt, 
11% 
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der ſyriſche Feldherr Nikanor. Judith aber, die eigentliche Heldin, iſt 
das echte Judenthum, die weibliche Nebenform zu Juda, dem Namen 
des makkabäiſchen Helden. Doch haben gegen dieſe beſonders von Hil— 
genfeld und Lipſius ſcharfſinnig vertretene Anfiht, wornach das 
Buch etwa in das Jahr 1449. Chr. fiele, Neuere, wie Higig und Volk— 
mar, wahrſcheinlich zu machen geſucht, daß die Kriegszüge des Holofer- 
ned wohl eher auf die (vorausgejegten) Siege Judäa's über den Legaten 
des neuen Nebukadnezar's Trajan, den römiſchen Feldhern Luſius Quietus 
zu beziehen ſind, welcher bereits Niſibis und Edeſſa zerſtört hatte, als ihn 
Trajan zum Statthalter von Paläſtina ernannte. Dann wäre das Buch 
etwa um’8 Jahr 117 oder L18n. Chr. zu fegen. Freilich iſt Trajan meder 
nach Ekbatana noch in die Gegend von Rhagä gekommen, während An- 
tiochus der Große wirklich dafelbft Krieg geführt und einen mehrjährigen 
Feldzug in das Innere Aftens unternommen hat, auf welchem er jogar 
Indien berührte. Jedenfalls ift das Werk eine prophetiich-dichterifche Er— 
zählung, in welcher die Zuftände und Verhältnifje einer Gewaltherrichaft 
unter der Hülle vergangener Namen und Zeiten verſteckt vorgeführt wer— 
den, um die aufopfernde Vaterlandsliebe im Kampfe gegen die Natio— 
nalfeinde zu werfen und ven Muth der zagenden Volksgenoſſen durch die 
Betrachtung zu ftärfen, daß jelbft ein Weib Rettung bringen Fünne, 
wenn fie, wie Judith, mit fledfenlofer Unfchuld ein allmächtiges Gott: 
pertrauen verbinde. Noch viel vathlofer ift die Kritik aber bezüglich 
des leßtzubetrachtenden Buch, genannt Tobias nad) dem Namen des 
Sohnes, oder nach dem des Vaters Tobit (Nechtfchaffenheit). Noch 
weiß man nicht, ob unter den verfchiedenen Texten, welche eriftiven, der 
bebräifche (fo Hilgenfeld) overver griechiſche (fo Higig) derurfprünge 
liche fet, ob Affyrien und Medien, oder Paläſtina und Aegypten das 
Buch entftehen fahen, ob es gegen Ende ver Berferherrichaft, wie Ewald 
will, verfaßt ift, oder in das erfte Jahrhundert vor Chriftus zurück— 
weist, wie Hilgenfeld meint, oder gar erſt nach der Zerftörung Jeru: 
falem’8 durch die Römer abgefaßt ift, wofür Hitzig ftimmt. Den In: 
halt macht eine vem Hiob nachgebilvete Erzählung aus in leichten flüch- 
tigen Umriffen, aber nicht ohne dichterifche Anmuth und mit einem, an 
die Moral des Pharifäismus erinnernden, didaktiſchen Zweck. Ohne 
Zweifel fol den in der Zerftreuung mweilenden Glaubensgenpjjen das 
mofaifche Gefeß, injonderheit die Heilighaltung der engeren Verbindung 
mit Serufalem und dem Tempel empfohlen werden. E3 wird die Pflicht 
eingefchärft, „ven wahren Gott auch mitten unter den Heiden laut zu 
preifen,“ und verfichert, daß feites Gottvertrauen und eine durch Gebet 
und Almoſen bewährte Frömmigkeit nie zu Schanden werden follen. 
Die Art, wie 4, 7—12 vom Almoſen die Rede ift, Icheint mit der in 
entgegengefeßter Richtung lautenden Rede Jeſu Matth. 6, 1—4 wie als 
SKehrfeite zufammenzugehören. 

Sobit iſt ein Muſter gejeglicher Frömmigkeit, der von Anfang an 
die Nechtbefchaffenheit bewährt bat, die jein Name ausjagt. Als 
die Israeliten gefangen nach Ninive geführt werden, fommt er, ähn— 
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lich wie Daniel, an Salmanaſſar's Sof zu Gnaden und wird Hofliefes 
rant. In folcher Stellung gebt er auf Reifen und legt bei Gabael 
in Rhagä zehn Talente nieder. Aber ſchon unter Sanherib wird er vom 
Unglüd verfolgt, ſpäter wird er blind und kommt in fo große Noth, 
daß feine Oattin Anna fich durch Wollarbeiten erhalten muß. Aehnlich 
wie Hiob's Weib macht fie ihren Gatten in diefer Lage auf das Erfolg: 
fofe feiner gefammten Frömmigkeit, infonvderheit feiner Almofen, auf: 
merfjam. Im diefer höchſten Noth ſchreit er zu Gott um Hülfe. Gleich: 
zeitig thut dies auch im fernen Ekbatana Sara, Raguel’8 Tochter. 
Sieben Männern war fie nach der Reihe gegeben, aber alle hatte ein 
böfer Geift, der den perfifchen Namen Asmodi trägt, in der Hochzeits— 
nacht getövtet. Sara fann die Schmach, der fie datum ausgefett ift, 
nicht länger ertragen und wendet fich zu Gott um Erlöfung. Das 
gleichzeitige Gebet Tobit's und Sara’s fann nicht ohne Erhörung blei— 
den, und Gott befchließt, dem Einen durch die Andere zu helfen. Tobit 
erinnert fi an das Geld in Rhaga und fchiekt, um es zu holen, feinen 
Sohn Tobias ab, welchem er eine ausführliche Sittenpredigt mit auf den 
Weg gibt, darin wieder befonders das vom Tode errettende Almofen 
eine Rolle ſpielt. Der Wanderer findet einen zuverläffigen Führer an 
dem Engel Raphael, ver fich für einen gewiffen Afarja ausgibt. Ohne 
es zu wiflen, daß ein Engel ihn führt, fcheidet der einzige Sohn des 
Haufes unter den Thränen der Mutter und mit dem Segen des Vaters; 
ein Hündlein begleitet ihn. Zunächſt wird ein großer Fifch im Tigris 
gefangen, deſſen Serz und Leber, wie der Engel weiß, gegen Damonen, 
feine Galle aber gegen Augenfranfheiten zu verwenden find. So kom— 
men fie nach Gfbatana, wo fie die Verlegenheiten im Haufe Raguel’s 
wahrnehmen. Wermittelft ver geräucherten Fifchtheile wird denn auch — 
in der That ein Geruch hergeftellt, vor welchem Asmodi das Brautge- 
mach der Sara räumt und bis nach Oberägypten flieht. Tobias bleibt 
als Neusermählter in Ekbatana, während ver Engel das Geld aus Rhagä 
abholt. Mit ver Hälfte der Habe Raguel's und feinem jungen Weibe 
zieht endlich auch Tobias, vom Hündlein gefolgt, wieder nach Kaufe, 
wo nun die Fiichgalle an Tobit’8 Augen das Ihre thut. Jetzt aber 
gibt fich der gute Begleiter, dem man feinen Lohn auszahlen will, 
als Engel zu erfennen und hält eine Schlußrede, die abermals darauf 
hinausläuft: „Gut ift Gebet mit Faften und Almofen und Gerechtig⸗ 
keit. Beſſer iſt wenig mit Gerechtigkeit, als viel mit Ungerechtigkeit; 
beſſer ift Almoſen geben, als Gold anhäufen. Denn Almoſen rettet 
vom Tode und reinigt alle Sünden; die fo Almoſen und Gerechtigfeit 
üben, werden mit Leben erfüllt.” Tobit und Tobias werden über hun— 
dert Jahre alt und fterben im Segen. Daran möge man fehen, „was das 
Almofen vermag." Es iſt der Geift pharifhifcher Selbftgerechtigfeit und 
Yeuferlichkeit, ver das ganze Idyll beherricht. 

Die Nachtriebe der israelitifchen Literatur, mie wir ihnen früher Die apokry⸗ 
auf alexandriniſchem, jest auch auf paläftinifchem Boden begegteten, Biiäe Site 
faßte man jpäter zufammen unter dem Titel der apofryphifchen LiterasChronologie, 
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tur, Ueber diefe Apokryphen find aber his zur Stunde noch) feinerlei 
irgend geficherte Nefultate zu Tage gefördert. Der gelehrteſte Kenner 
und Erklaͤrer derſelben, Volkmar, verficht mit großer Hartnäckigkeit 
die Anſicht, daß der vorchriſtlichen Zeit blos das erſte Makkabäerbuch 
und die Weisheit des Jeſus ben Sirach verbleiben, hingegen ſollen alle 
anderen Schriften der apokryphiſchen und pſeudepigraphiſchen Literatur 
als ſpäte Nebenfchößlinge neben dem neuteſtamentlichen Schriftthum 
hergehen und gleichſam die Herzenshärtigkeit des gegen das Chriſten⸗ 
thum verſtockten Judenthums bezeugen. Und zwar ſollen die Weisheit 
Salomo's erſt ſeit 37, Baruch nach 70, Tobit nach 100, Esra 97, 
Judith und das zweite Makkabäerbuch 118, Henoch 132, die Zuſätze zu 
Daniel 136, das Gebet Manaſſe's erft gegen 200 unferer Zeitrechnung 
entftanden fein. Den Bann diefer Behauptungen haben Hilgenfeld, 
Lipfius, Gutſchmid auf verfchiedenen Seiten und mit verſchiede— 
nem Glück zu durchbrechen verfucht. Jedenfalls liegt noch bis zur 
Stunde in diefer Beziehung fo ſehr Alles im Streit, daß für eine ge— 
ichichtliche Darftelung, welche nur auf ficher gewonnene Refultate ba= 
firt fein will, eine vorfichtige und refervirte Stellung räthlich ericheint. 

Doch laͤßt fih in Bezug auf Die beiden eben befprochenen Bücher 
ein gewiffer Termin fegen. Denn das Buch Tobit kann nicht vor dem 
Wirken des Simon ben Schetach angefeßt werden, welcher die in dem— 
felben erwähnte Sitte der Schuldverfchreibung (Ketuba) einführte, 
welche ver Gatte feiner Frau ausftellen mußte, auf den Fall der Schei— 
dung. Simon hatte diefe Manpregel namlich getroffen, um die Schei— 
dung zu erfchweren. Das Bud, Judith hingegen wird zum erftenmal 


. erwähnt in dem Briefe des römischen Clemens an die Korinther. Beide 
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Schriften fallen ſomit in die beiden Jahrhunderte vor und nach Beginn 
unferer chriftlichen Zeitrechnung: 

Gerade in diefelbe Periode fallt aber auch der Abſchluß des jog. 
Kanond. Der allmähliche Untergang der althebräaifchen Sprache war 
wohl das mächtigſte Motiv zur forgfältigen Sammlung aller Refte, die 
von derfelben noch erhalten waren. Mit vieler Sammlung des alttefti= 
mentlichen Kanons und dem Eindringen der ſyriſchen Sprache fällt zu: 
fammen- der Uebergang von der altjamaritanifchen und phöniziſchen 
Schrift, welche noch auf ven Münzen der makkabäiſchen Fürften auftritt, 
in die fyrifche oder Quadrat: Schrift, in welche jebt alle jene Schriften 
umgefchrieben wurden, die als heiligftes Erbgut Israels gerade folchen 
neuen Anfagen von Schriftjtellerei gegenüber aufgeftellt wurden. 

Der Name „Kanon,“ welchen man dem Complere diefer Bücher 
beilegt, ift zwar erſt ſeit dem dritten oder vierten hriftlichen Jahrhundert, 
alfo zueiner Zeit, wo die altteftamentliche Sammlung längſt gefchlofien 
war, in Gebrauch. Indeſſen bezeichnet er die Sache, auf die e8 Hier an- 
fommt, allerdings am, ſchärfſten, und fo fprechen wir im Folgenden 
kurz vom Kanon, wo wir die Sammlung der Schriften meinen, welche 
von der jüdiſchen Gemeinde als heilig und göttlich verehrt, ala Erkennt: 
nipfchule der Wahrheit und Richtſchnur ver Lehre und des Lebens öf— 
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fentlich anerkannt und durch diefe Merkmale von allen andern Büchern 
unterfhieven waren. Bei der Stellung, welche das Judenthum dieſer 
Zeiten überhaupt zu ſeiner israelitiſchen Vergangenheit einnahm, ver— 
ſtand es ſich von ſelbſt, daß dieſe Schriften, welchen der Charakter einer 
abſonderlichen Heiligkeit eignete, zugleich die Reſte ver alten Nativnal: 
literatur repräſentirten. Eben darum heftete ſich das ſpecifiſch religibſe 
Intereſſe an ſie, weil ſie die Bürgſchaft dafür abzugeben ſchienen, daß 
das Israel der jeweiligen Gegenwart zufammenftel mit dem Israel des 
Moſes; allem Unterrichte in Haus, Schule und Synagoge follten daher 
ſie als einzig berechtigte Unterlage dienen. Die Gemeinde Israel zog ſich 
ganz nur auf ihr ehrwürdiges Alterthum zurück und unternahm es, im 
Geifte dieſes Alterthums und nach den fchriftlichen Denfmälern defjelben 
fich ſelbſt zu erneuern. 

Die Sammlung diefer Schriften war zugeflandenermaaßen eine Eintheilung 
fucceffive, und zwar gibt die talmudifche und maforetifche Dreitheilung des Kanong. 
diefer Bücher, die aber fchon zu den Zeiten Chrifti und vorher feftge- 
ftanden haben muß, den beiten Aufichluß über die Art und Weife die: 
fer Entwidelung. Den erften Theil bildet hiernach namlich das Geſetz, 
d. bh. die fünf Bücher des Moſes, der fog. Pentateuch. An viefen 
- Grundftod der Sammlung jchlofjen fich allmählich die Bücher an, welche 
die Fortentwidelung diefer Offenbarung in Gefchichte und Rede enthal: 
ten, die fog. Propheten, die man in ältere (d. h. von der Wirffamfeit 
der älteren Propheten zeugende Gefhichtsbücher) und jüngere (vrei große 
und zwölf fleine Brophetenfchriften) eintheilte. Während aber die ganze 
Sammlung in den Schriften des neuen Teftaments nach diefen. ihren 
beiden Saupttheilen oft als „Gefeb und Propheten“ bezeichnet wird, 
teitt den beiden Klaſſen zuweilen noch eine dritte zur Seite, die nicht 
leicht durch einen bezeichnenden Gefammtnamen zu bejtimmen war, zus 
weilen aber von der erften und meiftgelefenen der in fie aufgenommenen 
Schriften „Pſalmen“ oder „Hymnen,“ fpäter ſchlechthin „Schriften“ ges 
nannt wurde. Man faßte in diefer dritten Klaffe eine Reihe von Bü— 
chern zufammen, deren Verfaſſer, ohne die Öffentliche Stellung der Pro: 
pheten zu haben, doch auch vom Geifte der göttlichen Weisheit und Er- 
fenntniß erfüllt erfchienen. Aber ſchon die Thatjache, daß im diefe dritte 
Klaſſe auch ein prophetifches Buch, Daniel, und drei oder vier Ge— 
ſchichtsbücher, Esra mit Nehemia, Chronif und Efther, Aufnahme 
fanden, weit darauf hin, daß den beiden zuvor jchon gejchlofjenen 
Sammlungen in den „ Schriften" eine neue folgte, neben Altern poeti— 
ſchen Schriften noch eine Reihe von Büchern enthaltend, welche eben 
überhaupt fpäter gefehrieben waren. Damit hängt es zufammen, daß 
die drei Theile des Kanons auch zugleich drei Stufen verichtedener Hei⸗ 
lighaltung bei den Juden darſtellten. Dem Pentateuch, den noch Philo 
als faſt ausſchließliches Gotteswort behandelt, wird ſchon in einzelnen 
Stellen der zweiten, vorzugsweiſe aber der dritten Sammlung kauoni— 
fches Anfehen zugefchrieben ; als eine Art Anhang trat der Geſetzgebung 
des Moſes die des Joſua im gleichnamigen Buche zur Seite. Diejen 
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Umfang mußte der hebräifche Kanon noch zur Zeit haben, als die Sa— 
mariter abfielen (vgl. S. 122). Als fih mit der Zeit an den Grund» 
ſtock des Ventateuchs eine zweite Sammlung anſchloß, gemöhnte man 
fich, das Buch Iofun als erftes Glied im dieſer neuen Kette zu betrach— 
ten. Ehe aber diejer zweite Theil des Kanons vollendet daftehen konnte, 
mußte nicht blos das Prophetenthum mit Maleachi abgejchloffen, ſon— 
dern auch das Bewußtſein um diefen Abſchluß zur anerfannten That— 
jache.geworven fein. Was das Zuftandefommen einer dritten und legten 
Sammlung anlangt, fo ift dafür Die feftftehende Abfafjungszeit des Bus 
ches Daniel maaßgebend, fo ſehr auch der noch immer unentjchiedene 


Sammlung Streitpunft, ob maffabäifche Palmen anzunehmen ſeien, in die ganze 
und Abſchlußgrageſtellung ein bedeutendes Schwanfen bringt. Weder im Vorwort 


des Kanon. 


Fließende 
Grenze. 


Alexandrini⸗ 
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des Spruchbuches des Sirachſohnes, noch bei Philo, noch im neuen 
Teftamente finden wir beſtimmte Angaben hinſichtlich des Umfanges 
dieſes dritten Kanons, und es iſt vielleicht nicht zufällig, daß im neuen 
Teſtamente gerade die drei Bücher nicht erwähnt werden, über welche 
nach talmudiſchen Nachrichten auch noch innerhalb der jüdiſchen Schule 
ein gewiſſes Schwanken ſtatt hatte Prediger, Hoheslied, Eſther). Den 
Prediger z. B. verwarfen die Schammaiten, während ihn die Hilleliten 
annahmen. Auch das dritte ſalomoniſche Buch, die Sprüche, wurde 
beanſtandet. Selbſt noch längere Zeit nach der Zerftörung Jeruſalems 
dauerte der Streit, und das Synedrium zu Jabne mußte jich viel mit 
Feftftellung des dritten Kanon zu Schaffen machen. 

Die Geſichtspunkte, welche in dieſen legten, noch das erſte chriſt— 
fiche Jahrhundert erfüllenden, Streitigfeiten geltend gemacht wurden, 
bemweifen allerdings, daß das urjprüngliche Princip, von dem die Ka: 
nonbildung ausgegangen war, allmählich eine Mopdification erlitten 
hatte. Sammelte man urfprünglich einfach alle Nefte des hebräifchen 
Alterthums, fo trat bei Auswahl der jüngften Bücher des Kanons aus 
einer faft gleichzeitigen Literatur natürlich die Rückſicht auf die Gleich- 
artigfeit des Geiftes derſelben mit dem Geifte der früheren Schriften, 
d. b. aber die Rückſicht auf die Rechtgläubigkeit verfelben, in ven Vor: 
dergrumd. Dies aber war der Natur nach eine jchwierige, mancherlet 
Schwanfungen ausgejegte Unterfuhung. Sp war in einer Zeit, wo 
namenlofe, aber im Kleid alter Namen und Gefchichten erjcheinende und 
teligidfe Gegenftände behandelnde Schriften nicht eben felten zu Tage 
traten, die Schlußgrenge des dritten Kanons mehr oder weniger flie- 
Bend, und wir ſehen im neuen Tejtamente nicht blos das Buch Henoch 
und andere, unbekannte Apofryphen wie fanonifche Schriften angeführt, 
fondern ed finden auch im alerandrinifchen Kanon eine Reihe von ſpü— 
teren Schriften gerapezu Aufnahme, abgefehen davon, daß die fpäteren 
Bücher der dritten Klafje, wie Chronik, Efther, Esra, Daniel, durch 
— Zuſätze berührt ſind, oder auch völlige Neubearbeitung erfahren 
yaben. 
Während ſonach bei den helleniftifchen Juden zu Alexandria der 
Begriff des Kanonifchen längere Zeit flüffig geblieben ift und man ven 
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in der Septuaginta überfegten Büchern allmählich weiter Hinzutretende 
Zufage und ſelbſtändige griechifche Werke: an die Seite ftellte, fo 
daß ſchon zur Zeit Chrifti die Handfchriften der Septuaginta auch 
in Bezug auf den Umfang von dem hebräischen Cover fich unterfchieven, 
fand bei den paläftinijchen Juden der Schriftfanon wenigftens noch am Kanon des 
Schluſſe ver neuteftamentlichen Zeit in der Hauptfache feinen Abſchluß. Beer 
Eine Zählung findet jich zuerft bei Jofephus, demzufolge bei ven Juden 
blos 22 Bücher für göttlich erachtet werden. So in dem ganz am Enve 
des erften Jahrhunderts gejchriebenen Buche gegen Apio. Die Zahl 
aber entfpricht den Buchſtaben des Hebräifchen Alphabets; und zwar 
zahlt Iofephus 5 Bücher des Mofes (unfer Pentateuch), 13 Bücher der 
Bropheten (wahrscheinlich 1) Joſua, 2) Richter und Ruth, 3) Samuel, 
4) Könige, 5) Chronik, 6) Esra und Nehemia, 7) Efther, 8) Iefaja, 
9) Jeremia mit den Klagliedern, 10) Heſekiel, 11) Daniel, 12) Die 
zwölf Eleinen Propheten, 13) Hiob) und 4 Bücher mit Hymnen Pſal⸗ 
men) und Sittenregeln (die 3 jalomonifchen Schriften). Später, als 
Ruth und die Klagelieder in die dritte Ordnung verjegt waren, zählte 
man 24 Bücher, wie nach der Zahl des griechischen Alphabets ſchon das 
pierte Buch Esra, dann aber das talmudifche Judenthum that, indem es 
- in die erfte Klaffe des Kanons den Pentateuch, in die zweite die Altern 
Propheten, d. h. Joſua, Richter, Samuel, Könige, und die jüngern, 
d. h. die 3 großen und 12 fleinen verſetzte. Dazu kommen als dritte 
. Klaffedieiog. Schriften, d. h. Pſalmen, Sprüchwörter, Hiob; Hohes Lied, 
Ruth, Klagelieder, Prediger, Eſther; Daniel, Esra, Nehemia, Chronik. 


Dieſem feſtgeſchloſſenen Complexe der als heilig geltenden Bücher —* — 
war nun aber zur Zeit ſeines Abſchluſſes eine andere normative Macht 
zur Seite getreten, die ebenſo flüſſtger Natur war, wie der Kanon 
feſt und compact: dies war das mündlich überlieferte Geſetz, die Tra— 
dition. Es iſt gerade der eben befchtiebene Proceß der Kanonbil- 
dung, der ung diefe Erfcheinung verftehen lehrt. 
Seitdem durch die Politik der Hasmonder, durd) die raſch fich 
entwicelnde Zerflüftung des Volfes und durch die Bürgerfriege, welche 
endlich zur römifchen Oberherrfchaft führten, griechiſche und römifche 
Elemente in größerer Maffe eindrangen, festen die Pharifäer durch 
ihre Bemühungen um den Kanonihluß allen neuen Gedanfen und 
Schriften einen unüberfchreitbaren Damm entgegen. Faſt Alles, was 
feit ven Zeiten der Syrerfriege als Geiftesfrucht Israel's erfchtenen 
war, follte von jedem Einfluffe auf das religiöfe Leben ausgefchloffen — 
werden. So echt jüdiſch ſolche ſpätere Schriften fein und fo würdig Schriften. 
fie fi) an die jüngern kanoniſchen anreihen mochten, man ahnte 
darin einen vom Alterthum abweichenden Geift, eine Ausfaat, welche 
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leicht , wie das in Alexandria faft gefchehen war, die alte Religion 
überwuchern könnte. Daß fchließlich doch Schriften, wie das Hohe 
Lied und der Prediger, auch das Buch Efther, das gleichfalls Anſtoß 
erregte, Aufnahme fanden, erklärt ſich indeſſen vollfommen aus dem 
fprachlichen Maaßftabe, der bei Beurtheilung des Kanonmwürdigen 
entfcheidend war, während das erfte Maffabäerbucd) und das Spruch— 
buch des Jefus ben Sirad) eben darım nicht im Kanon ftehen, weil 
fie zur Zeit des Abfchluffes deffelben nicht mehr im nationalen Spradh- 
gewande eriftirten und wahrfcheinlich durch die Ueberſetzung felbit be- 
feitigt worden waren. Gegen die jüngere griehifche Schriftftellerei 
aber waren die paläftinifchen Juden gänzlich eingenommen. Darum 
nannte man die Producte derfelben fremdartige und verborgene Bücher, 
die man gar nicht leſen follte (apokryph). Sie Fannten feinen andern 
Fruchtboden für ihre Neligionsanfchauungen, als die althebräifchen 
Schriften, die ihren Geift fo fehr durchtränkt hatten, daß alle ihre 
Wahrnehmungen, Beobachtungen und Gedanfen eine beftimmte 
biblifche Färbung erhielten. So kam auch der Grundfaß auf, nichts 
aufzufchreiben neben diefer vorzugsweife heiligen Literatur, und ward 
Stillſtand unerſchütterlich feſtgehalten. Von Hillel und den berühmteften Au- 
hell eiften tovitäten jener Zeit befigen wir feinen Buchftaben, den fie jelbft ge- 
Tyatigkeit. ſchrieben hätten. Schrift und Ueberlieferung , Kanon und Tradition 
ftehen fich daher hier auch formell vollfommen geſchieden gegenüber. 
Der Kanon ift die gefchriebene Offenbarung, die Tradition das münd— 
lich fortgepflanzte Verftändniß derfelben. 
Entſtehung Ueberall, wo eine heilige Literatur der Vorzeit, in einer ausſter— 
ana benden oder ausgeſtorbenen Sprache geſchrieben, zur Grundlage des 
kens. Volkslebens erhoben worden ift, zeigt fich diefelbe Erfcheinung , die 
wir nun auch im Judenthum wahrnehmen. &8 bildet fich zur Be- 
friedigung des Intereffes, welches man an den heiligen Schriften 
nimmt, ein eigener Öelehrtenftand, welcher regelmäßig von der Fiction 
einer ununterbrochenen Weberlieferung zehrt, durch welche fein abge- 
leitetes Wiffen unmittelbar mit dem Bewußtfein der heiligen Schrift: 
fteller jelbft zufammenhängen fol. Ein folder Zufammenhang läßt 
fi) aber nirgends nachweiſen, fondern die angeblichen Träger einer 
Tradition des Wiſſens find in Wirklichkeit nur die Erzeuger und 
Sortleiter einer Tradition des Forſchens und ftchen infofern auf 
einer Linie mit den heutigen Gelehrten, nur daß die Hülfsmittel der 
legtern unvergleichlich umfangreicher, ihr Urtheil geſchulter iſt, als 
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das jener erften Erflärer. Es leidet darum feinen Zweifel, daß zum 
Beifpiel die indischen Veden von den heutigen europäifchen Drienta- 
liſten richtiger verftanden werden, als dies den indischen Kommentatoren 
gelang, welche noch im dreizehnten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
im Beftge einer unmittelbaren Kunde zu fein wähnten, als fie den 
Anfang zu einer gelehrten Behandlung der Veden machten. Ebenfo 
verhielt es fich mit dem nunmehr in Judäa auffommenden angefehenen 
Gefchlecht der „Schreiber“ (jo nannten fie, deren Hauptthätigfeit Die Schreis 
darin beftand, das Geſetz genau und richtig abzufchreiben, fih nach a 
Esra, der Ichlehthin der „Schreiber“ genannt wurde) oder Schrift: 
gelehrten (Sopherim), welche von Esra und der großen Synagoge 
ein Schriftverftändnig empfangen haben wollten, dag dieſer ſelbſt nicht 
mehr befaß. Ueberall im Orient finden wir diefelbe Erſcheinung, daß 
nad) dem Inhalte der altheiligen Schriftoffenbarung erft dann aus— 
drüdlich gefragt wird, wenn Niemand mehr aus unmittelbarem Wiffen 
darauf eine Antwort geben kann. Zwifchen dem Moment, da Die 
-hebräifche Sprache zu Ende des erften vorchriftlichen Jahrhunderts 
ausgeftorben war, und dem andern, da durch die Tanaim Die neu- 
bebräifche am Ende des erften nachhriftlichen Jahrhunderts und im 
Laufe des zweiten aufkam, alfo in der aramäifchen Epoche, liegt Die 
Zeit, da alles unmittelbare Wiffen um den Inhalt der hebräiſchen 
Literatur abbricht. Ueberall aber finden wir nun auch die weitere 
Erfcheinung, daß ein folches unmittelbares Wiffen fingirt wird, daß 
hierfür der Begriff der Tradition zu Hülfe gezogen wird, und daß bei 
“ Gelegenheit der Einführung diefer zunächſt nur erklärenden und aus— 
fegenden Tradition auch eine wirklich Neues produeirende, den Inhalt 
des zu erflärenden Gefeges mit neuen Zuthaten bereichernde und end- 
lich überwuchernde Tradition erzeugt wird. So vor Allem im Juden: 
thum, das ſchon von Mofes, der den Xelteften am Sinai fein Ge⸗ 
heimniß anvertraut habe, beſtimmte Normen für die Weiterentwicke⸗ 
lung des geſchriebenen Geſetzes empfangen haben wollte. 

Der wichtigſte Schritt, welchen das vorchriſtliche Judenthum ſeit Das münd⸗ 
dem Verſtummen der Prophetenrede gethan hat, beſteht in der Ausbil⸗ liche Seien. 
dung der pharifäifchen Theorie vom mündlichen Geſetz, welche dann als 
Travditionsfehre im Chriſtenthum wieder aufleben follte. Trotz des beiten 
Willens ließ fih an eine buchftäbliche Befolgung des geichriebenen Ge— 
fees natürlich nicht denfen. Viele feiner Beftimmungen waren jo jehr 
nur auf frühere Verhältniſſe berechnet, daß fie in keiner Weiſe auszu— 
führen waren; andere bedurften, um nicht mißverflanden zu werben, 
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einer Erläuterung ; ja fie waren thatfächlich fchon erläutert und erflärt 
durch die Volksbräuche, inſonderheit durch die Familienfitte, die ſich im 
Lauf der Jahrhunderte von felbft fortgebilvet hatte, ohne dag Buch das 
rüber geführt worden wäre. So bildete ſich der Begriff von einem zwie— 
fachen Gefeße, einem gefchriebenen und einem mündlich überlieferten aus, 
welches leßtere ven geſetzeskundigen „Schreibern", den Nachfolgern des 
Schreiberd Esra, den fog. Schriftgelehrten, anheimgeftellt war. Diefe 
Schriftgelehrten, welche feineswegs nur aus dem Prieſterthum fich ver 
erutixten, begleiteten die Vorlefungen in der Synagoge mit ihrer Erflä- 
rung, bald auch, als das Althebräifche unverſtändlich zu werden anfing, 
mit ihrer Ueberfegung. Wie nun aber überall, wo Schrift und Tradi— 
tion enordinirt werden, der Schwerpunft ganz naturgemäß von der tod- 
ten, einer Erläuterung bevürftigen Schrift auf die lebendige, die Erläu— 
terung fpendende Meberlieferung und ihre Träger übergeht, jo entwidelte 
fi) bald auch der im Talmud als felbftverftännfich auftretende Grund: 
ja: Die Ausfprüche der Schreiber find wichtiger als die des Geſetzes. 
Sp gewiß war man deſſen, daß fich nicht blos bezüglich des geſchicht— 
lichen Inhaltes der Schrift eine ganze Menge ausmalender, zum Theil 
auch von der Schrifterzählung abweichender, ihre Anftöße befeitigender 
Traditionen bildete, wie fie 3. B. bei Jofephus und im neuen Teſta— 
mente begegnen und fich ſchon innerhalb diefes Zeitraums in dem fog. 
Sahrmochenbuche (Buch der Jubiläen), einem Seitenftüd zur Genefis, 
ablagerten, fondern man durfte auch getroft an die Modification einiger, 
Inhalt ver an die Abfchaffung anderer Theile des Gefeges, welche ven Verhältniffen 
Tradition. nicht mehr entfprachen, gehen. Während daher in unferer Periode 3. 2. 
das Levitengefeg und die Einrichtung. des Jubeljahres gar keine Beach: 
tung mehr finden, bilden jich andererſeits die jüdischen Religionsgebräuche 
° zu jenen feſten Sormen aus, deren Gefammtheit den von der großen Syn— 
agoge geforderten „Zaun um das Gefeg“ conftituiren. Dahin gehören 
die Gebräuche des Synagogengottesvienftes, die Anwendung des Gebet 
tuched und der Arms und Stirnbänder (Thephillin) , die Vorſchriften 
über die Schreibung der Gefetesrollen, die Halbfefte und ihre Feier und 
fo vieled Andere, was mit nicht minderer Allgemeinheit und Scrupulo— 
jität beobachtet wurde, als menn es durch das fchriftliche Geſetz geboten 
geweſen wäre. 

Gerichtshöfe. Als eigentliches Organ dieſer Tradition iſt das Synedrium zu be— 
trachten, welches ſich mit der Zeit von ſelbſt aus dem Herkommen ent— 
wickelte. Jede bedeutendere Stadt hatte allmählich für Verwaltungs— 
und Rechtsangelegenheiten ihren Rath, ein aus 23 Mitgliedern beſte hen⸗ 
des Collegium, welches ſich namentlich auch mit peinlicher Gerichtsbarkeit 
befaßte. Sobald nun aber einmal die Regierung einen einheitlichen 
Charakter annahm, traten diefe Localfynedrien zu dem Synevrium von 
Jeruſalem in daſſelbe Verhältniß, welches zuvor fihon die einzelnen Eyn- 
agogen der „großen Synagoge“ gegenüber eingenommen hatten, ſo da 

Das Spne- man vielfach das Synedrium zu Ierufalem als die einfache Fortſetzung 

drium. der großen Synagoge hat betrachten wollen. Jedenfalls war eine folche 
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einheitliche Spige erforderlich, um eine gewiſſe Ordnung in die Gefeß- 
gebung und Rechtspflege zu bringen und die neuen Verhältnifje mit dem 
Pentateuch in Einklang zu ſetzen. Da Fein neues Geſetz ſchriftlich firirt 
worden, jondern alle gejeggeberifche Thätigfeit nur unter dem Gefichts- 
punkte mündlicher Erklärung des Pentateuchs erjcheinen follte, fo ver 
ftand jich überdies von felbft, daß jede Anoronung von einem beftimm= 
ten Mittelpunfte aus mündlich verbreitet, jede Anfrage über gefeßliche 
und rechtliche Verhältnifie an einem beftimmten Mittelpunfte angebracht 
werden mußte. Als folcher ericheint nun früheftend zur Zeit des Maffa- 
bäerfürften Simon eine Behörde, die unter Hyrkan beftimmte Formen 
der Geſchäftsordnung annahm und bald Darauf unter dem griechifchen 
Namen Synevrium (Sanhedrin, Eonfiftorium, Hoher Rath) erjcheint. 
Beftand das einfache Synedrium aus 23 Mitgliedern, jo das große aus 
der dreifachen Anzahl, wozu noch die beiden Präſidenten hinzutraten, 
unter welchen der erfte (Nassi) gleichfam als Vertreter der Regierung, 
der zweite (Ab-beth-din) als Oberrichter des Landes erſchien. Die Ge— 
fammtzahl der Mitglieder belief fich daher auf 71. 

Durch diefe Behörde erhielt nunmehr das jüdische Volksleben voll-Machtbefug— 
ends fein feſtes Gepräge. Als organifirte Intelligenz der Nation bil-niſſe zei So— 
dete fie die wefentlichite Beſchränkung der Königsgewalt, da ihre Come 
petenz bei der Dehnbarkeit des Begriffs der religidfen Angelegenheiten 
ebenfo weit ging, als ihre jeweilige Macht. Im Principe wenigftens 
gehörte der Sohepriefter jo gut als ver König vor ihre Schranken ; ohne 
ihre Zuftimmung follte werer Stadt oder Tempelplag erweitert, noch 
ein Eroberungskrieg angefangen werden. Infonderheit waren es die re 
ligidfen Angelegenheiten, welche dem Synedrium unterflanden, alſo 
Ueberwachung der Genenlogien von wegen der Reinheit der Priefterab: 
funft, die Form des Gottesvienftes u. dgl. 

Zu den Befugniffen dieſes Synedriums gehörte als ein vorzugs— med 
weife wichtiger Punkt die Kalenvderberehnung, die Ausgleichung des i 
Sopnnenjahrs mit dem Mondjahr, die Beftimmung der Monatsanfünge, 
die im legten Jahrhundert des Beſtandes des jüdiſchen Staatsweſens 
durch Boten im Lande bekannt gemacht wurden. Auch Schaltjahre 
famen vor, wie überhaupt die Idee des Sabbathjahres und der Jahr: 
woche auf Jahrescyklen hinwies. Nach deren ftebenmal fieben Hätte 
eigentlich nach dem Geſetz das fog. Jubeljahr eintreten müffen ; aber 
dieſer Theil der Geſetzgebung wurde völlig vernachläffigt, während je 
das fiebente Jahr als Sabbathjahr gehalten wurde und der Landbau 
infolge deffen durchweg feierte (vgl. I, ©. 326). 

Seine Sigungen hielt das Synedrium in der Quaderhalle des Tem Das Some 
pels, und zwar hatten, während die Landſynoden nur an den Markttagen Gerichtshe- 
fungıirten, die Sigungen des großen Synedriums täglich flatt mit Aug: hörde. 
nahme des Sabbath, wo die Symedrialglieder in dem Lehrhaufe de 
Tempels Öffentlich veveten. Der Synedrialkörper ergänzte fich aus wür- 
digen Perſonen, die bereits als Nichter in kleinern oder größern Kreifen 
fungirt hatten. So wurden allmählich «alle Gerichtäftellen von dem 
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großen Synedrium abhängig, und dieſes galt als oberſter Richterftuhl, 
an den fich Jeder in fchwierigen Fragen wenden fonnte. 
Die Geſchäftsordnung war übrigens in dem Fleinen Synedrium und 
im großen ganz die gleiche. Ebenfo die erforderlichen Eigenichaften der _ 
Mitglieder, Gefegeskunde, Abftammung von jünifchen Aeltern und recht⸗ 
mäßiger Ehe, Popularität und Demuth. Schon die letztere Beſtimmung 
weift auf pharifäifche Grundſätze. Ebenfo die Forderung, daß Die Milde 
bei ver Berathung ihre Stimme lauter erheben follte, als das ftrenge 
Recht. Für das Freifprechen des peinlich Angeklagten genügten von den 
23 Mitgliedern, welche erforderlich waren, ſchon 12, für die Verurthei— 
fung erſt 13 Stimmen. Schon beim Beginn der Verhandlungen mußte 
ver Vorfigende die Zeugen, welche als Dffentliche Ankläger galten, darauf 
aufmerffam machen, wie fehwer ein Menfchenleben wiege, und ob jie nicht 
einen Umftand überfehen hätten, ver für die Unſchuld des Beklagten in 
Betracht kommen fünne. Selbft die Zuhörer durften, wenn ſie Milde: 
rungsgründe vorzubringen hatten, ſich an ver Debatte betheiligen. Die 
Abftimmung begann jedesmal von dem jüngften Synedrialmitgliede, da— 
mit dad vom Vorfigenden etwa auf Schuldig abgegebene Votum feinen 
Einfluß auf die übrigen Beifiger des Gerichts ausüben könne. War ein 
Verbrecher zum Tode verurtheilt, jo gab man ihm, um feine Schmerzen 
zu lindern, einen Becher mit betäubendem Getränf, und jelbft edle Frauen 
betheiligten fich bei diefem Werke ver Barmherzigkeit. Die Güter des 
Hingerichteten wurden nicht eingezogen, ſondern fielen den gejeglichen 
Erben zu. 
—— So nahmen die Synedrien überall vor Allem die Rechtspflege in die 
f “Hand, und die kleinen Collegien richteten fich in der Behandlung dieſer 
Dinge, alſo ver Ehefachen, Erbvertheilungen, Bamilienftreitigfeiten 
u. ſ. w. durchaus nach dem großen jerufalemifchen, deſſen Berathungen 
öffentlich waren, fo daß die fahigern Köpfe, welche Hoffnung hatten, ders 
einft ſelbſt Richter zu werden, fich durch fleißiges Zuhören bilden Fonnten. 
— Die wichtigſten Ausſprüche und Entſcheidungen des großen Syne— 
Srgan driums wurden mündlich fortgepflanzt. Wie es ſelbſt gleichſam das Ge— 
Trädition. dächtniß für die aus alter Zeit überkommene Ueberlieferung war, ſo 
ſetzte es auch ſelbſtthätig die Kette dieſer auf die große Synagoge zurück— 
laufenden Tradition fort. Kenntniß der traditionellen Schriftauslegung 
war ſchlechthin erforderlich, das ganze Inſtitut daher urſprünglich auf 
phariſäiſche Anſchauungen gegründet. Als unter den Hasmonäern eine 
Zeit lang die Saddueäer and Ruder kamen, befanden ſie ſich bei ihrer 
Verwerfung der Ueberlieferung oft in großer Verlegenheit hinſichtlich 
der Entſcheidung. Dagegen beſteht das Hauptverdienſt des ſpätern Ge— 
lehrten, wie er aus den Phariſäerſchulen hervorging, darin, ſich die 
Rechtsſprüche der frühern Synedrialhäupter wörtlich angeeignet zu 
haben und ſie als „Wiederholung“ reproduciren zu können. So wurde 
die Synedrialbehörde recht eigentlich das amtliche Organ des mündlichen 
Geſetzes, und in ihr entwickelten ſich die Anſätze zur ſpätern Miſchna 
(„Wiederholung“), dem Grundſtocke des Talmud. 
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In der Periode, die und befchäftigt, Fam es zu einer derartigen Serupuloſi— 
Aufzeichnung der Tradition nicht, da man vielmehr mit Aengftlichkeitit per Heber- 
darüber machte, daß diefelbe durchaus den Charakter der mündlichen — 
Ueberlieferung beibehielt. Eben dadurch ſollte das Anſehen des geſchrie— 
benen Geſetzes für immer hinausgeſtellt fein über die blos von Mund zu 
Mund laufende Erklärung und Erweiterung vdeffelben. Aber die Seru— 
pulofität, womit die Ueberlieferung bewahrt wurde, unterſchied fich kaum 
von derjenigen, die dem Schriftbuchftaben gewidmet war. Jeder, der 
die Meberlieferung lehrte, war verpflichtet, fich genau an viefelbe zu hal: 
ten, um feine Berfälihungen zu veranlafien. Verſchiedenheiten fonnten 
dabei nicht ausbleiben ; aber man beugte dadurch vor, daß Jever den 
Namen des Lehrers, von welchem jein Sag herrührte, mit überlieferte, 
fo daß ein Kauptgefchäft der Nabbinen in der Ausgleichung der über 
lieferten Widerfprüche beſtand. Aber auch folche Wiverfprüche waren 
im Grunde nicht möglich, ſeitdem durch Hillel die reine Ueberlieferung 
durch ein nebenhergehendes logifches Verfahren ergänzt und disciplinirt 
wurde. Wie jehr aber wenigftens bis auf Hillel Alles reine Tradition 
war, beweiſt am beten die Gefchichte, die der Talmud erzählt, über die Hillel's Er— 
Art, wie Hillel an die Spige der Schule getreten ſei. Als einft der Rüft- Chungaum 
tag zum Bafjahfeft auf einen Sabbath fiel, wurde die Frage vorgelegt, 
ob das Paſſahlamm an einem Sabbath gefchlachtet werden dürfe. Man 
war hierüber in Außerfter Verlegenheit und erfundigte ſich, ob nicht 
irgend ein Zuhörer der beiden legten Schulautoritäten, des Semaja 
und Abtalfon, vorhanden wäre, Als ſolcher ward Hillel herbeigerufen, 
der anfangs einfache Schlüffe geltend machte und z. B. meinte, das 
Paſſahlamm verdränge den Sabbath jo gut, wie den Sabbath- und 
Feſtopfern auch) eine folche Kraft innemohne. Aber mit Nichts drang er 
durch, bis er zu feinem legten Mittel griff: „So hab ich's von Semaja 
und Abtaljon gehört.” Sofort ernannte ihn die VBerfammlung zu ihrem 
Oberhaupte. 

Uebrigend war das ganze Inftitut des Hohen Raths nicht von Verfall ves 
langer Dauer, wenigftens jcheinen Begriff und Thätigfeit defjelben — 
mählich zu verſchwinden. Schon die Spaltung des Einen Synedriums in 
fünf durch Gabinius that ihm jedenfalls Eintrag, wenn e8 auch nicht 57 
fcheint, als ob diefe Einrichtung von Dauer gewefen wäre. Auflöfeno 
dagegen mußten die Streitigfeiten der Hilleliten und Schammaiten wir- 
fen. Ja es ift im Grunde während der ganzen herodäiſchen Zeit von 
einem Synedrium nicht mehr die Rede. Beſtand ed noch, jo war ed zur 
bloßen Gefeßesfchule herabgefunfen. Eher wäre e8 denkbar, daß unter 
der Römerherrſchaft vie Autorität des Synedriums wieder geftiegen fei, 
weil man- ja römifcherfeits die eigenthümliche veligiöfe Verfafjung der 
Juden möglichft refpectirte. Doch fcheint e8 dem vierten Evangelium 
zufolge, daß feine Gerichtäbarfeit jich blos auf peinliche Falle unterges 
oroneter Art (Bann, Geifelung) erftredte, während ihn das Recht über 
Leben und Tod (jus gladii) entzogen war. Indeſſen ift wohl zu beachten, 
daß die Geihichtöbücher des neuen Teſtaments überhaupt die einzigen 
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Duellen find, welche ven Beitand eines Synedriums zu jener Zeit vor= 
ausfegen,  &3 ift aber wahrfcheinlih, daß damald an die Stelle des 
Hohen Raths theils einfache Rabbinengerichte getreten waren, theils 


> Rathsverfammlungen, welche von Zeit zu Zeit von den Hohepriejtern, 


Charakter 
des Rabbi⸗ 
nenthums, 


ohne fih an geſetzliche Beftimmungen zu binden, einberufen wurden. 
Solche Verhandlungen, welche unter Mitwirkung der angejeheniten 
Priefter und einer willfürlichen Auswahl von Schulhäuptern und Ael— 
teften ftatt hatten, ſcheint das neue Teftament mit dem Namen Syne⸗ 
drium zu bezeichnen, wofür aber etlichemal auch einfach die Elemente 
derartiger Verſammlungen genannt werden, nämlich „die Prieſter, Ael— 
teſten und Schriftgelehrten.“ Da der Hoheprieſter als ſolcher feine Aus— 
zeichnung trug, vielleicht auch, wie in dem aͤlteren Synedrium, nicht 
einmal felbſt präſidirte, jo iſt eine Scene, wie fie von Paulus berichtet 
wird, der im Synedrium den Hoheprieſter nicht erfannte, wenigſtens 
als denkbar anzuerkennen. Erft.in den Zeiten der Rebellion aber ſehen 
wir wieder ein Synedrium in den Functionen eines Kriegsminiſteriums, 
und ſpäter, zu Jabne, wieder in der alten Machtbefugniß als Gerichts— 
hof und Lehrförper erſtehen. 


3. Das Rabbinenthun. 


Mährend es aber fo im legten Jahrhundert vor der Zerftörung Des 
Tempels abwärts ging mit dem Synedrium, erſtieg jeit Beginn der 
Hasmonäerherifchaft die Geſetzeslehre diejenige Höheftufe der Ent- 
wieelung, welche wir gewöhnlich mit dem Namen Nabbinismus be- 
zeichnen. Das Kennzeichen diefer eigenthitmlichiten Erfcheinung des 
fpäteren Judenthums ift vor Allem eine faft gänzliche Gleichgültig- 
feit gegen die wölfergefchichtliche Mitwelt, völlige Apathie gegenüber 
den großen politifchen Fragen, welche den damaligen Erdkreis bewe- 
gen, dafür andererfeitS Hingabe aller Energie des Geiftes, aller Leiden- 
fehaft der Forſchung an einen einzigen Gegenftand, an ven Wegwei— 
fer des Gefeges, der aus grauer Vergangenheit in die Gegenwart 
hereinragte, in feinen altheiligen Schriftzügen eine Welt voll Räth— 
fel bergend,, von zahllofen Zufägen und Ueberlieferungen im Laufe 
der Sahrhunderte übermalt, die alle nichts Anderes jein wollten, als 
Auslegungen und Deutungen der Hieroglyphe im Dienfte der jedes- 
maligen Gegenwart. Die Aufgabe diejer Geſetzesgelehrten war es, 
in alle Lebensverhältniffe, die von dem Gejege berührt wurden, mit 
forgfältigfter Schärfe einzubringen, um Alles genau zu beftimmen, 
was im gefchriebenen Gefege nicht ausdrücklich normirt war. In der 
That entwicelten diefe Nabbinen bald eine Kunft, Begriffe zu ſpal— 


* 


3. Das Rabbinenthum. 177 


ten, eine Erfindfamfeit, Fälle zu erdenfen, eine Umfiht, Streitfachen 
zu ſchlichten, eine Gafuiftif des öffentlichen und des häuslichen Le- 
bens, mit welcher nur der Jeſuitismus zu wetteifern vermag. Es 
war aber dieſe Art von Betriebfamfeit für ihre Geiftesrichtung um 
jo einladender, als doch dem alten Geſetz fein zweites an die Seite 
geftellt werden durfte, man vielmehr darauf hingewiefen war, das 
jogen. mündliche Gefeg nur als eine Entfaltung, als ein nothwen- 
diges Product des fchriftlichen, als die Selbſtauslegung dieſes letzte— 
ten im Geiſte der fortlebenden Generationen darzuftellen, bei welchem 
Geſchäfte der Scharffinn und Wis die Frömmigfeit unterftügen 
mußte, 

Saft jcheint es unbegreiflich, daß die Vertreter des Religions- Gegenftände 
weſens in diefen Zeiten innerer Spaltungen und Riffe, dann auch ein- Ahern Yan 
heimifcher und fremder Knechtfchaft fo ganz und gar von alfer Auf alas um 
tegung und allem Elend zu abftrahiren und Zeit und Kraft einzig den 
immer jpisfindiger werdenden Schulftagen zuzuwenden vermochten. 

. Alles was die fpätere Zeit der hasmonäiſchen, dann die der herodia- 
nifchen und römischen Herrichaft brachte, ließen dieſe Vertreter der Re— 
ligion in ftummer Unterwerfung und als unabwendbared Verhängniß 
über fich ergehen, im zuverfichtlichen Bewußtfein, daß die Rettung 
nur in firengerer Gefjeßlichfeit des ganzen Lebens liege. Es waren 
daher namentlich die Begriffe Nein und Unrein, Statthaft und Un- 
erlaubt, um welche ſich die Debatten in diefen Nabbinenfchulen be- 
wegten; oder um in der Sprache dieſer Schulen felbft zu reden, man 
tritt ſich darum, was zu löſen oder zu binden fei. Binden oder Binsen un 
Löfen hieß nämlich entfcheiven, was auf Grund des Gefeßes und des 
Herkommens als verboten und erlaubt zu gelten hat, und zwar ſo⸗ 
wohl wiſſenſchaftlich in der Schule, als vechtsfräftig im Gericht. 
Der Zweck des rabbinifchen Bindens und Löſens war aber nicht bloß 
Belehrung über das Gefes, fondern auch Aufftellung einer vollfom- 
men ficheren und ausreichenden Norm für das praftifche Handeln. 
Die Rabbinen wollten entfcheiden, was. in jedem einzelnen Falle, 
mochte er in der Erfahrung wirflich vorliegen oder nur fharfjinnig 
erdacht fein, erlaubt oder verboten ſei; fie wollten durch Aufftellung 
einer Unzahl von Heinlichen Beftimmungen das Gefeg vervollftändi- 
gen, ergänzen, anwendbar und erfüllbar machen. Gingen auch dieſe 
Beftimmungen zunächft von der Schule aus und wurden fie durch 


das Anfehen der Schule und ihrer Häupter getragen, jo war doch 
Holgmann, Geh. d. B. Israel. II. 12 
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ihr Ziel nicht die Schule feldft, fondern das Leben in der unendlichen 
Mannigfaltigfeit feiner Vorkommniſſe und Fälle. Es beanspruchten 
daher alfnählich diefe vorgeblich aus dem Geſetze gefhöpften Beftim- 
mungen felbft gefegliches Anfehen und bildeten ein Hauptmaterial 
der im Talmud ſich anfammelnden lebendigen Meberlieferung. 
De Sm So war in den nacherilifchen Jahrhunderten allmählich ein 
nen. eigener Lehrftand entftanden, welcher ſich ausſchließlich mit Abſchrei— 
ben, Heberfegen, Erklären der heiligen Schriften beichäftigte und mit 
der dem Morgenlande eigenen Verehrung für große Borgänger die 
Lehrweife des Esra genau inne hielt. Uebrigens thut man dieſen 
Rabbinen Unrecht, wenn man fie als yon Habſucht und Herrſchſucht 
geleitete Lenker des Volks darftellt. Vielmehr bedurfte dieſes mit 
Aderbau, Viehzucht und Handwerf vollauf beichäftigte Wolf, und 
felbft der Priefterftand,, wenn er überall gefeglich verfahren wollte, 
eines folchen Gelehrtenftandes, und die Glieder diefes legteren ftrebten 
vor Allem nur nad) Durchbildung des inneren Gefebes, ohne ſich per— 
ſönliche Herrichaft anzumaßen. Vortheile floffen felbit aus amtlicher 
Thätigfeit Feine. Lehrer- und Richterſpruch wurden unentgeltlich er— 
theilt. Wenige Beifpiele von begüterten Rabbinen, die Reichthum 
ererbt oder durch, günftige Umftände erworben hatten, werden als 
merfwürdige Ausnahmen erwähnt. Die meiften lebten arm und 
machten nicht ſelten Gebrauch von dem Handwerfe, welches jeder 
Rabbine nebenher erlernen mußte. Die im Verlaufe des erften Jahr» 
hunderts vor Chriſtus eingeführte Ordination (Semicha) gab zwar 
den eigentlichen Trägern des Nabbinismus einen bejonderen Stans 
descharafter, jedoch ohne irgend welche handgreifliche Vortheile mit 
ſich zu bringen. 
Die berühmteften Namen, die das Nabbinenthum unferer Epoche 
aufzumeifen hat, veihen fich, abgejehen von Antigonus von Socho, der 
am Anfang, und Gamaliel, der am Ende der Entwidelung fteht, im— 


mer paariweife zufammen. 
ns ALS das Altefte diefer fünf Paare gelten diejenigen Lehrer, welche 
Sofes ben nach Antigonus von Socho die Ueberlieferung fortbilveten, Joſes 
Sehen Den Joezer und Joſes ben Jochanan, von denen der Erftere aus 
Sochanan. priefterlichem Gefchlechte abſtammte. Beide richteten noch ihre ganze 
Aufmerkſamkeit auf die Begriffe von Nein und Unrein. Ihre Aufitel- 
(ungen geriethen jedoch mit der Zeit in Vergeſſenheit durch die einfal- 

(ende ſyriſche Neligionsnoth. Dieſer hatten beide Schulhäupter einen 
energifchen Widerſtand entgegengefegt, und durch vie Heiligkeit ihres 
Wandels imponirten fie dem Volke fo ſehr, daß der Hohepriefter Alei— 


* 
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mus in ihnen feine gefährlichiten Wiverfacher ſah. In ver That brachte 
diefer 8 dahin, daß Joſes Ken Joezer zur Kreuzigung verurtheift 
wurde. Als er zum Tode geführt ward, fuchte ihn der Sohepriefter 
davon zu Überzeugen, daß Gott thatfächlich ven Griechenfreunden gün- 
fliger jet, mie den ſtrengen Beobachtern des Geſetzes. Joſes aber er: 
wiederte: „Wenn Gott feinen Frommen ein ſolches Schickfal bereitet, 
was wird aus den Vebertretern werden ?" Wirklich erfolgte zur felben 
Zeit der oben (©. 116) fchon berichtete plößliche Tod des Aleimus, 

Das zweite diefer Paare ftellen var Fofua ben Perachja unböweitesenn- 
Nithai (auch Matthai oder Matthäus genannt) aus Arbela. Wahr: Tomakn 
ſcheinlich lebten ftein den letzten Zeiten Hyrkan's; zwifchen ihnen und dem Tanne t- 
erften Baar war die Ueberlieferung innerhalb des Gelehrtenftandes etwa ° 
ein Menfchenalter lang unterbrochen geweſen; erft von nun an datiren 
geficherte Traditionen und nennenswerthere Leiftungen des Nabbinen- 
tbums. Ob fie Vorfteher des Synedriums geweſen find, wie fpäter das 
dritte Paar, wird nicht berichtet. Ihre Lehrſätze vereinigen fih in dem 
antifadduchifchen Streben, die Autorität des mündlichen Gefeges zu ver⸗ 
theidigen. 

Das dritte Paar bilden die beiven Häupter des reftaurirten Ds —— 
riſäismus unter Alerandra, Simon ben Schetach und Juda ben Simon en 
Tabbai, welche vorzugsweife die durch Willkür entartete Gerichts: nn 
barfeit wieder zu ordnen bemüht waren. Won beiden rührt eine Neihe Tastai. 
von Sprüchen her, welche für ihre die Gerichtöftellen im Lande einnch: 
menden Schüler berechnet waren. Juda fagte, als Richter dürfe man 
nicht zugleich Sachwalter fein; Simon Iehrte sorfichtig zu fein in der 
Srageftellung beim Zeugenverhör. Won diefen Lehrern rühren daher 
wohl die Anordnungen der Mifchna über das Zeugenverhör her. In 
derfelben Beziehung werden übrigens von beiden auch Züge von Ueberei— 
lung und zelotifcher Strenge erzählt, die beſonders bezeichnend find für 
die Zeit und ihre Denfweife. Sp fommt unter Simon der funft fel- 
tene Gräuel eine8 Serenprozeffes vor. 80 Zauberinnen wurden zu As— 
kalon aufgehängt. Dabei erwarb fich Simon felbft fo vielen Haß, daß 
bald darauf falfche Zeugen fich verfchworen, feinem Sohne ein todes— 
würdiges Verbrechen zur Lat zu legen. Unter Simon's Vorſitz Fam 
die Sache zur Verhandlung; der Sohn ward verurtheilt und anf den 
Richtplatz geführt. Seht erft erflärten die Zeugen den Betrug. Da 
aber nach erfolgtem Spruche ein Widerruf des Zeugniffes nicht mehr 
angenommen wurde, hielt ver Verurtheilte felbft vie Ehre der pharifäi- 
ſchen Sagung aufrecht, indem er zum DBater, ver ihn zurücführen 
wollte, ſprach: „Vater, willjt du, daß Heil in Israel einziehe, fo mache 
mich zur Schwelle des Eingangs." — Eine jüdiſch gefärbte Brutusge⸗ 
ſchichte, deren Kern jedenfalls darin beſteht, daß die natürlichen Gefühle 
in Israel ebenſo unbedingt zurücktraten vor der religiöſen Satzung, wie 
in Rom vor dem Willen der Republik. Dagegen ließ Juda ben Tab— 
bai einen in einer Sache, die dem Beklagten nicht den Tod gebracht 
hatte, der Lüge überwieſenen Zeugen einſt ohne Weiteres hinrichten, 
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blos um die ſadduckiſche Anficht, wornach Hinrichtung nur gegen Hin 


richtung zu erfennen fet, thatfächlich zu widerlegen. Er hatte dabei 
nicht bedacht, daß er damit zugleich gegen ein pharifäiiches Gefeg fehlte, 


nach welchem die Beftrafung überführter Zeugen erft dann eintritt, wenn 


fie fämmtlich überführt find, während ein einzelner Zeuge, weil er fein 
Zeugniß begründen kann, auch nicht ſtraffällig it. Simon ben Schetad, 
redete daher feinem Kollegen hinfichtlich dieſes Spruches fo jehr in’s 
Gewiffen, daß Juda ben Tabbai fich alle Tage am Grabe des Hin— 
gerichteten niederwarf und Gott um den Tod anflehte, um den began— 
genen Juſtizmord zu fühnen. Das Ganze ift ein fprechendes Bild aus 
ven Zeiten des pharifätfchen Terrorismus unter Alexandra. 


Viertes Syn⸗ Das vierte Baar bilden unter Hyrkan II die beiden ſogen. „Grö— 


evrialpaar : 
Semaja und 


Adtaljon. 


Fünftes 


Syn edrial⸗ 


fen der Zeit,“ Semaja (Sameas) und Abtaljon GPollion), zwei 
Nachkommen von Proſelyten, die aber bei dem Volke in ſo großer Ach⸗ 
tung ſtanden, daß dieſes einſt am Verſöhnungstage, eben im Begriffe 
den Hoheprieſter nach der Sitte feierlich in ſein Haus zu geleiten, dies 
fen verließ und den beiden Lehrern, die dem Zug begegneten, jeine Ach⸗ 
tung erwies. Bereits lag in der Devotion, mit welcher auch bei ande— 
ren Gelegenheiten hervorragende Rabbinen behandelt wurden, etwas 
Berfuchliches und Verführerifches. Wenigftens lehrt im Gegenſatze ge: 
gen den fich bildenden Zunftftolg der Gefegesgelehrten eben dieſer Ser 
maja: „Liebe das Handwerk, haffe dad Rabbiweſen und gejelle dich auch 
nicht zur weltlichen Herrſchaft.“ Auch ver legtere Sag iſt bezeichnend 
für dieſes fpätere, den ſtaatlichen Interefjen abgewandte, ſich ganz nur in 
die Gefeßederforfchung vertiefende Nabbinenthum, durch deſſen harmlo— 
ſes Streben die herrſchenden Idumäer fich in der Regel kaum beläftigt 
fanden. Selbft nachdem der junge Herodes vom Synedrium in Folge 
einer warnenden Anſprache Semaja's beinahe zum Tode verurtheilt 
worden wäre, blieben zwar nicht die Synevriften, wohl aber die beiden 
verehrten Schulhäupter von der Nahe verichont. Dafür aber hat vie 
Schule unter ven Idumäern ihre frühere Freiheit noch vollends einge: 
büßt. Ein Pförtner war dabei angeftellt, welcher nur gegen jedesmalige 
Erlegung einer Eintrittögebühr die Zuhörer einlief. Vom Staatswe- 
jen und der höheren Juſtiz mußten fich die Schriftgelehrten der herodäi— 
fchen Zeiten ganz zurückziehen; es blieb ihnen nur die Erledigung bür— 
gerlicher Gefchäfte, wie Kauf und Verkauf, Darlehns-, Eheſchlich— 
tungs- und Chefcheivungsarte, Schiedsgerichte, Beftrafung der Ges 
feßesübertretung. Leicht wäre dieſes Rabbinenweſen an feinem Hauptjige 
zur völligen Beveutungslofigfeit hevabgefunfen, wären nicht eben jeßt 
die beiden Glanzgeftirne aufgegangen, welche das fünfte und letzte 
Paar bilden. 

Ein Schüler Semaja’8 und Abtaljon’s war der aus Babylonien 


paar: Hiltet eingewanderte Hillel, angeblich aus föniglichem Stamme, jedenfalls 
en a der gefetertften Namen des alten und neuen Judenthums. Sat 


ihn doch Abraham Geiger ald eine Art jüdifchen Gegenmefjind _ 
und Gegenbild Jeſu von Nazareth benugen wollen, um diefen Letzteren 
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womöglich ganz in Schatten zu ftellen, Jedenfalls war Hillel ein Mu— 
ftergelehrter nach dem Herzen des damaligen Nabbinenthums. Um zu 
ſtudiren — wird erzählt — habe er ich von feinem handeltreibenden 
Bruder getrennt und fich und feine Familie zu Jeruſalem son niederem 
Tagelohne ernährt, wovon ev noch einen Theil dem Schulviener abge: 
ben mußte. An einem ſchneeigen Wintertage habe ih dieſer einft nicht 
einlafien wollen, weil Hillel feine Arbeit gefunden hatte und nichts bie- - 
ten konnte. Da erfletterte er von außen das Fenfter des Hörfaals, 
um den Vortrag zu vernehmen... Hier erftarrte er vor Kälte und in ver 
Nacht beveckte ihn eine Schneelage drei Ellen hoch. Als am anderen 
Morgen die beiven Lehrer wieder in den Hörfaal traten, fagte Semaja : 
Bruder Abtaljon, es ift hier jo finfter, der Simmel fcheint bewölkt. 
Plöglich bemerkten fie, daß die Finfterniß von dem eingefrorenen Jün— 

ger herrühre, den fie dann am Kamin wieder in's Leben zurüdriefen. 
Wir geben dieſe vielerzählte Anefoote, weil fie zugleich außerordentlich 
bezeichnend ift, theils für die doctrinäre Vhantafie des rabbinifchen Ju— 
denthums, theils für den etwas ungefchlachten Gefchmac derer, melche 
fie dem pdurchfichtigen Dufte der Sage vom zwölfjährigen Jeſus im 
Tempel vorziehen. 

Diefer Hillel fam fünf oder ſechs Jahre nach der Thronbeſteigung Hillel's tal— 
des Herodes an die Spige der Schule, und mit feiner Erhebung gelangte" ent 
ein neues, bis dahin als untergeoronet betrachtetes Prinzip der Lehr: 
weile zur Geltung, nämlich die beftändige Unterftügung der Ueberlie— 
ferung durch logiſches Verfahren, fo oft man fich gerade nicht auf un— 
mittelbare Behauptungen angefehener Lehrer berufen fonnte. Es famen 
gewifie Negeln auf, nad; welchen vom Bekannten auf Unbekanntes, 
3. B. von Aehnlichem auf Uehnliches, oder von Wichtigerem zu Min: 
derwichtigem gefchloffen werden durfte. Vermöge diefer allmählich auf 
die Zahl 32 gebrachten Negeln wurde die rabbinifche Lehre methodiſch 
geordnet und gewann mit der Zeit das Anfehen nicht mehr einer bloßen 
Gedächtnißüberlieferung, fondern einer Art von Wiffenfchaft. Hillel 
führte die überlieferte Gefegesauslegung auf gewiffe Grundfäge zurüd 
und erhob fie damit aus dem Kreife des blos in der Sitte Wurzelnden 
zur Höhe der Erfenntnif. 

Am tiefgreifenpften aber war die Wirkfamfeit, die Hillel ducchsiltels Per— 
feine Verfönlichfeit und durch die weiſen Lebensſprüche ausübte, die REIT 
man auf ihm zurückführte. „Hillel's hervorſtechender Charakter — ſo 
befchreibt ihn Grätz — war jene herzgewinnende Taubenfanftmuth, 
imelche dem aufwallenden Zorne nicht einen Augenblick die Herrichaft über 

das Gemüth einräumt, jene tieffinnige Menfchenliebe, die aus der eige— 
nen Demuth und der günftigften VBeurtheilung Anderer entipringt, 
endlich jener aus tiefftem Gottvertrauen hervorgegangene Gleichmuth, 
der im Anblick des hereinbrechenden Unglücks unerſchütterlich ſtandhaft 
bleibt. Die ſpätere Zeit kannte kein vollkommneres Ideal der Milde und 
Beſcheidenheit als den Babylonier Hillel, und die dichteriſche Sage ver⸗ 
arbeitete dieſe Züge mit beſonderem Wohlgefallen und dramatiſchem 
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Anfluge.“ Es waren die bejten und evelften Züge des erſten Phariſäer— 
thums, die in Hillel einen liebenswürdigen Ausdruck fanden. Nicht 
blos waren ſeine Beſcheidenheit und Mildthätigkeit ohne Grenzen, 
ſondern er wußte es auch immer ſo einzurichten, daß der Empfänger 
durch die Gabe nicht beſchämt wurde. Dem heruntergekommenen Erben 
eines reichen Gefchlechts ſchenkte ev nicht blos den Nothbedarf, fondern 
fo viel, daß er flandesgemäß [eben fonnte. Bon feinen Sprüchen mö— 
gen folgende hier einen Plag finden: „Sei ein Schüler Aaron's, ein 
Beförderer des Friedens, ein Freund aller Menfchen und ziehe fie heran 
zum Gefeße.“ „Sondere dich nicht ab von der Gemeinde." „Wenn ich 
nicht ſelbſt für mich (mein Heil) forge, wer denn? wenn ich e3 nicht für 
mich thue, wer bin ich? und wenn nicht jegt, mann denn?" „Vertraue 
dir felbft nicht bi8 zum Tage deines Todes!“ „Nichte deinen Nächiten 
nicht, bis du an feine Stelle gefommen!" „Sage nicht, wenn ich Zeit - 
babe, werde ich mich näher erklären; denn vielleicht haft du feine Zeit.“ 
„Ein Unwiffender fann nicht wahrhaft fromm fein.“ „Wer viel Han— 
del treibt, wird nicht weiſe.“ „Je mehr Vermögen defto mehr Sorge, 
je mehr Weiber deſto mehr Aberglaube, je mehr Knechte deſto mehr 
Stehlen.“ Dagegen führt er ven Sa, den man ihm mit bejonderer 
Liebhaberei zufchreibt: „Was dir unangenehm ift, das thue auch Anz 
deren nicht,“ felbft nur als einen bereits geläufigen an, um in ihm den 
ganzen Inhalt des Judenthums einem Solchen zu Gemüthe zu führen, der 
mit der Forderung an ihn herangetreten war, er möge es ihn in kürze— 
fter Frift, fo lange etwa, als man auf Einem Fuße ftehen kann, lehren. 
Menahem u. Dem Hillel ftand in der früheren Zeit feines Wirfens ein gewiſſer 
hamma Menahem, wahrfcheinlich jener Eſſäer, der dem Herodes feine glanzuolle 
Zufunft geweiffagt Hatte, zur Seite. Später trat Menahem ganz von 
der Schule zurück und feine Stelle nahm Schammat ein, der daher 
gewöhnlich mit Hillel ein Baar bildet. Er war die nothwendige Er— 
ganzung zu Hillel — ein Mann von ftarfem Selbftgefühl und ſchrof— 
feren Formen. As Harakteriftifch für die peinliche Genauigfeit feiner 
Gefeßeserfüllung erzählte man ſich, daß ex feine Kinder in zarter Ju— 
gend am Verföhnungstag faften laſſen wollte, und daß er über jeiner 
Schwiegertochter, die am Laubhüttenfeft eines Knäbleins genas, das 
Dach abbrechen und eine Fefthütte anbringen ließ. Von ihm zugefchries 
benen Sprüchen möge hier folgender ftehen: „Mache die Lehre zum 
Hleibenden Gefchäft, frrich wenig und thue viel, nimm wohlmollend 
einen Jeden auf!" 
Hilleliten u. Hillel und Schammai waren die beiden berühmteften Schulhäup— 
— ter der unmittelbar vorneuteſtamentlichen Zeit. Aber nicht blos in den 
perſönlichen Eigenſchaften und ver Geiſtesanlage beider Männer, ſon— 
dern auch in Bezug auf die Auffaſſung des Geſetzes und Beobachtung 
der Gebräuche herrſcht ein durchgängiger Gegenſatz zwiſchen dieſen 
Lehrern. Die Entſcheidungen der Hilleliten tragen faſt durchweg einen 
erleichternden, die der Schammaiten einen erſchwerenden Charakter. 
Die Ueberlieferung ſagt ausdrücklich, es ſei das Geſetz in der > 
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Dauer des Schulftreites gleichfam in zwei Lehren gefpalten gemefen. 
Vieles, was das „Gaus Hillel's“ löſte, das band das „Haus Scham- 
mai's“, und umgekehrt. Wir haben uns unter diefen Haͤuſern veligidfe 
Gemeinſchaften vorzuftellen, welche in der Gefegesübung wetteiferten, 
an gejchiedenen Orten beteten und fich unterrichten ließen, zuweilen auch 
zu Verjammlungen zufammentraten und Mehrheitsbefchlüffe faßten, 
bei welchen Gelegenheiten es oft ftürmifch genug hergegangen zu fein 
ſcheint, da die Parteileivenfchaft auf Schammai's Seite ſogar zur An- 
wendung von Gewalt griff. Dadurch und durch die fchroffere und ex— 
tremere Stellung, welche diefe Partei einnahm, gelang es ihr, die Schule 
des Hillel, die fich durchweg einer ruhigeren und befcheiveneren , zuwei— 
Ten ſelbſt feigeren Haltung befleipigte, auf mehr als einem Punkte zu- 
rückzudrängen und ihr gegenüber in der Negel die eigenen Entſchei— 
dungen durchzufesen. Indeſſen ſcheinen die beiden Lehrer felbft noch 
friedlicher neben einander geftanden zu haben, als etwa ein Menfchenal- 
ter nach ihrer Wirkfamkeit ihre Schulen, die immer weiter von einan— 
der abwichen und fih u. U. auch über Dinge ftritten, deren Entfchei- 
dung lediglich im Gebiete der Phantaſie zu ſuchen ift, fo z. B. ob es 
. für den Menſchen beffer wäre, nicht geichaffen zu fein, als gefchaffen zu 
- fein. Auch bier gelang e8 einmal den Schammtaiten, für ihre düftere Le— 
bensanficht eine Mehrheit zu gewinnen, aber nur mit dem bezeichnenden 
Zuſatz: da der Menfch jedoch einmal gefchaffen it, To fei er forgfältig 
in feinen Handlungen. Jedenfalls gerieth die Gefegeslehre durch dieſen 
Zwieſpalt ihrer Vertreter allmählich in ven Zuftand trauriger Zerrüt- 
tung, und der Zwiefpalt dauerte noch lange über die Zerftörung des 
Tempels hinaus. Aber mit Hillel und Schammai erlofch auch der ges 
ſchichtliche Begriff der Paare. 
Von einzelnen Schulhäuptern fpäterer Zeit ift noch befonders ———— 
Hillel's Enkel Gamaliel, der Lehrer des Paulus, zu nennen, „Mit Ga= ’ 
maliel’3 Top — lautet ein jüdiſcher Spruch — erlofch die Ehrfurcht 
vor der Lehre und ſtarb die Reinheit und die Enthaltung aus." So— 
wohl von ihm als auch von den in ven legten Zeiten des Tempels le 
benden Rabbinen Admon und Hanan werden bejonders Entfcheidungen 
über einzelne Rechtsfülle überliefert — gleichjam als Trümmer der da— 
maligen jüdiſchen Nechtsgelehrfamfeit. Höchſtens erſt zu Gamaliel's 
Zeiten, vielleicht noch ſpäter, kamen auch Würdenamen auf, wie Rab 
(Lehrer), Rabbi (mein Herr over mein Lehrer), Rabban (unfer Lehrer). ——— 
Der Lebtere verhielt ſich zu den andern als Superlativ, und es fing ; 
jenes Titelunwefen an, gegen welches ſchon Jeſus Proteft einlegt: „Ihr 
Jollt euch nicht laſſen Meifter nennen.“ Und doch bezeugt gerade Die 
auch ihm gegenüber ftehend gewordene Anrede „Nabbi," daß, während 
“eigentlich nur die Oberften der Schulen diefen Titel den Schülern (Tal: 
* midim) gegenüber führten, damals noch Jeder, welcher ſich das Anſehen 
eines Lehrers zu verſchaffen wußte, fo genannt werden Fonnte; es ſetzte 
ſich nämlich dieſe Anxede, wie das franzöſiſche Monſieur, geradezu in 
& ; Titel um, der vor den Namen jedes Gejeglehrers geitellt werden 
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konnte. Als eigentliche Standeshezeichnung, in der Weiſe unjers Doe— 
tor, wird der Rabbititel jedenfalls erſt ſeit Ende des erſten Jahrhun— 
derts der chriſtlichen Zeitrechnung Sitte. Von hier datirt aber zugleich 
auch die völlige Entartung des Rabbinenthums, die Sand in Hand geht 
mit dem Zurüctreten der heiligen Schrift hinter der im Talmud ſich an— 
fammelnden Tradition. Es kam die Zeit, da der Grundſatz herrſchte: 
„Wer das Geſetz gegen die Tradition auslegt, ift verflucht; das münd— 
fiche Geſetz ift nothwendig neben dem gefchriebenen, ja mehr als dieſes; 
die Furcht vor deinem Rabbi heiße groß, wie die Furcht vor Gott!“ 
Die Verehrung, welche ein folcher Vertreter des ſich ausfpigenden Rab— 
binismus in Anspruch nahın, fteht hinter den Anmaaßungen des chine— 
fiichen und invifchen Lehrftandes nicht zurüd. Ein Vater, der einen 
Rabbi aufzieht, kann nicht in die Hölle fommen; einer, der feine Toch- 
ter bei einem Gelehrten anbringt, fteht dadurch mit Gott jelbft auf 
einem vertrauten Fuße; wer mit feinem Lehrer zanft, zanft mit Gott. 
Kurz, Alles was von Gefpreiztheit, Eitelfeit und ebenfo lächerlichen als 
unerträglichem Hochmuth den Lehrerftand je ausgezeichnet hat, das james 
melte fih in den Köpfen der Rabbinen an zu einem Ueberſchwall von 
fouveräner Verachtung alles defjen, was nicht in dem ſorgſam gepfleg= 
ten Garten ibrer Zunfttheologie gewachfen war. 

Rabbiniſche Zum Schluſſe werfen wir noch einen Blick auf die Religionsan— 

Theologie. ſchauungen des Rabbinismus in unſerem Zeitraum. Aus der rabbi— 
niſchen Bearbeitung des alten Teſtaments war nämlich mit der Zeit 
ein ganz neues Religionsſyſtem hervorgegangen, welches nur im All— 
gemeinen die Farben und Umriſſe des altteſtamentlichen Urbildes ver— 
rieth, in ſeiner näheren Ausführung aber völlig neue und eigenthüm— 
liche Bahnen der religiöſen Phantaſie einſchlug. Die allmähliche 
Ausbildung der urſprünglichen bibliſchen Anſchauungen zu dem rei— 
chen Syſtem rabbiniſcher Theologie iſt unſeren Augen entzogen. 

Amen, Zunächft war alle tabbinifche Theologie Geſetzesauslegung. 
Aber in ſolchen öffentlichen Belehrungen bewegten ſich bald die Ge— 
ſetzeslehrer freier und boten alle Mittel auf, welche der Hang der 
Morgenländer zu Phantaſiebildern, Witzſpielen, auffallenden Ver— 
gleichungen und ſinnvollen Sprüchen an die Hand gibt. Es drängte 
ſich allmählich das Bedürfniß auf, die heiligen Schriften nicht blos * 
von Seiten der Satzung, ſondern überhaupt ihres Gedankenreichtuums 
dent Volke genießbar zu machen. Der allgemeine orientalifche Geift 
gewann in ſolchen Verfuchen die Oberhand über ven fpeciftfch alt= ' 
hebräiſchen. Wie nun aber die Bibel alle dem Morgenländer geläur 
figen und eigenthümlichen Verfinnlichungen des Verhältnifies von 
Sort und Welt in der That darbietet, fo enthält fie auch der Aurer a 
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gungen zu einem tieferen Eindringen in die überfinnliche Welt genug. 
Snfonderheit war es der-Schöpfungsbericht und das Geficht des He- 
fefiel, welche in diefer Beziehung zu den wunderlichften Fragen und 
noch wunderlicheren Antworten Veranlaſſung gaben. Auf diefem 
Wege gelangte man zu einer, mit dem jeltfamften Aufwande fcharf- 
finniger Combination und irrlichternder Phantafte vollzogenen An- 
Ihauung über die Art, wie das Heraustreten der ewig fich felbft 
genügenden Öottheit aus fich felbft zur Hervorbringung der Welt, die 
damit verbundenen Zwede, die Weltregierung und die dabei mitwir- 
fenden geiftigen Weſen und himmlischen Borgänge vorftellig zu ma— 
chen feien. Je complicirter die Irrgänge diefes Syftems wurden, defto 
mehr mußte man es als eigentliche Theologie behandeln, welche nur 
den Schülern von gereifter Vorbereitung mitgetheilt werden fonnte, 
In populären Borträgen dagegen fonnten nur einzelne, gelegentliche 
Hindentungen auf den tieferen Gehalt des Gefeges in Form einer 
freien Auslegung ftatthaben, die bald an den Zufammenhang des 
Tertes, bald an eine in einem einzelnen Wort enthaltene Anden: 
tung anknüpfte. Eine folche phantaſtiſch erweiternde Auslegung führt 
den Namen Midraich, während man unter Halacha die Kortbildung 
des Gefeges auf dem Wege der Auslegung verfteht. Solche ganz be- 
ftimmte, Furzgefaßte Säge, welche im Namen einer älteren Autorität 
oder fraft eines Synedrialbeſchluſſes überliefert wurden, hießen Ha- 
lacha, was ebenfo gut Refultat, wie Praris bedeuten kann. Hala⸗ 
chiſche Sätze ſollten zur Sicherheit der Ueberlieferung mit denſelben 
Worten mitgetheilt und weiter befördert werden, wie fie aus dem 
Munde des Lehrers vernommen wurden, um dadurch jedem willfür- 
lichen Zufage vorzubeugen. Ganz ohne Zufammenhang und Syſte⸗ 
matif wurden dieſelben einfach an den Namen des betreffenden Leh— 
ters angereiht. Diefe Halacha bildete den Grundſtock mündlicher Leh— 
ren, während die Anwendung vorhandener Geſetzesbeſtimmungen auf 
neue Fälle, wie Hillel ſie aufgebracht haben ſoll, Talmud im engeren 
Sinne genannt wurde. 

* Etwas Anderes wieder iſt es um die Hagada (Agada), d. h. 
denjenigen Theil der Lehre, welcher nicht Gefegescharafter trug, 
fondern die freie, zwanglofe Auslegung der Schrift, die Vergegen— 
wärtigung der Vergangenheit und Zufunft des Judenthums durch ein 
geiſtreiches Spielen mit Worten und Buchſtaben der Schrift darſtellte. 
So konnten z. B. gegen die Römer die pharifätfchen Schriftgelehrten 
Dun 
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nur dann ohne Gefahr in ihren Vorträgen polemiſiren, wenn ſie dies 

in verblümter Redeweiſe zu thun wußten. Da nun die Idumäer und 

Römer verbunden auftraten und bei der Nation gleich verhaßt wa— 

ren, fo bildete ſich ein übereinköämmlicher Sprachgebrauch, Demzufolge 

alles Gehäflige, was die Schrift bezüglich Edoms darbietet, auf Rom 

übertragen wurde. So hatten die Volfslehrer eine Menge von Stich— 

wörtern, um die Nationalfeinde zu brandmarfen, und es bildete ſich 

jene Uebertragung biblifcher Nedeweilen auf Zuftände und Perſonen 

der Gegenwart aus, die dann aud) in der chriftlichen Kirche bis auf 

die unmittelbare Gegenwart herab feftgehalten wurde. Man fagt 

Edom und man meint Rom, und fo erzeugt fich jene gewandte be- 

ziehungsreiche Vortragsweiſe, voll feiner Anfpielungen und räthfel- 

hafter Andeutungen, die man Hagada nannte. Diefe hagadiiche 

Auslegung befolgt 3. B. Paulus, wenn er die in Folge des Ehri- 

ftenthums eingetretene Ungültigfeit des Judenthums auf dem Wege 

einer Auslegung der Eheverhältniffe Abraham’s erweiſt, iniofern 

Hagar und Sara, die Sclavin und die Freie, Vorbilder zweier Bünd— 

niffe ſeien, Die fich fo wenig miteinander vertragen, wie jene beiden 

Frauen, von denen die Sclavin überdies einen Namen trage, welcher 

nad) des Paulus Verficherung auch dem Berge Sinai eignete, wo der 

alte Bund geichlofien war. So ward das rabbinifche Syftem mit 

taufend von der fcharffinnigften und zugleich fonderbarften Phan- 

taſie haarſcharf zugefpigten Heftnadeln an den, ihm faft gänzlich 

Auslegungs⸗ fremden, Text des alten Teftaments befeftigt. Es ift dies das pald- 

weiſe. ftinifche, freilich wieder ganz anders geartete, Seitenſtück zur aleran- 

drinifchen Allegorie. Für die Midrafche der Rabbinen boten die Er- 

zählungen der Gefchichtsbücher fo gut Anfnüpfungspunfte, als &igen- 

namen von Perfonen und Drten. Einen befonders ausgiebigen Ge- 

brauch aber machte man von den Buchftaben des Alyhabets, um an 

ihre Namen, ihren Zahlwerth , ihre Formen, ihre Reihenfolge und 

an willkürliche Ordnungen derfelben, die man durch Rücwärtsitel- 

lung und andere Spielereien gewann, fittliche und religiöfe Lehren 

anzufnüpfen. Auch in der Bibel finden fich die Spuren diefer Künfte 

von den alphabetischen Pſalmen, Klageliedern und Spruchreihen an 

bis zur gematrifchen Zahl Dffenb. 13, 18. Später fnüpfte bier die 
Kabbala an. 

Alphabetiſche Wir geben probeweiſe ein Beiſpiel, das für Richtung und Pro— 

Künſte. ductivität der rabbiniſchen Phantaſie bezeichnend iſt. Rabbi Akiba, der 
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in der Zeit zwifchen dem erſten und zweiten jüdiſchen Krieg lebte, erzählt: 

Die 22 Buchftaben des jüdischen Alphabets find mit Feuerfchrift in der 

bocherhabenen Krone Gottes eingegraben. Als Gott die Welt erfchaffen 

wollte, traten fie vor ihn hin und baten um den Vorrang. Seder wollte 

das erfte Wort anfangen. Zuerft das Tan, der letzte des Alphabets. 

Es machte geltend, daß mit ihm der Name des Geſetzes (Thora) ans 

fange; es ward aber abgewieſen, weiles zugleich ein Verdammungszeichen 

auf der Stirn der Verbrecher ausdrückt. Der zweitlegte Buchftabe, dad 

Schin, berief fih auf den Namen (Schem) Gottes, der mit ihm beginne; 

es zeigte jich aber, daß die Worte für Falſch und Lüge auch fo anfangen. 

Der vrittlegte, das Reſch, ſchien vie meiften Ansprüche zu haben, weil Rofch 

Anfang und Oberhaupt bedeutet — leider aber auch Haupt der Empörung 

Pſ. 110, 6. So gebt es fort bis zum zweiterften Buchflaben, Bet, der 

als Anfang des Lobſpruches Baruch angenommen wird, ohne daß fich etwas 

Nachtheiliges über ihn ausfagen ließe (naher Bereſchit = Im Anfang). 

Das beicheidene Alephaber, das gar nicht hervorgetreten war, durfte dad 

ganze Alphabet und dazu noch die zehn Gebote (Anochi — Ih) anfangen. 
Bermöge einer derartigen Auslegungsfunft hatte fich im Verlaufe Der Gottes— 

des Hier zu fehildernden Zeitraumes im vabbinifchen Bewußtſein ein begeiff: 

- eigenthümliches Weltbild ausgeftalter, deſſen Grundzüge theild aud den 

ältern Schriften des Talmud, theils aus der angeführten apokryphiſchen 

und noch anzuführenden apofalyptiichen Literatur dieſer Zeit zu exfehen 

find. Der Gottesbegriff mochte zwar dem Volfsgeifte im Allgemeinen 

nach wie vor in der finnlichiten Auffaffung vorſchweben; auch im der 

Literatur ift diefe Form 3. B. noch im Buche der Jubiläen vertreten. 

Dagegen hatte fonft gerade auf diefem Punkte der Trieb nach Vergeiſti⸗ 

gung am meiſten Raum gewonnen. Faſt ähnlich wie im Alexandrinis⸗ 

mus tritt in der rabbiniſchen Theologie Gott vollſtändig in Die Sphäre 

des Senfeitigen und Unerforfchlichen zurüd. Was aber in dieſer Rich⸗ 

tung die Alexandriner mit der theoretiſchen Ausſage der Namenloſigkeit 

Gottes ausdrückten, das geftaltete ſich bei den paläſtiniſchen Juden prak⸗ 

tiſch als Verbot, den geoffenbarten Namen Gottes auszuſprechen. Nur 

ſeine Eigenſchaften ſind in menſchliche Redeform zu faſſen; hingegen iſt 

Niemand, der die altheilige Ausſprache des in den Schriften des alten 

Teſtamentes ſich findenden Gottesnamens noch wüßte. Daher wurden De ge 

die Gonfonanten des betreffenden Wortes mit den Boralen des Wortes 

verſehen, welches „Herr“ (Adonai) bedeutet, ſo daß man es ſpäter Jehova 

ausſprach, wofür neuere Gelehrte als das Richtige Jahve empfehlen 

(vgl. I, ©. 65). Auch in den umſchreibenden chaldäiſchen Ueberfegungen 

jener Zeit, ven Targumen, wird Die finnliche Vorftellung Gottes gewöhn⸗ 

lich durch eine leichte Aenderung gemildert oder gänzlich beſeitigt. Na: 

mentlich wird es hier Brauch, anftatt Gottes feine Herrlichkeit zu nennen, 

oder auch, wo eine Wirkſamkeit Gottes nach außen ausgeſagt wird, diefelbe 

auf fein Wort (Memra) zu übertragen. Ferner gebrauchen Die Rabbi⸗ a 

nen fir Gott nad) Seite feiner Weltregierung gern den Ausprust Him⸗ 

mel“, nach welchem Sprachgebrauch daher auch für Gottesreich“ gejagt 
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werben fonnte „Himmelreich“. Im Vebrigen aber hat die geiftige Grund— 
lage des Gotteshegriffes gerade auf die VBorjtellungen von der Weltregies 
rung faum mehr eingewirkt, da man fich diefelbe vielmehr in jinnlichfter 
Form als eine große Reichseinrichtung dachte. Der Herrſcher jigt auf 
feinem Thron, umgeben von der Schaar feiner Engel. Die Lehre von 
diefen bildete einen Sauptartifel im religiöfen Bewußtſein des rabbini— 
fchen Judenthums. Wenn Gott nach ven Anfchauungen des Pſalmbuches 
Engel. Winde zu feinen Boten macht, Peuerflammen zu feinen Engeln, und 
wenn die entfeffelten Elemente des Gewitterd als die ihn lobenden Geifter 
erfcheinen, fo find diefe ftarfen Naturfräfte unter perfifchem Einflufje 
allmählich zu Individuen geworden, deren vornehmfte die Namen Mi- 
chael und Gabriel (fo im Buche Daniel) , ferner Raphael (im Buche 
Tobias) und Uriel (ſchon in der Apokalypſe des Esra), endlich eines 
Phanuel (im Buche Henoch) tragen. Allmählich bildeten ſich für die ver— 
ſchiedenen Engelclaffen eine Menge von Kunſtausdrücken aus, wie z. B. 
die Teftamente der zwölf Patriarchen von „Thronen“ und „Mächten“ re= 
den, ‚oder das Buch der Jubiläen die „Engel des Angefichts" nennt. 
Aber auch von entgegengefester Seite fanden Einflüffe ftattz wie 
nämlich nach griechifcher Anfchauung jedes Ding feinen Genius hat, jo 
fing man bald auch in Palaftina an, Alles mit Engeln zu bevölfern, 
namentlich aber allen Gegenftänden und Ereigniſſen der Natur ihre 
entfprechenden Geifter zu verleihen. So haben bei Sirach, in den Tar— 
gumen, im Buche der Jubiläen und bei Henoch die himmlischen Sphären 
und die Elemente ihre eifter, mit denen fie gleichfam in Eins verwachfen 
find. Engelfchaaren raufchen im Sturmwind dahin, Engelfchaaren find 
im Erdbeben, im Feuer thätig; Meer, Ihau, Nebel, Reif, Schnee, Re— 
gen — Alles hat feinen beftimmten Engel. Am ausgeprägteften findet 
ſich dieſe Anſchauung übrigens in Bezug auf die Geftirne. Wie dieſe 
ſchon von den hervorragendften griechifchen Philoſophen für belebte 
Weſen gehalten worden waren, fo fieht in ihnen nicht blos Philo ges 
wifjermaßen unfelbftändige Götter, fondern die Geftirne beobachten fogar 
im Henochbuche das Ihun der Menfchen, und die ungehorfamen Engel 
erfcheinen zugleich al3 aus ihrer Bahn gerathene Sterne. Aber auch 
jedes Volk hat ſchon bei Daniel feinen eigenen Vertreter im Heer der 
Engel, wie überhaupt diefe Engelsgeftalten dazu dienen, die dem Juden— 
thum unveräußerliche Lehre von einer bis in's Einzelfte gehenden Vor: 
fehung Öottes zu vermitteln. Einige Engel find daher damit befchäftigt, 
die Gebete der Frommen vor Gottes Thron zu bringen und zu befür- 
Böfe Geifter.worten (ſpäter Paraklete genannt) ; andere verklagen die Untbaten ver 
Menfchen (Kategore). Injonderheit ift ver Satan (Beliar, Belgebub, 
Maftema, Haſaſel, Sammael) unaufhörlich thätig, dieſelben zuerft zu 
‚ verführen, dann zu verklagen. Auffallende Unglücsfälle find daher 
ebenfomwohl göttliche Strafgerichte als Ihatbeweife für Griftenz und 
Wirkſamkeit dev zur Beſtrafung gefchaffenen Geifter, als welche das 
Buch Sirach Hunger und Tod, Feuer und Hagel, Schlangen und Skor— 
pione nennt, Befondere Engel des Verderbens und böfe Geifter durch— 
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ziehen das Weltall. Vom Falle ver Engel hatte das fpätere Judekthum 
wie es 3. B. in den Büchern der Jubiläen und Henoch's und in den 
Teftamenten der zwölf Patriarchen vertreten ift, ſehr anfchauliche Vor: 
ftellungen. Hiernach find es befonders die oberften Engel, vie als 
„Wächter" (Egregore) Gottes Thron umftehen, welche fich vor der großen 
Fluth durch Vermiſchung mit den Töchtern der Menfchen, deren Schön— 
beit fie anzog, vergangen haben; aus diefem Umgange jind Riefengeifter 
entjprofjen, welche ſammt ihren Erzeugern ihr Unmefen bald in der 
Luft treiben, bald aber auch gefeffelt an proviforifchen Straforten in der 
Tiefe der Erde aufbewahrt werden, wo ſie 3. B. die vulcanifchen Erſchei— 
nungen verurfachen. Endlich gelten auch jammtliche heidnifche Götter 
als Dämonen und der Satan als der Gebieter der Heidenwelt. 

Der Menſch ſelbſt ift ein Doppelweſen, beftehend aus dem fittlichen Lehre vom 

und vem finnlichen Triebe, aus Seele (Ovem, Nifchma, Pſyche) und Wenſchen. 
Leib. An fich ift die Sinnlichkeit — bier tritt vie folgenreichfte Dif- 
fereng mit dem Alerandrinismug ein — nicht böfe, ſondern unentbehr- 
lich. Dagegen fährt bisweilen in den Menfchen ein böfer Geift, um ihn 
gänzlich zu verwirren. Neben der eigentlichen Geifteszerrüttung wurde 
aber auch jede außergewöhnliche Krankheitsform, wie hartnädige Läh— 
- mung, Ausfas, anhaltender Blutfluß, dämonifcher Wirkung zugefchries 
ben und dagegen die Wundercur des Beſchwörers aufgeboten: auch Wur— 
zeln und Steinen ſchrieb man Eräftige Wirkungen gegen die ſchädlichen 
Dämonen zu. Joſephus erzählt, daß ſchon König Salomo ein Heilmittel 
gegen ſolche Krankheiten erfunden habe, und derer, die Geiſter austrieben 
und Beſeſſene heilten, gab es ſchon zur neuteſtamentlichen Zeit eine Une 
zahl, und zeichneten jich auf diefem Gebiete beſonders die Effaer aus. 

Das ganze jegige eben des Menfchen ift eine Vorbereitung zum Sittenlehre. 
künftigen Weltalter, und zwar eine glückliche dann, wenn man Alles 
„im Namen de3 Himmels“ thut. Jede Gefegesübertretung erwirbt dem 
Menfchen einen Verkläger, jede Erfüllung einen Fürfprecher. Zugezo— - 
gene Strafen fünnen jedoch durch Neue und gute Werke abgewendet 
werben. Indeſſen gibt es auch eine Uebertragung des Verdienſtes, theils 
an ſich, theils als Gutmachung der Schuld, und dienen in letzterer Rich⸗ 
tung, wie das vierte Makkabäerbuch lehrt, unſchuldige Leiden ausgezeich⸗ 
neter Frommen als Mittel der Verſöhnung. 

Die Beſtimmung des Menſchen iſt ſonach durchaus Erfüllung des Der Heilige 
Geſetzes, welches Gott „unferm Lehrer“ Mofes unmittelbar übergeben Veiſtunddas 
und feinen Propheten durch ven „heiligen Geift" fortwährend in Erin- 
nerung gebracht hat. Diefer „heilige Geift“, der die Wirffamfeit Gottes 
im Endlichen ausdrückt, ift ſchon ein inhaltsreicherer Begriff als der 
altteftamentliche „Geift Jehova's“. Er fpielt im palaftinifchen Judenthum 
eine ähnliche Rolle, wie im Alerandrinismus der Logos, nur daß auch 
er ungleich finnlicher gefaßt wird, wie denn Sofephud geradezu von 
einem „Theil des Geiftes“ redet, der im Tempel hauſe. Allmählich aber 
kam auch in Palaftina etwas ber alerandrinifchen Unterfcheivung zwi— 
fchen Wefen und Erfcheinung Analoges auf. Eben diefer Geift vermit⸗ 
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telt nämlich die Offenbarung Gottes und heißt in den Targumen ges 
vadezu Wort (Mena). In zufammenhängender Rede hat diefer Geift 
fich nur durch die Propheten vernehmen laſſen. Seither tritt nur noch 
von Zeit zu Zeit eine vereinzelte, man weiß nicht woher erſchallende 
Gottesſtimme auf (Bat kol). Eine andere Vorſtellung für dieſelbe Sache 
findet ſich in denſelben Targumen und im Talmud, wenn die Gottheit 
als mit Israel in Beziehung ſtehend gedacht wird durch die ſog. Sche⸗ 
china. Dieſes Wort iſt gleichfam die offteielle Bezeichnung deſſen, wo— 
durch die unmittelbare Nähe und Anweſenheit Gottes ſich ankündigt. 
Es ift dieſe Schechina, welche namentlich über der Bundeslade zwiſchen 
den Cherubim erſcheint, ein ähnlicher, der Offenbarungstheorie dienender 
Mittelbegriff wie das Wort, nur iſt dieſes auf die Phantaſie des Gehör— 
ſinnes, jene auf die des Geſichtes berechnet. Sachlich aber faßte die 
Schechina, als perſonificirte Gotteserſcheinung, als ſelbſtändige göttliche 
Emanation, ungefähr denſelben Gedankeninhalt in ſich, welchen die Ale— 
xandriner in den Logos als Inbegriff der göttlichen Worte und Kräfte 
verlegten. 

Uebrigens ruht die Schechina in den Bethäuſern, in den Schulen s 
fie ift gegenwärtig bei allen Lehrvorträgen und religidfen Gefprächen, 
bei jeder religiöfen Erhebung, wogegen fie im zweiter Tempel, wo man 
fie vorzugöweife erwartet, eine bleibende Stätte gefunden hat. Sp 
nimmt, wie man jieht, die Offenbarungslehre auch hier eine Wen— 
dung vom Centrum des Priefter- und Tempelweſens nach der Peripherie 
der Lehre, Erbauung und Andacht. Hier im Synagogengottesdienſte 
feierte dee Nabbinismus feine Triumphe über das Prieftertfum. Die 
Borftellungsreihen, Die er mittheilte, und die Form, in die er fie zu 
£leiden wußte, machten bleibenden Eindruck. Die lebhafte Einbildungs— 
Eraft, verbunden mit dem vafch urtheilenden Wis eines geiftig regfamen 
Bolkes, nahm folche Vorftellungen mit ftetS neuer Freude auf; fie milch 
ten fich bald in Gebetsformen, in Samiliengebräuche und in Unterhal— 
tungen des Lebens. 

Kaum auf einen andern Punkt der Gottes- und Weltanfhauung 
bat die rabbiniſche Phantaſie tiefer eingewirkt, als auf die Vorftellungen 
vom Jenſeits, welche eine über die alten Anfchauungen von der Unter— 
welt (Scheol) und dem Schattenleben weit hinausgehende Umgeftaltung 
erlitten, feitvem aus der perjiichen Religion Ideen eingedrungen waren, 
die, vorübergehend und in ſchwebender Bildlichkeit gehalten, bei Hefefiel 
und dem babylonifchen Jeſaja anklingen, in ven Apofalypfen des Daniel 
aber und des Henoch in aller Form der phantaftifchen Worftellung auf: 
treten. Die Todten ftehen aus der Erde auf, nehmen Theil am Gericht, 


werden auch von ven Folgen Deflelben getroffen. Denn ihre Thaten — 
ſo lehrt diefe Theologie weiter — find bereits alle verzeichnet, und je 


nach Ausfall des Gerichts werben die Einen unter dem Geleite des Erz— 
engels Michael in die Nähe Gottes, ins Paradies Abraham's Schooß) 
verjegt, die Anderen zu ewiger Schmach in die Hölle (Thal Sinom, Ges 
hinom, Gebenna) verurtheilt. Und zwar feheint im Zufammenhange 
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mit dem gleich zu entwicelnden Meſſtiasgedanken zuerft nur eine Auf— 
erſtehung ver Gerechten, allmählich aber auch eine Auferftehung der Unge— 

rechten Aufnahme gefunden zu haben. Hand in Hand damit gehen Ver: 
Ihiedenheiten im der Auffaffung ver legten Weltſchickſale überhaupt, und 

mo man eine erfte (theilmeije) und eine zweite (allgemeine) Auferftehung 
unterfchied, da feheinen auch Die Tage des Meſſias, das nur für die Ge- 

rechten bejtimmte mefjtanifche Neich auf Erden, und das ewige eben, bes 

ftehend in dauernder Trennung der Gerechten und Ungerechten , unter 

ihieden worden zu fein. Hieran ſchloſſen fich dann die apofalyptifchen 

Ideen vom taufendjührigen Neiche, wie fte ſpaͤter im Chriftenthum vor— 

fommen. — Indem fo für die Geftorbenen ein zweites Leben eröffnet 

wird, dämmert Doch der Begriff des Jenſeits nur eben auf; im Grunve 

aber kommen die Juden über den Gedanfen einer Wiederholung des erften 

Lebens nicht hinaus, und der Rückfall ins Dieffeits läßt nie auf fich 

warten. Indeſſen wurde in demfelben Maaße, als die apofalyptifche 
Stimmung zerrann, das Gericht in immer größere Ferne gerückt, der 
vorangehende Gerichtstag des Herrn unter immer grotesferen BildernDas Gericht. 
ausgemalt, und die ganze Weltgefchichte mit feinem Eintreten in zwei 
große Perioden abgetheilt, das gegenwärtige Weltalter und das kom— 
mende, „dieſe Welt und die zufünftige”, Indem aber zur Zeit des He— 
rodes noch die von den Eſſäern gepflegte Lehre von einer individuellen 
Unfterblichfeit nicht blos, fonvdern auch von einem individuellen Ge: 
richte unmittelbar nach dem Tode zu den beftehenden DVorftellungen 
über das Ende Hinzufam, fo war im Grunde fhon damals viefelbe 
ich ausichließende Doppelheit von Berfpertiven in die leßte Zukanft er- 
Öffnet, welche dann auch) die ganze chriftliche Entwickelung beherrichte. 
Vom Standpunkt des Einzelnen aus erfolgt das Gericht nach dem Tode, 
wie 3.3. beim reichen Mann und dem armen Lazarus int Gleichniffe, 
vom allgemeinen, weltgefchichtlichen Standpunfte aus faßt jich das End— 
refultat alles Gefchehenven zufanımen im Weltgericht. j . 
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Den für unſere Zwecke bedeutſamſten Punkt innerhalb des da— 
maligen religiöſen Bewußtſeins des Judenthums bildet die Vorſtel—⸗ 
lung vom Meſſias (Chriſtus). — „Die meſſianiſchen Hoffnungen Die, meftee 
haben ihren legten Grund in dem ungzerftörbaren Glauben der jÜdi- nung. 
ſchen Nation an ſich felbft“ — diefer Sag W. Lang’ 8 bewährt jeine 
leitende Kraft, foweit man aud) die Gefchichte der mefftanifchen Idee 
verfolgt. Die meffianifhe Hoffnung hat daher auch ihren legten, 
nachweisbaren Urfprung in den eigentlichen Drganen des höheren 
Bewußtſeins Israel's, in den Propheten. Sie find durchweg Män- 
ner der Zukunft gewefen. Wenn irgendwo, fo zeigt ſich Dies Darin, 


— 


>. 
192 IV. Innere Zuftände des Judenthums. 


daß fie diefelbe goldene Zeit, welche Die Poeſie der claffischen Völfer 

als eine längft entſchwundene mit wehmüthiger Reſignation ſchildert, 

noch vor ſich ſahen, bald näher, bald ferner. Schon im Weſen der 
Bundesreligion ſelbſt lag der mächtigſte Trieb und Anlaß zu ſolcherlei 
Erwartungen. Im erſten Bande S. 276) wurde gezeigt, wie zu allen 

düſteren Bildern, welche die Strafrede-der Propheten zu entrolfen hat, 

die Ausficht in eine glüdliche, in immer neuen Bariationen nach allen 

Seiten glänzend ausgemalte Zufunft den legten Hintergrund bildet. 

Was nad) allen Heimfuchungen zulegt „in der Folge der Zeiten“ ge= 

ſchieht, kann nur in herrlichfter Bewährung der Treue des Bundes⸗ 

gottes, in glänzender Erfüllung aller ſeiner Verheißungen beſtehen. 

Die Farben, womit die Propheten dieſe goldene Zeit des Friedens 

und der Freude beſchreiben, die Gott ſeinem Volke vorbehalten hat, 
entnehmen ſie natürlich irgendwie aus der Gegenwart. Als einſt die 

— FF verheerenden Heufchredfenzüge durch) das Hereinbrechen eines tropischen 
u ""Gewitters, dabei Himmel und Erde zu ſchwanken jchienen, vernichtet, 
“ worden waren, da jubelte Joel's Herz, und die gehobene Stimmung 
der Seele, wenn nach) langer Dürre der Regen feine wohlthätigen 

Ströme herabfendet, piegelt fich wieder in der Verheißung, daß Je— 

hova nad) all diefen öden und heißen Zeiten einen Tag der Erguidung 

über fein verfchmachtetes und verlechzendes Volf heraufführen were. 

Das Wiederaufleben des Landes unter den erfrifchenden Waſſergüſſen 

ift ihm nur ein Vorbild der Zufunft Israel's. Noch frohloden jegt 

die umliegenden Völfer der Heiden. Bald aber wird das Gericht über 

n fie einbrechen; kommen wird „der Tag Jehova's, der große und furcht- 
E bare“. „Hernach will ich meinen Geift ausgießen über alles Fleiſch, 
und’ eure Söhne und Töchter follen weiffagen, eure Aelteften jollen 

Träume haben, und eure Jünglinge Geftchte jhauen. Ja jelbft über 

die Knechte und Mägde will ich in felbigen Tagen meinen Geift aus- 

gießen.“ „Und an felbigem Tage triefen die Berge von Moft, und 

die Hügel ftrömen von Milch, alle Flußbetten in Judäa ftrömen von 

u Waſſer, und eine Quelle wird ausgehen vom Haufe des Ewigen.“ 
Das Gericht. Schon in diefer Älteften Schilderung ift fowohl die rein, ja aus— 
ſchließend nattonale Bedeutung der ganzen Meſſiasidee niedergelegt, 

als auch die Gefammtheit der wefentlichen Beftandtheile aller Aus- 

fichten in die mefftanifche Zeit. Im Vordergrunde der großen Per— 

fpective wogt ftet3 das Gewühl einer unabſehbaren Schlacht, darin 

Jehova von Zion’ aus für fein Volk ftreitet. Dies tft zugleich Die 
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ältefte Form des Gerichts, wie denn die ganze Scene in das Thal 
Joſaphat („Gott hat gerichtet“) verlegt wird. Mas ſich weiter an- 
Schließt, Sieg Israel's, Niederwerfung der Philifter , Verwüſtung 
Edom's, Rückkehr der gefangenen Israeliten, inneres und äußeres 
Glück im Lande der Verheißung, das bildet zuſammen die ſtehenden 
Elemente, welche ſich auch bei den folgenden Sängern und Rednern 
im Weſentlichen gleich bleiben. Jehova ſchlägt zuletzt ſelbſt auf Zion 
ſeine Reſidenz auf und übernimmt als guter Hirt die Leitung ſeiner 
wiedervereinigten Heerde. So wenigſtens war die ältere Vorſtellung 
beſchaffen, welche ihre ausmalenden Farben ſtets von großartigen 
Naturereigniſſen entnahm, in denen fie das Nahen Gottes zum Ge— 
richt erkannte. Neben ihr bildete fich allmählich eine jüngere Vorftel- 
lung aus, die ihre Bilder mehr der Geſchichte zu entnehmen gewohnt 
ift. Wie Gott der eigentliche Regent feines Volkes ift, feine Herr: 
ſchaft jedoch durch feine Söhne und Gefalbten , die Könige, ausübt, Roselikifie 
fo wird auch die Herrfchaft über das künftige theofratifche Neich einem mefftaniigen 
von Gott gefalbten Fürften übertragen. Und zwar war es natürlich 
die claffifche Zeit des Volfes, der man das Bild diefes theofratifchen 
Zufunftsfürften entnahm. Ein ftrahlender Glanz umgab namentlich 
die Geftalt David’s, des Mannes nach dem Herzen Gottes, der das 
Land vom Libanon bis zum rothen Meer unterworfen hatte. Die 
priefterlihen Gefchichtfchreiber erhoben feine Frömmigfeit um fo höher, 
je bitterer fie die Unfähigfeit und Abgötterei des fpätern Hofes em⸗ 
pfanden. Um fo weniger darf es auffallen, wenn mit der Zeit auch 
folche Propheten auftreten, wie fie Colani als die toyaliftifche Rich- ⸗ 
tung des Prophetenthums bezeichnet. Wie in der fernen Vergangenheit 
die Zeit David's als ein Inbegriff verwirklichter Ideale vor der Er— 
innerung des Volkes ſteht, ſo concentriren ſich auch die Lichter, die 
aus der Zukunft herüberwinken, um die Geſtalt eines neuen David, 
der die innerſte Sehnſucht der Beſten befriedigen und Alles, worauf 
dieſes Volk angelegt war, verwirklichen ſollte. Selbſt minder phan— 
taſtereiche Köpfe ſahen bald allein in der Wiedererhebung des Hauſes 
David's, durch einen Sproſſen aus Iſai's Stamm, Heil und Hoffnung 
für das geſunkene Volk. 

Bezeichnend iſt die Weiſſagung des Amos, nach Joel des älteſten Amos und 
der uns erhaltenen Propheten. Er ſieht nach einem furchtbaren Straf- Boſea. 
gericht, in welchem das gefammte Gefchlecht der Gegenwart verdirbt, 


das meffianifche Reich anbrechen. „Um felbigen Tage will ich die ver- 
Holtzmann, Geh. d. V. Israel. II. 13 
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fallene Hütte David's wieder aufrichten und. ihre Riſſe vermauern und, 
ihre Trümmer aufrichten, und ſie wieder, bauen, wie in den Tagen der 
Vorzeit, daß ſie beſitzen den Ueberreſt von Edom und alle Völker, die 
zu meinem Eigenthum erklärt wurden: iſt der Spruch Jehova's, der. 
diefesithut. Siehe, es kommen Tage, ift Jehova's Spruch, da reicht 
das Suͤen an das Ernten, und das Traubenkeltern an das Samenaus⸗ 
werfen, und die Berge triefen von Moſt, und alle Hügel werden davon 
fließen. Und ich führe. die Gefangenen meine Volkes zurück, und fie 
bauen und bewohnen die verwüſteten Städte, pflanzen Weinberge und 
trinken ihren Wein, und fie legen Gärten an und effen ihre Früchte, 
und ich pflanze fie auf ihrem Boden, und fie werden nicht mehr von 
ihrem: Boden ausgeriffen werden, ven ich: ihnen gegeben. habe:, ſpricht 
Jehova, dein Gott.“ Uebrigens findet ſich dieſelbe Allgemeinheit: der 
Vorſtellung auch bei Hoſea. Es werden Juda und Israel ſich ſchließlich 
vereinigen „und ſich ein Oberhaupt ſetzen“ und „umkehren und. Jehoya 
ihren Gott fuchen und ihren König David.“ Man hat geglaubt, der 
Davidide fei ſchon von der Seite ein nothwendiges Ingredienz der meſ⸗ 
ſianiſchen Vorftellungen, als ja zu den Vorausfegungen derfelben im⸗ 
mer, jene guoße- Schlacht gehört, da das Schwert ded Herrn voll’ Blut iſte 
Wer follte es führen, dieſes Schwert, wenn nicht der Held David? Aber 
da, wo zumerftenmal das. erfehnte Haupt der idealen Gottesherrichaft pers 

Der ältere [önlich hervortritt, bei jenem Älteren Sacharja, der unter Ufia mweifjagte, 

— geſchieht es ſchon mit Einführung eines neuen, dem kriegeriſchen Grund— 
zug entgegengeſetzten Beſtandtheiles. Während nämlich das Gericht der 
aſffyriſchen Noth über die Heiden ergeht, ſitzt Juda, durch feinen Gott: 
geſchützt, im tiefften Srienen und begrüßt feinen König, der zum Zeichen 
feiner freundlichen und frievlichen Gefinnung auf. dem geduldigen Thiere 
des Friedens reitet; Die Thiere des Kriegs und die Streitwagen jollen 
dagegen verichwinden. 

So ſehr waltet alfo bereits dief Anſchauung des’ zu ſtiftenden Rei— 
ches vor, daß ihr übergreifender Friedenscharakter auch ſchon den König: 
des Reiches zu einem Friedensfürſten macht. „Frohlocke ſehr, Tochter: 
Sion, jauchze, Tochter Jeruſalem! Siehe, dein König kommt zu dir, 
ein Gerechter und Siegreicher, fanftmüthig und auf einem Eſel reitend, 
auf einem jungen Füllen der Efelin. Dann rotte ich die Wagen aus 
von: Ephraim, und die Roſſe von Jeruſalem; ausgerottet' wird der 
Kriegsbogen, Und er verkündet Frieden den Völkern, und feine Herr 
fchaft reicht von Meer. zu Meer, und vom Strome bis zu dem Ende. 
der Erde.“ 

Der ältere Bon großer Bedeutung iſt für die meffianifche Weiffagung Iefaja 
Sefaja. yon Jeruſalem geworden, der König unter den Propheten: Zwar ift 
ſchwer zu fagen, wer das Weib) (die Ueberfegung „Jungfrau“ ift ungenau) 
gemefen, dem er, als Zeichen für ven ungläubigen Ahas, einen Sohn 
verheißt, welcher, als ein lebendiges Zeugniß für die geweiſſagten Schreck— 
niffe und Leiden. aufwachfen, aber zugleich ein Unterpfand für die, Ver— 
wirklichung des in feinem Namen „Gottmituns“ (Immanuel) angefüns 
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digten Heiles fein folle. Nach Anſicht det Juden ſchon zu Zeiten des 

därtyrers Juſtin iſt es Die Königin felbft. Jedenfalls Hat die ſpater 
Hriftliche Vorftelung dann an diefe Stelle angefnüpft, ale fte ihrem 
Meſſias die jungfräuliche Geburt beilegte. Ohne Zweifel in Zufaitimen: 
hang damit fteht dann das berühmte Meihnachtsenangeliut : „Ang ift 
ein Kind geboren, ein Sohn ift ung gegeben, und die Herrſchaft ruht 
auf feinen Schultern, und man nennt ihn Wunderrath, Gottheld, Ewig⸗ 
vater (mac) anderer Ueberſetzung „Veutefpender‘) , Friedefürſt — zur 
Mehrung der Herrfchaft und zum Heil ohne Ende auf dem Throne Da: 
vid's und in feinem Königreich, daß er «8 befeftige und flüße vurch Necht 
und Gerechtigkeit, yon nun am inimerdar. Der Eifer Jehova's ver Heet- 
ſchaaren wird folches ausrichten.“ 

Möglich ift, daß dieſe Worte zunächft mit Beziehung auf deit das Zeitgeſchicht— 
maligen zehnjährigen Sohn des Ahas, Hiskia, geſprochen wurden, N 
deſſen Negierung vie erfehnte Reform erwartet wurde (vgl. I, ©. 299). 
Auch ſpäter noch fehen wir, daß meffianifche Hoffnungen auf Joſia (vgl. 
L, ©. 345), ja auf Zedefia (vgl. I, ©. 360) übertragen werden. Sogar 
die Geftalt des großen Perſerkoͤnigs trat unter dieſe eigenthümliche Bes 
leuchtung, ſobald er durch feine überrafchenden Thaten dem Volk Gottes 
die Ausficht auf Reſtauration des Reiches Israel erdffnete (vg1.I, ©. 382). 
Was dann die Hiftorifche Wirklichkeit von der Erfüllung fo Hochgefpannter 
Erwartungen im Rechte ließ, das bildete ven Scha der Hoffnung für die 
Zukunft, von dev man mit ungerflörbarer Zuverſicht erwartete, mas die 
jededmalige Gegenwart verfagte. Wie daher ver babylonifche Jeſaja auch 
noch nach des Kyros, Jeremia auch nach des Zedefia Zeiten auf das mefz 
ſianiſche Heil zu Hoffen fortfuhren, fo Hat namentlich der ältere Iefaja, 
auch nachdem Hiskia fchon zur Negierung gelangt war, fein meſſtani— 
iches Ideal ungetrübt einer weitern Zukunft anvertraut. Denn das Letzte, 
was wir von meſſianiſchen Weiffagungen von ihm haben, ift eben jene 
Rede vom Schöpling aus Iſai's Stamm, auf welchem ruhen wird Je 
hova's Geift, und zu deſſen Zeiten das Land voll fein wird von Frieden 
und Erkenntniß Gottes, da Wolf beim Lamm, und Pardel beim Bocklein 
lagern, der Hader zwiſchen Israel und Juda aufhören, und des Volks 
Zerfiteute von den vier Enden der Erde herbeieilen werden (vgl. 1, ©. 301). 

An des Jeſaja Worte von der Mutter Immanuel's einerfeits, an⸗ Micha. 
dererſeits an feine Weiſſagung der Zeit, da die Völker ihre Schwerter re 
zu Pflugſcharen umſchmieden und heilsbegierig zum Berge Sehova’8 
wallen werben, ſchließt fich fein jüngerer Zeitgenoffe Micha an, ver am 
Ende der Tage den Tempelberg erhaben ſieht über alle Hügel, und bie 
Völker zu ihm hinſtrömen. Doc das gefchieht erſt, nachdem ' „pie Ge⸗ 
bärerin geboren hat“, und zwar in Betlehem. „Du Betlehem⸗Ephrata, 
die du zu klein biſt für eine Gauſtadt in Juda, aus dir ſoll mir der kom⸗ 
men, der über Israel Serrfcher fei, deſſen Urfprünge von Alters her 
find, von den Tagen der Urzeit.“ Daraus hat befanntlich die jüdiſche 
Schriftgelehrſamkeit gefchloffen, der Meſſias werde in Betlehem zur Welt 
kommen. Micha will jedenfalld nur fagen, daß er ein neuer David fein 
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werde. Wie bei Jeſaja ſeine Abſtammung unmittelbar auf Iſai, ſo wird 
ſie hier auf Betlehem zurückgeführt und zugleich ſein Urſprung aus 
der Vorzeit datirt, in welche ſich David's Geſchlecht allerdings verfol⸗ 
gen ließ. Auch hat die von Jeſaja und Micha eingeführte Geſtalt der 
Mutter des Mefjind Veranlafjung zu dem fpätern, aus Hoſea entnomz 
menen Kunſtausdruck gegeben, monach die Zeit der Noth, die der Erfchei- 
nung des Mefjias vorhergehen wird, die Zeit, da Sonne und Mond finſter 
werden, böfe Mächte die ganze Erde beherrfchen und die empörten Völker 
die heilige Stadt bedrängen, als die, Geburtswehen des Meſſias“ erſchienen. 

Die Zähigkeit der meſſianiſchen Hoffnung erwies ſich zunächſt dar— 
an, daß ſie das Exil überdauerte. Die trübſte Gegenwart ſchien nur 
eine Läuterungsperiode, eine ſichere Gewähr der heiterſten Zukunft; ja 
dieſe Leidenszeiten ſind es gerade, die der urſprünglich rein politiſchen 
Idee zuerſt eine ſittliche Wendung geben. Die Auflöſung des Staates 
ſelbſt, die Jeremia herannahen ſieht, gibt dieſem düſterſten aller Seher 
die Zuverſicht, die Zeiten eines neuen Bundes zu weifjagen (I, ©. 375) ; 
ein Bund, nicht wie der geweſen iſt, den Jehova mit der Nation 
gemacht, und der nicht gehalten wurde, Sondern „das joll der Bund 
fein, fpricht ver Herr — ich will mein Geſetz in ihr Herz geben und in 
ihren Sinn fchreiben, und fie ſollen mein Volk fein, und ich will ihr 
Gott fein. Und Niemand wird mehr feinen Nächten zu lehren haben, 
lerne Gott kennen; denn Alle werden ihn fennen.“ „Zur Abendzeit 
wird e8 Licht fein“ — ruft der zweite Saharja — „und an felbigem 
Tage wird lebendiges Waſſer von Jerufalem ausgehen; und Jehova 
wird zum König über die ganze Erde. An jelbigem Tage wird Jehova 
Einer fein und fein Name Einer. Jerufalem aber wird hoch liegen und 
an feiner Stelle bleiben, und e3 wird fein Bann mehr darin fein.“ 

Die fittlichen VBorbedingungen und Folgen diefer glänzenden Re— 
ftauration hebt, wie Jefaja und Jeremia, jo auch Heſekiel hervor, wenn 
Jehova bei ihm reines Waſſer über die Zurücgeführten fprengt, daß ſie 
rein werden; ein neued Herz und einen neuen Geift gibt er in ihr In— 
nered, dad Herz von Stein nimmt er aus ihrem Buſen; jeinen Geift 
gibt er, Damit fie in feinen Satzungen wandeln; fie follen fein Vol fein, 
er ihr Gott. Den Knecht David erweckt er aus der Unterwelt, damit er 
das neue Land regiere in Kraft und Gerechtigkeit. Ja nicht David allein, 
fonvdern alle Gerechten, die jegt in Jerufalem und am Euphrat und 
Tigris ſchlummern, follen wieder auferwerft werden, Die ganze Nation 
aus ihrem Grabe zu neuem Leben erjtehen. 

Was die meifianifchen Weiſſagungen des Heſekiel beſonders cha— 
rafterifirt, ift das Nebeneinanderbeftehen zweier Anſchauungen, die ſchon 
bisher nebeneinander hevliefen, von denen aber die eine, wie fie die ältere 
war, fo auch als die lebensfräftigere fich Fünftighin erweiſen follte. Je— 
hova ift es, der bald jelbft das Hirtenamt über feine Schafe übernehmen, 
bald feinen Knecht David ihnen zum Hirten erwecken will. „Ich Jehova 
will ihnen Gott fein, und mein Knecht David Fürft in ihrer Mitte.“ 
An die Perfon eines Davididen fnüpfen in den folgenden Zeiten aber 
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‚nur noch Haggai und der dritte Sacharja meffianifche Hoffnunge i 
nämlich an Serubabel, den „Mann, deſſen Name N wa unterineit Sefaa 

ihm wird e8 fproffen.“ Im Allgemeinen aber ift es die anvere Vorftel: Sndara. 

fung, die feit den Zeiten des Exils je länger deſto weiter in ven Vorder— 

grund rückt. Schon beim zweiten Sacharja war es Jehova felbft, der 

von Zion aus über alle Nationen herrſcht; beim babylonifchen Jeſaja 

ift e8 Jehova, der über der neuen Öottesftadt als ewiges Licht Teuchtet ; 

bei Heſekiel felber wieder Jehova, der den neuen Tempel mit feiner Herr: 

lichkeit füllt, wie verfelbe Jehova auch) beim dritten Sacharja innerhalb 

der Stadt mit feiner Glorie und um die Stadt herum als feurige Mauer 

gegenwärtig ift. 

Noch mehr aber trennen fich die beiden Linien der Verheißung, Maleachi. 

wenn bei Maleachi die eine, die Meffiaserfcheinung, ganz abgebrochen 
erfcheint, während die andere, die Gotteserfcheinung, fortgefegt wird. 
Denn Jehova ſelber, nicht aber der Meſſias ift e8, welcher fpricht: 
„Siehe, ich will meinen Boten fenden, der den Weg vor mir ber bereitet.“ 
Auch in den Palmen 96 und 98 ift es wieder Jehona felbft, welcher, 
unter dem Zujauchzen der ganzen Schöpfung, zur Aufrichtung feines 
Königreiches und Abhaltung des Gerichts erfcheint. Dazu aber fommt 
noch, dag Maleachi nicht mehr den unmittelbaren Eintritt des mefftani- 
fchen Reiches weiſſagt, fondern bevor der große und furchtbare Tag Je— 
hova's fommt, ehe Jehova „Herzutritt zum Gericht“, ein „Ichneller Zeuge 
wider die Zauberer, Ehebrecher und Meineidigen“, joll als „Bote des 
Bundes“ erft noch der Prophet Elia erfcheinen, um die Welt durch 
Ausſchmelzen der Schladen, durch Auswafchen der Flecken, alfo durch 
eine fittliche Läuterung für den Empfang des Heiles vorzubereiten. So 
greift der legte Prophet, im fichern Gefühle, daß die Zeit der Prophetie 
zum Abſchluß gekommen ift, wieder zu dem Namen des erften zurüd. 

In der beftimmten Geftalt, in welcher ſonach das Meſſtasbild aus 

den vorerilifchen Zeiten herüberfchaut, war urfprünglich ein politifcher Das keonbge ’ 
Gedanke in poetifchem Gewande ausgeſprochen. Fortſetzung, ja Steh nee, 
gerung der gegenwärtigen Drangfale, dann ein Oericht Gottes, zu defien Zeit. 
Ausmalung je die zeitgendfftiche Gefchichte ihre Farben lieferte, endlich 
eine Epoche des Friedens unter einem neuen David, der wohl nur als 
der erſte in der endloſen Neihe mefftanifcher Könige gedacht mar — das 
find die wiederkehrenden Züge aller Schilderungen, die übrigens durch— 
aus auf diefe Erde berechnet find und, wenn man die kühne Bilverfprache 
nicht allzu ungebührlich preffen will, nirgends das Eingreifen rein über: 
natürlicher oder gar unmittelbar göttlicher Erſcheinungen vorausfegen. 
Sogar dad Einzige, was dahin einzufchlagen ſcheinen könnte, die Wie- 
dererweckung David's, tritt allmählich in den Hintergrund vor dem Ge— 
danken, daß der Meſſtas überhaupt aus David's Geſchlecht fein werde, 
etwa wie Serubabel (vgl. I, ©. 397). 

Neben vdiefem nationalen und vergänglichen Elemente umfapte das 
Mefftasbild aber von jeher auch einen fittlichen und geiftigen Kern, wel- 
eher in der Hoffnung auf Vollendung des Sehovadienftes befchloffen lag. 
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Befonders von Jeſaja, Jeremia, Heſekiel und Maleachi war derſelbe 


ausgebildet worden; ja es finden ſich vereinzelte Anſätze zu derartiger * 


ſittlicher Vertiefung bereits in dem Bilde des Davididen, wie daſſelbe 
von den royaliſtiſchen Propheten gezeichnet wird. Dahin gehört es na= 
mentlich, wenn bei Jeremia der aus dem Volke heroorgegangene Meiltas 
ungeftraft dem innerften Heiligthum nahen darf, meil er in einem bejon= 
dern Verhältniffe zu Gott fteht, deſſen ſich Fein gewöhnlicher Menich 
rühmen darf, Später indeſſen vollzog ſich jener Befreiungsproceß na= 
mentlich in ver Richtung, daß der perjönliche Meſſias fich allmählich 
in der Gottederfiheinung verlor, und an die Stelle des Meſſiasreiches 
der allgemeinere Begriff des Gottesreiches mit erweiterter ſittlicher 
Grundlage trat. Dies iſt wohl die hervorragendſte Wendung, welche 
die mefftanifchen Vorftellungen während der perfifchen und griechiichen 
Zeit genommen haben. 

Zwar hielt ver Gottesfunfe der meftanijchen Hoffnung allerdings 
auch die ebensgeifter der „Söhne der Wegführung“ noch längere Zeit 
wach und aufrecht. Aber auf die Dauer fühlte man fich ficherer auf dem 
neuerrungenen Boden; man war im Befige des Geſetzes, als der voll- 
fommenen, auch zur Reinigung und Heiligung der ganzen Menfchheit 
ausreichenden Gottesoffenbarung,, jehleshthin befriedigt, umd über den 
praktiſchen Aufgaben, welche das neubegründete Staatsweſen einer nüch- 
ternen Zeit ftellte, traten die überfliegenden Zufunftstriume ohnehin 
zurück, oder wurden wenigſtens mit der Zeit immer verſchwommener, 
unbeftimmter und fihlichterner. Schon Maleachi's Weiffagung vom 
Kommen des Elia gleicht in diefer Richtung einem Selbftbefenntniß. 
Es Eoftete fo zu fagen weniger Anftrengung, an den fommenden Pro— 
pheten zu glauben, als an ven Meſſias ſelbſt. Die einzig greifbare Ge— 
ftalt, welche an der Schwelle des Himmelreichs fteht, iſt daher allmählich 
der „Prophet“, nicht ver „Mefftas". Man fühlte die prophetifche Armuth, 


man empfand fchmerzlich die Nothwendigkeit einer innerſten Durchſchüt⸗ 


Daniel und 
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terung und Aufraffung der Geiſter. Man bedurfte erſt wieder einer geiz 
ftigen Aufgelegtheit, um an ein mefftanifches Heil glauben zu Fünnen ; 
und je weniger man aus eigenen Mitteln jich dazu erheben Eonnte, zum 
Meſſias zu ſprechen: „Ich glaube Herr“, deſto leichter rief man einen 
Vorläufer zu Hülfe: „Hilf meinem Unglauben !" 

Diefe Bitten blieben nun infofern nicht ohne Erhörung, als wirk— 
[ich Zeiten der Religionsverfolgung, wie unter Elia, Tage der tiefiten 
nationalen und religidfen Erniedrigung bevorftanden. Und in jolchen 
Epochen fehen wir denn auch die Erwartungen mefjtanifcher Gerichte 
und Siege wieder aus der Afche, unter der fie fortgeglimmt hatten, her— 
vorſchlagen. Es war zu der Zeit der ſyriſchen Noth und Bedrückung, 
da man die Zeichen bereit8 am Simmel zu ſehen glaubte, welche die 
Nähe des Weltendes verfünden follten. Aber das Buch Daniel, an das 
wir erinnern, kennt auffallender Weife einen perfönlichen Meſſias nicht. 

Denn ſchon die Gleih- und Ebenmäßigkeit der berühmten Vifton 
vom Menfchenfohn (S. 105) erfordert, daß dieſer jo gut, als die vier 
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Thiergeſtalten, die Berfonification eines Weltreichs ift, deſſen unterſchei— 


dende Züge eben damit bezeichnet fein follen, daß es unter ver eveln 


‚menschlichen Geftalt gegenüber ven Thierbilvern erfcheint. Auch in ver 
angefchloffenen Erklärung wird das Bild des Menſchenſohnes ausdrücklich 
auf das jüdische Neich bezogen, welches auf die vier andern folgen, ſich 
über alle Völker erftverfen und fein Ende haben foll. Der mefjtanifche 
Herricher des Gottesreiches felbft Fommt in unferm Buche nicht vor, 
wohl aber der Name Meifias („Sefalbter"). Allein verfelbe ift theild 
von fyriichen Königen gebraucht, theild und hauptfachlich von Kyros 
(S. 135), auf welchen ihn ſchon der zweite Jefaja angewandt hatte. 
Seltſam überhaupt, daß nirgends im alten Teftament der eigentliche 
WMeſſias, der Gefalbte aller Gefalbten, dieſen feinen jpäter ſo bedeut— 
fam hervortretenden Namen führt. Uebrigens ift das zu Grunde lie: 
gende Bild felbft von ver Salbung ver Glieder zum Ningen und Käm— 
pfen Hergenommen und beveutet fomit urfprünglich nur die Befähigung 
zu irgend einem Amte, alfo auch zum prophetifchen und priefterlichen, 
wenngleich die Beziehung auf die Königswürde immer ausfchlieplicher 
hervortreten mochte. Auf den verheißenen König des Neiches Dagegen 
wenden erjt die alsbald zu beſprechenden Apofalypfen des Henoch und 


Esra den Mefjtasnamen an. In ven Targumen ift er bereits ſtehender 


Kunſtausdruck. 
Verwandt mit dem Buche Daniel iſt dem Inhalte nach auf jeden Die, Sibyl⸗ 

Fall die hebräifche Sibylle, fei es nun, daß diefe Einfleivung jüdiſcher linen. 
Weisheit in den homeriſchen Hexameter in der Mitte des zweiten vor— 
chriſtlichen Jahrhunderts, oder erſt zu Zeiten des zweiten Triumvirates, 
oder in der Mitte zwifchen beiden Terminen (nach Volkmar um 64) 
vorgenommen wurde. Der Unterfehien von Daniel befteht vor Allem 
darin, daß der Horizont des alerandrinifchen Juden noch weiter gegen 
Abend reicht, daher auch die Römer neben ven Griechen als weltherr- 
ſchendes Volk erfcheinen. Aber nach der griechifchen und römischen 
Epoche fommt auch für ihn eine jüdiſche. „Auch unter der veränderten 
Weltlage ift fich das Judenthum feiner übergreifenden Miſſion bewußt 
geblieben und hat jich den Glauben an fich felbft und feine Zukunft 
erhalten.“ Fragen wir aber nach der Stellung der ſibylliniſchen Orakel 
zur meſſianiſchen Idee, ſo ſcheint allerdings das dritte Buch unmittel⸗ 
bar auf die große Bedrängniß unter Epiphanes den „von Aufgang her" 
kommenden meflianifchen Herrfcher auftreten zu laſſen, „welcher ven 
fchrestlichen Krieg auf der ſämmtlichen Erde beichwichtigt.“ Uber gleich 
der Fortgang zeigt, daß die eigentliche meflianifihe Noth exit noch bes 
vorftehtz der Vorſchmack mefjianiichen Glücks aber, welchen das Volf 
genießen darf, ift nichts Anderes, als die kurze Zeit des Segens unter, 
dem maffabäifchen Herrfcher Simon. Die fehr ausführliche Schilde⸗ 
rung der eigentlichen Meſſiasperiode verläuft dagegen ohne jegliche 
Anvdeutung eines perfdnlichen Reichshauptes. Das Neue diefer Schil⸗ 
derung liegt ſomit lediglich in dem ſtatuirten Zwiſcheneintritt einer 
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kurzen Periode des Glückes, gleichſam eines Vorſpiels meſſianiſcher 
Herrlichkeit, mitten in dem Verlaufe der letzten Drangſale. 

neh at: In diefelbe Zeit verfegen die Meiften die fogen. Pfalmen Salomo’s, - © 

men. Gtylübungen, welche bloße Neproductionen der älteren prophetiichen 
Bilder, unter Anderem alfo allerdings auch desjenigen eines perſönli— 
chen Mefjias enthalten. Aber wer bürgt dafür, daß diefe Palmen in jo 
frühe Seiten fallen? Viel beffer paſſen fie in das erfte vorchriftliche Jahr— 
hundert, wohin neuere fatholifche Theologen Movers und Langen) 
fie verfegen. Dort aber find, wie wir ſehen werden, Derartige Repro— 
ductionen ungleich begreiflicher. 

Die Apokiye Dagegen findet ſich in den eigentlichen Apokryphen des alten Te— 

ſtamentes, alfo in den Schriften, welche ven Durchſchnittsglauben jener 
Zeiten repräafentiren, von der Perfon des Meflins fein Wort. Bei Si: 
rach wird zwar David’3 Königthum „für immer" erhöht, ja felbft Elia 
behält jeine Miffion, das Gericht vorzubereiten; bei Baruch wird die 
Sammlung des Volks von. allen Enden der Erde geweiffagt; bei Tobias 
fommen alle Heiden nach Jeruſalem, um den wahren Gott anzurufen; 
bei Judith wird Gott Rache nehmen an ihnen; im Buche der Weisheit 
werden die Gerechten über alle Welt Herrchen ; im erſten Makkabäerbuch 

ift zwar David wieder König „für immer,“ und im zweiten wird bie 
leibliche Auferftehung mit größter Beftimmtheit, ja auch Sammlung 
der Zerftreuten in Jerufalem verheißen: nirgends aber erfcheint ein per- 
fönliher Meſſias angeveutet. Von ganz bejonvderer Beveutung find 
Das erfie zwei Erzählungen des erſten Makkabäerbuchs. Die erfte berichtet von der 

Makkabaer- durch Judas vorgenommenen Reinigung des Tempels, bei welcher Ge— 
fegenheit die Steine des durch Die Syrer entmweihten Brandopferaltars 
auf einem eignen Orte des Tempelberges zufammengelegt wurden, 
„bis daß ein Prophet füme, der darüber Antwort gäbe.“ Die andere _ 
berichtet, daß die Juden ven Maffabäer Simon zum Anführer und Ho— 
bepriefter gemacht hätten, „bis ein glaubhafter Prophet aufftehen würde.“ 
Soft bemerkt zu diefen beiden Stellen: „Die Gelehrten, weldye die Grie— b= 
henfämpfe überlebten und zu ihrer großen Freude eine neue Morgen— 
„röthe der Selbftändigfeit Israels aufgehen ſahen, täufchten fich keines— 
wegs über die wahre Lage der Dinge. Sie überließen fich nicht einem 
Siegesjubel, ſie Dichteten feine Hymnen und Gefänge, fie Fnüpften nicht 
an den Erfolg die Erwartung des nahe bevorftehenden Meſſiasreiches ; 
vielmehr rückten fie den Eintritt diefer großen Erfüllung in die weite, 
unbeſtimmte Ferne.“ Aber nicht blos dies liegt darin, fondern auch das 
Weitere, daß man felbjt in der meiteften Ferne die mefjianifche Zeit 
und Herrlichkeit nicht mehr in der Geftalt eines Meſſias gleichfam ver= 
dichtet und concentrirt zu erblicken wagte, daher auch nicht das Kom— 
men ded Meſſias, fondern nur das Auftreten eines neuen Propheten, 
alfo des Vorläufers der mefjianifchen Tage als den Termin angab, im 
Hinblick auf welchen alle zeitlichen Einrichtungen den Charakter des 
Proviforifchen an fich tragen. Gewiß muß ein folcher Befund der Sache 
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im höchften Maaße gerade in ven Makkabäerbüchern befremden. Der 

energiiche Aufſchwung aller ivenlen Elemente hätte wohl den natürlich— 

ften Anlaß dazu geboten, daß auch die altheilige Geftalt des Davididen 

aus dem Hintergrunde der erregten Phantafie wieder in die hellfte Be— 

leuchtung vorſchritt. Aber nichts von alledem. „Die meffianifchen Ideen 

haben ſich, wenn wir die Zeit des zweiten Tempels überblicken, in ihre 

urfprünglichiten einfachften Elemente aufgelöft. Nur die nüchterne 

Grundlage der poetischen Ueberfhmwänglichkeiten, die Zuverficht anf eine 

glückliche Zufunft, Hat fich, auch fie in abgefchwächter Form, erhalten.“ 
Die ganze Zeit trägt ein realiftifches Gepräge. Man findet Genüge in ee 

den Aufgaben der Gegenwart. Mit dem himmelflürmenven Vertrauen : 

auf ein über alle Maaßen glänzendes Ziel der nationalen Gefchichte ift 

es vorbei. Nur ein abgefonderter Zweig der Literatur könnte und viel- 

leicht an diefem Ergebniſſe einen Augenblick irre machen. Es fommen 

bier infonderheit in Betracht die Apofalypfen des Esra (gewöhnlich 

viertes Buch Esra, vgl. S. 158) und des Henoch. Aber leider ift die 

Streitfrage bezüglich der gefchichtlichen Stellung ver jüdiſchen Apoka— 

lyptik überhaupt bis zur Stunde nichts meniger als entfchievden. Denn 

während Hilgenfeld und feine Richtung in diefem, mit Daniel ande: 

benden Nachtrieb des altteftamentlihen Prophetismus eine durch Ver: 

mittelung des Efjäismus bis unmittelbar an die Schwellen des Chri— 

ftenthums reichende Erfcheinung fieht, beläßt Volkmar nur dem Daniel 

und der jüdiſchen Sibylle ihren vorchriftlichen Charakter (S. 166). Alfo 

find die Apokalypſen des Esra und Henoch gegenwärtig in Bezug auf ihre 

Abfaffungszeit noch fo wenig ficher zu beftimmen, daß ſchon aus dieſem 

Grunde den auf fie gebauten Folgerungen viel geringere Beweiskraft 

zufommt. Was erftlich das, nur nod) in fchlechter äthiopiſcher Ueber: 

jegung vorhandene, Buch anlangt, welches den Gipfel der jüdiſchen 

Apokalyptik bezeichnet und darum dem feines geheimnißvollen Geſchickes 

wegen ald Träger himmlifcher Weisheit erfcheinenvden Henoch zugeſchrie— 

ben wird, fo ift daffelbe ver früheren Anficht zufolge unter Herodes dem 

Grofen entftanden, während man e8 jet theild nach der Zerftdrung 

Serufalems, ja fogar unmittelbar vor den Aufftand des Barkochba als 

Proclamation des bevorftehenden Gottesreichs, alſo in's Jahr 132, 

theils aber auch viel früher, nämlich in die Zeiten des Johannes Syr- 

fan oder gleich nachher gefegt hat, wo es von einem paläftinifchen Ju⸗ 

den geſchrieben worden fei. Im letzterem Falle hat es freilich, wie auch 

die alexandriniſch-jüdiſche Sibylle, in ſpäterer Zeit eine ganze Reibe 

von Interpolationen und Zuſätzen, namentlich durch ungefchiete Einar⸗ 

beitung einer Noahprophetie erfahren. Dieſes Schickſal beſtändiger 

Ueberarbeitung und Weiterbildung iſt es, was die Entſtehungszeit apo— 

kalyptiſcher Schriften überhaupt ſo ſchwer beſtimmen läßt. 

Namentlich kommt in dieſem Buche Henoch ein größerer Abſchnitt, Dr Rehe 

die fog. Bilderreden, wahrfcheinlich auf Rechnung einer fpäteren Zeit. Buches He- 

Sevenfalls tritt in diefen Kapiteln ver Meffiad auf, und zwar bald uns "0%. 

ter dem Namen Menfchenfohn, bald auch ald Mannesfohn oder Meibes- 
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ſohn. Derſelbe iſt vorweltlicher Natur und kommt mit feinem Reiche 
aus dem Himmel auf die Erde. Sein Name iſt von Ewigkeit ſchon bei 
Gott genannt, und darum auch ſchon den Gerechten voraus geoffenbart. 
Er wird die Feinde Gottes ftürzen, ja fogar richten, fißend auf dem 
Throne der göttlichen Herrlichkeit ; und der Strom des Lebens wird ſich 
von ihm und feiner Gerechtigkeit aus über die Auserwählten verbreiten. 
Iſt dieſe Schilderung vorchriſtlich, To zeigt fie, wie man mwenigftens in 
‚gewiflen engeren Kreifen den Meſſias durch Vermittelung des danieli= 
fchen Menfchenfohnes aufzufaffen und infolge deſſen als präeriftende 
himmliſche Berfon zu denken anfing. Aber der ewige himmliſche Ur: 
fprung dieſes Menfchenfohnes und feine menschliche Natur find nur lofe 
und unklar neben einander geftelltz feine wunderbare Geburt dient zur 
Bermittelung, fondern „ver Verfaffer geht von der allgemeinen Erwar— 
tung des Meſſias als menſchlichen Volksherrſchers aus, aber er hebt und 
verherrlicht viefelbe dadurch, daß er die Züge der himmlischen Herab— 
kunft und der diefer entfprechenden Beſtimmung in das Bild derjelben 
einträgt." Indeſſen fo gewiß eine derartige Anfchauung vom Menjchen- 
fohn zu verftehen ift, ohne die mindefte Zuhülfenahme chriftlicher Ideen, 
jo erregt doch die ihm eingeräumte vichterliche Stellung, die ſonſt nur 
im Chriftenthum wiederzufinden :ift, gerechte Bedenken. Bringen wir 
aber diefen Abſchnitt vom vormweltlichen Menfchenfohne in Abzug, fo ift 
auffallend genug, daß der Verfafjer der übrigen Vifionen fünfmal die 
Schilderung der mefjianifchen Zeit wiederholen und endlos variiren 
Der Meſſias kann, dabei aber nur einmal den Meſſias felbft auftreten läßt. In 
an einem der Gefichte erfcheinen nämlich Lämmer (die Makkabäer), welche 
von Raben (den Syrern) verfolgt werden; unter ihnen ift eines mit 
einem großen Horn, Johannes Hyrkan, der in diefer Apokalypſe eine 
ähnliche Rolle fpielt, wie Simon „ver Fürft aus Often“ bei der Sibylle. 
Plöglich wachen allen Lämmern Hörner, und Gott gibt ihnen ein Schwert, 
damit fie die Naubthiere verfolgen. Wie bei Daniel, jo folgt auch hier 
auf die Maffabäerzeit die Zeit des Gerichts. Ein neuer Tempel wird 
errichtet, von welchem aus die Schafe dad ganze Tihierreich beherrichen. 
Zulegt aber wird ein weißer Stier geboren mit großem Sörnern, den alle 
Thiere fürchten, Er ift offenbar der Herr des meflianifchen Reichs. 
Aber wie zuvor ſchon Adam unter dem Bilde eines weißen Stiere auf: 
getreten war, fo werden jeßt alle Thiere, welche die meſſianiſche Ge— 
meinde darftellen, gleichfalls allmählich zu weißen Stieren verwandelt, 
und Gott hat feine Freude an ihnen allen. Der Mefjias ift alfo nur der 
Erfte unter Gleichen. Mean fieht, die meflianifche Idee iſt zur Bedeu— 
tung eines Motivs, und zwar eines verhältnißmäßig felten angewende— 
. ten, herabgefunfen. 
De me Die andere Apofalypfe, ein Werk von ungleich mehr poetifchem 
Werth, welches dem Esra zugefchrieben wird, ift noch lateinisch, ara— 
biſch, äthiopiſch, und zwar in verfchievenen Necenfionen vorhanden. 
Auch in den fieben Vifionen diefer Apofalypfe ringt das große Räthſel 
des jüdischen Volkslebens nach Löfung, das unaufhaltfam ſich aufdrän— 
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‚gende Bewußtfein um das Mißverhältniß Außerer Lage und innerer Be: 
ftimmung. Ob das Buch [aber vorchriftlichen Datums ift, in welchem 
Valle die wie Feinde fich befampfenden Freunde Octavian und Antonius 
find, oder ob diefe Stelle auf Otho, Galba und Vitellius, und das 
Ganze auf die Zeiten des Nerva fich bezieht — darüber wird bis zur 
‚Stunde no geftritten. Daß der Name Jeſus, der firh einmal im latei— 
niſchen Text findet, von hriftlicher Hand interpofirt ift, geht ſchon aus 
der Vergleihung des arabischen und äthiopifchen Textes hervor. Man 
bielt e8 ferner für ein unverfennbares Zeichen chriftlichen Einfluſſes, daß, 
mit auffallender Umfehr ver Chronologie, das die Kämpfe der erwähn- 
ten Fürften abfchließende Auftreten des Meffias noch vor das große Ge- 
richt ſelbſt fallt. Allein warum legt dann dad Buch doch eine fo ener- 
gifche Verwahrung ein gegen die Betheiligung des Meffind am Gerichte 
ſelbſt? Und wenn vollends dem „König von Oſten“ in den Sibyllinen 
und dem großhörnigen Lamme des Buches Henoch und der Zeit ded 
Glücks und Ruhms, die Beide heraufführen, irgendwelcher Antheil an 
mefjianifcher Glorie zukommen follte, fo wäre ſchon damit der Anfang 
gemacht zu einer derartigen Verfchiebung in der Aufeinanderfolge der 
legten Greigniffe. Offenbar fuchte man mit der Zeit dem Meſſias einen 
Platz vor der großen Entſcheidungsſchlacht in einer, am legten Ende 
der erften Weltperiode bevorſtehenden, glücklichen Zeit zu wahren. Ob 
diefe Anſchauung im Volksbewußtfein irgendwelchen Anhalt fand, ift 
wieder eine andere Frage. Aber daß die apofalyptifchen Darftellungen 
allmählich diefe Wendung nahmen, kann im Hinblick auf die Offen ha⸗ 
rungen des Esra und Johannes kaum bezweifelt werden, inſofern in 
der erſteren der Meſſias ſchon 400 Jahre geherrſcht hat, ehe das Endge— 
richt und die Auferſtehung eintritt, in der letzteren aber ein tauſendjäh— 
riges meſſianiſches Reich den letzten Schrecken und der Erneuerung der 
Erde vorangeht. er 
Eine andere Frage betrifft die Geftalt, unter welcher ber Mefjiasder Diefias 
im Esrabuche erfcheint. Unverkennbar lehnt fich namlich auch diefe Apo⸗ - 
= falypfe an das Buch Daniel an, indem fie ihn menfchengeftaltig aus 
dem Meere auffteigen und hernach mit den Wolfen des Himmels fliegen 
laßt, während die Erde überall zittert, wohin er fein Angeficht wendet. 
Und an die Gleichnißreden des „Henochbuchs“ erinnert ed wieder, wenn der 
Meſſias von Gott im oberen Paradieſe aufbewahrt wird, in Geſellſchaft 
der ohne Sterben entrückten Propheten Henoch, Moſes und Elia, bis 
er am Ende hervortritt, um vom Berge Zion aus die denſelben umla⸗ 
gernden Heiden mit den Flammen ſeines Mundes zu tödten, die zehn 
Stämme zurückzuführen und die Herrſchaft über die Auserwählten anzu⸗ 
treten. Dagegen iſt dieſe Verbindung des „Menfchenfohnes" mit den 
Meffinsbilve doch auch im Esrabuch wieder nur etwas Gelegentliches, 
infofern der eigentliche und bezeichnende Name gerade hier der „Gottes⸗ 
fohn“ ift, wie feit ven Zeiten des zweiten und neunundachtzigften Pſalms 
die theofratifchen Fürften Israel's hießen. 
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— Faſſen wir nun aber zuſammen, was dieſer Sonderzweig der 
ſtellung. jüdiſchen Literatur, die Apokalyptik, Neues zu Tage gefördert hat, fo 
betrifft daffelbe theils Die Berfon des Meffias, theils die Natur feines 
Reichs. Im jener Beziehung wird der meflianifche König alfo mit 
dem danieliſchen Menfchenfohn vereinerleit und führt infolge deſſen 
ein über der erfahrungsmäßigen Menfchlichkeit fchwebendes, vor- 
menſchliches Dafein. Andererſeits ift eine tiefgreifende Umge- 
ftaltung erfolgt in Bezug auf die Jdee des Gerichts, dadurch das 
Reich Gottes eingeleitet wird. Aus der mit irdifchen Waffen geführ— 
ten Entſcheidungsſchlacht im Thal Iofaphat ift eine große Weltfata- 
fteophe, ein tichterlicher Act geworden, infolge deſſen Gute und Böfe 
endgültig gefchteden werden. Und damit Alle, auch die Verftorbenen, 
daran Theil nehmen können, hat aus den perfifchen Religionsvor- 
ftellungen die der Auferftehung Aufnahme gefunden. Beides aber, 
Auferftehung und Weltgericht, fteht im Dienfte der Verfittlichung der 
mefjtanifchen Begriffe und drang raſch in das öffentliche Bewußtſein 
durch, während der perfönliche Meffias und Menfchenfohn Sonder- 
eigenthunt der apofalyptifchen Schriftftelerfchule und ihrer chronolo— 

giſch fo ſchwer beftimmbarın Produfte blieb. 
— Frägt man nach den Urſachen dieſes Zurücktretens der perſönli— 
den. chen Meſſiasgeſtalt in den Erwartungen der Nation, ſo iſt in erſter 
Linie auf das gänzliche Verſchwinden des Schimmers hinzuweiſen, 
der noch in den erſten Zeiten des zweiten Tempels auf den Ueberre— 
ſten des davidiſchen Hauſes geruht hatte, dann aber raſch genug in 
Dunft. und Nebel aufgegangen war. Schon dem Serubabel fteht bei 
Sacharja der Hohepriefter Jojua in faft ebenbürtiger Weiſe und 
nicht minder gefeiert zur Seite. In dem Maaße als Serubabel’g 
Nachkommen im Dunkel verfchwinden und das Haus David's feine 
unmittelbare Wirflichfeit im Bewußtſein der Nation mehr befaß, 
mußte auch der Davidide aus dem Meffiasbild verfchwinden, und die- 
ſes legtere fich überhaupt wieder feinem urfprünglichen Charakter 
unperfönlicher Allgemeinheit nähern. So rächte fich gewiffermaaßen 
die allzunahe Alltanz, welche der ideale Gedanfe mit der erdgebore= 
nen gefhichtlichen Erinnerung an den davidifchen Vertreter des na- 
tionalen Selbftgefühls eingegangen war. Die Schickſalswendung ver 
Nation war auch entfcheidend für den meſſianiſchen Gevanfen. Zwei 
Jahrhunderte hindurch ftand ftatt einer davidiſchen Dynaftie eine 
priefterliche Ariftofratie an der Spige der Nation, und als mit den 
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‚Maffabäern wieder ein fürftliches Gefchlecht das Ruder ergreift, ift 
dieſes jelbft nicht aus Juda's, fondern aus Levi's Stamm hervorge- 
gangen. Es hatte von nun an das dem David „für immer“ übertra- 
gene Erbe übernommen; infonderheit war e8 Johannes Hyrkanus, 
welcher in feiner Perſon die theofratifchen Aemter des Prieſterthums, 
Königthums nach Joſephus aud) des PBrophetenthums in ſich ver- 
einigte und durch Zerftörung des Tempels auf Garizim und Be- 
fchneidung der Edomiter Thaten verrichtete, welche an das Meflia- 
niſche ftreiften. Zur Blüthezeit der Hasmonäerherrichaft ſchaute man 
daher um fo weniger fehnfüchtig in die Zufunft, als die Gegenwart, 
die den erneuten Glanz einer jüdifchen Königsfrone bot, den Natio- 
nalftolz hinlänglich befriedigte. 

Bon ungleich größerer Bedeutung für das Schidjal der Mefs Vergeifti- 
fiasidee war aber der Verſuch der Vergeiftigung,, welcher in der PesmShianifähen 
tiode der apoftyphifchen Literatur mit der jüdifchen Weltanſchauung *rvartung. 
überhaupt, mit der Meſſiasidee infonderheit vorgenommen wurde. 

- Für diefe, durch die Berührung mit dem griechifchen Geift hervorge— 
rufene Entwidelung bildete der perfönliche Meſſtas, der fünftige Da- 
vidide, geradezu ein Hinderniß. Denn allerdings fonnte dieſer Davi- 
dide nur eine verbefferte und erweiterte Auflage der jübifchen Theo— 
fratie bedeuten, und alle jüdifchen Darftellungen fetten ſich in ihrer 
dichten Unauflöslichfeit leicht um diefen Kernpunkt feſt. Gemäß den 
fortfchreitenden Ideen mußte man daher auc dem Mefliasbegriff eine 
veränderte Bedeutung geben. Dies aber führte dahin, daß die Meſ— 
fiasidee für die populäre Auffaflung überhaupt in den Hintergrund 
trat, weil fie den Anhaltspunft im wirklichen Leben verloren hatte, 
ohne den fie nicht aufrecht jtehen konnte, Sollte der Meſſias nicht 
mehr Davidide in erfter Linie fein, jo war er überhaupt nichts mehr 
für die volfsthümliche Religion, er war Gegenftand der theologifchen 
Schulbetrachtung geworden, und eben der Anfang dieſer Entwide- 
fung ift es, dem wir in der apofalyptifchen Geheimfchriftitellerei be- 
reits begegneten. Wenn aber Dieje apofalyptifche Darftellung wejent- 
lich darauf hinausläuft, den nationalen Meffiasbegriff, die Geftalt 
des theofratifchen Königs zu verallgemeinern und zu neuer, in dem 

- Namen „Menfchenfohn“ angedeuteter Bedeutung anzufchwellen,, 10 

"waren eben auch dazu in den Erfahrungen, welche das Bolf auf dem 
Wege feiner geihichtlichen Entwidelung hatte machen müſſen, alle 
Bedingungen gegeben, und Die Nachdenkenden konnten ſich folder 
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Betrachtungen unmöglich entfchlagen. Was die ganze Gefchichte 
Israel's ſchon nahe genug legte, die Möglichkeit, Daß auch im auser- 
wählten Volke eine Scheidung von Frommen und Gottlofen, von: 
getreuen Bundesgliedern und treulofen Verräthern ſich vollziehen: 
werde, das war in der ſyriſchen Zeit als ſchreckhafte Wirklichkeit‘ auf 
getreten: Im Buche Hettoch werden daher nicht blos die Raubthiete 
gerichtet, ſondern auch) diejenigen Schafe, welche mit ihnen gemeinfante‘ 
Sache gemacht haben. Auf der anderen Seite nahte jetzt die Zeit, da 
das Judenthum immer zahlreichere Groberungen in der Heidenwelt 
machte. So fam e8, daß während bisher Gerechte und Ungerechte fo’ 
viel bedeitteten, als Juden und Heiden, allmählich'diefe beiden bis jetzt 
Hand in Hand gehenden Begriffe immer weniger ſich deden wollten. 
Die moralifchen Ideen kamen in Conflict mit den nationalen Gefüh- 
len und machten ſich im Kampfe mit ihnen nicht felten als das Höhere‘ 
geltend. Das will e8 bedeuten, wenn das perföhliche Haupt des’ 
Mefftasreiches einer fich verallgemeinernden meffianifchen Hoffnung’ 
Play macht, und wenn ſchon in den Sibyllinen als letztes Ziel nicht: 
fowohl die Unterwerfung der Heiden unter den Dienft Sehova’s, als 
vielmehr die Erweiterung des Jehovaglaubens zum Glauben der’ 
Menſchheit erfcheint. 
Sg Aber nicht blos die apofalyptifche und apoftyphifche Literatur 
en uneführt zu folchen Refultaten. Es liegt auch auf der Hand, daß die 
Idee eines perfönlichen Meffias ohne Einfluß auf das paläftinifche 
Nationalleben im Großen und Ganzen geblieben ift. Fir feine der 
drei fogen. Parteien gab fie ein durchſchlagendes Motiv ihrer Bar: 
teiftellung ab. Die Sadducäer verhielten fich überhaupt Fühl gegen 
alle efchatologifchen und apofalyptifchen Vorftellungen. Die Phari- 
fäer gaben folchen zwar den weiteften Raum, aber fie dachten das 
kommende Reich als auf Grundlage des allgemeinen Prieſterthums, 
durch Herftellung einer allgemeinen Gerechtigkeit und Gefeglichkeit‘ 
ſich erbauend. Dies das demokratiſche Prineip , welches fie gegen’ 
die ſadducäiſche und priefterliche Ariftofratie zur Geltung zu bringen’ 
ſuchten. Durch Thatleiftungen der disciplinirteften Srömmigfeit, 
durch Heiligfeit des ganzen Volkes wollte man den Eintritt des Him⸗ 


melreichs vom Himmel erzwingen. In dieſem Programme konnte 


aber der koͤnigliche Davidide nur noch als eine ganz anderen Verhält⸗ 
niſſen entſtammte Antiquität gelten, nur noch den Werth einer Re⸗ 
liquie befigen. Die Eſſäer endlich anticipirten das fünftige Reich 
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Thon jetzt durch Bildung einer gereinigten religiöfen Gemeinfchaft 
und nahmen durch ihre Lehre von der'Unfterblichfeit der Seele, welche 
gleich nach dem Tode an den ihr zufommenden Play übergehe, ver 
Idee des Weltgerichts alle Bedeutung. Der Mefliasglaube war 
bier jedenfalls feiner Grundlage, der ausjchweifenden Erwartung: 
eines'irdifchen Königreichs entblößt, wenn nicht durch‘ die neupytha= 
goräifche Weltanfchauung der Effüer geradezu ausgefchloffen. Die 
Effäer bewegten ſich außerhalb der prophetifchen Literatur des alten 
Teftaments, und ihre Zufunftshoffnungen fonnten nur rein idealifti=‘ 
cher Natur fein, ähnlich den vergeiftigten Ausfichten, welche Philo- 
im ein goldenes Zeitalter eröffnet, wobei die Vorftellung eines’ Mef- 
ftas höchftens geftreift wird, wenn von einer übermenfhlichen, jedoch 
nur den Frommen fichtbaren Geftalt die Rede iſt, unter. deren Füh- 
rung die. befehrten Nachfommen Israel's aus griechiſchen und barba— 
rischen: Ländern heimfehren follten. 
Mit der neuteftamentlichen Literatur: ungefähr gleichzeitig IE Ind 
‚auch das Buch der Jubiläen, welches eine: dichterifche Schilderunglin un Sie 
mefftanifcher Herrlichkeit gibt, ohne irgendwo eines“ perfönlichen — 
Haupts dieſes Reichs zu gedenken. Vielmehr iſt es Gott der Herr, 
welcher das Gericht übt; und ebenſo iſt es in der ebenfalls in dieſe 
Zeit gehörigen „Himmelfahrt des Moſes“ — einer jüdiſchen Apofa= 
lypſe, von der wir noch viele Bruchſtücke befigen — Gott ſelbſt, welcher 
ſich zum Gericht und zur Wievderherftellung Israel's aufmacht, nur daß, 
ähnlich wie in der gewöhnlichen Vorftellung der Prophet Elia, hier 
fein höchfter. Engel, wahrfcheintic Michael, Die Endkataſtrophe ein: 
leitet: Sonad) erleidet’ es feinen Zweifel, daß zur Zeit der Entftehung 
des Chriſtenthums die innere Entwickelung der Idee erſchöpft, — 7— 
die Bewegung, welche jeder Gedanke, ſo lange ſein wirkliches Leben — 
dauert, durchmacht, an ihrem Ziele angelangt war, fo daß die Mef- "7 
ſiasvorſtellung forthin unfähig fchien, an-der reichen Entfaltung an- 
derer Seiten der jüdiſchen Geifteswelt Theil zw nehmen: Während 
die Vorſtellungen von Gericht aus der Schlacht im Thal Joſaphat 
zum Weltgericht, und vom Weltgericht in ein individuelles Gericht 
ſich fortbilden, bleibt das Meſſiasbild forthin unbeweglich. Der 
Kreislauf hatte von ſeinem Ausgangspunkte, der Abſchattung des 
hiſtoriſchen Davidsbildes am farbenglühenden Horizont nationalen 
2 Zukunftsglaubens, bis zu ſeinem Endpunkte, der von der Reflexion 
vollzogenen Verflüchtigung des beſtimmt umriſſenen Bildes in die zu 
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Grunde Liegende Sache, alle Stadien durchmeſſen. Was jest, 
nachdem der Verbrennungsprozeß zu Ende war, noch übrig blieb, das 
war auf der einen Seite der Dunft des allgemeinen Gedankens, die 

Atmofphäre der jüdiſchen Aufklärung, auf der anderen die ausge- 

brannte Schlade des zerſetzten Stoffes. Diele legtere hat feine Ent-- 
widelung, feine eigentliche Geſchichte mehr und kann feine haben. 

Wenn nod) fortwährend einiger Schein des Lebens fie umfpielt, wenn 

fie geradezu zu einer Art Nachleben erwacht und Gelegenheitsurfache 

zu neuen großen Evolutionen abgibt, jo find zwei Umftände daran 

Schuld, die wir im Auge behalten müfjen. 


Reftauration Erſtlich kommt nämlich in Betracht jene ſchon früher gefchilverte 
der MefiassSochftellung der heiligen Schriften im fpäteren Judentum. Sie bilde: 


idee nach ver 


Särift. ten ja, feitvem die Productivität des jüdiſchen Geiftes erlofchen mar, 


Dogmati= 
firung der 
Mefliasivee. 


das eigentliche Palladium, ven geiftigen Mittelpunkt des nationalen 
Lebens. Die Heiligen Texte wurden abgefchloffen, feftgeftellt, bewahrt, 
gelefen, gedeutet. Sie aber führten mit Außerer Nothwendigkeit auch 
das Bild des mefjianifchen Davididen wieder in das Bewußtfein zunächft 
der Schriftgelehrten, dann auch des von ihnen belehrten Volkes. Er 
mußte wohl oder übel ein ftehender Artikel der Erklärung von Gefeß 
und Propheten werden. BZmwar gefchah auch dies nicht ohne Wider: 
fpruch. Derfelbe ging aus von dem fich aufprängenden Bewußtfein ver 
Geſchichtswidrigkeit einer folchen Verewigung bereits außer Fluß ges 
fommener, erftarıter Vorftellungen. Denn von Hilfel ſelbſt — wenn 
ed nicht etwa der Zweite, zur Zeit Konftantin’s lebende Rabbi diefes 
Namens war — wird der merkwürdige Ausfpruch berichtet, man möge 
in Bezug auf meſſianiſche DVerheißungen das nicht mehr von der Zus 
funft erwarten, was man fehon in den Tagen des Hiskia genoffen habe. 
Er betrachtete fomit die Weiffagungen des Jeſaja als in Hiskia erfüllt. 
Der Talmud fest freilich diefer Erklärung den Fluch bei, und es wurde 
Sache ver Rechtgläubigkeit, die Meſſiasidee nicht blos an fich wieder 
herzuftellen, ſondern auch fich bei näherer Ausmalung verfelben genau 
nach den prophetifchen Stellen zu richten, ja e8 beginnt jest ſogar 
dad Streben, diefe wieder heroorgeholte und mit dogmatifchem Anjeben 
umkleidete meffianifche Idee in fpielender Weife in ven übrigen Inhalt 
ver hebräifchen Literatur hineinzulegen. Bekanntlich haben in diefer 
Beziehung ſpäter die chriftlichen Theologen mit ven jüpifchen gewettei⸗ 
fert, und dieſe letzteren ſcheinen zeitweilig ſogar von jenen beeinflußt 
worden zu ſein. Wenigſtens begegnet uns in einer der aramaiſchen 
Ueberſetzungen und Umſchreibungen des alten Teſtaments, wie fie 


feit der neuteftamentlichen Zeit entftanden, die Beziehung des Knech⸗ 


tes Jehova's, wie ihn der babylonifche Jeſaja befchreibt, auf die 
Perfon des Meſſias, womit das Chriftenthum vorangegangen mar. 
Der Apojtel Paulus fcheint feine theologifche Bildung in einer 
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Schule erhalten zu haben, melche ala Mittelglied zwiſchen paläftinifcher 
und alerandrinifcher Speculation, zwifchen Apofalyptif und Philo- 
fophie dem Meſſias bereit3 in ähnlicher Weife vorzeitliches Dafein zu- 
ſchrieb, wie fonft bei den Juden Geſetz und Volk, oder in der gleichzeitig 
entftandenen Himmelfahrt des Mofes auch Mofes und der Tempel als 
schon vor der Welt in Gott vorhanden gedacht werden. Indeſſen fchei- 
nen folcherlei auf eine höhere, übermenjchliche Natur abzielende Schul: 
anfichten, nachdem fie bei ver erften Lehrentwickelung des Chriſtenthums 
‚eine gewiffe Betheiligung gefunden hatten, fpäterhin, gerade um dieſes 
Umſtandes willen, innerhalb des Judenthums zurückgetreten zu fein. 
Die verbreitetite Lehre des Judenthums im nachapoftolifchen Zeitalter 
war ohne Zweifel diejenige, welche Trypho gegen Juftin dahin formu— 
lirt, daß der Mefjind als Menſch von Menfchen abftammen werde, kei— 
neswegs aber ewiges Dafein over Gottheit beiise., Auch in den Altern, 
in Bezug auf das Ehriftenthbum noch unbefangenen Targumen läßt ſich 


nirgends ein Zug übermenfchlichen Wefens entdecken. So fam es, daß, 
während die Propheten den Meffiad erſt im „Eünftigen Weltlauf", in 


der neuen Ordnung der Dinge auftreten ließen, und während fich in 
Bezug auf die Zeiten Jeſu wenigftens nicht beftimmt ermitteln läßt, ob 
‚der Meſſias noch in die diefjeitige oder in die fünftige Weltperiope ge— 
hört, fchließlich Doch je länger je mehr die ſchon in ven Apofalypfen 
vertretene Vorftellung Raum gewann, wonach die „Tage des Meſſias“ 
noch dem Diefjeit3, dem „gegenwärtigen Weltlaufe“ angehören. Die 
babylonifchen Lehrer fprechen e8 offen aus, daß jene Tage von den 
gegenwärtigen blos durch die veränderte politifche Weltlage unterſchieden 
fein werden. 


A. 


Das Andere, was im Auge zu behalten iſt, um den Stand derdDie Meflaes 
meffianifchen Hoffnungen zur Zeit Jeſu zu würdigen, ift die unbehageiitt Ur Renz 


fiche und unerträgliche Situation jener Tage. Die gehäuften, täglich 
ſich erneuernden Leiden, welche die Schonungälofigfeit der Römerherr: 
ſchaft und die mit ihr verbündete Despotie und romaniſirende Reform: 
tendenz Herodes des Großen, die Schamloſigkeit feiner Nachfolger, die 
Feigheit und Kriecherei der jüdischen Ariftofratie, die Selbſtentwürdi— 
gung der Hoheprieſter, die Zwietracht der Parteien erzeugten, konnte 
die ohnehin feſtſtehende Vorausſetzung nur beſtätigen, daß man ſeit dem 
babyloniſchen Exil nur in einem vorbereitenden, proviſoriſchen Zuſtande 
ſich befinde, bis der wahre Prieſter die verlorenen Urim und Thummim 
(I, ©. 331) wiederbringen, der wahre Prophet alle Zweifel löſen, alle 
Mißſtimmungen beſeitigen, und dann die meſſtaniſche Erquickung au— 
brechen werde. Das Erdrückende, was in der römiſchen Weltherrichaft 


9 ag, der wuchtige Schritt des Schickſals, der in ihr dem jüdiſchen Staats- 


* 


leben immer drohender nahte, mußte die letzte Lebenskraft des Volkes, 
ſeine innerſte Energie herausfordern. So leichthin warf der Kern der 


ation ven Glauben am ſich ſelbſt nicht weg. In ſolcher Zeit mußte 


* 
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allerdings der Glaube an das Ende diejer Weltperiode, an eine fünftige 


Herrſchaft über die Reiche dieſer Erde wieder mächtig aufflammen in ven 
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Gemüthern. Die Vorgejchichte des Lucasevangeliums ftellt und die 
Stillen im Lande dar, wie fie hoffen auf Errettung von der Hand aller 
ihrer Feinde, worauf dann Gott geben wird Erfenntniß des Heils, Ver: 
gebung der Sünden und die Möglichkeit, ihm zu dienen ohne Furt, 
in gottgefälliger Gerechtigkeit und Heiligkeit. Alles ſchien reif zu fein 
für die Gerichte Gottes; die Zeichen der Zeit deuteten auf Umfturz des 
Beftehenvden; Gott muß felbft die übermächtige Allgewalt zerbrechen, 
womit das eiferne Rom auf alle Nationen der Welt drückte; nur unter 
allgemeiner Herrſchaft des moſaiſchen Geſetzes ift der Iriede und das 
Glück der Nationen gefichert. 

Die Meſſias⸗ In der That fehen wir, daß ſolche Gedanken bereit in phantafti= 

en fher Meberfpannung einzelne Volfsführer, ja die ganze Partei der ent 
ichloffen vorwärts drängenden Patrioten zu revolutionärer Schilderhes 
bung, ja zu den Thaten der Außerften Verzweiflung drangen. Daß aber 
"bei allen diefen Aufftanden die Erwartung eines perſönlichen Meſſias 
oder gar der Davidide mit im Spiele gemejen wäre, laßt fich wenigſtens 
für die frühern Zeiten der Römerherrichaft nicht nachweifen. Judas 
der Gaulonite war ein politifcher Nevolutionär, der fich gegen die kai— 
ferliche Schagung auflehnte. Theudas aber war ein Prophet, der Die 
Juden auf demfelben Wege über den Jordan zurüdführen wollte, auf 
dem fie unter Joſua Herübergefommen waren. Keiner — wenn mir 
hier noch von Jeſus abſehen — hat e8 gewagt, fi zu dem Titel zu 
melden, der jeit Jahrhunderten ohne Träger ſo lockend und verführerijch, 
aber auch jo gefährlich in der Luft ſchwebte. Erſt im Fieber der legten 
Kriegsjahre jcheint fich aus dem Glauben an die nationale Wiedergeburt 
auch wieder die Erwartung eines perfünlichen Mefjias erzeugt zu haben. 
Und dad macht jene letzten übermenfchlichen Kraftanftrengungen erſt 
vecht begreiflich. „Ein ganzes Meer der aufregenpften Gefühle — jagt 
Gfrörer — lag für den Juden in dem Einen Worte Mefjtas. Alle 
Züge, welche je Völker aus dem Taumelbecher des Enthuſiasmus ge- 
trunfen, die aufopfernde Hingebung, welche die Griechen in den Perſerkrie— 
gen für ihre Heimath gefühlt, die perfönliche Anhänglichkeit, welche die 
Cäſarianer einft für ihren glorreichen Feldherrn vurchglühte, ver Fana— 
tismus, mit welchem die Kinder der Wüfte, von Mahomed begeiftert, fich 
auf das bebende Aſien und Afrika flürzten, die Gluth des Glaubens, 
welche die chriftlichen Nitter taufend Jahre nach dem Falle ver alten 
heiligen Stadt gegen die Mauern des neuerftandenen farazenifchen Seru- 
falem trieb, der Schwindelgeift envlich, welcher das Gefchlecht ver Revo— 
lution für abftracte Begriffe „Sreiheit und Gleichheit“ beraufchte, denen 
freilich fehon des Gedankens Bläffe anklebte — all dieſer verfchiedene 
Zauber drängte fich für den Juden jener Zeit in dem Namen Meſſias 
zu einer unmiverftehlichen Wirkung zufammen. Die wilvefte langver- — 
ſchloſſene Rachgier gegen die Todfeindin Rom, die fie als die Stadt des 
Teufel anfahen, die glühendften Hoffnungen für ein geliehtes Vater⸗ 
land, Stolz, Eigenliebe, Zorn, kurz die ftärfften Leidenschaften dermenfch- = 
lichen Seele fanden in diefem Einen ihre volle Befriedigung. — Diefe 
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Eine Idee hat ven Juden mehr al3 eine Million ihrer Eräftigften, waf— 
fenfähigen Jugend gefoftet.“ 

Zuerft war ein folches mefjtanifches Motiv wirkſam bei der Zer- Joſephus u. 
ftörung unter Titus. Wenigftens ift dies der einzige Punkt, auf welchem die Peſſias— 
Joſephus flüchtig des Meffinsglaubens gedenkt, welcher die Juden zur 
Empörung ermuthigt habe. Bei, einer andern Gelegenheit, wo er die 
danielifchen Gefichte deutet und auf den Stein ftößt, welcher die Welt- 
reiche vernichten foll, umgebt er eine unangenehme Obliegenheit mit der 
Bemerkung, er ſei Gefchichtichreiber des Vergangenen, nicht des Zufünf- 
tigen. Im Ganzen aber ift ihm bereits Nom fo fehr allbeftimmende 
Schickſalsmacht geworden, daß er die Farben ver apofalyptifchen Reichs— 
bilder zur Verberrlichung der weltgebietenden Stadt verwendet und Die 
meffianifche Krone dem Vespajtan zu Füßen legt. Für Jerufalem aber 
bleibt bei ihm aus dem ganzen Strauße mejfianifcher Zufunftsblüthen 
nur die armfelige Reveblume übrig: „Vielleicht magft du einft wieder 

=u Ehren fommen, wenn du den Gott, der Dich vernichtet, verſöhnt 
haben wirft.“ i 

Blickt man endlich von diefer Zerftörung unter Titus vor auf den Der Meffias * 
Wiederaufbau unter Hadrian, ſo begegnet man hier der erſten und ee 
zigen geſchichtlichen Geſtalt, welche ſich unter dem Zujauchzen des Vol⸗ 
kes und unter dem Einverſtändniß mit den Häuptern des Rabbinenthums 
das meſſianiſche Strahlendiadem ums Haupt gewunden hat, jenem „Ster⸗ 
nenſohne“, welcher die ganze Nation in ſeinen plötzlichen Fall mit her— 
abzog, ſo daß man denen beiſtimmen muß, welche ſagen, es ſei ſchwer 
zu entſcheiden, ob die Meſſiaserwartung dem Volke als Handhabe einer 
möglichen Erhebung verliehen, oder beſtimmt geweſen ſei, es völlig in 
den Abgrund zu reißen. 


Die Römerherrſchaft. 


* 1. Der Untergang des hasmonäiſchen Fürftenhanfes. 


Der Uebergang der Juden aus der Selbftändigfeit in römiſche Anfang ter 

Botmäßigfeit wurde vorbereitet durch die religiöfen und politifchen Rommerzeit. 

Zerwürfniſſe der Nation, infonderheit durch die Thronftreitigfeiten, . 
welche nad) Alerandra’s Tod zwiſchen ihren Söhnen ausbradhen. 
Sie gaben zunächſt der idumätfchen Familie des Antipas, bald aber 
auch der römischen Politif Gelegenheit, das jüdische Volk feiner Un- 


abhängigfeit und Freiheit zu berauben, 
14* 
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Der Thron» Die pharifäifche Partei hielt es mit dem rechtmäßigen Nachfolger 
wi Alexandra's, dem Hohepriefterfönig Johannes (Jannai) Hyrkan #, 
einem gutmüthigen und ſchwachen Manne. Dagegen ftand an der 

Spitze der militärifch- königlichen Partei der ungeftüme und feurige 
Ariftobul, der feinen Bruder bei Jericho ſchlug und zur Abdanfung 

69 zwang, indem er ihm blos die Hohepriefterwärde überließ. Auch 
wurde damals die einzige Tochter Hyrkan's mit Alerander, dem älte- 

ften Sohn Ariſtobul's, verlobt. Aber in das Vertrauen Hyrfan’s 

hatte fih damals ſchon der ehrgeizige Idumäer Antipater gejchlichen, 

der Sohn des von Alerander Jannai zum Statthalter von Idumäa 
erhobenen Antipas. Diefer brachte durch Vermittelung der Pharifäer 

den ſchwankenden Hyrfan faft mit Gewalt zur Flucht nach Arabien, 

d. h. nad) Petra, der Reſtdenz des Königs Aretas, welcher die no— 
madifchen Stämme zwifchen dem todten und dem rothen Meer be- 
herrichte. Ihm hatte Antipater die von Hyrkan I eroberten Städte 

im Dften und Süden des todten Meeres verfprochen, falls er zur 
Wiedereinſetzung Hyrkan's II mitwirfen würde. Aretas feste fein 

Heer in Bewegung; der allgemeine Haß, den ftch Ariftobul bereits 
a zugezogen hatte, exleichterte ihm feinen Angriff; erft vor dem Tem- 
bu die pelberg fand er längern und hartnädigen Widerftand. Aber e8 trat 
" Mangel an Lebensmitteln ein und, was für die frommen Belagerten 

noch [chreeflicher war, an Opferthieren für den Altar, namentlich für 

das bevorftehende Paſſahfeſt. Ariftobul wandte fich daher an die from- 

men Gefühle der Belagerer, und in der That |pendete Hyrfan gegen 
reichliche Bezahlung eine Zeit lang täglich Lämmer. Da ſich aber 
dadurch die Belagerung in die Länge 309, forderte man einen gewiffen 

Onias (Honi), der damals als Wunderthäter und Regenbefchwörer 

eine große Rolle in Israel fpielte, auf, Die Gegner im Tempelberg 
feierlich zu verwünfchen. Er aber, anftatt zu fluchen, betete: „Gott, 

da die hier Stehenden dein Volk und die Belagerten deine Briefter 

find, fo wolleft du die Gebete beider gegeneinander unerhört laſſen. — 
Sofort fiel er unter den Steinwürfen der erbitterten Soldaten Hyrkan's. 
Serufafem Während fo der echte Patriot zwiſchen den feindlichen Lagern, 
“in die fein Volk getheilt war, von den Händen der Seinen erfchlagen 
ward, Freifte der mörderifche Adler Roms ſchon in bedenklichfter Nähe 

des zum Untergang neigenden jüdifchen Staates, Rom und Jeru— 

jalem traten fich von nun an immer fchroffer gegenüber in einem " 
Gegenfage von welthiftorifcher Bedeutung. Hier die Gluth religiöfer 
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Begeifterung , dort der fühle Gedanfe und die unerbittliche Thatkraft 
folgerechter Politik; hier Geftchtspunfte, welche von einer eigenthüm- 
lichen, religiöſen Auffaffung des menſchlichen Geſellſchaftslebens 
überhaupt ausgehen, dort ſolche, welche ausschließlich der bürgerlichen 
Gemeinschaft und ihrer Regelung gelten; hier der das ganze Staats— 
weſen umfafjende und alle Punkte des Lebens zum Symbol einer Idee 
ftempelnde Zufammenhang einer religiöfen Weltanfhauung, dort die 
das Weltall ſich unterwerfende Logik der Selbftfucht, die nur äußere 
Zweckmäßigkeit und praftifche Richtungen kennt; hier Propheten und 
Priefter, dort Staatsmänner und Rechtsgelehrte; hier religiöfe Em- 
pfindlichkeit im Außerften Maaße, dort rüdfichtslofes Machtbewußtfein 
im denkbar höchften Grade. Auf Feiner von beiden Seiten ein Ver— 
ftändniß für die andere; die Juden fahen im römischen Weltreich nur 
ein allverichlingendes Ungeheuer, die leibhaftige Ausgeftaltung des 
Reiches ver Dämonen und des Böfen, die directe Gottesfeindfchaft; 
die Römer ihrerfeits waren von jeher und blieben ftetS alles Ber- 
ftändniffes bar für „Diele theofratifche Welt mit all ihren Seltſam— 
feiten, mit ihren, das ganze Leben umfpannenden, wunderbaren Ge: 
wohnheiten“ ; ohne Sinn für die religiöfe Weltanfchauung die ſich 
darin ausprägte, mußte ihnen die ganze Theofratie als eine Ausge— 
burt rabbinifchen Aberwiges, als ein wunderliches Gewebe abenteuer: 
licher Thorheiten erfcheinen. Bringt man dazu noch) die gleid) von 
Pompejus entwicelte römifche Brutalität in Anfchlag, To begreift 
man die Beinlichkeit der Berührung, welche fich gleich vom erften Zu- 
fammenftoße beider Völfer an fühlbar machte. Anfangs zwar erfchien 
der Kampf, der mit innerer Nothwendigfeit zu einem welthiftorifchen 
werden mußte, wie eine Fleine Örenzftreitigfeit. Es rückte nämlich) 
der römifche Feldherr Scaurus heran, ein Legat des Pompejus, Die feinsti- 


welcher eben in Armenien gegen Tigranes und Mithridates zu Felde Her Brüber 


lag. Alsbald wandten beide feindlichen Brüder ſich an ihn, jeder mit — 


dem Verſprechen von 400 Talenten. Scaurus traute dem Ariftobul gericht. 
eher zu, daß er im Stande ſei, das Anerbieten auch zu erfüllen, und 
befahl den Arabern, die Belagerung aufzuheben. Auf dem Rückzuge 64 
brachte ihnen Ariftobul noch eine empfindliche Niederlage bei. Noch) 

in demfelben Jahre begann jedoch dafielbe Spiel aufs Neue, als 

der fiegreiche Pompejus in Damaskus feine Refidenz aufgefchla: 

gen hatte und die Huldigungen der benachbarten Fürften entgegen- 
nahm. Abermals Gefandtichaften und Beftehungsverfuche. Ariftobul 
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läßt eine goldene Weinrebe überreichen, welche noch Strabo auf dem 
Capitol gefehen haben will. Für Hyrkan wirft noch erfolgreicher 
der beredte Mund Antipater’s. Abermals verklagen fich die Brüder 
por dem Schiedsrichterftuhle des Römers, und während fte perſönlich 
erfcheinen, langen auch phartfäifche Abgeordnete aus Judäa an, um 
gegen Beide zu proteftiren im Intereffe der Theofratie. Für Diejes 
letztere hatte Bompejus freilich feinen Geſchmack, und im Uebrigen 
neigte er fich auf die Seite Hyrkan's, deſſen Schwäche zu der Rolle 
eines römifchen Vafallenfönigs, die Bompejus feinem Schügling zus 
gedacht hatte, beffer zu paflen fchien. Sobald das Ariftobul gewahr 
wurde, rüſtete er fich in Jerufalem zur Gegenwehr. Pompejus ſchloß 
alsbald die heilige Stadt ein, worauf — wie e8 fcheint, denn die ver- 
fchiedenen Berichte weichen hier von einander ab — Ariftobul ind rö- 
mifche Lager ging, um dem Feldherrn eine Summe Geldes anzubieten, . 
welche, wofern er im Beſitz des Landes bliebe, die Stadt Jerufalem 
zahlen follte. Als es fich aber zeigte, daß die Stadt in einem folchen 
Bertrage feineswegs den Ausdruck ihrer Gefinnung fand, wurde Ari— 
ftobul in Feſſeln geworfen und die Belagerung mit frifcher Energie 
aufgenommen. 


Die Beſchreibung der nun folgenden Belagerung ift um fo wich- 
tiger, als wir aus ihr allein einiges Licht gewinnen über die Lage und 
Umgebung des nacherilifchen Tempels vor dem großen Umbau des Heros 
des. Diefer bildete ſchon damals eine gegenüber der Stadt ſelbſtändige 
Feſte, mit diefer wahricheinlich nur mittelft einer über das Tyropöon— 
thal führenden Brüde verbunden, ihrer allgemeinen Anlage nach derfel- 
ben, welche noch jet ven Borafteich überfpannt und den Zionberg mit 
dem Heiligthum in Verbindung fest. Was freilich jest ein Eolofjaler 
Quaderbau ift, war damals eine ſchlichte Holzbrücke. Nachdem nun die 
Partei Hyrkan's aus Angft vor der Nache der Römer diejen die Thore 
der Stadt geöffnet hatte, flüchteten die Anhänger Ariftobul’3 auf den 
Tempelberg, indem fie die Brücke Hinter fih abbrachen. Nunmehr traf 
Pilo, der von Pompejus ernannte Commandant der Stadt, Vorkeh— 
rungen zum Angriff auf den Tempelberg; Bompejus ſelbſt Tieß Belage- 
rungsmafchinen von Tyrus herbeifommen und füllte ven Graben an ver 
Nordſeite des Tempelbergd mit Holz aus. Nach vreimonatlicher Bela— 
gerung wurde ein Thurm des Tempels an einem Sabbath zu Fall ges 
bracht. Die Belagerten hielten fich namlich für berechtigt, am Sabbath 
zwar Waffengewalt mit Waffengewalt abzuwehren, nicht aber wagten 
fie den an der Erfihütterung der Mauern arbeitenden Nömern zu mehren. 
Durch die gedffnete Breſche drangen jegt die Nömer, voran ein Sohn 
des ehemaligen Dietatord Sulla, in den Tempelplatz wild mordend ein, 
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während — was auch heidnifche Berichterftatter mit Bewunderung er 
zählen — die Priefter mitten im Gemegel ruhig ihren Gottesdienſt ver: 
richteten und Kohlieder fangen, bis das Schwert jie nacheinander am 
Altar Hinmähte. ES fielen gegen 12000 Juden. Der heidnifche Sieger 
drang in das AUllerheiligfte vor, aber das ftille, bildloſe Seiligthum, in 
welchem er einen Ejelsfopf vorzufinden meinte, übte einen tiefen Ein: 
druck auf ihn aus. Er verließ den Tempel, ohne jich an feinen Schätzen 
zu vergreifen. Wohl aber ließ er Jerufalem’3 Mauern nieverreißen, 
erpreßte eine große Kriegsfteuer, ließ die hervorragenpdften Häupter des 
Widerſtandes binrichten und verherrlichte feinen Triumph durch Auf: 
führung des Ariftobul, feiner Kinder und zahlreicher jüdischer Kriegs: 
gefangenen, welche ven Grundftorf der feither beftehenvden jüdiſchen Ge— 
meinde in Nom biloeten. Seit diefem Greigniffe rechnen die Römer, 
wie man aus Tacitus erfieht, ihre Herrſchaft über Judäa, und auf) 
Agrippa II predigt den Juden bei Jofephus: „Als unfere Vorfahren 
dem in das Land eintretenden Pompejus feinen Widerftann leifteten, 
ging die Freiheit verloren.“ Aber fo ftreng auch Pompejus in dem er: 
oberten Lande fehaltete, indem er fogar eine Anzahl jüdiſcher Städte, 
namentlich die an der Seefüfte, zu Freiftädten erklärte oder zur Provinz 
‚Syrien ſchlug, das auf feinen vorhasmonäifchen Umfang reducirte, 
eigentliche Judäa verblieb noch in einer gewiſſen Selbftändigfeit unter 
Hyrkan,. der zwar den Titel König verlor, dafür aber als Hohepriefter 
und Ethnarch nach wie vor die wenig beneidenswerthe Ehre eined Bun— 
Desgenofjen oder Freundes des römischen Volkes genoß. Breilich war 
das Land zugleich wieder tributpflichtig geworden, und fein eigentlicher 
Oberherr war Scaurus in Damaskus. Ja nicht einmal in feinem bes 
fchränften Gebiet regierte der ſchwache Kohepriefter, der vielmehr ganz 
unter dem Einfluſſe ded mit ven Nömern verbündeten Antipater fand. 

Diefer drückenden Vielherrfehaft glaubten die Juden zu entgehen, 
als fie fi an den älteſten Sohn Ariſtobul's, Alexander, anfchlofien, 
der auf dem Wege nach Nom dem römischen Gewahrfam entfchlüpft war 
und jest mit Glück gegen feinen Oheim auftrat. Diejer wandte ſich 
natürlich fofort an die Nömerz der Proconful von Syrien, Gabinius, 
und fein Reitergeneral M. Antonius fchlugen den fühnen Abenteurer 
wiederholt; zugleich ſchleifte Der Proconful die von den Hasmonäern 
erbauten Feftungen in Judäa und zerftörte die politifche Bedeutung des 
Landes, indem er aus dem Einen prieiterlichen Königsftaat fünf ariſto⸗ 
kratiſche Kleinſtaaten, aus dem Einen Synedrium deren fünf ſchuf, 
welche ihre Site hatten zu Sepphoris Diocäſarea), Gadara Dekapolis) 
Amathus (am Oſtufer des Jordan), Jericho und Jeruſalem. Dieſe fünf 
Synedrien ſollten zugleich republicaniſche Verwaltungsbehörden ſein 
und dazu dienen, den Einfluß Jeruſalem's zu brechen. Aber an dem 
zähen Geiſt des Judenthums ſcheiterte dieſe politiſche Maßregel; Jeru— 
falem’8 Anſehen bewahrte feine anziehende Macht; Gadara und Ama⸗ 
thus konnten ſich nicht einmal als Provinzialhauptſtädte behaupten. 
Nur Sofephus gedenkt überhaupt diefer Eintheilung, und im weitern 
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Verlauf der Gefhichte ift von ihr höchſtens inſofern etwas gu ver— 
fpüren, ald Name und Thätigfeit des Synedriums allmählich zurüd- 
treten. 
Neue Kriegs⸗ Zunächſt erregte die Maßregel des Gabinius fo große Unzufrieden— 
wirren. heit, daß Ariftobul, als er mit feinem zweiten Sohne, Antigonusz aus 
Rom entfloh und plöglih in Judäa erſchien, freudigft bewillkommt 
murde. Doch nicht lange dauerte e8, jo wurde er von M. Anton und 
56 andern römischen Feldherren gefchlagen, gefangen und nach Rom zu— 
rückgeſchickt. Dafür aber regte fich wieder Alerander und brachte die 
Macht des Hyrfan und Antipater ins Gedränge. Doch eben kehrte Ga= 
binius felbft von einem Feldzuge zurüc, fchlug ven Alexander am Berge 
Tabor aufs Haupt, ftellte die Ordnung in Judäa wieder her, mo jest 
Antipater ungehemmt jehalten konnte. Den parthifchen Krieg follte, 
54 als Gabinius zurücgerufen worden war, fein Nachfolger, der Triumvir 
M. Licinius Craſſus fortfegen. Che dieſer jedoch zu Felde zog, beftahl 
er mitten im Frieden den Tempel zu Jerufalem nicht blos um einen 
300 Minen ſchweren Goldblock, der ihm für Schonung des Uebrigen 
verjprochen war, fondern auch um fonftiges Geld und Kuftbarfeiten, 
53 etwa im Werthe von 10,000 Talenten. Gleich darauf fand der geld— 
gierige Greis feinen Tod im Kriege gegen die Parther; fein Quäftor 
&. Caſſtus Longinus fammelte die flüchtigen Truppen, behauptete 
damit die Provinz Syrien, eilte dann aber nach Judäa, um dem bei ihm 
in hoher Gunft ftehenden Antipater gegen einen zweiten Einfall Ariſto— 
52 bul's Sülfe zu leiften. Raſch warf er ven Aufftand nieder, Tief die An— 
führer tödten und wieder Taufende von Juden als Sclaven verkaufen. 
Palin Jetzt aber brach in Italien der offene Zwieſpalt aus zwifchen Cäſar 
99. „ und Bompeius, defien Schwiegerfohn Q. Cäcilius Scipio in Syrien 
# y Proconjul war. Um diefen zu bekämpfen, fandte Cäfar den bisher von 
2 der pompejanifchen Partei ftets unterdrückten Ariſtobul mit zwei Legio— 
nen nah Paläſtina. Aber die Bompejaner mußten den Ariftobul zu 
a vergiften, und fein Sohn Alerander wurde auf des Pompejaners Sci- 
48 pio Befehl in Antiochia enthauptet. Nur Antigonus, jetzt ver legitime 
König von Judäa, und zwei Schweftern fanden Schuß bei dem in der 
Libanongegend refidivenden König Ptolemäus Mennäus von Chaleis, 
welcher die eine derſelben, Alexandra, ſogar heirathete. 
Cäſar und Aber dieſer Lichtſtreifen verſchwand in Nacht, als Pompejus bei 
Antipater. Peluſium ermordet wurde und der kluge Antipater zur rechten Zeit und 
mit großem Erfolge ſich auf die Seite Cäfar’s ihlug. Hyrkan wußte 
auch die alerandrinifchen-FJuden durch Hirtenbriefe für Cäſar zu gewin- 
nen, Antipater führte dem fiegreichen Imperator während des alerandris 
nifchen Kriegs zahlreiche Hülfsſchaaren zu und erwarb ſich — aud) ab- 
gejehen von M. Anton’s Protection — durch perfünliche Tapferkeit 
a7 großen Ruhm. Dafür wurde er mit dem Titel eines Procurators 
Epitropos) von Judäa, mit dem römiſchen Bürgerrecht und andern 
Ehren ausgeſtattet, was indeſſen nur eine officielle Anerkennung ver bis— 
ber ſchon geübten Macht war. Dem Namen nach blieb Hyrkan Hohes 
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priefter und Fürft, ja er erhielt ſogar fenatorifchen Rang. Zugleich 
wurde Erlaubniß ertheilt, die von Pompejus zerftörten Mauern Jeru— 
falem’3 wieder aufzubauen und diefer Beichluß auf eine eherne Säule 
auf gem Capitol in Rom eingegraben. Ferner beftätigte der Senat die 
jüdische Bundesgenoſſenſchaft und ficherte ven Juden mit allen freien 
Städten des Reichs und verbündeten Königen ungehemmten Verkehr. 
Ueberall im Reiche jollten die Juden ungefränft bei ihren Nechten er= Cäſar's Ju— 
halten bleiben; in Alerandria wurde ihr Bürgerrecht durch die Infchrift er 
einer ehernen Säule neu feftgeftellt; den Städten der ſyriſchen Küfte 
wurden die hohepriefterlichen Gerechtfame Hyrkan's eingefchärft. Aus 
derfelben Zeit eriftiven noch prätorifche Edicte, welche die Juden z. B. 
auf den griechifchen Infeln gegen die Ureinwohner in Schug nehmen 
und ihnen nach ihren eigenen Gefegen zu [eben erlauben; auch das Geſetz 
gegen die Afjociationen jollte die Juden nicht berühren. In Kleinaften 
wurde auf Verwendung Hyrkan's dieſe Begünftigung der Juden fo weit 
ausgedehnt, daß fie dafelbft vom Kriegsdienft enthoben wurden wegen 
der mit ihren Sabbaths- und Speifegefegen verbundenen Schwierigkeiten. 
Die vielen fog. autonomen Städte Kleinafiens, welche dieſe Vorrechte 
der Juden nicht achten wollten, erhielten von den römifchen Befehls- 
-habern jedesmal die nöthige Zurehtweifung. Sp war die Regierung 
Cäſar's für die Juden in jeder Beziehung eine Zeit ver Wohlfahrt; un: 
geftört feierten fie im römifchen Staat ihre Sabbathe, bauten Gebets— 
häuſer, zugen ihre Gelver ein und lebten nach den Gefegen des Moſes. 

Sn Baläftina herrfchten einftweilen unumſchränkt der tüchtige Pro= Phaſael und 
curator Antipater und feine beiven Söhne, von denen der ältere, Pha- Herodes. 
fael, zum Befehlshaber von Jerufalem, ver jüngere, Herodes, nach Jo— 
fephus ſchon in feinem fünfzehnten, in Wahrheit in feinem fünfund- 
zwanzigiten Jahre, zum Statthalter von Galiläa erhoben wurde, Beide 
waren flug genug, die Politif des Hauſes aufs zweckmäßigſte zu fürbern. 

Wie Whafael bei ven Einwohnern von Jerufalem, fo wußte Herodes ſich 
in feiner Provinz beliebt zu machen, indem er das Land von läftigen 
Räuberbanden, den zerfprengten Anhängern des Antigonus, befreite. 
Namentlich aber verräth es den leitenden Gedanfen feines Lebens, wenn 
Herodes ſchon jest fich aufs engfte mit dem römischen Statthalter von 
Syrien, dem jungen Sertus Cäjar, verband. 

Indeſſen konnte es nicht fehlen, daß die fteigende Macht der u e 
mäifchen Familie von den echten Juden mit Giferfucht und Groll beob- ° mus, 
achtet wurde. Zwar ließ e8 Antipater an Aufmerkſamkeit und Chrerbie- 
tung gegen Hyrkan nicht im geringjten fehlen. Dennoch gelang es, eine 
Anklage gegen Herodes ins Werk zu fegen, weil er mehrere hervorragende 
Galiläer, namentlich auch einen gewiffen Ezekia, als „Räuber“ hatte 
tödten laſſen, ohme ein Urtheil des Synedriums einzuholen. In Trauer: 
kleidern ließen fich die Verwandten und Freunde des Getddteten in Je— 
rufalem jehen, um Recht fehreiend. Hyrkan mußte ven Angeklagten vor 
die Schranfen des Synedriums laden, Als aber Herodes mit bewaff- 
netem Gefolge und herausfordernder Miene erjchien, begleitet von einer 
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drohenden Fürfprache des ſyriſchen Proconfuld, wagte Niemand die Ans 
Elage gegen ihm zu erheben. Da weiffagte der alte Phariſäer Semaja 
(Samen) , der Uebermüthige werde dem Synedrium und dem Könige 
Schlecht danken für diefe feige Nachficht. In richtiger Ahnung ſahen die 
Beiſitzer des Gerichtes Schon das Racheſchwert des Herodes über ihrem 
eigenen Haupte. Gin Todesurtheil ftand bevor; da bob der furchtfame 
Hoheprieſter Hyrkan die Sitzung auf, und Herodes entfloh nach Damas— 
fus. Sertus Caſar ernannte ihn alsbald zum Statthalter von Cöle— 
46 fyrien und Samarien. Als jolcher fammelte er ein Heer und wurde nur 
durch den Rath feines Vaters von fofortiger Ausführung feines Rache: 
gedanfens abgehalten. — In demſelben Jahre, als Herodes und Hyrkan 
fich wieder verſöhnt hatten, wurde Sextus Cäſar von dem Pompejaner 
Cacilius Baſſus ermordet und L. Statius Murcus als fein Nachfolger 
nach Syrien geſandt. Der Kampf zwiſchen den Anhängern des PBomr 
14 pejus und des Cäfar brach los, als der Legtere jelber in Rom gefallen 
teuer Bür- war, Sept eilte einer feiner Mörder, der ſchon oben erwähnte Caſſius 
gerkrieg. Longinus, alsbald wieder nach Syrien und erpreßte überall ſchwere 
Steyern. Judäa allein mußte 700 Talente liefern, Auch ließ Caſſius 
die Einwohner von vier jüdifchen Städten kurzer Sand ald Sclaven ver— 

kaufen, um fich Geld zu machen. 

Diefe Sachlage benugte Serodes, um fich durch Eluge Ausbeutung 
der Werhfelfälle des Bürgerkriegs der Gewalt zu verfichern. Zuerſt ge— 
wann er den Caſſius durch eilige Einlieferung der Steuern. Für weitere 
Unterftügungen im Krieg mit den Triumvirn ernannte Caſſius den Ser 
coded gemeinfam mit Mureus zum Prätor von Syrien und erdffnete 
ihm Ausfichten auf die Krone von Judäa. Diefem Ziele einen Schritt 

Antivater's näher zu thun, bot fich alsbald Gelegenheit, da fein Vater Antipater 

Tod 43. eben von einem vornehmen Juden Malich, wie wenigftend Herodes bes 

hauptete, vergiftet worden war. Eine Zeit lang that e8 dem fchwachen 

Hyrkan wohl, aus der Abhängigkeit von der Idumäerfamilie im Die 

Knechtſchaft Malich's übergegangen zu fein. Während aber Phaſael dem 

neuen Machthaber gegenüber ein ſchwankendes Benehmen einhielt, ließ 

Herodes denjelben auf kurzem Wege befeitigen, und Hyrkan mußte ſich 

wieder dem kraftvollen Tyrannen in die Arme werfen. Sowohl die Ver— 

fuche der Einwohner von Serufalem, fich des Phaſael zu entledigen, ald 

e auch ein gemeinfames Unternehmen des Antigonus und feines Schwa- 
ger, des Königs von Chaleis, blieben ohne Erfolg. 

E 42 Eine neue Entfeheidung nahte, als Caſſius in der Schlacht bei 

en Philippi gefallen war und ver Triumvir M. Antonius nad) Syrien fam. 

mus. Bei ihm bofften die Einwohner Jerufalem’3 um fo ficherer gegen das 

Haus des Antipater zu Nechte zu kommen. Allein Phaſael und Herodes 

eilten dem Sieger entgegen und mußten ihn durch ungeheure Gelvfummen 

ar zu beftechen, fo daß fie zu Tetrarchen ernannt und ihnen die Verwaltung 

von ganz Judäa übertragen wurde, während ver alte Hyrkan blos den 

Titel eined Landesfürften (Ethnarchen) und Hoheprieſters beibebielt. 
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Bald darauf ging M. Anton nach Aegypten und ließ den L. Decivius 
Sara in Syrien zurüd. 

Aber noch war Antigonus nicht entmuthigt. In Gemeinjchaft mit Der yar- 
Lyſanias, dem Sohne feiner Schwefter und des Königs von Chaleis, thiſche Krieg. 
ſtrebte er auf's Neue nach der Herrſchaft in Judäa; gleichzeitig verband 
er ſich mit den Parthern, welche Syrien erobert hatten. Eine größere 
Gefahr hat Herodes während ſeines wechſelvollen Lebens nie beſtanden; 
nie aber hat ſich auch ſeine Klugheit und Thatkraft glänzender bewährt, 
als während dieſer Ueberſchwemmung des Landes durch parthiſche Reis 
terei. Antigonus ſtand an ihrer Spitze; das Volk aber fiel ihm maſſen⸗ 
weiſe zu, und bald ſtanden die Feinde in Jeruſalem, wo Phaſael und 
Herodes täglich Straßenkämpfe mit ihnen beſtanden. Angeblich um den 40 
Zwiſt beizulegen, beredete endlich ein Mundſchenk des Partherkönigs den 
Phaſael, ihn ſammt Hyrkan zu dem parthiſchen Satrapen Barzapharnes 
zu begleiten, der in Galiläa ſein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte. 
Bald mehrten ſich indeſſen die Anzeichen, daß Verrath im Spiele jet. 
Aber obgleich ihm aufs dringendſte zur Flucht gerathen wurde, konnte 
es Phafael doch nicht über's Herz bringen, den Hyrkan im Stiche zu 
laſſen. Sp wurden denn beide plößlich gefangen genommen und ge- 

- Hunden; auch dem Herodes in SJerufalem war ein ähnliches Schickſal 
zugedacht, während die Frauen feiner Familie dazu beftimmt waren, den 
Parthern ausgeliefert zu werben. Doch mit offener Gewalt wagte der 
parthifche Mundſchenk nicht gegen Herodes aufzutreten; während er 
aber auf Lift fann, entfloh der Schlaue plöglich nach der Feftung Ma— 
ſada am todten Meer, die er mit allen Mitteln, um eine längere Bela: 
gerung auszuhalten, verjah. Nachdem er feine Mutter und Schwefter 
und feine Verlobte Mariamne dafelbft in Sicherheit gebracht hatte, juchte 
er ſelbſt zuerft in Arabien Hülfe, aber vergehlih. Vom Araberfünig 
vertrieben, durchwanderte ev allein und ohne Gelomittel die idumaiſche 
Wüſte und kam endlich nach Aegypten. Unterwegs erfuhr er zu ſeinem 
tiefſten Schmerze, daß ſein Bruder Phaſael ſich im Kerker den Kopf 
zerſtoßen hatte. Hyrkan aber war nach Parthien geſchleppt worden, 
nachdem ihm Antigonus, um ihn für immer zum Hohepriefter untüchtig 
zu machen, die Ohren abgefchnitten hatte. 


Jetzt war das ganze Reich des Heroded verloren, bi8 auf die Vorüber⸗ 
einzige Feſte Mafada, die von Antigonus belagert, Dagegen von 800 Abbangigfeit 
Mann vertheidigt wurde unter dem Oberbefehl eines jüngern Bruders —— 
des Herodes. Sonſt aber waren die Römer aus dem ganzen Lande 
verſchwunden; unter parthiſchem Schutze herrſchte Antigonus als 
König und Hoheprieſter, und nur feine bald erkannte Unfähigfeit 
ftörte den füßen Traum, dem ſich Judäa hingab, nad) dreißig ſchwe⸗ 
ren Jahren innern Zwiſtes die Unabhängigkeit wieder erlangt zu haben. — 

Doch zu Rom war man keineswegs gefonnen, die Oſtgrenze des "tom. 
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Reiches aufzugeben, und man wußte den Werth eines fo thatfräftigen 
und der römischen Politik zuverläffig ergebenen Mannes, wie Hero- 
des, wohl zu ſchätzen. Den von Aegypten auf abenteuerlichen Wegen 
nah Rom gelangten Flüchtling nahmen Antonius und Octavian 
ehrenvoll auf, bewirften im Senat feine Ernennung zum König von 
Judäa und verließen die Verſammlung, indem fie ihn gleichfam als 
Dritten im Bunde in die Mitte nahmen. Die Confuln begleiteten 
fie aufs Capitol, wofelbft die Urkunde feierlich niedergelegt wurde. 

Ein Gaftmahl bei Antonius befchloß die Feier. 
Herodes er⸗ Aber freilich war das geſchenkte Königreich erſt zu erobern, und 
Königerie. man kann nicht fagen, daß die mit dem Krieg gegen die Barther be- 
> ſchäftigten Römer ſich beeilt Hätten, ihrem Günftling beizuftehen, als 
diefer bei Affo landete, zuerft Mafada entſetzte und ſich dann, da er 
in Judäa gegen Antigonus nicht aufzufommen vermochte, nad) dem 
befreundeteren Galiläa wendete, das er wiederum von „Räubern“ 
fäuberte. Da die beiden Unterfeloherren des P. Ventidius Baflus, 
Stlo und Machäras, ſich nicht ernftlich feiner annahmen, ja fogar 
3 eine höchſt zweifelhafte Rolle fpielten, übergab Herodes den Befehl 
in Galiläa feinem Bruder Joſeph und eilte felbft zu Antonius, der 
gerade Sampfata am Euphrat befagerte. Vermöge der wefentlichen 
Dienfte, die er hier leiſtete, gelang es ihm, daß Antonius feinen 
Freund Cajus Soſius mit zwei Legionen abfandte, um der Herrichaft 
des Antigonus ein Ende zu machen. Diefer hatte einftweilen während 
der Abweſenheit Des Herodes defien Bruder Joſeph gefchlagen und 
getödtet, Die vornehmften Anhänger der Idumäer im See Genezareth 
ertränft und Galiläa wieder in Beſitz genommen. Jetzt aber nahte 
von Racheluft brennend und dem Softus voraneilend Herodes und 
führte den Krieg mit raftlofer Thatkraft und unerbittlicher Grauſam— 
Aatzurg keit. Nachdem er namentlich in der moͤrderiſchen Schlacht bei Jericho 
we ge geftegt hatte, wurde die Partei des Antigonus in Jerufalem einge= 
37 Ichloffen, wo fie fünf Monate lang aufs hartnädigfte Widerſtand lei— 
tete. Herodes hatte Zeit, während der Belagerung zu Samaria Hoch— 
zeit mit Mariamne zu feiern, der Tochter jenes Alerander, der ein 
älterer Bruder des Antigonus gewefen war. Da zugleich ihre Mutter 
eine Tochter Hyrkan's IT war, fchien ſich Herodes auf diefe Weife die 
Erbſchaft der Hasmonder zu ſichern. Nur die Reſidenz felbft war noch 
erft zu gewinnen, zu welchen Behufe nach dem Erfcheinen des Softus 
gegen 100,000 Mann vereinigt waren. Bei der Belagerung der Stadt 
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befolgte Herodes den von Pompejus eingeichlagenen Weg, indem er 
Damme im Norden des Tempelberges aufführte, um den Widder über 
den Graben an die Umfaffungsmauer bringen zu fönnen. Nach 41 
Tagen wurde diefe erftürmt ; aber die Vertheidiger hatten bereits im 
Innern eine zweite Mauer aufgeführt, welche erft nach weitern 15 
Tagen erftiegen werden fonnte. Damit war der äußere Tempelplatz, 
d. h. der nördliche Vorhof, erobert, und einige Säulengänge gingen 
in Slammen auf. Die Schuld diefes Brandes ſchob Herodes dem 
Antigonus zu, der damit den Haß der Juden gegen den idumäiſchen 
Sieger habe entzünden wollen. Mit dem Vorhofe ging zugleich die 
Unterftadt für Antigonus verloren; die Vertheidiger drängten ſich in 
die obere Stadt und in den damit durch eine Brücke verbundenen in- 
nern Tempelraum zufammen. Da fte fih, ein Wunder erwarten, 
troß aller Hungersnoth und innern Zwieſpaltes — fogar Semaja 
und Abtaljon riethen zur Deffnung der Thore — nicht ergeben woll- 
ten, nahm Herodes an einem Sabbath, da Die jüdischen Krieger feinen 
- Angriff erwarteten, die obere Stadt und den Tempelberg mit Sturm. 
Es war merfwirdigerweife an demfelben Tage des Monats Siwan 
(im Juni), an welchem 26 Jahre zuvor Pompeius den Tempel er- 
obert hatte. Wiederum entftand ein-gräßliches Würgen, und Die 
Priefter wurden neben den Opferthieren hingeftredt. Antigonus fan, 
um Gnade flehend, von der Baris herab und wurde von Sofius, der 
ihn fpottend als Antigone begrüßte, in Ketten gelegt. Herodes war 
unbeftrittener Gebieter der heiligen Stadt, in welcher Eigenſchaft er 
ſich fofort durch Aufwand von reichen Gefchenfen die größte Mühe 
gab, den Tempel vor Plünderung und Schändung zu fihern, um 
nicht über Ruinen zu herrſchen. 

Antigonus war der legte der acht fürftfichen Hohepriefter, welche . 
126 Zahre lang über Judäa geherricht hatten. Sein Ende war Fläg- 
lich. Zuerft follte er für den Triumph des Softus aufgefpart werben. 
Aber Herodes hielt e8 im Andenfen an Ariftobul’8 wechjelvolle Ge— 
ſchicke fr ſicherer, ſei es auch mit großen Koſten, den Tod ſeines 
neuen Verwandten zu betreiben, und ſo wurde Antigonus auf Anton’s 
Befehl zu Antiochia an einen Pfahl gebunden, gegeißelt und ent— 
hauptet. Es war das erftemal, daß ein tömifcher Feldherr es wagte, 
eigenmächtig einen König fo ſchmählich hinrichten zu laſſen. Seither 
herrſchte über Judäa ftatt eines einheimiſchen Prieſterkönigs ein Halb⸗ 
jude, ein Idumäer, ein Römerfreund. 


Tod des 
ntigonus. 
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Der neue König der Juden, den man fpäter zum Unterſchied 
von feinen Nachkommen den großen Herodes genannt bat, war ein 
Mann von nicht gewöhnlichen Eigenfchaften. Als Jäger berühmt, 
als Krieger unwiderftehlich, verband er mit perjönlichem Muth einen 
durchdringenden Verftand und ausgezeichnete Thatkraft. Auch ge- 
ſchmeidig zu fein und einfchmeichelnd war ihm feineswegs unmöglich. 
Bon feiner Freigebigfeit ftehen dem Jofephus unantaftbare Proben 
zu Gebote. Aber fein Gefchie hatte ihn von Anfang an in die Rolle 
des Ufurpators gedrängt, und für eine ſolche Rolle fchien auch feine 
eigene Natur wie gefchaffen. Sein Ehrgeiz, unter vielen Leiden- 
fchaften, die ihn beherrfchten, Die ftärfite, ließ den Gedanfen an eine 
andere Wahl nicht auffommen, und im Ergreifen der Mittel war er 
am erften Anfange feiner Laufbahn fo rüdfichtslos, wie am Schlufle 
derfelben. Aber auch) die Schwierigfeit der ganzen Lage war von der Bes 
Tchaffenheit, daß des gährenden Drachengiftes in dem leidenfchaftlichen 
Gemüthe eines Mannes wie Herodes von Jahr zu Jahr mehr wer- 
den mußte. Schon das war genug, um ihm das Herz des jüdischen 
Volkes gründlich zu entfremden, daß er, nachdem man fchon die Herr— 
ſchaft der Hasmonder nur ungern ertragen hatte, jet vollends als 
ein halbfremder Aufdringling, als ein lediglich durch die Gewalt der Rö— 
mer aufgedrungener Herrfcher erfchien. Vor Allem wies die phariſäiſche 
Partei feine Zumuthungen hartnädig zurück. Anfangs mochte Hero- 
des glauben, die tief gewurzelte Abneigung derjelben gegen ihn mit 
einigen Hauptfchlägen, Die er gegen fie führte, unſchädlich zu machen. 
Seine erfte Regierungshandlung war eine Nachahmung der Broferip- 
tionen, Die er zu Nom von den Triumvirn erlernt hatte. Inſonder— 
heit mußten jene Mitglieder des hohen Raths, welche ihn einft zu 
Hyrkan's Zeiten zum Tode verurtheilen wollten, fterben. Semaja 
aber, der dies zum voraus geweiffagt hatte, durfte als bewährter 


Prophet am Leben bleiben. Ebenfo fein College Abtaljon. Hoffte 


Herodes, die Pharifäer durch ſolche Schredensfcenen ftumm gemacht 
zu haben, fo zeigte die Folgezeit freilich, daß er die Riefenftärfe des 
Parteifanatismug, wie er diefen Menjchen eigen war, unterfchägt 
hatte. Er mußte ſich noch viel tiefer in's Blut herein wagen, ohne 
darum je feinen Zwed zu erreichen. 

Eine Hauptfrage betraf das Verhältniß des neuen Herrfchers 


Hierarchie. zum Hohepriefterthum, welches die Hasmonder bisher mit der welt- 


lichen Macht vereinigt hatten. Dem Herodes erlaubte dies fchon feine 


“ 
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Geburt nicht, er jelbft fühlte, daß er die geiftliche Ufurpation nicht 
wohl zu der weltlichen hinzufügen dürfe. Der alte Hyrkan, das 
Haupt der hasmonäiſchen Familie, lebte damals in Babylon und 
genoß bei den dortigen Juden großes Anfehen. Von Alters her ein 
Gönner des Herodes, verlangte er nunmehr, das Glück deffelben in 
der Nähe jehen zu dürfen. Nichts Fonnte diefem angenehmer fein; er 
mußte ſich ja der noch) übrigen Perſonen des alten Herrichergefchlechts 
möglichft verfichern. Mit allen Ehren wurde daher Hyrkan empfan- 36 
gen; aber Hohepriefter konnte er ſchon um feiner Verftümmelung 
willen nicht werden. Herodes ließ daher gleichfalls aus Babylon 
einen gewiffen Ananel aus priefterlicher Familie fommen, welcher 
gern die bisherige Armuth mit Hohepriefterlichem Anfehen vertaufchte. 
Dies wurde aber Anlaß zum erften Zerwürfniß innerhalb der Familie 
ſelbſt. Mariamne hatte noch einen Bruder, Ariftobulus, ein Bild 
jugendlicher Schönheit. Für diefen verlangte jeine Mutter Alerandra 
nad) altem Erbrecht das Hoheprieftertfum. Antonius, an den fie 
fi) wandte, wollte ven Jüngling ſehen und forderte den Herodes 
auf, ihn zu fenden. Herodes wußte, was dies zu bedeuten hatte. 
Er hielt es daher für beffer, vorläufig nachzugeben. Inden er fid) 
bei Antonius mit der Unmöglichkeit entfchuldigte, den jungen Mann 
aus Zudäa zu laſſen, weil fonft ein offener Aufruhr bevorftehe, über: 
trug er die Hohepriefterwürde feierlich von Ananel an Ariftobul und Mifebut 
gab damit das erfte Beilpiel der jpäter unter den Römern herrfchendSonenriefter. 
werdenden Sitte willfürlicher Ab - und Einfegung von Hoheprieftern. 
Indeſſen war auch dies nur ein Mittel, den Hasmonder in Jerufalem 
zu haften. Dafür wurde er und feine Mutter Alerandra mit Spähern 
umgeben und jeder ihrer Schritte belaufcht. Der ftolgen Frau war 
dieg für die Dauer unerträglich und fie beſchloß, fich und ihren Sohn, 
wenn e8 nicht anders ginge, in Todtenfärgen aus dem Schloſſe tragen 
zu laſſen, um zu Kleopatra zu entfliehen. Aber Herodes, von Allem 
unterrichtet, entlarpte den Betrug, als er eben in der Ausführung 
begriffen war. Noch behandelte er zwar Mutter und Sohn mit Auf- 
merffamfeit. Als aber am nächften Laubhüttenfefte der achtzehn: 
jährige Ariftobul, im priefterlichen Prachtgewand auftretend, vom 
Volke mit entäuftaftifchen Freudenruf begrüßt wurde, als man in 
Aller Augen ven Wunſch lefen Fonnte, diefen legten Sprößling der 
Hasmonder aud) Die Königsfrone tragen zu fehen, war fein Tod im’ 
Herzen des Schwagers beſchloſſene Sache. Wenige Tage darauf  be- 


al 
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wirthete Alexandra in Jericho ihren Sohn und Schwiegerſohn feſtlich. 
Nach Tiſche machten ſich beide viele Bewegung mit Leibesübungen. 
Da ver Tag heiß war, badete man Abends in den Teichen beim 
PBalafte, und als die in jenen Gegenden rafch einbrechende Nacht ſich 
herabienfte, ergriffen des Herodes Freunde den Ariftobul und hielten 
ihm fcherzweife fo lange unter Waffer, bis er todt war. 

a In Serufalem erregte diefe Nachricht tiefen und verzweifelten 
Schmerz. Vergeblich ließ Herodes ein prachtvolles Leichenbegängniß 
veranftalten; vergeblich vergoß er felbft beim Anblick der jugendlichen 
Leiche Thränen. Das allgemeine Urtheil ließ fich nicht täufchen, und 
die ſchwerbetroffene Mutter legte nur darum nicht Hand an fich, weil 
ihr eine Möglichfeit der Nache aufpämmerte. In der That gelang 
e8, der Kleopatra ihre Anficht von der Sache mitzutheilen. Diefe, 
längft nad) Beſitzungen in Paläſtina Lüftern, war die gefährlichfte 
Feindin des FJudenfönigs, und es gehörte bei der Ergebenheit ihres 
Freundes Antonius ein ungewöhnlicher Grad von Scharfblid und 
Gewandtheit auf Seiten des Herodes dazu, um den fortgefegten An- 
ſchlägen der ägyptifchen Schlange ftets mit Glück zu entgehen. So 
war es ihr jest wieder gelungen, den Herodes förmlich zur Rechen: 
haft ziehen zu laſſen, und der Tyrann mußte eine Borladung vor 
den Triumvir nad Laodicea erleben. Er z0g hin mit ſchwarzen 
Ahnungen, nachdem er zuvor feinem Oheim, dem Reichsverweſer 
Joſeph, die Mariamne übergeben hatte mit dem geheimen Auftrage, 
fie, falls er feldft nicht mehr zurückkehren follte, zu tödten. Nach 

— Joſephus, deſſen Berichte über die Liebe des Herodes zu Mariamne 
zuweilen einen etwas romanhaften Charakter tragen, fürchtete er für 
gewiſſe Fälle die Weiberſucht des Antonius; leider aber habe der 
Reichsverweſer im öftern Geſpräch mit den beiden Frauen es nicht 
unterlaſſen können, die große Liebe des Herodes zu rühmen und mit 
dem eventuellen Mordbefehl zu begründen; darüber entſetzt ſoll 
Mariamne jenen unüberwindlichen Abſcheu gegen den Mörder 
ihres ganzen Hauſes gefaßt haben, der zuletzt auch ihr ſelbſt das 
Leben koſtete. Die Aufregung der Frauen ſtieg, als ſich das Gerücht 
verbreitete, Herodes ſei von Antonius getödtet worden: Alsbald 
begab ſich Alerandra unter den Schuß der römifchen Truppen, welche 
die Stadt bewachten, und gab fich Projecten bin, denen fie in unan- 
genehmfter Weile dadurch entzogen wurde, daß Briefe von Herodes 
einliefen,, welche den wahren Sachverhalt aufdeckten 
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Vermittelft reicher Gefchenfe hatte e8 der Schlaue dahin gebracht, ——— 

den Antonius davon zu überzeugen, daß es unſchicklich ſei, einen lienng 
König wegen ſeiner Regentenhandlungen zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Gelang es ihm doch ſogar, gegenüber den entgegengeſetzten Ein— 
flüfterungen, welche von Kleopatra an Antonius gebracht wurden, 
das Feld zu behaupten. Nachdem er täglich mit Antonius gezecht 
hatte, reifte er nad) Haus, erfuhr von feiner Schwefter, der intriguen- 
füchtigen Salome, Joſeph's Gattin, das Vorgefallene, ließ die 
Alerandra einfperren, den Joſeph aber tödten, weil er ihm zu 
viel Vertraulichkeit gegen Mariamne an den Tag gelegt zu haben 
fchien. 

Gleich darauf fam Kleopatra, die den Antonius auf jeinem Aeopatra im 
PBartherzug bis an den Euphrat begleitet und allen Grund hatte, 3. 
fünftige Wechfelfälle voraus zu bedenfen, felbft nach Jerufalem , wo 
Herodes fie Föniglich empfing, dagegen für ihre weitgehende Liebens- 
würdigfeit, die vielleicht auf die Eiferfucht des Antonius rechnete, 
ohne DVerftändniß blieb. Vielmehr bejchäftigte er fich ernftlich mit 
dem Gedanfen, inwieweit für ihn und die Welt ein plögliches Ver⸗ 
fhwinden der ägyptiſchen Königin von Nugen fein fönne. Da er in- 
deffen hierüber zu feiner beftimmten Anficht gelangte, forgte ex ihr für 
ein prächtiges Geleite nach Aegypten. Ihm felbft aber verblieb von 
diefem Befuche die mißliche Nothwendigfeit eines am ſich zweckloſen 
Kriegs mit dem Araberkönig. Kleopatra hatte ſich nämlich vor ihrer 
Trennung von Antonius nicht blos einige Beligungen des Herodes, 
nämlich die Städte Gaza, Joppe, Anthedon, Stratonsthurm und 
das wegen feiner Balfamftauden und Palmen berühmte Jericho, 
fondern auch ein Stüd von Arabien ſchenken laffen, was ihr jest Die 
beiden Könige, auf deren Koften die Schenfung gefchehen war, mit 
einer jährlichen Rente abfaufen jollten. Herodes zahlte und jchwieg. 

Der Araberfönig hingegen juspendirte die Lieferung feiner 200 Ta— 

fente bald, wofür ihm Herodes mit Krieg überziehen mußte. Das 
Schlimmſte war, daß die Aegypter, welche Kleopatra unter Athenio's Try“ 
Führung ihm zu Hülfe fandte, in der entſcheidenden Stunde ihn 
verließen, fo daß Herodes eine Niederlage erlitt, aus der er faum 

das Leben rettete, Aber weder dies, noch ein Erdbeben, welches 

gleich) darauf das jüdiſche Land heimjuchte, vermochte feinen Muth 

zu beugen. Nachdem er ſich einige Zeit über auf einen Guerillakrieg 


befchränft hatte, brachte er mit einem neu gelammelten Heer den 
Holkmann, Geh. d. V. Jsrael. II. 15 
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Arabern einen fo empfindlichen. Schlag bei, daß Judäa vor diefem 
Feinde auf lange hinaus gefichert ſchien. 
Be Auch war dies die legte Verlegenheit, Die Kleopatra bereitete. 
31. Der Sache nad) war der arabifche Krieg fogar ein Glüd für Herodes. 
Denn wäre er nicht der Kleopatra zu Liebe in denfelben verwidelt 
gewefen, fo hätte er dafür dem Antonius zu Liebe gegen Octavian 
ausrücken müſſen, was von den ſchwerſten Folgen hätte fein fönnen. 
Während des arabifchen Krieges hatte nämlid die Schlacht bei 
Actium der Weltherrfchaft des Antonius ein Ziel gefegt, und es 
handelte fich für Herodes darum, die alte Freundichaft mit einer 
neuen zu vertaufchen. Immerhin muß man ihm nachjagen, daß er 
fich in die Nothwendigfeit, den Mantel nad) dem Winde zu hängen, 
mit einer gewiffen Würde zu fügen wußte. 
San Die Situation war fehrwierig genug. Niemand wußte, wie der 
neue Herrfcher die Dinge im Morgenlande anfafjen werde. Was 
Judäa infonderheit betrifft, jo fonnte der bisher jo unbedeutende 
Hyrkan jest plöglich zu großer Bedeutung gelangen, ſei es daß 
Octavian oder das jüdische Volk auf ihn als den legitimen Sproffen 
des Königshaufes aufmerffam werden follten. Zwar war der ehe— 
malige Hohepriefter von jeher des Herodes Freund geweſen. Außer- 
dem aber ftand er auch mit dem Araberfönig in Briefwechiel. Das 
benußte jener zu einer Anklage auf Verrath, und der achtzigjährige 
Greis mußte fein Haupt auf ven Blod legen. Er war der legte 
männliche Sproffe aus dem berühmten Stamme der Maffabäer. 
ar. Diefer Sorge ledig dachte Herodes nunmehr an feine Reife zu 
Detavian. Zwar jandte M. Anton, den fein ſchiffbrüchiges Glück 
nad) Alerandria geworfen hatte, einen gewiffen Aleras nach Jeru— 
falem, um den alten Freund an Ehre und Pflicht zu mahnen. Aber 
der Bote war Schlecht gewählt und benugte feine Miffton, um felbft 
die Fahne zu wechfeln und den Herodes zu Gleichen zu ermuntern. 
E Diefer that, ehe er abreifte, was er in gleich Fritifcher Lage ſchon 
3. einmal gethan. Er übergab die Mariamne und ihre Mutter ſammt 
einem eventuellen Morobefehl einigen Vertrauten. Den fpäter mit 
dem Namen Auguftus begrüßten Sieger fand Herodes in Rhodus. 
Er erichien vor ihm ohne Diadem. Freimüthig erflärte er, bisher 
ein Freund des Antonius gewefen zu fein, den er aus Dankbarkeit 
befteng unterftügt habe; fei folche Treue todeswürdig, fo fei er zum 
Sterben bereit; wofern aber dem Sieger mit einem treuen Freunde 
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gedient ſei, jo werde man in ihm den Mann finden, als welchen er 
fich |hon bisher bewährt habe. Dabei unterließ er nicht, zu bemer- 
fen, daß er gegen Auguftus felbft feine Waffen getragen habe, weil 
durch den arabifchen Krieg hinlänglich befchäftigt. Das männliche 
Wort verfehlte feines Eindrudes nicht. Auguftus fegte ihm die Krone 
wieder auf und bat ihn, die Freundfcaft für Antonius nun auf ihn 
zu übertragen. Hierauf begleitete Herodes den neuen Weltherricher 
nad) Aegypten, bewirthete ihn in Syrien und erwarb durch Fluge 
Berforgung des Heeres, dem es 3. B. während des Marjches durch 
die Müfte nie an Waſſer und Wein fehlen durfte, fo wie durch fon- 
ftige Beweife aufopfernder Freigebigfeit das Vertrauen des Auguftus 
in einem folchen Maaße, daß feine Herrichaft geficherter war, als 
jemals. Kaum ein anderer Vafallenfönig konnte fih mit ihm an 
Bedeutung meffen. Auguftus überließ ihm, als ihn Herodes nad) 
des Antonius Tod befuchte, die aus Galliern oder Galatern beftehende 
Leibwache der Kleopatra, gab die früher der Kleopatra tributären 
Bezirke in Judäa frei, alfo namentlic) Jericho, und fügte Die ganze 
Seefüfte bis zum Stratonsthurme hinzu, welcher von jegt an zu Ehren 
des Auguftus Cäſarea (Stratonis) hieß. Da er hierzu auch Sama- 
rien, Gadara und Hippos fügte, befaß das Neich jegt wieder den— 
felben Umfang , den es vor dem Bruderkrieg der Söhne Alerandra’s 
hatte. 

Ein Sahr darauf erfolgte die befannte Kataftrophe im Haufe Anfang ves 
des Herodes. Schon während der Reife nach Rhodus hatte Ma- Cana. 
riamne von ihrem ituräifchen Wächter Soem das tödliche Geheimniß * 
feines Auftrags in Erfahrung zu bringen gewußt. Seither war ber 
Blutmenfch, der unmittelbar nach der Hochzeit mit PBroferiptionen 
der Freunde ihres Haufes begonnen und feither die Häupter aller 
ihrer Verwandten derfelben Politik geopfert hatte, der Gegenftand 
ihres Haffes, ja ihres bitterften Hohnes. Je einfamer fie ſich als 
legte Vertreterin des rechtmäßigen, hohepriefterlichen Herriherhaufes 
fühlte, defto ftolzer und abftoßender war die Behandlung , welche die 
Angehörigen der Familie des Emporfömmlings, infonderheit feine 
Schwefter Salome, zu erfahren hatten. Aber auch den König felbit 
empfing fie falt und theilnahmlos, als er triumphirend nach Haus 
zurücgefehrt war, um ihr den neueften, faum geahnten Triumph zu 
melden. Die leivenfchaftliche Stimmung, in welcher er fi) feither 
befand, benugte nun Salome, die gefehworene Feindin Mariamne's, 
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um volle Rache zu nehmen für vielfache Demüthigung. Aber nod) 
wechfelten in der Seele des Herodes entgegengejeßte Empfindungen 
mit aller Heftigfeit, bis ihn Mariamne felbft eines Tages im heftigen 
Wortwechfel aufs Aeußerſte reiste, indem fie ihm das Blut ihres 
Vaters und Großvaters vorwarf. Seine weiteren Handlungen waren 
die eines Wahnfinnigen. Er ließ ſich von Salome, die feine ver: 
wundbaren Stellen genau fannte, die Gefchichte eines angeblich von 
der Königin ausgefonnenen Vergiftungsverfuches erzählen; ein des— 
halb gefolterter Sclave nannte den Namen des Soem; fofort mußte 
diefer fterben , weil von der Königin eines ftrafbaren Vertrauens ge- 
würdigt; über Mariamne feste er ein Specialgericht nieder, vor wel- 
chem er felbft die Anflage mit fo leivenfchaftlicher Heftigfeit vortrug, 
daß ein Todesurtheil unvermeidlicd war. Einen Aufſchub defielben 
wußte Salome.mit Androhung eines zu Gunften der Hasmonderin 
ſich erhebenden Volfsaufftandes zu verhindern, und um das Entjegen 
Mariamnes des Augenblicks zu vollenden trat der zum Tode geführten Königin 
noch Die eigene Mutter Alexandra entgegen, indem fte der Sterbenden 
die heftigften Vorwürfe der Lieblofigfeit und Undankbarkeit machte, 
alle Arten von Lobeserhebungen dagegen an Herodes verichwendete. 
Die Gefchmähte fol darauf feine Antwort gegeben, jondern den alten 
Stolz der Hohepriefterlihen Familie mit in den Tod genommen haben. 
Unmittelbar darauf verfiel Herodes in eine Art von Raſerei, Die zu- 
nächſt den Beifitern jenes Gerichtes das Leben Eoftete, jcheinbar 
rettungslos von einem higigen Fieber aufgezehrt, lag er in Samaria 
darnieder. Jetzt glaubte Alerandra die Zeit gekommen, fich der Re— 
gierung zu Gunften ihrer Enfel, der beiden Kinder Mariamne’s, zu 
bemächtigen. Eben wollte fte ſich in den Beſitz der feften Plätze des 
Landes fegen, da erhob fich der wunde Tiger zu einem neuen Schlage; 
a— erſtickte den Aufſtand im Blute ſeiner Urheberin. Einige Seiten— 
verwandte des makkabäiſchen Hauſes, die der Idumäer Koſtabar in 
zweideutiger Abſicht Jahre lang verborgen gehalten hatte, wurden 
bald darauf ebenfalls enthauptet. Dieſer Koſtabar war übrigens der 
zweite Gatte Salome's geweſen, die, Abwechslung in der Ehe liebend, 
28 den Vorfall benutzte, um auch feine Hinrichtung herbeizuführen. 
Somit war das Haus der fürftlichen Hohepriefter aus der Maffabäer 
Geſchlecht von der Erde vertilgt, aber auch die legten Reſte von 
Sympathie, welche im Herzen des jüdischen Volfes für feinen Herr- 
[her lebten, waren unrettbar dahin. „Jerufalem und Judäa, mit 
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Gewalt dem römifchen Reiche vereint, ziehen e8 vor, nad) Mariamne's 
Beiſpiele zu fterben, ehe fie im fervilen Gehorfame falfche Beweife 
von Neigung an den Tag legen, oder ſich den mörberifchen Um— 
armungen diefes furchtbaren Gatten hingeben wollen.“ 


2. Der König Herodes. 


Die beiden leitenden Gedanken der Politik des Herodes waren eg 

jheinbar von gefundefter, durch die ganze Sachlage gebotener Art. 
Dennoch verwidelten fie ihn in Schwierigfeiten, unter denen feine 
Energie ſich müde arbeitete und fein moralifcher Charafter vollends 
aufgelöft wurde. Der erfte Diefer Gedanfen war die Gründung einer 
neuen Dynaftie auf den Trümmern des hasmonätfchen Herrfcher- 
haufes. Sp lange nım feine Verbindung mit diefem Haufe durd) 
Mariamne währte, fo lange war feine Macht noch durch gewiſſe 
Faden von nicht allzu leichter Bedeutung an die Pietät des Volfes 
gefnüpft. Seitdem aber dieſe Fäden zerriffen waren, fanden einem 
tief entfremdeten Volfsgeifte gegenüber Feine andern Mittel mehr zu 
Gebote, als die der offenen, rüdfichtslofen Gewalt. Und nur um fo 
entſchiedener ſah fich Herodes auf diefe Bahn gedrängt, als auch der 
zweite leitende Gedanfe feiner Politik feineswegs ein folcher war, mit 
dem fich das jüdische Volfsbewußtfein irgendwie zu befreunden wußte, 
Denn Herodes blieb nicht etwa bei der Umwandlung des politifchen 
Syftems im Staate ftehen, wodurch die theofratifche Gewalt Des 
Hohepriefters und des Synedriumg zu einem blofen Schatten gemacht 
wurde, fondern fein eigentliches Ziel war vollfommene Romaniſirung 
der Nation. 

Es war dies ein Gedanke, der theilweiſe einen ftaatsmännifchen Tendenz auf 
Blick verräth; ja die Entwidelung der alten Welt ſelbſt führte auf — 
eine derartige Ausgleichung der einzelnen Nationalitätscharaktere in— 
mitten des großen römiſchen Reichs hin. Inſonderheit aber ſchien 
der jüdiſche Sondergeiſt mit allen ſeinen Seltſamkeiten und Sprödig— 
keiten, mit feinen ſcharfen Ecken und Spitzen einen immer grelleren 
Gontraft zu bilden mit der allgemeinen Abgefchliffenheit, die ſich 
innerhalb des ſo viele Nationalitäten in ſich verſchmelzenden römiſchen 
Reiches zu erzeugen begann. Eine ähnliche Stellung, wie die ſyriſche 
Partei zur Zeit des Antiochus IV. dem Griechenthum gegenüber für 
zeitgemäß und geboten erachtet hatte, nahm Herodes zum Römerthum 
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ein; fein Ziel war Zerftörung der ftarren jüdiſchen Eigenthümlichfeit, 
Berweltlihung der jüdiſchen Gottesherrſchaft, Nomanifirung der 
jüdiſchen Nationalität, Aufgehen des jüdifchen Staates im Weltreich. 
Zur Erreichung diefes Ziels ftanden ihm nicht geringe Mittel zu Ge— 
bote, infonderheit die eigene Thatkraft und die römifche Gunſt, Die 
ihm zeitlebens nicht verließen. Auch fehlte es nicht an verftändigen 
Römern, welche fih ihm treu anfchloffen und fid) vor feinem über- 
legenen Geifte beugten. Befonders befaß er in dem in helleniſcher Lite: 
ratur bewanderten Nikolaus von Damasfus einen ergebenen Staats- 
mann und Sachwalter. Auch der Bruder deffelben, Ptolemäus, 
erfcheint unter feinen beftändigften Freunden und Dienern; ihm war 
des Königs Siegelting anvertraut, und er hielt ihm die Leichenrede. 


Der eigentliche Träger der römifchen Politif, deren Zeiten nun 
angebrochen find, war aber Herodes ſelbſt; auch feine individuellen Lieb- 
habereien wiefen eine Seite auf, welche dafür vorzugsweiſe empfänglich 

Bauluſt des machen mußte. Dem Fünftlerifch wenig begabten Volfe jollte nämlich 

berodes. die griechifcherömifche Baufunft, für die Herodes befonders eingenommen 
war, den Begriff von einer weltlichen Größe beibringen, für die gerade 
dieſes Volk bisher fo wenig Verſtändniß ald nur immer möglich gezeigt 
hatte. Jetzt, nachdem feine Thätigkeit nach) Außen nicht mehr in Anz 
fpruch genommen und nach Innen feine Serrfchaft gefichert war, began— 
nen daher jene großartigen Bauunternehmungen, welche ven Ölanz feiner 
Regierung vorzugsmweife begründeten. „Während er die höchſte Staffel 
des Glückes erftieg, nahm auch fein Geift einen höhern Schwung" — 
mit diefer für feine Art von Gefchichtdauffaffung charakteriftifchen Wen 
dung macht Jofephus den Mebergang zur Darftellung der architeftoni- 
frhen Unternehmungen des Heroded. So erbaute er in Jerufalem, wohin 
bisher nur Opfer und Gebet die Menfchen gezogen hatte, ein Schau— 
fpielhaus und Gymnaſien, außerhalb der Stadt ein römiſches Amphi— 
theater von ungeheuerm Umfange. Damit wollte ev auf das minder ge= 
bildete, mit Arbeiten befchäftigte Volk einwirken. Kampfipiele zu Ehren 
des Kaiſers wurden eingeführt und vornehme Zuſchauer aus allen Nach: 
barlindern geladen. Römische Gladiatoren, Wagenlenfer, Schaufpieler, 
Muſiker erfüllten die evnfte, gottgeweihte Stadt; auch wilde Thiere der 
feltenern Gattungen verherrlichten die Feſtkämpfe. Das Theater war 
prächtig gefhmückt mit Gemälden, welche die Heldenthaten des Cäſar 
Auguftus vorftellten. Außerdem ließ er nicht nur die alte Burg Baris 
oder Antonia (jo hieß fie zu Ehren des M. Antonius) am nordmeit- 
lichen Rande des Tempels neu befeftigen, jondern auch ein eigenes großes 
Prachtgebäude auf der Weftfeite ganz in römischen Geſchmack, mit Säu- 
Vengängen, Lufthainen und Springbrunnen anlegen und durch ftarfe 
Thürme befeftigen. | > 
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Nach der Hauptftadt ging er an Samaria, das neu befeftigt 

und mit einem , Stadium großen Tempel zu Ehren des Kaiſers ge: 
ſchmückt wurde, von jet an Sebafte, d. h. Augufta genannt. Dies 
geihah zum großen VBerdruß der Juden, denen diefe Stadt befonderd 
verhaßt war, befonders wenn fie, wie Herodes zu beabfichtigen fchien, 
mit Jerufalem wetteifern follte. Ebenfalls vem Kaifer zu Ehren baute 
er Straton's Thurm am Meere zu einer folgen Geeftadt mit Namen 23-12 
Cäfarea (Kaiferftadt, Kisrin) aus, deren Hafen an Schönheit und Größe 
den Piräus übertraf. Seiner Mündung gegenüber vagte ein dem Au: 
guſtus geweihter Tempel hervor mit zwei Folofjalen Bildſäulen des Kai- 
fers und der Roma. Iheater und Amphitheater durften auch hier nicht 
fehlen. Man glaubte jich vollſtändig in eine heidnifche Stadt verfeßt, 
wenn man Gäfarea betrat. Auch zu Paneas an den Quellen des Jordan 
ließ Herodes dem Auguftus einen Tempel errichten von weißem Marmor. 
— Außerdem verdanken noch eine Menge fefter Plätze dem Herodes ihre 
&ntftehung oder ihre Erweiterungs ihre Namen jollten Thaten aus 
feinem Leben oder Perfonen feiner Freundschaft und Umgebung verherr— 
fihen. So hießen feine beiven Paläfte in der Oberſtadt Cäſar und 
Agrippa, die neuerbaute Seeftadt Anthedon erhielt ven Namen Agrip- 
-pium, Kapharfaba wurde Antipatris genannt, zwei neue Städte bei 
Sericho Phaſaelis und Eypris. Den Namen Herodium führte fomohl 
eine Feftung jenfeit des todten Meeres, als auch eine prächtige Palait- 
fefte jüplich von Jeruſalem. 

Aber nicht nur in dem eigenen Lande, jondern auch im Auslande Auslänsifhe 
ließ Herodes prächtige Bauwerke aufführen, Kampffchulen, Säulen: ie 
hallen, Theater, Wafferleitungen, fo in Damaskus, Ptolemais, Tripo— 
fis,Tyrus, Sivon, Berytus, Asfalon, Laodicea, Antiochia, — jelbit in 
Kleinafien und Griechenland. Ueberall war dev Name ded großen Juden- 
kbnigs genannt, welcher den Rhodiern eine Flotte ausgerüftet und ihren 
abgebrannten Apollotempel wieder aufgebaut, die verfallenen Säulen: 
gänge der Chier wiederhergeftellt, den Joniern, Lydiern, Samiern, 
Athenern und Spartanern Unterftügungen geleiftet, ja fogar den Olanz 
der olympifchen Spiele durch ausgefegte Preiſe erneuert hatte. Es war 
dies einestheild Sache feiner Eitelkeit und Prahleveis überall ſollte 
fein allfeitiges Intereffe bezeugt und fein Andenken verewigt werden. 
Anderntheils hatte es aber einen fehr politijchen Grund. Nicht blos, 
daß er durch folche Beförderung der römiſchen Sitte die Gunft des Kai— 
ſers fich immer fefter machte, der für Prarhtgebaude und Denkmäler, zu 
feinen Ehren errichtet, befonders empfünglich war und fchon zuweilen 
verlauten ließ, unter Umftänden dürfte Hevodes ſich zum König von 
Syrien oder Aegypten eignen, er gewann auch in der Bewunderung und 
Verehrung feiner Nachbarn einen Stüspunft gegen die ſtets zu fürch⸗ 
tende Abneigung ſeiner eigenen Unterthanen. Denn er täuſchte ſich ‚Steipense 
fehr, wenn er etwa meinte, durch einen gewiffen Ruf, den er Dem jüdi— ger ER 
fchen Namen in der Heidenwelt verſchaffte, oder durch den wachfenden gegen „Ders 
Einfluß, deſſen fich der Hof von Serufalem auf die Geſchicke der Nach: 


“ 
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barftaaten rühmen mochte, oder gar durch die Bewunderung, welche 
Auguftus der fortichreitenden Entnativnalifirung Paläſtina's widmete, 
dem jüdischen Volfe zu imponiren und feine Zuneigung zu gemin- 
nen. Mochte ven Ausländern e8 roher, unlenfbarer Charafter, ja Un— 
danfbarfeit fcheinen, die einem Herricher von fo verſchwenderiſcher Frei— 
gebigfett und fo königlicher Prachtliebe von Seiten ded eigenen Volkes 
entgegengefeßt wurde, die Juden mußten nicht blos, daß fie jelbft vie 
Koften diefer auswärts geübten Liberalität auf's empfindlichite zu tra= 
gen hatten, fondern fie wurden durch ven Lurus feiner Bauten und 
feiner römischen Schaufpiele innerhalb Paläſtina's faft noch mehr ge- 
reizt, als durch Die größten Graufamfeiten jeines Verfahrens. Sie 
ſahen mit Recht die Sitten ihrer Väter bedroht durch folche Neuerung 
und haften im Kunftfchmud der Gebäude verunreinigenden Götzendienſt. 
Kaum war das Theater in Jerufalem vollendet, als eine Verſchwörung 
angezettelt wurde, ven König im Theater zu erdolchen. Selbft ein Blinder 
mar unter den VBerfchworenen. Herodes erhielt durch feine Späher Kunde 
davonz die Verhafteten geftanden ihr Vorhaben, ja fie rühmten ſich 
defielben als eines frommen Vorſatzes. Kaum waren fie hingerichtet, 
als ihr Angeber auf offener Straße in Stücke geriffen und den Hunden 
zur Speife gegeben wurde. Herodes Erbitterung war grenzenlos, und 
Viele büßten mit dem Leben die allgemeine Abneigung, vie Thäter 
anzugeben. Daraus entnahm der König deutlich genug die Stimmung 
des Volkes gegen ich und verdoppelte daher feine Vorficht. Stets um- 
tingte ihn eine zahlreiche Leibwache; Kunpfchafter, überall vertheilt, 
mußten jede Bewegung berichten; neue und gewaltige Befeftigungen 
wurden in Jeruſalem und im Lande umher aufgeführt, um das Volf im 
Zaume zu erhalten. 
Während der großen Bauthätigkeit hatte ein Mißwachs — un: 
— mittelbar vor dem Sabbathjahr — das Volk faſt zur Verzweiflung ge— 
25. bracht. Viele Tauſende fielen als Opfer der durch die ſchlechte Nahrung 
entſtandenen Seuchen. Zu andern Zeiten hatten des Königs gefüllte 
Speicher und reiche Schätze aushelfen können; jetzt mangelten Vorräthe 
und Geld. Herodes that aber, wo nicht aus Menſchenfreundlichkeit, 
doch aus Politik, was nur in ſeinen Kräften ſtand, um die Noth des 
Volkes zu lindern. Er ſiſtirte die Baugeſchäfte, machte von Geſchmeide, 
Kunſtwerken und Koſtbarkeiten zu Gelde, was er konnte, und ließ Le— 
bensmittel aus Aegypten herbeiſchaffen und vertheilen. Ebenſo ſorgte 
er für Winterkleider, da die Heerden alle gefallen waren. Wirklich ges 
lang es ihm dadurch, nicht nur die Unzufriedenheit des Volks zu befänf— 
tigen, ſondern Liebe und Dankbarkeit zu ernten. Seine unificenz 
gegen gleichbedrängte Nachbarländer erzeugte eine große Verehrung und 
Tobpreifung des edlen Judenkönigs. Als vie Noth vorüber war, fegte 
ev feine Bauten und Landesverfchönerungen fort. ; 
Grtoeiterung Bald darauf erhielt ev einen bedeutenden Machtzumachs durch Augus 
et ſtus, melcher ihm zur Zeit, als er des Herodes Söhne von ver Mariamne, 
Alexander und Ariftobul, nach Nom und in ven Faiferfichen Palaſt zu 
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angemefjener Erziehung aufnahm, die im Norden an Galilia angrenz _ 
genden Länder Trachonitis, Batanäa und Hauranitis zutheilte, nebft 
einem Theil von der Beſitzung des Zenodor, wahrfcheinlich Abilene; ven 
andern Theil von deſſen Befigungen um vie Ufer des Jordan mit der 
Stadt Paneas erhielt Serodes wenige Jahre nachher. — Diefer Zenodor 
hatte von Antonius das Eigenthum des Lyſanias gepachtet, welcher auf 
Kleopatra's Anftiften umgebracht worden war. Lyſanias, ein Verwandter 34 
des hasmonäiſchen Hauſes (S. 219), war König in Chaleis und Abilene 
geweſen. Diefes legtere Gebiet war durch ihn jehr in Aufnahme gekom— 
men und unter vem Namen Abila, Abilene des Lyſanias bekannt, zum 
Unterfchtev von einer andern Stadt Abila in Peräa. Daher rührt wohl 
die unrichtige Angabe des dritten Evangeliums (3, 1), welches den Lyfanias 
als Tetrarch von Abilene gleichzeitig mit ven Söhnen des Herodes nennt, 
während doch die Gefchichte von feinem jüngern Lyfanias Meldung thut 
und das Gebiet Abilene vielmehr im Beſitz der Herodäer blieb. So 
waren die Landſtriche, um melche die Hasnıonäer jahrelange Kriege ges 
führt, dem Herodes durch einen Gnadenact zugefallen, und Judäa“s 
Grenzen reichten jetzt unter ihm weiter, als je vor- und nachher. — Die 
Abſicht des Kaifers, ald er dem Herodes jene nördlichen Grenzbezirke 
überließ, war, die zahlreichen Näuberbanden, melche in den dortigen 
Gebirgen ihre Schlupfwinfel Hatten und Syrien dfterd beunvubigten, 
durch Herodes kräftige Maßregeln ausrotten zu laſſen, da bisher Zenodor 
aus Eigennutz die Raͤuber geſchützt hatte. Doch wurde die Anweſenheit des 
Auguftus in Syrien von Herodes Feinden in dieſen neuen Bezirken, be= 
fonders von ven Gadarenern, dazu benußgt, um eine Klage gegen feine 
Graufamfeit einzureichen. Aber Herodes konnte fich rechtfertigen und 20 
erhielt fich die volle Freundſchaft des Auguſtus nebft neuen Begünſti— 
gungen für ſich und feinen Bruder Phreroras, der zum Statthalter von 
Verka ernannt wurde. „Noch höher als alles dieſes — bemerft bei diefer 
Gelegenheit Joſephus — ſchätzte es jedoch der König, dem Auguſt nad 
Agrivpa, und dem Agrippa nach Auguſt der Liebfte zu fein.“ 

Der Glanz und die Aufere Pracht von Herodes Herrfchaft beftachen Herodes und 
offenbar den Auguftus zu feinen Ounften. Der Römer konnte weder m 
die unfichere Grundlage derfelben im jüdiſchen Volke, noch die unter der 
Larve der Grofherzigfeit verborgenen unedlen Züge im Charakter des 
Herodes erfennen. Herodes felbft aber täufchte jich über die Gefinnung 
der Juden gegen ihn nicht mehr; eine zahlreiche geheime Polizei und eiges 
nes Umberfpähen in Verkleidungen gaben ihm ungmweifelhafte Kunde von 
der gegen ihn herrſchenden Stimmung. Die erfannten Ungufriedenen vers 
ſchwanden in den Kerfern des Schloſſes Syrfantum. Die häufigen Todee- 
ſtrafen, welche die lauteften Tadler und offenften Feinde trafen, dienten 
nicht dazu, die Stimmung zu befjern. Allgemein murrte man über bie 
Einführung fremder heidniſcher Sitten, über die Verachtung und Abros 
girung der herfümmlichen Gefege, über die Verſchwendung der Staatd- 
einfünfte und die vielfachen Gewaltthaten. Don feindlichen Anfchlägen 
vings bedroht, fam Herodes auf den Gedanken, die bei den Juden hoch— 


Eidweige⸗ 
rung der 
Eſſäer und 
Phariſäer. 


Tempelbau 
des Herodes. 


19 


1 


-ı 


13 
12 


Der dritte 
Tempel. 


234 V. Die Römerherrſchaft. 


gehaltene Heiligkeit des Eides zur Sicherung ſeiner Herrſchaft zu be— 
nutzen. Er verlangte einen allgemeinen Eid der Treue gegen die Krone. 
Als die Effäer fich deffen gemäß ihres Orvensftatutes weigerten, legte 
Heroded darauf um fo weniger Werth, als von einem Eſſäer Weifja- 
gungen zu feinen Gunften fund geworben waren, und überhaupt der 
ganze Orden politiſch fo ungefährlich war und die gleiche Behandlung 
zuließ, wie in neuerer Zeit die Wievertäufer und Quäfer. Um jo em: 
pfindlicher war die Eidverweigerung der Pharifäer, und doch ließ ſich 
der Phariſäismus nicht auf Einen Schlag tödten. Herodes ftrafte Die 
fich Weigernden daher diesmal nur mit Geld. Es ſchien ihm überhaupt 
an der Zeit, den Genius des Volkes zu verlöhnen und die erbitterten 
Gemüther mit Milde zu gewinnen. Hatte man ihm bisher Gelverprej- 
fungen und Verſchwendung vorgeworfen, fo erließ er jegt feinen Unter- 
thanen den dritten Theil ver Abgaben. War man ärgerlich, daß feine 
Bauluft nur heidnifchen Beftrebungen zu Gute fomme, während der 
geldgierige Tyrann jich nicht fcheute, fogar in den heiligen Grüften der 
Todten nach Schäßen zu fpähen, fo begann er jetzt plöglich einen riefen: 
haften Bau, der alle übeln Nachreden der Srommen zu Schanden machen 
follte. Das alte, faft fünfhundertjährige Saus war natürlich in fchlech- 
tem baulichen Zuftande und wollte in feiner Weife mehr pafjen zu der 
fonftigen Pracht ver Hauptfladtz auch war e8 für die Volfsmenge viel 
zu Flein. Herodes fegte daher dem verfammelten Volke die Nothwendig— 
feit eines neuen Tempelbaues auseinander und Fündigte feine Bereitwil- 
ligfeit an, die Koſten zu beftreiten. Aber der erſte Eindruck war der des 
allgemeinen Schreckens. Man traute dem ſchlauen Könige zu, daß er 
nach Abtragung des alten Tempels bedauern werde, der nöthigen Mittel 
zur Erbauung eines neuen zu entbehren. Es gelang ihm jedoch, das 
Volk von der Aufrichtigfeit feiner Abfichten zu überzeugen; er ließ die 
Materialien zum Neubau rüften, noch ehe der alte Bau abgebrochen 
wurde. Taufend zu Bauarbeiten eingelernte Mitglieder der Priefterfchaft 
bauten jelbft das neue Seiligthum in heiligen Gewändern. Es dauerte 
auch nicht lange, jo war fchon der innere Theil nach ven Vorfchriften 
des Geſetzes fertig, und der Gottesdienft konnte um fo ungeftörter feinen 
Fortgang nehmen. Nach acht Jahren waren auch die Säulengänge und 
Hallen vollendet, und Herodes feierte am Tage jeined Negierungsantrittes 
das Veit des neuen Tempels, wobei Sefatomben auf Sefatomben fielen 
und das Volk öffentlich gefpeift wurde. 

Von der Pracht dieſes dritten Tempel3, an welchem übrigens noch 
zu den Tagen Jeſu, ja bis gegen die Zeit des jüdifchen Krieges gebaut 
wurde, weiß der Talmud viel zu rühmen. Auch Iofephus befchreibt ihn zu 
verſchiedenenmalen; und doch hält es ſchwer, ſich ein anfchauliches, alle 
Widerfprüche ausgleichendes Bild davon zu entwerfen. Das Sichere haben 
wir fchon oben (S. 147 fg.) zufammengeftellt. Hier fei nur noch darauf 
bingewiefen, daß nach der Auffaffung des preußifchen Conſuls Rofen, 
der wir dabei gefolgt find, der ganze Vorhof der Heiden ein Werk des 
Herodes ift, der damit dem Heiligthum eine als Nequivalent für die aller 
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Welt zuganglichen Tempel Griechenlands und Noms dienende Stätte 
geben wollte. 


Nachdem Auguftus nach Rom zurücgefehrt war, ſcheint Herodes Serones und 

wirklich eine Zeit lang eine Art von Oberaufficht über Syrien geführt u" 
zu haben, big der frühere Inhaber diefes Poſtens, der über ganz Alten 

geſetzte M. Vipfanius Agrippa wieder auf denfelben zurücfehrte. 16 

Auf Bitten des Herodes fam damals Agrippa auch nach Jeruſalem 

und wurde dafelbft mit größter Auszeichnung empfangen. Bald dar: 

auf führte ihm Herodes auf einem Kriegszuge gegen Pontus Hülfs⸗ 
truppen zu und verweilte längere Zeit bei ihm. Bei dieſer Gelegen- 

heit durften auch die auswärtigen Juden von ſeiner einflußreichen 
Stellung bei Agrippa Vortheil ziehen. Sie wandten ſich wegen man⸗ 

cherlei Bedrückungen, denen fie ausgeſetzt waren, an ihn, und Hero— 

des erwirkte ihnen von Agrippa vollſtändige Abſtellung ihrer Be- 
ſchwerden und Beftätigung ihrer alten Freiheiten. Bon diefem Zuge 
zurüdgefehrt, ftand Herodes wohl auf dem Gipfel feines Glanzes. 
Er legte dem verfammelten Volfe Rechenſchaft ab von feinen jüngften 
Erfolgen und erließ ihm ein Viertel von den Sahresabgaben. „Das 

Volt aber — erzählt Joſephus — war von Des Königs Nede und 
Liberalität bezaubert und ging unter Freudenbezeugungen und indem 

e8 dem König alles Gute anwünfchte auseinander.“ 

Um fo dunffer follte es bald im Haufe des ‚Königs werden. Es Fo 
find die alten Leiden, welche in immer furchtbareren Nachwirkungen 
auftreten, fo daß ſchon der Kirchenvater Eufebius die Bemerfung 
machte, dieſer Stoff überbiete den Inhalt fümmtlicher Tragödien. 
„Gin Dämon verwüftet mein Haus“ — jagt bei Sofephus Herodes 
ſelbſt. Schon vor Mariamne war er mit einer gewiffen Doris ver- 
heirathet geweſen; diefelbe war dann entlaffen worden und lebte ſammt 
ihrem Sohne Antipater im Privatftand. Einige Jahre nad) Ma- 
tiamne’8 Tod hatte Herodes wiederum geheirathet, und zwar ein ihrer 
Schönheit wegen berühmtes Weib, Das auch Mariamne hieß, die 
Tochter eines von Herodes zum Hohepriefteramt erhobenen Simon, 
des Boethus Sohn. Auch von ihr, fowie von fünf andern der fieben 
Gemahlinnen, die er |päter noch ehelichte, und unter welchen die Sa⸗ 
mariterin Malthace befonders hervorragte, hatte er Kinder. Doc 
hing fein Herz zumeift an den beiven Söhnen der erften Mariamne, 
Alerander und Ariftobul, Die jest von Nom, wo fie in des Auguftus 
Haufe erzogen worden waren, zurückkehrten. Aber der Stolz Ma- 
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riamne's und die Abneigung gegen den Tyrannen war in die Söhne 
übergegangen, Die fich) den Tod der Mutter tief zu Herzen genommen 
hatten; nicht minder übertrug auf fie auch die alte Ränfefpinnerin 
Salome ihren Haß. Herodes fuchte zuerft zu widerftehenz; bald aber 
wurden der Einflüfterungen zu viele und das Betragen der Söhne fo 


. abftoßend, daß er befchloß, den einzigen Altern Sohn, den er bejaß, 


Antipater’s 
Rückkehr. 


jenen Antipater, aus feiner Verborgenheit herporzuziehen und den Kin- 
dern Mariamne's ald Gegengewicht gegenüberzuftellen. Mit Anti- 
pater hielten das Unglüd und der alte Mordgeift Einzug bei Herodes. 
Zunächft wußte er fich bei Herodes fo unentbehrlich zu machen, daß 
auch er, und zwar bereits als erflärter Thronfolger, nach Rom zu 
dem Kaifer gefchiekt wurde. Dort follte er fich zunächft bei Auguftus 
in Gunft bringen; zugleich fegte er in zärtlichen Briefen an feinen 
Bater das Werk der Verdächtigung gegen die Stiefbrüder fort. An— 
dererjeit8 bearbeitete Salome den täglich mißtrauifcher werdenden 
König in altgewohnter Weile. In feiner Nathlofigfeit wußte Herodes 
fich) zulegt nicht anders zu helfen, als dadurch , daß er felbft mit den 
beiden verdächtigen Söhnen nach Italien fegelte, um fie vor Auguftus 
zu verklagen. Aber Alerander, als der Wortführer, wußte fich vor— 
trefflich zu verantworten; Auguftus durchichaute das Gewebe, und 
es gelang ihm, den Vater von der Unrichtigfeit feines Argwohns, 
die Söhne von der Ungebühr ihres Troges zu überzeugen. Die Be— 
dingung des hergeftellten Friedens war, daß die Söhne ihrem Vater 
gehorchen, dieſer aber über die Thronfolge frei verfügen follte. Zu— 
vüdgefehrt ſprach Herodes in einer Volfsverfammlung auf dem Tem- 
pelberg feinen Danf gegen Gott und gegen den Kaifer aus, der ihm, 
was mehr als ein Königreich, den Frieden im Haufe und das Herz 
feiner Söhne wiedergefchenft habe. Indem er die Lesteren zur Ein- 
tracht mahnte, erflärte er fie alle drei für Könige, die ihm nad) Maß— 
gabe ihres Alters folgen follten, alſo Antipater zuerft. Darüber waren 
nun die Söhne Mariamne's aufs Neue unglücklich, und da fte ihr 
Herz ſtets auf der Zunge trugen, gab e8 für die allezeit dienftfertigen 
Zwifchenträger ftets etwas von Alerander zu Antipater, und von An— 
tipater zu Herodes zu überbringen. Dazu famen die Unvörfichtig- 


Unfriebe ber feiten der Weiber. Alerander’s Gemahlin Glaphyra, die Tochter des 


eiber. 


kappadociſchen Königs Archelaus, rühmte ſich der Abkunft von den 


perſiſchen Königen und ſtieß durch ihr ſtolzes Weſen Alles zurück. 
Ariſtobul hatte Salome's Tochter Berenice heirathen müſſen, und die 
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Mutter wußte bald genug das Herz der Tochter von ihrem Mann 
abwendig zu machen und durch fie diefem feine Geheimnifje abzuloden. _ 

Nicht minder war auch des Herodes mächtiger Bruder Phreroras gegen 

die Söhne der Mariamne verfchworen, während er zugleich auch fich 

mit Herodes wegen einer Liebfchaft zu einer Sclavin entzweite; an- 
dererfeits aber waltete Feindfchaft und das Syftem der Spionage und 
Denunciation auch zwifchen Phreroras und Salome. Das Leben im 
Königspalafte wurde von Tag zu Tag unerträglicher ; Eines verfolgte 

und verlog das Andere. Endlich entlud ſich das Gewitter, welches 
unheildrohend über dem Haufe ftand, zunächft auf das Haupt Ale 
rander’s und Ariftobul’s. Um allerlei ſchmutziger VBerhältniffe willen 

ließ Herodes einige feiner Diener, die mit Alerander Umgang gehabt 

hatten, dann auch Diener Alerander’s felbft foltern. Was er erfuhr, 

diente nur dazu, ihn noch verwirrter und mißtrautfcher zu machen, 

Seine finftern Blicke verfcheuchten fogar feine Freunde aus dem Palaſt, 

in welchem die Denunciation permanent geworden war. „Jede Lüge 

fand fogleich Glauben, und die Strafe eilte beinahe der Verleumdung 

zuvor. Wer eben etwas angegeben hatte, war oft felbft ſchon ange— 

klagt und wurde mit dem Opfer feiner Berleumdung zum Tode geführt“ 
(Sofephus). Als Herodes merkte, daß fein Argwohn von Jedermann, 

der einen Privatfeind aus dem Wege zu räumen hatte, benugt werde, 

ſchlug er um; aber von nun an war es bei Hof Taktif, den, den man 

ſtürzen wollte, zu loben, zu ſchmähen dagegen auf die, welche e8 zu 

retten galt. Mit Hülfe diefes Kunftgriffes gelang es wirflid dem 
Archelaus, der voll Beforgniß um das Leben feines bereit8 eingefer- 

ferten Schwiegerfohng herbeigeeilt war, den Alerander noch einmal 

auf kurze Zeit feinem Schickſale zu entziehen. Aber kaum war er dar 
gereift, jo kam der bankbrüchige Spartaner Eurykles an den Hof, der 3 
die Kunſt des Verhetzens, Lügens, Afterredens und Verleumdens auf 
eine ſo raffinirte Höhe trieb, daß, als er wieder abreiſte, der Riß all— 
ſeitig und völlig verzweifelt geworden war. Von Herodes, der nur 
noch für das Arge ein Ohr hatte, reich beſchenkt, wandte ſich Eurykles 
zu Archelaus in Kappadocien, von dem er gleichfalls eine königliche 
Bezahlung erſchwindelte für das angebliche Werk des Friedens, das 
er in Jeruſalem vollzogen habe. In Wahrheit war hier jetzt ein Ge⸗ 
ſchäftsgang hergeſtellt, vermöge deſſen elende Helfershelfer des Anti— 
pater jeden leidenfchaftlichen Erguß Alerander’s in dienlicher Zuberei- 
tung zu Herodes trugen; verfälfchte Briefe wurden vorgewieſen; Die 


= 
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Folterfnechte befamen wieder vollauf zu thun; torquirte Sclaven 

mußten bekennen, zur Ermordung des Könige auf der Jagd beftellt 
gewefen zu fein. Plöslich wurden die Söhne Mariamne's aufs Neue 

ver Ehne gefangen geſetzt, und Die Beweiſe ihrer Schuld an Auguftus abgefandt. 
Matiamne's.Diefer verlor, wie es [cheint, Die Geduld, bedauerte den Freund wegen 
feiner ungerathenen Söhne, rieth ihm aber, zu Berytus im Beirath 

von faiferlichen Statthaltern die Sache felbft zu enticheiden. In der 

That verfammelte fich der Gerichtshof, die Prinzen wurden, nachdem 
Herodes felbft in wildefter Leivenfchaft fie angeklagt, ungehört ver— 

6 urtheilt, nach Sebafte geichleppt und an demfelben Drte, wo zwei- 
unddreißig Jahre zuvor Herodes und Mariamne Hochzeit gefeiert 
hatten, erwürgt. „Mich ſelbſt — To hatte Herodes feine tödliche 

Rede wie in Raſerei befchloffen — trifft dieſes Urtheil, und der Sieg, 

den ich über meine Kinder davon trage, ift mein eigenes Verderben.“ 
rd Antipater war nun feiner Nebenbuhler entledigt; er war all- 
mächtig am Hofe, dafür aber auch allgemein verhaßt und felbft von 

Aerger über das zu lange Leben feines Vaters gequält. Dazu Fam, 

daß der alte Herodes feine Liebe plöglich feinen Enfeln, den verwaiften 
Kindern Alerander’s und Ariſtobul's zuwandte. Alsbald beginnen 

nene Intriguenfpiele, in denen Phreroras, der Statthalter von Peräa, 

die erfte Rolle fpielt. Längft ſchon hatte Salome die Verbindung des 
Antipater mit diefem mächtigen Manne beobachtet; längſt ſchon war 

fie durch den fteigenden Uebermuth der Mutter und Schwefter Anti- 

pater's ſowie der Elugen Frau des Phreroras, jener ehemaligen Sela= 

vin, aufs Aeußerfte gereizt. Kaum hatte Herodes die Gefährlichkeit 

diefer neuen, zugleich auf die phariſäiſche Partei fich ftüßenden, Koterie 
erfannt, fo gab der liftige Antipater fcheinbar jede fichtbare Ge- 
meinjchaft mit Phreroras auf, und die gegen Salome verbündeten 

Weiber traten vor des Königs Augen nie anders denn als feindfelige 
Parteien auf. Herodes fihenfte den Verdächtigungen Antipater’s 

feinen Glauben, fandte ihn vielmehr fammt einem Teftamente nad) 

Rom, um für feine Nachfolge des Auguftus Beftätigung zu erwirfen. 
— Dagegen verbannte er den Phreroras, ſo ſehr er perſönlich gerade 
ihm zugethan war, zur Strafe dafür, daß er ſich von ſeinem Weibe 

nicht ſcheiden wollte, in ſeine Tetrarchie, wo derſelbe bald darauf 

ſtarb. Herodes war an fein Sterbebette herbeigeeilt und beſchuldigte 
nunmehr ſeine hinterlaſſene Frau, ihm den Bruder durch Gift ent— 

riſſen zu haben. Täglich wurden neue Opfer auf die Folter geſpannt; 


# 
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endlich gelang e8 der jchlauen Wittwe, den Herodes davon zu über: 
zeugen, daß das Gift für ihn feldft, nicht für Phreroras gemifcht ges 
wegen jei, und zwar von dem Todten im Einverftändniffe mit Anti— 
pater in Rom. Aber gerührt von den Bejuche, den Herodes dem 
fterbenden Phreroras gemacht, habe diefer befchloffen,, das Gift zu 
verſchütten; den Neft zeigte die Frau zur Beftätigung ihrer Ausfage 
vor. Jetzt trat plöglih Bathyllus, ein Freigelaffener Antipater’s, mit 
einer ähnlichen Anklage gegen diefen auf. Er brachte das Gift ver- 
ſchiedener Schlangen zum Vorfchein, womit Phreroras und Antipater 
dem Herodes zuzufegen entichloffen gewejen fein follten, falls die erſte 
Gabe ihre Wirkung nicht gethan hätte. Herodes glaubte nun Gewiß- 
heit darüber zu haben, daß gerade der Sohn, den er aus der Niedrig- 
feit hervorgehoben, den er zum König beftimmt, um deswillen er 
Mariamne’s Kinder getödtet hatte, fein Todfeind war. Er beichloß 
daher fein Verderben und antwortete auf die heuchlerifchen Briefe des 
in Rom Abwefenden mit nicht minder heuchlerifchen Rückäußerungen, 


in denen ex feine Sehnfucht nad) ihm betheuerte und ihn zur Nüd- 


fehr aufforderte. Wiewohl von feinem Ahnungsvermögen gewarnt, 
hörte Antipater doch auf den Rath leichtfinniger Freunde und lief in 
Cäſarea ein. Aber fo glänzend feine Ausfahrt nach Rom gewefen war, 
fo düfter war der Empfang, den er jet fand. Jedermann mied ihn; 
er war der Einzige, der nicht wußte, wie es um ihn ftand. Jet be 
gann e8 in ihm zu tagen. Aber an ein Entrinnen war nicht mehr zu 
denfen. Innerlich von Schreckbildern faft aufgerieben, eilte er, ſchein— 
bar ganz guter Dinge, nad) Jerufalem. 

Statthalter von Syrien war damals jener Duinctilius Varus, 
der fpäter durch - feinen Untergang im Teutoburger Wald berühmt 
wurde. Eben war er mit Herodes im Geſpräch, als der neue An- 
kömmling hereintrat und Anftalten machte, feinen Bater zu umarmen. 
Diefer aber, in äußerfter Aufregung, hält die Hände vor, wendet das 
Haupt ab, ruft Wehe über den Vatermörder und übergibt ihn einem 
Gerichte, das andern Tags unter feinem und des Varus Vorſitze ge 
halten wurde, Eine erſchütternde Scene folgte. Antipater bot Alles 
auf, was er von NRedefünften und thränenvollem Spiel verftand, 


—Herodes bewegte fich in Klagen und Wuthausbrüchen. Das Ver- 
m brechen war bewiefen, das Todesurtheil wurde gefprochen, die Acten 


nad) Rom gefandt. Gleich Darauf janf der fiebzigjährige Herodes, 
von Aufregung erihöpft, auf ein fhmerzliches Kranfenlager und 
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verfchob die Hinrichtung bis zu feiner Genefung. In die Anklage 
war übrigens auch jene Mariamne verwidelt, Die Tochter des Hohe: 
priefter8 Simon. Sie wurde verwiefen, ihr Sohn aus dem Tefta- 
ment geftrichen, ihr Vater feiner Würde entjest und Matthias ben 
Theophil zum Hohepriefter eingefeßt. 

In diefen Tagen rüfteten ſich Die Pharifäer zu einem entſchei— 
denden Auftreten gegen ihren alten Dränger. Ihre eigentliche Stüge 
war die Wittwe des Phreroras, die einft die jenen von Herodes 
wegen des nicht geleifteten Eides auferlegte Geloftrafe bezahlt hatte. 
Dafür hatte fie den Segen dieſer frommen Volfsmänner, ja eine 
Weiffagung erhalten, daß ihre Nachfommen einft die Krone des 
Herodes befigen würden. Durch ihren vereinten Einfluß wurden 
viele Berfonen in des Herodes nächfter Umgebung gewonnen, umd 
noch zu des Phreroras Lebzeiten hatte der überall Verrathene, jobald 
er von jener Weiffagung Kunde erhalten, fich durch eine plögliche 
Hinrichtung einiger Verfchworenen Luft zu jchaffen verfucht. Jetzt 
aber, da der König hoffnungslos in den Bädern von Kallirchoe dar— 
niederlag, glaubten zwei Schriftgelehrte,, um welche fih damals die 
ganze wiflenseifrige Jugend jammelte, den Zeitpunft gefommen, 
Gottes Ehre zu rächen und die gegen das väterliche Geſetz aufgerich« 
teten Bilder zu zerftören. Wie Herodes den römijchen Adler auf 
Münzen anbringen ließ und überhaupt Alles that, um die Juden an 


Der gofvene ſeinen Anblick zu gewöhnen, jo hatte er ihn auch zu ganz befonderem 


Krankheit 


des Herodes. 


Aergerniß über dem Tempelportal anbringen laſſen. Da ſich nun 
ſchon das Gerücht vom Tode des Herodes verbreitete, ließen fich die 
Rabbinatszöglinge an diden Seilen vom Dache herab und zerhieben 
den goldenen Adler mit Aerten. Aber die Föniglihe Wache nahm 
ihrer vierzig gefangen; von Herodes befragt um den Grund ihres 
Vergehens, verwiefen fie auf die ewige Seligfeit, zu der fie durch den 
Tod des Leibes eingehen würden. Im der That ließ fie Herodes 
febendig verbrennen, Bei diejer Gelegenheit hielt ev mit verfagender 
Stimme die legte Anrede an das Volf. Auch wurde der Hohepriefter 
Matthias abgeſetzt, und feine Stelle nahm Joaſar aus dem Gefchlechte 
des Boethus ein. 

Seit diefem Auftritte verbreitete fich die Krankheit des Königs 
über den ganzen Leib und nahm einen ebenfo quälenden als wider- 4 
wärtigen Charakter an. Dazu kam ein furchtbarer Gemüthszuſtand, 
der ſeine Nähe ſo gefährlich machte, wie die eines hungrigen Raub— 
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thieres. Er lag jegt einfam und verrathen in Jericho darnieder, ohne 

Hoffnung, feine Schöpfung der Nachwelt überlafien zu können. In 

der Verzweiflung wollte er fi) ein Meffer in die Bruft bohren; man 

entriß es ihm. Aber ein Gefchrei des Entfegens erfüllte den Palaft; * 

man glaubte, der König feitgeftorben. Diefen Augenblick benuste 

Antipater zu einem Befreiungsverfuch. Aber eben war von Rom die 
Erlaubniß eingelaufen, den VBerruchten nach Gutdünken zu beftrafen. 
„Bringt ihn um“ — ſchrie der Kranke plöglich mit lauter Stimme, 

als die Wache ihn von Antipater's Verſuch benachrichtigte. ES ger „Ten bes 

ſchah, und Herodes ordnete, nachdem er bereits den dritten Sohn 2, 

dem Tode geweiht, zum legten mal fein Teftament , welches alsbald 

nad) feinem Tode an Auguftus’ zur Betätigung gelangen follte. 

Fünf Tage nad) Antipater's Tod ftarb Herodes. Seine lebten +». Chr. 
Gedanken befhäftigten fich noch mit einem Mordbefehle. Er hatte uyın, 
die angefehenften Männer Judäa's zu ſich nach Jericho entbieten, 
dann aber in der Rennbahn einfperren laffen. Jetzt befahl er der 
Salome und ihrem dritten Gatten Aleras, unmittelbar nad) feinem 
Tode die Gefangenen durch feine Leibwache niederhauen zu laſſen, 
damit fein Sterbetag doch nicht unbeweint in Israel vorüberginge, 
Salome fand gerathen, diefen Befehl nicht auszuführen, und das 
Volk verfegte den Todestag des Herodes unter die Halbfefte. 

Selbft wenn die legterzählte Gefchichte der Sagenbildung an- — 
gehören ſollte, ſo ſpricht ſie doch in bezeichnendſter Weiſe das Urtheil 
über Perſon und Werk dieſes bedeutendſten unter allen Männern, 
welche die politiſche Geſchichte des Judenthums in unſerer Periode 
aufzuweiſen hat. Schon Zeitgenoſſen legten ihm den Namen des 
Großen bei; denn an ökumeniſcher Bedeutung und an Anſehen über: 
tagte das jüdiſche Reich zu Zeiten des Herodes jegliche Vergangen- % 
heit. Auch hat er zumeilen nicht unaufrichtig nad) ber Liebe dieſes 
Volkes geftrebt. Aber fein Ziel war Entnationalifirung, d. h. wie 
der Erfolg zeigte eine Unmöglichfeit. Daher der je länger je härter 
werdende Drud, den der auf das heidnifche Ausland geftügte, mit 
fremden Sölönern umgebene, hinter feiten Zwingburgen verfchanzte 
Despot bei Verwirklihung feiner Neformpläne anwenden mußte; . 

daher die zunehmende Steuerlaft und Expreffung , daher Die völlige 
% Entfräftung des Synedriums, die beliebige Ein» und Abſetzung der 
Hoheprieſter, die Beförderung des heidnifchen Luxus und der heid- 
©  nifhen Sitte. Dies Alles, mit fo vielem Verftand und fo großer 
Solgmann, Geſch. d. B. Israel. I. 16 
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Energie es betrieben war, hatte keinen andern Erfolg, als daß die 

nationale Eigenheit des Volkes wieder mehr als je ſich in ſich ſelbſt 
% abfchloß, daß die religiöfen Bande fich immer ftraffer zufammenzogen. 

So ſehr ſich Herodes auch den äußern Formen des Cultus anſchloß, 
um das Mißtrauen des Volkes gegen den Fremdling zu beſiegen: | 
man wußte, daß in feinem Herzen der Jehovaglaube feine Stätte 
hatte; man wußte, daß fein Fuß von Anfang an auf dem Naden „ 
der Nation geftanden, daß feine Hände im Blute der nationalen 
Heldenfamilie gebadet waren. Und fo ftrebte denn der Genius der 
Nation gerade in den letzten blutigften und hoffnungslofeften Zeiten 
des Tyrannen fich zu einer Olaubensthat aufzuraffen, die das auf 
Erden verjagte Recht von den Sternen herabzuholen und das zer- 
tiffene und zermalmte Leben des Volfes durch ein Wunder des Him— 
mels zu verjüngen wagte. Es iſt die Nacht der eben gefchilderten 
Schreckenszeit, in welche die evangelifche Borgefchichte den Gruß der 
Engel „Friede auf Erden“ wie milderndes Sternenlicht herein- 
ſcheinen läßt. 


3. Die römische Provinz Indäa. 


Rd Unmittelbar nad) dem Tode des Herodes zeigte e8 ſich, daß der 
u Berones, ganze Staatsbau bisher nur Durch den Willen eines Einzigen zu— 
fammengehalten und zufammenzuhalten war. Aber Keiner war mehr 
fähig dazu. Herodes jelbft mochte fo etwas gefühlt haben; denn er 
zerftüchte in feinem Teftamente das Neich in vier Theile (Tetrarchien), 
von denen jedoch zwei, nämlich Judäa und Samarien fammt Idumäa, 
als eigentlichem König dem Archelaus, einem Sohne der Camariterin 
“ Malthace, zukommen follte. Dagegen gab er dem Herodes Antipas 
die Tetrarchie von Oalilda und Peräa, dem Philipp die von Gaulo- 
nitis, Batanda, Trachonitis und das Quellgebiet des Jordan unter 
dem Namen Panias. Seiner Schwefter Salome hatte er als Be— 
lohnung für ihre Treue die Einfünfte der Städte Jamnia, Asdod 
und Phafaelis vermacht. 
„ertstion Das erfte Streben fümmtlicher Erben ging nad) dem Erwerb 
olfes. , E 

eines Kapitals, welches Herodes weder zu bewahren noch zu benugen F 

gewußt hatte, nämlich dev Volfsgunft. Mit Hülfe derfelben gedachte E 

ein jeder dem andern den Rang abzulaufen. Aber ermuthigt vuch 

folche Erfcheinungen nahm fich nunmehr auch) das gerade zur Paſſah⸗ © 
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feier verfammelte Volt bedeutende Freiheiten heraus; es forderte Be- 
ftrafung der Helfershelfer des Herodes und Einführung eines neuen 
volfsthümlichen Regierungsſyſtemes. Die Antwort war, daß Arche- 
laus die mit Paſſahopfern befchäftigte Menge plöglich von feinen 
Truppen überfallen und 3000 theils auf dem Tempelberge, theils in 
den angrenzenden Stadttheilen niedermachen ließ. Dafür brachen, 
jobald Archelaus nach Rom abgereift war, in vielen Theilen Judäa's 
Empörungen aus, die aber von dem gerade in Jerufalem weilenden 
Statthalter Varus mit blutiger Strenge unterdrüdt wurden. Sofe- 
phus ftellt diefe Epoche als „Krieg unter Barus“ neben die Calami- 
täten, Die Judda durch Antiohus und Pompejus erlitten hatte. 
Indeſſen war ein römifcher Schagmeifter Sabinus nach Serufalem 
gekommen, um ſich im Namen des Kaifers der hinterlaffenen Reich- 
thümer des Tyrannen, aber auch der Tempelfchäge, zu bemächtigen. 
Das gerade zum MWochenfefte verfammelte Volk widerfegte fich der 
Ausführung diefes Vorhabens, und Serufalem wurde mit Blut umd 
Brand erfüllt, bis die Römer den Tempelberg endlich einnahmen. 
Bei diefer Gelegenheit wurde der Tempelfchag geraubt und die Tem 
pelhallen etwa zehn Jahre nach ihrer Vollendung zerftört. Aber fo 
wechſelvoll waren diefe unglüdlichen Zeiten, dab Sabinus bald dar- 
auf fich wieder eingefchloffen ſah im herodianifchen ‘Balafte, während 
ein ehemaliger Sclave des Herodes, ein gewiffer Simon, zu Jericho, 
ein riefiger Hirte Athrongäus zu Emmaug fich zum König aufwarf. 
Der hervorragendfte Gegner aber war ein Sohn jenes von Herodes 
getödteten Ezekia, Judas aus Gamala, genannt der Galiläer, ein 
glühender Feind Roms und des Königshaufes. An der Spige einer 
fräftigen galilätfchen Mannfchaft überfiel er die galiläiſche Haupt- 
ſtadt Sepphoris. Jetzt aber fiel Barus in Galiläa, der mit ihm ver- 
bündete Araberfönig Aretas in Judäa ein. Sepphoris, Emmaus, 
Serufalem fielen nach der Neihe den Römern in die Hände, und 
200 Aufitändifche büßten in der Hauptftadt am Kreuze. 

Einftweilen verflagten fich die Herodäer gegenfeitig zu Nom 
und wurden allefammt verklagt durch eine Gefandtfchaft aus Jeru- 
falem, der ſich 8000 römifche Juden anfchloffen. Aber Auguftus 
mußte aus Anftandsrüdfichten das Teftament eines jo ergebenen 
Freundes, wie Herodes gewefen war, ehren. Nur entzog er dem 
Archelaus den Königstitel, indem er ihn zum Volfsfürften (Ethnar- 
oem “ Aber auch diefe Herrlichkeit — Fr lange. 
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Zwar ein Kronprätendent, der als angeblich dem Tode entronnener 


; Alexander, Sohn Mariamne’s, dem Archelaus hätte gefährlich wer- 


den können, wurde von Auguftus, dem er ſich unvorfichtiger Weife 
vorftellte, entlarvt; und Archelaus regierte faft zehn Jahre, in welcher 
Zeit er willkürlich drei Hohepriefter ab- und einfegte, auch reichlich 
der Liebhaberei feines Waters, der Bauluft, 3. B. durch Errichtung 
der Stadt Archelais, fröhnte. Aber die Juden föhnten ſich nicht mit 
ihm aus. Schon der Umftand, daß er feine Schwägerin Glaphyra, 
die leichtfinnige Wittwe jenes Alerander, geheirathet und dadurch das 
mofaifche Gefeg verhöhnt hatte, machte ihn verhaßt. Die Despotie 
that das Uebrige. Bald verlich Auguftus einer neuen Klage der 


Verbannung Juden und Samariter Gehör und verbannte den unfähigen Iyrannen 


d. Archelau 
7n. Chr. 


Das Reich 
und feine 
Provinzen. 


nad) Vienna, in das Land der Allobroger. Die Städte der einft= 


weilen abgelebten Salome gingen in den Privatbefts des Auguftus 
über, Antipas und Philipp verblieben in ihren bisherigen Befigun- 
gen, Judäa und Samaria aber wurden zur Provinz Syrien geſchlagen 
und ſomit dem römifchen Reichsförper einverleibt. Die Juden hatten 
dies felbft gewünſcht, weil fie fi vorftellten, in unmittelbarer Ab- 
hängigfeit von Rom ruhiger und ungeftörter nad) ihrer alten reli= 
giöfen Verfaſſung leben zu Fönnen, als unter einem einheimifchen 
Fürſten. 


Mit Ausnahme von Mittel- und Unteritalien, deſſen Bewohner 
vollkommen gleiche Rechte mit den römiſchen Stadtbürgern erworben 
hatten, bildeten alle Länder, welche allmählich zum römiſchen Reiche 
geſchlagen worden waren, eine Reihe von Provinzen, in deren Verwal— 
tung fi Kaifer und Senat theilten. Alle größern und militärifch 
wichtigen Provinzen, die von Krieg over Aufruhr bedroht waren, ſtan— 
den unter dem Kaifer, die übrigen blieben dem Senat überlafjen. Für 
jede Provinz ernannte Kaifer oder Senat einen Statthalter, welcher mit 
einem Finanzbeamten und einem Collegium von Aſſeſſoren, theild aus 
jungen Römern, theild aus Notabeln der Provinz beftehend, die lau— 
fenden Gefchäfte ver Aominiftration und Juftiz, ſowie auch das Kriegs: 
wefen beforgte. Es war im Grunde ein jehr mäßiges Aufgebot von 
militärifchen Mitteln, mit denen Rom eine Menjchenmenge von etwa 
hundert Millionen im Zaum zu halten wußte. Denn die 25 Legionen 
des Reiches waren faft nur in den Faiferlichen Provinzen vertheilt, wäh— 
rend z. B. Kleinafien ganz ohne ſtehendes Militär blieb. Zu jenen 
Eaiferlichen Provinzen gehörte vor Allem Syrien, als deſſen Statthalter 
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wir eben Saturnin und gleich darauf Varus kennen gelernt haben. Ein _ 


dem Varus untergeoroneter Sinanzbeamter, wahrjcheinlich der Ouäftor 
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der Provinz Syrien, war jener Sabinus, der jedoch ſelbſtändig han— 


delnd in Jeruſalem auftrat. 

Während der Senat ſeine Proconſuln nach alter Uebung gewöhn— 
lich nur auf ein Jahr in die ſenatoriſchen Provinzen ſandte, blieben die; 
Faiferlichen 2egaten oder Präſides gewöhnlich eine Reihe von Jahren 
in ihren Stellen, Doc forgte Auguftus dafür, daß nicht leicht Einer 
langer als fünf Jahre einen fo überaus einträglichen Poſten zu befleiven 
hatte. In Bezug auf die Abgaben war e8 römifche Praxis, die alten 
Finanzverhältniſſe möglichit beftehen zu laffen. Die Einkünfte wurden 
verpachtet, hergebrachter Weife an römifche Nitter. Auch unter den 
Kaifern blieb die VBrovinzialverwaltung im Wefentlichen viefelbe, wie 
unter der Nepublif. Die methodische Ausjaugung der Provinzen war 
leitender Grundſatz. Bon römifchen Beamten gedrückt, von römifchen 
Kauptleuten im Gehorfam gehalten, von römischen Soldaten, Steuer: 


gr erhebern und Wucherern ausgejogen, hatten die Einwohner der Pro- 


ul 


a 


** 


vinzen von der Gemeinſchaft mit Rom nur Nachtheile. Die ganze 
Adminiſtration der Provinzen war nur im Intereſſe der römiſchen 
Stadtbürgerſchaft beſtellt. Ein höheres Provinzialamt war eine Art 
Gehalt und Schadenerfag für die vorherige, oft fehr Eoftfpielige Ver— 


-waltung eines ftädtifchen Amtes. Trieb der Statthalter die Erprefjungen 


zu weit, jo konnte zwar Klage geführt werden, und manchmal hatte 
diefe Klage ſogar Erfolg, wie aus Cicero's Reden gegen Verres er: 
heilt. Aber ſchwer genug durchzuführen war fie in einer Stadt, wo 
Verbindungen Alles entfehieven. War aber au) der Statthalter felbft 
weniger ſchamlos als Verres, machte er fogat eine Ausnahme von der 
Regel, unter welche auch Varus fiel, von dem Vellejus Paterculus 
fagt, daß er arm in das reiche Syrien, reich aus dem armen Syrien 


Die Stattz 

Halter und 

hre Erprefs 
jungen. 


gezogen fei, jo war es ihm doch nicht leicht, den Abgabepächtern Ein- Die Abgabe— 


halt zu thun, welche ein Net gemeinfamer Interefien um die ganze 
römische Welt gezogen Hatten und ihre Genoffen mit der Nührigfeit 
einer eiferfüchtigen Corporation zu ſchützen wußten. Da die Richter 
dem Nitterftande angehörten, fo konnte es häufig vorkommen, daß zu 
Rom fogar die Statthalter gegen die Pächter ihr Recht verloren. 
Durch diefe Wächter (publicani) floß vecht eigentlich das Mark der Län⸗ 
der nach Rom, ſoweit nicht ſchon die immer ausſchließlicher im Dienſte 
der Gewinnſucht geführte Eroberung es dorthin geleitet hatte. Selbſt 
die Heiligthümer der Götter mußten ihren Schmuck und ihre Schätze den 
räuberiſchen Händen der Sieger überlaſſen. Sehr diele Gegenden, die 
der römifchen Herrſchaft untermorfen waren, famen überdies faft aus⸗ 
ſchließlich in ven Beſitz römischer Großen, welche durch Gewalt und gift 
große und weitausgebreitete Grundbejigungen (latifundia) daraus bil- 
deten und diefelben durch zahlloſe Sclaven bebauen ließen. 

Sp fanden fich bald überall im römischen Staate unermeßlicher 
Keichthum und grenzenlofes Elend gegenüber. Der Reichthum wuchs 
in's Fabelhafte, und damit natürlich auch die rafftnirteſte Schlemmerei. 
Schon die gewöhnliche Mahlzeit der Vornehmen mit ihren Pfauen aus 
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Samos, Kranichen aus Melos, Murenen aus Tarteſſus, Muſcheln aus 
Chios u. ſ. w., mit den beweglichen Decken und Wänden der Speiſe— 
zimmer, damit man fich nach jedem Gericht in neue Räume verjegt 
glaubte, mit ven Brechmitteln nach dem Schmaufe, um die Eßluſt aufs 
Neue zu werfen — das Alles zeigt die unnatürliche Ueberreizung der 
Sinnlichkeit, die ſchon mehr nach Begierde, ald nach Genuß ſchmachtete. 
Es genügt, um dieſe Zuſtände zu charakteriſiren, daß Hortenſius ſeine 
Bäume mit Wein begießen, Lucullus feine Seefifche mit gemäſteten 
Selaven füttern ließ. 

Pe Diefer Sclavenftand verdient, als der Nepräfentant des unermeß— 
"Tichen Elends im Gegenfage zu dem unermeßlichen Reichtum, noch eine 
gefonderte Betrachtung. Wir fahen, wie in Folge der römifchen Oceu⸗ 
pation ſelbſt Grund und Boden, meiſt in aller Form Rechtens, den 
Eingeborenen entriſſen, und dieſe zu beſitzloſen Individuen, zu abhän— 


gigen Pächtern herabgeſetzt wurden, welche ſtatt von kräftigem National 


‚gefühl von felbftlofer Nieverträchtigfeit befeelt waren. Aber noch mehr 
— die urfprünglich freien Landeigenthümer mußten vielfach geradezu 


einer Sclavenbevölferung das Feld räumen. In Folge der unaufhörli- 


hen Kriege war der Sclavenftand in der Nömerwelt zu einem unermep- 
lichen Umfange geviehen, und außerdem kaufte und raubte man auf den 
Grenzen beftändig neue Selaven ; aber auch das Bedürfniß war in glei 
hem Maaße geftiegen. Die Verheerungen ver Kriege, die wieder gut zu 
machen waren, die Anhäufung großer Länderſtrecken, die zu bebauen 
‘waren, in den Händen Weniger verlangten immer neue Hände zum 
Arbeiten. Vornemlich waren es Diefe landbauenden Sclaven, auf wel— 
chen das große Elend der damaligen Zuſtände laſtete. Sie hatten fort— 
während die ganze Schwere des eiſernen Joches zu fühlen, welches Rom 
der Welt auflegte. Alle menſchlichen Rechte wurden in ihnen verunehrt. 
Die Sclaven wurden als Beſitz, als Sache behandelt, nicht als Perſo— 
nen — und dies mit einer ſo furchtbaren Folgerichtigkeit, wie kaum noch 
irgendwo im Alterthum. Dabei iſt es auch nicht mehr die thieriſche 
Rohheit früherer Zeiten, ſondern die bewußte, kalte Willkür, die raffi— 
nirte Grauſamkeit, welche in ihnen die Menſchenwürde verletzt. Die 
Strafen waren willkürlich und grauſam. Allgemein wurde jedes kleine 
Verſehen mit Peitſchen- oder Geißelhieben beſtraft. Flüchtige Selaven, 
zu deren Aufſuchung es in Rom eine eigene Polizei gab, erhielten 
Brandmale in's Geſicht. Bei gerichtlichen Unterſuchungen gegen eine 
Herrſchaft durften die Sclaven nach Belieben gefoltert werden. Todes— 
ftrafen von der fchmerzhafteften Art, wie namentlich der jog. Beinbruch, 
das Zerfchlagen der Schenfelfnochen mit eifernen Keulen, und die ſchreck— 
Tiche Kreuzigung, konnten durch jede Laune ihrer Beſitzer über fie ver: 
hängt werden. Wurden ſie krank, fo feste man fie öfters aus, um jie 
nicht ernähren zu müfjen. Der Aufenthaltsort der landbauenden Scla- 
ven bei Nacht waren große gemölbte Behälter unter der Erde (ergastula), 
wo fie an den Füßen gebunden zufammengepacdt waren. Aber auch bei Tag 
arbeiteten fie häufig gefeffelt, und die Thürhüter Tagen wie Haushunde 
*. 
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an der Kette, Leichter war Die Arbeit der Sclaven im Haufe z dafür aber 
waren dieſe der Willkür ihrer Herrfchaften noch unmittelbarer preis- 
gegeben. War einer römischen Matrone von einer Sclavin ein Putz- 
geräthe zeubrochen, die Toilette nicht verht bejorgt, oder am Ende gar 
Anlaß zur Eiferfucht gegeben, fo kam es alsbald zu den nieberträchtig- 
ften und ſchmählichſten Mifhandlungen. 

Die Gefchäfte der Sclaven in der Stadt waren jehr verjchiedener 
Art, In Rom waren fie die einzigen Handwerker. Ein Craſſus hielt 
bejtändig ein halbes Taufend Zimmerleute und Schreiner auf den Beinen. 
Das eigenthümlichite Gewerbe aber, wozu die Sclaven herangebilvet 
wurden, war das der Ölapiatoren. Und hiermit fommen wir zu dem 
Schaufpiel, welches ſtets die Entrüftung und den Zorn von Juden und 
Chriften herausforderte, wie nichts Anderes von dem vielen Abjchreden- 
den, worüber das Nömerthum zu verfügen hatte. War es friiher Sitte 
geweſen, bei Beftattung vornehmer Perjonen ihnen eine Anzahl von 
Sclaven zu fernerer Bedienung in die Unterwelt nachzuſchicken, ſo fing 
man allmählich an, diefe Todesopfer fich ſelbſt tödten zu laſſen, und die 
wömifche Kampfluft kannte bald fein größeres Entzüden, als ſolche 


Selaven als 

Handwerker 

und als Gla⸗ 
diatoren. 


Schlächtereien, die nicht blos im Cireus, ſondern auch zum Nachtiſche 


bei den Gaſtmählern aufgeführt wurden. Eigene Schulen beſtanden, 
3. B. in Capua, wo die Gladiatoren funftmäßig morden und anjtändig 
fterben lernten. Denn nur wer nach der ftrengen Negel der Kunft ver 
blutete, wurde mit Applaus belohnt, während Frauen und Mädchen dem 
Gnade begehrenden Verwundeten mit einer leichten Bewegung ber Hand 
den Todesſtoß geben ließen. Ueberall im römiſchen Reich erhoben ſich 
Amphitheater als Schaubühnen für dieſe je länger je ausſchließlicher 
werdende Beluſtigung der Römerwelt. Trajan warf bei einer einzigen 
Gelegenheit 10,000 Selaven auf die Arena, die ſich an 122 aufeinander 


folgenden Tagen gegenfeitig abjchlachteten. Männer, welche wegen der 


in Ausjicht ftehenden Bekleidung obrigfeitlicher Aemter in die Lage 
kommen konnten, Öffentliche Spiele geben zu müffen, forgten lange vor= 
her für Einübung einer entiprechenden Zahl von Gladiatoren. Und 
eben für Tolcherlei Koften mußten fie ſich nachher wieder in den Pro— 
vinzen durch Steuerdind zu entfehädigen. Obwohl aber zu jolchen 
Sladiatoren gewöhnlich nordiſche Barbaren, befonders Thracier, ver— 
wendet wurden, ſollte doch auch, wie wir ſehen werben, ein gutes Theil 
jüdiſcher Volkskraft auf diefer Arena verbluten. 

Das waren alfo die Ausfichten, welche fich für Judäa öffneten, als 
es römiſche Provinz wurde. In der That war auch alsbald der Steuer- 
druck fo Schwer, daß ſelbſt die Silleliten jedes Mittel für erlaubt erklär— 
ten, fich den, auf den Kopf, auf die Feldfrüchte, auf die Häuſer, auf 
die Ausgangszölle gelegten Abgaben zu entziehen. Jeder Jude, der fh, 
fei e8 als Steuer: fei ed als Zollpächter, an diefem Abgabenfyiten bes 
theiligte, war ehrlos und fand als Zeuge feinen Ölauben vor jüdischen 
Gerichten. Nur eigennügige und Teichtfinnige Leute gaben ſich dazu ber, 
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und bald mar der Name Zöllner ein entehrender Schimpfname und 
gleichbedeutend mit Sünder. 
Der Statte Unmittelbar nach des Archelaus Vermweifung erfolgte die Sendung 
* — J— P. Sulpicius Quirinius (ſo, nicht Quirinus, iſt zu ſchreiben) nach 
Sdhyrien, deſſelben, der nach einer von Strauß hinlänglich widerlegten 
Annahme von Zumpt, Hengftenberg und Gerlach jchon früher 
einmal Legat von Syrien gewefen fein und dafelbft die Luc. 2,2 erwähnte 
Schagung abgehalten haben follte. Zuweilen wurden an michtigere 
Punkte einer Provinz, die von der Hauptftadt aus nicht leicht zu über- 
ſehen waren, noch Unterftatthalter gefegt, welche mit der ihnen in erfter 
Linie übertragenen Finanzverwaltung zumeilen auch die Militärgemwalt 
und Jurisdiction in fich vereinigten. Solche Procuratoren nahmen nun 
auch für Judäa ihren Sib in Cäſarea Stratonid am Meer. Nur zur 
Zeit der hohen Fefte und bei außerorventlichen Anläſſen pflegten ſie 
nach Serufalem zu kommen. Der erfte unter ihnen, der gleich mit Qui— 
vinius in's Land zog, war der Neiteroberft Goponius, der das Recht 
über Leben und Tod befaß. Auch ſpäter noch jehen wir, daß Todesur— 
theile nur durch Beftätigung von Seiten des Procurators rechtskräftig 
werden. Uber nicht blos beſchränkte er Dadurch die Gerichtshbefugniß 
des Synedriumd, er und feine Nachfolger ernannten forthin auch die 
Hoheprieſter, ja fie hielten den Hohepriefterlichen Ornat in Gewahrſam, 
um ihn nur an den Hauptfeften zum Gebrauche auszuliefern. Des Pro— 
eurators Hauptaufgabe aber war, die pünftliche Ablieferung von Abgas 
ben aller Axt zu betreiben. 
re Um zu diefem Behufe die Steuerkraft des Landes zu meſſen, ver— 
anſtaltete Quirinius eine Aufnahme der Volkszahl, der Ländereien und 
des übrigen Nationalvermögens. An viefer Einführung des römischen 
Cenſus und an dem Gebote, daß hinfort öffentliche Documente nach den 
Negierungsjahren der Kaifer auögeftellt fein follten, merften die Jus- 
den, bei denen jede Neuerung fofort zur Neligionsfrage wurde, zuerft 
die völlige Umgeftaltung aller Verhältniſſe. Eine ungeheuere Aufres 
gung bemächtigte jich dev Gemüther ſchon bei dem bloßen Gerüchte von 
&ö der bevorftehenden Schagung. Man fah darin einen Eingriff nicht 
blos in die Staatsangelegenheiten, fondern auch in die Priwatyerhält- 
niffe. Der Cenſus ſchien befagen zu wollen, daß der Beſitz jenes Ein: 
zelnen fo gut wie das ganze Land hinfort dem Kaifer gehöre, der nach 
Belieben darüber verfügen könne. Sollte man fich Derartiges bieten 
lajjen? Dieje Frage rief ſofort neue Parteiftellungen hervor, welche die 
leitenden pharifäifchen Kreife jelbft in zwei Lager fpalteten. 
allen = Kaum war der Schatungsbefehl befannt geworden, jo gaben Judas, 
das. der Galiläer, und ein Pharifäer Namens Zadof, mwahrfcheinlich ein un— 
mittelbarer Schüler Schammai's, das Zeichen zum Widerftande, während 
die Gemäßigten, unter ihnen namentlich der Hoheprieſter Joaſar, die 
Gemüther zu beruhigen und die Aufregung zu dämpfen ſuchten, indem 
fie das Volk darüber belehrten, daß nur die Steuerleitung controfirt, 
nicht aber das ſämmtliche Vermögen confiseirt werden follte. Der Auf- 
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ftand des Judas wurde fchnell unterdrückt, aber die Idee, von der er 
ausgegangen war, daß die Anerfennung der römischen Herrſchaft ein 
Majeftätsverbrechen gegen Gott fei, wirfte nach in der feither exiftiren- 
den extremen Partei der Vharifüer, welche man Galiläer oder Eiferer 
(Beloten, Kannaim) nannte. Diefelben ftellten als ihr Vorbild jenen 
Pinehas auf, durch deſſen Speer Simri und Kosbi gefallen waren 
(I, ©. 95) ; ihre Vorläufer hatten fie im Grunde ſchon in jenen Jüng- 
fingen, welche unter Herodes den römifchen Adler herabgerifien hatten. 
Dieſe ftreng theofratifche Vartei gebot über Stich- und Schlagworte, Die 
dem Volke jehr verftändlich und faßlich waren s jie vergrößerte fich da— 
ber mit der Zeit zuſehens und bekam endlich im legten Verzweiflungs— 
kampfe das Heft in die Sand. 

Des Coponius Nachfolger in Judäa war Marcus Ambivius, mel- ine u. 
chem bald Annius Rufus folgte, unter deſſen Verwaltung Auguſtus Shekgteitme 
geftorben if. In Syrien war damals Q. Cäcilius Creticus Silanus 14 
Statthalter. Während nun Judäa jo von Landpflegern regiert wurde, 
behielten die beiden Tetrarchien des Antipas und Philippus einen 
Schein von felbftändiger Regierung. Aber diefe Glieder wurden fortan 
vom Staatsförper fo ſehr getrennt, daß fie zu Judäa in dad Verhältniß 
des Auslandes traten. Die beiven Fürften bewiefen fich ald Söhne des 
Herodes vorzugsweiſe durch Bauluft und Ergebenheit gegen Nom. An: 
tipas hatte zuerft Sepphoris zur Hauptftadt feiner Tetrarchie erhoben. 

Als aber Tiberius Kaifer geworden war, baute er eine neue Stadt am 
Genezarethſee und verlegte feinen Sit dahin, Sie hieß Tiberias. Aber 
nur durch lockende Verfprechungen und durch Zwang konnte er Bewoh— 
ner dahin ziehen; die frommen Juden ſcheuten den Aufenthalt in ver 
Stadt, weil fih auf ihrem Grunde, vielleicht von einer Schlacht her, 
viele Menfchengebeine fanden, wodurch die Einwohner am Tempelbe— 
ſuch und anderer, levitiſche Neinheit erfordernden, Thätigkeit verhindert 
worden wären, wenn fie fich nicht ftet3 einer fiebentägigen Reinigung 
unterwerfen wollten. Auch Jeſus ift nie dahin gefommen. Die Stadt 
Bet-Ramatha nannte Antipas zu Ehren der Gemahlin des Auguftus 
Livias. Auch Philippus, der im Uebrigen ald guter Fürſt beichrieben 
wird, der auf feinen Reifen ſtets den Richterftuhl mit jich führte und 
feine Tetrarchie zur beftverwalteten unter der herodiſchen Herrſchaft 
machte, baute an den Jordanquellen die Stadt Cäſarea Philippi) und 
nannte das nördlich von Genezareth gelegene Bethſaida nach des Augu— 
ſtus Tochter Julias. Die kaiſerliche Familie hatte kaum mehr Denkmä⸗ 
ler in Rom, als in Judäa. 

Unter Tiberius wurde die Provinz Syrien durch die ſchändlichſten fe 
Erpreffungen in fieberhafter Bewegung erhalten, zumal, nachdem Sila— rins 14-37 
nus entfernt worden war, durch den wilden und übermüthigen Präfes * 
En. Calpurnius Piſo und feine ſtolze Gemahlin Plancina. Nachdem 17 
Beide in dringenden Verdacht gerathen waren, an dem plötzlichen Tode 19 
de8 von Tiberius in den Orient geſandten Germanicus betheiligt zu 
fein, ſah fich Piſo abberufen, und wurde wegen ber Dringlichkeit der 
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Verhältniffe bis auf weitere Befehle des Kaifers En. Sentius Satur— 
ninus zum Präfes erwählt. Indefjen tritt um jene Zeit zu Nom ein 
gewiffer Aelius Lamina als Präſes von Syrien auf. Während aber 
diefer nie den Boden feiner Provinz betreten hat, fpielte in Syrien der 
Legat Paruvius eine große Role — ein Mann, zu deſſen Liebhabereien 
es gehörte, täglich feinen eigenen Leichenfchmaus jo lange mitzufeiern, 
bis er unter Muſik und Klagegefang zu Bett getragen werden mußte. 
Sn der fpäteren Zeit des Tiberius dagegen fcheint Pomponius Flaccus 
längere Zeit hindurch die Provinz verwaltet zu haben, ven Tiberius bei 
einem fcharfen Trinfgelage zum Präſes von Syrien ernannt hatte. 
Beffer find wir unterrichtet über die gleichzeitigen Verhältniſſe Paläſti— 
na’3, melches dazumal von dem Procurator Valerius Gratus regiert 
wurde. Derfelbe machte fich befonders durch willfürliche Ab» und Eins 
fegung von SHoheprieftern bemerflih, indem er den Ananus diejer 
Würde entſetzte, und kurz nacheinander den Ismael, dann des Ananus 
Sohn Cleafar, dann einen Simon, endlich den Joſeph Kaiphas dazu 
erhob, welcher ausnahmsweiſe längere Zeit fungirte. 

Der Grund, weshalb die Hoheprieftermürde jo häufig ihren Beier 
wechfelte, lag wohl darin, daß fie für den Procurator zu einer nicht 
unbeveutenden Geldquelle wurde. Denn der durch Beftechung Ernannte 
mußte wieder dem Mebrbietenden weichen. Ueberhaupt fröhnten dieje 
Procuratoren ungeftört ihrer Habſucht und verwalteten ihr Amt mit 
verachtender Härte gegen Das Volk lediglich im Intereffe ihrer Bereiche: 
rung. Im Befis von zureichender Militärgewalt fühlten fie fi von 
der Sorge, durch liebevolle oder auch nur gerechte Behandlung das 
Volk zu gewinnen, dispenfirt. Konnte diefes ſchon an ſich jo unmittel- 
bare Repräfentanten der heidnifchen Herrfchaft nur mit dem größten 
Widerwillen ertragen, fo fteigerte fich ver Haß noch in Folge einer fo 
brutalen Behandlungsweife. Durch feinen aber fühlte ich dieNation fo 


Vontius Bisfehr beleidigt und gedrückt, als durch Bontius Pilatus, welcher faſt gleich- 
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zeitig mit Kaiphas und ebenjo lange wie fein Vorgänger Gratus über Pa— 
läftina herrfchte. Er ließ gleich anfangs, und zuerft unter den römifchen 
Statthaltern, militärifche Zeichen, an denen unter dem römifchen Adler 
die Bruftbilder des Kaiferd angebracht waren, nach Serufalem bringen. 
Bei Nacht wurden diefelben hereingetragen ; am nächiten Morgen ſtan— 
den fie vor dem Prätorium aufgepflanzt. Die Juden wußten, daß den- 
felben veligidfe Verehrung zu erweifen war, was nothwendig den Zorn 
Jehova's Über das ganze Land herabziehen mußte; fie zogen daher gleich 
maſſenweiſe nach Cäſarea, um den Pilatus um Entfernung des Aerger— 
nifjes zu bitten. Fünf Tage und fünf Nächte lang lagen fie vor dem 
Uebermüthigen auf der Erde; am fechften, als Pilatus fie von Solda— 
ten umzingeln ließ, ſtreckten fie willig ihre Hälſe ven Schwertern dar . 
mit der Erklärung, lieber fterben als Gottes Gefeg verlegen zu wollen. 
Darüber erftaunt, entließ fie Pilatus unter Gewährung ihrer Bitte. 
Ein zweiter ähnlicher Verſuch des Volkes Tief unglüclicher für e8 ab. 
Pilatus Hatte eine Wafferleitung nach SIerufalem anlegen lafjen und 
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dazu Geld aus dem Tempelfchage entnommen. Kaum war er felbft nach 
Jeruſalem gefommen, jo umringten Tauſende feinen Richterſtuhl und 
baten um Abftellung des Werks. Pilatus aber Hatte feine Soldaten in 
bürgerlicher Kleidung, mit Stöden bewaffnet, unter die Menge ver: 
theiltz auf ein verabredetes Zeichen fingen diefelben an, auf die Leute 
loszuſchlagen, jo daß viele erdrückt, zertreten, erfchlagen wurden, vie 
Mebrigen aber ſich nunmehr ruhig verbielten. An vdiefe beiden von Jo— 
ſephus berichteten Vorfälle reiht fich ein dritter, deſſen Jeſus gedenkt, 
wenn er von aliläern Spricht, „deren Blut Pilatus mit ihren Opfern 
vermifcht hatte.“ Das Nähere ift uns unbekannt. Wahrſcheinlich hatte 
der Vorfall auf einem Feite ftatt, wozu Galiläer nach Jerufalem gekom— 
men waren. Um fo beftimmter lautet das Zeugniß des Philo über Pi: 
fatus, demzufolge derfelbe, rückſichtslos und unerbittlich von Natur, 
durch grenzenlofe Nohheit, unabläffige, vechtlofe Hinrichtungen, durch 
Mißhandlungen, Bedrückungen, Erpreſſungen und Beftechlichkeit die 
Juden aufs Aufßerfte reizte. Einmal ſoll er nach Philo in der Königs: 
burg des Herodes zu Ierufalem vergoldete Schilde ald Weihegefchenfe 
aufgehängt haben. Alsbald erfuchten ihn die Spiten des Volf3 um 
Entfernung des Anſtoßes. UlS er hartnädig fich weigerte, ſchrieben fie 
‚an Tiberius, der die väterliche Sitte ſchonend behandelt wiſſen wollte 
und dem Statthalter einen Verweis zufandte mit dem Befehl, den Ans 
ftoß alsbald zu entfernen. Seither feheint Pilatus entfchloffen geweſen 
zu fein, e8 zu feiner weiteren Anklage in Nom mehr Eommen zu laſſen, 
wie das menigftens in dem johanneifchen Berichte über die Verurthei— 
lung Jeſu ausdrücklich bemerkt ift. Endlich aber, als er voreilig eine 
Rebellion vermuthend, mit gewohnter Brutalität eine abergläubiiche 
Prozefiton ver Samariter nach dem Berge Garizim mit Mord und Tod— 
fchlag unterbrochen hatte, ſchickte ihn der feit Kurzem Präfes in Syrien 
gewordene 2. Vitellius, der Vater des fpäteren Kaiferd, zur Verant— 
mwortung nach Rom. Nach der Sage der Kirchenväter foll er zur Ber: 
bannung nad) Gallien verurtheilt worden fein und fich felbft umgebracht 36 
aben. 

v Unmittelbar nach Abfegung des Pilatus erfchien Vitellins auf en m 
Paflahfefte zu Serufalem. Die Juden, die ſich von ihm viel Gutes ver⸗ 
fprachen, bereiteten ihm einen prächtigen Empfang, und Vitellius erließ 
ihnen zum Dank dafür eine auf verkäufliche Feldfrüchte gelegte Steuer 
und geſtattete den Prieſtern, den hoheprieſterlichen Ornat, welcher ſeit 
den Zeiten des Johannes Hyrkanus in der ſpäter Antonia genannten 
Burg aufbewahrt, jetzt alſo unter Verſchluß des römiſchen Präfecten 
war, wieder im Tempel aufzubewahren. Dies ſchien den Juden ein gro= 
Ser Gewinn, weil bisher der heidniſche Statthalter die Abhaltung des 
Gottesvienftes durch Wermweigerung der Gewänder nad Belieben hatte ® 
verhindern können. Zugleich Teßte er den Joſeph Kaiphas ab und 
machte des Ananus Sohn Jonathan zum Sohepriefter. 

Um diefe Zeit brach Streit aus zwifchen Herodes Antipas und dem — 
arabiſchen König Aretas, deſſen Tochter Die langjährige Frau des Anti— 
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pas gewefen war. Die Evangelien berühren dieſe Angelegenheit gleich- 
falls und ſchreiben dem Antipas eine Leidenſchaft für die Gattin feines 
Bruders, des Tetrarchen Philippus, zu. Allein diefer war eben kinder— 
{v8 geftorben und fein Land murde ver Provinz Syrien, einverleibt, 
Eine in dieſe Zeit fallende Neile des Antipas nach Nom wird daher 
ohne Zweifel mit der Erbichaft des Philippus zufammengehangen ha= 
ben, indem Antipas bei dem ihm fonft geneigten Tibertus Alles auf- 
bot, um das zerriffene Herodesreich wieder zu fammeln, oder wenigftens 
feine Tetrarchie im Norden abzurunden. Wenn nun von Jofephus er- 
zählt wird, daß Antipas auf diefer Reife der Herodias, der Frau jeines 
Bruderd — aber nicht des todten Philippus, fondern eines noch leben 
den mit Namen Herodes — heimlicd) das Eheverfprechen gab, jo liegt 
allerdings die Vermuthung nahe, er habe auf viefe Weife feine Aus- 
fichten auf die Tetrarchie des Philippus verdoppeln wollen, infofern die 
Wittwe diefes Philippus, Salome, die Tochter der von Antipas begehr- 
ten Herodiad war. Die Nachricht der Evangelien ruht alfo infofern 
auf einem Mißverftändniffe, als e3 jich nicht um die Frau, fondern um 
die Herrſchaft des Philippus handelte. 


Der arabifche Erreicht Hat Antipas feine Abficht freilich nicht, wohl aber erhielt 


Krieg. 
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"feine arabifche Frau nicht fobald Kunde von den neuen Entwürfen ihres 
Eheherrn, als fie nach deſſen Rückkehr liftig nah Machärus ent- 
floh. Diefe auf der Grenze zwifchen dem Reiche des AUntipas und dem 


ihres Vaters Aretas gelegene, peräifche Bergfefte gehörte damals näm— 


lich dem Aretas, wahrend fie bald darauf wieder an Antipas zurückge— 
fommen fein muß, da der Taufer Johannes, der den König wegen ſei— 
ner nunmehr gefchloffenen Verbindung mit Serodias zur Rede ftellte, 
auf derjelben Burg feinem Schiekfale entgegenging. Kaum aber hatte 
Aretas von feiner Tochter ihre Schmach erfahren, jo brachen zwiſchen 
ihm und Antipas Veindjeligfeiten aus, zumal da noch ein Grenzftreit 
im transjorvanifchen (gamalitifchen) Gebiet hinzufam. Nafch fließen 
die Heere zufammen, und. Antipas erlitt eine entjcheivende Niederlage, 
woris das Volf ein Gottesgericht erblickte für den kurz zuvor vollzoge— 
nen Mord des Taufers Johannes. 

Einftweilen war Vitellius gegen die Parther thätig gemefen und 
der Kaifer Tiberius, an den fich Antipas wandte, konnte eine weitere 


Bedrohung der Oftgrenze des Reiches nicht zugeben. Alsbald befahl er 


-ı 


deshalb feinem Statthalter dem Antipas zu Hülfe zu ziehen, ven Aretas 
aber todt oder gefangen einzuliefern. Obwohl dem Antipas gram me: 
gen feiner vertraulichen Depefchen an Tiberius, eilte Vitellius doch, um 
dem Befehl des zürnenden Kaifers zu genügen. Im Frühjahr brach er 
von Antiochia auf, landete in Ptolemais und wollte durch Judäa nach 
Petra ziehen. Damals Fam ev zum zweitenmal nach Serufalem, wie— 
derum zu einem Feſte, diesmal in Begleitung des Antipas; und bei dies 
fer Gelegenheit war es, daß auch der Kohepriefter Jonathan wieder ab- 
gefegt wurde und an feine Stelle fein Bruder Theophilus trat. Aber 
am vierten Tag feiner Anweſenheit erhielt er die Nachricht von dem in 
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der Mitte des März erfolgten Tode ded Kaiſers Tiberius. Alsbald ließ Thronwech— 
er Volk und Heer dem neuen Kaifer Cajus (Caligula) Hulvigen. Da er ee 
yon diefem neuen Herrn noch feine Befehle hatte, und ihm ver ganze 

Krieg Überhaupt zuwider war, rief er feine bereitd gegen Petra marſchi— 

renden Truppen zurück und reifte felbft nach Syrien. Auch bei diefer 

feiner zweiten Anwefenheit in Jeruſalem war Vitellius übrigens vom 

Volke mit großen Ehren aufgenommen worden, da er den Juden zu lieb 

feine Truppen nicht durch Judäa hatte ihren Weg nehmen lafien, um 

den Juden das Nergerniß der römifchen Adler zu erfparen. Aber Diele 
Gefälligkeit feines Statthalters verdroß den neuen Kaifer nicht wenig, 

zumal da Caligula foeben durch die Gefandtichaft der Alerandriner hef— 

tig gegen die Juden aufgebracht war und fie ald Revolutionäre anfah, 

die unter religidfem Vorwande die Ehrfurcht gegen die Kaifer verwei— 

gerten. Cajus rief daher ven Vitellius zurück, welcher ſeinerſeits nun 39 

unter den Erften war, die den Kaifer als Gott verehrten, indem er fich 

ihm nicht anders zu nahen wagte, als mit verhülltem Haupte und zur 

Erde niederfallend. 

Gleich darauf wurde der Legat Petronius nach Syrien abgefant, Petronius in 
um die göttliche Verehrung des Kaifers unter den Juden durchzufegen. Un— os 
ter diefen Erbärmlichkeiten und wahrfcheinlich gerade in der herrenlofen 
Zwiſchenzeit, an der wir hier angelangt find, geſchah es, daß nicht blos 
Stephanus dem das Recht über Leben und Tod an fich reißenden Hoheprie⸗ 
ſter zum Opfer fiel, ſondern auch der Araberkönig von der Wüſte her 
ſogar das römiſche Damaskus erobern konnte. Dies erhellt nicht blos 
aus Münzen, ſondern vor Allem aus der Erzählung des Apoſtels Pau⸗ 
lus von ſeiner Flucht aus Damaskus, bei welcher Gelegenheit die Thore 
der Stadt von den arabiſchen Wachtpoſten beſetzt waren. Damit aber, 
ſowie mit dem zuvor berichteten Hereinſpielen des Täufers Johannes in 
die politiſche Geſchichte, ſind wir mitten in die Entſtehungsverhältniſſe 
des Chriſtenthums hereinverſetzt, deſſen Stifter noch in den ſpäteſten 
Jahren des großen Herodes geboren, bei der letzten Anweſenheit des Pi⸗ 35 
latus auf einem jeruſalemiſchen Oſterfeſte dem Haſſe der Juden geopfert 
worden war. 
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Der Charakter des Alterthums iſt der der BER HE Trennung Nationaler 
und des Barticularismus. So forderte e8 die Nothwendigfeit, folange Raxtieutarie- 
jede Nation ihre eigene Aufgabe zu löſen, ihren befondern Beitrag kerthums. 
zur allgemeinen Cultur durch eigenthümliche Entwidelung auszuge- 
ftalten hatte. Wie der einzelne Menſch zuerft innerhalb der Familie 
ſich bilden muß, ehe er auf den Schauplaß des öffentlichen Lebens 
tritt, fo ſollten auch die fittlichen und intelfeetuellen Kräfte und An- 


lagen des Geſchlechts ſich vorerft auf dem Stamme ded nationalen 
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Barticnlarismus bis zu einer gewiffen Höhe entwideln. So hat die 
Idee der harmonifchen Schönheit, theilweife auch die individuelle 
Freiheit in den ältern und jüngern Freiftaaten Griechenlands ihre 
Pflege gefunden, während der Gedanke des Rechts und der organi= 
fchen Staatsverfaffung ein ſpeciell römifches Gewächs ift. Allmählich 
aber fehen wir die Völker des Alterthums ſich näher rücken und die 
Erträgniffe ihrer Sonderentwidelung fi) gegenfeitig mittheilen. 
Jener große Verfchmelzungsprozeß orientalifcher und occidentaliſcher 
Elemente, der mit Alexander anhebt, erreicht nämlich feinen Abſchluß 
in der römischen Kaiferzeit. Nächft der großen macedonifchen Erobe— 
rung, die den Orient dem hellenifchen Genius eröffnete, war e8 vor— 
Univerfatis- nemlich der Univerfalismus des römischen Weltreichs, wodurch da— 
"mopotitise het auch eine Betrachtung des Menfchen als Menfchen, nicht mehr 
ten 6108 als Griechen oder Juden, wodurch mit Einem Worte ein we— 
Reich. ſentlich hriftlicher Gedanke fchließlich ermöglicht wurde. In der gro- 
Ben Völfergemeinfchaft des römifchen Weltreichs gedieh Die von den 
Stoifern erzeugte Idee des Weltbürgerthums zur Reife. Hier follte 
ſich dem Bewußtfein der Menfchheit die Idee des Menjchen als folchen 
erichließen, alfo des Menſchen, wie er nur beftimmt tft durch fein 
Berhältniß zu Gott und zu der eignen fittlichen Aufgabe. Diejen re— 
ligiöfen Maaßftab hatte ſchon das altteftamentliche Bundesvolf als 
den höchften an das ganze Leben der Gejellfchaft anlegen gelehrt; 
aber die geiftige Entwicelung, fo weit fie nicht in unmittelbarer Be- 
ziehung zur Religion fteht, blieb Außerft dürftig. Um fo reicher 
geftaltete fte fich in der griechifch-römifchen Bildung aus. Dafür ent- 
behrten hier die taufenderlei Eulturintereffen, in welche das Leben 
auseinandergeht, des zufammenhaltenden Bandes, des religiöfen 
Mittelpunktes. So war es das Chriftenthum, welches, indem es die 
religiöje Weltanfchauung der Hebräer mit dem Univerfalismus der 
griechiſch⸗römiſchen Bildung verföhnte, dem großen Völferreiche feine 
einheitliche, Morgenland und Abendland zuſammenſchließende Reli— 

gion geben follte. 


Bisherige Die Entwidelung innerhalb der Nömerwelt ift nicht, wie bei 
Serhiäte den Griechen, auf geiftigem und fittlichem Gebiete, im Nieverreißen 
innerer Schranken, ſondern hauptfächlich nur in Erweiterung der Au: 
Bern Begrenzung zu juchen. Es war ein Fortſchreiten nicht zu eigener 
Sreiheit, fondern zur Beherrihung Anderer. In fittlicher Beziehung 
dagegen ftand das alte Rom am höchften, das neue am niederſten. Dort, 
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unter den Kämpfen mit den Königen und Patricievn, hatten fich die 
beiden Grundeigenfchaften des römischen Weſens entwickelt: die Manns 
baftigfeit (virtus),, als Quelle £riegerifcher Tugend und folgen Krafte 
gefühls, und der Rechtsverſtand (prudentia), daraus die ſcharfe Aus- 
bildung von Rechtsbegriffen in Bezug auf Staat, Perſon und Eigenthum 
hervorging. Die Herrichaft des ftricten Gefeßes über Alle war den rö— 
mifchen Bürgern die wichtigfte Lebensfrage; aber nicht im ſtarren Feft: 
halten am Herkömmlichen, nicht in willfürlichen Neuerungen, ſondern 
in lebendiger Fortbildung und Erweiterung der überfommenen und bes 
ftehenden Sagung erblickten fie die wahre Aufgabe des römifchen Bür— 
gers, die wichtigfte Anwendung der fo hochgehaltenen Tugend ver Pietät. 
Die Größe des Vaterlandes, das Höchfte Ziel aller Bürger, jah man 
verwirklicht in ver Herrſchaft über Italien innerhalb feiner natürlichen 
Grenzen, wie jolche im Laufe des dritten vorchriftlichen Jahrhunderts 
erreicht wurde. Aber in Folge ded zweiten punifchen Krieges und des 
damit zufammenhängenden Kanıpfes mit dev macedoniſch-griechiſchen 
Welt wurde die römische Serrfchaft über dieſe natürlichen Zielpunfte 
hinausgerückt; der troftlofe, zerriffene Zuftand beinahe aller übrigen 
Staaten der Welt [ud zu fortwährender Erneuerung der Eroberungszüge 
ein, und jo wurde das römische Volk allmählich zu jener gewaltigen, 
unaufbaltfam fortarbeitenden, Alles zermalmenden Majchine, welche 
alle Nationalitäten des Alterthums im jich zerreiben follte. Aber mit 
diefer Ausdehnung über fremde Länder und Völker, die man nicht mehr 
wie die italifchen Wölferfchaften in ein billiges Nechtsverhältnig zu 
jtellen bemüht war, verlor das römische Reich feinen feften Rechtsboden 
und feine eigene Freiheit. Die vepublicanifche Verfaſſung, nur geeignet 
für Gemeinmwefen mit einfachen Formen und Verhältniffen, war für die 
verwickelten Zuftände und ven fehwierigen Organismus eines Großſtaates 
unzureichend und hemmend. Die Macht fam thatfächlich in Die Hande 
der fenatorifchen Familien und edeln Gefchlechter, die fih anfangs ſoli— 
darifch in die Aemter und Ehrenftellen theilten, bis einzelne Barteiz 
führer, angetrieben von der Leidenjchaft des Ehrgeizes und ermuntert 
durch die gelocferten Bande der Staatögemeinfchaft, nach dietatorifcher 
Allgewalt trachteten. Daher die Kämpfe zwifchen Pompejus und Cäfar, 
zwifchen Antonius und Octavian. An die Stelle des gemeinjchaftlichen 
Baterlandsgefühles war die Standes: und Parteivisciplin getreten, Die 
Mannigfaltigfeit der Privatinterefien und die jelbftjüchtige Ausichließ- 
fichfett, womit diefelben verfolgt wurden, forderten jene große Umge— 
ſtaltung des Öffentlichen Lebens, jene tiefgehende Ummälzung der Ver⸗ 
faſſungsverhältniſſe im römiſchen Reiche heraus, welche ihren Abſchluß 
endlich in dem Uebergang der Republik in die einzig mögliche Form, in 
welcher der dem römiſchen Geiſt von Anfang an inwohnende Trieb nach 
Weltherrſchaft ſich ſelbſt befriedigen konnte, die Form des Principateg, 
fanden. Alle Völker ver Erde waren gleichlam an lauter gleich lange 
und ftraffe Zügel gelegt, und Eine Sand nahm nunmehr diefe leitenden Das kaiſer— 
Fäden alle in Empfang. Schon darin fündigt ſich eine neue Epoche an liche Nom. 
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— eine Epoche, die Über die Beſonderheit ver einzelnen Volksthümer 
zum Ganzen der Menjchheit hinübergreift. Das Eaiferliche Nom, mie 
e8 bereitö vor Cäſar's Geift ftand, trug einen entjchieden weltbürger: 
lichen, Humaniftifchen Charakter, worin alle Nationalitäten und Cul— 
turformen Raum fanden; und jo jehen wir auch auf geiftigem Gebiete 
mit dem Eklektieismus der Philofophie einen gewiffen Encyklopädismus 
und Kosmopolitismus der Bildung Hand in Hand gehen. Wie die welt: 
berrfchende Roma alle politifchen Mächte an ihren Triumphmwagen ges 
fettet hatte, fo fuchte die neue Literatur auch den Ideenerwerb aller Völker 
in fih aufzunehmen. Aber eben damit war auch das Urtheil der Auf- 
löſung über vie alte Welt gefprochen; denn dieſe ruhte ganz auf der 
plaftifchen Befonderheit ver Völker, mit welcher Hinwiederum die alten 
Religionen auf’8 engfte verwachfen waren. Es war Platz vorhanden 
für eine neue Religion, für, eine Weltreligion. 

Bedeutung „Als die Zeit erfüllet war, ſandte Gott feinen Sohn“, jagt der 
en nie Apoftel. Diefe Zeit war fo lange noch nicht erfüllt, als die einzelnen 
das — Nationen des Alterthums noch in ihrer vollen Kraft und Selbſtaͤndigkeit 

thum. hlühten. Denn fo lange waren fie auch fehroff von einander abgefchnit- 
ten; es fand wenig mwechfelfeitiger Verfehr und Gedanfenmittheilung 
ftatt. Nur hier und da befuchte ein forfchender Weifer oder ein gewinn— 
füchtiger Kaufmann die fremden Länder und ftellte einige Schwache Ver— 
bindungslinien zwifchen den Nationen ber. 

Sollte das Chriftenthum eine allgemeine, alle Völker und Ge— 
fchlechter umfaffende Religion werden, jo mußte vor Allem Sorge dafür 
getragen fein, daß feine Verfündigung auch über die Marken der ein- 
zelnen Nationen und Staaten hinausreichen konnte. Diefe Bedeutung 
bat für die Entwicdelungsfähigfeit des Chriftenthums die große weltge— 
Thichtliche Thatfache, daß eben damals die römische Weltmonarchie mit 
eifernen Armen alle Völker und Neiche der cultivirten oder cultivir- 
baren Welt zufammenfaßte. Der Gefchichtfchreiber Polybius hat eine 
Ahnung davon, wenn er fagt, daß die Gefchichte, welche vorher ſpora— 
difch war, nunmehr auf Ein Gefammtziel fich beziehe, ein Ganzes werde 

i und alleLander und Völker von jegt an ineinander greifen. Der römijche 
Staat ruhte nicht mehr, wie alle Staaten des Alterthums, auf einer 
Naturbafis, jondern auf Eluger Berechnung und politifcher Kunft. Er 
war Die inte Form, melche alle Völferindividualitäten in ſich 
aufnahm und ausglich. Als daher die Apoftel auftraten, waren bereits 
alle Zander und Völkerſperren aufgehoben, Sicherheit auf Straßen und 
Meeren eingetreten. Die Bedürfniſſe des materiellen Lebens und die Er— 
werbniſſe des geiftigen bildeten den Gegenftand des lebhafteſten Verkehrs 
der Nationen. Denn dem geiftigen Aufſchwung entiprach unter dem 
Schuße ded Friedens der beginnenden Kaiferzeit daS rege induftrielle 
Leben auf den Straßen, Die von Nom aus die Aufßerften Endpunfte der 
Welt mit deren glangvoller Metropole verbanden. Die Zeiten des Welt: 
bandeld und Weltverfehrs waren gefommen. Vom Euphrat bis zum 
atlantifchen Deean, von den Mündungen ver Wefer bis nach Nordafrika 
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berrfchte Ein vömifches Recht, Ein kaiſerliches Verwaltungsſyſtem. 
Schon wurde ver ftolze Name „Erdkreis“ für gleichbedeutend genommen 
mit dem römischen Reich. Nicht minder ift auch für das Chriftenthum 
von Bedeutung geweſen, daß in allen diefen Ländern Die griechiiche 
Sprache das Außerliche Mittel war, wodurch man fich allenthalben ver- Spradiver- 
ftändlich machen konnte. Im Often datirte diefes Sprachverhältniß ſchon bältniſſe. 
jeit den Zeiten der Blüthe Griechenlands, namentlich aber des Erobe- 
rungszuges Alexander's, wodurch das Griechiſche nicht blos in Klein- 
afien, Syrien, Phönicien, Norvägypten und Cyrenaica allgemein in 
Umlauf fam, jondern fogar die neugegründeten Städte am Euphrat 
und Tigris griechifche Bewohner erhielten. In der weftlichen Hälfte des 
Reiches hatten die Sprachen der unterworfenen Völker mit der Zeit 
überall da der Sprache der Oberherren weichen müſſen, wo zahlreichere 
Caſtelle und Eolonien, meift mit ausgedienten Soldaten beſetzt, ein 
ftabiles römifches Element in die Bevölkerung brachten. War dieſe 
Sprache nun zunächſt auch die Tateinifche, jo trat dieſe ſelbſt mit der 
Zeit in ein gewiſſes Verhältniß der Unterordnung unter die griechifche. 
„Die Griechen — jagt der Rhetor Aelius Ariſtides — feiern einen grö— 

. Bern Triumph, als auf dem Felde von Marathon, durch den Sieg ihrer 
Sprache." Nicht blos nach Dften, fondern auch nah Welten wirkte 
diefe, feitvem fie durch eine Maſſe griechiicher Sclaven nach Nom ver- 
pflanzt war, welche die vornehme römifche Jugend erziehen mußten. 
Schon unter Tiberius fol im Senat zuweilen griechifch verhandelt 
worden fein; Claudius prangte gern mit griechifchen Verfenz; Juvenal 
fpottet über römifche Damen, welche nur griechifch plauderten. Sp war 
das Griechifche, für den Weften durch die Römer vermittelt, zur Sprache 
der Gebildeten im ganzen römifchen Reich, zum großen Medium des 
allgemeinen Verkehrs geworden. Es war auch die officielle Sprache der 
Kirche in ver ganzen uns befchäftigenden Epoche. 

Während fo das Griechenthum durch feine Sprache und Literatur Rehtsver- 
einen gewiflen Triumph über die römischen Sieger feierte, begann für BASE 
die übrigen Nationen der alten Welt mit ihrem Eintritt in das römische 
Reich auch alsbald der Verluft aller eigenen Eigenthümlichfeit. Zwar 
im Anfange ver Kaiferzeit bewegte fich noch eine große Mannigfaltigfeit 
von Rechteyerhältniffen neben dem großen Gejammtmwillen, der dad 
Ganze durchdrang. Befonders in Kleinaften, in Armenien, Syrien, 
überhaupt auf ver Öftlichen Grenze gab ed noch unter dem Titel von 
Bundesgenoffen eine Reihe von Vafallenfürften, welche nur zur Kriegs— 
Hülfe und zu außerordentlichen Abgaben verpflichtet waren, im Uebrigen 
aber ihre Länder nach dem Herkommen regierten. Der römische Senat 
war nie abgeneigt, fei e8 auch die Eleinfte Nation, in dieſes Bundesver— 
hältniß aufzunehmen, da er fich bewußt war, mit dieſem erften Gnadenact 
auch den erften Schritt vazu gethan zu haben, das betreffende Bolt in 
das Vafallenverhältnifi zu fegen. „Rom glich einem treulofen Bor 
mund, welcher die Güter feiner Schußbefohlenen mit aller Umficht wahrt, 
um eine deſto reichere Erbſchaft anzutreten.“ Damit vertrug fih ein 
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ziemlich weitgehendes Maaf von Selbftregierung ber einzelnen Städte 
und Eorporationen. Beſtand doch ſelbſt ein Schatten größerer republi⸗ 
caniſcher Vereine noch in dem achäiſchen Bunde, und dem Bunde der 
500 Eleinaftatifchen Städte, deſſen Haupt Ephefus war. Es wurde 
überhaupt wenig verwaltet und regiert, und namentlich jahen ſich in 
ver Kaiferzeit die Einwohner der Provinzen vielfach mit einem gerechtern 
und billigen Maaßftabe gemefien, als zuvor; fie wurden nicht nur der 
Laften und Pflichten, fondern auch der Rechte und Vortheile römischer 
Stantsangehöriger theilhaftigs die Kaiferherrichaft übte einen nivelli— 
renden Einfluß, und endlich verlieh ein Decret Caracalla's allen Bewoh— 
nern des römischen Neiches das römische Bürgerrecht. 

Anders noch verhielt es fich mit dem römifchen Bürgerrecht in un 
ferer Epoche. Aus den Grenzen eines Gemeindebürgerrecht3 in den er— 
mweiterten Begriff eines Staatsbürgerrechtd übergegangen, jchloß es ge— 
wiffermaßen ven Reichsadel in fih, nahm feine Träger in vie Clafje des 
herrſchenden Stammes auf und verlieh ihnen das Recht, von der Juris- 
diction der Statthalter nach Nom zu appelliven. Seit der Kaiferzeit war 
diefes Bürgerrecht Fäuflich geworden und wurde von Gejchäftsleuten und 
Wohlhabenven begierig gefucht. Römifches Bürgerrecht war ſomit nuns 
mehr im ganzen Reiche zu finden, nicht mehr in der Hauptſtadt allein; 
feine Träger waren Menſchen aus allen Nationen, nicht mehr blos ge= 
borene Römer. 

Diefe römifche Bürgerfchaft hatte ihre Spannfraft übrigens ver= 
loren, ſeitdem ftatt der urjprünglichen Weife des Kriegsdienſtes ein 
ftehendes Heer aufgefommen war, welches fich großentheild aus Bun— 
desgenoſſen, aus Provinzialen und Barbaren ergänzte. Wie Died, fo 
war aber auch der zu Verluft gehende Sinn für die Deffentlichfeit eine 
weitere Folge der Ausdehnung des Neiches. Cine verwicelte Politik, 
wie ſie nunmehr fich ausbilden mußte, Eonnte niemals Sache ver Volks— 
verfammlungen fein. 

Da num aber der geborene Römer für Gewerbe und Induftrie nicht 
geiehaffen war, fondern vom Gemeinweſen VBerforgung fowohl als Be— 
fchäftigung erwartete, war die Hauptſorge des Negenten einfach darauf 
gerichtet, dem aus Müßiggängern und Proletariern beſtehenden Volke 
„Brod und eircenfifche Spiele” zu bieten. Dazu eben wurden die Pro— 
vinzen ausgebeutet, und namentlich mußten Norvafrifa und Aegypten 
das allverfihlingente Nom mit Nahrungsmitteln verſehen. Natürlich 
fiel bei einem folchen Zuftande der Dinge der größte Einfluß ie langer 
je mehr einzelnen Vactionshäuptern zu, deren Reichthum und Privat: 
autorität ausreichte, der Menge Befriedigung zu verfchaffen. In der 


alten Republif war fein Halt mehr. Die Eaiferliche Einherrfchaft war 


daher die natürliche Folge ver allgemeinen Entkräftung, und ſogar eine 
wohlthätige Nothwendigkeit, um das gänzliche Auseinanderfallen der 
fich allenthalben löfenden Elemente zu verhüten. Alles zerfällt, löſt fich 
in immer neue Theile, jo daß zulegt über der mie abgebröckeltes Geftein 
in lofem Durcheinander zufammengemifchten Welt als einziger Halt die 
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Kaiſermacht waltete. Schon lange drängte Alles dazu, der Erde Einen 
Herrſcher zu geben. Diefer war erflanden in dem Eugen Auguftus, ver 
über ein halbes Jahrhundert den Erdkreis beherrfchte und dadurch die 
folgenden Generationen fo fehr an die monarchifche Form gemöhnte, 
daß ein Verfuch zur Rückkehr in republicantfche Zuftänve kaum noch ein= 
oder dad anderemal gemacht werden fonnte, um fogleich zu fcheitern. 
Zum Schuße der Imperatorengewalt dienten zunächft die neun prätoris Militär— 
fchen Cohorten, welche theils im „Palafte” (fo genannt vom palatini- weſen. 
{hen Hügel) und innerhalb der Stadt, theils aber auch in ven benach— 
barten Städten ihre Quartiere hatten und unter einem Präfecten (prae- 
fectus praetorio) ſtanden, der ſchon zu Zeiten des Tiberius die zweite 
Perſon im Reiche war. In Ddiefem Lager war auch der Aufenthalt ver 
Staatögefangenenz hier finden wir daher feiner Zeit ven Baulus. Der 
Legionen, welche in den imperatorifchen Provinzen ftanden, verficherte 
man jich durch den feterlichen jährlich erneuten Eid, durch regelmäßige 
Auszahlung des Schon von Cäſar verdoppelten Soldes, durch forgfältige 
Berechnung firenger Kriegszucht und durch die Ausfichten, welche der 
Veteran nad) 20 Dienftjahren auf Belohnung an Geld und Ländereien 
hatte. So ſtand die Majeftät des Imperators als die mächtigfte und 
imponirendjte Realität auf Erden, und ſchon Horaz feßte dem donnernden 
Jupiter im Simmel den Kaifer auf Erden zur Seite. Die römische Welt 
war froh, Ruhe zu haben — und zwar eine Ruhe, wie fie in jo weitem 
Umfange nie dageweſen war. Wer fich nicht in Politik mifchen wollte 
und fich zu entſchließen vermochte, feine Tage in einiger Entfernung 
vom Faiferlichen Hofe zu verleben, Eonnte leicht glücklicher fein, als das je 
zusor der Fall war. Alles gab fich darum den Künften des Friedens hin, 
und die Literatur feierte unter Auguft und Mäcen ihre Olanzperiode. 

Schon ältere, tiefer blickende Apologeten, wie der Bifchof MelitoDer —— 
von Sardes in ſeiner an den Kaiſer Marc Aurel gerichteten Vertheidi— BEE 
gung des Chriſtenthums, Haben in dem Zufammentreffen der auguftei> 
fchen Regierung mit ver Entftehung des Chriſtenthums ein geſchichtliches 
Phänomen gefunden, infofern heilige und profane Gejchichte wie im 
geheimen Bunde fich erweifen, um einen neuen Tag des Heils für die 
Menfchheit heraufzuführen. Ein neuerer Gefchichtfchreiber — Baur — 
drückt dies fo aus: „Sft nach hriftlicher Anſchauung die abjolute Mon- 
archie Gottes dag Urbild für jedes auf Unterordnung und Abhängigkeit 
beruhende menfchliche Lebensverhältniß, jo kann man in der Monarchie 
des römifchen Kaiferthums nur das vollfommenfte Nachbild der gött— 
lichen erblicen, die Form des Negimentes, die die weltliche Grundlage 
ver auf ihr fich erbauenven hriftlichen Weltordnung fein follte, ſofern 
in keiner Form ſo ſehr wie in der monarchiſchen das allgemeine Abhän— 
gigkeitsverhältniß, in welchem der Menſch zu Gott ſteht, zu ſeiner realen 
Erſcheinung kommt. Je ſtrenger die monarchiſche Form des Regimentes 
iſt, um ſo unbedingter müſſen ſich die unter ihr Stehenden ihrer Ab⸗ 
hangigkeit bewußt werden, und je allgemeiner dieſe ift, um jo weniger 
kann fie als eine blos zufällige und willkürliche erjeheinen. 
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Allerdings verlor die Kaiſerherrſchaft vafch den göttlichen Nimbus, 
in dem fie zuerft den Augen der Welt erjchienen war. Augujtus war 
ein gemäßigter Abfolutift geweſen. Aber gleich unter ven Smperatoren, 
welche auf ihn folgten, trat ihr düſterer Charakter in erſchreckender Weife 

14-37 an ven Tag. Tiberius, zwar „ftark in Verachtung der äußern dormen 
der Ehre“ (nach Tacitus), ließ die Römer doc fühlen, was es beiße, die 
Majeftät zu verlegen; er terrorifirte Die gefammte Geſellſchaft mit der 
Macht eines an fich fehon überlegenen, dazu auch noch in raffinirten 
Künften der Verftellung und der Bosheit feinem eigenen trübfeligen 

a a Humor Genüge leiſtenden Geiftes. Galigula war ein bösartiger Narr, 
— der ſein Vergnügen darein ſetzte, im Coſtüm als Jupiter Tonans mit ver— 
goldetem Bart, den Donnerkeil in der Rechten, zu erſcheinen, als ein 
Gott zu blitzen und mit Maſchinen zu donnern, ſein Pferd zum Conſul 

und ſich ſelbſt zum Erben von reichen Männern einſetzen zu laſſen, deren 

Leben er ſofort abzukürzen wußte. Verſinnbildlicht Caligula den Abſo— 

41-54 lutismus im Stadium des Deliriums, fo Claudius in dem blöder Be— 

5163 wußtlofigfeit, bis endlich in Nero ver Wahnfinn der Katjerherrichaft, 
wie man diefe Periode treffend genannt hat, feinen Gipfel erftieg. Die 
ſich in furchtbaren Eruptionen austobende Launenhaftigfeit und Will- 
für einer herzloſen Despotie, verbunden mit fchranfenlofer äußerer 
Macht, wie fie in Nero fich darftellte, bildet darum auch den Grundzug 
in dem Bilde des Thiers, unter welchem die Imperatorenherrfchaft ſchon 
in der johanneifchen Apofalypfe erfcheint. Aber mit Nero war auch der 
Taumeffelch geleert; der in dem Schwindel der Weltherrſchaft jich über 
alle Schranken erhebende Römergeift hatte in maßlofer Verſchwendung 
und Genußfucht feine Kraft erfchöpft; der Naufch war vergangen. An 

69-79 die Stelle vefjelben trat befonders feit Vespaſian eine meift nüchterne 
und befonnene Negierungsweife. Aber der Trotz und Stolz des alten 
NRömerfinnes war einftweilen durch die Elaudier gebrochen worden, und 
die Menfchheit Hatte gelernt, in demüthiger Unterwerfung und ſchwei— 
gendem Gehorfam ver höhern, über fie gebietenden Macht fich zu fügen. 
Fa die Provinzen empfanden die allgemeine Knechtſchaft, welche durch 
das Kaiferthum eingeführt war, verglichen mit ihrem frühern Schiejal 
unter dem römifchen Neichsadel, vielfach fogar als Erleichterung. Der 
allgemeine Despot erfchien im einzelnen Fall als Wohlthäter. Schon 
Auguftus hatte fich das tribunieifche Schugamt übertragen laſſen und 
übte dad Begnadigungsreht in vollfommen unbejchränkter Weiſe aus. 

Der Herr der Welt, der das Necht fonach übte über Alle, Eonnte Gnade 
üben gegen den Einzelnen, und gerade je lebhafter ver auf Allen liegende 
en Druck der Herrſchaft und Gewalt empfunden wurde, um ſo tiefer fühlte 
man es, welches Bedürfniß für den Menſchen, im Bewußtſein ſeiner Ab— 
hängigkeit, Schonung und Nachſicht iſt. Mit dem Bewußtſein ver Ab— 
hängigkeit verband ſich das Bedürfniß nach Gnade, und als ein Zeugniß 
von der Allgewalt, womit während der Kaiſerherrſchaft daſſelbe ſich dem 
menſchlichen Gemrüthe aufdrängte, kann des Seneca Abhandlung von der 
Gnade betrachtet werden. Zugleich aber iſt der Einfluß in Anſchlag zu 
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bringen, melchen die neue Form der Herrfchaft, die Alles auf gleiche 
Weiſe dem Einen Herrſcher unterwarf, alle Völker des weiten Neiches 
unter denfelben Gefegen und Einrichtungen vereinigte und alle arifto- 
Fratifchen Borzüge nur fo weit beftehen ließ, als fie ver Wille des Einen 
Herrſchers beftehen laſſen wollte, auf die Anficht von dem Verhältniß 
der Menfchen zueinander ausüben mußte, um Alles, was die Einen von 
den Andern trennte, als werthlos und gleichgültig erfcheinen zu laſſen 
und durch die Gleichheit der außern Verhältniffe die Ueberzeugung von 
der wejentlichen Gleichheit der Menfchennatur überhaupt zu befeftigen. 
Dadurch aber wurde ein Umſchwung in der ganzen AUuffaffung des Le: 
bens herbeigeführt. Auch was den Einen Serrfcher fo hoch über die an— 
dern Menfchen ftellte, war nur dadurch fein abfolutes Borrecht geworden, : 
daß er den zuvor Allen gemeinfamen und von Allen auf gleiche Weife 
getheilten Beſitz ausjchlieglich an ſich rißz und auch in dieſer Beziehung 
war eine Art Ausgleichung eingetreten, feitdem der Herrſcher nicht mehr 
blos dem bevorrechteten Nom entftammte, fondern die in den Provinzen 
abgehärteten Krieger fich gleiches Recht mit den Prätorianern beilegten. 
Zuerft gelang der Verfuch der Legionen, ihre Führer dem Reichskörper 
als fein Haupt aufzufegen, unter Vespaſian. Wie zuvor Rom die Pro= 
vinzen nievergetreten hatte, fo rächten fich jet diefe, indem fie der Welt: 
ftadt ihre Zuchtruthe, den Herrfcher, gaben. 

Der Schauplag der römischen Gefchichte umfaßt die Küftenländer Be h 
des mittelländifchen Meeres, alfo drei Welttheile, die ſich dort berühren. Splung * 
Das Reich hatte damit ſeine möglichſte Ausdehnung gewonnen. Ver— Reiche, 
fuche zu neuen Eroberungen ftießen auf faft unüberwinpliche Schwie⸗ 
rigkeiten. Im Oſten ſteht eben noch Syrien unter dem vollen Einfluſſe 
der römiſchen Herrſchaft, während es nicht gelungen iſt, dem Reiche am 
Euphrat eine dauernde Grenze zu verſchaffen. Es war die auf orienta— 
liſche Nationalität und geegraphifche Naturbefchaffenheit gegründete 
Macht der Barther, welche ven römifchen Waffen dauernden Widerſtand 
entgegenzuſetzen wußte. Beſtändig mußten ihnen gegenüber die Legionen 
in Syrien auf der Wache ſein. Auch die weſtlichen Nomadenſtämme 
Arabiens trugen das Ihrige dazu bei, Die Grenzſteine des römiſchen Rei— 
ches gegen Often als wechfelnde erfcheinen zu lafſen. Im Süden dagegen 
gehorchte nicht blos Aegypten, ſondern auch Meroẽ und Aethiopien lie⸗ 
ferten Tribut, und unterworfen war der ganze Nordrand Afrika's bis 
zur libyſchen Wüſte und zum Atlasgebirge. * 

Eine Ueberſicht über die damaligen Machtverhältniſſe des römiſchen 
Keiches gibt Agrippa bei Joſephus in der interejfanten Rede, in welcher 
er die Juden abmahnt, den Schild gegen das römische Reich zu erheben, 66 
dem die bedeutendſten Nationen des Alterthums, in der Nähe bie culti⸗ 
virteſten Staaten, in der Ferne die wildeſten Völker unterthan ſeien. 
„Wo wollt ihr alfo Bundesgenoſſen für euern Krieg hernehmen? etwa 
aus der Müfte? Uber fo weit Menfchen wohnen, ift Alles römiſch. 
Ihr werdet doch nicht gar mit euern Hoffnungen jenfeit des Euphrat 
gehen und wähnen, unfere Landsleute in Adiabene werden euch helfen! 
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Nein — fie werden fich nicht un unbeveutender Anläffe willen in einen 
folchen Krieg verwiceln laffen, und wollten fie auch, jo würde ed ber 
Parther nicht dulden, denn treulich hält er den MWaffenftillftand mit den 
Römern und würde es als Friedensbruch gegen Rom anfehen, wenn it 
gend einer feiner Unterthanen gegen die Römer zöge. Ihr könnt alſo 
blos noch auf Gott als Kampfgenoſſen bauen. Aber auch der ſteht auf 
Seiten ver Römer, denn ohne Gott wäre es unmöglich, ein ſolches 
Reich aufzuthürmen.“ 


„Die Juden Zur Zeit, als ein jünifcher Großer diefe Rede führte, war das 
im römiſchen ir. * 
Bei. befriedigende Verhältniß, in welches der römiſche Staat ſich zur jü— 
difchen Religion gefest hatte, allerdings fehon auf mehr als einem 
Punkte getrübt. Urfprünglich aber hatten fich die Juden wenigftens 
in religiöfer Beziehung über die römifche Weltmacht nicht zu befla- 
gen gehabt. Rechtsgrundfag war zwar, daß zu Rom und von römi- 
fchen Bürgern nur römiſche Gottheiten verehrt werden durften. 
Aber jchon die zahllofen Provinzialen, welche feit dem Bundesgenof- 
fenfrieg als Neubürger aufgenommen worden waren, haben fich des- 
halb feineswegs einem Religionswechfel unterzogen. Mit dem Ueber- 
handnehmen der Ertheilung des Bürgerrechts für Geld mußte Die 
Maſſe folder Römer mit gemifchter Gottesverehrung noch fteigen, 
und die Ausführung jenes Nechtsgrundfages immer ſchwieriger wer- 
den. Nun fam aber gar das römifche Bürgerrecht an Juden, d. h. 
an Leute, welche grundfäglich mit den römischen Göttern nichts zu 
thun haben fonnten. Damit war die religiös - bürgerliche Ordnung 
des alten Roms zu Gunften der Juden dDuchbrochen. Denn weit 
entfernt, daß irgend ein Verſuch gemacht worden wäre, einen Juden 
zum römischen Glauben zu bereden, jo wurde vielmehr der Status: 
quo aufrecht erhalten, demzufolge die Juden in allen von den fyrifch- 
macedonifchen Königen neun erbauten Städten Bürgerrecht und Au- 
tonomie befaßen. Ja e8 wurde das Necht der freien Religionsübung 
bald auf alle Drte ausgedehnt, wo fie fich niedergelaffen hatten. 
en — 7 die übrigen Culte an den Orten, wo ihre urſprüngliche 
Heimath nicht war, nur tolerirt wurden, ſtanden mithin die religiö— 
ſen Verſammlungen der Juden unter geſetzlichem Schutze, und dieſe 
Vergünſtigung, welche ſie zunächſt Antipater's trefflichen Dienſtlei— 
ſtungen bei der Eroberung Aegyptens durch Cäſar verdankten, trug 
natürlich nicht wenig zur Verbreitung jüdiſcher Gemeinden im römi— 
ſchen Reiche bei. 


Privilegien 


der Juden, Dabei erfcheint e8 als eine weitere Eigenthümlichkeit dieſer ſpä— 
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tern Diaspora, daß die Juden an einzelnen Orten Befreiung vom 
Kriegsdienſte anſtreben und erhalten. Während die Juden der öſtli— 
chen Diaspora ihre Schwerdter den parthiſchen Herrſchern zu Gebote 
ſtellen, während ferner die ägyptiſchen und cyrenäiſchen Juden auch 
unter den Römern die Waffen führen, wie vorher unter den Ptole— 
mäern, wilfen fich die Juden in Griechenland, Kleinaften und Syrien 
fchon zu Zeiten Hyrkan's dem Kriegsdienft unter religiöfen Vorwän— 
den zu entziehen. Es hing dies damit zufammen, daß es ihnen in 
griechiſchen Provinzen felten möglich geworden war, fich jelbftändig 
an dem Staatsleben zu betheiligen. Die Griechen litten das nicht; 
man wollte die überall ſich einfchleichenden betriebfamen Fremdlinge 
um jo weniger ald Bürger anerfennen, als fie immter ihre eigenen 
Sitten behielten und auch die Götter der Stadt nicht verehrten. 
Solche Reibungen, verbunden mit dem fehnellen Wechfel der politi- 
schen Herrſchaften in Kleinaften, machen «8 erflärlich, daß die Juden 
allmählich gleichgültig gegen die politischen Angelegenheiten ihrer 
neuen Heimath wurden und ſich vorherrfchend ihren Privatinterefien, 
alfo infonderheit vem Handel, ergaben. Aus demfelben Grunde fchlof- 
fen fie fi) enger an das fefte Regiment Roms an und erlangten von 
da Religionsfreiheit und Befreiung vom Militärbienft. Joſephus 
fennt eine ganze Reihe von fte begünftigenden Edicten (für Sidon, 
Tyrus, Asfalon, Joppe, Delos, Kos, Ephefus, Sardes, Milet, 
Pergamus, Halifarnafjus). Der römische Senat legte offenbar we— 
niger Werth auf den Verluft einer geringen Mannſchaft für feine 
Eroberungspläne, als auf die erheblichen Leiftungen, die er ſich von 
der jüdischen Betriebfamfeit für Die Staatseinfünfte verſprach. So 
nahm Gäfar, als er ein Geſetz gegen die unter religiöfem Vorwande 
fich bildenden Hetärien erließ, davon ausdrüdlich die Juden aus, 
denen fernerhin erlaubt war, nad) ihrem herfömmlichen Gebrauche in 
Kom fich zu verfammeln und Collecten für Serufalem zu veranftal- 
ten. Diefe Sammlungen blieben nad) wie vor durch das ganze Neid) 
organiftrt, und auf der Infel Kos flofien Gelver aus allen Ländern 
des Mittelmeeres zufammen, um nach Jerufalem geliefert zu werden. 
Als einft einige Städte und Landichaften des ionifchen Kleinaftens 
diefe jährliche Ausfuhr nad) Serufalem verboten, den Juden das 
Bürgerrecht entzogen, fie zum Kriegspienfte zwangen, ihre Andachten 
ſtörten und ihre heiligen Schriften raubten, bedurfte es nur der Ver: 
mittelung des Herodes (vgl. ©. 235) und Auguftus fegte fofort auf 
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derartige Unternehmungen die Strafe der Tempelihändung und 
ſchützte die Juden und Proſelyten des BR Reiches in freier Aus⸗ 
übung ihrer Religion: 
ve Rules Aber bei aller Artigkeit, womit Yuguftus die Juden behandelte, bei 
aeen Raw aller Freundſchaft für Herodes, troß aller Geſchenke, welche er und 
Livia dem Tempel weihten, und troß aller Opfer, die fte täglich zu 
Jeruſalem für ſich darbringen ließen, war dem Kaifer perfönlich Die 
jüdiſche Religion doch widerwärtig und er lobte feinen Enfel Cajus 
Gäfar, daß er in Serufalem nicht für nöthig gefunden habe, auf dem 
Tempel zu opfern. Als unter Tiberius die Zahl der römiſchen Pro— 
felyten fich mehrte, erregte dies fofort auch dieſes Kaiſers Mipfallen 
und Mißtrauen. Cine römische Brofelytin, Fulvia, Gemahlin des 
Senators Saturnius, fehiete durch ihre jüdischen Lehrer Geſchenke 
an den Tempel; diefe aber behielten fie für fih. Sobald Tiberius 
Dies vernommen hatte, foll er dem Senat ein Gefeg vorgelegt haben, 
wonach fämmtliche Juden Rom zu verlaffen hätten; und in der That 
wurden ihrer 4000 nad) Sardinien verbannt. Freilich find Diefe 
Vorfälle von Sueton und Tacitus jehr ungleich berichtet und mit 
Nebel bevedt. 
we Aber mochte immerhin die perfönliche Abneigung gegen die Ju— 
den vorwiegen, wie fie denn feit Cicero und Horaz das Stichblatt 
des römischen Wibes wurden, der römifche Staatsmann ſah auf die 
Gefammtheit hin und berechnete deren Verhältniffe zum Staate mit 
gerechter Würdigung der Bortheile, die fie ihm brachten. Die Ju— 
den Paläftinas, Kleinaftens, Griechenlands, Aegyptens, Roms 
machten ein anjehnliches , von einem einheitlichen Mittelpunfte aus 
befeeltes Ganze aus, das Reſpect verlangte. Es ging daher die von 
Auguftus zugeftandene Religionsfreiheit foweit, daß er nicht nur den 
römischen Juden ihren Antheil an den öffentlichen Spenden ficherte, 
jondern auch), wenn die Vertheilung auf einen Sabbath fiel, ihnen 
ſolche an einem andern Tage verabreichen ließ. Auch bei Tiberius 
fanden die Juden, wenn fie fih über einen Procurator zu beklagen . 
hatten, wenigftens Gehör. Während feiner Regierung traten nur 
zwei Statthalter in Paläftina auf; denn er ging von dem Grundſatze 
aus, daß man die gefättigten Blutfauger nicht von dem verwundes 
ten Körper verfcheuchen müſſe, weil fonft jofort andere noch durfti- 
gere nachfolgen werden. Auch Iprach er das Wort aus, daß ein gu— 
ter Hirte feine Heerde ſchont, nicht ſchindet. Während daher Bila- 
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tus abgejegt wurde, war das Verhalten des Statthalters Vitellius 
in Paläftina ganz im Sinne des Tiberius. Auf ausdrückliche Er- 
laubniß des Kaifers geſchah es, ald er den Juden die hohepriefterli- 
chen Gewänder auslieferte (vgl. S. 251). Nicht einmal die Bilder 
der Kaiſer wurden denjenigen Münzen aufgeprägt, welche die Pro— 
euratoren ſchlagen ließen, und der Gottesdienft in Jerufalem dauerte 
unter römischer Herrjchaft ungeftörter fort, als unter den Wechiel- 
fällen der hasmonäifchen und idumäifchen Regierungen. Abgeſehen 
von einzelnen Vergewaltigungen, wie fte ſich 3. B. Pilatus erlaubte, 
und von der großen Gollifion, die der Wahnftnn Caligula's herbei- 
führte, war dem Gewifjensrechte der paläftiniichen Juden alle mög- 
fiche Sorge getragen; die Gefühle der Bewohner von Jerufalem 
wurden gefhont. Der Fanatismus fonnte ſich jogar tumultuarifche 
Hintichtungen erlauben, wie die des Stephanus und des Jafobug ; 
die Oberaufficht über Tempel und Prieſterthum war ja den Hero- 
däern, alfo einer jüdiſchen Familie, übergeben. Auch des Gefjius 
Florus foftematifche Aufreizung darf man nicht einem geheimen Plane 
der römischen Politik zufchreiben, der etwa das Beftehen des jüdi— 
{chen Staates läftig geworden wäre. Damals gab e8 eine derartige 
confequente Politit überhaupt gar nicht. Später aber, nad) dem 
Wahnſinn der neronifchen Herrichaft, kam e8 zwar im jüdiſchrömi⸗ 
ſchen Krieg zur Zerſtörung des Tempels, aber lediglich im Kriegstu⸗ 
mult, gegen den Willen des Titus; und nicht dem Nationalheilig⸗ 
thum, ſondern der Nationalfeſtung galt der Brand. Ebenſo wenig 
iſt die Zerſtörung des Tempels in Leontopolis als Attentat gegen 
den jüdiſchen Cultus anzuſehen. Es war vielmehr eine politiſche 
Maaßregel, welche verhindern ſollte, daß die aus Judäa zerſprengten 
Empörer um ein neues Heiligthum ſich ſchaaren und von dort aus 
gegen Rom agiren konnten. Um ſo bezeichnender iſt es, daß nach 
ſiegreicher Beendigung des fünfjährigen anſtrengungsvollen Kriegs 
gegen die Juden zwar ein glänzender Triumph gefeiert wurde, den— 
noch aber weder Vespaſian, noch Titus ſich den Beinamen „Judai— 
cus“ beilegten. Bei der Verachtung, in der die Juden ſtanden, wäre 
es zweifelhaft erſchienen, ob dieſer Beiname eine Ehre oder einen Spott 
mit ſich führen ſollte. Was alſo Römer und Juden in einen Kampf 
auf Leben und Tod getrieben hat, das war weniger beiderſei⸗ 
tige bewußte Abſicht — denn auch unter den Juden verlor die Frie⸗ 
denspartei erft durch die Unbefonnenheiten des Geſſius Florus die 
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Zügel aus den Händen — fondern jenes ſchon oben S. 212 fg.) ge= 
ſchilderte Verhängniß des polaren Gegenjages, in welchem beide Ka- 
tionen zu einander ftanden. Der Jude erregte Verachtung und Haß 
des Römers, wo er ſich nur bliden ließ, der Römer, dem die theofra- 
tifche Welt völlig unverftändlich war, mußte beleidigen und verlegen, 
auch wo er es am wenigften wollte. 
Ungünfiger Fragen wir nun nach dem cultur- und religionsgeſchichtlichen 
Eine des Erfolge, welchen diefe Einbürgerung des Judenthums an allen Dr- 
— ten des römiſchen Weltreichs nach ſich zog, ſo war allerdings der erſte 
mer. Eindruck, den der Anblick des jüdiſchen Weſens auf die Heiden machte, 
überall ein vorwiegend abftoßender. Nurtheilweife erfüllte das Räth— 
felhafte und Geheimnißvolle des Judenthums mit Ehrfurcht und 
Scheu, und erwedte die reine, bildlofe Verehrung des einzigen Got⸗ 
tes, die Anhänglichkeit feiner Verehrer unter einander, ihre Standhaf- 
tigfeit, ihr fittlicher Ernft Theilnahme und Bewunderung. Gewöhn- 
lich dagegen war der Jude in der „Sonderbarfeit feiner Lebensweiſe“ 
— und Tracht in heidniſchen Augen ein Sonderling, ſein Bundeszeichen, 
die Beſchneidung, inſonderheit ein Gegenſtand des Lachens. Man 
machte ſich in Rom luſtig über ihr ſchäbiges Auftreten, über ihren 
ſchmutzigen Kleinhandel mit Schwefelwaare und dergleichen, über 
ihre Triefaugen und ihren übeln Athem. Ja es blieb nicht bei der 
ſtolzen Verachtung. Wenn die Juden ſich abſonderten von der gemei— 
nen Tafel, wenn ſie den innigeren Umgang auf die eigenen Glau— 
bensgenoſſen beſchränkten, wenn ſie ſich vor dem Eintreten in heid— 
niſche Ehebündniſſe hüteten, den Sabbath ſtreng feierten, kein 
Schweinefleiſch aßen, an Kampfſpiel und Schaugepränge keinen Theil 
nahmen, ſo erſchien das Alles als Ausbruch eines düſteren Sinnes 
nicht blos, ſondern geradezu eines widerwärtigen Menſchen- und 
Welthaſſes. Auf „Haß des menſchlichen Geſchlechtes“ lautet eine von 
heidniſchen Schriftſtellern mehr als einmal erhobene Anklage. In 
die jüdiſche Gottesvorſtellung vollends vermochte man ſo wenig ſich 
zu finden, daß Juvenal, Strabo und Celſus alles Ernſtes verſichern, 
die Juden beteten den blauen Himmel an. 


— Dieſe literariſche Bekämpfung des Judenthums iſt überhaupt ein 
Siteratur. bedeutſam hervortretendes Zeichen dieſer Epoche. Schon waren unter 
den Ptolemäern zu Alexandria heidnifche Schriftfteller gegen das durch 
feine Abfonderlichkeiten auffallende Iudenthbum aufgetreten. Heka— 
täus von Abdera fihrieb ein eigenes Werk über fie und Agatharchives 
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befpöttelte ihre Thorheit, am Sabbath nicht fampfen zu wollen, was 
dem Ptolemäus die Einnahme von Jerufalem erleichterte, Mit er— 
Elärter Feindſeligkeit aber jchrieb ein Priefter aus Diospolis, Manetho, 
gegen die Juden. Seitdem die Septuaginta entftanden war, gab man 
fih dann noch eindringender mit dem jüdiſchen Religionsweſen ab. 
Ayollonius Molo aus Rhodus und Poſidonius von Apamea follen 
die mofaifchen Gefege in ein ſehr getrübtes Licht geftellt Haben. Bei 
Beiden war Cicero in die Schule gegangen, der in feiner, ein Jahr 
vor feiner Verbannung gehaltenen, Schußrede für Flaccus, welcher un: 
gerechte Bedrückungen gegen die Juden geübt Hatte, es für eine Sache 
fittlichen Ernſtes erklärte, dem barbarifchen Aberglauben der Juden 
Beratung zu zeigen. „Als noch Jeruſalem unbefiegt und die Juden 
in Frieden lebten, zeigten fie eine tiefe Abneigung gegen den Glanz des 
römiſchen Reichs, gegen die Würde des römifchen Namens, gegen die 
Gefege unferer Vorfahren und in dem letzten Kriege hat die jüdiſche 
Nation erft recht bewiefen, von welcher feindlichen Gefinnung fie in Bes 
zug auf ung befeelt ift. Wie wenig beliebt ſie aber iſt bei den unſterb⸗ 
lichen Göttern, hat ſich darin gezeigt, daß ihr Land erobert und ver— 
pachtet wurde.“ Es bezieht fich dies auf den jüdifchen Krieg unter 
Pompejus, welcher die jüdiſchen Heiligthümer nach Cicero nur aus ' 
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Klugheit unangetaftet ließ, um der verleumverifchen Nation feine Ge— A 


legenheit zu Anlagen zu geben. Als Cicero fo redete, hatten ſich viele 
Zuden unter fein Publikum gemifcht, und gern wäre der Redner nur 

von den Richtern, nicht auch von ven Zuhdrern verftanden worden. 
Unter Auguftus nahmen Chäremon, etwas fpäter Lyſimachus, bei: 

des aleranvrinifche Gelehrte und Gefchichtfchreiber, die Erfindungen 

des Manetho wieder auf. in eigentliches Gejchäft aber machte fich 

aus der Judenverfolgung ein wandernder Gelehrter und Vieljchreiber, 

der fich zulegt in Nom als Lehrer der Grammatif und Rhetorik nieder: 

fieß und von Tiberius, zu deffen Zeiten er lebte, die Schelle des Melt: 

alls, vom älteren Plinius, der ihn noch in feiner Jugend fah, die Po— 
ſaune feines eigenen Ruhms genannt wurde. Diefer Mann, Apio, 
bewies mit einem Aufwande von großer Gelehrfamfeit, daß die Juden 
insgeheim noch Menfchen opferten, daß fie den Kopf eines Eſels anbe— 

teten, den fie ungeweihten Blicken forgfältig zu verbergen wüßten, und 
Anderes mehr, wodurch er bald den Haß, bald die Spottfucht der Hei— 

den nährte. ER 

Unter den Apologeten des Judenthums gegenuber ſolchen Angrif- ——— 

fen ſtehen jedenfalls Joſephus und Philo in erſter Reihe. Nur die gung ver Ju— 
Vorzüge der jüdiſchen Religionsideen — ſo führt Joſephus in feiner den. 
Schrift gegen Apio aus — fonnten dem Judenthum in der heidnifchen 

Welt fo viele Anhänger werben. Ob er auch Recht hat, wenn ex weis 

ter meint, e8 ſei nur aus Neid gefchehen, wenn viele alte Schriftfteller 

son den Juden nicht? berichtet und dadurch das Alterthum des Juden 
thums in ein zweifelhaftes Licht geftellt hätten, iſt eine andere Frage. 
Philo hebt beſonders gegen die Anklage des Menſchenhaſſes ven Geift 
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der Milde hervor, von dem die jüdiſchen Gefege ſelbſt in denjenigen 
ihrer Theile durchweht find, welche fich auf Thiere und Pflanzen bezie— 
ben. „Und da verfchreien die elenden Syfophanten das Judenthum als 
menfchenfeindlich, während es doch gerade auf Liebe beruht.“ Ueber— 
haupt find des Philo Schriften über die Gefege alle darauf berechnet, 
dag Vernünftige, Sittliche, eivig Wahre des Pentateuch Hervorzufehren, 
diefer Lichtfeite die Schattenfeiten anderer Gefeggebungen gegenüber zu 
ftellen und fo die Vorzüge des Judenthums allfeitigft in's Licht zu ſtel— 
fen. Freilich fei, um einen fo hohen Grad von Tugendhaftigfeit zu er— 
reichen, iwie er innerhalb des Judenthums gemonnen werde, die äußerſte 
Strenge ver Gefeggebung nöthig geweſen, und eben diefe Seite an der— 
felben ftoße die anderen Völker ab, melche meift dem Leben des Genuſſes 
ergeben find. Daher vie jo häufige Erfcheinung, daß die eigenfinnigen 
Sonderlinge von ihren heidnifchen Mitbürgern nicht als gleichberech- 
tigt anerfannt werden, vielmehr über die ven Juden eingeräumten Pri— 
vilegien fo viel Streit und Verdruß entftehe. Man würde fich beruhigt 
haben, wenn nur die Schranfen aufgehoben worden wären, die ein 
wirkliches Aufgehen des Judenthums im Kosmopolitismus jener Tage 
binderten, Man empfand e8 als ftörrifche Unverträglichfeit, daß die 
| Juden hierauf nicht eingehen wollten, und wie die HelleniftrungsSver- 
X ſuche der ſyriſchen Könige früher immer gegen den Sabbath und für das 
Schweinefleiſch operirt haben, ſo ſprechen auch die römiſcheu Satiriker 
der Kaiſerzeit, wenn ſie ſich über die Juden luſtig machen, am meiſten 
von der Beſchneidung, den Luſtrationen, dem Sabbath und dem Schweine— 

fleiſch. 
ne Wie aber fo aufSeiten der Römer e8 ein höheres Bewußtſein war, 
heionifchen WAS die Verſchmelzung verhinderte, und zwar das der Herrichaft, des 
Lebens. Rechtsverſtändniſſes, eines entwicelteren Weltbürgerfinnes, fo trat dafür 
auf Seiten der Juden ein religiöfes und fittliches Motiv nicht minder 
bemmend in den Weg. Es war der Gegenfaß des heidnifchen und jüdi— 
fchen Lebens ein fo durchgreifender, auf allen Bunften des Ihuns und 
Lafjens jich aufprängender, daß fich die Juden von dem Meiften, was 
fie unter Heiden fahen und hörten, nur widerwärtig berührt fühlen 
konnten. „Das wüſte Gögenthum mit feiner fabelhaften Mythologie, 
welche die Götter noch niedriger als die Menfchennatur machte, Diefer 
Wahnwitz, lafterhaften Kaifern zu opfern, Die einreißende Sinnlichkeit 
durch den Verfall Griechenlands und die Berührung der Römer mit den 
entarteten Völkern, die täglichen Erfcheinungen des ehebrecherifchen 
Lebens und die Entartung der Knabenliebe, der bacchantifche Taumel 
von Wahnglauben, Unglauben und Verthierung machten die Juden auf 
ihr geiftiges Eigenthum um fo ftolger und forderten fie gewiffermaßen 
heraus, die Vorzüge ihrer Ootteserkenntniß im Gegenfage zu der heid- 
PR nifchen Religion geltend zu machen." Ueberall, wo ernftere Juden in 
Juden im der Heidenmelt auftraten, da jeßten fie das Werk der großen Propheten 
Römerreih, Fort und Löften den durchfichtigen ſchimmernden Aether, welcher in den 
Augen der claffiichen Völker den Olymp umftrahlte, in trüben Dunft 
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und Nebel auf; und religionsbedürftig, wie die alte Welt überhaupt 
war, jchloffen ſich, trotz aller entgegenftehenden Sinverniffe, der nach 
Wahrheit und Sittlichfeit vingenden Geifter immer mehr den Juden 
thum an, deſſen ftrenger Gottesglaube allein den ungeheuern Abgrund 
zu füllen vermochte, der fich in ver Gemüthswelt jener Gefchlechter auf- 
gethan hatte. 

Dies war die Miffton der Juden im römifchen Neiche, und man Die jüpiihe 

muß geftehen, daß fie derfelben mit außerorvdentlichem Eifer nachgefom- Rimerreig 
men find. Bedeutung und Umfang der jüdifchen Diaspora, Die wir 
oben (©. 38 fg.) in Bezug auf die griechifche Welt fhilderten, nahmen 
noch zu in dem Nömerreiche, und felbft außerhalb veffelben, im Dften, 
bildeten die Juden eines der wichtigften Bindeglieder, durch welches der 
Verkehr des Römerreichs mit dem unrdmifchen Aften vermittelt wurde. 
VPhilo fagt in feinen Schugrevden für die Juden — allerdings geleitet 
von dem Intereffe, die Juden als eine gewaltige, mit Refpect zu behan— 
delnde Maſſe erfcheinen zu laffen: „Nicht wie andere Nationen wird die 
jüdische von dem Umfreife Eines Landes eingefchloffen, ſondern beinahe 
die ganze Welt bemohnt fies auf alle Continente und Infeln ift fie aus— 
gegoflen, fo daß fie Häufig den Landeseingeborenen wenig an Zahl nach— 
gibt“ — und anderswo: „Die Juden faßt wegen ihrer Menfchenmenge 
Ein Land nicht; darum bemohnen fie fehr viele und fehr reiche Städte 
in Guropas und Afiens Länvern und Infeln. Jeruſalem ift nicht blos 
Hauptftadt Judäa's, fondern der meiften Länder wegen der vielen aus— 
geſandten Colonien.“ In der That — überall in den Städten des römi— 
fchen Reiches finden wir neben dem römifchen Amthaufe und der griechi- 
fchen Schule als ein drittes Element die jüdifche Synagoge, um welche 
fi) die aus einem feparirten Adervolfe allmählich zu einem jeparirten 
Handelsvolke gewordene Judenfchaft fammelt. 

Diefe Ausdehnung der Iudenfchaft über das römifche Neich war — 
aber eine ver unerläßlichſten Vorbedingungen für den Sieg, welchen dasgiagpora für 
Ehriftenthum über das Heidenthum davontragen follte. Die Gebets⸗das — 
ſtätten der Juden in Syrien, Kleinaſien, Griechenland, und Italien bil: 
deten die efektrifche Kette, durch welche der neu entzündete Funke mit 
fabelhafter Geſchwindigkeit hinlief. Wie die Colonien der Griechen 
dazu beigetragen hatten, den Sinn für Kunft und Wiffenfchaft unter 
den verfchiedenften Völfern zu wecken, wie die Anfievelungen der Römer 
ein durch Recht und Gefeg geordnetes Gemeinweſen mit ſich führten, fo 
hatte die umgekehrt von Often nad) Weſten vorfchreitende Colonijation 
der Juden den Zweck, einem energifchen Gottesbewußtſein Bahn zu 
brechen in der religibs und fittlich erlahmten heidniſchen Melt, und 
waren die Sauptpunfte ver Diaspora ebenſo viele Mifftonsflationen für 
den Monotheismus, der bei dem zerfallenden Heidenthum immer will: 
Eommenere Aufnahme überall fand, wo das religidfe Bedürfniß noch 
nicht erloſchen war. Auch in den Miljionen des Chriſtenthums mochten 
die fittlichen und religidfen Grundwahrheiten des Judenthums nicht 
felten faft ebenfo ſtark in’s Gewicht fallen, wie die neuen hriftlichen 
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Ideen. Das ganz Gewöhnliche aber war ed, daß dem Chriſtenthum 
gerade ſolche geborene Heiden zufielen, welche zuvor ſchon Juden ges 
weſen waren, mithin den erjten Schritt zu dem religiöfen Umſchwung, 
der die Welt ergriff, Schon gethan hatten. Sie hatten in der Synagoge 
gleichfam eine Art Vorunterricht empfangen und bildeten, da fie fich im 
häuslichen Leben nicht von ihren heidnifchen Mitbürgern abjunderten, 
das Mittelglien, durch welches das Chriſtenthum in die Heidenwelt vor= 
drang. Solche Leute tragen im neuen Teftamente den Namen Gottes⸗ 
fürchtige“ oder „Proſelyten“, und es wird inſonderheit den damaligen 
Häuptern des phariſäiſchen Judenthums nachgeſagt, daß fie Land und 
Meer durchwanderten, um Einen folchen Profelgten zu gewinnen. 

ka Profes Diefem eifrigen Streben lag nun theils der jeder religiöfen Gejellichaft 

rc eigenthümliche Erweiterungstrieb zu Grunde, der hier noch durch das 
Bemwußtfein gehoben war, allein im Befite der Wahrheit jich zu befin- 
den, während die ganze Welt in Irrthum und Wahn befangen lag; 
theil8 waren es aber auch pecuniäre Intereffen, welche auf das Pro— 
felytenthum Einfluß übten. Denn je mehr fi Heiden anfchlofjen, deſto 
reichlicher floffen natürlich Steuern, Opfer und Gaben in den heiligen 
Gefammtichab. 

&3 dient wefentlich zum Verftändniffe der neuteftamentlichen Ge- 
ſchichte, fih die Verhältniffe diefes Profelytenthums zu vergegenwär— 
tigen. Noch mehr als für die Diasporagenofjen trat für die Projelyten 
audeinander, was für die eigentlichen Juden ineinander lag — das 
nationale und das religiöfe Moment der Theofratie. In der ung bier . 
intereffirenden Zeit gehörte num aber die Mehrzahl der Profelyten natür= 
lich ver Diaspora an. Indeſſen Ipricht ſchon der Pentateuch auch vom 
„Sremdling in den Thoren der Städte Israel's“, welcher ohne Verpflich- 
tung zur Uebernahme der Befchneivung als Beifafje unter dem heiligen 
Volk lebte, fogar nicht völlig vom Recht des Opfers und des Betens 

Profelyten im Heiligthum ausgeſchloſſen erfcheint. Solche „Profelgten des Thores“, 
des Thores. wie man fie nachmals nannte, vielleicht weil fie nur bis an ein gewiſſes 
Thor im Tempelraum vordringen durften, waren nur Beifaflen der 
Bürgergemeinde Israel's, deren religidfe Sitten und Gefühle fie nach 
dem Pentateuch durch Seilighaltung des Namens Jehova's und des 
Sabbath, Enthaltung vom Sauerteig in der Paſſahwoche, vom Mo— 
loch8opfer und vom Blutgenuß zu rejpectiven hatten. Später ſchloß 
fih an einzelne diefer Altern Beftimmungen eine Art Sittendisciplin 
an, die wenigftens feit der Zerftörung Serufalems durch die Römer als 
ein formulixtes Siebengebot auftritt. Nach Maimonided empfing ſchon 
Adam von Gott in ſechs, gegen Götzendienſt, Gottesläfterung, Mord, 
Blutfehande, Raub und Rebellion gerichteten Geboten eine Art Gom- 
pendium der natürlichen Moral, wozu dem Noah als fiebentes Stück 
noch das Fannibalifche Speifegelüfte nach rohem Fleifch lebender Thiere 
verboten wurde; dazu fehienen alle Nationen verpflichtet, während das 
moſaiſche Gefeg nur den Nachkommen Abraham’s anging. Nachweisbar 
finden fich dieſe ſieben ſog. Gebote Noah's erft in der Gemara, aber 
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ſchon die Berührungen derfelben mit dem fog. Apoftelvecret bemweifen für 
eine ältere Grundlage folcher Beftimmungen. 

Während ‚aber die Projelyten des Thores zwar von der ganzen Profelnten 
Laft der pharifäifchen Sagungen verſchont blieben, dafür aber auch@erchrigteit 
nicht als eigentliche Glieder des Bundes galten, Eonnten die „Fremd— i 
linge“ aus allen Nationalitäten, mit Ausnahme ver Ammoniter und 
Moabiter, auch ganz in den theofratifchen Verband aufgenommen wer: 
den, was natürlich durch die Beſchneidung geſchah. Die ebenfalls erft 
fpäter auffommende Bezeichnung für diefe, hinter jenen an Zahl jeden- 
fall3 ungleich zurückſtehenden, Profelyten war die der „Sremdlinge der 
Gerechtigkeit" oder „de3 Bundes". Diefelben mußten fogar alle Ver: 
wandtichaftsbande mit den Ihrigen löſen und fich vom alltäglichen 
Lebensverfehr mit Heiden ganz zurüdziehen. 

Aber troß aller unendlichen Schwierigkeiten, welche diejenigen zu Neligiöfe 
überwinden hatten, die fich zum Uebertritte entjchloffen, führte doch ee 
ſchon die Neugierde, der Hang zu fremdartigem, namentlich morgen=Iudentyums. 
ländifchem Gottesvienfte, der Ueberdruß an dem Hergebrachten, das 
mohlthuende Gefühl ver Wärme, dad man in den enggefchloffenen,, fich 
gegenfeitig unterftügenden und jeldft ihre Armuth mit Stolz tragenden 
jüdischen Gemeinfchaften und Familien empfand, dem Judenthum immer 
mehr Zuwachs herbei, und zur Zeit Jeſu fcheint das Profelytenwefen 
einen zuvor nicht gefannten Aufſchwung gewonnen zu haben. Sowohl 
im neuen Teftament, als bei Joſephus, befonders aber bei gleichzeitigen 
römischen Schriftftellern begegnen uns reichliche Spuren defjelben. 
Ovid heißt Die jungen Herren von Rom zu den Sabbathgottesvienften 
hingehen, um dort die Schönheiten dev Stadt verfammelt zu ſehen; 
Perſtus verhöhnt feine Mitbürger, welche fich fcheuen am fiebenten Tage 
etwas vorzunehmen; Juvenal verfpottet die römischen Väter, welche 
jüdiſche Bräuche heilig hielten und dadurch ihre Kinder dem Judenthum 
ganz in die Arme führten. 

Wenn den Kindern zum Loos ein Bater, der Sabbathe feiert, 

Bald dann werden fie nur verehren die Himmel und Wolfen, 

Meiden des Schweines Genuß, als gält es von Menfchen zu effen. 

Aber auch der Gefchichtfchreiber Taeitus kann ſich die Thatfache nicht 
erklären, wie römifche Bürger fich der Befchneidung und andern jüdiſchen 
Religionsübungen unterziehen, ihre Ödtter verachten, ihr Vaterland auf- 
geben, Verwandte und Freunde für nichts achten Eonnten, um fi dem 
Judenthum anzufchliegen, und Seneca ift voll Erbitterung über dad Um— 
fichgreifen einer Religion, durch deren Triumph die Beftegten den Siegern 
Gefetze zu geben fihienen. Noch Dio Caſſius zählt zu den Juden auch 
Alle, welche, wiewohl von anderer Abftammung, dem Mofaismus jich 
anfchloffen. Grabfteine in Italien und Oriechenland bezeichnen noch 
jest die Todten als der jünifchen Religion zugefallen (metuentes reli- 
gioni judaicae) ; und Simon, Gamaliel's Sohn, lehrt in jedem neu 
berantretenden Proſelyten einen Propheten des Gerichts für dad un— 
gläubige Heidenthum erfennen. Es waren in nur feltenen Fällen außer: 
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liche Gründe, welche folche Uebertritte herbeiführten. In ber Regel 
ſuchten die Proſelyten Beruhigung für ihre Zweifel, Nahrung für ihre 
Seele, feften Halt für ihre Lebensführung; und Philo berichtet es als 
feine Erfahrung, daß die zum Judenthum übertretenden Heiden mit 
allem Ernft auch auf Aenderung ihres Wandels bedacht feien. 

Für die Behandlung folcher Vrofelyten bildeten fih nun innerhalb 
des Judenthums eigene Formen aus. Es iſt jedoch eine viel verhandelte, 
aber ſchwer zu loͤſende Streitfrage, ob, wie für die Bundesproſelyten die 
Beſchneidung, fo für dieſe gewöhnliche Art von Profelyten eine andere 
Gintrittsceremonte beftanden habe, etwa in Form einer Luftration oder 
Taufe, wie fie auch auf die Frauen angewendet werden fonnte, aus deren 
Kreifen ohnedies dem Judenthum der meifte Zuwachs hervorging. Aller 
dings nahmen die Wafchungen im altteftamentlichen Judenthum noch 
eine untergeoronete Stellung ein; im Pharifäismus traten jie ſchon be— 
deutjamer hervor, und die Eſſäer legten auf ihre fombolifchen Luſtra— 
tionen großen Werth. Schloffen fie fich damit auch mehr an pythago- 
räiſche, als an altteftamentliche Gedanken an, fo fehlt doch auch dem 
Prophetenthum nicht gang der Hinweis auf das „reine Wafjer“, das 
Jehova bei Hefefiel über das wiederhergeftellte Wolf jprengen werde, 
oder bei Sacharja auf den „Born wider Sünde und Unreinigfeit", der 
dem Saufe David's aufgethban, auf das lebendige Wafler, das von 


Serufalem ausgehen wird. Wie diefe Stellen an die Johannestaufe, jo 


erinnert der Täufer wieder an den Eſſäismus, und die ſpäter fo allge: 
mein bezeugte und vom Talmud in frühe, 3. B. in die Zeiten Gamaliel’s 
gerückte Taufe der Profjelyten würde daher um fo gefügiger in Diejen 
Gefchichtszufammenhang fich einoronen, als bei dem ftarren Gegenjage 
des rabbinifchen Judenthums gegen das junge Chriftenthum eine Ent: 
lehnung aus dem legtern jchwer denkbar erfcheint. Nur dag Joſephus 
und Bhilo der Sache mit feinem Wort erwähnen, ift ein allerdings ge: 
wichtiger Cinmurf, der und fchlechterdings. die Zuverficht zu der An— 
nahme von Saalfhüg, Zezſchwitz u. A. verbietet, daß die Proſe— 
Iytentaufe im augufteifchen Zeitalter allgemeiner Gebrauch gemefen jet. 

Was dem Judenthum im Verftand und Gemiffen des Heidenthums 
zunehmende Anhängerſchaft erwarb, das war in der Regel, wie wir 
fahen, die Lehre von dem Einen Gotte und die damit verbundene fitt- 
liche Ausfüllung der Gottesidee. Während das religiöfe Bewußtſein 
gegen die Unfittlichfeit ver Mythologie reagirte, imponirte der geiftige 
Charakter der jüdischen Neligionslehre nur um fo mehr. Alle Mytho— 
logien traten hinter dem jüdiſchen Monotheismus, alle heiligen Bücher 
hinter dem alten Teftamente an Werth weit zurüd. Während man ven 
geiftigen Gehalt des legtern aber in der Negel aus ver griechifchen 
Ueberſetzung, oder durch jüdiſche Gelehrte, welche mit den Heiden in 
literarischen Verkehr traten, endlich auch durch die allerorts beftehenden 
Lehranftalten der Synagogen Fennen lernte, darf doc) nicht außer Acht 
gelaffen werden, daß auch der jüdifche Tempel und die mit feinem Dienft 
verbundene finnliche Pracht und Erhabenheit dad Ihre thaten. Als 
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Beifpiel mag dienen der Eunuche der Königin von Aethiopien, der nach 
der Erzählung der Apoftelgefchichte zum Tempel nach Jeruſalem wall: 
fahrtete. Auch der zum Judenthum übergetretene König Izated von 
Adiabene fehickte nicht blos fünf feiner Söhne nach Jerufalem, um fie 
im Judenthum unterrichten zu laffen, fondern es z0g auch feine Mutter 
Helena felbft dahin. Sie beſchenkte ven Tempel mit einer goldenen 
Lampe und vertheilte während einer ſchweren Hungersnoth, durch welche 


viele aus der ärmeren Glaffe Hinweggerafft wurden, Getreide, das fie in 41-48 


Alerandria, und Feigen, die fie in. Cypern hatte auffaufen laſſen. Als 
fie kurz vor dem Ausbruch des jüdifchen Krieges geftorben war, ließ fie 
ihr Sohn Monabaz in Ierufalem beifegen in einem großartigen 
Grabmahle, deſſen Trümmer noch jegt unter dem Namen „Königs: 
gräber” nörvlich von Jerufalem gejehen werben. 

Diefelbe Macht, die folcher Geftalt dem Judenthum Profelyten 
zuführte, mar es auch, die die ganze römische Welt auf das Ehriften- 
thum vorbereitete. 

Es war das Gefühl nicht mehr länger zurüdzudrängen, daß das 
antike Leben in allen feinen Richtungen bei einem gewiſſen Abſchluſſe 
angelangt war. Es war jener Zuftand eingetreten, in welchem das 
Chriſtenthum die „Erfüllung der Zeiten“ erkannte. Meder römijche 
Staatsfunft, noch griechifche Weisheit vermochten das Unbefriedigende 
diefes Zuftandes zu heben. Die Religionsmengerei und der wachjende 
Zug nach mofteriöfen morgenländifchen Eulten ließen deutlich erfennen, 
auf welchem Boden allein die Wiedergeburt des Gejammtlebens der 
Menfchheit erfolgen konnte. Es mar der Boden der Religion. Die 
Pflege, die derfelbe innerhalb des römischen Reiches fand, muß und 
daher zunächſt befchäftigen. 
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‚Wenn nad) Göthe's Ausdrud der Conflict des Unglaubeng un —— 


des Aberglaubens das einzige und tieffte Thema der Welt- und 
Menfchengefchichte bildet, jo folgt ſchon hieraus, daß an hiſtoriſchem 
Intereſſe keine andere Epoche hinanreicht an den welthiſtoriſchen 
Moment, welcher dem Chriſtenthum eine ſo überraſchende Macht— 
entfaltung verſtattet hat. Um denſelben richtig zu würdigen, muß 
man ein Bild von der faſt allſeitigen Erſchöpfung der religiöſen und 
idealen Lebensmächte beſitzen, an welcher Die ganze Welt vahinfiechte. 
Die Duelle des Lebens war am Vertrodnen, der Baum der Menſch— 
heit am Abfterben. Die eigentliche Productiongfraft war faft allerorts 
erloſchen, und es bedurfte gleichſam einer ähnlichen Umwälzung, wie 
fte dereinft die Erde aus dem uralten Chaos zum Schauplatz menſch⸗ 
lichen Lebens umgeſtaltet hatte, um jetzt aus den chaotiſch durch— 
Soltzwann,Geſch. >. V. Jsrael. II. 18 
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einander geworfenen Trümmern der alten Menichenwelt eine neue, 
jugendliche und frifche erftchen zu laſſen. 


Bergleicht man die Erfolge des Weltfturms Alerander’s mit den 


und römiſch 
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rung. 
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Reſultaten der römiſchen Völkerbeſiegung, ſo ſtellen die letzteren ſich 
als ungleich unbefriedigender und unausgiebiger dar in Bezug auf 
die höheren Intereſſen des Geiſtes. Der Eroberungszug Alexander's 
hatte dem griechiſchen Geiſte das geheimnißvolle Morgenland er— 
ſchloſſen, hatte die geiſtigen Reſultate der bisherigen Entwickelung 
des Griechenthums, welche eben mit der macedoniſchen Dynaſtie ab- 
ſchloß, zum Gemeingut der Welt erhoben und eine großartige und 
fruchtbare Ausgleihung des orientaliichen und des abendländifchen 
Geiftes eingeleitet. -Den unterworfenen Nationen wurde für ihre 
zertretene Selbftändigfeit wenigftens etwas geboten, und wenn auch 
die Blüthen der althellenifchen Cultur, in den Herbarien der aleran- 
drinifchen Sammler aufbewahrt, bald genug vertrocknet und ihres 
Duftes zu Verluft gegangen waren — eine Entfhädigung war 
wenigſtens für gewiffe, feineren Genüffen zugängliche Kreife der 
menschlichen Gejellichaft eingetreten. 

Ganz anders verhielt es fich in dieſer Beziehung mit der, der 
tafchen griechifchen langſam nachrückenden, römiſchen Weltunters 
werfung. Rom hatte feinen idealen Zweck bei ſeinem Ländererwerb, 
fondern nur einen ganz profaifchen — den der Herrfchaft und des 
Gewinnes, den diefelbe abwarf. Rom hatte der Welt, die es be— 
zwang, nichts zu bieten; es hatte feine Samenförner auszuwerfen, 
e8 wollte blos die Ernte der Nationen in feine Scheunen einheimfen. 
Einer von innen treibenden idealen Kraft entbehrte die römifche 
Weltherrichaft, welche daher in der Philoſophie der Geſchichte als 
eine blofe Form erfcheint, die ihren Inhalt anderswoher erhalten 
mußte. Sie hat ihn fchließlich erhalten im Chriftenthum, und fo eng 
war die Verbindung, welche das Chriftenthum und das römifche 
Reich miteinander eingingen, daß, als dieſes in den Stürmen der 
Völkerwanderung zerbrochen war, jenes, al8 wäre fein Leben an die 
Eriftenz dieſes Leibes gebunden, in der germanifch = chriftlichen Er» 
neuerung des römischen Neiches wieder eine der dahingefchwundenen 
möglichft ähnliche Form herzuftellen bemüht ift. 

Uns liegt übrigens hier ob, zu zeigen, wie es kam, daß der 
Abgrund geiftiger Bedürfniffe, welchen die römische Weltherrfchaft 
offen gelaffen hatte, mit feinerlei andern Stoffen als mit religiöfen, 
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und unter den legtern wiederum nur mit dem aus dem Morgenlande 
herübergetragenen Chriſtenthum ausgefüllt werden fonnte. 

Dabei ift wohl in’s Auge zu faffen, daß wir mit unfern Unter-, Innere 
fuchungen bereits bis in die Kaiferzeit vorgefchritten find, d. h. Ainfeit nes Ghrie 
einer Epoche ftehen, wo jenes Bedürfniß ſchon deshalb mit verdoppel— Ze 
ter Macht empfunden werden mußte, weil jest ſelbſt das politifche 
Leben, Das fo lange die große Maffe bewegte und jeden Hervor— 
ragenden die höchfte Aufgabe feines Strebens und die Befriedigung 
feiner theuerſten Intereffen in der Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten finden ließ, feine Bedeutung verloren hatte, indem 
die ganze Regierung in den Händen eines Einzigen ruhte. Das 
Politiſche hatte feinen Reiz mehr, die Beichäftigung damit fchredte 
fogar durch ihre Gefahren. Statt wie zuvor nur im Öffentlichen 
Leben, fucht man jegt feine Befriedigung darin, daß man feine Ge— 
danfen auf das eigene Selbft, auf den Innern Menfchen und feine 
fittliche Lebensaufgabe eoncentrirte. Dies war die dem Chriftenthum 
entgegenfommende, feinen Siegeslauf bedingende Stimmung, wenn 
auch) nicht in der großen Maſſe der Römerwelt, fo doch unter vielen 
Gebildeten und Verftändigen. Von hier aus begreift fi) der voll- 
ftändige Umſchwung, den drei Jahrhunderte der Kaiferherrichaft in 
dem ganzen Bewußtfein der alten Welt herbeiführen fonnten. Der 
Geift geht aus der äußern Welt, an die er bisher handelnd und ge⸗ 
nießend hingegeben war, nicht minder auch aus der hingebenden 
Aufgefchloffenheit für die Intereffen des Volfslebens in feine eigenen 
Tiefen zurück. Diefem vereinfamten, auf fich ſelbſt zurücfgewiefenen 
Geſchlechte bot zunächft das Judenthum den entfprechenden pofitiven 
veligiöfen Gehalt in der Forderung, daß das ganze Menschenleben 
ein Abbild göttlicher Heiligfeit werden müffe, in der Idee eines Alles 
beherrfchenden und umfafjenden Gottesreichs. Von diefem Volke 
alfein konnte eine religiöſe Wiedergeburt der Menfchheit ausgehen. 

Nur mußte zuvor abgeftreift fein, was hemmte und Anftoß gab — 4 
das Geknüpftſein des religiöſen Heiles an äußerliche Bedingungen, 
ſeine Verquikung mit dem ſchroffen Particularismus und dem un— 
erträglichen Formalismus des jüdiſchen Lebens. So war es die 
Vertiefung oder vielmehr Neuſchöpfung, welche das jüdiſche Gottes— 
bewußtſein im Chriſtenthum erfuhr, und es war die bis zur Eman— 
eipation vom Judenthum folgerichtig durchgeführte Auffaffung, welche 
das Chriftenthum im Baulinismus fand, was allein * beſtimmt 
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fein fonnnte, aus den Trümmern der alten Welt als ſchöpferiſche 
Lebensmacht einer neuen hervorzugehen. 
Es gilt nun, dieſen Proceß in ſeinen einzelnen Stationen zu 
verfolgen. 
Kriſis des Der auf Allen laſtende Druck und das allgemeine Elend wieſen, 
geitigen Ser wie wir ſahen, den Geiſt auf feine eigene Tiefe zurück. Die Außen— 
welt war vollftändig reizlos geworden. Aber auch feine innern Güter, 
die ausreichenden Schug gegen die einbrechende Troftlofigfeit und 
dauernde Befriedigung verfprochen hätten, waren vorhanden. Was 
die heitere Phantaſie und der lebendige Sinn der Griechen producirt 
hatten, das gehörte einem fremden Boden und einer verblichenen Zeit 
an; es beftand nur noch als Gelehrſamkeit und geiftiger Luxus, nicht 
als frifch fprudelnde Duelle. Aber auch was die römische Literatur 
in ihrer Glanzperiode hervorgebracht hatte, war nichts Urfräftiges, 
fondern ein matter Nachflang, aus dem profaiichen Geifte der Römer 
ſchwer geboren. Namentlich gilt dies von der Philofophie, melde 
auch hier, wie zuvor in Griechenland, die Religion in gebildetern 
Kreifen zu erfegen anfing. 


Urfprüng- Schon von Anfang an gehörte es im Unterfchied zu der ivealern 
ker ha Richtung der griechiichen Religion zu den Eigenthümlichkeiten der römt- 
vömifchen Then, in den Göttern einfach die Bedürfniſſe und Zwecke der erfahrungs= 
Religion. mäßigen Wirklichkeit, oft in ihren trosfenften Formen, zu vergegenſtänd— 
lichen. Die römifchen Götter haben Feine Familie und feine Gefhichte; 
fie find Begriffögottheiten, Genien, Dämonen, Schußgeifter, die über 
einzelnen Handlungen und Zuftänden walten und nur infofern ewig 
find, als diefe Handlungen und Zuftände im Gefammtverlaufe des Le— 
bens fich immer wieder auf’3 Neue erzeugen. Sie bringen es daher zu 
feiner rechten Perfdnlichkeit und bleiben weit hinter der plaſtiſch-indivi— 
duellen Geftaltung der griechifchen Gdtterwelt. Die römijchen Feſte bes 
zogen fich urfprünglich auf die Fruchtbarkeit der Erde, auf die Geſchick— 
lichkeit ver Menfchen, auf die im Dienfte dev Menfchen geftaltete Natur. 
&3 gab zahlreiche Götter und Göttinnen, welche mit den Gejchäften und 
& Anliegen des Tages, mit Feldbau und Krieg, mit Haus und Familie, 
mit dem Wechfel ver Jahreszeiten und dem, was fie bringen, in innigjter 
Beziehung ftanden. Kein Vorkommniß des Lebens ift zu gering, als 
daß es nicht in einer Gottheit feinen idealen Reflex finden jollte. Es 
gab eine Vefta zum Brodbacken; es gab eine Göttin Cunina für die _ 

Kinder in der Wiege, einen Vagitanus für die fchreienden, eine Ru— 
milia für die faugenden, eine Edulina für die effenden, eine Potina für 
die trinfenden Kinder. Dergleichen Abftractionen menfchlicher Thätig- 
feiten und Zuftände nahmen fpäter in den Zeiten der einbrechenden 
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Aufklärung noch mehr überhand. Je veichere Formen die öffentliche 
Sitte annahm, je mehr neue Einrichtungen und Bedürfniſſe auffamen, 
je mehr Begriffe ald Factoren, die das allgemeine Leben bedingen, zum 
Bewußtſein famen, deſto mehr Götter gab ed. Eigene Altäre wurden 
gewidmet dem Frieden, der Nuhe, der Hoffnung, aber auch der Veit, 
dem Pieber, dem Hunger und andern allegorifchen Wefen, die einer my: 
thologiſchen Durchbildung nicht fähig waren. Sa felbft in den Alteften 
Zeiten begegnen wir fchon der Fides, als der Göttin des guten Staats— 
gewiffens, dem Terminus, ald dem Urheber und Schugheren der Eigen- 
thumsbegrenzung, ver Juventus, als ver Göttin männlicher Jugendfraft 
u. ſ. w. Als man noch mit Thieren ftatt mit gemünztem Metall han- 
delte, gab es eine Göttin Perunina, als unter Servius Tullius das 
Kupfergeld auffam, entjtand der Gott Aesculanus, dem, fobald Silber 
geprägt wurde, ein Sohn geboren wurde mit Namen Argentarius. 
Das Gefchiek einer folhen Religion war leicht vorauszufagen. Sie Abfterbenne 
konnte blühen, fo lange das Blut, daraus die vagen Geftalten ihrer Göt— Se 
terwelt Leben fogen, im Herzen des römifchen Volksgeiſtes felbft noch Religien. © 
energifch wallte und gejund ab- und zufloß. Sobald aber ein- 
mal diefer Volksgeiſt ſelbſt das Maaß feiner Kraft erichöpft hatte, ſo— 
bald die Herrlichkeit des römifchen Lebens wie die Blüthe einer Pflanze 
von innen heraus abftarb, fobald wurde auch der Himmel der Religion 
fahl und öde; die Götter wurden alt, fie wurden als Spiegelbilder der 
irdiſchen Factoren entlarht, die das wirkliche Volfsleben beftimmt hatten, 
und an der erwachenden Reflerion fiechte der alte, durch eingedrungene 
griechifche Kunft- und Mythengebilde, dazu auch durch Auswüchſe 
orientaltfcher Myſtik ohnehin ſchon mannigfach entſtellte, Glaube un— 
rettbar dahin. 
Hülflos und rathlos ſtand das eigentliche Volk jegt einem Reli— 
gionsweſen gegenitber, welchem aller höhere Gehalt abhanden gefommen 
war, dem die Gebilveten gleichgültig den Nüden wandten, in dem die 
alten Gultusformen, Feſte, Opferhandlungen und Gebete nur noch als 
ein Ieeres Gehäufe, als feelenlofer Körper fortbeftanden. Die Menge 
hielt daran feſt lediglich aus Gewohnheit und Verehrung für die Tra— “ 
ditionen der Väter, aus Erinnerung an die Jugendzeit, aber ohne Glau⸗ 
benswärme, ohne eigenſten Drang. Die Zeitgenoffen entwerfen ein ab— 
ſchreckendes Bild von dem Inhalte der Gebete, wie fie durchſchnittlich zu 
den Göttern emporſtiegen. Sittliche Güter von der Gottheit zu erbitten, 4 
lag überhaupt außerhalb des Geſichtskreiſes der claffifchen Religionen. 
Dafür betete man aber um ven Tod eines reichen Oheims, um Auffin- 
dung eined Schatzes, um das Gelingen einer Teftamentsfalfhung, um 
Gelegenheit, natürliche und unnatürliche Lüfte zu befrienigen. Ehefrauen 
heteten für die Erfolge der Tänzer und Schaufpieler, für die fie eine 
Leidenſchaft empfanden. Umſonſt war aber nichts von den Göttern 
zu erhalten. Alles hatte feinen beftimmten Preis. Der Senat ſelbſt 
ging mit dem Beiſpiel der Gotterbeſtechung voran und verſprach dem 
capitoliniſchen Jupiter in wichtigen Fällen taufend Pfund Gold, Was 
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eine folche Religion noch aufrecht erhielt, das war überhaupt mefentlich 

Politifcher die Staatsraiſon. Zu innig war die Religion mit den tieffinnigften 
en Einrichtungen des Staats verflochten, zu unmittelbar ruhte auch Die 
Religion. hußere Sittlichfeit des dffentlichen Lebens, ferner das ganze politijche 
Aufpieienwefen, die überlieferten Formen und Gebräuche in Krieg und 
Frieden, in guten und fchlimmen Tagen auf der alten Volks- und 
Staatsreligion, als daß der Staat ihrer Bernachläffigung gleichgültig 
Hätte zuſchauen dürfen. So wurde denn dieſe Religion mit ihrem Eaifer- 
lichen Oberprieſterthum, mit den Schaaren von Geiftlichen, Opferprie- 
fiern, Auguren, heiligen Jungftauen, mit ber Menge von Tempeln, 
Gapellen, Altären, geweihten Orten, Götterbildern in Stadt und Land, 
in Feld und Wald, auf Kreuzwegen und an Thürſchwellen, im Haus 
und über dem Heerd weſentlich ein politiſcher Organismus, eine Staats— 
kirche, in welcher die gläubige Seele wenig Nahrung fand, die aber mit 
ihrer vorſchriftsmäßigen Verrichtung heiliger Handlungen, Gebete und 
Gebräuche einen ähnlichen, ſtreng geregelten und läſtigen, in dieſer Be⸗ 
ziehung ſchon von Tertullian mit dem moſaiſchen Geſetzesjoch vergliche— 
nen Foͤrmalismus darſtellte, wie er auch im Gerichtsweſen, im Verwal⸗ 
tungsleben, ja ſogar im Kriegsdienſt zur Ausbildung gekommen war. 
Sormalise War die Politik in der erſten beſſern Zeit des Römerthums religiös ge— 
mz Ne-weſen, fo war die Religion dafür am Ende nur noch politifch, eine Po— 
weiens. lizeianſtalt für die Leidenſchaft des Volkes; alle Fefte waren zugleich 
Volksbeluſtigungen, und es ift bezeichnend für die Zeit, daß jest Feſte, 

wie die Lectifternien, wo man ven Göttern Mahlzeiten gab, um in ihrem 

Namen feldft zu ſchmauſen, verdoppelt wurden. Abgejehen von folchen 
Bermehrungen des Feftkalenderd und Steigerungen der religidfen Ge⸗ 
bräuche, wurden die alten Formen auch in der Kaiſerzeit ſtreng feſtge⸗ 

halten. Es waren dieſelben mit den Staatseinrichtungen, Die ja gleich- 

falls äußerlich aufrecht erhalten blieben, zu feſt verwachjen, al3 daß fie 

irgend eine tiefgehende Aenderung geduldet hätten, Auch dachte man 

wohl die Götter, deren Eriftenz man weder feft zu glauben noch ernit- 

haft zu bezweifeln wagte, auf alle Fälle dadurch zufriedenzuftellen, das 

man ihnen leiftete, was fie von Alters her anzufprechen hatten. So 

war der äußere Cultus noch in voller Blüthe, geregelt durch Die ftets 

im Dienft und unter Oberleitung der Stantögewalt ſtehenden Prieſter— 
coflegien, An ver Spite diefer legtern ftand der Pontifex marimus als 

eine Art Cultusminifter, deſſen Amt gewöhnlich mit einem der höchiten 
Staatsämter verbunden war; denn e8 blieb der römiſche Gottesdienſt 

ein wichtiger Theil der Stantsfürforge, auch nachdem das religidje Ins 

tereffe faft ganz dahin gefunfen war. Die Zeit war gefommen, da, nad 

dem berühmten Worte Cicero's, fein Augur den andern mehr anjehen 

Eonnte, ohne eine Anwandlung zum Lachen zu verfpüren. In den Ta— 
— gen, als Paulus in Athen die alten Götterdienſte noch mit dem Reſpect 
handelte, dem man jeder Erfcheinung ded religiöfen Bedürfniſſes ſchul— 

det, wurden in diefer Stadt felbft die alten Götter in Komödien der 
Lächerlichkeit preisgegeben. Aber nicht blos bei den leichtfertigen Gries 


5. Rom und die Religion. 279 


hen, noch mehr war es bei den früher jo ernſten Römern gebildeter 
Ton geworden, zu leben, wie Horaz von fich befennt, als „ſparſamer 
und feltener Gaft bei Gottesdienſten“ (parcus deorum cultor et in- 
frequens). Luciane, die ihren farfaftiichen Spott auf die in Abgang 
fommenden Olympier häuften, gab es ſchon damals die Menge, und 
während August ſich äußerlich als ftrenger Wächter des Cultus zeigte, 
parodirte er die Götter des Olymps in nächtlichen Gelagen. 


Diefe Stimmung war freilich nicht über Nacht hereingebrochen ; Die erſten 
fie war das Nefultat eines mehr als jahrhundertlangen Proceſſes vimien 
Wie e8 ſchon längjt in Rom mit der Religion ausfah, ift nicht zu — 
verkennen, wenn man weiß, daß bereits der fo überaus gefeierte 194 
Dichter Ennius, der gleichfam als lateiniſcher Homer galt, die ratio- 
nalifirende Göttergefhichte des Euemerus in's Lateinische übertragen 
konnte, in welcher nachgewiefen werden fol, daß alle Götter urfprüng- 

lid) hervorragende Menfchen gewefen ſeien; ihm galt nur das Son- 
nenfeuer als wefenhafter Gott, als Duelle alles geiftigen und na⸗ 
türlichen Lebens. Bald nachher ließ der Senat Bücher verbrennen, 
welche, unter dem Namen des Königs Numa geſchrieben, eine phiz 181 
Tofophifche Umdeutung der Götterlehre enthielten. Es find nur 

noch die legten verzweifelten Anftrengungen des altrömifchen Geiftes, 

wenn dann noch einmal fänmtliche Philoſophen ausgewiefen werben, 161 
und wenn die philofophifchen Gefandten Athens, Karneades, Krito- 

laus und Diogenes, nach möglichit Furzem Aufenthalt Die Stadt auf 156 
Andringen des Cato Genforius verlafien müffen. Bald darauf trat 

jener Umfhwung ein, in defjen Folge die griechifchen Wiſſenſchaften ar 
alg ein neues Culturelement unaufhaltfam das alte Rom überfluthet — 

und umgewandelt haben. Nicht blos hebt zuletzt Cäſar alle Verfol— 

gungen auf und dürfen die Philoſophen und Grammatiker nach Rom 
kommen, die römiſche Jugend ſucht jetzt vielmehr fie auf; man geht 

zur höhern Ausbildung nad) Athen, Rhodus, Aerandria. Italien 

wird, wie Cicero in der Rede für Archias fagt, „soll von griechiſchen 
Künften.“ Alles treibt Philofophie und fucht fich mit Hülfe der von 

den Griechen geleifteten Geiftesarbeit in den Räthſeln des Dafeind 
aurechtzufinden. So wurden, wie in der Ahetorif und Grammatif, 

wie in der Heilkunde und Erdbeſchreibung, die Griechen auch in den 
Gefegen des Denkens, in den Welt- und Lebensanfchauungen, in den 
fittlichen Fragen und in den Regeln des praftijchen Handelns Die 
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Die Psitofo- VBragen wir nun aber, in welchen Formen die griechiſche Philo- 
hie in Rome ſophie in Rom Eingang fand, fo ift der abftracte Ariftotelismug nie 
fo glücklich gewefen, fich dajelbft eines nennenswerthen Erfolges er⸗ 
freuen zu dürfen. Dagegen waren e8 die beiden praktiſchen, Direct 
ſich entgegenftehenvden, Schulen der Epifuräer und Stoifer, welchen 
der größte Beifall von Seiten der römiſchen Welt entgegenfam. Die 
zwifchen genußfüchtiger Erfchlaffung und geiftiger Ueberſpannung 
fhwanfende Zeit theilte ſich in die beiden philofophifhen Richtungen, 
welche diefem Schwanfen entſprachen. Die fittliche Aufraffung hielt 
es mit dem Stoicismus, die Abfpannung mit dem Epifuräismus, 
und zwar war auf der Seite des legtern ohne alle Frage die Majo- 
rität. Die epifuräifche Lebensanfchauung ift durch Horaz zum unbe- 
wußten Gemeingut der römischen Ducchfchnittsbildung geworden. Auch 
in Rom bewährte übrigens diefe Lehre ihre ſchon in der griechiſchen 
Der Epitu- Welt hervorgetretene Abneigung gegen alle pofitive Religion. Der 
raigmus. Epikuräismus machte zwifchen Aberglauben und Religion feinen Un— 
terſchied; er befämpfte überhaupt jede Annahme eines realen Verhält- 
niffes der Götter zur Welt, vor Allem jegliche Form des Vorſehungs— 
glaubens. Der claffifche Wertreter diefer Richtung ift der außer» 
ordentlich begabte Dichter Lucretius Carus, der fich alſo verneh- 

men läßt: 


Denn es müſſen die Götter durch fich und ihrer Natur nad) 

In der feligften Ruh’ unfterbliches Leben genießen, 

Meit von unferem Thun und unferer Sorge entfernet, . 
Frei von jeglichem Schmerz und befreit yon allen Gefahren ; 

Selbft fich in Fülle genug, nicht unferer Dinge bedürftig, 

Rührt fie nicht unfer Verdienſt, noch reizet fie unfer Vergehen. 


Hier haben wir alfo Götter, mit denen ſich zum mindeften gut 
leben läßt. Die Götter, welche der Epifuräer anerkennt, find fo gut 
wie gar feine. Sie find nur gefteigerte Epifuräer', die in feliger Ab- 
gefchloffenheit fich um den Lauf und die geringen Schieffale der Menſch— 
beit gar nicht fümmern, alfo auch feine wirkliche Bedeutung für die 
Menfchen haben. Die ganze Darftellung, welche der Epifuräismus 
von den Göttern gibt, Fommt einem verhüllten Atheismus nahe. Der 
Zufall Tenft die Welt; Alles ift begriffen in ewigem Fluß und Wer- 
den. Wie überhaupt nichts Feftes, fo gibt es auch Feine Wohnftätte, 
wo die Menfchenfeele nad) dem Kampfe des Dafeins ihrer Ewigfeit 
inne werden könnte. Jrdifche, momentane Glüdfeligfeit ift daher 
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Zwed und Ziel alles Dafeins. So gewiß dieſe Auffafjung bereits 
eine Entartung des ursprünglichen Epikuräismus in fich ſchließt, fo 
entiprach fie doch dem leichtfinnigen und genußfüchtigen Gefchlechte 
des Faiferlichen Rom. Die Mäßigung und Enthaltfamfeit früherer 
Tage, welche die urfprünglichen Aufftellungen Epifur’s zur ſtillſchwei— 
genden Vorausfegung hatten, war verfhwunden und daburd) der 
Epifuräismus zu einer oberflächlichen Vhilofophie des Genuſſes her- 
abgefunfen, an der fich theoretifch und praftifch Alles betheiligte, was 
ohne höhere Ziele in den Tag hineinlebte und die Spanne Zeit, Die 
zwiſchen Geburt und Tod dahin eilt, mit möglichfter Behaglichkeit 
auszufüllen beftrebt war. 

Aus jenem poetifchen Vertreter diefer Richtung, Lucrez, erhellt 
übrigens auch erft recht das Geheimniß des Zaubers, welchen der 
Epifuräismus gerade auf das römische Bewußtfein ausüben mußte. 
Hatte doch die römifche Religion ungleich mehr als die griechifche 
von Anfang an den Charakter der Furcht getragen. Lucrez kann nicht 
‚genug Rühmens machen von der gewaltigen That Epikur's, welcher 
eine fo umerträgliche Saft ftetiger Furcht vor dunfeln, unheimlichen 
Gewalten von dem Herzen der Menfchheit genommen habe. Es war 
zwar eine rein naturaliftiiche, mechaniſche Weltauffaffung , die man 
fir den alten Götterglauben eingetaufcht hatte; aber man brauchte 
doch nicht mehr beftändig zu erfchreden, beftändig zu beben. 

Den Zuftand des religiöfen Bewußtſeins auf diefer Stufe führt 
uns recht augenfcheinlich der ältere Plinius vor, welcher in feiner 
Naturgefchichte es von vornherein für Abſurdität erklärt, an viele 
Gottheiten zu glauben, zugleich feine Ungewißheit darüber befennt, 
ob es überhaupt nur Einen Gott gäbe. Gäbe e8 aber einen, fo hält 
er e8 jedenfalls für lächerlich, von demfelben vorauszuſetzen, daß er fic) 
irgend etwas um die Menjchen kümmere. Das wäre für die Gottheit, 
meint Plinius, dietroftlofefteBelhäftigung unter allen. Alfo auf Erden 
merkt man jedenfalls nichts von einem Gott. Deshalb Haben ſich — fagt 
Plinius weiter — die Menſchen nur eine einzige, gemeinfame Göttin 
erfchaffen, die der ganze Erdkreis anbetet, es ift die Fortuna. In der 
That ein glüdlicher Gedanke des Mannes! ft doch die Fortuna 
nichts anderes als im Spiegelbild des gewöhnlichen oberflächlichen 
und leichtfertigen Urtheils aufgefaßt ganz daffelde Bild, das ſich im 
Geiſt des ernften, ftoifch gefinnten als Fatum refleetirt. Es ift das 
Schickſal aller auf die Stufe der Natur zurücfinfenden Religionen, 
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in dem Fatum jenes Moment der Nothwendigfeit vertreten fein zu 
laſſen, das inihren zufällig handelnden Göttern nicht zum Recht kommt. 
Fortuna und Fatum, das ſind daher die letzten Illuſionen der ent- 
götterten Welt; und fchon te find feine Slufionen mehr, fondern 
bloße Euphemismen des Atheismus, hohle Symbole eines Unglau- 
bens, deffen ächtefter Repräfentant eben jener in Die evangeliſche Ge: 
fchichte verflochtene Römer ift mit feiner Frage: Was ift Wahrheit! 
Aberglaube Und doc) fürchtet fich diefer felbe Pilatus einen Augenblid vor 
Unslanben. Jeſus, als ihn der Gedanfe überfchleicht, er möchte einen Gottesſohn 
vor ſich haben. Jener aufgeklärte Plinius, der nicht weiß, ob es einen 
Gott gibt, ſpricht von merkwürdigen Naturphänomenen auf die aber— 
gläubiſcheſte Art. Jener ſelbe Auguſtus, der als Pontifex Maximus 
ſelbſt im Senate ſeinen totalen Unglauben an das geſammte Jenſeits 
zur Schau trug, hatte, ähnlich wie Sulla, Amulete bei ſich gegen 
Donner und Blitz, hielt ängſtlich auf Tage und erſchrak, wenn er am 
Morgen ſtatt den rechten zuerſt den linken Schuh angezogen hatte. 
Dann war er wieder aufgeklärt und ließ 2000 Schriftrollen mit un— 
echten Sibyllenſprüchen verbrennen, 2000 Zeugniſſe jener im dunkeln 
Schatten des Unglaubens ſich erzeugenden Furcht des Aberglaubens. 
Plutarch beſchreibt denſelben als ein allgemeines Zeitübel, als einen 
beunruhigenden Wahn, der den Menſchen erſchreckt ünd niederſchlägt, 
weil wohl Götter vorausgeſetzt werden, aber feindſelige und ſchädliche. 
Daher leitet nun Plutarch das ſeiner Zeit allgemeine Suchen nach 
SerupelſuchtReinigungsmitteln, nad) Verſöhnung der Schuld, nach magiſchen 
— Correſpondenzen mit den Göttern. „Jedes geringe Uebel — ſagt 
er — wird den Abergläubigen vergrößert durch die ſchreckenden Ge— 
ſpenſter ſeiner Angſt. Er ſieht ſich als einen den Göttern verhaßten 
Menſchen an, den ſie mit ihrem Zorn verfolgen. Noch weit Aergeres 
ſteht ihm bevorz er wagt nicht, Mittel zur Abwehrung oder Heilung 
des Uebels anzuwenden, damit er nicht gegen die Götter anzufimpfen 
ſcheine. Der Arzt, der tröftende Freund wird abgewieſen. Laßt mic, 
fpricht der Unglüdliche, mich Gottloſen, Verfluchten, allen Göttern 
Berhaßten, meine Strafe leiden, Er figt draußen in einen Sad oder 
in ſchmutzige Lumpen gehüllt, wälzt fih oft nat im Koth herum und 
befennt dieſe oder jene Sünde, daß er dies gegeffen oder getrunfen, 
daß er diefen Weg gegangen, welcher ihm zu gehen durch die Gottheit 
nicht erlaubt war. Die Fefte der Götter erfüllen den Abergläubigen 
nicht mit Freude, fondern mit Furcht und Schreden. Er geht zu den 
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Götterwohnungen wie in Drachenhöhlen. Im Schlafe wie im Wa- 
hen verfolgen ihn die Gefpenfter feiner Angft. Nirgends kann er fei- 
nen Schredbildern entfliehen.“ Daher die unendlichen Schaaren von 
Wahrfagern, Zeichendeutern, Gauflern, Aftrologen, die die Welt Die Goeten. 
damals durchzogen, die an allen Höfen willfommen waren, die theuer 
bezahlt wurden, die als Beichwörer, Bethörer und Kuppler ein reich 
geſegnetes Handwerk trieben. So iſt es ganz zeitgemäß, wenn uns 
auch im neuen Teſtamente auf Schritt und Tritt ähnliche Erſcheinun— 
gen begegnen, bald ein Simon, der ſich ausgibt als „die große Kraft 
Gottes“, bald ein Magier Elymas beim Proconſul in Cypern, bald 
der Wahrſagergeiſt der Magd in Philippi, daraus ihre Herrſchaft 
Gewinn zog, bald die jüdiſchen Exorciſten in Epheſus. Und ſo war 
es auch auf der Grenze des apoſtoliſchen Zeitalters ein Apollonius 
von Tyana, der bis gegen Ende des erften riftlichen Jahrhunderts 
das römische Reich als Prophet durchzog und den Zeitgenofjen wie 
ein Gott imponirte. Unter Marc Aurel trat ein anderer auf, Aleran- 
der von Abonoteichus, nad) deſſen Weiſſagungen die größten Staats: 
männer Roms am begierigften forfchten. Gegen hundert Methoden 
der Divination waren nach und nad) aufgekommen, und die „Ehal- 
däer“ und „Mathematifer“, welche die MWahrfagerei als Gewerbe be- 
trieben, bildeten zu Rom fchon in der erften Katferzeit eine bedeu- 
tende, oft vertriebene, aber ſtets wieder auf's Neue vorgefundene, 
Menſchenclaſſe. 

Merkwürdiger noch, als dieſe vielfache Art des Weiſſagungs⸗Si⸗ en 
aberglaubens, ift aber der Umftand, daß, wie fid) die Epikuräer deſſel- glaube. 
ben auf jede Weiſe zu entſchlagen ſuchten, ſo andererſeits es oft gerade 
ſtoiſche Philoſophen waren, die ſich damit befaßten. So wohl be— 
wußt dieſelben ihres Gegenſatzes zur Volksreligion ſich waren, ſo 
ſehr hielten ſie vielfach darauf, mit der Volksreligion in einem ge— 
wiſſen Zuſammenhange zu bleiben und auf gutem Fuße mit den Prie⸗ 
ſtern zu ſtehen. Der Sache nach freilich ſtanden ſie dem Volksglau⸗ 
ben noch ferner, als die Epikuräer. Hatte der Epikuräismus das 
Göttliche durchaus von der Welt getrennt und abgeſondert, fo ver⸗ 
miſchte es dafür der Stoicismus faft gänzlich mit der Welt. Vertre⸗ 
ten die Epikuräer gewiſſermaaßen den Deismus des Alterthums, ſo 
bekennen ſich die Stoiker zum Pantheismus, freilich zu einem wenig 
erbaulichen. Denn wenn auch die Rede iſt von einem allmächtigen 
Gott, einer höchſten weltbildenden Vernunft, ſo wird dieſes Göttliche 


284 V. Die Römerherrfchaft. 


doch als fchöpferifche Weltkraft und Weltfeele mit dem Natürlichen, 
mit der Schöpfung nicht blos vereinerleit, fondern dieſe ftoifche Gott— 
heit ift im Grunde felbft wieder unterworfen einer blinden, unbe— 
greiflichen und unabweislichen Naturmacht, eben dem Fatum. Gott 
ift felbft nichts als die mit Vernunft begabte Naturkraft, zugleich auch 
der Stoff des Weltalls felbft; ein Gott, von dem Seneca fagt, daß 
er weder Kopf noch Herz habe. 

Daß der Stoicismus in Rom weniger als font einer orthodoren 
Richtung auch in Bezug auf das Dogma folgte, war hauptſächlich 
das Werk feines erften römiſchen Vertreters, Des Panätius von Rho- 
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über die angefehenfte Autorität unter den römifchen Juriften und vor 
Allem auch Pontifer Marimus. Aber diefe feine obergerichtliche 
Stellung hinderte ihm nicht, öffentlich ſich über den Werth der Staats- 
religion in einer Weife zu äußern, die zu intereflant ift, als daß fte 
hier umgangen werden fönnte. 

Das Geheimniß der Staatsreligion hatte eigentlich ſchon Poly— 
bius verrathen, und die Unterfcheivung der drei Arten derKeligion und 
Theologie, der poetifchen, bürgerlichen und philofophifchen, war bereits 
geläufig geworden. Als daher der Bontifer Marimus ſich ungefcheut 
und unumwunden dahin ausfprad), die Staatsreligion ftehe zwifchen 
der Religion der Dichter und der der Bhilofophen in der Mitte, nicht fo 
unftttlich, wie jene, und nicht jo wahr, wie diefe, fte jei mit Einem Worte 
Sache der Zweckmäßigkeit, fand man dies unanftößig. „Es wird nicht 
überliefert, bemerft Zeller, daß auswärtige Kirchenbehörven ſich ge— 
drungen gefühlt hätten, gegen ven Feßerifchen Gollegen Zeugniß abzu— 
legen.“ Man hatte bereits die fertige Staatsfirche mit einem fchein- 
heiligen Prieſterthum im Tempel und einer ungläubigen Gemeinde im 
Vorhofe. Die Religion war die Cerenionienmeifterin des öffentlichen 
Lebens geworden. In ihren Gdttergeftalten fah der Stoifer nur ‚Namen 
und Sinnbilder” für die verfchiedenen Aeußerungen der Weltfeele. 

Ein halbes Jahrhundert ſpäter begegnet uns bei M. Terentius 
Varro diefelbe nothdürftige Rechtfertigung der Staatsreligion aus 
Zwedmäßigfeitsgründen. Varro hat ein Buch „über die göttlichen 
Dinge“ gefchrieben, in welchem er die Religion als eine natürliche, 
mythologifche und bürgerliche unterfcheiden Iehrt. Der beveutendfte 
Bertreter des römischen Stoicismus aber ift L. Annäus Seneca, wel- 
cher fich offenbar in gar feinem Zufammenhange mit der Volksreli— 
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gion mehr befindet, ſich diefelbe auch kaum nod) gefallen läßt. „Jenen 
ganz gemeinen Haufen von Göttern — fagt er — welche in einent 
langen Zeittaume ein vielfältiger Aberglaube zufammengebracht hat, 
werden wir nur in dem Sinne anbeten, daß wir eingedenf bleiben, 
die Verehrung verfelben gehöre vielmehr zur Sitte, als zur Sache.“ 
Die fittlihen Principien der Stoa haben wir jchon oben (une 
29 fg.) auseinandergejegt. Es lag in der Natur der Dinge, daß diefer töinifchen a 
Seite an der Philojophie gerade in der beginnenden Kaiferzeit die — 
volle, ja faſt ausſchließliche Aufmerkſamkeit der Schule ſich zuwandte. 
Sich als das Werkzeug des göttlichen Willens im Fluſſe des kurzen 
und eiteln Lebens zu wiſſen und demgemäß eine gleichmüthige und 
gleichgültige Haltung gegen die äußeren Dinge zu bewahren: das 
war des Stoikers einziger Ruhm und Stolz; darin ſuchte um ſo mehr 
er ſeine Würde, je feindſeliger die äußern Verhältniſſe ſich geſtalteten. 
Als erſter und einziger Lebenszweck ſtellte ſich nicht ſowohl das thätige 
und geſtaltende Eingreifen in die Dinge dieſer Welt heraus, als viel— 
mehr die beſtimmte Formulirung der Art und Weiſe, in welcher der 
wahre Philoſoph auf die ihn berührenden Impulſe der Außenwelt 
zu reagiren, den von außen hereindringenden Reizen und Schmerzen 
zu begegnen hat, um feine Ruhe zu wahren und ſich ſelbſt nichts zu 
vergeben. So wurde die ftoifche Philoſophie allmählich darauf ge- 
führt, Berhaltungsmaßregeln und Vorſchriften für die einzelnen 
Fälle aufzuftellen, die Haltung der Menfchen in allen denkbaren ©i- _ 
tuationen feftzufegen. Schon Cicero rühmt daher an der ftoifchen 
Philoſophie die ftrenge Folgerichtigfeit, die vom erften Grundſatze des 
Gedanfens bis zur legten Regel für das praftifche Leben eine feftge- 
glieverte Kette bildet. Dieſes Gefühl, im Befig einer zufammenhän- 
genden Weltanfhauung zu fein, ald deren Preis die Lehre von der 
inneren Freiheit reichlich für Entbehrung äußerer Güter lohnte, er— 
zeugte einen unabhängigen und feften, oft aud) ftolgen und ſchroffen 
Charakter, verbunden mit einer unbeugfamen, nad) beftimmten Gefegen 
ſich felbft bewegenden Willenskraft. Nur die Stoa hatte in der Zeit 
der allgemeinen Verderbniß und ftttlichen Entartung über Männer zu 
verfügen, welche nicht mit dem Strom ſchwammen, fondern ſogar 
den Muth befaßen, im Bewußtfein ihrer fittlichen Würde dem Despo: 
tismus und feiner wohldienerifchen Sippfchaft Fräftig entgegenzutres 
ten. Sie find daher auch in den Zeiten des Kaiferraufches theilweie 
wie Cornutus, Pätus, Helvidius und Mufonius Rufus Opfer ihres 
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Freimuthes, aber auch leuchtende Vorbilder männlicher Standhaftig⸗ 
keit, lebendige Zeugen davon geworden, daß der alte Römergeiſt noch 
nicht ganz erſtorben war. * 
— Auf der Grenze zwiſchen den Zeiten des Kaiſerwahnſinnes und 
der darauf folgenden Ernüchterung ſteht Seneca, der für unſeren 
Zweck bei Weitem merkwürdigſte Vertreter der römiſchen Philoſophie, 
bei welchem wir daher etwas länger verweilen müſſen. Wir haben 
geſehen, wie jenes ſeit Sokrates hervortretende Zurückgehen auf das 
Weſen des Menſchen, um daraus die für Alle gültigen ſittlichen Forde⸗ 
rungen abzuleiten, ſich auf römiſchem Boden in einer allgemein ver⸗ 
ftändlichen Popularphilofophie ausprägte, die auf ihren Höhepunkt 
gelangen mußte, fobald der erſte Schwindel und Rauſch der Katfer- 
herrſchaft fich verzogen hatte. Seither begann jener von Tacitus 
gefennzeichnete Umſchwung, der bejonders durch Die ftrenge Sitte des 
felbft alterthümlich lebenden Vespaftan befördert wurde. Dem Für: 
ften folgten die Vornehmen nad), und die aus den Provinzen Einge: 
wanderten und in den Senat Aufgenommenen brachten gleichfalls 
ihre Häusliche Sparfamfeit mit. Der unter den Glaudiern wüthende 
Morpgeift hatte die Köpfe des Römerthums abgeichlagen; die Uebri⸗ 
gen wurden jest vernünftiger und gemäßigter,, nüchterner und beſon— 
nener, bürgerlicher und häuslicher, in ſich gefehtter und fttlicher. 
In einer ſolchen Zeit konnte e8 gefchehen, daß beſonders eine Philo⸗ 
ſophie, wie die ſtoiſche, mit ihrer praktiſchen Tendenz, ihren trefflichen 
Ermahnungen zum kräftigen Widerſtand gegen die Uebel der Zeit 
und zur ergebenen Unterwerfung unter die Geſchicke des Weltlaufs 
alle ernſter geſtimmten Gemüther für ſich gewann. War es doch ge— 
rade dieſe Philoſophie, welche ſchon längſt dem Weiſen vorgeſchrie— 
ben hatte, den Staatsgeſchäften ſeine Thätigkeit nur nach Beſchaffen⸗ 
heit der Umſtände zu widmen, nicht alſo dann, wenn der Staat zu 
verdorben iſt, als daß ihm aufgeholfen werden könnte, wenn die 
Schlechten ſich ſo vorgedrängt haben, daß der Gute nichts mehr 
nützen kann. In einem ſolchen Falle that der Weiſe, wie Seneca in 
der Abhandlung „über die Ruhe des Weiſen“ ausführt, am beſten, 
ſich ſtill in ſich zurückzuziehen und ſein Nachdenken darauf zu richten, 
was Tugend ſei, und ob es nur Eine gebe oder mehrere, ob Natur 
oder Wiſſenſchaft den Menſchen tugendhaft mache, ob Gott ſtille 
ſitzend ſein Werk betrachte oder thätig in daſſelbe eingreife, ob er es 
von außen umſchwebe oder dem Ganzen innewohne, ob die Welt un— 
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vergänglich oder unter das Zufällige und Zeitliche zu rechnen fei. Als 
die Frucht einer folchen, durch die Zeitverhältniffe empfohlenen Zu- 
rücgezogenheit und ftillen Einfehr in fich. ſelbſt ift namentlich alles 
dasjenige anzuſehen, was Seneca in feinen Schriften dem Chriften- 
thum Verwandtes und Befreundetes bietet. 


So jehr bildet aber der Eklektieismus den Charakter der gefammz Eklektiſcher 

ten Philofophen diefer Zeit, daß auch diefer focben als Vertreter des uiztelngler 
Stoieismus genannte Seneca feineswegd mehr ein reiner Stoifer ift. ver — 
Zur Eigenthümlichkeit der Stoa gehörte überhaupt, daß ſie in ſich ver vh ieSſeneca's. 
ſchiedene mehr oder weniger auseinandergehende und ſich entgegengeſetzte 
Richtungen vereinigte, von welchen bald die eine, bald die andere über— 
wiegen konnte. Hier war daher am eheſten die Möglichkeit gegeben, 
daß nad) Maaßgabe der verfchiedenen Individualitäten das Syftem ſich 
zu einer freieren und individuelleren, unter Umftänden zu einer, die dem 
Chriſtenthum verwandten Seiten ausſchließlicher cultivivenden Form 
modificirte. So geſchah e8 aber in der That bei Seneca. Wenn der 
ftoifche Grundfag, in Uebereinftimmung mit der allgemeinen Weltorv- 
nung zu leben, ſchon an fich das Bewußtſein der Abhängigfeit aus- 
ſpricht, To Eonnte dieſe religiöfe Grundrichtung der Schule bei einem 
Vertreter, welcher die höchſte, Alles bedingende Urſächlichkeit energi— 
ſcher, als alle Anderen, zugleich auch als ein fittliches Weſen auffaßte, 
nur einen um jo febendigeren und concreteren Ausdruck gewinnen. 
Nimmt man noch Hinzu die ftreng fittliche Nichtung eines Syſtems, 
welches die Glückſeligkeit des Menſchen nur in den felbfleigenen, von 
allen äußern Gütern unabhängigen Werth dev Tugend jest und mit ſo 
großem Nachdrucke auf das fortgehende Streben nad) jittlicher Vollkom— 
menheit dringt; erwägt man vollends, daß fein anderes Syſtem der 
alten Philofophie gerade dem Univerfalismus des Chriftenthbums ſo 
früftig vorgearbeitet hat, wie das ftoifche: jo begreift man Die Möglich- 
feit fo reiner und geiftiger Vorftellungen, wie Seneca fie von der Gott— 
heit und ihrem im fittlicher Vollendung beftehenden Dienfte fundgibt. 
Meniger fcheinen die Vorftellungen Seneca’3 von einem künftigen 
feligen Leben bei den älteren Stoifern ausgebildet geweſen zu fein. 
Aber gerade hier konnte der Eklektiker fih an bie platonifche Lehre von 
einem die Seele von der Bürde des Leibes befreienden und fie in die lich- 
ten Regionen der überfinnlichen Welt verfegenden Tode anfchließen, mie 
er andererſeits im praftifchen Leben fich ja auch an die epikuräiſchen 
Grundſätze zu halten nicht verſchmähte. 

Diefer Art von encyklopädiſchem Eklekticismus entſpricht es aller Das gungeb⸗ 
dings, wenn man ſchon in alter Zeit geglaubt hat, Seneca müſſe ne 
dem Chriſtenthum im Zufammenhange geftanden haben. Es wurde von neca’s, 
folcher Vorausſetzung aus fogar ein Briefiwechfel zwifchen ihm und dem 
Apoſtel Paulus erdichtet. Wir befigen dermalen noch 14 zwiſchen Paulus 
und Seneca gewechfelte Briefe, die ſich freilich nad) übereinftimmenden 
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Urtheil der Gelehrten als geiſtloſe und triviale Fälſchungen erweiſen. 
Dagegen haben noch in neuerer Zeit der franzöſiſche Rechtsgelehrte 
Troͤplong, der proteſtantiſche Theologe C. Schmidt und der katho— 
liſche Fleury, das Andenken jener ſchon bei Tertullian und Lactanz 
vorbereiteten, bei Hieronymus, der den Seneca in den Katalog chriſtlicher 
Schriftſteller aufnimmt, vollzogenen Anſchauung erneuert, wornach Pau⸗ 
lus etwa während ſeiner Gefangenſchaft zu Rom mit Seneca in Berüh⸗ 
rung gekommen ſein müßte, wie er ja deſſen Bruder Gallio ſchon in 
Korinth kennen gelernt und zu Rom unter Aufſicht des Burrhus, eines 
Freundes Seneca's, geſtanden habe. Am weiteſten iſt darin Fleury ge— 
gangen, welcher den Philoſophen ſogar in die Dreieinigkeitslehre und 
in die Geheimniſſe der katholiſchen Sacramentsidee, der Beichte und Ab— 
ſolution eingeweiht fein läßt. Uebrigens hängt Alles von Beantwor- 
tung der Frage ab, ob zwiſchen den Lehren und Grundſätzen Seneca’8 
und den chriftlichen eine fo große Uebereinftimmung herrſcht, daß ſich 
diefelbe nicht ohne Vorausfegung eines perfünlichen Verkehrs zwiſchen 
Seneca und dem Apoftel erklären läßt. Und in ver That läßt fich nicht 
leugnen, daß Seneca den Lehren und Grundfägen des Chriftenthums 
meit näher fteht, als irgend ein anderer der alten Philoſophen. Alles, 
wodurch fich der Stoicidmus in ihm zu einer eigenthümlichen Erſchei— 
nung ausgeprägt hat, nähert fich ver chriftlichen Anſchauungsweiſe in 
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Stoa entfernt. Nicht blos den mythifchen Vorftellungen der Volksre— 
ligion, auch dem Polytheismus überhaupt ſteht er völlig frei gegenüber, 
und fo gewiß ver ftoifche Pantheismus die Grundlage alles feines Den- 
kens ift, fo gebt doch der Begriff des Verhängniffes, dem man jich ge: 
faßt unterwerfen müſſe, auf jedem Punkte feines Vollzugs immer wie— 
der in den einer intelligenten und fittlih normirten Vorfehung über, 
die Seneca als weife Erzieherin befchreibt, die mit überlegter väterlicher 
Strenge diejenigen züchtigt, welche ſie liebt, und denen, die ihr ver— 
trauen, Alles zum Beten gereichen läßt. Wie daher Seneca fchon in 
feiner Beftimmung der Gottesidee den abftracten Begriff durch Ausfagen 
belebt und vergeiftigt,, welche nur einem perfönlichen Wefen zufommen 
können, fo ift ihm Gott überhaupt nie blos Gegenftand einer rein theo— 
retifchen Betrachtung, ſondern es verfnüpft fich ihm mit dem Begriff des 
Gottes, „in deſſen Odem wir leben,“ alsbald auch das echt veligidfe 
Gefühl ver Abhängigkeit, das dem Menschen fein Verhältnig zu Gott 
zur Aufgabe eines beftimmten praftifchen Verhaltens, der Verehrung, 
macht. Gott verehren bedeutet aber ihm nachahmen. Sp heißt Seneca 
in Mebung der Gnade feinen Faiferlichen Zögling der gnädigen Gottheit 
ähnlich werden; auch fpricht ev von einer Freundſchaft zwifchen Gott 
und Menfchen, die auf fittlichem Wege zu erreichen ift; denn in der 
Idee des Guten find Gott und Menſch Eins. „In jeden Tugendhaften 
wohnt Gott." „Ja, e8 wohnt in und ein Heiliger Geift, ein Beobachter 
und Wächter über alles Böfe und Gute in uns." Iſt diefer Bunft ver 
Einheit einmal gewonnen, fo kann fein der Außern Nothwendigfeit ent= 
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ftammender Stoß mehr die Fafjung des Gemüths aus ihren Angeln 
heben. „Sch gehorche Gott nicht, ſondern ſtimme ihm bei; ich folge ihm 
von Herzen, nicht weil ich muß. Nichts wird mir je zuftoßen, was ich 
traurig aufnähme und mit übler Miene, Eeinen Tribut des Lebens werde 
ich mit Widerwillen entrichten.“ 

Sp gewiß aber diefe Stimmung eine veligiöfe iſt, fo ift fie Doch Gegenfas 
fchwerlich die ſpeeifiſch chriftliche. Dafür birgt fie noch zu viel, ie 
altelafjifches, aber ungefchmolgenes Erz. Was den Chriften vem Unend- 
lichen gegenüber zum Bewußtſein feiner Enplichfeit bringen und in De- 
muth niederbeugen joll, das joll im Stoifer vielmehr das Bewußtſein 
feines eigenen Selbfts erweden. „Er fieht darin nur das nothmendige 
Kampfobjert, das er haben muß, um an ihm feine Kraft zu üben und 
zu ſtählen und durch) die That zu zeigen, wie weit er e8 in dem Vertrauen 
zu fich felbft, in ver Wiverftandsfühigfeit gegen alles Feindliche, in der 
Stärke eines unbeugjamen, allen Schlägen des Schickſals nicht erliegen- 
den Willens bringen fann. Statt dag nach der riftlichen Anficht Gott 
an denen, die in der Demuth ihres Herzens vor ihm fich erniedrigen und 
unter jeine gewaltige Hand fich beugen, fein gnädiges Wohlgefallen hat, 
ijt der ftoifche Heros für die Gottheit jelbjt ein großartiges Schaufpiel, 
der Gegenftand ihrer Höchften Bewunderung, und während dort die 
Verherrlichung Gottes und die Ehre feines Namens der höchfte End— 
zweck aller Leiden und Prüfungen ift, wird bier der Menfch felbft zum 
Gott, zu einem alle Bande der Abhängigkeit von ſich werfenden, auf 
feine eigene Kraft verttauenden, abfoluten Subject." „ES it mit Einem 
Morte Cato das Ideal ver ftoifchen Bollfommenheit. Aber fann man 
denn mit Recht von Cato behaupten, er allein ſei, während Alles um— 
her zufammenbrach und niederfiel, mitten unter diefen Auinen aufrecht 
ftehen geblieben? Kann es eine größere Niederlage geben, als eine 
folche Verzweiflung an der Möglichkeit feiner ferneren Exiſtenz, daß en 
man fich fogar zu einer Handlung entfchließt, welche, weit gefehlt die Selbſtmord. 
That eines beroifchen Entſchluſſes zu fein, nur das Ergebniß eines ger 
brochenen Muthes ift, der unvermögend fich in die Verhältniffe zu fü- 
gen, wie fie find, wie durch feige Flucht den Poſten verläßt, auf welchen 
er geftellt ift? Die foifche Lehre vom Selbjtmord ift unftreitig der 
Punkt, auf welchem Stoicismus und Chriſtenthum am meiteften aus⸗ 
einanderftehen." „So wenig auch über ven allgemeinen Grundſatz, wel- 
her auch der ftoifchen Lehre vom Selbftmord zu Grunde liegt, daß für 
den höchften fittlichen Zweck felbft die freiwillige Hingabe des Lebens 
kein zu großes Opfer iſt, ein Zweifel ſein kann, ſo anſtößig iſt für das 
chriſtliche Gottesbe wußtſein die Anwendung, die der Stoiker von dieſem 
Grundſatze macht (Baur).“ 

Je bewußter aber der Menſch im Gedanken nur ſich ſelbſt verant— a. 
mwortlich zu fein, Gott gegenüberfteht, um jo weniger Anhaltspunkte Seneca. 
wird in feinem Innern die hriftliche Anſchauung von der Stellung des 
Menfchen gegenüber Gott, infonderheit von der menjchlichen Sünde 
haben. Doch hat Seneca gerade darin eine gewifie Sympathie mit dem 
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Chriſtenthum, daß er ernftlicher ald andere Schriftfteller des Alterthums 
bon den der menfchlichen Unvollfommenheit anhängenden fittlichen Ges 
brechen redet und deutlicher als fonft das Schulobemußtfein bei ihm zu 
Wort fommt. Damit — jagt er — fange alle Befjerung und alles 
Heil für den Menfchen an, daß er zum Bewußtſein feiner Gebrechen 
komme; anderntheils entfpringe der meifte Unfriede in ver Welt dar- 
aus, daß Niemand feine eigene Schuld erfennen wolle, da doch Keiner ohne 
Schuld fei und ſelbſt der gefeglich Untavelhafte ſich jagen müffe, daß der 
Umfang ver Pflicht weiter gehe ale die Regel des Rechts. „Wie Vieles 
fordert die Frömmigkeit, die Menfchenliebe, die Freigebigfeit, die Ges 
rechtigfeit, die Treue, welches Alles- auf ven Tafeln der bürgerlichen 
Gefege nicht fteht." Aber nicht einmal der beſchränkteren Forderung des 
Sittengefeges können wir und gegenüber ftellen, da wir anders handeln, 
als venfen, und auch die That nicht mit dem Wunfche gleichen Schritt 
Halt. Seneca fpricht in diefer Beziehung von einem innern Kampfe, 
der um fo mehr an paulinifche Ausführungen erinnern fonnte, als ſelbſt 
Ausdrücke wie „Sleifch, Kampf des Geiftes gegen das Fleiſch, beiliger 
Geift“ fich bei ihm finden. Aber gerade der Ausdruck „Fleiſch“ findet 
ſich auch ſonſt im philoſophiſchen Sprachgebrauch, um das niedrige und 
vergängliche Weſen des Leibes, die Hinfälligkeit der menſchlichen Natur 
zu bezeichnen; und wenn wir ſehen, wie raſch der Stoifer fich über die 
fittlichen Mängel ver menfchlichen Natur zu tröften weiß, meil fie eben 
mit dem „Gefeße der Sterblichkeit" zufammenhängen, wie leicht er den 
in das Innere gerichteten Blie von dem tiefern Schuldbewußtſein abzu= 
Ienfen verfteht, wie er es in Allem, was Sünde heißt, doch lediglich nur 
mit ſich ſelbſt zu thun hat, daher auch bezüglich des Maaßes von 
Schnelligkeit oder Trägheit, womit er ſich dem Ideal nähert, nur ſich 
ſelbſt verantwortlich iſt, wie er überhaupt es mit der Beruhigung, die 
in der Unerreichbarkeit des Ideals liegt, leicht genug nimmt: jo können 
wir uns allerdings nicht verhehlen, daß einem ſolchen Standpunkt das 
bewegende Princip einer, mit innerer Nothwendigkeit das Leben der 
Menſchen beſtimmenden und raſtlos vorantreibenden, ſittlichen Aufgabe 
Grpenfap ber ſchlechterdings fremd bleiben mußte. Um fo indifferentiftiicher geftaltet 
Gpele ich daher auch die allgemeine Weltanfchauung, da es ja nirgends Die 
anſchauung. Höheren Ideen einer göttlichen Weltordnung find, die fich im Verlaufe 
der Weltgefchichte verwirklichen und trotz alles entgegenftehenden 
Schlechten verwirklichen müffen. Alle jene Schilderungen des menſch⸗ 
lichen Verderbens, in denen Seneca mit Paulus ſo auffallend überein— 
ſtimmen ſoll, unterſcheiden ſich daher von der chriſtlichen Weltanſchauung 
vor Allem dadurch, daß dem beobachtenden Blicke des Stoikers überall, 
ſoweit ſein Auge vorwärts oder rückwärts reicht, nur eine im Argen 
liegende Welt begegnet, welche fort und fort in derſelben Ebbe und 
Fluth ihrer Laſter und Sünden ſich bewegt. Wie überhaupt nichts für 
die heidniſche Weltanſicht in ihrem Unterſchiede von der chriſtlichen ſo 
harakteriftifch iſt, wie die bei alten Schriftſtellern immer wiederkehrende, 
jeden Zweckgedanken aufhebende Idee eine ewigen Kreislaufes der Dinge, 


5. Nom und die Religion. 291 


fo hat auch die Weltanfchauung Seneca's nichts in fich, was den Glau— 
ben erwecken fünnte, daß es je wefentlich anders und beffer werden follte 
auf Erden. Die tiefern Motive diefes Kleinglaubens durchfchauen fich 
leicht, wenn wir weiter von ihm vernehmen, daß zum getroften Glauben 
an ein Befjerwerden auf Erden eine Erfahrung gehört hätte, wie fie in 
feinem Gefichtsfreife nicht zu machen war. Er lebt nämlich der Ueber: 
zeugung, daß Fein Mensch jich ſelbſt helfen könne, fondern hierzu das 
Anſchauen eines Ideals erforderlich fei, vor dem man fich der Sünde 
ſchäme. „O felig der, welcher nicht nur durch feine Gegenwart, jondernSittliche Be— 
an welchen ſchon der Gedanke bejiert! Selig aber au) der, welcher nn 
Einen fo zu fcheuen weiß, daß er ſich ſchon nach deffen Andenken regelt 
und bildet! Wer einen Andern jo verehren kann, wird bald ſelbſt ver— 
ehrungswürdig fein. Wähle dir alſo einen Cato, oder wenn dir diefer 
zu ſchroff fein jollte, wähle dir Einen, veflen Wandel und Rede dir ger 
fiel, der eine liebenswürdige Seele in feinen Mienen trug: ihn, deinen 
Hüter, dein Mufterbild halte fortwährend deinen Blicken vor. Ich fage 
dir, wir bedürfen Jemandes, nach welchem ſich unfer Charakter bilde. 
Ohne Mufterbild wirft du das Verfehrte nicht in's Gleiche bringen.“ 

Dieſe Stelle des elften Briefs ift charafteriftifch, zumal wenn wir 
fie mit einer andern aus dem hundertundzwanzigſten verbinden, mo 
Seneca die Frage beantworten will, auf welche Weife und zuerft die 
Erfenntniß des jittlih Guten zugefommen fei. Werder Natur, noch 
felbftandiges Nachdenken — meint er — habe darauf führen können, 
fondern allein Anjchauung, Beobachtung und Vergleihung. Doc ein 
Urbild fittlicher Vollfommenheit zu erzeugen find Phantafie und Re— 
flerion unvermögend, jondern indem man zuerft einen Mann fah, der 
gegen Freunde gütig, gegen Feinde mild, als Bürger gewiflenhaft, in 
allem Thun fich gleih, im Handeln Flug, im Leiden geduldig, deſſen 
Tugend auch nicht in jedem Augenblicke mit Abficht producirt, jondern 
Sache ver Gewöhnung und der innerjten Natur war, hat man aus der 
Zergliederung diefer wahrgenommenen Tugend die Begriffe der Mäßi— 
gung, Tapferkeit, Klugheit und Gerechtigkeit gebildet. Hiermit habe 
man dann meiter jenes felige Leben fennen gelernt, das in ungehemmtem 
Laufe dahinfließt und feinem Gefege, melches außer ihm gelegen wäre, 
geborcht. Dies fei nämlich dadurch den Menichen bewußt gemorden, 
daß jener vollfommene, zur Höhe ver Tugend gelangte Mann niemals 
dem Schickſal fluchte, niemals, was ihm zuftieß, mit Unmuth aufnahm. 
Indem er ſich ald Bürger ver Welt und ald Krieger betrachtete, nahm 
er die Arbeiten auf, ald wären fie befohlen. Was immer ihn traf, das 
verfchmähte er nicht als ein Uebel und als etwas, das zufällig über ihn 
gefommen, fondern hielt e8 für einen Auftrag. „Welcher Art er fein 
mag, fo ſprach er, ich muß ihn erfüllen ; ift ex ſchwierig und hart, fo Deräpeumg 
will ich gerade meine Mühe darauf verwenden." Mit diefer Anficht oem 
dem Geſchichtsurſprunge der fittlichen Idee ftellt ſich Seneca allerpingansuus aufsen 
auf einen Standpunkt, auf welchem nicht Philofophie und Speculation, ae fprung a 
fondern Geſchichte und Offenbarung die Duelle der fittlichen Begriffefittlichenster. 
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und das den Inhalt des veligidien Bewußtfeind Beſtimmende find. 
Aehnlich mie die neuere Religionslehre des Chriſtenthums ſeit Schleier⸗ 
mach er aus dem Inhalte Des chriſtlichen Bewußtſeins auf die Urbildlich— 
feit des Stifterd des Chriſtenthums zurüdichließt, To ſetzt Seneca vor⸗ 
aus, daß das Bild der vollfommenen Tugend, das der Philoſoph als 
ideale Anfchauung in ſich trägt, in feinem Bewußtſein nicht vorhanden 
fein könnte, wenn nicht Die Züge, aus deren möglichfter Steigerung 
diefes Ideal entipringt, in beftimmten Perjonen wirklich exiftirt hätten. 
Da nun aber diefes Ideal Seneca's fich nur dadurch bildet, daß auf den 
Wege ver gefchichtlichen Erfahrung immer neue Züge binzufommen, 
durch die es vervollftändigt und vervollfommnet wird, fo ift damit allerz 
dings eine Betrachtungsweiſe begründet, welche ven ihr Folgenden von 
felbft dem Ehriftenthum zuführen muß. An die Anfnüpfungspunfte, 
die er ſchon im fich trägt, ſchließt ſich das Neue ergänzend und zuſammen— 
faflend an. Diefe Erdrterungen Seneca's find daher zugleich ſehr in- 
ſtructiv, um den eigentlichen Lebensnerv des Erfolges, den das Chriſten— 
thum in der Römerwelt feiern follte, zu begreifen. Auch dem Bhilofophen 
drängt ſich hier dad nur im Chriſtenthum wahrhaft befriedigte Bedürfniß 
nach einem folchen Ideale auf, das nicht in abftracter Form, fondern in 
der conereten Wirklichkeit des Lebens vor und jtehe und nicht bios Die 
Vorzüge eined Cato oder Laäͤlius, die ung über fo Vieles in Zmeifel 
laſſen, in fich zuſammenfaſſe, fondern das Urbild aller fittlichen Voll: 
kommenheit felbft darftelle, von welchem auch Seneca’8 eigenes Lebens: 
Bild befanntlich weit genug abjteht. 

Aus derſelben Betrachtung erhellt aber auch, daß Alles, was uns 
in Seneca die Farbe und Geftalt des Chriftlihen an fih zu tragen 
ſcheint, keineswegs als eine vom Chriſtenthum ſchon ausgegangene 
Wirkung, ſondern vielmehr als zu ihm erſt hinführende, auf der näch— 
ſten Uebergangsſtufe ſtehende Entwickelung anzuſehen iſt. -Denn eben 
die am meiſten charakteriſtiſchen und Alles beherrſchenden Züge, welche 
Chriſtus in das Menſchheitsideal eingeführt hat, ſtnd von Seneca nur 
mit fehr unbeſtimmten Umriſſen und in blaſſer Färbung gezeichnet, und 
den Charakter des Fragmentarijchen trägt das ganze Bild. Verhältniß— 
mäßig die meiften Berührungspunfte liefert Seneca in feinen jteben 
Büchern „von den Wohlthaten“, in welchen er das ganze Verhalten des 
Menfchen zu den Mitmenjchen unter Die reinften und würdigſten Ge: 
ſichtspunkte ftellt. Der beveutenpfte unter denfelben ift der, daß eine 
Handlung den Charakter einer Wohlthat erft durch die Gejinnung er: 
lange, welche im derfelben ich ausfpreche. Daher dürfe man nicht mit 
DOftentation wohlthätig fein, und dürfe der Empfänger unter Umftänden 
den Geber gar nicht fernen. Ueberhaupt laſſet uns fo geben, wie wir 
zu empfangen wünſchen“. Der Gottheit gilt e8 nachzuahmen, welche 
nur ſegnen kann und auch, wie Seneca ausdrücklich jagt, über Ungerechte 
die Wohlthat des Negens audgießt. Vor Allem ftellt daher Seneca die 
entfchienene Forderung det Feindesliebe auf, die er theil® durch den 
Hinweis auf den mit allen Tugendbegriffen im Widerſpruch ftehenven 
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Charakter des Zornes und der Rachſucht, theils durch ven allgemeinen 
Satz begründet, daß der Menſch an fich für ven Menſchen etwas Heili— 
ges fein müfje. Den Menfchen in jeglicher Form zu dienen, das ift der 
Inbegriff aller Tugend. Dagegen muß aller Eigennuß niedergetreten, 
fein Preis der Wohlthat darf zum voraus berechnet werden. Alles Edle 
muß um feiner felbft willen exjtrebt werden. Wer nur auf fich jieht, 
kann nicht wahrhaft glücklich fein. „Was ift es denn Großes, fich jelbft 
zu lieben?" Wenn auch die ſtoiſche Sittenlehre ihre ſtärkſten Motive der 
reinen, uneigennüßigen, ihre höchſte Befriedigung nur in fich felbft fin- 
denden Tugend, die chriftliche dagegen dem religidfen Verhältniffe zu 
Chriftus entnimmt, jo haben fie doch Heide eine gemeinfame Grundlage 
in dem von ſelbſt in dem Menſchen fich entwickelnden und ausſprechenden 
fittlichen Gefühl, dem wenigſtens der Trieb zum Guten als etwas Unab- 
weisbares innemohnt. Dieſe allgemeinfte Unterlage tritt bei Seneca 
auch befonderd darin and Licht, daß Hier jene mit dem Römerthum 
der fpätern Seit fo tief verwachſene Welt» und Lebensanftcht, wornach 
für das Verhältniß des Menſchen zum Mitmenſchen eine beſtimmte 
Grenze gezogen iſt, fo gut wie gänzlich in ven Hintergrund tritt, Der 
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lichen Handelns. Bon diefem Standpunkte aus erhebt ſich Seneca zu 
der Idee eines die ganze Menfchheit umfaſſenden Geſellſchaftskörpers, in 
welchem jeder Einzelne feine Beveutung in der Einheit des Ganzen bat, 
zu welchem er gehört. Wie nach der chriftlichen Anſchauung Ehriftus 
das Haupt ift, die Gläubigen feine Glieder, ſo betrachtet Seneca die 
Menichheit als einen Leib, in welchen die Einzelnen ald Glieder deſſelben 
organiſchen Ganzen begriffen ſind, und hier wie dort ſoll die Liebe das 
Band fein, welches das Ganze zuſammenhält und die Einzelnen im 
Interefle des Ganzen untereinander verfnüpft. Daher macht auch) die 
Gemeinschaft ven Menfchen ſtark, unterwirft ihm Die Kräfte ver Natur; 
und Alles ift in gedeihlichſtem Fortichritt, wo Jever im Herzen und im 
Munde den Spruch führt: „Sch bin ein Menſch, nichts Menſchliches 
mir fremd.“ So wird in dieſer ſehr beſtimmt ausgeſprochenen Humanitäts⸗ 
idee ein Princip aufgeſtellt, aus welchem ſelbſtverſtändlich für das Ver— 
haltniß des Menſchen zum Mitmenſchen nur eine wohlmollende, ver: 
fühnfiche, Friede und Eintracht ftiftende, alle Tugenden des Gefellfchafts- 
lebens erzeugende Gefinnung, eine Die ganze Menfchheit umfaffende, Alle 
in derſelben Gemeinichaft miteinander verfnüpfende, aber auch alles 
Einzelne in der Einheit des Ganzen begreifende und derjelben unter 
oronende Liebe als die in dem fittlichen Bewußtſein begründete praftifche 
Folgerung abgeleitet werden fonnte. Und um fo höher darf das Vervienft 
Seneca’3 in Diefer Beziehung angefchlagen werben, als er dieſe feine 
freie und univerſelle Auffaſſung auch auf ein Verhältniß Des focialen 
Lebens ausgedehnt hat, in welchem Die Schranfen des particulariftifchen 
Geiftes der alten Welt definitiv erſt durch das Chriftenthum aufgehoben 
worden find. Seneca will nämlich von jener allgemeinen Gejellichaft 
der Menfchheit auch die Sclaven keineswegs ausgenommen wiffen. Auch 
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der Sclave ift ein ſittliches Subject, das Gutes thun kann; „wer leugnet, 
daß ein Sclave feinem Herrn eine Wohlthat erweifen kann, der fennt 
nicht das menfchliche Recht.“ Und anvererfeit „gibt es Etwas, was 
gegen ihn als Menfchen für erlaubt zu halten das gemeinfame Recht der 
lebenden Wefen verbietet, weil er verfelben Natur ift, wie du.“ „Keinem 
ift die Tugend verfchloffen, Allen fteht fie offen, Alle läßt fie zu, Alle 
ladt fie ein, Freigeborene, Freigelaſſene, Sclaven, Könige und Vers 
bannte.“ „Wie kann Jemand, der felbft ein Sclave feiner Luſt ift, einen 
Andern einen Sclaven nennen?" In der Idee des Guten hebt ſich dem— 
nach der Unterfchied von Freiheit und Sclaverei auf, ahnlich wie Paulus 
fagt, daß in Chriſtus nicht Knecht noch Herr, und dag ein Sclave, der 
Chriſt wird, ein Freigelaſſener des Heren fei. Nichts gereicht unferm 
Philofophen mehr zur Ehre, als daß er ein warmes Mitgefühl für das 
Schickſal der Sclaven hat und eine fchonende Behandlung derfelben mit 
einem Nachdrucke empfiehlt, der an jene neuteftamentlichen Stellen er— 
innert, welche die Herren ermahnen, eingedenk zu fein, daß auch fie einen 
Herrn im Himmel haben. „Gern höre ich — fchreibt Seneca im vierunds 
pierzigften feiner Briefe einem Freunde — von Leuten, die von dir ber: 
fommen, erzählen, wie freundlich du mit deinen Sclaven umgehft. So 
geziemt e8 deiner Weisheit und Bildung. Es find Sclaven, aber Men: 
Shen; Sclaven, aber Hausgenoſſen; Sclaven, oder vielmehr Freunde 
nieprigen Standes; Sclaven — nein unfere Mitjelaven find fie, wenn 
wir bedenken, daß ver Willkür des Geſchicks gegen und ebenfv viel, wie 
gegen jene zufteht. Daher finde ich den Mann lächerlich, der es für 
eine Schanve hält, mit feinen Sclaven zu ſpeiſen.“ „Willſt du nicht 
bedenken, daß der, welchen du deinen Sclaven nennft, aus demfelben 
Samen entfproffen, unter dvemfelben Himmel diefelbe Luft athmet, und 
Tebt und ftirht wie vu? Du Fannft ebenfo gut ihn als Freien jehen, wie 
er dich als Sclaven. Durch die Niederlage des Varus hat das Schiekfal 
manchen Mann von der glänzendſten Geburt, der die Senatorenwürde 
als Lohn feines Kriegsvienfted vor Augen hatte, niedergedrückt; es hat 
den Einen zum Hirten, ven Andern zum Wächter einer Hütte gemacht." 
„Gehe daher mit vem Geringeren jo um, wie du wünſcheſt, daß der 
Höhere mit dir umgehen möge.“ So ift Seneca auf heidniſcher, mie 
Hillel auf jüdiſcher Seite ver Vorredner Ehrifti, wenn diefer in der Berg- 
predigt jagt: „Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute thun, das thut 
ihr ihnen;“ wie er auch die blutigen Oladiatorenfpiele mit nicht min= 
derem Abfcheu verwirft, als ſpäter die Chriften im römiſchen Reich 
thaten. 
- an. Blicken wir endlich über dieſes Leben hinaus in das Jenſeits, To 
nach Seneca.wwendet Seneca den Fragen, die fich Hier erheben, fein ungetheilteftes In- 
terefje zu. Die Seele ald aus feinftem, überall durchdringendem Stoffe 
beftehend ift an ſich unfterblich und legt beim Tode nur eine Laft ab, 
unter deren Drud fie fich nach Erlöfung und Freiheit fehnt, um dahin 
zurüczufehren, mo fie vormals gemefen ift. „Wie neun Monate lang 
der mütterliche Schooß uns fefthält und und vorbereitet, nicht für fich, 
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fondern für den Raum, in welchen wir gleichjam entlaffen werden, fo: 
bald wir fahig find, Athem zu ſchöpfen und im Freien auszudauern: 
alfo reifen wir während des Zeitraumes, der fich von der Kindheit bis 
zum Alter erſtreckt, für eine andere Geburt.“ „Die vollfommene, auf 
ihrem Höhepunft ftehende Seele hat nichts über fich als den Gottesgeift, 
von welchem ein Theil auch in dieſes fterbliche Herz fich ergoffen hat, das 
niemals göttlicher ift, als wenn e8 feine Sterblichkeit bedenkt und ſich 
bewußt ift, daß der Menfch dazu geboren fei, um das Leben zu verlaflen, 
und daß diefer Körper feine Heimath fei, jondern eine Serberge, und 
zwar nur eine Herberge für kurzes Verweilen, die verlaffen werden muß, 
wenn man merft, daß man dem Gaftfreunde zur Laft ſei.“ Erinnert 
ſchon dies an entiprechende chriftliche Vorftellungen, fo finden ſich weiter 
hin auch bei Seneca Spuren der finnlichern Ausmalung, melde Die fog. 
Lehre von den legten Dingen (Cichatologie) im Chriſtenthum annimmt. 
In dem Troftfchreiben an die Marcia läßt ev den Sohn derfelben ent: 
ſchweben und gang von hier fcheiden, aber erft, nachdem er ein wenig 
über ung geweilt bat, bis er geläutert ift und die anhängenden Gebre- 
chen und den Roft des fterblichen Lebens abgelegt hat, fich in die Höhe 
erheben und unter feligen Geiftern wandeln. Erft nachdem die Seele 
eine fie in der Nähe der Erde haltende Reinigungsperiode durchgemacht 
hat, empfängt fie „ver große Friede der Ewigkeit!. Zu diefer Seligfeit 
rechnet er ganz befonders das vollfommenfte Wifjen, den tiefften Blick 
in alle Geheimniffe. „Stelle dir vor, welcher Glanz das fein wird, wenn 
fo viele Geftirne ihr Licht vereinigen. Kein Schatten wird die Heiterfeit 
trüben, gleichmäßig wird jede Seite des Himmels glänzen; Tag und 
Pacht find nur Abwechslungen ded unterften Luftraumes. Dann wirft 
du jagen, du habeſt in Finfterniß gelebt, wenn du das ganze Licht er: 
blicken wirft, das du jegt durch die fo enge Pforte der Augen nur dunkel 
fiehft und e3 dennoch ſchon aus der Ferne bewunderſt.“ Nehmen wir noch 
dazu, daß Seneca auch ein Gericht annimmt, welches im Augenblid des 
Zodes über den Menfchen ergeht und, hierin dem Vorgange älterer Stoiker 
folgend, eine Auflöſung dieſes Weltalls durch ein im Zuſammenſtoß der 
Geftirne entbrennendes Feuer, fo ergibt ſich allerdings das unwider— 
Sprechliche Nefultat, daß in dem ganzen Gebiete des clafftfchen Alter: 
thums nichts auftritt, worin Die durch Philofophie geläuterte Anficht 
vom künftigen Leben zu einer dem chriftlichen Vorſtellungskreiſe verz 
wandteren Form ausgebildet erfchiene. 

Und doc) ift gerade ın der Lehre vom Ende ber Melt und der Bollen- 
dung des Menfchen der Punkt gegeben, wo wir bie ganze Meite der 
Kluft, welche Stoicismus und Chriftenthum ſcheidet, uͤberſchauen kön— 
nen. Denn während für die Perſpective, Die der Apoftel Paulus in die 
Teste Zufunft eröffnet, der äufßerfte Punkt, in welchem Alles abgeſchloſſen 
und die ganze Betrachtung zur Ruhe gekommen ift, darin befteht, daß 
Gott Alles ift in Allem, fo entjpricht dem auf Seite des ftoifchen 
Syftemes gerade das Entgegengefeßte, daß der Menfch, dv. h. das ſich 
feldft genügende, fogar von der Gottheit bewunderte Ich des ftoifchen 
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Weiſen das Eine und Alles ſei. Iſt es die höchſte Aufgabe der chriſtli⸗ 
chen Weltanſchauung, als einer durchaus religibſen, alles Endliche auf 
Gott zurückzuführen und in Gott als der letzten Einheit zu ſammenzufaſ⸗ 
ſen, ſo zielt dagegen im ſtoiſchen Syſtem Alles darauf hin, Die Gottes— 
idee in jich ſelbſt aufzuldfen und Alles, was fie Wirkliches enthält, aus 
dem denfenden und wollenden Bewußtfein des Menfchen auf fie überzu— 
tragen, je nach Belieben aber auch wieder in dieſes menschliche Be⸗ 
wußtfein zurückzuziehen. Indem ver Menfch immer und ewig nur auf 
fich ſelbſt, auf feine fittliche Würde, Selbftverantwortlichfeit und dgl. 
verwiefen wird, ftellt das ftoifche Syftem den Auflöfungsproceß der Reli 
gion dar; dies ift das ganze Geheimniß, die Loſung des Räthjels, daß es 
felbſt auf feiner reinften Höhe, die es in Seneca erſtieg, nicht vermögend war, 
dem Bevürfniffe einer Zeit dauernde Befriedigung zu verleihen, die eben 
nur auf dem Boden der Religion Genefung und Heil juchen Eonnte, 
weil es ihr anfing elend und kalt zu werden in ver Selbftgöttlichkeit. 
Es war der abftracte Tugendbegriff, den der Stoicismus zunächſt 
als Art an vie Wurzel des Dafeins jener Volksgötter gelegt hatte, deren 
Vorftellung fich mit der zum Weſen Gottes gehörigen Idee des fittlich 
Guten und Heiligen nicht vereinigen ließ. Aber fo ſehr jich nun Seneca 
auch anftrengt, feinen eigenen würdigen Gottesbegriff ganz nur mit dieſer 
fittlichen Idee, an der die alten Götter fcheiterten, auszufüllen, jo wenig 
kann doch ein folcher Gevanfe zu einer feften Eonfiftenz bei ihm gelangen 
und fich Halten gegenüber dem andern, echt jtoijchen Gotteöbegriff, wels 
cher auch die Grundlage alles Denkens bei Seneca bildet, wornach Gott die 
Alles wirkende Urfache, die Allem einwohnende Vernunft, ja geradezu 
das AU felbft, die Natur ift! „Dem allgemeinen Zug des Univerfums 
zu folgen” — darin befteht daher bei Seneca alle Sittlichfeit und alle 
Religion. Wenn nun aber diefe Natur es wiederum tft, im Gegenjag 
zu und im Kampf mit welcher das fittliche Weſen des Menfchen thats 
fachlich zur Entwidelung fommen muß, fo jehen wir und auf einen 
MWiderfpruch im Innerften des Gottesgedanfeng ſelbſt zurückgeworfen, und 
zwar auf einen Wiverfpruch, welchen Seneca nie überwunden bat, da 
fein Begriff des jelbftbemußten Gottes, den ex aufftellt, vergeblich ringt 
von dem dunklen, nicht weiter zu erffürenden Naturgrumde fich loszu— 
machen. Wie fehr e8 jenem jittlichen Gotteöbegriffe an aller haltbaren 
Wirklichkeit und Gegenftändlichkeit fehlt, wie er ganz nur Berfonifica- 
tion einer Idee, ein haltlofer Reflex der jittlichen Menſchenwelt ift, er— 
gibt fich aufs fchlagendfte aus der Bemerkung, der Menjch müſſe jich 
ſelbſt jelig machen; es fei Ichimpflich, mit darauf bezüglichen Gebeten 
den Göttern laftig zu fallen ; durch die Tugend, die man fich felber gebe, 
beginne man ein Geführte der Götter, ftatt eines zu ihnen Flehenden, zu 
werden. Durchaus felbftandig fteht ſomit der ftoiiche Weife neben dem 
ftoifchen Jupiter, und das Refultat einer Vergleihung, die Seneca 
zwifchen Beiden zieht, läuft daraus hinaus, daß Beide in Bezug auf 
Tugend und Glücfeligfeit ganz gleich find, während, was Jupiter vor— 
aus hat, vie längere Dauer der Glüdfeligfeit, ein Ding ift, das der 
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Weiſe nicht achtet, der dafür feinerfeitd vor jenem dad voraus hat, worin 
der eigentliche Werth alles fittlich Guten befteht, daß es nämlich feine Na— 
turgabe ift, ſondern ein Erwerb eigener Anftvengung. Sp fpricht denn 
auf der Höhe der fittlichen Betrachtung Seneca’3 fein Gott auch jeine 
eigene Selbftabdanfung aus, indem er zu den Meifen jagt: „Traget 
tapfer das Unglück! Dies iſt's, mas ihr ſelbſt vor Gott voraushabt. 
Diefer fteht nur außerhalb des Leides, ihr flehet über dem Leiden!“ 
Dies ift daher auch derjenige Punkt, auf welchem das Chriſtenthum mit 
feinem leidenden Gottesjohn den Stoicismus am entjchievenften überbo- 
ten, ja ihn gänzlich nievergefchlagen hat. 


Wir werden daher in Seneca den Punkt größtmöglicher Annä- Shlusur- 
herung zu firiren haben, den das geiftige Bewußtfein der claſſiſchen sn 
Melt im Verhältniffe zum Chriftenthum erreicht hat. Wenn über: 
haupt die menschliche Natur auf eine nach) beftimmten inneren Ge: 
fegen fortfchreitende Entwidelung angelegt ift, fo kann man fich aud) 
nicht wundern, wenn die Wege und Richtungen, die ſich in diefer 
Beziehung verfolgen laffen, durch Belebung und Verinnerlichung des 
religiöſen Zuges, durch ernftere und reinere Faſſung der fittlichen 

Forderungen, durch milvere, der Idee einer allgemeinen Berbrüderung 
entfprechende, Grundfäge über das Verhalten von Menfc zu Menſch 
allmählich His zu einem Bunfte hingeführt haben, auf welchem endlich 
durch das Ehriltenthum zur gefchichtlichen Wahrheit werben mußte, 
was zuvor theils nur dunfel geahnt , theils nur in ſchwachen Anfän- 
gen erftrebt worden war. 

Es ift nunmehr noch zu erwähnen, daß neben der Stoa als eineAnderweitige 
viel geringer vertretene und meiſtens der Öffentlichen Verachtung aus- —— 
geſetzte Abart dieſer Richtung in Rom auch einzelne Cyniker auftra— 
ten, wie der von Nero aus Nom verwiefene, bei Seneca gepriefene 
Demetrins. Etwas fpäter ald die Schule Epifur’s und Chryſipp's 
fand endlich auch die platonifche Akademie Eingang und zwar in der 
- Doppelform des Sfepticismuß, wie ihn Karneades felbft vertrat, und 
des Eflefticismus, deſſen bedeutendfter Repräfentant Cicero ift. Tritt Cicero. 
doc) der effeftifche Dilettantismus deffelben recht anſchaulich darin zu 
Tage, daß er nirgends einen Verſuch macht, feine Gedanfen von der 
Gottheit mit feinen Grundjägen der Sittlichfeit in irgend eine Ver— 
bindung zu fegen. Wenn aber die Sfeptifer befonders negativ dem 
Ehriftenthum Vorſchub feifteten, indem fie felbft das Daſein ber Götter 
nur für eine Sache der Wahrſcheinlichkeit erklärten — was nur dazu 
beitragen fonnte, Das religiöfe Bedürfniß ſelbſt zu fteigern — To 
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fchienen Cicero's Bücher über die Natur der Götter fchon den älteften 
Apologeten des Chriftenthums eine pofitive Vorbereitung defielben 
zu enthalten, und noch Arnobius erzählt, es feien zu Diocletian's 
Zeiten einige ciceroniſche Schriften auf Befehl des Senats verbrannt 
worden, weil ſie auf manche Römer, die ſpäter zum Chriſtenthum 
übertraten, einen erweislichen Einfluß ausgeübt hätten. Aehnliches 
bezeugt Auguſtin von Cicero's Hortenſius, welcher ihm mitten in ſei⸗ 
nem eiteln Leben in die Hände gefallen war: „Jenes Buch änderte 
meine Geſinnung. Alle eiteln Hoffnungen erſchienen mir in ihrem 
Nichts, und mit unglaublicher Begeiſterung trachtete ich nach Un— 
ſterblichkeit und Weisheit.“ 
Fe Solche Wirkungen aber, welche die römische Philofophie auf 
En einzelne Individuen, die fie vom Standpunfte der Erfüllung betrach— 
üble bes verteten, ausgeübt hat, dürfen Feineswegs mit ihren Erfolgen in 
wußtfeins. nerhalb der gleichzeitigen Generation und namentlich bei der großen 
Maffe verwechfelt werden. Vielmehr war das einzige greifbare Re— 
fultat einer Philofophie, die nicht berufen erfchien, läuternd und ver- 
fittlihend den alten Götterglauben zu durchdringen, der Unglaube. 
Alles, was fie zu Stande brachte, was fie unter der Menge in Um- 
lauf feßte, lief hinaus auf Zweifel an der Volfsreligion, auf abſchätzi— 
ges und mißftimmtes Urtheil über die Religion überhaupt, auf Ne- 
gation und Ironie. Nichts enthielt der epifurätfche, nichts auch der 
ftoifhe Gottesgedanfe, was namentlich in größern Kreifen Die Ge- 
müther hätte ergreifen und mit fittlicher Thatkraft durchdringen kön— 
nen. Aber auch unmittelbar aus den Schriften des Plato und Ari— 
ftoteles vermochte ein fo vorwiegend religiös geftimmtes Zeitalter fich 
nicht zu verjüngen. Der Gottesbegriff, den die,peripatetiiche Schule 
aus den Schriften des Ariftoteles entnehmen fonnte, war zwar durch 
den confequent ausgebildeten Begriff eines geiftigen und perfönlichen 
Grundweſens beftimmt genug gefennzeichnet; er hatte auch in fittli- 
her Beziehung einen enormen Vorfprung vor der ftoifchen und epi- 
furäifchen Lehre; aber die ariftotelifche Güte Gottes ift eine Kalte, und 
Liebe ift angeblich etwas Leidenfchaftliches , das fie mit dem Wefen 
des unbewegten Gottes nicht verträgt. Bei Weitem am meiften war 
die platonifche Lehre von einem wahrhaft religiöfen und fittlichen 
Geift durchdrungen. Sie vorzugsweile galt in den erften Jahrhun— 
derten unferer Zeitrechnung als die Prophetin in der Heidenwelt. 
Sie brachte einen freien allmächtigen geiftigen Gott mit fi), den 
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wahrhaft Seienden, den Guten, den Vater des Weltalls; fie erfannte der 
menfchlichen Seele einen Urfprung aus göttlicher Quelle zu, fie ſprach 
eben damit aud) den Gedanfen einer ewigen Beftimmung des menfc- 
lichen Geiftes aus. Dabei waren jedoch die Beweife für diefe Grund- 
feften des religiöfen Lebens zu künſtlich, zu ſchulmäßig, als daß fie 
von allgemeiner Wirkung hätten fein können, und bei ihrer vorherr- 
ſchend ivealiftifchen Tendenz vermochte auch die platonifche Philof ophie 
nicht, die realen, thatfächlichen Elemente zu bieten, welche im Bereich 
des religiöfen Lebens zur vollen Befriedigung nothwendig waren. 
Dafür hat andererfeits gerade der Platonismus geholfen, jenen Ge— 
genfag zwifchen Geift und Natur, zwifchen Innerem und Aeußerem, 
zwifchen Gott und Welt auszubilden, der endlich nicht mehr zu ertra— 
gen war. Auf die Spige wurde diefe Richtung getrieben bei der Er- 
neuerung der platonijchen Philofophie zu Alerandria; aud) hat fie 
fich gerade hier in fo abftract metaphyfifcher und zum Theil myftifcher 
Weiſe ausgebildet, daß fie noch weniger geeignet war, dem volks⸗ 
thümlichen Bedürfniß zu genügen. Was aber das Schlimmſte war, es 
wurde der Neuplatonismus die Brücke, welche die Philoſophie in der 
letzten Verzweiflung an Wahrheit zwiſchen Unglauben und Aberglau⸗ 
ben errichtete. Das Ende der ganzen geiſtigen Entwicklung beſtand in 
einer unwahren Reconſtruction der ganzen Mythologie, mit deren 
Leugnung man angefangen hatte. Damit aber hatte der heidniſche 
Polytheismus alle möglichen Entwickelungsphaſen durchlebt; alle 
Formen der Religion waren verbraucht. Nur Eines war geblieben 
— das religiöfe Bedürfniß ſelbſt, das ohne Gegenftand und ohne 
Befriedigung ruhelos zwifchen Himmel und Erde umherirrte. 

Und zwar lag e8 in der Natur der Sache, daß dieſes Sn er 
ni damals weitergehende, ja ausfchweifendere Forderungen ler 
als je zuvor. In den thatenfrohen Zeiten der Väter, wo der Blid 
auf das praftiiche Leben gerichtet war, wo nur die Gegenwart und 
das Dieffeits die Anliegen der Menfchen bildeten, hatten die unklaren 
und unbeftimmten Vorftellungen des Alterthums über die Zuftände 
nad) dem Tode, Die Mythen vom Schattenreich und den Inſeln der 
Seligen noch genügt. f 

Je trüber und unbefriedigender num aber die Zeitverhältnifle ſich 
geftalteten, je fparfamer durch die Wüſte des Lebens die Tropfen 
himmliſchen Troftes rannen, je gänzlicher der Geiſt gebrochen hatte 
mit der Wirklichkeit, deſto lebenskräftiger geſtaltete ſich der Zug nach 
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der überfinnlichen Welt aus, defto eifriger fuchte man das fehlende 
Glück in der Zufunft und im Jenfeits. Gerade in diefer Beziehung 
aber boten die herrfchenden Syfteme nichts oder wenig. Von dem 
Glauben an Unfterblichfeit war bei den echten Stoifern jo wenig Die 
Rede als bei den Epifuräern. Das Höchſte war vielmehr, wie allen 
Uebeln, fo auch dem Ende des Dafeins mit männlicher und heiterer 
Reſignation entgegenzugehen, ja wo möglich überzeugt zu fein, daß 
diefes angebliche Uebel eigentlich ein Gut ſei. Die akademiſche Phi— 
loſophie aber, in einer vorherrſchend ſkeptiſchen Richtung befangen, 
ſprach fich über diefe altwichtig gewordenen Tragen des höheren Le— 
bens und namentlich auch in Betreff einer perfönlichen Fortdauer viel 
zu fchwanfend aus, als daß fie eine wahrhaft religiöfe Zuverficht 
hätte. gewähren fönnen. Der felbftgenägfame, das wirkliche Leben 
pedantifch nach) den Sägen der Schulweisheit behandelnde und miß- 
handelnde Stolz der Stoa, die feinere oder gröbere Genußfucht der 
epifuräifchen Schule, endlich die troftlofe Skepſis der Afademie — 
das waren fomit die legten Zufluchtftätten des ernfteren Geiftes, 
Zufluchtftätten, in denen die Menfchheit nimmermehr ihre beften Gü— 
ter auf die Dauer aud) nur einigermaßen geborgen erachten fonnte 
und in welchen, felbft wenn die Philojophie überhaupt fähig wäre, 
die Religion zu erfegen, vor Allem der tiefere und reinere Geift der 
Frömmigkeit vergeblich nach Nettung ſich umfah. 

Wie ftand es nun aber, während die gebildeten Claſſen in den 
fpeeulativen und praftifchen Schulbegriffen der Philofophie einen 
Hoffnungsanfer in den Stürmen der Zeit ſuchten, mit der Religion 
des Volkes, mit dem populären Gottes- und Weltbewußtfein? In der 
That war daffelbe ohne allen Halt geworden. Die Götter felbft wa— 
ren getheilte Mächte, und wie in Horaz's Dichtung der Flußgott Tiber 
gegen den Willen Jupiter's Verheerungen anrichtet, jo ſah ſich das 
solfsthümliche Bewußtſein in Wirklichkeit zwifchen widerftrebende 
dunkle Mächte hineingeftellt, über welchen gemeinfam e8 nur noch dag 
Schickſal felbft walten fühlte. Diefes Chaos von religiöfen Gefühlen, 
mehr beängftigend, als erhebend,, mehr verwirrend, als innere Ein- 
heit und harmonifches Weltgefühl erzeugend,, war nicht länger zu er— 
tragen. Allmächtig machte ſich geltend und drängte ſich allen Herzen 
auf der Grundmangel, der ſich durch das gefammte Religionswefen 
des Alterthums hindurchzieht. Es fehlte ihm an der Macht, Einheit 
mit fich felbft, mit der Welt und mit Gott herzuftellen; e8 fehlte an 
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jener Richtung nad) Inmen, nad) der Tiefe des Seelenlebens, nach 
dem legten Grunde, auf welchem ſich das menjchliche Gemüth vom 
Göttlichen berührt und im Gleichgewichte gehalten fühlt, und eine 
Gottesvorftellung , welche diefem Bedürfniſſe entſprach, fonnte ſich 
keineswegs von ſelbſt aus der allgemeinen Verſumpfung der antiken 
Religionswelt erzeugen. Es iſt ein großer Irrthum, aus dem negati⸗ 
ven Factor der Auflöſung den poſitiven der Neuſchöpfung ſich von 
ſelbſt ergeben zu laſſen. Das directe Reſultat der Entwickelung rö⸗ 
miſcher Zuſtände war keineswegs das Chriſtenthum, ſondern — die 
Kaiſerverehrung, welche nach dem Vorbilde morgenländiſcher Despo- 
ten und der griechiſchen Herrſcher in der Diadochenzeit ſeit dem 
„göttlichen Julius“ aufgefommen war. Diefer Punkt ift wichtig 
genug, um eine befondere Aufmerffamfeit herauszufordern. 
Schon oben haben wir in der unmittelbaren Beziehung auf diedi: Sale 


verehrung 


hanpgreiflichfte Wirklichkeit das charakteriſtiſche Kennzeichen der römi⸗ = — 
fchen Religion gefunden. Unter dieſen Wirklichkeiten erwies ſich aber miſchen Re 
von Jahrhundert zu Jahrhundert die ewige Roma ſelbſt als die ——3 
unbedingteſter Macht ſich aufdrängende und geltend machende. Die— 

ſes ewige Rom, als oberſte Gottheit gedacht, iſt der Jupiter Capito⸗ 

Linus, der das Volk zur Weltherrſchaft führt. Die Worte des Dich- 

ters „Einen zu bereichern unter Allen, mußte diefe Götterwelt vergehn“ 
fönnten daher auch) jo verftanden werden, daß diefer Eine, der fid 

auf Unfoften der ſämmtlichen Bewohner aller antifen Olympe aus- 
breitet, nichts ift als die im römifchen Univerfalftaate zum folofialen 
Ausdruck gebrachte Leidenſchaft der ungemefjenften Seldftjucht, der 
unerfättlichften Herrſchbegierde. Aber gerade mit dem Streben nad 
Weltherrichaft war ja auch die Richtung auf den Prineipat, auf Die 

der Herrfchaft über Das Weltall allein entfprechende Form der Ein- 

heit des Regiments gegeben. Diefelbe gemeinfame und allgegen- 
wärtige Macht des Kaifers, welche das Product des zum Ziel ges 
langten Strebens nad) Weltherrſchaft war, erfcheint daher auch al8 

fegtes Wort der römischen Religion. Die Machtvollfommenheit Des 
Kaifers war die unerläßliche Bedingung für das Beftehen der ganzen 
bürgerlichen Orbnung , vor ihr konnten, mehr als von den alten 
Göttinnen des Glücks und Friedens oder des Hungers und Fiebers, 
wohlthätige und perderbliche Wirfungen ausgehen auf das Ganze, 

wie auf das Einzelne. Diefe unbedingte Herrſchaft über die Welt, 
infofern fie zugleich allgemein als nothwendig und wohlthätig em⸗ 
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pfunden war, ift der eigentliche Grund der römifchen Kaiferverehrung. 
Ganze Städte und einzelne Perſonen wetteiferten in der Anbetung 
diefer neuen, allgemeinften Gottheit. Als die mächtigfte und allge- 
genmwärtige Wirklichfeit, von der Alle fi abhängig wußten, war fie 
der Schlußftein des ganzen ſocialen Gebäudes und der ganzen reli— 
giöfen Weltauffaffung des römischen Volkes zugleich. Co kam e8 zu 
dem Wunder, daß die alternde Welt noch einmal einen Gott erzeugte. 
Schon Cäſar war vom Senat mit göttlichen Ehren umgeben, und 
Auguftus erfcheint bei Horaz als unter befonderer Obhut des Welt- 
regenten Zupiter ftehend; er wird als der Nächſte nad) ihm, gleichjam 
als fein Stellvertreter bezeichnet; ja er erfcheint bereits al Gott, an 
den man wegen feiner Großthaten glaubt, wie an Jupiter wegen 
ſeines Donners. ine andere Abwandlung derfelben Vorftellung 
ift e8, wenn ihn Horaz als den in Menfchengeftalt ericheinenden 
Mercur feiert, der zur VBerföhnung der Götter für allgemeine Frevel 
und zur Stüge des fonft dem Untergange geweihten Reiches aufge— 
treten fei. Einzelne kleinaſiatiſche Städte, die durch ihre Vergangen— 
heit an Apotheoſen gewöhnt waren, erbauten ſchon dem Lebenden 
Tempel, und als er geſtorben war, bezeugte ein Senator eidlich, er 
habe ihn aus dem Scheiterhaufen zum Himmel ſteigen ſehen; man 
erkannte ihm göttliche Ehre, Feſte, Tempel und Prieſter zu. Dies 
geſchah von jetzt an mit jedem verſtorbenen Imperator. Auch Tibe— 
rius wurde erſt durch ein Decret des Senats unter die Götter erho— 
ben, nachdem ſich vorher wieder aſtatiſche Städte um die Ehre geſtrit— 
ten hatten, den Lebenden zu verehren. Aber bereits Caligula wollte 
nicht mehr bis zu feinem Tode warten; er wünfchte noch lebend gött— 
lihe Ehren zu genießen und ließ ſich auf dem palatinifchen Hügel 
öffentlich anbeten. Dort ftand fein Tempel; dort wurden ihm Opfer 
gebracht, namentlich Pfauen und Fafanen, die er befonders liebte, 
Auch ließ er aus Griechenland die vorzüglichften Bildfäulen der dor— 
tigen Götter bringen, ihnen die Köpfe abnehmen, welche er mit Ab— 
bildungen feines Kopfes erfegte. Man erzählt, die Jupiterſtatue zu 
Dlympia habe bei diefer Procedur ein wahnfinniges Lachen ausge— 
ftoßen. Im befchriebenen Zuftande wurden die Statuen wieder zu— 
rüdgefchiet, um an der Götter Statt angebetet zu werden. Oft ftellte 
Galigula ſich zwifchen die Bildfäulen der Diosfuren, um ald Drit- 
ter im Bunde verehrt zu werden. Auf feinen Münzen trug er die 
Strahlenfrone. Indeflen gehörte der Gottheitshunger in diefer 
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wahnfinnigften Form nur der oben gejchilverten Periode des Kaifer- » 
raufhes an. Nur an Nero und Domitian fand Caligula in diefer 
Beziehung Nachfolger, wie denn Domitian feine Geſetze geradezu mit 

der Bormel einleitete: „Unfer Herr und Gott befiehlt.“ Im Uebrigen 

aber begnügte man ſich forthin damit, den Kaifern in ihren Statuen 

und Fahnenbildern eine untergeordnete Art religiöfer Verehrung darzu- 
bringen, fie dagegen erſt nad) ihrem Tode förmlich unter die Götter 

zu verfegen. 

Sobald der Adler, der auf dem Scheiterhaufen des Kaifers los⸗ main 
gelafien wurde, in die Lüfte geftiegen war, galt die Seele des Dar zlung des Rais 
hingefchiedenen als unter den Göttern heimifch geworden, es war! Sargen = 
nicht mehr als billig, wenn man einem Individuum, dem unfehlbar Kelten, 
ſolches Geſchick bevorftand, auch fchon bei Lebzeiten mit einem gewif- 
fen Vorfpiele der künftigen Verehrung entgegenfam. Dieſe Ver— 
ehrung , welche ihm gegollt wurde, hatte aber vor allen fonftigen Be— 
ftandtheilen des römiſchen Cultus jedenfalls das voraus, daß fie 
allgemein war, während ſelbſt der Jupiter Capitolinus nur der eigent- 
liche Gott der römiſchen Bürger blieb und auch die übrigen römifchen 
Gottheiten feinerlei Anfpruch auf Allgemeingültigfeit erhoben. Es 
hat darum auch nur die Kaiferverehrung, als das einzige Element 
einer eigentlichen Religionsgemeinfhaft im römiſchen Reiche, zuerft 
den Juden, fpäter den Chriften große Verlegenheiten bereitet. Denn 
nicht blos die erorbitante Forderung des Caligula, defien Bildjäule 
im Tempel zu Serufalem und in der Synagoge zu Alerandria aufge: 
ftellt werden follte, aud) die ganz gewöhnlichen Ehrerbietungsbezeu- 
gungen durch Opfer und Weihraud), 3. B. am Geburtstage der Kai⸗ 
fer, waren ganz dazu geeignet, für jüdische und hriftliche Gewiſſen 
zur Folter zu werden. An diefem Bunfte traten daher aud) jene Eon- 
flicte ein, welche nicht blos für die anfangs jo günftige Stellung der 
Juden zum römifchen Regiment eine Wendung zum Schlimmeren mit 
fi) führten, fondern auch den wirkſamſten Anlaß zu dauernder Ver⸗ 
folgung der Chriften im römiſchen Reiche abgaben. Es war aber 
diefe Art von officieller Religionsgemeinfchaft, wie die Kaiferverehrung 
fie in ſich Schloß, etwas durchaus Eigenthümliches und erforderte um 
fo mehr einen befonderen Standpunkt der Betrachtung, als fte mit 
der ganzen übrigen Praxis der Römer in Religionsfachen, die eine 
durchaus tolerante zu nennen ift, in Widerſpruch ftand. 

Wenn nichtsdeftoweniger die römifche Kaiferverehrung von der 
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Der Kaiſer⸗ einen Seite ald folgerechte Entwickelung des Wefens der römischen 
eultus als die —J er 4, 

ertlärte Religion erfcheint, fo bietet fie der Betrachtung freilich) auch noch eine 

——— andere Seite dar, auf welcher fte nichts iſt, als die Abdankung und 

Religion. Banferotterflärung des religiöfen Geiftes ſelbſt. Wie Die Naturreli⸗ 

gion, in deren Banden das Alterthum befangen lag, ſich allmählich 

erhebt zu der Religion der claſſiſchen Völker, welche Die das menſch⸗ 

liche Leben erhaltenden und verſchönernden Mächte, die Ideale des 

griechiſchen Volksgeiſtes oder, nachdem dieſe ſich ausgelebt hatten, die 

praktiſchen Zwecke des römiſchen Bewußtſeins zu göttlichem Range 

erhob, ſo entwickelte ſich als die letzte Stufe dieſer claſſiſchen Religion 

die Kaiſerverehrung. Damit aber war die Religion ſelbſt zu Ende. 

Denn einerſeits erfuhr und erkannte hier die Menſchheit ihre letzte 

und einzige Gottheit zugleich als das Vergänglichſte und Nichtigſte 

von der Welt. Kaiſer Vespaſian, der ſein ganzes Leben über alle 

Prieſter und Tempel zu ſeinen eigenen Ehren abgelehnt hatte, rief, 

als ihn die Ruhr befiel, aus: „Wehe mir, ich glaube, ich werde 

‚ein Gott.“ Andererſeits war die Gottesvorſtellung in der Kaiſerver— 

ehrung auch des legten Neftes von fittlichem Gehalt entleert. Wie 

die Erftrebung der Herrfchaft feinen fittlichen Zweck hatte, ſondern 

nur eine gewiffe natürliche Nothwendigfeit oder eine übermüthige 

Willkür war, die fich auf das Bewußtfein ftügte, daß es nad) der 

Götter Beftimmung und durch der Götter Hülfe fo fein müſſe, jo 

fonnte und durfte nunmehr auch der zur Nothwendigfeit gewordene 

Kaiſer felbft ohne Sittlichfeit fi austoben, ohne daß darum feine 

Macht und Bedeutung, feine göttliche Verehrung Abbruch erlitten 

hätte. Nichts kann bezeichnender fein für die moralifche Würde die- 

fer in der Kaiferverehrung proftituirten Religion, als jener legte Act 

ihrer Abfchaffung, da Theodoftus der Große dem verfammelten Senat 

von Rom, der das Heidenthum feithalten wollte, eine heftige Buß— 

predigt hielt, worauf ver unterwürfige Senat Beſſerung und Gehor: 

fam verfprach und den Kaifer, der bald darauf ftarb, unter die Göt- 

ter verlegte. Es war wahrlich feine Ujurpation, die das Chriften- 

thum übte, als e8 damals an der Stelle der alten Götterheerde jeine 

eigenen Altäre errichtete, e8 war ihm worgearbeitet Durch den voll: 

ftändigften Banferott der bisherigen Anftrengungen des religiöfen 

Geiftes. Sobald einmal die Götter derartig entwürdigt und entehrt 

waren, daß auf Senatsbefchluß ihre Zahl vermehrt werden fonnte 

und in jedem neuen Kaifer auch ein werdender Gott auftrat, war die 
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Zeit gefommen, da die Säulen und Altäre, an die ich nur noh ein + 
Gedächtniß der Schmach heftete, zerbrochen werden mußten. Selbft 
die Gottheit des großen Julius und des glüdlichen Auguftus war 
bald verbraucht. Aber fobald fie einmal ihre Ehre gar mit Caligula 
getheilt hatten, waren die Götter verloren. Die göttliche Verehrung 
von Fürften, welche nicht jelten alle menfchliche Würde verfcherzt 
hatten, war nur der Ausdruck der allgemein zu Verluft gegangenen 
Scheu vor der Gottheit, das Zeichen allgemein einreißender Irreli- 
giofität. Ja jelbft auf die Wenigen, welche bisher noch Stüde auf 
die Religion gehalten hatten, mußte die Erfahrung lähmend wirken, 
die göttlichen Ehren um das Haupt von Menfchen gewunden zu fehen, 
welche in fittlicher Beziehung das reine Gegentheil von allen Gottes: 
begriffen darftellten, aber auch nicht einmal an äußerer Macht ihnen 
foweit gerecht wurden, um ihr eigenes Neich vor den traurigften Er- 
fchütterungen zu bewahren. 

&8 war die Zeit gefommen, da Rom diefelbe Erfahrung machen Verzweif— 
follte, welche es bisher nur für die unterjochten Völfer beftimmt er— Belt an ige 
achtet hatte. Diefe waren an ihren Göttern verzweifelt, weil fie von" Göttern. 
ihnen ohne Schuß gelaffen und demfelben gewaltthätigen Uebermuth 
römischer Soldaten und Präfecten preisgegeben waren, durch welchen 
man aud) die Religion frech verachtet, vie Tempel höhnifch beraubt ſah. 

Die Völker verzweifelten in der Tiefe ihres Elends; Rom felbit ver- 
zweifelte auf der einiamen Höhe feines Welttriumphs. Tacitus, der 
es auf diefem troftlofen Gipfelpunft feiner Macht anfchaut, ftellt dar- 
über die befannte Betrachtung an, es fei ungewiß, ob die Gejchide der 
Sterblichen durch Nothwendigfeit oder durch Zufall beftimmt werden ; 
von göttlicher Sorge für die Menfchen aber fei jedenfalls nichts wahrzu— 
nehmen. Was ihn an feinem Gottesglauben irre machte, das war 
die wahrgenommene Thatfache, daß die Wohlfahrt Roms, der doch be- 
reits die ganze Welt geopfert war, dadurd) feineswegs irgend gefichert 
erſchien. War aud) äußerlicher Sieg immer noch im Gefolge der römi- 
ſchen Adler, fo waren dafür die idealen Kräfte, die ein gefundes Volks⸗ 
thum tragen, von Grund aus zerſtört. Es waren — um denſelben 
Gedanken in religiöſer Faſſung auszuſprechen — die Götter, unter de— 
ren Auspicien man ſiegte, keineswegs mehr geſinnt oder mächtig dem 
innerlichen Verderben zu ſteuern. Ja ſelbſt der gegenwärtige Gott, der 
im Palatium zu Rom reſidirte, vermochte nichts dagegen. Die alten 
Götter ſammt dem Kaiſer konnten wohl Sieg verleihen, nicht aber 
Holkmann, Geſch. d. B. Israel. II. 20 
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Rettung vor den traurigen Folgen des Siege. Dazu famen noch aller- 
hand Tafchenfpielerkünfte, wie fie das veligiöfe Bedürfniß aller Zei⸗ 
ten geübt hat. In Beziehung auf Sieg, Macht und Herrſchaft des 
römiſchen Volks hatten die römiſchen Götter Alles geleiſtet, was man 
von ihnen erwarten mochte. Auch in Privatangelegenheiten, wie ſie 
dem alten Römerthum eigen waren, erwieſen fie ſich vollkommen 
brauchbar; um fo weniger aber taugten fie, wie es ſchien, für raffi— 
nirtere Dinge, als da find Handel, Spiel, Liebeshändel und derglei— 
chen. Hierin leifteten fremde Gottheiten allmählich beſſere Dienfte. 
Man fah fich daher mit der Zeit nad) anderen Eulten um, mar 
forfehte nady fremden Göttern, ob vielleicht von ihnen Rettung käme. 
So ift die auffallende Erfheinung bedingt, daß die fremden Eulte zur 
gleichen Zeit in ihren einheimifchen Wohnftgen der römifchen Götter- 
lebte weichen, als ihnen in Rom felbft die Thore geöffnet werben. 
Auf diefe fremden Gottesdienftweilen und Gottesvorftellungen, über— 
haupt auf die Statiftif der Religion im damaligen Katjerreiche wollen 
wir nun einen Blick werfen. 


Syriſche Res Zunächſt finden wir allenthalben im Often mit der griechifchen Sprache 
figion. auch den griechifchen Cultus verbreitet, aber faft überall mit den Reften 
der urfprünglichen Götterdienfte jener Ränder vereinigt. Syrien war 
unter den Seleueiden der Hauptfache nach gräcifirt worden. Wie jedoch 
die femitifche Volföfprache nur vorübergehend in den Hintergrund ge— 
drängt war, jo fanden ſich, wiewohl vielfach durch griechifche Einflüffe 
modificirt, auch Refte der einheimifchen Gottesdienfte vor; alte und neue 
Gulte waren vielfach nur miteinander verfhmolgen worden, und zahl: 
reiche ſyriſche Inschriften, die einem „hHimmlifchen Zeus“, „höchften Zeus“, 
„größten Gott" u. dgl. gewidmet find, fehen ganz fo aus, als ob auch 
der hebräiſche Monotheismus hier im griechifchen Gewande uns entgegen= 
treten follte. Es war Sitte geworden, allen alten Gottheiten griechiſche 
Namen beizulegen. Aus Baal und Moloch waren Helios und Herkules 
geworden; die große Naturgdttin Aftarte (Mylitta, vgl. I, ©. 253) 
hatte noch immer ihren von Eunuchen und Briefterinnen bevienten Tem— 
pel am Euphrat ; die alten unzlichtigen Culte dauerten fort. Ja es nahm 
der Sonnencultus mit der Zeit noch einen neuen Aufſchwung und ver- 
breitete fich im dritten chriftlichen Jahrhundert auch über die weftlichen 

Theile des Reiches. 
Sternfeherei Aber nicht blos Sonne und Mond, in denen man das männliche 
— und weibliche Princip der Naturmacht verehrte, auch die Sterne, beſ on⸗ 
ders die Wandelſterne, erſcheinen als wirkſame, das Leben bis in das 
Einzelſte beherrſchende, alle Sphären des Dafeins bewegende Kräfte, 
als Dolmetſcher des Willens des Geſchickes; und ſo haben wir ſchon 


5. Rom und die Religion. 307 


oben gejehen, daß die chaldäiſche Wahrfagerei nicht blos auf ihr 
eigentliches Vaterland bejchränft blieb, fondern gerade in ver neutefta- 
mentlichen Epoche im ganzen Reich eifrige Schüler und Anhänger ge- 
funden hatte. 

| Noch mehr als in Syrien hatte das Griechenthum in Aegypten Aegyptiſche 
Einfluß gewonnen. Die von Alerandria fich verbreitenden Ideen übten Religion. 
da und dort bereitd auf die alte überlieferte Vorftellungsmeife ver Priefter, 
welche ohnehin ihre politiiche und wifjenfchaftliche Beveutung verloren 
hatten, erkennbaren Einfluß. Im den Sauptftädten waren griechifche 
Tempel zu ſehen oder Verfchmelzungen alter und neuer Gottesdienſt— 
weile, wie dad großartige Serapeum in Alerandria. Untergegangen 
war aber deshalb der altägyptiſche Cultus mit feiner vüftern Todtenklage 
und feinen andern Gebräuchen feinesmegs; noch hatte Memphis feinen 
Stier, noch fanden Ibis, Habicht, Hund und Ichneumon in altgeheis 
ligtem Anſehen, und waren die ungeheuern Tempel von Iſis und Oſiris 
bewohnt. Nehmen wir noch dazu, daß auch das Judenthum in Aegyp— 
ten fein glänzendes Heiligthum errichtet hatte (©. 44), fo begreifen 
mir, wie der Proceß, der in dieſem Schmelztiegel alter und neuer, orien⸗ 
talifcher und occidentaliſcher Religionen fich vollzog, auf die Entwicke— 
lung der Hriftlichen Theologie in den folgenden Jahrhunderten einen 
- fo beftimmenden Einfluß ausüben fonnte. 

Im benachbarten Cyrene ftand Ammon's Drafel faft verlaffen, Die griehie 
und der griechifche Cult Hatte ven Sieg davon getragen. Derferpe'h Religion. 
berrfchte mit feinen Orafeln, Myfterien und Heiligen Spielen natürlich 
auch im eigentlichen Griechenland und in Kleinafien, aber aud) in Sici— 
lien und Unteritalien. Ja er verfchaffte jich allmählich bei den Welt: 
berrfchern felbft Eingang. Diefe hatten zunächſt, nur um ihrer Hab— 
fucht und Ueppigfeit zu fröhnen, die koſtbaren Götterbilder Griechen» 
lands nach Rom gefchleppt. Aber mit den Bildſäulen z0g zugleich der 
die Götter betreffende griechifche Mythus in Rom ein; man übertrug 
ihre Namen, ihre Eigenfchaften, ihre Geſchichten auf römifche Gdtter; 
einzelne griechifche Gottheiten wurden geradezu durch Senatsbeſchluß 
eingeführt, und zulegt ſchienen griechifcher und römifcher Cultus ganz 
ineinander verfchmolgen zu fein. In der That hatte die alte, etmas — 
Hausbadene römiſche Religion, für welche Sinn und Pietät dahin— 
ſchwanden, der geiftreichern und gefälligern griechifchen den Platz ges 
räumt. Sobald eine innigere Berührung mit dem Griechenthum ein- 
getreten war, mußte fich den lebensvollen, tief in alles Menſchliche vers 
fchlungenen Gdttergeftalten der helleniſchen Religion gegenüber die rö⸗ 
miſche mit ihren weſenloſen Göttergeſpenſtern und ſchatten haften Ab- 
ſtractionen für jeden entwickeltern und feinern Geſchmack in ihrer ganzen 
Gedankenarmuth und Dürftigkeit offenbaren. Wenigſtens die Gebildeten 
geſtatteten religiöſen Vorſtellungen bald nur noch in griechiſchem Ge⸗ 
wande Eingang; die Formen des öffentlichen Gottesdienſtes hingegen 
und des officiellen Aberglaubens blieben natürlich die althergebrachten. 

Dies führt uns auf das Verhalten des römiſchen Staates zu den 
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Steitung der Göttereulten der eroberten Länder überhaupt. Diefes ift im Großen und 

Mömer zu Ganzen jedenfalls als ebenſo politiſch wie tolerant zu bezeichnen. So 

Be gewaltfam und räuberifch fie mit den Kunftichägen und fonftigen Koſt⸗ 

barkeiten der Tempel verfahren mochten, ſo wenig war es irgend ihre 

Abſicht, den Cult der Landesgötter in den unterjochten Provinzen zu 

flören oder gar unmöglich zu machen. Es fehlte ihnen dazu gewöhnlich 

fogar an aller Veranlaffung. "Man fann nämlich jagen, daß die Römer 

das Wort „Alles ift euer“ im ftolgen Bewußtfein unbevingter Weber: 

Vegenbeit vor Allem auch auf das Religionsweſen der unterworfenen 

Volker angewandt haben. Seitdem man in Nom fich einmal mit der 

griehifchen Religion fo weit verftändigt hatte, daß man arglos an die 

Einerleiheit der griehifchen und römifchen Götter glaubte, erichienen 

den Römern auch die Götter anderer von ihnen beherrichter Völker als 

den ihrigen nahe verwandt. In den Namen nur, meinte man, liege 

der Unterfchied; in der Sache feien es diefelben Wefen. Dieſe Meinung 

konnte um fo leichter auffommen, als die Römer mit den £leinaftatifchen, 

fyrifchen und ägyptiſchen Göttern meift erft durch griechifche Vermitte- 

fung befannt wurden. Man lernte fie zuerfi nur unter griechifchen Na— 

men fennen, und died diente zur Betätigung des Vorurtheild. Seither 

fam der Römer an fremde Götter immer ſchon mit dem Vorurtheil 

heran, in ihnen feine eigenen wieder zu finden, wie Cäſar in Gallien 

alsbald ven Jupiter, Mars und Mercur entdeckte. Ebenſo belegte man 

in Germanien, Britannien, Jllyrien die fremden Götter mit denjenigen 

Namen ver römifchen Gottheiten, denen jene in Begriffen und Cultus 

irgend zu entfprechen ſchienen. Wo fich aber gar feine griechifch-römifche 

Barallele bieten wollte, da erklärte man den betreffenden Gott eben für 

eine bloße Ortsgottheit. So drückten die Römer Allem ven eigenen 

Stempel auf, um dann auch Alles toleriven zu fünnen, und um dieſer 

praftifchen Folgerung willen ließen es ſich hinwiederum auch die Landes— 

bewohner um fo lieber gefallen, daß die Götter der Befiegten und Ge— 
borchenden einerlet fein follten mit denen der Sieger und Gebieter. 

Ri esinela So fam ed bei den römifchen Politifern zu der Idee einer Art 

— Reichsreligion, in der bei aller Mannigfaltigkeit der Cultusformen und 

Verſchiedenheit der Namen doch allenthalben dieſelben Götter angebetet 

wurden — eine Theorie, zu der auch die philoſophiſche Gedankenwelt 

jener Politiker nur fördernde Beiträge liefern Eonnte, Denn aus ver 

Stoa fonnte man ja fernen, daß fo viele Götter fich denken laffen, als 

es Offenbarungen und Xeußerungsweifen der Einen göttlichen Natur- 

kraft gibt, und auch) Platonifer, wie Marimus von Tyrus, betrachteten 

alle heinnifchen Göttergeftalten nur als verfchiedene Darftellungsformen 

eines einzigen Grundgedankens. Andererſeits war bei jener römiſchen 

Toleranz auch wieder eine gewiffe religiöfe Scheu und Pietät mit im 

Spiele. Man ficherte den befiegten Völkern freie Religionsübung, weil 

man dadurch fich auch die Gdtter dieſer Völker felbit zu verbinden hoffte; 

auf folcher Befreundung mit den zahllofen Landesgottheiten ruhte die 

zömifche Weltherrfchaft. So meit ging diefes Streben, daß man es nicht 
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serfhmähte, vor dem Angriffe die Götter diefer Wölker in eigenen Ge- 
betöformeln anzurufen. Ja fogar eigene Tempel und Opfer wurven ven 
fremden Göttern durch die Nömer an den urfprünglichen Siten ihrer 
Verehrung gewidmet, und die römifchen Beamten nahmen als folche an 
dem Localeulte Theil. Nicht felten wurden aus den herrfchaftlichen Ein Politik ver 
fünften Summen für den Gottesvienft angewiefen, wie wir das bei Toleranz. 
Auguft bezüglich Jeruſalem's gefehen haben (©. 264). Oft aud Fam 
es vor, daß römische und barbarifche Gottheiten, wie wenig fie auch ur: 
fprünglich miteinander gemein haben mochten, Namen und Attribute 
miteinander vertaufchten und jo gemeinfame Anbetungsgegenftände für 
Sieger und Befiegte wurden. Wie bei den Nömern aber die Religion 
durchaus die Kehrfeite der Politik war, fo war auch diefe Schonung 
der religiöfen Gewohnheiten und Nationalheiligthümer, der den, vererb- 
ten Neligionseinrichtungen ermwiefene Reſpect, es war überhaupt Die 
römifche Toleranz ein Product politifcher Ueberlegung, und der Grund- 
fa, die fremden Götter zu Freunden zu erwerben, war nur der in’6 
KReligidfe überfegte Ausdruck der Anficht, daß die Verfchievenheit der 
religidfen Richtungen einerfeits mit Waffen nicht zu vertilgen, anderer- 
feit8 aber auch fein Hemmniß ift für gleichmäßige Zahlung der Steuern 
und Abgaben. Ueberhaupt Fonnte man es ja nur gern jehen, wenn der 
Vroceß der religiöfen Verſchmelzung ebenfo feinen ftetigen Fortgang 
nehmen follte, wie bereit$ in anminiftrativer und fprachlicher Beziehung 
bedeutende Erfolge errungen waren. Freilich gab es Religionen, welche 
einer folchen Verſchmelzung ſpröde widerſtanden. Aber auch in den 
wenigen Fällen, wo fich dann die Nömer, wie in Gallien, Eingriffe in 
das Religionsmwefen erlaubten , feheinbar in menfchenfreundlicher, gegen 
die Menfchenopfer gerichteter Abficht, Tagen politifche Motive zu Orunde, 
d. h. e8 wurden an dem bisherigen Cultus Neuerungen getroffen, infolge 
deren die innige Verfehmelzung einer feftgegliederten Priefterichaft, wie 
der Druiden, mit der friegerifch organifirbaren Nationalfraft aufgeho- 
ben, alfo die Sicherheit des Beſitzes jener Provinzen erft hergeftellt wurde. 
Anders ift Die Sachlage freilich, wenn wir nunmehr die Schickſale Intolerante 
fremder Culte in Nom ſelbſt in's Auge faſſen. Hier war grundſatzmäßig A 
und aus felbftverftändlichen Gründen die Intoleranz urfprünglich ebenfo 
herrſchend, wie draußen in den Provinzen die Toleranz. Religion und 
Politik ftellten hier vereint als erftes Gebot dies auf: Du ſollſt feine 
andern, als die vaterländifchen Götter verehren. Noch Cicero formulirt 
den Standpunkt der Gefeßgebung ſo: „Keiner foll für ſich feine beſon⸗ 
dern Götter haben, Keiner ſoll neue over fremde Götter, wenn fie nicht 
durch öffentliche Staatsgeſetze anerfannt find, für fich beſonders verehren.“ 
Die Clauſel viefer Erklärung bezieht fich darauf, daß ſchon bisher in 
außerordentlichen Zeiten, bei Kriegsfällen und andern Öffentlichen Nöthen, 
auf das Gefühl eines Berürfniffes hin durch feierlichen, mit Zuſtim⸗ 
mung des Vrieftercollegium® gefaßten Senatöbefehluß auswärtige Öott: 
beiten in die Stadt aufgenommen, alfo gleichfam naturalifirt worden 
waren; fo die Juno Moneta aus Veji, die heilige Schlange des Aeskulap 
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von Epivaurus, die phrygifche Große Mutter von Peſſinus. Seglicher 
Privatgebrauch frempländifcher Religionen war und blieb hingegen 
fireng verpönt. Selbſt im Anfange ver Katferzeit, wo doc fremde Sit— 
ten in Rom allfeitigen Eingang gewonnen hatten, blickte man nur mit 
der größten Beforgniß auf die Einführung neuer Religionen. Auguftus 
beſaß nicht blos, im Gegenfag zu Cäfar, eine gewifje Vorliebe für den 
alten vaterlänpifchen Brauch, fondern es beherrfchte ihn auch ein tief- 


Zufammen- gehendes Miptrauen gegen Alles, woran fi) ein politifcher Zweck an— 
en mit verfchliepen konnte, und der Despotismus fürchtet leicht überall dad Vor— 


banvdenfein und Wirken ſolcher Zwecke. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
war das Gejeg des Auguftus gegen die Hetärien erlaffen, infofern reli- 
giöfe Verbindungen leicht zum Deckmantel für politifche Machinationen 
werden konnten. „Daher kommen — Sagen bei Div Caſſius zu Auguſtus 
feine Rithe — Verſchwörungen und geheime Zujammenrottungen, 
welche am mwenigften der Monarchie zuträglich find. Gejtatte Keinem, 
die Gottheit zu leugnen oder Zauberei zu treiben.” Es ift unglaublich, 
bis zu welchen Kleinlichkeiten pas römische Recht feine Maaßregeln gegen 
geheime und verbotene Zufammenfünfte zugefpigt, aber auch mit welcher 
Härte es den Armen entgegentritt, denen e8 zu falt und unerquidlich 
in der gewöhnlichen Deffentlichfeit des’ Lebens ward, die jich darum zu 
einer engern Brüderfchaft, zu gemeinfamen religidfen Uebungen und zu 
gemeinfamen Hoffnungen für die Zufunft zufammenfchloffen. Sind jie 
reich, fo foll man ihnen Stellung und Güter nehmen; gibt ed nichts, 
was man ihnen nehmen kann, als das Leben, fo haben fie auch diejes 
verwirkt. Solche, welche unbefannte Religionen einführen, durch welche 
die Gemüther der Menfchen beunruhigt werden, fol man, wenn jte 
höhern Ständen angehören, deportiren, wenn niedern, hinrichten — 
die ift die Kormel, in welche der Jurift Julius Paulus den herrſchenden 
Rechtsgrundſatz des römischen Staates kleidet. Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit war ſonach zu Rom grundſätzlich nicht zu Haufe. Rechte, die 
uns jet als die erften in der Reihe unveraußerlicher Menfchenrechte 
gelten, waren dem Römer noch nicht in's Bemußtfein getreten. 


Unmöoglich⸗ Wenn daher nichtsdeſtoweniger gerade zu jener Zeit nicht blos der 


keit, die alte 
Grundſätz 


Arbmiſche Gottesdienſt ſeinerſeits ſich über die Welt verbreitete, indem 


aufrecht zu Tochterſtädte und Coloniſten der Mutterreligion Tempel errichteten, ſon— 


erhalten. 


„dern auch umgekehrt die Provinzialeulte nicht an ihre alte Heimath ge— 
bunden blieben, fondern fich zugleich mit ihren Anhängern in allen 
Theilen des Reiches und namentlich auch in der Hauptſtadt anfievelten : 
fo Eonnte dies nur gefchehen, weil der lebhafte Verkehr des Aufern Les 
bens, der zwifchen ven Nationen eingetreten war, ein Ineinanderfließen 
des Religionswefend mit Nothwendigfeit nach ſich zog, und man, was 
einmal nicht zu ändern war, troß entgegenftehender Grundſätze zulaſſen 
mußte. So ſehen wir Priefter der fyrifchen Götter im ganzen Reiche 
umherziehen; wir jehen Tempel ver ägyptifchen Iſis in Italien, Gallien 
und Griechenland erjtehen. Priejter, deren Gottheiten in der Seimath 
außer Credit zu fommen anfingen, machten fich fammt ihrem heiligen 
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Apparat auf den Weg und juchten Kundjchaft im Auslande. Handels— 
leute und Auswanderer, welche bei vem offenen Verkehr im ganzen rö— 
miſchen Reiche ihre Wohnfige wechfelten, brachten auch ihre Götter mit. 

Der größte Zufammenfluß verfihievdenartiger Gdtterverehrung be= Zuſammen— 

fand indefjen zu Nom felbft, wo, als im Mittelpunfte dev Welt, auch a Er 
Menichen aus aller Welt fich begegneten. „Menfchen aus taufend Völ- Nom. 
tern — Sagt Dionyfius von Halikarnaſſus — fommen nach der Stadt 
und verehren ihre vaterländifchen Götter nach ven heimifchen Gefegen.“ 
War doch ſchon das Aufftellen der den überwundenen Völkern abge: 
nommenen Gdtterbilver eine ftillfchweigende Genehmigung ihres Cultus. 
Prieftercorporationen bildeten fich von jelbft, und fv wurden namentlich 
ägyptiiche und andere morgenlänvifche Culte ganz einheimifch. Trotz 
der ftrengen Maafregeln, welche Auguftus und Tiberius gegen dieſe 
fremden Culte nahmen, fam es doch immer häufiger vor, daß felbft ge 
borene Römer Vorftellungen und Gebräuche der fremden und unerlaub- 
ten Religionen annahmen. Allerdings war dies eine ſchroffe Verlegung 
des altrömifchen Geiftes, welche daher die ftreng Geſinnten auch ale 
Solche empfanden.. Bitter Elagt namentlich Tacitus über das Umfichgreifen 
ausländifcher Gottesvienfte. Aber mit welchem Rechte wollte man aus- 
wärtigen Religionen Glauben und Beifall verfperren, nachdem man es 
ruhig mit angejehen hatte, wie die einheimifche Religion zuerft mit gries 
chiſcher Poeſie und Mythologie verjegt, dann von der Philofophie ver- 
flüchtigt und aufgeldft, endlich jogar von Satyrifern und Novelliften, 
in Bantomimen und Schauftüden zur Öffentlichen Erheiterung gebraucht 
und dem Gelächter preisgegeben worden war? „Diefelben Götter — jagt 
noch Auguftin, — die in den Tempeln angebetet werden, werden in den 
Theatern verlacht." 

Letzteres erlaubten fich nun freilich auch Die Griechen in ihren Duldung 
frömmften Zeiten, gleichwie die gläubigften Jahrhunderte des Mittel: N 
alters fich einige Feſte nicht nehmen ließen, im welchen Kirche umd veien. 
Geiftlichkeit ironifirt waren. Dagegen fteht die römifche Politik in Bezug 
auf Duldung gegen philofophifche Lehren, mochten diejelben der Religion 
noch jo ſtark in's Gefisht fchlagen, hoch über der Intoleranz der grie— 
hifchen Republiken, welche in frühern Zeiten unter Anvern Anara- 
goras und Diagoras, jpäter der Philoſoph Stilpo und viele Epifuräer 
zu koſten gehabt hatten. Allerdings hatten in diefer Beziehung fehon 
die Diadochendynaftien, namentlich die Attaler und Ptolemäer, andere, 
freiere Grundſätze befolgt; aber erſt unter römischer Herrfchaft Hörte die 
Berfolgung philofophiicher Lehren wegen Srreligiofität ganz auf, Denn 
die griechifchen Städte beſaßen jeßt Dazu nicht mehr die Gewalt; in Rom 
aber ließ man, nachdem fich die Philoſophie überhaupt einmal Bahn ge: 
brochen, Stoifer und Epifuräer, Platoniker und Pythagoräer ruhig ge 
währen ; ſelbſt hHöhnende Kritik des ganzen Religionswefend wurde nachſich⸗ 
tig geduldet. Brach einmal, wie unter Domitian, eine Verfolgung über 
die Philoſophen aus, ſo ſtand dieſelbe mit religibſen Motiven nicht im 
Zuſammenhang. Und auch noch ſpäter hatten Männer, wie Galen, 


Siehthum 

der ausge⸗ 

wanderten 
Eulte. 
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Lucian, Plotin, nicht eine Spur der Anfechtung zu leiden, welcher etwa 
deutfche Philoſophen noch im vorigen und in diefem Jahrhundert von 
Religions wegen ausgefegt waren. Diefe Toleranz, richtiger Gleichgül— 
tigkeit, erflärt fich bei ven Römern aber daraus, daß nach ihren religiöſen 
Borftellungen Alles lediglich auf die Außere That, auf den vorſchrifts— 
mäßigen Ritus, nichts auf die innere Geſinnung anfam, Mit Gedanken 
die Götter zu beleidigen, war nach römifchen Begriffen eine Unmöglichs 
feit. Wohl gab e8 eine Menge von phyfifchen Acten und Zufälligfeiten, 
durch welche eine Gottheit beleidigt werden konnte; auf die Abficht aber 
fam dabei nichts an. Man konnte vielmehr mit vollem Vorbedacht etwas, 
worin eine Verlegung der Götter lag, vornehmen, wenn man nur die 
Sühnung, das Piaculum, unmittelbar darauf folgen oder fogar vor— 
bergehen ließ. Durch philofophifche Syfteme Eonnten folche Götter 
nicht beleidigt werden, wohl aber dadurch, daß man z. B. ein Eifen 
dur einen Wald trug. Der Fall aber, daß ein Philoſoph aus Ge— 
wiffensbedenfen fich geweigert hätte, an ven Gebräuchen ver Staatsreli— 
gion Theil zu nehmen, fam nie vor; gegen ihre privaten Religions- 
jpöttereien hatte man ftaatlich nichts einzuwenden; daran ergößten ſich 
die Priefter, wenn fie ihr Kleid ausgezogen hatten, felbft. Erft an Juden 
und Chriften mußten die Römer die Erfahrung eines auf Ueberzeugung 
gegründeten Widerftandes gegen die Staatsreligion machen; erft Hier 
ging daher ihre Toleranz zur Neige, und es begreift fich, daß nicht die 
Ihlechtejten unter ven römischen Staatslenfern, vielmehr alle diejenigen, 
welche Serftellung oder möglichfte Erhaltung des altrömifchen Wefens 
erftrebten, blutige Feinde des Chriſtenthums werden mußten, welches 
den Staatsgdttern den Dienft verweigerte. 

Im Allgemeinen aber dehnte fich zu Rom die Toleranz gegen die 
Philofophie allmählich auch auf die fremden Eulte aus, die nunmehr 
in reichftev Fülle zu den Thoren der ewigen Stadt eingogen. Mit 
ſolcher Ueberfiedelung der Nationaleulte aus ihrer Heimath in fremde 
Länder hängt aber als eine fernere Wirkung der Römerherrfchaft auf 
die heidniſchen Culte die innerliche Entfräftung, der zunehmende Verfall 
derfelben zufanımen. Ihrem heimifchen Boden einmal entnommen, ver 
mochten dieſe Eulte es zu feinem gefunden Geveihen mehr zu bringen. 
In demjelben Maafe, als die Nationalitäten zufammenfloffen und alle 
Völferfchattirungen in der Niefenftadt fich verloren, verloren auch die 
Religionen ihre alte Kraft und Würde. Die Culte ftammten aus den 
Zeiten der Freiheit; die Völker aber waren mittlerweile zu Knechten ges 
worden, Mit der Freiheit und Selbftändigkeit der Völker ſchwand ihr 
Nationalgefühl dahin, das fich früher an die vaterlänvifchen Götter ge⸗ 
knüpft hatte. Mit dem Genius des Volkes ſtarb ſeine Religion. Be— 
kannt iſt die Anſicht des Alterthums, daß mit der Unterwerfung einer 
Nation dieſelbe auch von ihren Göttern preisgegeben fei. Eine Religion, 
abgelöft vom Staatöleben, war für das Altertbum ein Ding, das in 
der Luft fchmebt. War das Volksleben einmal zerftört, fo war auch die 
Ohnmacht der Götter, ihr Volk zu ſchützen, conftatirt. Beftand fein 
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Öffentliches Leben mehr, fo fehlte ven Gottespienften ihre nationale Be: 
ziehung; befaßen die Prieftercollegien feinen politifchen Einfluß mehr, 
fo war ihnen auch der mefentlichfte Stützpunkt in der Geſellſchaft ent— 
zogen; ſie mußten ſich auf pfäffiſche Künſte und gemeinen Erwerb ver— 
legen, und mit der Würde der Prieſterſchaft ſank, zumal bei zunehmen⸗ 
der Armuth der Provinzen und bei Beraubung oder gar Zerftörung der 
prachtvollen Tempel, auch die Außere Herrlichkeit ver alten Gottesdienfte 
dahin. Die Völker wurden vaterlandslos und religionslos zugleich; fie 
bedurften einer Religion, die ihnen dafür ein neues und ewiges Water: 
land verbieß. 

Wohin wir blicken, begegnen wir darum auf religidfem GebieteBerfalt aller 
den Spuren der Abgelebtheit und Auflöfung. Die alten Nationalfefte Religionen. 
find bedeutungslos geworden. Die Orakel werden nicht mehr öffentlich 
von dem Staate befragt, fondern nur noch im Privatintereffe einzelner 
abergläubiicher Berfonen. In Delphi waren früher zwei Priefterinnen 
fammt einer Stellvertreterin zu gleicher Zeit thätig. Zu Plutarch’s 
Zeiten genügte Cine Pythia. Viele Götter Famen fo aufer Gebrauch, 
daß ihre Tempel gefchloffen werden mußten. Wandernde Priefterfchaaren, 
die ihren Unterhalt zu Haufe nicht mehr fanden, mußten ſich an ven 
Aberglauben Einzelner wenden und durch Wahrfageret und Zauberei 
ihr Brod verdienen. In Rom machten die Jispriefter durch Kuppelei, 
die Chaldäer durch Zeichenveuterei ſich und ihre Culte berüchtigt und 
verächtlich. Galt dies ſchon von der erften Kaiferzeit, fo noch viel mehr 
vom zweiten und dritten Jahrhundert, wo man begierig nah Allem Entartung 
griff, was in die Cinfürmigfeit des Lebens im Despotismus Abwechſe-der Religion. 
fung und Reiz bringen konnte. Mit ver Luft an etwas Neuem und 
Geheimnißvollem, mit vem Verlangen nach fremdartigem Geremoniell 
und magifchem Schauer verband fich zugleich der raffinirtere Sinnen— 
figel. Die tollften, abenteuerlichiten und ausfchweifenpften Eulte wur: 
den mit der größten Begierde gefucht. Nicht blos mehrte fich die Zahl 
der fog. „Sanatifer“, d.h. Menfchen, welche fich meift in der Nähe eines 
Tempel (fanum) aufhielten, mit den Opferdämpfen den Odem des 
göttlichen Wefens einzufaugen glaubten und fich auf alle Weiſe in den 
Zuftand einer gewaltfamen Körper= und ©eiftesaufregung zu fteigern 
mußten, in welcher jie die Glieder verzerrten und abgebrochene Worte 
als Götterbotfchaft ausftießen, fonvern es bildeten fich auch priefterliche 
Genvffenfchaften, die diefer anſteckend wirkenden Neigung von Berufs 
wegen dienten. Lucian und Appulejus fchilvdern die wandernden Banden 
von Eunuchen und Hierodulen , welche weibifch gekleidet und geſchmückt 
durch das Neich ziehen, zum Tamburin tanzen, im Namen eined auf 
dem Rücken eines Eſels mitgeführten Götzenbildes ſchamloſe Bettelei, 
Diebſtahl und Schlimmeres verüben. Damals aber war auch zu Rom 
ſelbſt alle Scham gefallen, und man ſah geborene Römer und Röme— 
rinnen am Altar der Bellona, an deren Dienft die Verehrung der großen 
Mutter" ſich anfchloß, und an den Trauer und Freudenfeften des Attis 
fchwärmerifche Umzüge halten und als Verzückte rafen. Die ſchändlich— » 
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ften und abenteuerlichften Myfterien wurden im Schooße des eindrin- 
genden aftatifchen Naturvienftes ausgebilbet. 

Die Myſte⸗ Das Möfterienwefen, auf welches ung diefe Betrachtung hinführt, 

vien.  ftammte urfprünglich aus Griechenland, wo an die Mythen von De— 
meter, Berfephone- und Dionyfus Geheimlehren über den Kreislauf des 
Lebens, über Tod und Auferftehung ſich angefnüpft hatten. Mit dieſen 
poetifch und künſtleriſch ausgebildeten Myfterien begnügte ſich indefjen 
der heilige Fanatismus des entarteten Heidenthums nicht, ſondern e3 
traten, angelehnt an orientalifche Eulte, ihnen noch andere Geheimdienite 
zur Seite, in welchen die äußerſten Gegenſätze, finnliche Luft und frei— 
willige Qual, auf's Wiverwärtigfte gepaart erfchienen. 

Auffommen In der in diefem Bande beichriebenen Epoche nahm nun daS ge- 

zes Daft ſammte Myſterienweſen allmählich feinen höchſten Auffchwung. Die 

altgriechiſchen, namentlich die Eleufinien, waren ſchon unter den Ptole⸗ 
mäern nach Alexandria gekommen; ſpäter ließen ſich auch vornehme 
Römer, z. B. Sulla, aufnehmen. Bereits Cicero ſpricht von ihnen fo 
begeiſtert, wie einſt Iſokrates. Die geſetzliche Einbürgerung erfolgte 
unter Claudius, und die fpätern Kaiſer, welche das Chriſtenthum ver- 
folgten, wandten dafür dem Myſterienweſen in beftimmtefter Weiſe Gunſt 
und Aufmerfjamfeit zu. Man erbliskte darin eine pofitive Stärfung des 
Heidenthbums, und Weihungen und Geheimniffe aller Art ſchienen 
demſelben Bedürfniſſe Abhülfe zu leiften, melches dem Ehriftenthum 
Anhänger zuführte. 

Sybelevienit. Diefe Richtung hat bereitd in den Zeiten der Republik ihre erſten 
Anfäge aufzumweifen, indem fich einer großen Verbreitung jhon früh 
der Dienft ver Cybele erfreute. Es war die Göttin der Natur und des 
mütterlichen Schooßes, die fog. „große Mutter", deren wilde und enthu— 
fiaftifche Verehrung durch die entmannte Priefterfchaar der Galli bejorgt 
wurde, die ſchon durch das Zmölftafelgefeg anerfannt waren. Doch 
waren dieſe pbantaftifchen und unzüchtigen Gottesdienfte der Eybele, ver 
Bellona und des getdbteten und mwiederanferftandenen Attis früher auf 
die Sauptftadt beſchränkt, und fein freier Nömer durfte, jo lange die 
Republik nachwirkte, daran Theil nehmen. Erft ſpäter wurde Died, mie 
ſchon bemerft, anders. 

Iſis und Se- Damals war indefjen der Cybeledienſt bereits überboten durch vie 

rapis. Myſterien der Iſis und des Serapis. Lebterer war der Kauptgott der 
ptolemäifchen Zeit gewefen und vereinigte mit dem Begriffe des alten 
Oſiris noch die Elemente verfchiedener anderer Religionskreife in fich. 

Sein Tempel zu Alerandria, das Serapeum, war ein Wunder antifer 
Baukunſt. Neben ihm wurde die gleichfall® zu einem vielgeftaltigen und 
vieldeutigen göttlichen Wefen gewordene Naturgdttin Iſis verehrt. 

Beider Cultus verbreitete fich von Aegypten aus und fand, bejon- 

ders feitvem Cäſar und Antonius in nähere Beziehungen zum alten Nil- 

lande getreten waren, auch zu Rom Eingang. Zunächft begegneten ihm 

da allerdingd mancherlei Unfälle; namentlich wurden unter Tiberius 

. einige Sfispriefter wegen ſchändlicher Kuppelei gefreuzigt und das Götter— 
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bild in die Tiber geworfen. Bald aber griff der Cultus immer weiter 
un fih, und am Schlufe unferer Periode erftehen bereits Tempel zu 
Rom und in allen Städten des Reichs, von welchen aus im Früh: und 
Spätjahr die Jfispriefter ihre larmenven Proceffionen nach der Meeres: 
füfle veranftalten. 

Eine nicht minder gefeierte Gottheit war der perſiſche Sonnengott 
Mithras, deffen Eultus zuerft durch die von Pompejus gefangenen See- 
rauber in Rom eingebürgert ward. Durch eine fiebenfache Stufenreihe 
von Entfagungen und förperlichen Kafteiungen mußte der Einzu— 
weihende feinen Muth, mit der Beſchwerde und Bitterfeit ver Sinnen 
welt zu brechen, bewährt haben, ehe er ald „Mithraskrieger" Schwert 
und Kranz erlangte. Uber erft nach unferer Epoche beginnen die großen 
Erfolge auch dieſes Cultus. Schon Trajan führte venfelben fürmlich 
ein, und fpätere Kaiſer haben dann ven Mithrasvienft in ausgefprochener 
Oppoſition zum Chriftenthum aufgefaßt und gepflegt. Wie aber der 
reinigende Sonnengott Mithras die Seelen der duch Büßungen Einge— 
weihten der Unfterblichfeit zuführte, fo hoffte man auch durch die Myſte— 
rien der Unterweltsgötter zu ähnlichem Ziele zu gelangen. Dahin gehört 
der Geheimdienft der Hefate und vor Allem die mit dem Cybele- und 
Attiscult verbundenen Taurobolien, eine Art nächtlicher Bluttaufe, der 
man allerhand fühnende, reinigende und heilfame Kräfte zufchrieb. 

Es ift eine merfwürbige Erfcheinung, wie die Heidenwelt im Ge: 
fühle ihrer Ohnmacht und Sülflofigfeit gegenüber dem im Anzug be— 
griffenen Chriſtenthum alle möglichen Waffen aufbietetz gerade die 
orientalifchen Geheimlehren, der phantaftifche Damonenglaube, die My- 
ftificationen ver Aftrologie und Magie, wozu man immer bewußter feine 
Zuflucht nahm, fallen unter diefen Gefichtspunft. Während noch im 
erften Jahrhundert die fremdländiſchen Gulte öfters verboten, die Magier 
und Mathematiker aus Rom vertrieben werden, fehen wir jeit Hadrian 
ihre Verehrer auf dem Kaiferthron und in den erften Kreifen der Ge: 
fellfehaft. Hand in Hand mit den Chriftenverfolgungen des zmeiten 
Jahrhunderts gehen daher die Neformbeitrebungen auf dem Gebiete der 
Myſterien, in welchen man einen Erfag für den verfallenen väterlichen 
Gottesdienft und einen legten Schuß für die alten, mit neuem Neiz zu 
umgebenden Ultäre fand. 

Bei aller Anerkennung des Schadens, den die Geheimnißfrämerei 
auf dem Boden der Religion immer mit fich geführt hat, ift doch auch 
nicht zu verfennen, daß das um fich greifende Myſterienweſen jener Zeit 
einen fittlichen und religidfen Fortfchritt innerhalb ded Heidenthums 
mit fich führen fonnte. Daher denn auch die hriftliche Kirche des dritten 
Jahrhunderts an vaffelbe in ähnlicher Weife anfnüpfte, wie Paulus zu 
Athen an den Altar des unbekannten Gottes. So viele Mithrasfteine 
aufgefunden werden, fo viele Denkmäler dafür, wie fompathifch die Lehre 
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son einem leidenden und triumphirenden Gott jener Zeit entgegenkam, 


wie vorbereitet die religidfen Gemüther auf eine Religion waren, welche 
nur der freiwilligen Entiagung und Büßung die Krone verhieß. Auf 
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dieſem Gebiete befreundete ſich ſelbſt der Grieche mit ascetiſchen Uebungen, 
mit Faſten und Bußgedanken. In den orphiſchen Weihen ſuchte er Süh— 
nung und Reinigung von Sünden. Selbſt die früher ſo berüchtigten 
Iſismyſterien nahmen mit ver Zeit eine Wendung auf's Ascetiſche. Die 
Eleufinien aber lauterten ven Blick in das Jenſeits und verfühnten die 
Herzen der Geweihten felbft mit dem Gedanken des Todes. Es waren 
Vorftufen für die „Religion der Erlöfung“, welche die Suchenden unter 
den Menfchen durchmachten, wenn fie in dieſe Myfterien fich einweihen 
ließen. Ihren Höhepunkt findet diefe Erſcheinung allerdings erft jenfeit 
der Schranfen unferes Zeitraums. „Es ift eine merfwürdige und rüh— 
rende Wahrnehmung, mie im dritten Jahrhundert die von Zweifeln 
und von Unruhe ded Herzens umſtrickte Heidenwelt fich abmüht, auf dem 
Boden der alten Religionen Kehren und Anfchauungen zu erzeugen, 
welche die Sehnſucht des Herzens nach Erlöfung, nach einem mit Bes 
mwußtfein und Glüdkfeligfeit verbundenen Fortleben der Seele über Die 
Pforten des Grabes hinaus befriedigen, dem leeren Ervenleben einen 
ernftern Inhalt, ein dauerndes Ziel verleihen ſollten. Wie unergquidlich 
auch die einzelnen Erfcheinungen fein mögen, melche die Gefchichte dieſer 
Zeit und auf jedem Blatte vorführt, der zunehmende Wunder: und Dä— 
monenglaube und ver heidnifche Fanatismus, die Myſtik und die bis 
zur Schwärmerei gefteigerte Entfagung : e8 find großentheild® Bemühun- 
gen der nach Erlöfung von den Banden des ewigen Todes ringenden 
Menſchheit; fie Hatten den Zweck, mit den dämoniſchen Gewalten und 
Götterſyſtemen, die fich nach dem Volfsglauben ſchichtweiſe zwifchen fie 
und die höchften Güter ihres Dafeins gelagert hatten, ein Abkommen 
zu treffen, auf weiten und verfchiedenartigen Ummegen zu dem Glauben 
einer Fortdauer der Seele in einem jenfeitigen Leben emporzuflimmen.“ 

Ehe aber das Ehriftenthum dazu Fam, den folder Geftalt ver- 
wüfteten, aber gleich dem Nilthale durch die allgemeine Ueberſchwem— 
mung auch fruchtbar und empfänglich gemachten Boden in Bejig zu 
nehmen und zu cultiviren, wurde derfelbe von einer wilden. Schaar 
phantaftifcher Schwarmgeifter als Tummelplatz benugt. Die drei erften 
Sriftlichen Jahrhunderte find charakterifirt durch jene unnatürlichen 
Mifchformen, welche die untereinander zerfließenden Religionen mit- 
einander, und die Religion felbft wieder mit der Philofophie und Myſtik 
eingegangen waren. Man bezeichnet die Gefammtheit diefer finnlich- 
phantaftifchen Gebilde, welche auf dem üppigen Sumpfboden der Zeit 
in reichfter Fülle emporwuchſen, als religidfen Synfretismus oder Theo— 
kraſie (Göttermifhung). Wie ſchon angedeutet, erreichte dieſe Richtung 
erft im dritten Jahrhundert ihren Höhepunkt, als Garacalla dem Apollo: 
nius von Tyana einen Tempel baute, Seliogabalus als forifcher Sonnen: 
gott fich mit der erften Veſtalin Roms, als der Vertreterin der claſſiſchen 
Religion, vermählte, und Severus Alerander feine Hauskapelle errich- 
tete, worin die Bilder von Abraham, Orpheus, Chriftus und Apollonius 
nebeneinander aufgepflangt waren. Aber die wirkenden Urfachen viefer 
Erſcheinung find Schon in unferm Zeitraum vollauf thätig: in wilden 
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Chaos begegnen jich die Gebilde edler Weisheit, unklarer Myſtik, zügel- 
Iofer Phantafie und verfchrobenen Wahnglaubens. „Es war die Sehn- 
fucht des Herzens nach Erlöfung aus den Banden ver philoſophiſchen 
Schulphraſen und der abgeſtorbenen Volksreligion, welche viele Römer 
des zweiten und dritten Jahrhunderts in den Zauberkreis orientaliſcher 
Geheimlehren führte; es war das Bedürfniß eines innern Lebens in- 
mitten dev allgemeinen Erſchlaffung und des Sinnentaumels, welches 
Ihmache Naturen antrieb, in Myſtik, Aberglauben und Wunverglauben 
einen Halt zu fuchen ; e8 war ver Mangel an höhern Lebenszwecken und 
die Dede einer übergebildeten, an allen Genüffen gefättigten Zeit, welche 
die blafirten Stadtbemohner Gauflern und Geifterbefchwörern, Zauberern 
und Wundermännern in die Hände lieferte und die große Menge in die 
geheimen Religionsweihen, Möfterien und Orgien ſtürzte; e8 war die 
tiefwurzelnde überlieferte Verehrung für die heiligen Namen Bythagoras 
und Plato, welche ven Schwärmern und Propheten, den Magiern und 
Sertenftiftern Anhänger und Befenner erwarb, indem das fchlaffe Ge: 
ſchlecht mit Begierde nach einem Lehrſyſtem griff, das dem Hang nad) 
dem Moftiichen und Wunverbaren mit einem glänzenden Namen ent: 
gegenfam.“ 

Sp go$ man die widerftrebenpften und entgegengefegteften Elemente 
. zufammen mit dem ftrebfamen Eifer eines erperimentirenden Alchymiſten, 
dem jeine Brauereien den Stein der Weiſen eintragen ſollen. Griechiſche 
und orientalifche, babylonijche, chaldäiſche, indische, namentlich aber 
ägyptiſche und jüdiſche Iveen, Mythen und Allegorien wurden vermifcht 
und daraus Geheimlehren erzeugt über die verborgenen Kräfte ver Natur, 
die der Kundige und Eingeweihte fich dienſtbar zu machen verftehe, mit 
trügerifchen Vorftellungen von Geifterfunde und Zauberfräften, von 
Prophetengabe, Wahrfagerei und Hellfehen. Kaum irgend eine alte 
prophetifche Autorität gab es, der man nicht neue Weiffagungen unter: 
geihoben hätte. Namentlich glaubte man an die Echtheit der zahlreichen 
Schriften, welche ein uralter agyptifcher Heros, „Hermes der dreimal— 
größte" (Trismegiftos) , der Vater aller göttlichen und menfchlichen 
Meisheit, verfaßt haben ſollte — Schriften religionsphilofophifchen 
Inhaltes im Gefchmade der Zeit, worin neben finnvollen Lehren und 
Ausiprüchen über Gott, Natur und Seele phantaftifche Schwärmereien 
von aftrologifcher und magifcher Richtung enthalten waren. Aus fol- 
hen Elementen wurde das „geiftige Pantheon" errichtet, in welchem alle 
möglichen Speculationen, Denkweifen und Religionsformen der Welt, 
in welchem die Götter, Mythen und Symbole der verfchiedenften Völker 
zu einem wunderlichen Ganzen verfchmolgen und zugleich durch allego- 
riſche Deutung in ein nebelhaftes Zwifchenreich zwifchen Gedanken und 
Phantafie verfegt würden. „Wenn man das bunte Gemenge der geiſti— 
gen Gemwächfe jener Zeit überblickt, wo die üppigfte Vegetation, neben 
erhabenen Lehren und Vorftellungen und neben eveln Gütern des Ge: 
müths und Herzens, die widerlichften Ausgeburten einer verichrobenen 
Phantajte, die Erzeugniffe einer wollüftigen Literatur, die Thorheiten 
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und Myftificationen philofophifcher Schwindler und Gaufler mit rafchem 
Wachsthum hervortrieb, jo möchte man glauben, das Heidentbum habe 
vor feinem Verf hwinden noch) einmal alle feine Güter und Gaben, aber 
entftellt und übertrieben, vorführen wollen; es habe noch einmal mit 
feinen geiftigen Reichthümern prunfen wollen; aber wie bei einer her= 
untergefommenen Serricherfamilie war der ehemalige Glanz durch faljche 
Perlen und Diamanten veranfchaulichtz die alten Edelſteine und das 
wahre Gold maren verſchwunden; was gezeigt wurde war unecht, ents 
ftellt oder nachgemadht (Weber). 

Ein unfhäßbarer Gewinn, der aus diejer großen Weltausftel- 
[ung veligiöfer Broducte hervorging, darf aber nicht überfehen werden, 
weil er fchließlich dem Chriſtenthum zu Gute fam. Man fah jegt die 
verfehiedenften Religionen und Eulte, vie fich früher in ihren eigenen 
Heimathsſitzen verfchloffen gehalten hatten, nebeneinander treten und in 
bunten Reihen vorüberziehen. Da konnte e8 natürlich nicht fehlen, daß 
man auch anfing zu fragen nad) dem Gemeinjfamen, nad) dem tieferen 
Grund aller dieſer religidfen Kundgebungen; man gelangte zu der 
Ahnung, daß die mannigfaltigen Religionen nur verſchiedene Dar— 
ftellungsformen für gewiffe Grundwahrheiten fein möchten. Nichts half 
mehr als diefe Wahrnehmung zu dem allmählichen Emporringen des 
Geiftes zu hellerem Selbftbemußtfein, nichts diente mehr zum Fortſchritt 
der religiös⸗wiſſenſchaftlichen Erkenntniß. Derjelbe Geift der alten Welt, 
der fich zuvor in Kunft und Wiſſenſchaft verfucht hatte, unterwarf nun 
auch die Gegenftände der Religion feinem Nachdenken. Es hatte fi 
fchon früher in Griechenland die Wiffenfchaft von der Religion getrennt 
und felbjtändig neben fie geftellt. Man fing an über den Glauben der 
Väter zu philofophiren; man begnügte jih nicht mehr blos mit den 
Ueberlieferungen und ſymboliſchen Handlungen, worin die Volföreligion 
beftand, ſondern dachte auch jelbftändig über das Verhältniß zur Gott— 
beit und über das Werfen der Götter nah. Man fühlte das Unpafjeu ve 
einer Vermenſchlichung verfelben; man empfand es als ein Vernunft— 
bedürfniß die Gottheit unter der Kategorie der Einheit zu denken. Man 
ließ die Religion der Schönheit hinter ſich und ftrebte nach einer Religion 
der Wahrheit, Sp war e8 namentlich die jofratifch = platonifche Philo— 
fophie, die fortwährend das religiöfe Bemußtfein lebendiger anregte und 
eine iveale Anftcht über Gott und Welt eröffnete. In einem Mann voll 
heiliger Sehnfucht, voll fittlichen Ernſtes und religiöſer Tiefe, der an 
der Ausgangsichwelle unſers Zeitraumes ſteht, in Plutarch, jpiegelte 
fich diefer Geift des Strebens nach Wahrheit vielleicht am reinften ab. 
Im ſchroffen Gegenfage zu Lueian fuchte er das Altertum durchweg 
nach feiner evelften und würdigſten Seite darzuftellen, die ethifchen 
Elemente des Heidenthums, den alten Götterglauben, vie Drafel und 
Divinationen, überhaupt die gefammte Poeſte und NRomantif nad 
Kräften zu erwecken und zu reinigen. Es hat etwas Rührendes — 
das Ringen und Mühen diefer eveln Natur, einer dem Untergang ges 
weihten Form der Religion, die er mit der Religion felbft vereinerleite, 
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aufrecht zu erhalten. Und wie manche von ähnlicher Art mochte es nicht 

damals geben? Blickte man nun aber von einer folhen Höhe auf die Neligions« 
Mythen der Volfsreligion zurück, fo konnte man in ihnen Ideen finden, — 
die in bildlicher, allegoriſcher Weiſe tiefere Wahrheit zu deuten gaben; tung ber 
man fonnte einfehen, wie die der antifen Denfweife anhaftenden Mängel a 
— Schranken über ſich ſelbſt hinaus auf etwas Vollkommneres hin- 

wiejen. 

Gewiffe Beftrebungen unferer Jahrhunderte dienen vieleicht zur 

Erläuterung jenes tiefergehenden Nachvenkens, welches damals den 
alten Mythen gewidmet wurde. So hat man neuerdings namentlich in 
Dedipus ein Bild des griechifchen Volkes in feiner fittlichen Gebunden: 
beit, in dem verfühnenden Ende des Vielgeprüften eine Viſion, weiſſa— 
gend auf vereinftige Wiederherftellung des griechifchen Lebens, erfennen 
wollen. So bat jich unfere Poeſie und Philofophie bekanntlich mit 
Borliebe ver Prometheusfage zugewandt, weil bier die menfchliche Bil- 
dung als ein Raub göttlicher Eigenfchaften erfcheint. Im Kampfe, ver 
auf das Aufgeben der urjprünglichen Einheit und Unfchulo folgt, er— 
wacht dann die Leivenfchaft, deren Schmerzen dem Gefeffelten ver Adler 
des Zeus fühlbar macht, welcher feine Leber zerfleifcht. Wenn fo Pro— 
metheus die gefallene Menjchheit abbildet, die im Troge gegen die Gott- 
- beit ich auflehnt und dafür zu düſterm, mühevollem Dafein verur- 
theilt wird, jo haben diefelben Symbolifer dann an Herkules, der die 
Bande des Unglüdlichen löft, ven Befreier, den zweiten Adam, Chriftus 
vorgebildet finden mollen. 

Ganz ähnlich war e8 auch damals hauptfachlich der Mythus von Die Sage 
dem Gottmenfchen Herkules, in dem man einen reichen Stoff bitch Yale 
Wahrheit nachwies bezüglich des Wefens der Seele und ihres Verhält- 
niſſes zum göttlichen Geifte. Er war das Ideal der durch Mühe und 
Arbeit, durch Kampf und Leiden, durch Heberwindung des Böfen in 
und außer ihr zum Himmel und zur Gottesgemeinfchaft auffleigenden 
Helvenfraft. Urſprünglich ein Sonnenheld fteht er in genauer Verbin 
dung mit dem Sonnengott Apollo, aus deſſen Sagenfreis die mytho— 
logifirenden Platoniker ver Kaiferzeit befonvers diejenige Seite eultivir— 
ten, nach welcher ver Gott als büßendes, reinigendes, heilenves und 
vermittelndes Wefen erfcheint. Zur Sühnung für den am Drachen 
Pytho begangenen Mord fei er bei dem theflalifchen König Admet als 
Heerdenhüter in Dienft getreten. Im Anfchluffe an diefe That der 
Selbfternievrigung wurde der Gott, der die Buße an jich ſelbſt voll- 
zogen, die Sünde an fich felbft überwunden hat, zugleich als Netter und 
Berfühner für alle unreinen und fehulobelavenen Menſchen, als Hüter 
des fittlichen Lebens und feiner heiligften Güter, als erhabener Heiland 
und Verföhner der Schwachen und Hülfsbedürftigen, der Schuldigen 
und Büßenden verehrt. Diefelbe Knechtsgeftalt, die Apollo bei Admet 
annimmt, trägt dann aber auch Herkules während ver achtjährigen 
Dienftbarfeit bei Euryſtheus, in deffen Auftrag ev die Arbeiten verrich- 
tet, welche im Zeustempel zu Olympia abgebilvet wurden, So ift 
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Herkules das iveale Vorbild des Gehorfams, der Singebung, der durch 
anftrengenden Kampf wider alles Böſe und Sinftere erlangten Erhöhung 
und VBergdtterung. 

Und ließ ji nicht auf demfelben Wege ald innerfier Sinn des 
5 religionsgefchichtlichen Proceſſes das Gonvergiren des Göttlichen und 
Menfchlichen entdecken? Was anderes wollen jene altorientalifchen 
Mythen von der Verförperung Gottes, der endlich ald die allein wür— 
dige Form die Menfchengeftalt annimmt? Während fo der orienta— 
Yifche Geift vom Göttlichen ausgeht, um ed mit der Welt in Gemein» 
ſchaft zu fegen, erhebt fich im Abendlande der freie menſchliche Geift 
zum Göttlichen und jucht ſich durch feine Tugend der Theilnahme am 
feligen Götterleben, der Apotheoſe, würdig zu machen. Es ericheinen 
die himmelftürmenden Herven, an ihrer Spige Herkules. Alle jene 
Mythen von Zeugung der Götter mit fterblichen Weibern ließen fich 
als Ausdruck des Gefühle betrachten, daß die menschliche Natur, wie ite 
nun einmal ift, für jich allein unvermögend geweſen fei, das Edelſte, was 
der. Menfch werden kann, aus jich hervorzubringen, ohne göttliche Mit- 
wirkung, Was ift jenes jog. Geheimniß des Prometheus anderes, als 
eine Ahnung davon, daß das Höchftzuerreichende die Menfchheit jei, in 
perfönlicher Einheit mit ver Gottheit zufammengefchloffen? Wenn alfo 
Zeus die erdgeborne Thetis wollte zur Ehe nehmen, dann würde daraus 
ein Sprößling entitehen, der Alles bejiegen und dem Zeus jelbft über: 
legen fein würde. Um dem Unglück vorzubeugen, wird daher Thetid dem 
Peleus zum Weib gegeben; nun freilich ift das Product nicht ein Gott- 
menſch, fondern vielmehr ein Achilles, der ganz vollfommen ift nach 
alter Ausfage, „außer daß er fterblich war.“ 

Derfelbe Drang Außert fih dann auch nach einer andern Seite in 
Erfindung von neuen Mythen oder in weiterer Ausbildung und Poin— 
tirung altüberlieferter. Hierher gehört befonderd das Bild von Amor 
und Piyche, worin die Seele als göttlichen Urſprungs erfcheint, aber 
abgefallen und dem Irrthum unterliegend im Ervenleben ; durch Prüfung 
und Läuterungen muß fie wieder vorbereitet werden zur Fähigkeit eines 
böhern und feligen Lebens; der himmlische Eros (Amor) nimmt jich 
ihrer an, führt fie als feine Braut heim — eine Offenbarung der Gott: 
heit, welche die verlorene Menfchheit wieder zu jich zieht. Nur eine 
andere Wendung defjelben Gedanfend war e8, wenn die Männer, welche 
als Stifter der neuen, feliges Leben mit jich führenden, Gemeinfchaften 
galten, gleich jenem alten Serfuled zum Himmel emporgeftiegen fein 
follten und göttlicher Verehrung theilhaftig wurden. Sp jener dur 
Tempel und Altäre verherrlichte Apollonius, den erft der volle Sieg 
des Chriftenthums von feiner göttlichen Höhe hevabftürzte. 

Aber auch das Chriſtenthum ſelbſt fuchte ſchon gm zweiten Jahr: 
hundert mit Bewußtfein und Abjicht in dieſer wiedererweckten und viel- 
durchwühlten Mythenwelt feine Anfnüpfungspunfte, die zugleich Unter: 
lagen und Normen für die bejtimmtere Ausbildung einzelner Hriftlicher 
Vorftellungen wurden. Der Apologet und Märtyrer Juftin jagt aus— 
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drüdlich, wenn Perſeus von einer Jungfrau geboren werde, wenn Söhne 
des Zeus vielfache Todesleiven erdulden, over wenn Drpheus den Hermes 
ein von Gott gefandtes Wort nenne, fo feien dies lauter Weiffagungen 
auf Chriſtus. Das gnoſtiſche Buch Baruch fieht in Herkules ven Pro⸗ 
pheten des Heidenthums, welchen ſich der gute Genius Baruch erwählt 
habe, um die zwölf Engel des verführerifchen Schlangenweibes Eden 
niederzuſchlagen; dies ſeien die zwölf Arbeiten des Herkules. Uebevall 
begegnete man folchen Orafeln, vie fich aus ver religidfen Tiefe des 
menſchlichen Geiftes entwickelt zu haben fehienen. Von jener berühmten 
Weiſſagung des Hefiod an, wornach der zu erwartende Sohn der Metis 
die olympifche Herrſchaft ftürzen wird — mie viel Achnliches hat man 
in den alten Dichtern bis auf Horaz und Virgil herab entdecken wollen ! 
Sind die Bergleichungen auch im Einzelnen gefucht, fo ift doch richtig, 
daß Die geiftigjten Lichtpunfte in der alten Götter: und Hervenwelt in 
einer directen Linie fih den oberften Aufftellungen, mit denen das Chri— 
ftenthum ſchon feit Ende des zweiten Jahrhunderts auftrat, entgegen- 
bewegen, und umgefehrt diefe fich vielfach der Norm jener Linie accom- 
modiren. Ein Clemens von Alerandria, der aus jener mythiſchen 
Welt herübergetreten ift auf den hiftorifchen Boden des Chriftenthums, 
fieht daher plöglich vor fich ftehen den wahren Orpheus und Amphion, 
. er hört in der Gottesoffenbarung im Sohne nur den reinen Gefang, der 
wahrhaft Stein und Thier zu Menfchen machen und Todte erwecken 
kann; in dieſem Gefange verſchwinden ihm alle Disharmonien, welche die 
alte Götterlehre durchzogen. „Diejes Prineip — fagt er — Bat das 
Weltall melodifch georonet und die Mannigfaltigfeit ver Töne dem Ge- 
fege des Gleichklanges unterworfen, damit jo Die ganze Welt zur Harz: 
monie werde." 

Eine VBorahnung biefer werdenden Harmonie, die mehr und mehr Meiftanifhe 
auch der Heiden Herz dunfel berührte, war es, wenn zur Zeit der bez gen ves Hei 
ginnenden Kaiferherrfchaft fich alle Blicke ehrfurchtsvoll dem alten denthums. 
Wunderlande, dem Drient, zumwandten. Ein großer Welttag war ab» 
gelaufen ; das Bewußtfein davon einigte die Herzen in Klage und Sehn- 
fucht. Aus Tacitus und Suetonius wiſſen wir, daß in der Menfchen 
Munde zu jenen Zeiten die Sage ging, vom Orient her folle ein neues 
Weltreich gegründet werden, und fchon laſſe Vieles errathen, daß etwas 
Großes und Geheimnißvolles im Werke fei. Ein neues Weltalter fei 
im Anzug, und die fibyllinifche Schrift habe das Ende des alten 
Beitlaufs verfündigt: fo glaubte man, fo fang aud) in der vierten 
Ekloge Virgil: 

Schon dag äußerſte Alter erfchien des fibyllifchen Liedes ; 
Groß von Neuem beginnt Jahrhunderte lang die Gefchichte. 
Schon auch kehrt Afträa, es kehrt die faturnifche Herrfchaft ; 
Schon ein neues Gefchlecht entfpringt dem erhabenen Himmel. 


So durchweg ftellt das fpätere, durch den jüdiſchen Heldnismus 
beeinflußte Heidenthum eine merkwürdige Parallele dar zu der oben ge— 
Holtzmann, Geſch. d. B. Israel. II. 21 


r 
u ” & 


322 V. Die Roͤmerherrſchaft. 


ſchilderten Entwickelung der meſſianiſchen Idee bei den Juden. Dem 
echten Griechenthum und feiner ver Wirklichkeit des Lebens zugewandten 
Richtung lager die Gedanken an einen Abſchluß der Geſchichte durch 
eine meffianſche Reſtauration und göttliche Gnadenhülfe jo fern als 
möglich. Erſt in dem ſpätern Griechenthum und in dem Nömerreiche 
begegnen wir dem Aeskulap als Arzt; in der Katferzeit war fein Cultus 
außerordentlich in Aufnahme gekommen, und zwar iſt es infonverheit 
in den Kreifen der cyniſchen Philofophie der Arzt der Seelen, ver 
Heiland und Erretter, der in ihm gefeiert wird; der göttliche Helfer, 
der zu den Kranfen gefandt ift, nicht zu den Gefunden. Nicht minder 
finden wir, daß feit der macedoniſchen Periode aftattich = griechischen 
Herrfchern der bezeichnende Titel des ‚Retters“ oder „Heilandes“ (Soter) 
beigelegt wird. 
er. Will man in folchen Erfcheinungen eine directe Anbahnung des 
— Des Chriſtenthums erbliden, fo kann man im Interefje einer Weltanſchau⸗ 
Rrebungen. ung, die feinen ſchlechthinigen Sprung duldet, ſogar noch weiter gehen. 
Aehnlich etwa, wie Tocqueville fih bemüht hat, ven tiefen Ein- 
fehnitt, welchen die Revolution von 1789 in die Entwickelung des 
franzdfifchen Culturlebens gemacht, möglichft auszuglätten, indem er die 
Anfäse zu allen Neufchöpfungen der Revolution in den Beftrebungen 
des „alten Regimes" nachwies, fo könnte eine genauere Zergliederung der 
Eulturbeftrebungen der römifchen Welt zur Zeit Ehrifti auf ähnliche 
Refultate führen. Man könnte z. B. in Bezug auf die Sumanitätsidee, 
welcher das Chriftenthum Durchbruch verfchaffte, darauf hinweiſen, daß 
bereits Auguftus fogar das Leben der Sclaven in den Schug der Obrig- 
feit geftellt, Claudius das Ausfegen alter und Franfer Sclaven verboten 
hat; daß der gefammte Sclavenftand eine Menge Mitglieder zählte, 
welche mit ihren Seren aufgewachfen, oder ald Pädagogen ihnen vor= 
geſetzt zeitlebens einen großen Einfluß auf fie behielten und, ſpäter ges 
‚wöhnlich freigelaffen, einen nicht unbeveutenden Beitrag zur Culture 
entwiefelung jener Zeit lieferten; daß Seneca laut die Menfchenrechte 
der Sclaven proclamirtz daß Auguftus und Tiberius Vifitationen der 
Ergaftula anordnen, und Hadrian endlich dieſe Sclavenbehälter ganz 
aufhebt. Ueberhaupt beginnen die Worurtheile der Geburt zu verfchwin- 
den im Gefühle ver allgemeinen Abhängigkeit vom Kaiſer. Ebenfo könnte 
man an vie Fortfchritte ver Gefebgebung diefer Zeiten, man fünnte na= 
mentlich an die Verfuche Auguft’s erinnern, gegen ven übermäßigen 
Luxus jener Zeit einzufchreiten, das Familienleben zu heben, das Ein- 
gehen anftandiger Ehen und eheliche Kindererzielung als Pflicht und 
Ehre einzufchärfen, dem Ehebruch und den Scheidungen zu begegnen 
u. ſ. w. Wenn man aus den Dichten und Profaikern jener Zeit 
Sammlungen veranftaltet hat, deren vereinte Wirkung in einem Ent- 
fegen erregenden Bilde allgemeinfter und bodenloſeſter Schlechtigfeit be— 
fteht, 1 fünnte man auch aus Virgil und Tibull Stellen fammeln, um 
zu beweifen, daß jene Zeit fanfterer und zarterer Empfindungen, feinerer 
Eindrücke fähig geweſen ift, als irgend eine früheres daß die alte Welt 
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Vieles von ihrer Härte und Schroffheit bereits verloren hatte und dafür 
über Ahnungen und Tendenzen gebot, welche nur eine neue Aera men ſch⸗ 
lichen Glücks verheißen konnten. Selbſt Öffentliche Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalten, gegründet auf das Princip der fürſorglichen Pflichten des 
Staates für die unmündigen und unfähigen Glieder der Geſellſchaft, 
kommen wenigſtens ſeit Nerva und Trajan, beſonders aber in der Zeit 
der Antonine vor. Doc fehlen einzelne Spuren diefer dem geſammten, 
Infonderheit dem römischen Altertpum fonft gänzlich fremden Sache auch 
in der erſten Kaiferzeit nicht völlig. Unterftügungen von Kindern, Aus: 
theilung von Nahrungsmitteln an die Dürftigen, Brodtaren und andere 
fürforgliche Einrichtungen von ver Art finden fich allerdings; ja gerade 
hierauf richteten die Kaifer faft ohne Ausnahme ihr Hauptaugenmerf. 
Van kann in der That nicht leugnen, daß in allen dieſen Beziehungen 
Anfüge'zu Linien gegeben find; deren Weiterführung und Vollendung 
den Ruhm der Hriftlichen Weltperiode bildet. 


Aber über dem Allen darf man nicht vergeſſen, daß trog aller en 


guten Abfichten jene Kaifergefege meift wirfungslog blieben, daß — 


ebermacht 


die Bildung, anſtatt zu ſteigen, ſeit den Zeiten des Tiberius vielmehreer ichlechten 


zu finfen beginnt, daß die große geiftige Bewegung Griechenlands, —— 
welche zuletzt in den alexandriniſch? römiſchen Encyklopädismus und en Welt. 
Eklekticismus ausgelaufen war, gegen den Schluß unſers Zeitraumes 
thatfächlich auch ihrerfeits zum Stilfftand gelangt, daß feit Mitte des 
zweiten Jahrhunderts allgemeine Unwiffenheit je länger je mehr ‚alle 
Berge und alle Thäler der Gefellfchaft ausfüllt und ausgleicht, daß 
der Gottesglaube, wie ihn Eicero befchreibt und Seneca vervollfommnet, 
nur die Sache Einzelner bleibt, während ein buntfchediger und demo- 
ralifivender Aberglaube, ein grauenhaft widriges Gemifch von reli- 
giöfen Stoffen, die aus allen Enden der Welt zufammengefchleppt 
waren, die Nahrung für Die große Menge bot. Der legte Eindrud, 
den wir gewinnen, ift daher immer wieder der einer völligen Auf- 
löfung des Heidenthums, einer handgreiflichen Ohnmacht ſowohl der 
Religion als der Philofophie, aber auch einer dunkeln Sorge der 
Menfchheit um ihr Heil, eines leidenfchaftlichen Dranges nad Er: 
löfung und Verföhnung aus den von Zweifel und Unruhe umftridten, 
unleidlichen geiftigen Zuftänden, in die man gerathen war. Diefe 
Angft der Gemüther zu fteigern, trug noch der vielfacdhe Jammer 
das Seine bei, welcher auf der ganzen Menfchheit laftete. So 
Großes auch das römische Weltreich Teiftete für die materielle Cultur 
und irdifche Bequemlichkeit, fo lag doch auf der Maffe der Menſchen 
ein fortwährend fich fteigerndes Elend in Folge der beftändigen blutigen 
21* 
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Kriege, die an allen Enden des Reichs tobten, der Erpreſſungen in 
den Provinzen, SE, furchtbaren Geißel des militärifchen Despotis— 
mus, der Gewaltthaten der Ungeheuer, die auf dem römifchen Throne 
faßen, fchließlich auch der mit der Zeit überall einbrechenden barbari- 

ſchen VBölferhorden. Flucht aus der Welt in die Einöde war bald 
nichts Seltenes; Selbftmord noch) viel weniger. Seneca Tann es nicht 
begreifen, warum fo viele Sclaven das Leben fortwährend ertrügen. 
Die ftoifche Lehre hatte eine förmliche Theorie darüber aufgeftellt, 
warn und wie das „Hinausgehen“ zu bewerfftelligen. Ja auch ohne 
Philoſophie konnte man täglich begreifen, wie wohlfeil das Leben 
fei, wenn man im Theater fo viele Menfchen zum blofen Zeitvertreib 
ohne Bitte und Klage den Todesftoß aufnehmen fah. Römiſche Grab- 
fchriften geben das Refultat des Lebens in zahlreichen Wendungen def- 
felben Inhalts an: „Sch habe gelebt und über das Leben hinaus nichts 
geglaubt.“ „Halte Alles für Trug, Lefer, nichts ift unfer.“ „Freunde, 
ich rathe euch, mifchet einen Becher Weins und trinfet ihn, das Haupt 
mit Blumen befrängt;; das Uebrige verzehren nad) dem Tode Erde und 
Feuer.“ Ein Anderer verfichert, daß er, wie er's im Leben fich vor- 
geftellt, jo im Tode gefunden habe, daß nämlich im Hades fein Charon 
und fein Gerberus fei, fondern düfteres Einerlei. Und wie die Todten, 
fo zeugen auch Die Lebenden. Wie öde muß es in jenem Plinius aus- 
gefehen haben, der nicht ficher enticheiden zu können glaubt, ob Die 
Natur für den Menfchen eine beffere Mutter, oder eine boshaftigere 
Stiefmutter gewefen ; der gelaffen das Wort ausfpricht: „Gewiß ift 
allein das, daß es nichts Gewiffes gibt, und nichts Elenderes und 
Hohmüthigeres ald den Menſchen.“ Tacitus weiß, daß da nicht zu 
helfen ift, und fieht „ohne Zorn und Theilnahme“ dem Schaufpiel zu, 
wie „Alles, was ſcheußlich und fchamlos ift“, in Rom zufammenfließt 
und feine Verherrlichung findet. Menfchen, die dazu nicht ruhigen 
Bluts genug waren, wie Perſtus und Juvenal, führen bittere Klage, 
daß das ganze Leben zur großen Lüge geworden, an unheilbarer 
Krankheit laborire. Seneca gibt die berühmte Duinteffenz feiner 
Zeitbetrachtungen: „Alles ift voll von Verbrechen und Laftern; es 
wird mehr begangen, als durch Gewalt geheilt werden könnte; ge: 
kämpft wird in ungeheuerm Wettfampfe der Nichtswürdigfeit. Tag: 


täglich wächft die Luft zur Sünde, tagtäglich finft die Scham. Ver— 
werfend die Achtung vor allem Beffern und Heiligen ftürzt ſich die 
Luſt, wohin e8 ſei. Das Lafter verbirgt fich nicht mehr. Es tritt vor 
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Aller Augen. So öffentlich ift die Berworfenheit geworden und in 
allen Gemüthern ift fie fo fehr aufgelovert, daß die Unſchuld nicht 
mehr felten ift, fondern überhaupt nicht mehr vorhanden.“ Wo fie 
noch anzutreffen gewefen wäre, da hätte fie fprechen müffen: „Shr 
Götter, rettet mich und rettet euer Bild in meiner Seele,“ Hier var 
in der That ein Legtes von Hoffnungs- und Troftlofigkeit erreicht. 
Zwar ift nad) altem Mythus die Hoffnung allein zurücgeblieben in 
der unheilvollen Büchfe der Bandora. Aber damals hatte auch diefe 
legte Göttin Abfchied genommen von der verbannten Erde. Es waren 
die Völfer geworden, als was fie im erften Briefe an die Theffalo- 
nicher aufgeführt werden: „Leute, die feine Hoffnung haben.“ Die 
Menfhheit war mit allen ihren Wegen zu Ende gefommen; fie ift 
nunmehr verhaftet unter dem Banne ihrer Verſchuldungen; die 
ftaunenswürdige That- und Bildungsfraft der alten Culturvölfer 
ift offenfichtlich gebrochen, Stimmen frevelnden Leichtfinnes oder 
düfterer Verzweiflung Fünden das herannahende Ende an, Zwar ift 
in den rohen Stämmen, welche an dem Saume der Eulturwelt woh- 
nen, noch eine unverbrauchte Naturfraft übrig, aber fo wie diefelbe 
an ſich ift, kann fie die Erbfchaft der Gefchichte nicht antreten; um 
fie aber zu bilden, zu heben und zu veredeln, dazu fehlt e8 den 
eivilifirten Nationen an fittlicher Würde und an Liebe: Es ift alſo 
die gefhichtliche Bewegung und Entwidelung des Menſchengeſchlechts 
an einem rettungs = und hoffnungslofen Aeußerften angelangt. Der 
griechiſche Forſchungstrieb verfehrt in fophiftifche Redſeligkeit; der 
römische Patriotismus untergegangen in Despotismus, Schwelgerei 
und Raubfucht; die Schönheit proftituirt in Hiftrionenwefen und 
Aphroditeeult; hochtrabende Worte werden als eitler Schaum ge- 
blafen auf den abgeftandenen, vergifteten Becher des Lebens. Melan- 
holifche Humoriften ziehen ſich von allen Lebensverhältniffen zurüd 
und überlaffen ſich im Verborgenen einer raffinirten Beftialität. Dem 
fegten Römer, der bei Philippi in fein eigenes Schwert gefallen war, 
legte man das Abſchiedswort in den Mund: „DO Tugend, ich glaubte, 
daß du etwas feieft, jegt fehe ich, daß du ein Traum biſt.“ — Damals 
war das nationale Bewußtfein aller Völfer zertreten;, die Abenpröthe 
griechiſcher Freiheit längft erblichen. Jetzt Tagen die einft blühenden 
Kationen. blutend und verendend zu den Füßen jener „Völker-Niobe“ 
an der Tiber; das Lafter, das von der Weltftadt ausging, nagte an 
ihren fterbenden Gliedern; das fittliche Siechthum war zugleich ein 
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phyſiſches geworden, der Tod war mit ſeinen Schaudern aus der 
Nacht am's helle Tageslicht getreten. An allen ewigen Gütern fühlte 
ſich diefe Menfchheit verarmt. Das Ende der Religion war der 
„vielgötterifche Wahnftnn“, Die Göttermifchung geweſen, wozu jede 
der verendenden Nationen gleichfam als den legten Lebenshaud) , der 
fich dem brechenden Herzen entrang, ihren Beitrag geliefert hatte. 
Aber mit diefer Allheit war noch feine Einheit, mit diefer Allerwelts- 
religion noch feine Weltreligion gegeben. Ein gemeinfchaftlicher Zug 
eignete diefen verſchiedenartigen Religionen, mit denen man erperi- 
mentirte, allen; fie waren alfe gleich unfähig, eine theologiſche Ge- 
danfenreihe in Bewegung zu fegen, eine praftifche Moral von durch— 
greifenden Erfolgen zu erzeugen, eine erbauende, volfsthümliche 
Verkündigung, eine fruchtbare, feelforgerliche Behandlung des Volfes 
zu fchaffen. Der heidnifche Tempel war feine Schule, fein Hospiz, 
fein Krankenhaus, fein Armenafyl; „er war eine froftige Cella, wo 
man kaum bineinging, wo man nichts lernte.” Von einem diefer 
Culte wandte man ſich darum enttäufcht zum andern, und das Gefühl 
einer unausfprechlichen Bedürftigfeit im Mittelpunfte der Seele war 
immer leichter anzuregen in den empfänglichern Gemüthern. Seitdem 
die Menschen fich als Glieder eines großen, die mannigfachften Na- 
tionalitäten und Götterdienfte umfafenden Reiches wußten, war 
ihnen die endtofe Zerfplitterung des göttlichen Weſens, das bunte 
unüberfehbare Gewimmel von Göttern und Göttinnen ſchon durch 
das Uebermaaß von Anjprüchen, durch die peinliche Ungewißheit über 
fie und ihren Dienft, durch den ewigen Zweifel, ob man ſich nunmehr 
auch an den rechten Gott gewandt habe, entleidet. Man verlangte 
nach einer Gottheit, der man fich in allen Lagen des Lebens gleich- 
mäßig und ganz hingeben dürfe. 
— So zuckte und gährte es allenthalben in der Welt, und verlangend 
— war der Blüthenkelch der religiöſen Sehnſucht allenthalben dem himm— 
alten Welt. liſchen Thau erſchloſſen, als von Judäa's Bergen her die Boten des— 
jenigen kamen, welcher alle diefe zum Lichte drängenden Elemente in 
durchaus fchöpferifcher Weife in dem Brennpunft feines Bewußtfeins 
zu tragen, das löfende Wort der Zeit auszufprechen, alle „Mühfeligen 
und Beladenen“ zu fich zu laden und der Welt ein „leichtes Joch“ auf- 
zuerlegen beftimmt war. Er lehrte die Welt, dem Göttlichen andere 
Zwecke zuzufchreiben, als die endlichen, Die das eigene Selbft zu fegen 
gewohnt ift; er lehrte zu einem Gottesgedanfen fich zu erheben, ver 
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nicht mehr dem felbftfüchtigen Zived des Staates dient, der unbedingt 
erhaben über die engfte und über die weitefte Schranfe, einen un- 
bedingten und legten Zwed fest, welchem felbft der, den endlichen 
Zweden der Individuen und der Völfer oft fo feindfelige Gang ver 
Weltgefchichte dienen muß — dem gegenüber das einzelne Ich aber 
aud mit jeinen Anfprüchen verftummen muß, während es ſich ſelbſt 
nur hat und gewinnt, fofern es mitaufgenommen ift in jenes legte 
Ziel der Verherrlichung Gottes auf der zu feinem Reiche verflärten 
Erde. Nur eine folche Entfihiedenheit, womit Jeſus den Geift dem 
Fleiſch, das Iunerliche dem Aeußerlichen überordnete, womit er die . 
in ihrer Bergänglichkeit ſattſam erprobten weltlichen Guter hinter den 
Schägen des Gottesreiches, den geiftigen Gütern verfchwinden ließ, 
womit er den Menfchen rein als folchen, nicht in feiner Beftimmtheit 
durch natürliche Dinge, durch Geburt und Volf, Reihthum und Ge— 
fehlecht, ſondern als fittliches und religiöfes Wefen faßte, womit er 
aus diefer großartigen Schranfenlofigfeit der geiftigen Betrachtung 
auch die Pflicht der allumfaffendften, jeglichen antifen Egoismus 
durchbrechenden, Menfchenliebe ableitete, und dazu noch nur eine ſolche 
ebenfo reine als populäre Form, in welche Jeſus diefen neuen Geift 
zu faſſen wußte, Eonnten das Wunder vollbringen, das zu leiften war, 
konnten das furchtbare Räthfel Löfen, zu welchem fich die Geſchicke der 
alten Welt verichlungen hatten. 


VI: 
Das meſſianiſche Auftreten Jeſu. 


1. Die Entwicelung Jeſu. 


Je entihiedener und Durchgreifender Das volle Räderwerk der Aufgabe. 
Weltgeſchichte den Ertrag der jüdiſchen Volfsgeihichte erfaßt und 
verarbeitet, defto mehr häufen ſich Anfäge und Kraftfammlungen zur 
Ausgeftaltung, einer ganz neuen Welt, bis Diefelbe plötzlich — wun⸗ 
derbar, wie jeder Gedanke des Lichts aus der dunkeln Geburtsſtätte des 
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Seelenlebens — fertig und ſonnenhell in einer perſönlichen Erſcheinung 
und begegnet, der es gegeben war, in jener wunderbaren Uebergangs— 
zeit diereichlichfte Fülle von fich Drängenden und fteigernden Kräften in 
Fluß zu bringen, die anfchwellende Strömung maaßvoll zu meiftern 
und als eine Gefundheit und Segen bringende Fluth in das gäh- 
rende Meer des Völkerlebens hinauszuleiten. Entwidlung , Verlauf 
und inneren Gehalt dieſes Lebens zu fhildern, ift eine vielwerfuchte 
Aufgabe, der wir ung, foweit diefelbe in unfer Gebiet hineintagt, 
mit dem bejcheidenen Bewußtfein unterziehen, daß der Strom, daraus 
das innerfte, das religiöfe Leben unfers Geiftes fortwährend fchöpft, 
dermalen noch lange nicht ausgemeffen ift, und daß feine Testen 
Duellen aus einer Höhe fließen, welche für ein feiner Schranfen 
bewußtes hiftorifches Erfennen vielleicht fiir immer unbefanntes Land 
bleiben wird. 

„Kein Wohlthäter der Menfchheit, fein Heiland der Welt ift, 
wie eben der größte, der erhabenfte, mit fo leifen Sandalen und 
flüchtigen Schritten über die Erde gewandelt.“ Zum mindeften drei- 
Big Jahre hat er verlebt, deren Annalen fo gut wie fein befchriebenes 
Blatt enthalten. Und das find gerade die Jahre des Knaben 
und Zünglings, die Jahre der eigentlichen Entwidelung. Das In— 
tereffe der Entwidelung einer gefchichtlichen Perfönlichkeit ift ein 
anderes, wenn die Stellung , welche diefelbe in der Welt einnimmt, 
das einfache Refultat einer mehr oder minder gewandten Gefchäfts- 
führung, einer glüdlichen oder verfehlten Speculation auf die Ge- 
ftaltung der Verhältniffe ift; ein anderes, wenn die weltgefchichtliche 
Größe, die zu erklären ift, Darin beruht, daß die betreffende ‘Berfönlichkeit, 
ganz fo wie fte ift, aus Einem Guffe aus fic) felbft geworden, als geftal- 
tender Factor in das Zufammenfpiel der die Welt bewegenden Kräfte 
hereintritt und das gewaltig® und erdrückende Verhängniß, welches 
unter allen Umftänden in der Geltendmachung eines ſolchen Anz 
ſpruchs befchloffen liegt, auf eigene Gefahr herausfordert. In jenem 
Valle deckt fich die perfönliche Entwickelung mehr oder weniger mit der 
wechſelnden Geftaltung des äußeren Gefhids ; in diefem ift die Ent- 
faltung des Selbftbewußtfeins dem Anfang einer Linie zu verglei- 
hen, die in derfelben Richtung, welche ihr fchon duch die Aneinan— 
derreihung der erften Bunfte verliehen war, unerbittlic) fortgefeßt 
fein will, und durd) alle Wucht der fich entgegenftemmenden äußeren 
Mächte am legten Ende zwar gewaltfam abgebrochen und zerfplite 
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tert, nicht aber gebogen und gekrümmt werden kann. Eine ſolche 
Linie ſtellt die Entwickelung dar, der wir uns nunmehr zuzuwenden 
haben. Wenn ſchon das vierte Evangelium von ſeinem philoſophi⸗ 
ſchen Standpunkte aus Jeſu eine Art von ſchlechthin übernatürlicher, 
in die Welt mitgebrachter Wiſſensſumme zuſchreibt, während nach 
einer andern Seite hin die populäre Phantaſtik der apokryphiſchen 
Evangelien ſchon den Knaben alles Bedürfniſſes von Zucht und Un— 
terweiſung der Schule enthoben zeigen, ſo iſt es in beiden Fällen 
nur jene auffallende Geradlinigkeit der Entwickelung, welche, im 
Contraſt mit den, wie von unſicheren Händen gezogenen, ſchwanken 
Zügen gemein menſchlicher Lebensführung, den Gedanken an einen, 
vor allem menſchlichen Entſchluſſe in der zeitloſen Ewigkeit angeleg— 
ten, Entwurf jener einzigen Lebenslinie nahe legte. Man betrachtete 
die ruhevolle Einheit dieſer Bewegung als die Fortſetzung eines in 
der Ruhe der Ewigkeit wurzelnden Anfangs. Dagegen gewinnen 
wir freilich aus den drei älteſten, ſogen. ſynoptiſchen Evangelien das 
in ſich zufammenhängende und übereinftimmende Bild einer allmäh- 
lichen Ausfüllung des Bewußtfeins Jefu auf dem Wege der Beobad)- 
tung, der Prüfung und Erfahrung. Auch im Detail ftimmt die 
Dreiheit der älteren Evangelien vollfommen überein, wenn Jeſu 
geiftiges Eigenthum im weiteften Sinne, wenn die Anfchauungen und 
Bilder, die, in reinfter Spiegelhelle auf der Oberfläche feines Be- 
wußtjeing fchwebend, zu Trägern feiner Gedanfenwelt werden, ihre 
urfprüngliche Heimath überall in der dieffeitigen Wirflichfeit haben ; 
wenn aber aud) jene Gedanfenwelt felbft nirgends über ihr zeitliches 
Dafein zurüdreicht, wenn nirgends die geringfte Spur fich zeigt von 
refervirten Anfprüchen auf ein beſonderes Wiffen, außer dem erfah- 
rungsmäßig entwidelten und frei von innen erzeugten. 

Es ift das Verdienft der neueren Forfchung , diefen Sag folge-grenſchlicher 
recht und unwiderleglich durchgeführt zu haben. Auch diejenigen, Lorizont. 
welche dem Lebensgange Jeſu von vornherein mit aller Entfchieden- 
heit den Rahmen des vierten Evangeliums zu Grunde legen, haben 
folche Ausſprüche, wie wenn Jefus fi ein Dafein vor Abraham 
oder ein vorweltliches Wiffen zufchreibt, entweder durch Auslegungs- 
fünfte entfernt oder offen dem Evangeliften zugelprochen, welcher 
fchreibt, nicht aber dem Redner, welcher im Evangelium ſpricht. Es 
fann daher heutzutage als felbft von der theologifchen Betrachtungs— 
weife, fofern folche überhaupt eine Fühlung mit der Wiffenfchaft auf- 


Die Bil⸗ 
dungs⸗ 
quelle der 
Natur. 


330 VI. Das mefitanifche Auftreten Jefu. * 


recht erhält, zugegeben betrachtet werden, was Keim in dem viel an⸗ 
geführten Satze ausgefprochen hat: „Nur Einer liegt Jeſu über die 
Zeit zurüd, der Gott, der Herr des Himmels und der Erde (Matth. 
11, 25), der das All gemacht, der feiner Sonne, der den Lilien Na- 
zareths gerufen, der Mofes und die Propheten gefandt hat, der Die 
Gebete der Menfchen jest und einft empfängt und der die Wunder 
des Neiches Gottes für den Mefftas und feine Jünger in einfamer 
Ewigfeit gerüftet hat.“ 


Fragen wir nun, wo folde Bildungsftoffe zu gewinnen waren, fo 
gibt eine Ueberjicht der Farben, in denen feine Rede einhergeht, die 
Mittel zur ausreichenden Beantwortung an die Sand. Zunächſt ift es 
die Außere Natur, die in dem Bemwußtfein des in den jynoptifchen Evan— 
gelien Redenden einen überaus fpiegelhell und lieblich ſtrahlenden Ne- 
flex findet, ohne daß irgendwo einmal ein Ueberſchwall der Phantaſie, 
eine Verirrung in's Gemöhnliche oder in's Ungehenerliche, ein miß— 
glückter Griff des Witzes vorkäme. Schon die lebloſe Natur und die 
elementaren Kräfte — Ueberſchwemmung, Meerestiefe, aufflammendes 
Teuer, raſch nieverfallender Blitz — liefern Bilder und fegen jene poe- 
tifche Ader, die jo mild in den Parabeln pulfirt, in Bewegung. Den 
Blitz, der auf. die jähen Kataftrophen der Weltgefchichte deutet, begleitet 
der grolfende Donner, das Bild der zürnenden Lieblingsjünger des Mei: 
fterd. Neben diefen Donnerfühnen, Johannes und Jakobus, ift Petrus der 
dritte im Bunde; er findet jein Abbild im ſchroff anfteigenven Felfenriff, 
darauf Jeſus das Gotteshaus feiner Gemeinde gründet. Ergiebiger 
noch ift die belebte Natur. Gleichwie es von Salomo heißt, daß er 
„redete über die Bäume, von der Ceder an auf dem Libanon bis zum 
Diop, der aus der Wand wächft, desgleichen auch über das Vieh, die 
Vögel, das Gewürm und die Fifche,“ jo umfaßt auch das Naturgemälde 
diefer Reden Alles, vom Kleinen Senfforn, das in die Erde gepflanzt 
wird, aufwärts bis zur Baumfrone, dem fehattigen Laubdache der Voͤ— 
gel, von den unſcheinbaren Gartenfräutern bis zum wogenden Schilf 
im Jordan; und — um zur Thierwelt überzugehen — wieder abwärts 
von dem dad Kolofjale vepräfentirenden Kamel bis zum werthlofen Sper: 
ling, von dem gefieverten Volk der Luft bis zu den Fifchen im Wafler 
und dem im Staub kriechenden Gewürm. Dtter und Skorpion, Schlange 
und Taube, Fuchs und Wolf, die Schafheerde auf dem Felde, die Kenne 
mit den Küchlein — Alles findet Hier feine Stätte. Aber das compli- 
eirtefte und darum der Symbolik und Allegorik ven mweiteften Raum bie— 
tende Naturweien ift dev menschliche Organismus ſelbſt; das Auge ift 
die Leuchte deſſelben; ohne vaffelbe vepräfentiven die Glieder nur die 
dunfeln Mächte der Sinnlichkeit. Nur als vom Auge des Bemußtfeing 
durchſtrahlt, wird Die leßtere anerkannt. Selbſt das Aeußerlichite, die 
Haare, gehören mitzur vorausbedachten Harmonie des Leibes ; dagegen weift 
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das Innerlichſte, Herz und Eingeweide, auf eine Doppelheit von Kräf— 
ten, die den Menſchen zugleich gen Himmel ziehen und zur Erde drücken; 
zuletzt freilich wird das, von irdiſcher Speiſe erhaltene, Gefäß zerbro— 
chen, und ſo muß jene Speiſe ſelbſt, das beim letzten Mahle gebrochene 
Brod und der ausgegoſſene Wein, die Auflöſung des, von Brod 
und Wein erhaltenen, materiellen Organismus weiſſagen. — Aber 
auch die äußere Natur kennt einen ſolchen Wechſel von Entſtehen und 
Vergehen, einen Kreislauf von Bildern. Der Redende der Evangelien 
hat Morgens Wolken und Winde, Abends die bald verheißende, bald 
drohende Röthe im Weſten beobachtet; ex ſpricht von der Mittagsſchwüle 
wie vom Feierabend, da der müde Taglöhner feinen fpärlichen Lohn 
empfängt, over von der Nacht, da die Arbeit dev Diebe, zugleich freilich 
auch derer beginnt, denen fie Arbeit machen. — Das Jahr hat gleich» 
falls feinen Morgen und Abend. Der Redner ift mit der ganzen Auf: 
merffamfeit dabei, wenn im Spätherbft ver Säemann die Furchen auf 
dem Acker zieht; er weiß, wie der Pflug geleitet fein will, und daß übel 
fährt, wer die Hand auf dem Pflugbalfen, die Augen aber in der weis 
ten Welt bat; fo ftreut auch ver Siemann nahläffig die Saat hin, 
daß die Körnlein auf ven Weg fallen, wo die Hungrigen Vögel ſie auf: 
leſen und forttragen. Denn e8 naht ver Winter, der nicht blos ihnen 
Gefahr droht, ſondern auch den Menfchen Beſchwerden bereitet und den 
armen Flüchtling hemmt. Einftweilen aber, während der glückliche 
Befigende in der ficheren Wohnung von Morgen zu Abend fein regel: 
mäßiges Geſchäft treibt, wächſt draußen auf dem Felde von ſelbſt Die 
Saat, zuerft das Gras, dann die Aehre, endlich der volle Meizen in der 
Aehre. Wie Vieles aber liegt in der Mitte! Dort fieht das Auge der 
liebenden Theilnahme Weizenhalme erſtickt unter den Dornen des Gehegs; 
hier hebt der Lolch anmaaßend fein Haupt über die gebückten Aehren; 
Pflanzen wuchern auf, die allerdings ausgerottet werden müſſen, aber 
unverftändige Arbeiter zertreten und zerreißen aus blindem Zorn au 
die hoffnungsreichfte Saat. Morgens geht Jeſus vorüber im Velo, 
wie fo oft, und ſieht hochgewachſene Halme, Abends aber bei der Heim— 
kehr find fie verdorrt; er forſcht nach und findet, daß auf fleinigen Grund 
geſäet war. Anders ift es auf dem üppigen MWiefengrün, das in ſei— 
nem vollen Lilienflor prangt; fo viel unbegreifliche Schönheit verjchwen- 
deriſch audgegoffen über vie hinfälligften Staußgebilve! Taufend Dinge 
fießt er nun; er fennt jeven Baum und bemerkt, ob ev gute, ob fchlimme 
Früchte bringen will. Von Dornen liest man nicht Feigen, aber auch 
nicht jeder Feigenbaum felbft entipricht dev Erwartung. Doch nur das 

inzelne täufcht. Gewiß ift, wenn bie Blätter des Feigenbaums her- 
vortreiben und fein Zweig zart wird, daß der freudige Sommer nabe 
ift, wo 30», 60=, 100fältige Ernte winft, wo die Sichel ausgeſandt 
wird auf das Feld, und ver Jubel tönt in den Weinbergen. Dft hat er 
das „Gewächs des Weinſtocks“ betrachtet und er nimmt zulegt einen 
wehmüthigen Abfchied von diefem labendſten Bild des Segend. Wie in 
den grünen Weingärten, fo fteht ev auch wieder an ber blauen Fluth 
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und fieht, wie aus der Tiefe die Fifche auffahren, wie fie die Angel faf- 
fen oder, gute wie faule, im Net an's Land gefchleppt werden. Ihm 
ift die ganze Natur Heimath und Haus, wie ja auch in einer Rede bei 
Matthaus über vem Allen ver weite Simmel ausgefpannt erfcheint als 
Gotted Thron, und unten die Erde ruht als feiner Füße Schemel. 

Den Boden, auf welchem folche Einprüde zu gewinnen waren, 
haben neuerdings Renan's berühmte Schilderungen der Anmuth Ga- 
liläa's, feiner lachenden blauen Fluthen, feiner Cedern und Schner- 
gipfel befannt genug gemacht. Jeſus felbft wuchs auf in Nazareth, 
dem vereinfamten, aber gefund athmenden und reigend gelegenen Städt— 
chen in dem Gebirgsfpalt, in welchen fich die Ebene von Esdrelon ver- 
fief, und je weniger fein elterliched Haus die Mittel befaß, den Knaben 
nach Serufalem zu ſchicken oder fonft in die Tragweite des Schulgeiftes 
zu bringen, defto naturwüchfiger und freier entfalteten fich die Schwin— 
gen des Genius. Mährend fonft für die damaligen Juden die Na— 
tur — der Aufenthalt ver Dämonen — fein Gegenftund ſympathiſcher 
Hingebung war, blieb Jeſu Horizont zeitlebend der weite Raum 
zwifchen dem Aufgang der Sonne und ihrem Niedergang — feine Ge— 
danfen bewegten fich zwifchen Simmel und Erde, Gottheit und Menfch- 
beit. So wuchs er, fern vom melandholifchen Jerufalem, das er nur 
vorübergehend auf Feftreifen Eennen lernte, fern auch von Prieftern und 
Dpfern, von gefchloffenen Schulen unter dem glücklichen Himmel des 
füdlichen Syriens auf, in der Umgebung einer feierlichen Natur, Die 
jegt vielfach verödet und verwildert, damals einen überaus belebenden 
Eindruck machen mußte. Joſephus verweilt in feinem Buche über ven 
judifchen Krieg mehrfach bei Beichreibung des „zufammenhängenden 
Fruchtgartens“ Galiläa's, welcher „durchaus fett, weidereich, mit Bäu— 
men aller Art bewachfen, durch feine üppige Fruchtbarkeit auch dem 
trägften Ackerbauer reichen Lohn verheißt." „Das Wafler des Sees ift 
füß und gut zum Trinken; es ift weit feiner, ald das von Sumpffeen ; 
überall zeigt e3 fich Elar, wo es den Uferfand befpült, und Hat ge- 
rade die rechte Mitte zwijchen Wärme und Kälte.“ „Der See enthält 
eigenthümliche Arten von Fifchen, in Geſchmack und Gehalt verfchieven 
von denen anderer Gemwäfler.“ „Am See Genezareth ſtreckt ſich eine 
gleichnamige Landſchaft hin von ausgezeichneter Schönheit und Güte 
des Bodend. Wegen der üppigen Sruchtbarfeit fommt jedes Gewächs 
fort, und Alles ift auf's Befte angebaut. Die milde Luft begünftigt die 
Pflanzen. Nußbäume, welche Ruhe bevürfen, wachfen in unermeßlicher 
Fülle neben Palmen, welche nur in der Hige gedeihen, neben Feigen 
und Dlivenbäumen, denen eine gemäßigtere Temperatur zufagt. Es ift 
wie ein Wettftreit der Natur, das MWiderfprechende auf Einem Punkte 
zu vereinen, wie ein ſchöner Kampf der Jahreszeiten, deren jede das 
Land für jich in Anspruch nimmt. Der Boden bringt die verfchiedenen 
Obftarten nicht nur einmal im Jahr hervor, fondern zu den verfchie- 
denften Zeiten. Die königlichen Früchte, Weintrauben und Feigen, lie— 
fert er zehn Monate lang unausgefegt, während die übrigen das ganze 
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Sahr hindurch neben ihnen heranreifen.“ So Joſephus über das Ga— 
liäa der neuteftamentlichen Zeit. 

Neben der Außeren Natur ift es aber auch das wirkliche Menfchen-Das menſch— 

leben, das in allen feinen Höhen und Tiefen und nach allen feinen Ne geben 
Breiten- und Lüngenverhältnifjen in Jeſu Reden zur Darftellung fommt.vungsquelte. 
Ueberblicken wir die Art und Weife, wie Jeſus die Freuden und Leiden, 
die Güter und die VBerlufte ded Lebens beurtheilt, wie er ven Menfchen in 
allen feinen Beziehungen und Zuftänden, das Kind, die Zöllner, die 
Phariſäer, ven Feind, die Jünger anzufaffen weiß, fo begegnet und aud) 
bier eine einzigartige Virtuoſität ſowohl ver nach allen Seiten offen ſtehen— 
den, der einfaugenven und aufnehmenden Kräfte, ald auch der Schlag auf 
Schlag fich bethätigenden Uebung und Fertigkeit, ven Reflex geiftiger Ver— 
bältniffe in der Außenwelt im Flug zu erhafchen. Weifen doch unfere 
Evangelien auf jeder Seite darauf hin, wie fein Blick ftet3 fuchend da— 
bei ift, wo etwa ein treffendes Spiegelbild des Geiftigen im gemöhnli- 
chen Verkehrsleben zu vermuthen ift. Bald heißt ed: „er achtete dar— 
auf, wie jie Die erften Plage einnahmen,“ bald: „va er aufblickte, ſah 
er die Reichen, wie fie ihre Gaben einlegten.“ Sobald aber fein Auge 
einmal einen Ruhepunft gefunden hat, 3. B. einen unbefonnenen Baus 
berren, wie verfchieden ift der von diefem Funde gemachte Gebrauch, 
. wenn bald von einem Haufe die Rede ift, das auf unfolidem Grunde 
aufgeführt wird, bald von einem Baue, deſſen Koften zuvor nicht über: 
ichlagen waren! Hier liegt überdies fein Gegenftand zu ferne, und kei— 
ner ift zu grob materieller Natur, um nicht dankbare Verwerthung zu 
empfangen. Splitter und Balfe, Schwert des Kriegerd und Maaß des 
Kaufmanns, Mühlftein, Joh und Pflug, das von Jugend auf wohlbe— 
fannte Geräthe — Alles hat feine Bedeutung ; jo auch im Haufe dieengen 
oder weiten Thüren, Kammer und Dach, ja ſämmtlicher Hausrath, vom 
Trinfgefchirr, fei es Weinkelch, fei es Wafjerbecher, von Tellern und 
Schüffeln bis zum Hausjchlüffel und Nadelöhr herab. Gerade was der 
rein materiellen Seite des Dafeins am auffallendften dient, erhält um fo 
mehr fombolifchen Werth für das analoge Leben des Geiftes: die Keller 
und Vorrathskammern mit ihrem Inhalt, Salz, Sauerteig, Mehl und 
dem Wein in ven Schläuchen; daneben vie Geldkäſten, Beutel voll ges 
münzten Goldes faflend, davon jedem einzelnen Stüdlein mit feinem 
Bild und feiner Ueberfhrift eine politifch = religiöfe Mahnung aufge: 
prägt ift; und die Kleiderſchränke mit abgetragenen und neuen Stüden, 
fowohl Hochzeitägewändern und weichen Kleidern, ald auch gewöhnli— 
cher Tracht, an der beſonders das baufchige Buſenkleid ald den Segen des 
Füllhorns aufnehmend, und der Gurt über den Hüften als Bil der 
Dienftbereitfchaft erjcheint. 

Im Innern des Haufed begegnet und alsbald der Hausvater, der Bilder aus 
feinen Gäften Altes und Neues aufzuweifen hat; die Kindlein figen um — 
den Tiſch, die Hunde warten auf die abfallenden Broſamen. Wird's 
außen dunkel, ſo leuchtet innen das aufgeſteckte Licht für Alle, die im 
Hauſe ſind. Auch Nachbarn und Nachbarinnen finden ſich ein, wo im 
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Haufe Feftfreude ift. Abends ruhen dann die Kinder beim Hausvater 
in ver Kammer; da melvet fich plötzlich nächtlicher Befuch mit ſtarkem 
Pochen, welche legtere Kundgebung — geſchehe jie nun mit Erfolg, 
. oder vergeblich — beſonders häufig die vielerlei menfchlichen Anjchläge 
varftellt. Auf keiner Partie dieſes Familienbildes ruht aber ver Blick 
Jeſu mit jo viel Theilnahme, wie auf den Kinvernz ſie erfreuen und 
lieben zu können, ift ihm eine wunderbare Lichtjeite auch an der argen 
menschlichen Natur; das Kind erwählter, um an ihm ein ſprechendes 
Bild für die feinem Herzen Nächſtſtehenden zu bejigen. Es entgeht ihm 
aber auch nicht, wie verfchievenartiger Same aus ven Kerzen ſolcher, 
die in Einer Wiege gelegen, hervoriprießen fann, wodurch dann das 
Gemälde vom getheilten Haus entfteht. Eindrüde, mie die oben ges 
fehilverten, Eonnten nur gewonnen werden, wo wirklicher Sinn vorhan— 
den war für die Familie, wo die Hände, die fi) über Mütter und Kine 
der fegnend erhoben, einem wohlthuenden Drang des Herzens gehorih- 
ten, wo überhaupt das gefellige Leben in feiner reichten Entfaltung 
liebend aufgefucht war. Hier hat Jeſus jene großartige Weltoffenheit 
gefernt, vie auch durch das Gebot der Entfagung auf Beſitz und Fa— 
milie, daraus Renan auf eine politifche Wendung fchließen wollte, nicht 
aufgehoben wird. Jeſus“' hat fich His zulegt bald in eng gejchlofieneren, 
familienartigen Kreifen, bald wieder in der Gefprächigfeit und Oeffent— 
Tichfeit des orientalischen Lebens bewegt. Hieher gehört ein anderes, in 
den Eyangelien auf Schritt und Tritt begegnendes, Bild, hergenommen 
von den damaligen Herrſchafts- und Dienftboten-, näher Sclaven— 
verhältniffen. Freier fehen draußen im Weinberg die Lohnarbeiter. 
Mit ihnen verhandelt der Herr erft durch Die eigentlichen Sclaven und 
infonverheit durch ven Schaffner. Dies ift der Oberfelave, der Hausver: 
walter, der das Gefinde beauffichtigt und in mancherlei Gleichnißreden 
Sefu bald durch bewieſene Brauchbarfeit und Zuverläfligfeit immer 
höher fteigt, bald auch leicht auf die Abwege tyrannifcher Laune und 
felöftfüchtiger Wirthfchaftsmethode geräth; unter ihm ftehen vie 
Mägde, die Sandmühlen drehen, und die Sclaven, welche bei Tag auf 
dem Acker arbeiten und Nachts je zwei auf ein Bettgeftell zufammenges 
packt werden. Sie alle theilen das eigentliche Sclavenloo8, werden bes 
ftraft nach dem graufamen Rechte der Zeit, wobei im guten Falle das 
Mehr oder Minder von Bekanntſchaft mit dem Willen ded Herrn als 
Maaßſtab dient. Auch nachdem fie draußen auf dem Felde fich müde 
gearbeitet, werden fie herkömmlicher Weife zu Haufe noch ausgebeutet, 
und eines einzigen Seren Wille reicht aus, fie alle im Athen zu erhal: 
ten. Neben dem zu Tifche Dienen, was mit aufgegürtetem Oberfleid 
gefchieht, erfcheint dann aber als eine beſondere, ehrenvollere Obliegen- 
beit erprobterer Knechte, daß fie ihrem Herrn in Geldgefchäften nüglich 
werden, weshalb der mit feinen Knechten rechnende Hausherr in dieſen 
Neden öfters wiederfehrt. Damit in Verbindung fteht dad, gleichfalls 
wiederholt vorfommende, Bild vom verreifenden Hausherren und beſon— 
ders die Nachts wachenden, bei Fadelichein ver Ankunft ihres Herrn 
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harrenden Knechte. So follen Iefu Jünger nach all dieſen Richtungen 
Knechte fein, und zwar nicht blos ihres Herrn, fondern auch wech ſel⸗ 
ſeitig unter einander. — 
Aber der enge Bereich des Hauſes und des Privateigenthums bil⸗golitiſ⸗ 
det keineswegs die Grenze, innerhalb deren die ſymboliſirende Rede Jefu fociale Sr 
ſich bewegt. Alle Verhältniffe ver „von Weibern Geborenen“ durchtwan. re Jeſu. 
dert fie; auch die politifchen und forialen. Zwar hat König mit Recht 
bemerkt, daß Jeſus in feiner eigentlichen Entwickelungsperiode ſchwer— 
lich allzutief von den vielfältigen Mifverhältniffen und Mipftimmun: 
gen des Weltlaufs berührt morden fein fann. Was Shafefpeare nennt 
„der Zeiten Spott und Geifel, des Mächtigen Druck, ver Stolzen Miß- 
handlung, den Uebermuth der Aemter" — dies Alles hat fich erft in ven 
legten Tagen feines Lebens recht ſchwer, in Form eines Dornengeflech— 
tes, auf fein Haupt gefenft. Dagegen hatte aber doch wohl auch zu ven 
mächtigften Eindrüden feiner Jugend die Aufregung gehört, welche im 
Volke wegen des Cenfus um fich griffs der Varusfrieg, überhaupt die 
grope Umwandlung, welche das zur römischen Provinz gewordene Ju: 
däa erfuhr, wird nicht ſpurlos an dem Geifte des in Galilia heran: 
wachfenden Knaben vorübergegangen fein. Erkennen wir doch noch in 
dent Gleichniffe von dem „Eveln“ der „in ein fernes Land zog, daß er 
. ein Königreich für jich empfinge; feine Mitbürger aber waren ihm feind 
und jchiekten eine Gefandtfchaft Hinter ihm her und ließen jagen: Wir 
wollen nicht, daß dieſer über und herrfche”, eine Erinnerung an die 
Romfahrt des Vafallenfürften Archelaus, gegen deſſen Einfegung zum 
König die Juden durch eine ihm nachgefchiekte Gefandtfchaft bei Augu— 
ſtus proteftirten (vergl. ©. 243). Die Gemaltthaten der fpäteren rö— 
mifchen Landpfleger, namentlich des Pontius Pilatus hat er ald Mann 
erlebt und mit gereifterem Urtheil befprochen. Eines dieſer Ereignifle, 
deſſen Zeuge er vielleicht auf einer früheren Feſtreiſe geweſen, fennen 
wir jogar nur aus feinen Reden (S. 251). Und allenthalben treten in 
denfelben die „Gemwaltigen“ dieſer Erde auf, die ihre befonderen Namen 
und Titel führen. Da ift der König bald vom Kriegsrath umgeben, 
bald im gefüllten Saal die Gäfte beſuchendz Luxus herrſcht in Tafel 
freuden und Kleivung. In leßterer Beziehung namentlich ein ſtrenges 
Geremoniell, dad auch nach anderen Richtungen in der herrfchenden 
Sitte weiterer wohlhabenver Kreife Nachbildung findet. Derlei Einlas 
dungen oder darauf folgende große Gaftmähler im erleuchteten Saal, 
während draußen dichte Finfterniß herrſcht, liefern das ſtehende Bild 
für die Befchreibung der mefftanifchen Seligfeit und ihres Gegentheils, 
während einmal wenigſtens dem Liegen zu Tifche das Sitzen auf Thro⸗ 
nen zur Seite tritt. Von ſolchen hohen Orten gehen aber auch aus die 
Vergewaltigung und Mißhandlung der Schwächeren, Angriff und Zer⸗ 
ſtörung, Kriegs- und Friedensgeſchickez dahin gehören ferner die Aus: 
fichten auf getheiltes Reich, auf Belagerung und gewaltige Eroberung. 
Neben dem weltlichen Arm ift aber auch ver geiftliche gefchäftig zum äu— 
Bern und inneren Verderb und Schaden des Volfes, wie in der Rede gegen 
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die Phariſäer dargethan wird. Daher der grelle a glänzen: 
der Ueppigfeit und widrigem Elend ; die Krüppel und Bettler auf den 
Gaffen, die Vagabunden auf den Landftraßen, die Diebe in den Städ— 
ten, die Räuber in den Wäldern, die Miffethäter, die ihr Kreuz zur 
Richtftatt fehleppen, die Gefangenen, die ihr Leben im Schulothurm 
vertrauern. Letztberührter Gegenftand fpielt eine beſonders bedeutende 
Rolle in Jeſu Reden. Wucher und Zinfen, Schuldſcheine, harte Pra— 
xid der Gläubiger, die ftreitenden Parteien auf dem Weg zum Richter 
und das Strafverfahren — Alles Bilder unmittelbar aus dem vollen 
Leben jener Zeit gegriffen. 

Es ift unvergleichlich, wie hier Alles, was das Leben überhaupt 


Zebenserfap- UML, zum Symbol wird: Trauern und Weinen, Lachen und Hüpfen, 


rung. 


Ironiſcher 


Anflug. 


Reichthum und Armuth, Hunger und Durſt, Geſundheit und Krank— 
heit, Kinderſpiel und Politik, glücklicher und unglücklicher Zufall, 
Sammeln und Zerſtreuen, Abreiſe vom Haus, Herberge und Heimkehr, 
Hochzeit und Todtentrauer; der Luxusbau des Lebenden und dad Grab⸗ 
denkmal der Todten. Die irdiſche Speiſe und ihr Vergehen bildet das 
Gegentheil ab von dem ſittlichen Proceſſe, in welchem nicht was in den 
Leib eingehet, ſondern was aus dem Herzen ausgehet den Menſchen rein 
oder unrein macht; es gibt auch eine geiſtige Ernährung, und der Spen— 
der der Seelenſpeiſe iſt ſeines Lohnes nicht minder werth, wie der Be— 
reiter irdifcher Nahrung. In Bezug auf dieſe wie jene trifft übrigens 
der Fall ein, daß das Maaß der Arbeitskraft wenigſtens nicht gleich von 
vornherein in irgend einem Verhältniſſe zur Mafje des zu bewältigen: 
den Stoffes ſteht: immer neue Lohndiener, die noch auf den Märkten 
müfjig ftehen, dingt der Hausvater für feinen Weinberg, immer neue 
Arbeiter fendet ex in feine Ernte. — ber nicht blos die Schnitter auf 
dem Felde, die Winzer in ven Weinbergen verfinnbildlichen das werdende 
Reich Gottes; auch der fuchende Hirte auf dem Felde, auch der, dem 
Fange nachgehende, Fiſcher am See, auch der perlenhandelnde Kauf: 
mann auf dem Meere thut daſſelbe; und die beftehenden Verhältniſſe 
zwifchen Lehrer und Schüler dienen gleichfalld dem Einen großen Zwede. 
Dem männlihen Thun und Laffen gegenüber ift wieder mit anderen 
Farben das weibliche gemalt. Bon den Hochzeitsjungfrauen, zur Hälfte 
Elug, ihren Vortheil und Bedarf genau berechnend, zur Hälfte leichtfin- 
nig und anfpruchsvoll, werden die legteren ausgeſchloſſen trog ihres 
Pochens; die andere Art fommt wieder zum Vorſchein in ven Weibern, 
die Acht haben, wie viele Maafe Weizenmehl auf ein beftimmtes Quan- 
tum Sauerteig Eommen müffen, die um einer verlorenen Drachme wil- 
len das Haus umfehren und vermittelt conjequenter Taktik auch vor 
dem morofen Amtmann zu dem Ihrigen Eommen. 

Uebrigens verdient als bejonders charafteriftiich hervorgehoben zu 
werden eine eigenthümliche ironifche Schärfe ver Weltbeobachtung, die 
aber ftet8 in dem paradoxen Verhalten ver Gegenftände felbft ihren 
Grund hat, daher im Entfernteften nicht Farrikirender Natur ift. Wir 
bringen unter diefe Kategorie die überflüffige Sorge und Mühmaltung 
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des Augenarztes, der ſelbſt einen Balken im Geſichtsfelde trägt, fowie 


die undfonomifche Sparfamfeit, die in jedem neuen Herbſt mit ven alten 
Schläuchen auszureichen over den Ausgaben für ein neues Kleid mit 
fortgefegtem Flicken zuvorzukommen gedenkt. Diefer unpraktiſchen Art, 
Geld zu behalten, tritt dann gegenüber die ſehr praktiſche, d. h. auf 
Vergeltung ſpeculirende, Manier, Geld auszugeben, welcher jene Libe— 
ralität des Einladens zur Seite geht, die dabei ſchon auf das Wieder— 
eingeladenwerden reflectirt. Man erinnere ſich außerdem noch an die 
Kinder, von denen keines den Eingebungen des eigenen Kopfes entſagen 
mag, wiewohl ſie doch gemeinſam ſich vergnügen wollen; an die Zeich⸗ 
nung der herkömmlichen Sorgloſigkeit, die Hochzeiten und Feſtgelage 
rüſtet, wenn der Simmel einfallen will; an die Blinden, die fich für die 
berufenen Wegweifer halten; an die Geladenen, denen Alles, was im 
Leben nur vorkommen Fann, zur unrechten Stunde in ven Meg gelaufen 
Iheint. Dahin gehören auch die thörichten Sorgen ver Eitelfeit, vie 
ſchöner und ftattlicher fein möchte, als fie iſt; die Monologen des Wein: 
fenners fowohl, als des gefräßigen Reichen, der fein Futter auf viele 
Jahre, nur leider die Fahre ſelbſt nicht, eingefpeichert hat, indeffen auch 
jenfeitS noch den Armen für feinen Lohndiener Hält; ferner das Ehr⸗ 


gefühl des in Sünden ergrauten Wirthſchaftsführers, der ſich zu betteln, 


nicht aber zu betrügen ſchämt; der Richter, der grundſatzmaͤßig weder 
Gott, noch Menſchen ſcheut und ſich das ſelbſt vorerzählt, den aber die 
Furcht vor der Zunge und den Händen einer Wittwe zwingt, fein befferes 
IH walten zu lafjen. Auch in ver ausführlichen Befchreibung ver Bo: 
fitur, Die der pharifäifche Mufterfromme beim Beten annimmt, und in 
dem aufgerollten Regifter feiner Tugenden ift ein leichter Anflug von 
Ironie nicht zu verfennen. „Wer ſich ſelbſt erhöhet, ver ſoll erniedrigt 
werden“, wie ja auch jede Taftlofigfeit, die ver Hochmuth eingibt, Leicht 
fatale Beſchämungen zur Folge hat, und anderswo vom oberften Plas, 
den die Eitelfeit beanfprucht, zum unterften, der der Dreiftigfeit ange: 
wieſen wird, ein überrafchend fchneller Uebergang führt. Ueberhaupt 
werden nur darum die taufend und abertaufend Verhältniffe des Men- 
fchenlebens, ebenjo mie auch die harmloſen Gegenftände auf Feld und 
Flur, Haus und Hof, Träger feiner Ideen, weil er fie alle in ven Zu- 
fammenhang einer höhern Weltordnung einzureihen, als Wirkungen 
einer, die fittliche und natürliche Welt gleichmäßig durchziehenden, Got: 
teskraft aufzufaffen meiß. 


Neben Natur und Weltleben ift es endlich noch die Schrift desgeſus und die 


alten Bundes, die den innern Gehalt des Bewußtſeins Jeſu beftinnmen 
hilft. Und zwar find wir in diefer Beziehung auf die fromme Sitte des 
Hauſes gewiefen, wohl auch auf die Uebung in der Lefefchule, gewiſſer 
noch auf die eifrig mifftonivenden Schriftgelehrten, aus deren Mund 
das galiläifche Volk mit der herrſchenden Auffaffung befannt wurde, 
vor Allem aber auf den aus freien Herzenszug geborenen täglichen Um: 
gang mit der Schrift. Und zwar dürften ihm auch folche Bücher, welche 
man im Unterfchiede zu ven Fanonifchen die apokryphiſchen genannt hat, 
Holsmann, Geld. d. V. Israel. II. 22 
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nicht unbekannt geblieben fein; wenigftens finden ſich einzelne Berüh— 
rungen mit Sirach und einer jog. für ung nicht mehr nachweisbaren 
„Weisheit Gottes." Auch feine Anſchauungen von Auferftehung, Schuß: 
engeln, damoniſcher Beſeſſenheit berühren fich mit dem Vorftellungs- 
Freife diefer Bücher. Ex Eonnte fie aber freilich ebenfo gut, wie Man- 
ches, was den Mittelpunkt feiner Perfönlichkeit nicht bewegte, in der 
Berührung mit der Außenmelt ich angeeignet haben. So verhält e8 ſich 
ja auch mit den aftronomifchen Meinungen der Zeit und mit der bilder- 
reichen Ausdrucksweiſe, wie wenn von Gottes Thron, Schemel, Ans 
geftcht u. ſ. f. Die Rede ift. Es haben jene Bücher auf das Denfen Jeſu 
auf feinen Fall den allbeftimmenden, grundlegenden Einfluß geübt, wie 
das eigentliche alte Teftament. Es iſt der feinfte Gehalt deſſelben, mas 
in vem Sittlichen, wie es Jeſus lehrte, wieder zum Vorjchein fommt, 
und das gefammte mefftanifcheBewußtfein der ſpätern Tage feines öffent 
fichen Auftretens baute fich auf derfelben Grundlage auf. Aber überall 
fireift er in feiner Auslegung die äußere Hülle der Ausfprüche ab und 
hoft den. geiftigen Gehalt, die ewige, für alle Zeiten geltende Wahrheit 
heraus; in einent keineswegs ſich von ſelbſt verſtehenden Gegenſatze zu 
der herrſchenden Methode ver Schule, welche mit Schriftbuchſtaben und 

- Wörtern operirt, ald wären es Begriffe, lehrt er feinen Elia erwarten, 
der don den Toden auferfteht, weiſt aber dafür auf ven Mann in Kraft 
und Geift des Elia hin, den ſchon die Gegenwart befigt. Und jo durch: 
bricht er überall das Bildliche und Gleichnifartige und hebt es in das 
Gebiet des Geiftes empor, Daher wird das Nationale in feinen Händen 
immer zum Menfchheitlichen, und an die Stelle de3 von außen kom— 
menden Gebotes tritt die reine, frei dad Innere des Menfchen bewegende 
Gefinnung, die z. B. auch den Groll gegen die Brüder unter das Ge— 
vicht des Wortes ftellt: „Du follit nicht tödten.“ 


Das alte Te⸗ Mit voller Freiheit fehaltet und waltet er jo über die Reichthümer 
ſtament in der Schrift; er trägt im fich ven Schlüffel wenn nicht zum Hiftorifchen, 


den Reden 


Sefu. 


fo doch zum innen, religids-fittlichen Verſtändniſſe des alten Teſta— 
ments; es ift fein eigenftes Gigenthum in einem Grade geworden, daß 
er fogar als Herr darüber disponirt, was gelten foll, was nicht. Es 
muß ihm aber auch Alles dienen und helfen, jeine Gedanken zu illus 
jtriven, was die Schrift erzählt von der Anfangsgefchichte und dem, 
dafelbft gefesten, gefehlechtlichen DVerhältniffe, vom erften Haß und 
Mord, von Lot's Gefahr und Sodom's Untergang, von Mofes, feinem 
Gefeg und feinem Opferritual, vom fpätern Tempelvienft, von David 
und von Salomoz ihm ift gegenwärtig, was die Dichter fangen und die 
Propheten redeten; er argumentirt aus den Schiefalen des Elia, des 
Jona, des Prieſters Saharja, aus dem prophetifchen Loos überhaupt, 
iwie aus dem Schieffal der Städte, denen das prophetifche Wehe galt. 
Dabei jehen wir ganz ab von den zahlloſen biblifchen Reminiſcenzen, 
die ihm ſtets zur Sand find, von den altteftamentlichen Redeformen, von 
denen fein Vortrag 3. B. gleich in den Seligpreifungen der Bergpre- 
digt durchwebt, wie ja auch feine parabolifche Lehrmweife nach Muftern 
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der er geformt, ja ſelbſt fein letztes Wort am Kreuze ihr entnom- 
men ift. 

Die joeben befchriebenen Einflüffe auf das fich bildende Bewußtſein 
Jeſu ſind jedenfalls ungleich bedeutender anzuſchlagen, als die Zufuhr 
von Begriffen und Vorſtellungsreihen, welche man beſonders in früherer 
Zeit aus den religidfen Gemeinſchaften feines Volkes, ja fogar aus dem 
Griechenthum ableiten zu müfjen glaubte. Zuvörverft fteht heutzutage 
feft, daß von Einflüſſen, welche nad Griechenland weiſen, keinerlei 
Rede fein kann, joweit fie nicht ganz zufällig und vereinzelt der Berüh— 
rung mit dem zahlreichen Heidenthum Galiläg's und dem meitern Ge— 7 
fichtöfreife einer unter heidniſche Umgebung eingefprengten jüpifchen 
Besdlferung entiprangen. Die einzige Möglichkeit, ftehende Verbin— 
dungsmwege vorftellbar zu machen, läge auf dem indirecten Wege Dergefus und ver 
DVermittelung durch Ulerandrinismus und Effäismus, infofern ver letz- Cilätsmus, 
tere wahrfcheinlich der Berührung mit dem Griechenthum feine Ent: 
ſtehung verdankt. In der That war e8 früher eine der weltbefannteften 
Entdeckungen der Aufklärung, daß in Jefus ein an’s Licht getretener 
Sendbote des geheimen Eſſäerordens zu erkennen fei, und neuerdings noch 
hat Hil genfeld das Eſſäerthum in der befondern Geſtalt einer mefentlich 
prophetiſchen Schule auffaffen wollen, um es damit zugleich als Mut 
terſchooß des Chriſtenthums darzuftellen; der Efjaismus habe in ven 
Henoch- und Esraapokalypſen zwei Werke hervorgebracht, die unmittel- 
bar auf das Chriftenthum Hinführtens dieſes bilde nämlich mit feiner 
Taufe, feinem Gemeindemahl, feiner Scheu vor weltlihem Beſitz, feiner 
um des Himmelreichs willen übernommenen Ehelofigfeit, feiner Buß— 
forderung, feiner vielfachen Abneigung vor Wein- und Fleifchgenuß 
die unmittelbare Fortjegung des Eſſäismus. Das Wahre an dieſer Auf- 
ftellung werden wir feiner Zeit anerkennen. Was man aber von Ver- 
gleihungspunften zwiſchen der Lehre des Stifters felbft und derjenigen 
des Eſſäerthums ausfindig zu machen fuchte, find lediglich Aeußer— 
lich£eiten, unter denen höchitens das Verbot des Eides für die Genoſſen 
des Gottesreiches einen wirklichen Anhaltspunkt gewahrt. Aber fchwerlich 
fann das irgend inBetracht kommen neben den entjchiedenen Erklärungen 
Jeſu gegen den Werth aller rituellen Reinigkeit (Mare. 7, 14— 23), 
überhaupt neben dem vurchgreifenden Gegenfage zwifchen der Weltflucht 
und Weltenthaltfamfeit des Flöfterlichen, von dem Markt des Lebens 
ſcheu zurüdweichenden Ordens mit feinem mechanifchen Methodismus 
einerfeitS und dem Geifte großartiger Menfchenliebe andererfeit3, der 
in Sefus die Welt auf ihren öffentlichften Schauplaken — auch in dem 
von den Efjaern gemiedenen Tempel zu Jeruſalem, ja auch in der Ge— 
fellfchaft der Unreinen und der Sünder — aufjucht und ihr jo recht 
fehnfüchtig zuftrebt, fich darbietet und Öffnet. Der ift dad Gegen- 
theil eines effätfchen Ordensmeiſters, der feine Jünger das Licht der 
Welt nennt, der fie heißt von den Dächern predigen, was ihnen in's 
Ohr gefagt war, der als Regel aufitellt, daß man feine Leuchte unter 
einen Scheffel ftellen darf. Was aber auch jest noch von Berührungs- 
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punkten erübrigt, die Idee des allgemeinen Prieſterthums, der religtöfe 
Grundfag der Weihe des ganzen Dafeins an den Dienft der Gottheit, 
ohne die Nothwendigkeit eines Tempelvienfted und ohne Bedürfniß blu- 
tiger Opfer, das blieb zum Theil ja gerade im Eſſäerthum ohne durch— 
ſchlagende Wirkung, da die Glieder dieſes Ordens Ehe und Beſitz flohen, 
in Waſchungen aber die Phariſäer noch überboten, überhaupt ein mehr 
knechtiſches, als königliches Prieſterthum darſtellten zum Theil aber 
zeigt es nur, wie die fittlichen Ideen, die auf Grund des alten Teſta— 
ments erwachfen waren, in ihrer allmählichen Ausbilvung auf mehr als 
einem Punkte des damaligen Lebens nach) einem folchen Ausdrucke ſtreb⸗ 
ten, wie er zuletzt in glücklichſter Form dem Geiſte Jeſu ſich dargeboten 
hat und vom Munde Jeſu ausgeſprochen worden ift; nur daß, was bei 
den Eſſäern ſtets wieder zum Rückfall in die Peinlichkeit und Beichränft: 
heit ihrer fittlichen Grundvorausfegungen neigt, bei Jefus zu einer 
Freiheit des fittlichen Geiftes gediehen ift, dem es überall nur um die 
Stellung des Herzens zu Gott, nirgends um eine den Sinn und Umfang 
eines Gebotes genau begrenzende Formel zu thun ift. Ja man kann noch 
weiter gehen und in der von den Eſſäern gepflegten Idee der ärztlichen 
Hülfe für die kranke Welt die nächſte und unmittelbarſte Weiſſagung 
auf den erkennen, der als Heiland für die Kranken, für die Mühſeligen 
und Beladenen gekommen ſein wills eine bewußte Beziehung auf die 
effaifche Gedanfenmelt braucht darum jo wenig angenommen zu werden, 
als auf das Aehnliches ausdrückende Asklepiasbild des ſpätern Griechen: 
thums. Es gibt eine Seite in Jefu Perfönlichfeit und öffentlichem Pro— 
gramme, die im Effäerthum ihre ſchlagendſte Parallele hatz aber ſolche 
Parallelen erzeugen ſich unter gleichen gefchichtlichen Borausfegungen mit 
Nothwendigkeit. Es ift fomit im Ganzen genommen fein Zufall, wenn 
im Gegenfage zu Phariſäern und Sadducäern die Efjäer im neuen Teſta⸗ 
mente auch nicht einmal genannt werden. Will man ſolche aber in jenen 
weißgekleideten Engeln erkennen, welche die Evangelien auf bedeutſamern 
Höhepunften des Lebens Jeſu auftreten laſſen, und meint man überhaupt, 
nur der Hintergrund eines wirkfamen Beiftandes, mie ihn etwa der 
Eſſäerorden leiſten Eonnte, erkläre da8 Wagniß des Auftretens Jeſu, jo 
verfennt man, von modernem Berechnungsverfahren eingenommen, den 
unbedingten Drang einer gotterfüllten Seele, „die zu ihrer Beftimmung 
hervortritt, wie die Knospe aus dem Frühlingstriebe des Stammes, mit 
der innigen Zuverficht, die Sonne, die fie hervorgerufen, werde ihr auch 
den frohen Lenz ihrer Aufnahme bereiten.“ 

Sefus und die Dagegen hat neuerdings Keim auf die faft naturnothwendige 

Pharifier. Berührung aufmerffam gemacht, welcher Jeſus von Seiten de3 Phari- 
ſäismus ausgefegt war. „Im Voraus durfte eine Richtung dem jungen 
Israeliten weder unbekannt, noch auch gleichgültig fein, welche (zumal 
nach ven Elaren Andeutungen des Jofephus) unter dem Jammer der uns 
nationalen und heidniſchen Herodeszeit alle Evelften durch ganz Israel 
zur Erwartung, ja nöthigenfalls zum gewaltfamen Aufbau des Reiches 
Gottes entflammte, und welche wienerum durch das ganze Land die hohe 
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anfpannende Forderung der theofratifchen Heiligkeit und Gerechtigkeit 
trug und in gewiffer Art durch die umfaffendfte und dem erften Blicke 
imponirende Organifation ver Werkthätigfeit in Gebet, Faſten und 
Almofen auf Hoffnung eines Lohnes im Himmel verwirklichte.“ „Schon 
die enorme Pünktlichkeit feiner Kenntniß des Pharifaismus, ſowie ver 
wiederholte Gebrauch rabbinifcher VBeweisführung ift der fchlagende Be- 
weis der gefpannten Aufmerkjamfeit, welche er dieſer bedeutenden Erz 
ſcheinung ſchenkte, und der Eifer feiner Widerlegungen ruht recht eigent: 
lich auf ver Anerkennung des hinreißenden und verführerifchen Eindrucks, 
den diejelbe machte und auf Jeden machen mußte.“ Nimmt man nod 
hinzu, daß die politifchen und nationalen Beftrebungen diefes Phari— 
ſäismus befonders in Galiläa eingefchlagen haben, fo erklärt jich aller: 
dings hinlänglich, „woher neben den Eindrücken des auf Gotteshülfe 
barrenden Aelternhaufes die Neichsgedanfen in der Seele ded jungen 
Israeliten in Nazareth ihr erftes Gähren und Dämmern, ihre Pflege 
und Wartung empfangen haben.“ 

Was eine ſchon von vornherein mahrfcheinliche, auch von Sch [eier- 
macher und Safe nicht ausgefchlofjene, von Bolfmar und Geiger 
ftatuirte Beeinfluffung Jeſu durch den Phariſäismus noch einleuchtender 
macht, ift ver Umftand, dag neben den allgemeinen NReichdgedanfen, die 
- von diefer Seite firmen, während fie vom Eſſäismus vernachläfjigt wa— 
ren, auch das fletige und bezeichnende Lofungswort der phariſäiſchen 
Partei, die Gerechtigkeit vor Gott, bei Jeſus gleich Anfangs als ein 
Mittelbegriff feiner fittlichen Weltanfchauung, als der namentlich die 
Bergpredigt beherrſchende Gedanke ericheint. Hat Jeſus auch thatſächlich 
gleich von Anfang an gegen jeden Schritt und Tritt in der Richtung, 
in welcher die Pharifäer zu dieſem Ziele zu gelangen lehrten, proteſtirt, 
fo befämpft er die Pharifker doch meift mit ihren eigenen Waffen und 
ift die Formulirung des Problems jelbft, auf deſſen Löſung es bei allem 
fittlichen Thun ankommt, diefelbe, mie bei ven Pharifäern. Auch wenn 
Sefus über ven Werth ver Almojen, über den Lohn im Himmel redet, 
hat er die erfte Anregung dazu von der pharifätfchen Lehre empfangen. 
Nicht minder ift es die Ergebung in das göttliche Verhängniß, welche 
Jeſus mit der pharifätfchen Auffaffung des Verhältniffes von Gott uud 
Welt gemein hat, und in feinen Reden von der Anferfiehung tritt er 
ganz entjchieden auf die Seite der Pharifäer gegenüber den Eſſäern, 
denen nur am Fortleben des Geifted gelegen war. Mach jeder dieſer 
Richtungen iſt es von Bedeutung und nicht auf bloßen Zufall zurück— 
zuführen, wenn die erfolgreichfte Meiterführung der hriftlichen Sache 
von einem Manne ausgehen konnte, der, wie Paulus, ſelbſt früher ein 
entfchienener Pharifäer gewejen war. Was Jejus von Paulus unter: 
ſcheidet in ihrem beiverfeitigen Verhältnifje zum Phariſäismus, ift aber 
vor Allem dies, daß Paulus zu feinem fpätern Standpunkte gelangte 
vermittelft eines tief gehenden Bruchs mit feiner Vergangenheit, wäh— 
rend Jeſus auch in diefer Beziehung eine ungebrochene Natur darftellt, 
als fein innerer Gegenſatz zum pharifäifchen Wefen in demſelben Grade 
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bewußter und ftärfer werden mußte, als ein weiteres Fortſchreiten auf 
dem Anfangs gemeinfamen Wege ohne Selbſttäuſchung und fittlichen 
Schaden nicht mehr möglich geweſen wäre. 
Politiſcher Am handgreiflichſten ſpitzt ſich dieſer von Anfang an vorhandene 
— Gegenſatz zu in der Verſchiedenartigkeit der beiderſeitigen Stellung zu 
Jefus und den politifchen Sragen. Solche waren, wie wir oben jahen, von Ju— 
en gend auf an Jeſus herangetreten. Zeitlebens liebte Jeſus Volk und 
Land; es jammerte ihn das erflere, und das Schickſal des letztern 
Eoftete ihn Thränen. In der That mußte ver israelitifche Patriot durch 
die Ereigniffe jener Zeit mächtig erwedt und angeregt werden. Eben 
ſchwand ja unter dem erften Kaiſer ven Völkern die legte Hoffnung, zu 
ihrer Selbftandigfeit zurücdzufehren. Während aber die Phariſäer aus 
diefer Wahrnehmung ein praftifches Verhalten ableiteten, wie e8 dann 
in der jüpifchen Rebellion feinen Abſchluß fand, beugt fich Jeſus vor 
der ftaatlichen Ordnung, fügt er fich in die Thatfache. Seine Stel- 
fung zur weltlichen Obrigfeit und zu den Reichen der Erde liegt ange— 
deutet in der Antwort, die ven Söhnen des Zebedäus wird: „Die welt- 
lichen Fürſten Herrfchen und die Großen üben Gewalt. Aber alfo ift e3 
nicht unter euch“, und faßt fich zufammen in dem abfchließenvden Worte 
der ſynoptiſchen Eyangelienüberlieferung: „Gebet dem Kaifer, mas des 
x Kaifers ift, und Gott, was Gottes ift"; endlich auch in dem verflärten 
Wiederſchein folcher Worte im vierten Evangelium: „Mein Reich ift 
nicht von diefer Welt.“ Dabei ift jenoch mohl zu beachten, daß diefe 
Grundfäge nirgends zu einer feigen und charakterlofen Conceſſton Ver: 
anlaffung gegeben haben, die etwa ver Israelite der römischen Ueber: 
fegenheit gemacht hätte; und von einer auch nur allzu rückſichtsvollen 
Stellung gegenüber der einheimifchen Obrigkeit kann vollends Feine 
Nede fein. Die Gewaltthat, welche Herodes am Täufer begeht, beant- 
wortet Jefus durch eigenes kühnes Auftreten; den König nennt er einen 
Fuchs, d. h. einen aus Lift, Unverfchämtheit und Feigheit zufammen- 
b gefesten Charakter; den priefterlichen Führern des Volks tritt er von 
Anfang bis Ende als ausgefprochener Gegner gegenüber. 
Sen uno Unter diefer Hohen Priefterfchaft waren nun ficherlich auch viele 
—* er ſadducäiſch Geſinnte. Daß die private, vornehme und ſelbſtſüchtige Auf— 
klärung der Sadducäer nur abſtoßend auf Jeſus einwirken, daß von 
hier aus keine poſitive Anregung auf den Mann von Nazareth ausgehen 
konnte, iſt anerkannt und bedarf keines weitern Beweiſes. Den Sad— 
duchern begegnete dev gute Hirt des Volkes nirgends auf feinen Wegen ; 
erſt in Ierufalem nahten fie fich ihm und ftellten ihn vor ihr Gericht. 
Nie find auch im weitern Verlaufe Sadducäer, mafjenhaft dagegen find 
Pharifüer und Eſſäer feiner Sache zugefallen. 
Johannes der Hat man nun früherhin vielfach den Eſſäismus als die Uebergangs— 
Taufer. form betrachtet, welche zwifchen Judenthum und Chriſtenthum die Ver- 
mittelung übernimmt, jo ſchien infonverbeit wieder Johannes der Täufer 
ie zwifchen dem Eſſäerthum und Jefus die Brüde zu bilden. Lebt er doch 
b. von Heuſchrecken und wilden Honig, tie auch die Effäer ſich mit ver 
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einfachiten Koft begnügten; erinnert Doch feine Wafjertaufe an die Heili- 
gen Waſchungen der Eſſäer; tritt er doch, ein zweiter Elia, auf in Klei— 
dern von Kamelshaaren, mit einem ledernen Gurt um die Lenden, 
ähnlich wie der Lehrer des Joſephus, der in Baumrinden gefleivete Ein- 
fedler Banus. Aber jo gewiß ihn namentlich die ascetifche Lebensart 
den Eſſäern einen guten Schritt näher rückt, ald Jeſus ſteht, ſo voreilig 
ift e8 dennoch, ihn mit denſelben kurzweg zufammenzumerfen. Eher 
kann man jagen, ex babe fich zu ihnen etwa verhalten, wie im Mittel- 
alter ein Einfievler zu ven Mönchen. Nur aber ift dann der Einjtenler 
nicht als ein zum Klofter gehöriger Vorpoften zu befchreiben, fondern 
er lebt aus eigenen Mitteln. War doch auch jener Banus, bei welchem - 
Sofephus drei Jahre weilte, trogdem, daß er fich von rohen Natur- 
erzeugniffen nährte und jich Tag und Nacht in das Falte Waſſer warf, 
fein Gfjäer. Johannes injonderheit, den auch die Vorgefrhichte des 
Lucas nur als Naſiräer fchilvert, ift von der ganzen eſſäiſchen Art ent: 
fhieden genug duch feine Anſchauungen vom zufünftigen Reiche ges 
trennt, welche gleichfall® viel näher mit dem pharifäifchen Nealismus, 
als mit dem effäifchen Idealismus fich berühren. Es führt uns dies auf 
die Wirkfamfeit des Johannes, deren Wefentliches jedenfalls darin bes 
fteht, daß er — auch hierin den Eſſäern und andern Unachoreten, wie 
Banus, unähnlih — das ganze Vol zu fich in die Wüſte vief, um fie 
auf dem Wege echter Prophetie durch Buße und Gerechtigkeit auf dad 
nahende Gottesreich vorzubereiten. Es ift der fynoptifche Bericht, der 
die Predigt des Johannes folgendermaßen darftellt: 
„Bekehret euch, denn das Kimmelreich ift nahe herbeigefommen. Bußprevigt 
Ihr Otterngezüchte, wer hat euch gewieſen, dem zukünftigen Zorne zu des Taufers. 
entrinnen? So bringet nun rechtſchaffene Früchte ver Bekehrung. Und 
gedenket nicht, bei euch zu ſagen: Wir haben Abraham zum Vater. 
Denn ich fage euch, Gott vermag dem Abraham aus diefen Steinen 
Kinder zu erwerfen. Schon ift aber die Art ven Bäumen an die Wurzel 
gelegt, darum jeglicher Baum, ber nicht gute Frucht trägt, wird ab- 
gehauen und in's Feuer gemorfen. Sch taufe euch mit Waſſer zur Ber 
fehrungs der aber nach mir fommt ift ſtärker ala ich, dem ich nicht 
genugjam bin, den Schuhriemen aufzulöfen. Der wird euch taufen mit 
heiligem Geifte und Feuer. Er hat feine Wurffchaufel in der Hand und 
wird Seine Tenne fegen, und den Weizen fammeln in feine Scheune; aber 
die Spreu wird er verbrennen mit unauslöfchlichem Feuer.“ — Sonad) 
befteht alfo die Predigt des Täufers mwefentlich in ver Anfündigung des, 
auf die Weltreiche folgenden und bereit ganz nahe bevorftehenden, 
Reiches Gotted auf der einen, des Gerichts auf der andern Seite. Durd) 
Buße follen darum alle Sünder ſich mit Exnft bereiten, um vor dem 
firengen Richter zu beſtehen. Es find alfo weſentlich die Elemente der 
ältejten prophetifchen Vorftellung vom mefjtanifchen Reiche, welche und 
hier wieder begegnen. Inſonderheit ift der größte Theil feiner Predigt 
der Schilderung des Gerichtd gewidmet, d.h. der fchon von den Pro- 
pheten geweiffagten großen Kataftrophe, die Jehova ſelbſt veranftaltet, 4 
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der da fpricht: „Ich worfele fie mit der Worffchaufel“, und „Ihr Feuer 
wird nicht erlöfchen.“ Wenn nun mitten in der Befchreibung dieſes Ge- 
richtes der Täufer fich als bloßer Vorläufer eines Stärferen, ver nach 
ihm kommt, darftellt, jo kann damit um fo gewiffer nur Jehova felbit 
gemeint fein, als uns bisher der Meſſias noch nie in ver Rolle als Welt 
richter begegnet ift. Kein Prophet und, von den Bilderreven des Henoch 
abgefehen, fein Apofalyptifer hatte gemagt, mas in der Folge dem Chris 
ſtenthum möglich werden ſollte. Johannes ift alfo, gerade wie Elia bei 
Maleachi, der Vorläufer des weltrichtenden Gottes felbft, welcher letztere 
„mit Feuer und Geiſt“ tauft, d. h. die Einen mit ſeinem Geiſte begabt, 
wie Joel, die Andern mit Feuer verbrennt, wie der zweite Jeſaja ge— 
weiſſagt hatte. 


Johannes als So gewiß dieſe Rede ſich im Munde des Täufers nur in dieſer ein— 
fer fachften, vem alten Teftamente und der bisherigen Entwickelung der 


Der Täufer 
im vierten 
Evangeltum, 


meſſtaniſchen Idee angemeffenen Form erklärt, fo ſelbſtverſtändlich ift 
e8, daß fie, nachdem Jefus einmal als Meſſtas und Weltrichter anerfannt 
war, auf ihn bezogen wurde. Schon der dritte Evangelift führt fie als 
Antwort ein auf eine Frage des Volks an den Täufer, ob er ver Meſſias 
fei, und das vierte Evangelium geht vollends auf diefen Standpunkt ein, 
indem dafelbft der Täufer nun dazu auftritt, um von dem zu zeugen, 
der nach) ihm kommen wird, aber ſchon vor ihm geweſen ift. Während 
aber die begeifterte Ahnung des Täufers im johanneifchen Evangelium 
fogar dazu fortfchreitet, in Jefus das Lamm Gottes zu erfennen, wel— 
(bes der Welt Sünde hinwegnimmt, jchweigt fein Mund ganz von der 
zufünftigen äußern Weltfataftrophes; denn auf dem erhabenen Stand- 
punfte des vierten Evangeliums fommt eine folche nicht mehr in Betracht 
im Vergleich mit dem innern Gerichte, der Scheidung der Gemüther und 
Herzen vor dem Angeficht des Sohnes Gottes. Immer aber lag e8 in 
der Natur der Sache felbft, wenn der Bericht vom Täufer je länger je 
mehr Bedeutung und Charakter eines Wegzeigers auf Chriftus annimmt. 

Die ganze Rede des Täufers bewegt jich zwifchen ven beiden Bolen der 
Reichsweiſſagung und des Bußrufs. „Mache dich auf, werde Licht, denn 
dein Licht Eommt“ — diefe Worte des zweiten Sefaja Fünnen jener Dop⸗ 
pelſeite ihrer Richtung zum treffenden Ausdrucke dienen, wie auch der 
vierte Evangeliſt dieſelbe Doppelſeite ſachgemäß zur Einheit zuſammen— 
faßt in den Worten: „Johannes kam, um zu zeugen von dem Lichte.” 
Diefes Licht läßt ebenfowohl an den Größeren denken, deſſen Vorläu— 
fer der Täufer iſt, als es auch hinweiſt auf den ſittlichen Charakter feiner 
Predigt. Er verlangt Umkehr des Herzens; er ſammelt diejenigen, welche 
auf ſeinen Ruf hören, ſchon jetzt um ſeine Perſon. Inſonderheit ge— 
ſchieht dies durch den eigenthümlichen Ritus des Untertauchens im Jor— 
dan. Die Taufe des Johannes, jedenfalls von ihm ſelbſt als heiliges 
Sinnbild der Buße und Läuterung verſtanden, gehört zu den epoche— 
machendſten Ereigniſſen der damaligen jüdiſchen Geſchichte und iſt auch 
von Joſephus nicht übergangen, nur daß dieſer — gleichſam im frei— 
willigen Entgegenkommen zu den Vorausſetzungen der evangeliſchen 
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Geſchichte — an den Jordan nicht blos Sündenbekenntniſſe verlegt, ſon— 
dern auch Gelöbniſſe beiliger Gerechtigkeit. 

Auf dieſe Stelle haben wenigſtens Safe, Wittihen, Keim und 
Weizſäcker jich berufen, um die Thatfache zu erklären, daß unter den 
von Johannes Getauften auch Jeſus von Nazareth war. Dies der erfte 
feiner Schritte, der mit aller Sicherheit ver Gefchichte angehört. Vom 
Täufer erhielt ex die legte ver Anregungen, welche vor feinem Öffentlichen 
Auftreten nahmeisbar find. Won ihm lernte er glauben, daß das Reich 
Gottes nahe fei, und daß ed den demüthig Gott fich zu Füßen Werfenden 
geſchenkt werden ſolle. Es ift möglich, daß er ven Täufer nicht blos aus 
einmaliger Begegnung fannte ; derfelbe hat eine bleibende Bedeutung in 
feinem Munde erlangt. Wenn Jefus ven ftrengen Mann fchildert, wie er 
Buße ruftam Jordan, das Gegentheil des ſchwankenden Rohres im Fluſſe, 
wenn er ihm den Größten aller von Weibern Geborenen nennt, wenn 
er Buße und Glauben der Zöllner, Verſtocktheit und Haß ver Vharifäer 
gegen ihn befchreibt, jo redet er, wie mit Wahrjcheinlichkeit behauptet 
wurde, von fortvauernd erhaltenen Eindrücken. Wie zuvor Johannes, 
fo tritt dann fpäter auch Jeſus jelbft auf mit dem Rufe zur Buße, als 
der allein ausreichenden Borbedingung für den Eintritt des Reichs; wie 
Johannes, jo gebraucht auch er Bilder vom guten und faulen Baum, 
- vom gefammelten Weizen und verbrannten Unkraut, von Ader und 
Kelter. Wie Johannes, jo fammelt auch er Jünger, lehrt fie Verachtung 
des Reichthums, Vermeidung aller unnügen Befchwer auf dem Erden: 
weg; wie Johannes, wird auch er für feine Jünger ein Vorbild des Ge: 
bets; wie Johannes, fordert auch er auf zum Glauben; wie Johannes 
— und das ift die Sauptfache — jo tauft auch er over hinterfäßt mes 
nigſtens jeinen Jüngern ven Taufbefehl. Aus dem Gefagten gebt zur 
Genüge hervor, daß das Auftreten des Täufers als der unmittelbarfte 
Anfnüpfungspunft für das öffentliche Wirken Jefu felbft gelten muß, 
und daß letzteres zumächit jich ſelbſt faſt ganz unter denſelben Geſichts— 
punft ftellt, wie jenes. Wäre e8 dabei auf die Dauer geblieben, fo 
wäre freilich das Chriftenthum durchweg ein anderes geworben. Daß 
Sefus aber nicht blos die Größe, daß er zugleich auch die Schranfe im 
Weſen des Taufers erfannte, daß vor der imponirenden Stimme des 
Predigers in der Wüfte vie innere, Größeres verheißende und in Anſpruch 
nehmende Stimme des eigenen Herzens nicht verftummte — Died weiſt 
und noch auf eine andere Seite in der Sache. 


Jeſus und 
der Täufer. 


Mit dem Gefagten find nur die äußeren Einwirfungen auf die Spezifiſcher 


in raftlofer innerer Arbeit ſich emporringende Perfönlichfeit geſchil— 
dert. Aber fie alle reichen noch nicht hin, um das Eigenthümliche 
und Einzige an derfelben zu erklären. Neuere firhlic durchaus un- 
eingenommene Beurtheiler, wie Dav. Friedr. Strauß und He in ⸗ 
rich König, haben dieſes darin gefunden, daß in Jeſus „eine ſchöne 


Perſönlich⸗ 
keit. 
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Natur von Haus aus“ erfchienen fei, Die ſich felbft nur immer flarer, 
in ſich ſelbſt nur immer fefter zu werden, nicht aber umzufehren und 
in innerem Durchbruch und vermöge gewaltfamer Zerfchmelzung 
felpftfüchtiger Triebe fich zu läutern brauchte. Und allerdings ift es im 
Unterfchiede nicht nur zu Paulus, fondern aud) zu Auguftinus, Lu⸗ 
ther und vielen der Gewaltigften , die fein Werf weiter gefördert ha⸗ 
ben, die weſentliche Ungebrochenheit des inwendigen Menſchen, was 
den einzigen Zauber mitbegründen half, womit gerade dieſe Erſchei— 
nung noch lange, nachdem fie der Sichtbarkeit entrückt war, auf die 
Menfchheit gewirkt, harmoniſch in die Welt hineingeflungen hat, „wie 
das Nachtönen einer Glode, die ein hohes Feft ausgeläutet hat.“ 
Diefe innere Glüdffeligfeit aber und Sorglofigfeit um das Aeußere und 
Irdiſche, dieſes von feinerlei Franfhafter Gedanfenbläffe angehauchte 
Handeln aus innerer Luft und Freudigfeit, dieſes Fryftallhelle Be— 
wußtſein, das fich felbft am fchönften zeichnet in dem Worte „Selig 
find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen“ — es 
war eben auch hier der Hauptfache nad) als göttliche Geburtsgabe 
ſchon in die Wiege des Kindes gelegt. Denn allen jenen äuße— 
ren Anregungen, auf die man ſich berufen wollte, gegenüber hat 
ſich Jeſus fpäter auch wieder entſchieden ablehnend verhalten, er hat 
die Weltflucht der Effäer, den äußerlichen und heuchlerifchen Metho- 
dismus der Pharifäer, das Büßerthum und Faftenwefen des Johan- 
nes verworfen ; es begegnet fomit den bejchriebenen Einflüffen um 
mit einem der fchönften Worte Keim’s zu fchließen: „vie Wider: 
ftandsfraft des eigenen Genius, einer eigenthümlichen, ja einer wun- 
derbaren Begabung aus jenen Tiefen Gottes, welche jelbjt gewöhn- 
Reim übte lichere Menfchen zum räthjelvollen Geheimniß ftempeln, einer emi- 
öualtätgeu.nenten Stärfe des Willens und der Entf chlüffe, und einer Verfehrs- 
richtung, welche im Voraus noch voller und ſehnſüchtiger, als fte in 
die Welt ging, rückwärts in die Tiefen des eigenen Geiftes und in 
die Offenbarung Gottes im Menfchengeifte fich verjenkte. In diefem 
Leben ift thatfächlich eine wunderbare Verſchlingung der Weltoffen- 
heit und Weltverfchloffenheit. Die Evangelien erzählen oft genug, 
und nicht allein in der Gefchichte der Verſuchung, von contemplativen 
Rückzügen Jeſu aus der Welt, deren Urtheil er nicht hört, von den 
Jüngern, welchen er gleichfam entflieht, zur Einfamfeit der Wüſte, 
der Berge, zu ftillen heiligen Nächten der Gedanfen und Gebete. Es 
waren unter Aneignungen und VBerwerfungen gegen außen die We- 
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hen, die Geburtsftätten dieſes Selbftbewußtfeing, diefes Willens, die— 
fer Berfönlichfeit“. „Bei einem Großen, wie er war, ift freilich nicht 
zuerft nad) Einflüffen, fondern nach perfönlicher Ausrüftung zu fra: 
gen. Aber auch) hier entdecken wir leicht : fehon feine Geburt ift vom 
älteften Volfsgeift befruchtet. In dem melancholifch weichen Element 
feiner Natur mit der wunderbaren Zugfraft für die Kranfen, die Ar- 
men, die Berftoßenen, für die Frauen und Kinder Israels entdeden 
wir den Propheten Jeremia, in der holerifchen Ader Elia den This— 
biten. Den Galiläer erfennen wir unfchwer in der Fülle von Na- 
türlichfeit, Gutherzigfeit, Tapferkeit, Hochfinnigfeit, welche Sofephus 
fo ſchön den Galiläern nachrühmt, und in dem Anflug fanguinifcher 
Beweglichkeit, ohne welche diefer ideale Wurf mitten hinein in den 
ftörrigen Realismus der Welt kaum gefchehen fonnte. Das Geifteg- 
deben, welches ſich über diefem Boden aufbaut, ift echt hebräifch die 
unendliche Vertiefung des Gemüths in die Gottheit und der bren- 
nende Eifer für die Nation und für die höheren fittlichen Ordnungen 
des Menfchenlebens. In der Gravitation aller Geiftesfunctionen zur 
Religion ift er völliger Israelit. Sein fittliches Pathos ift im Vor- 
aus gänzlich religiös beftimmt; feine fittliche Weltgeftaltung läuft 
aus religiöjen Impulfen, und für fittliche Thätigfeiten außerhalb der 
unmittelbaren Religion fehlt ihm der Antrieb. Seine Erfenntnißthä- 
tigfeit eilt mit liebender Beobachtung in die Natur und in’s Leben 
der Menjchen und dringt mit jenem Scharfblid des Drientalen, den 
nur die tieffinnigfte Befchaulichkeit begrenzt, in den Grund der heili- 
gen Schriften des Volkes, ja in's Wefen Gottes ſelber; aber nicht 
allein für die Wiffenfchaft der Fremden, für die reine Wiffenfchaft 
überhaupt hat er fein Intereffe. Sein Erkennen Gottes befchränft 
fi im wefentlichen Unterfchied von der alerandrinifchen Weisheit, 
an welcher fich fein größter Schüler, Paulus, nährte, auf die Ent- 
räthjelung göttlicher Liebesgevanfen über der Kreatur, und in den 
Dingen der Welt genügte e8 ihm, das Spiegelbild göttlicher Herr- 
fichfeit, Erbarmung und Geduld zu fehen. Man Fann diefe Schran- 
fen menschlicher Ausrüftung anerfennen, man kann ruhig auöfpre- 
hen, daß Jeſus weder zum Philofophen, noch zum Naturforfcher, 
noch zum Staatsmann geboren war, man fann daher aud) die Phan- 
taftebilver der Dogmatik von einer Allfeitigfeit der Begabung vom 
Boden der Gefcjichte und Wiffenfchaft aus getroft belächeln. Um fo 
ftärfer aber wird man es betonen dürfen, daß zu einem Helden und 
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Sprecher der Religion das großartigſte Material vorhanden war, 
eine ſittliche Natur ſcharf geſchnitten, aber vielſeitig und ohne ſchroffe 
Kanten, ein religiöſes Gefühl ſo warm, ſtill und tief wie klar, welt- 
offen und anſchauungsreich, ein Geftaltungstrieb voll Gluth und 
Ueberlegtheit und mit der Waffe einer Rede, welche ſäuſeln und ftür- 
men, in lieblichen Gleichnißreden dichterifch fpielen und in furchtba— 
ven Ironieen fchneiden, in jefajanifchen Donnern erfchüttern konnte. 
Mit einem Wort ein echteftes und edelftes Kind Israels, die Schluß— 
geftalt des hebräifchen Volksgeiſtes, der ftolze Wipfel der hochge- 
wachfenen, wenn ſchon im Wetter zerfchlagenen Ceder Gottes.“ 


2. Lebensgang Sein. 


Es fteht feft, daß Herodes der Große furz vor Dftern des Jah- 
tes 750 der Stadt Rom geftorben iſt. Da num nad) der evangelifchen 
Vorgefchichte des Matthäus Jeſus noch zu feinen Lebzeiten geboren 
fein müßte, fo wäre feine Geburt zum mindeften 3 bis 4 Jahre vor 
unfere, mit dem Jahr 753 der Stadt anhebende, Zeitrechnung zu 
feßen. Ja nicht einmal vier Jahre würden genügen, weil durch den- 
felben Herodes etwa 2 Jahre nad) der Geburt Jeſu der betlehemitifche 
Kindermord angeordnet worden fein foll und auch) der Tod des Hero- 
des felbft Feineswegs als ein fofort eingetretened Strafgericht dafür 
ericheint. 

Indeſſen bietet Lucas die hiervon abweichende Beftimmung, 
wornach Sefus bei feinem Auftreten im 15. Negierungsjahre des Ti- 
berius etwa 30 Jahre alt gewejen wäre. Das würde ungefähr ftim- 
men mit unferer Zeitrechnung, welche von einem römifchen Abte des 
6. Jahrhunderts, Dionyfius Eriguus, herrührt. Aber Lucas felbjt 
bleibt fich nicht gleich, indem er in der Vorgefchichte zwei Angaben 
hat, von denen die eine auf eine noch fpätere, die andere auf eine 
frühere Zeit hinweift. Wenn nämlich, wie Lucas berichtet, die Ge- 
burt Jeſu zur Zeit der Schagung des Quirinius ftatt hatte, fo fallt 
fie etwa fieben Jahre nach unferer Zeitrechnung , fofern aber die Ge— 
burt des Täufers, welcher die Geburt Jeſu bald nachgefolgt fein muß, 
noch in die Tage des Herodes verlegt wird, ftimmt Lucas aud) wie- 
der mit Matthäus, und wir gelangen zu dem Refultat, daß unfere 
gewöhnliche Zeitrechnung , die man in der Regel als unbedingt un- 
richtig hinſtellt, doc) infofern fich empfiehlt, als fie von dem ganzen 
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mehr als ein Jahrzehend umfaffenden Zeitraum, innerhalb deſſen Die 
Geburt Jeſu möglicherweife ftattgehabt haben kann, ungefähr ven 
mittleren Punkt angibt. 

Schon bei diefer Unterfuchung über vie Zeit der Geburt Jeſu find ee 
wir auf die Hauptichwierigfeit geftoßen, welche dem Verſuche einer auch Darfellung. 
mit den leichteften Umriſſen ſich begnügenven Zeichnung des Lebens 
Jeſu entgegenfteht. Dieje Schwierigkeiten haften nämlich an ver Be- 
Thaffenheit ver Quellen, die und behufs der Löfung jener Aufgabe zu 
Gebote ftehen. Als Jahrzehnde nach dem Hingange Jefu die evange- 
liſche Gefchichte anfing, Gegenftand fchriftftellerifcher Verſuche zu wer: 
den, waren nicht blos undiftorifche Elemente in Menge in diefelbe ein= 
gedrungen, manche echte Züge bis zur Unfenntlichfeit abgeichliffen, fon: 
dern es war auch Gefahr vorhanden, daß das ganze Gefüge diefer Ge— 

Ichichte gelöft und ihr natürlicher Organismus in eine ungeoronete 
Mafje von einzelnen Erzählungen zerrieben werde. Der Funftlojen 
Erinnerung prägen fich nur Einzelnheiten ein; nur Einzelnheiten pflan- 
zen fich in der populären Ueberlieferung fort; nur Einzelnheiten, welche 
eine ausprücliche Beziehung auf das religidfe Leben zulafien, haben 
infonverheit Aufnahme in ven älteften fchriftftellerifchen Verſuchen ge— 
- funden, welche mit vem Anfpruche auf eine mehr oder minder vollftän- 
dige Darftellung deſſen, was Jefus war, erfuhr und lehrte, auf uns 
gefommen find. Im Hinblicke auf diefe Schwierigkeiten ift es daher eine 
zeitlang in wifjenfchaftlichen Kreifen eine ftehende, 7. B. von Bart- 
hold Georg Niebuhr vertretene Rede geworden, daß ed unmöglich 
jet, eine kritiſch haltbare Gefchichte Jeſu überhaupt: zu fchreiben, ein 
rein hiftorifches Licht auf die Perſon Jeſu fallen zu laffen. Daß nun 
feit vem Jahre 1812, wo Niebuhr diefen Grundſatz aufgeftellt, bis 
heute mehr als ein halbes Jahrhundert nicht vergeblich dahin gegangen 
ift, erweift fich unter Anderm auch darin, daß die Verzweiflung an der 
Möglichkeit, ein Leben Jeſu Eritifch aufzuftellen, durch alle Inftanzen 
hindurch als voreifig und ungerechtfertigt verurtheilt worden ift. Es 
hat ſich nämlich gezeigt, daß nicht blos über das Maaß der Glaub» 
würdigfeit jedes einzelnen Evangeliften gewiffe, aus feiner Behand: 
lungsweiſe der urfprünglichiten Quellen fich ergebende Normen, ja auch 
hinfichtlich der Entftehungsverhältniffe diefer Quellen jelbft und ihres 
Verhaͤltniſſes zu ven gefchichtlichen Thatjachen einigermaaßen beftimmte 
und genaue Erfenntniffe zu gewinnen find, jondern es gilt heutzutage 
auch geradezu als ein Gemeinfag der Wiſſenſchaft, daß wenigftend die x 
in den drei erften fogen. ſynoptiſchen Evangelien überlieferten Reden 
Jeſu in ihrer überwiegenden Mehrzahl uns ein lebendiges und natur— 
treues Bild von dem innern Sein und Wefen Jefu geben. Wir fünnen 
heutzutage den Inhalt feines Selbſtbewußtſeins aus demjenigen Durch⸗ 
ſchnitt des überlieferten Redeſtoffes zuſammenſtellen, welcher nach über⸗ 
einſtimmendem Reſultat der wiſſenſchaftlichen Forſchung gegründeten 
Anſpruch auf Echtheit zu erheben vermag. Indeſſen ift mit den Reden 
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das Maaß des gefchichtlich verwerthbaren Stoffes noch lange nicht er— 
fchöpft. Der enge Zufammenhang von Rede und Gefchichte ift viel 
mehr in unferen Evangelien jo handgreiflich und original, daß nur 
aus der Gefchichte die Rede verftändlich wird, Beides aber mit der Per- 
fon deſſen, von dem die Evangelien Zeugniß geben, innigft zufammen- 
wächft. Wenn beifpielsweife die Worte Jefu im Gefpräch mit der Ka— 
nanderin fo fiher den Stempel der Echtheit tragen, wer will jagen, 
daß die Gefchichte, in die fie eingefügt find, erfunden fei? Vielmehr ift 
gerade hier der Gefchichtöverlauf von gleich ſcharfer Eigenthümlichkeit 
wie die Nede. 
Darfiellbar- In der That tft es heutzutage nur noch ein Vorurtheil, wenn man 
ae auf die Herftellung eines irgend haltbaren Lebensabriſſes Jeſu aus 
“ Gründen des wiſſenſchaftlichen Gewiſſens glaubt verzichten zu müfjen. 
Ein Blick auf ven Gang der Forfchung innerhalb der vorzugsmeije 
fritifchen Schule Ba ur's dient zur glänzenden Beftätigung diefes 
Sabes. Im der erſten Geftalt des Lebens Jefu von Strauß (1835) 
war noch Alles ein ungetheilter Nebel, fleifchlofe Dunftmaffe. In der 
zweiten Geftalt (1864) wird der Kern eines hiftorifchen Lebens Jeſu 
ordentlich und reinlich, wenngleich noch keineswegs in hinreichend deut— 
lichen Umrifjen, herausgefchält aus der mythifchen Schale. Ein Jahr: 
zehend nad) Strauß (1846) ſchrieb Schwegler eine „Gefchichte des 
appftolifchen Zeitalters", ohne noch über Chriftus mehr zu jagen, als 
daß man nichts von ihm wifle, und noch neuerdings fommt Volkmar 
kaum über die profaiichen Thatfachen der Taufe, des Lehrens in Ka— 
pernaum, des Keifens in Galilia und Hinziehens zum Tod in Jerufas 
lem hinaus (1857). Dagegen jind Köftlin (1853) und Hilgen— 
feld (1854), jeder in feiner Weife, vom Standpunkt der Fritifchen 
(Tübinger) Schule aus zu Entdeckungen vorgefhritten, denen zufolge 
eine Reihe der farbigften Blumenfunftwerfe, die Strauß in feinen 
mythologifchen Sagenkranz verwebt Hatte, ald dem wirklichen Ge- 
ſchichtsboden entfprofjene, lebendige Blüthen und Früchte fich erwieſen 
haben. Dazu fommt, daß die Evangelien und ihre Quellen, melche 
Baur und Strauß Anfangs tief in das zweite Jahrhundert herabge- 
rüct Hatten, ſich innerhalb diefer Schule jelbft je langer je mehr als 
viel früheren Datums erwiefen, wie z. B. Köftlin eine Sauptquelle, 
die ſogen. Redeſammlung zwifchen 60 und 65, den Matthäus zwiſchen 
70 und 80, ven Lucas etwa ums Jahr 100, den Marcus zwifchen 100 
und 110 ſetzt; ähnlich läßt Hilgenfeld ven erften Matthäus zwifchen 
50 und 60, den zweiten, d. h. unferen Fanonifchen Matthäus zwi— 
chen 60 und 80, den Marcus zwiichen 80 und 100, den Lucas zwi— 
ſchen 100 und 110 abgefaßt fein. Weiter hinab in’3 zweite Sahrhun- 
dert mit irgend einem unferer fynoptifchen Evangelien zu gehen, ift 
heutzutage unmöglich, während die Quellenfchriften, welche ihnen zu 
Grunde liegen, in eine Zeit vor der Zerftdrung Jeruſalems mweifen. 
Die Quellen. Als ſolche Quellen werden wir aber in dem Abfchnitte über das 
neuteftamentliche Schriftthum vor Allem eine Redefammlung zu unter: 
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fcheiden haben, wahrfcheinlich von dem Apoftel Matthäus berrührend, 
und daneben noch einen älteften evangelifchen Bericht, vielleicht in ver: 
mittelter Abhängigkeit von der Erzählung des Petrus ſtehend, jedenfalls 
was Aufriß des Ganzen und Plan im Großen betrifft in unferem zwei— 
ten, d. 5. im Mareusevangelium, am treueften aufbewahrt. Beide 
Quellen ftehen, was Zeit und Ort ihrer Entſtehung, wahrfcheinlich 
auch was Verfafferichaft oder wenigftens Gewähr betrifft, dem Factum 
verhältnigmäßig To nahe, daß — ſoviel auch aus Gründen von all 
gemeiner Natur von dem Charakter ihrer Berichte in Abzug gebracht 
werden mag — doch jedenfalld noch ein bedeutender, unauflöslicher Neft 
zurücbleibt, von einer jo materiellen Dichtigkeit und Härte, das, falls 
er doch Schließlich nur einen Nieverfchlag von durchgängigem Mythen— 
dunft darjtellen follte, für diefen Proceß vielleicht ebenfo viel Jahrzehnde 
aufzubieten wären, als Jahre zwifchen der Abfaffung ver Quellen und 
dem Faetum felbft verflofien find. Daß dem Livius die alte Gefchichte 
Roms in einer großartigen Reihe mythifcher Bilder erfchien, ift bei der 
Entfernung von jieben Jahrhunderten ebenfo fachgemäß, als es einfach 
unhiftorifch und willkürlich ift, Diefelben Vorausfeßungen auf das hier 
ftattfindende Verhältniß zu übertragen, wo fieben Jahrzehnde zwifchen 
der Thatfache und ver entfernteften Berichterftattung zwifchen inne liegen. 
Dieſer Anſchlag der Entfernung gilt jedenfalls auch bezüglich der ſpäte— 
ren unter den fonoptifchen Evangelien; er gilt unter Umftänden ſelbſt 
hinfichtfich des vierten, des fog. johanneifchen Evangeliums, welches 
wenigſtens unter Vorausſetzung feiner Echtheit ungefähr fiebzig Jahre 
nach Sefu Tode verfaßt fein dürfte. Indeſſen ift e8 bei dem gegenwär— 
tigen Stand der wiffenfchaftlichen Erforfchung des vierten Evangeliums, 
das eine ganze Reihe von dermalen noch ungelöften Problemen darbietet, 
für eine Darftellung , die nur geficherte Elemente in möglichfter Kürze 
aufnehmen will, durchaus geboten, von dem vierten Evangelium abzu— 
fehen, und fich, ohne ven weiterhin zu erwartenden Nefultaten hinficht- 
fich des johanneifchen, irgendwie dogmatifch gefärbten Berichtes vorzu— 
greifen, einfach an die drei erften Evangelien zu halten, welche auf jeden 
Fall in Betreff ihrer Auffaffung der Perſon Jeſu der vordogmatifchen 
Periode angehören. 

Ohne Zweifel ift ung nun aber im Marcus die Perfon Jeſu noch um, Bee 
ein Merkliches näher gerücdt, als im Matthäus oder Lucas. Das ges des Marcuen 
ſchichtlich Bedingte, das menschlich Individuelle tritt hier am wenigften 
zurücd vor dem Allgemeinen und Ööttlichen. Vielmehr bieten fich dem 
forfchenden Auge der feiner angelegten, mit den Erdfarben zeitlicher 
und localer, ja individueller Bedingtheiten gemalten Züge fo viele dar, 
daß mir fagen können: nirgends tritt, was der Menſch Jeſus als 
folcher war, fo erfennbar hervor, als im Evangelium des Mareus. 
Während die andern Synoptifer die Perfon des Herrn im den zuvor 
aufgeftellten Rahmen feines meſſianiſchen Berufes und Werfes hinein⸗ 
zeichnen; während wir daher bei Matthäus und Lucas vor Allem ein 
dogmatifches Programm antreffen zu der Reihe von Auftritten aus dem 
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Leben Jeſu, die fie zufammengeftellt haben, fehlen bei Marcus alle der- 
artige Andeutungen, fehlt ganz das geheimnißvolle Vorfpiel der Ge— 
burtsgefchichte, deſſen Ausbildung das erfte apoftolifche Zeitalter der 
nächften Generation überließ; es wird vielmehr dad Subjert der evan— 
gelifchen Gefchichte einfach als „Iejus von Nazareth“ eingeführt, jo ge— 
nannt zum Unterjchiede von zahllofen andern Trägern dieſes Namens; 
in der Zeit von Herodes dem Großen bis zur Zerftdrung Jeruſalems 
erwähnt Joſephus noch elf Berfonen, die fo hießen — Priefter, Partei— 
häupter, Räuber, Bauern. Zuerft tritt diefer nazarethifche Jeſus im 
zweiten Evangelium am Jordan auf zur Zeit des Täufers. So ganz 
erfcheint er aus dem irdifchen Boden Galiläas hervorgewachſen, daß 
feine Mutter, Brüder, Schweftern allbefannt find und Jofeph wohl nur 
wegen frühen Todes, jedenfalls aus demſelben Grunde nicht mit genannt 
wird, aus welchem fein frühes Zurücktreten in ver evangelischen Gefchichte 
überhaupt zu erklären iſt. An feiner Stelle gilt jest Jeſus ſelbſt als 
„der Zimmermann“, der aber zu Beginn unferer Darftellung fein Ge- 
ſchäft eben mit vem Berufe eines öffentlichen Lehrers vertaufcht. Sofort 
ftellen ihn die Zeitgenoffen auf eine Linie mit dem Täufer und andern 
Propheten. Davon aber, daß es mit feiner Erfcheinung von Anfang 
an eine befondere Bewandtniß gehabt haben möchte, wiſſen fie nichts. 
Dagegen beginnt bei Marcus das Einzigartige, Außerordent- 
liche im Leben Jeſu mit dem Taufacte, wo der heilige Geift, zu wel: 
hem Jeſus alſo nicht in urfprünglichem und fozufagen verwandt- 
Ihaftlichem Verhältniffe gedacht ift, „auf ihn herabfommt.“ So wenig 
das wirkliche Bactum aus der Darftellung des Marcus von dem wun- 
derbaren Gefichte und der göttlichen Anjprache bei ver Taufe mehr 
deutlich zu erfennen ift, fo ift diefe, vielleicht auf einem originalen 
Ausdrud Jeſu felbft ruhende, Darftellung dennod) für die urfprüng- 
lichere zu halten den beiden andern Synoptifern gegenüber, die den 
Borgang mehr oder weniger in’s äußerlich Wahrnehmbare umbilden. 
Sedenfalls ift e8 Anficht unferes Quellenbuchs, daß mit jener That: 
jache eine eigenthümliche Steigerung im Selbftbewußtfein Sefu ein- 
getreten ift; eine gewaltig in ihm aufgehende Klarheit über feinen 
göttlichen Beruf, die wie ein Lichtftrom vom Himmel das Auge, wie 
eine göttliche Stimme das Ohr feines Geiftes traf. Denn von nun 
an hat fein ganzes Wefen und Sein wenigftens nad) einer beftimmten 
Richtung hin etwas über unfere Erfahrungen Hinausliegendes. Es 
macht fich eine Kraft geltend, zu deren Verftändniß uns feine Ver- 
gleihung gewöhnlicher Beobachtungen ven Schlüffel bietet. Es findet 
nämlich vom Augenblick der Taufe an unferm Berichterftatter zufolge 
eine gewaltig drängende Einwirfung des Geiftes ftatt, die dem Träger 
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des Geiſtes keine Ruhe läßt, bis ſein Werk im vollen Gange iſt. 
Das erſte Reſultat dieſer mächtigen Wirkung iſt, daß ſie ihn in die 
tiefe Einſamkeit der Wüſte „hinaustreibt“, wo die innere Verfaſſung 
zur Ausführung der Aufgabe ſchließlich errungen werden ſoll. Es 
folgt daher nun der noch faſt ganz im Dunkel der Sage zurückliegende 
Wüſtenaufenthalt, das Weilen im Lande alles Grauens und Mangels, 
die Verſuchungsgeſchichte. 
Das Hauptverdienft des zweiten Evangeliſten iſt nun aber, daß Se 

er, nachdem er die halbgefchichtliche Eingangspartie raſch zum Ab- 

ſchluß gebracht, die Eigenthümlichfeit des erften prophetifchen Auf: 

tretend Jeſu noch jo farbenhell gezeichnet hat. Jeſus erfcheint hier 

ſelbſt als Exftling derer, die „dem Himmelreich Gewalt anthun“. Seine 

erften Fortfchritte find wie von einem Sturmwinde getragen. Es 

liegt nicht blos in der, dem Marcus eigenthümlichen plaftifchen Aus- 
drudsweife, fondern in der That macht das ganze Auftreten Jeſu in 

den erften Momenten feiner Berufsthätigfeit den Eindrud der ftür- 

mijchen Unwiderftehlichfeit, des gewaltigen und gewaltfamen Gifers. 
Es muß eine außerordentlich erfchütternde Bewegung gewefen fein, 

die vom Augenblid der Weihe her noch) lange fühlbar nachzittert und 

bebt. Die erften Thaten, welche das zweite Evangelium von ihm 

berichtet, werden ausgeführt mit einen entfchloffenen Kraftaufwande, 

wie derjelbe nur bei einem Manne zu erwarten ift, deſſen Geift in 

feiner ganzen Fülle und Kraft nur auf Einen, über alle Höhen diefer 

Erde hinaus Fiegenden, Punkt hingerichtet und gefammelt ift, welcher 

aber fraft dieſes einzigen Bewußtfeins auch den Beruf fühlt, dem in 
mächtigen Schwingungen rollenden Rad der Menfchheitsgefchichte in 

die Speichen zu greifen und feinem Lauf eine andere Richtung, eine 

neue Gefchwindigfeit zu verleihen. So geht er von der Taufe hin- 

weg. Mit ihm entftiegen viele Andere den Wellen des Jordan; ein 

auf eine große Zufunft bereites und geheiligtes Volf tauchte aus der 

Fluth hervor. Daß es ihn zum Führer rufe, daß Gott felbft ihn rufe, 

wußte er im diefem Augenblid. Ob ihm eine Anerkennung von 

Seiten des Täufers geworden, fteht dahin. Strauß, Schenfel 

und Weizfäder wenigftens können fich nicht darein finden. Jeden— 

falls ift Jeſus felbft dem höchften Gedanfen nicht ausgewichen, als 

er an ihn herantrat. Im drängenden Gefühl des unvergleichlichen 
Momentes, in welchem Gottes Tritt in der Weltgefchichte deutlich, 


wie nie, zu erfennen war, fteht er fich nach einem beftimmten Wir- 
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fungsfelde um; aber nicht eher, als bis er über feinen göttlichen 
Beruf und über die Zeitverhältniffe, in die er einzutreten im Begriff 
war, ein vollkommen klares Bewußtjein gewonnen hatte, bis er alſo 
fagen konnte: „Die Zeit ift erfüllt.“ Es kann diefes Wort, in unfere 
Sprache überſetzt, nichts Anderes ausdrüden wollen, ald das Be— 
wußtfein, daß der Moment eingetreten ift, da fein Auftreten dem 
höchſten religiöfen und fittlihen Bedürfniſſe des Volkes entgegen- 
kommen mußte. Zunächſt fucht er daher Organe. Es foll etwas ge: 
fchehen,, und zwar raſch. Mit einem gemefjenen Befehl ruft er feine 
Erftlinge vom Handwerk, und ebenfo unvermittelt folgen fie, Familie 
FR \ Sturm und und Gefchäft im Stiche laſſend. Nun aber eröffnet ſich vor unfern 
fang. Blicken ein ganz feltfames Berufsfeld, ein Schaufpiel, deſſen Verlauf 

wir hier nur zu verzeichnen, deſſen Räthjel wir nicht zu löfen haben. 
Alsbald in den Synagogen auftretend und in durchaus originaler 

Energie und Kraftfülle der Rede vordringend, wird er jchnell das 

Geſpräch derlHütten und Paläfte. In den Zuhörern tritt hier und da 
Pr das gewöhnliche Bewußtfein zurück. Auftritte fommen vor, die an 
Manches erinnern, was der vecivdentalifchen Auffaffung unſers Jahr» 
hunderts höchftens durch ausländische Erfcheinungen näher gebracht 
worden ift. Wie aber die „Geifter“ der Hörenden auf feine Predigt 
in gewaltfamen Zudungen reagiren, jo hat aud) jein Eindringen auf 
fie in Rede und That etwas Animofes; und diefe temperaments- 
5 mäßige Färbung des Thuns und Laſſens Jefu macht fi bei Marcus 
auch fonft in auffallender Weife geltend. Dabei erfcheint die aus dem 

Innerſten heftig quillende Handlung das eine und andere mal un— 

vermittelt und fremdartig bis zur Unvorftellbarfeit und Unverftänd- 

(ichfeit. So wenn er im Kampfe mit den Dämonen nicht blos zır 
heftigen Drohworten greift, fondern auch den geheilten Ausſätzigen 

jo jchnell als möglich abfertigt, und fogar zürnend — es ift nicht ge- 

jagt und auch nicht mehr zu jagen, weshalb — zur Thür hinaus: 

treibt. Das Alles konnte aber — wie unzweifelhaft berichtete That- 
fachen darthun — bei befangener oder böswilliger Beobachtung auf 
Jeſu Gegner geradezu den Eindrud der Befefjenheit, auf die Seinigen 

den des Wahnſinns machen: eine Beurtheilung , Die fich das erfte 

originale Auftreten des Geiftes in der Welt überhaupt gefallen 

laffen muß. 

ent Schon um diefes auffallenden Charakters feiner Wirkſamkeit 
famfeit. willen ift Jeſus, befonders Anfangs, beftändig vom Volk belagert im 
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eigentlichen Sinne des Wortes. Diefe Schilderungen bilden einen 
ftehenden Grundzug bei Marcus, von woher fie gelegentlich auch in 
den Matthäus oder Lucas gefommen find. Defter als Matthäus 
oder Lucas beſchreibt Marcus den Eindrud, den Jeſu Lehre, feine 
Wunder, ja fein blofes Erfcheinen gemacht hat, fo daß troß aller 
Verbote der Ruf Jefu in immer weitern Kreifen fich ausbreitet, und 
je länger, je mehr auch von der Ferne Zudrang ftattfindet. So wird 
denn gleich von vornherein fein eigenes Haus für ihn die Stätte un: 
ausgejegten, angefpannten Kraftaufwandes. Er fängt daher bald an, 
die Städte zu vermeiden und das Herausfommen der Leute zu ihm zu 
erwarten. Ueberhaupt aber wird die Einſamkeit für ihn in demfelben 
Maaße Bedürfniß, als die Deffentlichfeit feines Auftretens zunimmt, 
In der Frühe der Morgendämmerung, wie in der Späte des Abends, 
zieht er fich zurück in die fehweigende Natur, um in langem Gebete 
zu dem Vater aufzuathmen von der gewaltigen Spannung der phyfi- 
ſchen und geiftigen Kräfte. Dies geht fo fort bis zur legten Einfam- 
feit im Schatten von Gethſemane. Früher aber wird als Dit feiner 
Ruhe bald die Einöde, bald das Heidenland, nämlich die Gegend 
von Tyrus und Sivon, genannt, und gerade der legtere Fall beweiſt, 
wie er folches Ausathmen als ein Recht in Anfpruch nimmt und auf 
den, auch dorthin ihn verfolgenden, ohnehin etwas zudringlich fchei- 
nenden, Hülferuf einer Kananderin nicht ohne Weiteres eingeht. 


Wir haben oben ſchon den Vorfall mit Diefer Kanankerin benußt, Die Wunder, 


um zu fragen, ob wer den Stempel der Echtheit gerade in diefen, wegen 
ihrer Herbigfeit auffallenden, gewiß hinterher nicht erfundenen, Worten 
Jeſu anerkennt, einen ausreichenden Grund befige, die Thatjache ſelbſt, 
um die es ſich dabei handelt, alſo in dieſem Falle die wunderbare Heilung 
einer Geiſteskranken, ohne Weiteres in das Gebiet der Fabel zu verwei— 
fen. Aber auch das ganze eben entrollte Gemälde des meſſianiſchen Tages 
werkes, wie Marcus es darftellt, legt uns die Frage nahe, ob ein Leben 
Jeſu überhaupt noch vorftellbar gemacht werden Ehnne, wenn man dieſen 
Theil der Quellenberichte von vornherein als ungeſchichtlich ausſtreicht. 
In der That haben auf dieſem Gebiete beſonnene Forſcher, wie Haſe, 
Keim, Weizſäcker u. A., Reſultate herbeigeführt, die zunächſt 
hinauslaufen auf eine Unterſcheidung der Heilungen, die der umher⸗ 
ziehende Prophet nicht ohne eigene Ermüdung in's Werk ſetzt — eine 
Aufgabe, die er Abends nur einſtellt, um ſie Morgens wieder in's Un— 
abſehbare angewachſen zu finden — und einer fleinen Anzahl anderer, 
dem Gefege der Schwere weniger unterliegenden, ja geradezu entnom⸗ 
menen Erſcheinungen, von denen jede eine Claſſe für ſich ausmacht, wie 
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das Speiſungswunder, das Wandeln auf dem Meere oder die Verklärung. 
Während vie leßteren einen augenfällig äfthetifchen Charakter an ſich 
tragen und 3. B. die Verklärungsfcene — wie man aud) über die irdi— 

fchen Stoffe verfelben denken mag — mit derfelben Nothwendigkeit dad 
Rafael'ſche Bild hervorbringen mußte, mit welcher ein echt Iyrifcher 

Tert feinen Componiften findet, fo charafterifiren fich die Heilungs— 

‚Die wunder als einer ganz andern Schicht von Berichterftattung angehörig. 
Heilungen. Nicht blos werden fie auch noch in der Apoftelgefchichte erwähnt, und 
& zwar als die einzigen, die Jeſu zugeichrieben werden, jondern auch beide 
Korintherbriefe legen Zeugniß dafür ab, daß man diefe Gabe der Kranz 
Efenheilung als einen vom Herrn auf die Gemeinde vererbten Befig be— 
trachtete. Selbft der Talmud bezeugt, daß zwifchen dem erften und zweiten 
jüdischen Kriege e8 den Juden ausprücklich verboten werden mußte, bei 

den „im Namen Jeſu“ heilenden Chriften Hülfe zu ſuchen. Aber noch 
mehr! ine Art diefer Heilungen beftand in der lindernden Einwir— 

fung Jeſu auf feelifche Störungen und fittliche Gebrechen, welche ver— 
wilvert ang Tihierifche reichen. Uber diefelbe Einwirkung erfennt Jeſus 

in einer Gegenrede an die Phariſäer ausdrücklich auch ven Phariſäern 

zu, und Joſephus macht fie als Gabe feines ganzen Volkes geltend. 
Sobald wir und in einer ſolchen Umgebung befinden, werden wir auch 

von Einem, der ald Meſſtas auftritt, getroft vorausfegen dürfen, daß 

das Bolf, ja daß er jelbft derartige Heilungs- und Kraftthaten von fich 
erwartet. Es wird daher auch nicht gegen die Glaubmwürdigfeit einer 
Duelle fprechen, wenn der rafche Erfolg, den Jefus hat, vor Allem 
dadurch motivirt wird, daß er der ganzen Menge in fleigendem Maaße 

als eine überragende, willensmachtige, die Welt zum Vertrauen auf fein 

Wort und ded Vaters Macht dringend, ja gewaltfam aufrufende und 


‚ aufrichtende, in jeder Beziehung alfo als eine ungewöhnliche Perſön— 
lichkeit erfchien. 
Bedeutung In der That laſſen uns ſchon die erſten Kapitel unſers Marcus— 


»* gelungen evangeliums darüber nicht im Zweifel, daß eben die ftetig und andauernd 
Jeſu. geübte Heilfraft e8 war, durch welche das Wolf ſich fortvauernd an— 
gezogen fühlte, wie dafjelbe venn auch die Wunder Jeſu als feine meſ— 
ſianiſche Legitimation betrachtete, mas Jefus nicht blos nicht zurückweift, 
fondern ausdrücklich beftätigt, während andererfeits auf die Pharifäer 

feine Wunder nicht fomohl leugnen, als nur teuflifch erklären: „Er 

treibt die Teufel aus durch Belzebul, ihren Oberften.“ Darauf erinnert 

dann Jefus daran, daß in diefem alle des Satans Reich in fich ſelbſt 
getheilt jein müßte, folglich auch von feinem Beftand fein könnte. Aber 

eben diefe vollfommen beglaubigte Erzählung von den Pharifäern, die 

ich genöthigt fehen, dämoniſche Kräfte in Jeſus vorauszufegen, eben die 

höchft charakteriftifche Apologie, die Jeſus gegen eine derartige Zu— 
muthung richtet, müßte ja völlig in der Luft ſchweben, wenn die Vor: 
ausfegung, darauf Alles bafirt, das factiiche Vorfommen ſolcher Hei- 
lungen, nicht zugegeben werden dürfte. Auch Strauß erfennt die 
Gefhichtlichkett jener Beſchuldigung ſowohl, als der Verantwortung 
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Jeſu im Wefentlichen an, ohne fich über die Solgerungen, die hieraus 
erwachien, weiter zu äußern. Achnliche VBerhältnifje kehren aber auf 
Schritt und Tritt wieder. Man denke nur an die Antwort, welche Jeſus 
den Abgejandten des Täufers mitgibt: „Die Blinden fehen, die Tauben 
hören“ u. ſ. w. Falls mithin ſolche Erzählungen von vornherein als 
jelbftverftändlich mythifcher Natur aus dem für die Gefchichte verwen: 
baren Erzählungsitoffe geftrichen werden dürften, würden auch gleich- 
zeitig Die meiften Farben ausgewifcht, mittelft deren ein jo individuelles 
und lebensfräftiges Bild der Perfünlichfeit und des prophetifchen Wirkens 
Jeſu von unfern Eyangeliften gezeichnet werden konnte. 

Die Erzählungen von wunderbaren Heilungen bilden nämlich fo Das Tages 
fehr die Hauptmaſſe des evangelifchen Berichtes, daß, fobald man fie werk Jefü. 
herausbricht, die ganze-Mofaifarbeit jeden erkennbaren Plan , alle ver= 
ftändliche Zeichnung verliert. Beſonders Ewald und Weiße Haben 
das Verdienft, auf diefen Charakter ver Wunder als täglicher Werke, 
auf die Stetigfeit, die Jeſus in Ausübung dieſer Tagesarbeit beweift, 
und auf die fachliche Nothwendigkeit gerade eines derartigen Zagewerfes 
für einen Meſſias aufmerffam gemacht zu haben. Es ift jein Tages— 
beruf, in deſſen Ausübung Jeſus gezeichnet wird in ven fonoptifchen 
Eyangelien, und nur in diefer Verbindung treten uns auch jene eigen⸗ 

thümlichen Charakterzüge feiner Perſönlichkeit aus unfern Schriften 
entgegen. Wenn es keine Täuſchung iſt, die uns aus dem gegebenen 
Material ein unerfindbares, in ſcharfen Umriſſen hervortretendes, Per⸗ 
ſonbild erkennen läßt, ſo wird eine nüchterne Forſchung ſich ebenſo 
wenig der weitern Ueberlegung entziehen können, daß gerade die Wun— 
dererzählungen es ſind, welche uns den Meſſias aus Nazareth in jener 
Eigenthümlichkeit des Redens und Handelns zeigen, aus welcher wir 
auf ſeinen Charakter zurückſchließen, oder — anders ausgedrückt — daß 
gerade jene individuellen Züge, deren überraſchendes Zuſammentreffen 
den höchſten Grad von hiſtoriſcher Evidenz hervorbringt, nur im eng— 
ſten, unablöslichſten Zuſammenhange mit dieſen Wundererzählungen 
auf uns gekommen ſind. Der Hiſtoriker, der es für erlaubt hält, dieſe 
letzteren in Bauſch und Bogen, gleichſam unbeſehen, zu verwerfen, 
während er die unverwiſchbar gezeichneten Züge des Angeſichts Jeſu als 
hiſtoriſche Realität anerkennt, iſt im Falle, reife Früchte gepflückt und 
genoſſen zu Haben von Sträuchen und Bäumen, deren Exiſtenz ex leug— 
net. Es wird daher ein ſolches Reſultat an Ueberzeugungskraft ſtets 
zurückbleiben hinter der conſequentern Verneinung derjenigen, die ſo— 
wohl Gärten, als Aepfel der Hesperiden in das Fabelland verlegt 
haben. Ohne irgendwelche Anerkennung täglich vorkommender Heilungen 
gibt es jchlechterdings Feine evangelifche Gefchichte; wer fie entfernt, 
trägt von der Tafel, zu ver er einlädt, gleich von vornherein das täg⸗ 
liche Brod ab und wird leicht gar nichts mehr übrig laſſen, was irgend= 
wie genügen fünnte. — Sier ftehen wir aber auch auf dem äußerſten ee 
Punkte, den eine rein gefchichtliche Betrachtung erreichen Fann. Die Then Bez 
Ginzelnheiten fönnen auf feinen Fall mehr gefichtet, das Ganze nur in handlung. 
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das, feiner Rechtfertigung erſt noch bedürfende, Gapitel von der geiftigen 
Heilkraft gewiefen werden. Denn daß zulegt in ſolchen Heilungen Alles 
auf Motiven beruht, die aus dem Gebiete des Geiſtes in das der Natur 
herüberwirfen, daß wir alſo hier weſentlich auf der jo unbeftimmbaren 
und dunfeln Grenzlinie von feelifchem und leiblichem Leben uns bewegen, 
kann nicht klarer bezeugt fein, als durch die von Marcus mitgetheilte 
Thatfache, daß Iefus ohne Glauben auf Seiten der zu Heilenden ihnen 
garnicht Helfen Fonnte. Was aberin den Fällen der entgegengelegten Art, 
wo einer mit den wunderbarften geiftigen Anlagen und fittlichen Kräften 
ausgeftatteten Perſönlichkeit das unbedingte Vertrauen auf Seiten Der 
Hülfefuchenven entgegenfam, möglich war, mas nicht — mer will e8 
fagen? Schließlich läßt fih daher auch Str auf, indem er gegen einen 
einzelnen der Wunderberichte, der die Heilung einer franfen Frau bes 
trifft, Zweifelsgründe erhebt, zu der zögernd aber beftimmt gegebenen 
Anerkennung herbei: „Daß e3 in manchen Fällen wirklich fo zugegangen 
fein kann, wie dort berichtet ift, wird fich nicht in Abrede ftellen lajjen. 
Und wenn in folchen Fällen Jeſus die Geheilten, wie jenes Weib, mit 
den Worten entließ: dein Glaube hat dir geholfen, jo hätte er fich nicht 
wahrhaftiger, nicht bejcheidener, nicht correeter und präcifer ausdrücken 
koͤnnen.“ 

a Indem wir daher Hier ausprüdlich Naum laffen für eine Lö— 
Lebens Jefu Jung des dunkeln Räthſels, die pielleicht noch mit neuen, uns und dem 
—— geſchichtlichen Standpunkte als ſolchem überhaupt nicht zu Gebote 

ſtehenden Waffen zu bewerkſtelligen ſein wird, betonen wir um fo ent- 
ſchiedener die rauheſte Wirklichkeit dev natürlichen Ordnungen des Da: 
feins, in welchen das Leben Jeſu, von den Entbehrungen in der Wüſte 
bis zu dem unftäten Leben in Galiläa, und von da wieder bis zu dem 
gewaltfamen Tode in Judäa verlief. Eben dieſen Fortſchritt zeichnet nun 
aber vor Allem unfer zweites Fanonifches Evangelium in einer Weiſe, daß 
ſich fchon, was die Außern Umriſſe betrifft, die geichichtliche Wirklichkeit 
deutlich genug befühlen läßt. Während nämlich im dritten Evangelium 
eine allgemeine chronologifche und geographiiche Unordnung mwenigjtens 
für ven eingefchalteten Abfchnitt9, 51 —18, 14 faft allgemein zugegeben 
wird, leidet in diefer Beziehung auch das erſte nicht blos an Mängeln, 
wie daß Jeſus fchon in der Bergrede als Meſſias ſpricht, und Doch fort: 
während mit feiner Meſſianität zurüchält, daß ſchon nach dem Wandeln 
auf dem See die Jünger ihn als Sohn Gottes begrüßen, während doch 
erſt bei Gäfaren Philippi dem Petrus dieſes Wiſſen aufgeht u. ſ. w., 
fonvern es laffen fich auch auf feiner Karte die Schritte und Tritte Dies 
ſes gleichfam allgegenwärtigen Meſſtias nachzeichnen, während man im 
zweiten Evangelium faft immer die Station fennt, auf der man ſich 
befindet, weil ganz allmählich und bewußt die Kreiſe, die Jeſus auf 
ſeinen Reiſen beſchreibt, ſich erweitern. Es waltet in dieſem aäußerlich⸗ 
ſten Theil der Darſtellung derſelbe Fortſchritt, wie in der innern Ent— 
wickelung und dem allmählichen Hervordrängen des Meſſtasgedankens. 
Durchweg fallt daher ein ſcharfes und Helles Licht auf Das galiläiſche 
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Wefen und Sein Jefu, wie er bier waltet in feinem — over vielmehr 
des Petrus — einftöcigen, aber mit einem Vorhof verfehenen Haufe, 
darinnen er — was bei Matthäus und Lucas ſchon verwifcht ift — die 
Jünger und in Füllen auch) weiter ſich hinzufindende Perſonen bewirthet. 
Ueberhaupt wird die Wohnung Jefu in feinem Evangelium fo oft ge- 
nannt, wie bei Marcus. Die öffentliche Wirkfamfeit aber, die von die- 
ſem Haufe aus in Galiläa unternommen wird, theilt ſich in jteben, ftets 
meiter ausgedehnte Kreife, die ganz beftimmt gezogen werden können, 
ohne daß der Mebergang dem Schriftfteller immer braucht in's Bewußt— 
fein gefallen zu fein. Wir zeichnen diefelben in Kürze ab. 


Der Anfang des Evangeliums von Chriftus ift — nad) Diefer 
älteften evangelifchen Schrift — Johannes der Täufer, von dem 
übrigens unfer Bericht rafch zu dem Augenblid hineilt, wo Jefus bei 
der Taufe mit dem Geifte gefalbt wird. So fällt auf die vorwärts 
und rückwärts noch in fagenhaftes Dunfel gehüllten Anfänge des 
Auftretens Jeſu der erſte Lichtftreifen der Gefchichtlichkeit, der den 
fünftigen Mefftas am untern Jordan, wo Johannes taufte, hervor: 
tretend, von da aber fofort in die Wüſte fich zurücziehend erfcheinen 
läßt. Doc ift diefer ganze Anfang, zumal in unferem Marcus, 
fnapp und gedrängt gehalten. Deutliche Spuren näherer oder entfern- 
terer Augenzeugenfchaft trägt der Bericht erft da, wo Jeſus in Gali- 
läa auftritt und, durch feine zuerft berufenen Jünger veranlagt, in Kapernaum 
Kapernaum ſich niederläßt. Erft von hier an macht die bisherige" Junge 
ſkizzenartige Arbeit einer größeren Ausführlichfeit, die bisherige 
Flüchtigfeit einer dem individuellen Eindrud der Ereigniffe gerechter 
werdenden Genauigfeit Pla. So beginnt die eigentliche Erzählung 
von Jeſu galiläifcher Wirkfamfeit mit der Darftellung feines Tage- 
werfes an einem Sabbath in Kapernaum. Ein Däamonifcher wird in 
der Schule, die Schwiegermutter des Petrus unter ihrem eigenen 
Dache geheilt, dann Jeſus Abends in feinem Haufe von Hülfefu- 
enden ftarf und lange bevrängt. Dieſes Lärmende Zufammenftrö- 
men der Volfsmenge, diefes Gedränge von Leidenden und Kranken, 
dieſes ſtürmiſche Verlangen nad augenbliclicher Heilung erichredt 
und betrübt ihn zugleich. Morgens in aller, Frühe bricht er daher, 
um allein zu fein, auf, wird aber von feinen vier Jüngern eingeholt; 
bereits ift, wie er erfährt, feine Schwelle in Kapernaum wieder bela- 
gert, er wendet ſich daher auf einer erften Rundreiſe durch Galiläa 
in andere Städte, als welche auch mit zu feinem Berufsfelde gehö— 
ren, heilt irgendwo einen Ausfägigen und ift bald weder in den Ort— 
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Ihaften, noch in den abgelegenen Gegenden, dahin er fich zurüdzieht, 
mehr ficher vor dem, durch fein Auftreten eleftrifch berührten , Volfe. 
ae Im zweiten Abfchnitte finden wir ihm, nad) der erften, nur mit 
ie Gegner. yier Jüngern unternommenen Reife, wieder in feinem Haufe zu Ka- 
pernaum, Diefes abermals im Zuftande der Belagerung. Kaum hat 
der, franf durch's Dad) herabgelaflene und gefund durch die Thür 
wieder ausgegangene, Gichtbrüchige die Volfsmenge zertheilt und 
nach ſich gezogen, fo begibt fich auch) Jeſus in’s Freie, um feine Lehr- 
thätigfeit am Meer fortzufegen. Bon nun an wird ein, mehrere 
Tage anhaltender, Aufenthalt in und bei Kapernaum befchrie- 
ben, ohne daß gejagt wird, wie die einzelnen berichteten That— 
jachen ſich auf die verfchiedenen Tage vertheilen, weshalb Matthäus, 
der die beiden hier zufammengeftellten Sabbathsiprüche auf denfelben, 
} und Lucas, der fie auf zwei verfchiedene Sabbathe verlegt, gleich un- 
ficher verfahren. Zu bemerfen ift aber, daß die Umgebung Jeſu ſchon 
jegt vorwiegend aus Menjchen befteht, über welchen gefellfchaftlich 
einzweideutiger Ruf, bürgerlich eine Art von Acht und Bann ſchwebte, 
wie denn aud) aus der Mitte diefer „Zöllner und Sünder“ Jeſus in 
Levi einen fünften Jünger beruft, gleich nachdem bei Gelegenheit der 
Heilung des Gichtbrüchigen das erfte deutliche Zeichen von pharifäi- 
ſcher Oppofition zu Tage getreten war, die fich freilich zunächft nur 
an die Jünger wagt, dann den Meifter felbft interpellirt und ihm auf- 
lauert. So raſch hat ſich dieſe Oppofition gefteigert,, daß ſchon bei 
Levi's Berufung ein Trauer verheißendes Wort in Jeſu Munde, 
und der Anſchlag, ihn zu Grunde zu richten, in der Pharifäer Her- 
zen zu finden ift. Dies aber ift auch der einzige trübe Punkt in dem 
Anfangs jo lichtvollen Gemälde des Erfolges, den Jefus bei der 
Volksmaſſe findet. Es find wenige ahnungswolle Accorde der Weh— 
muth, welche in die Klänge der Freude, in die Stimmen des Friedens 
und Heiles hereintönen, wie fie feinen bisherigen Weg begleitet 

hatten. 
— Ein dritter Kreis der Darſtellung beſchreibt hauptſächlich nur 
Bergpretigt Einen entſcheidungsvollen Tag, Wahl der Zwölfe und Bergpredigt 
in fich faſſend. Jeſus hatte fi aus Kapernaum an den See bege- 
ben, finnend über die neue, ſchwüler und verhängnißvoller werdende, 
Sadlage; bald genug ift er jedoch umdrängt nicht blos von Hülfe⸗ 
ſuchenden, ſondern auch von Neugierigen, deren jetzt bereits aus Ju— 
däa und Peräa Etliche herbeigekommen find. Sobald es irgend an— 


2. Lebensgang Jeſu. 361 


geht, entzieht er ſich, indem er, begleitet nur von entſchiedenen An— 
hängern, einen Berg beſteigt. Dort nun wählt er aus der größern 
Anzahl derſelben noch andere ſieben zu den vorhandenen fünf Jün— 
gern. Ein größerer, geordneter Kreis von ſolchen war ihm, bei ftei- 
gender Schwierigkeit der Sache, als Haupterforderniß erfchienen, 
um fefteren Fuß im Volke zu faffen. Während die früheren Jünger von 
der Arbeit ihres Berufs gelegentlich abberufen werden, zeigt ſich da- 
her eine planmäßige Abfichtlichfeit in der Wahl der Zwölfe, die als 
ein Jsrael der Zufunft, als die Stammhalter und Glaubensväter der 
zwölf Geſchlechter im neuen Reich der Welt das Werden der neuen 
Gottesgemeinde, das Vergehen des alten Bundes verfündigen und 
verfinnbildlichen jolten. Damit aber war ein zweiter, gefchloffener 
Bau auf die erfte Grundlage befeftigt, während Jeſus zur großen 
Volksmenge fortwährend in einer ganz ungebundenen Stellung ver: 
blieb und grundfäglich verbleiben wollte. An jene Jünger nun hält 
er die in unferm jegigen Marcus nicht mehr ftehende, aber noch von 
Lucas mit Recht gerade an diefe Stelle verfegte, von Matthäus da- 
gegen vielfach erweiterte und überarbeitete Bergrede. Ihr urfprüng- 
licher Inhalt bewegt fi in der rein fittlichen Sphäre, geht über die 
far ausgefprochenen und alljeitig entwicelten Grundfäge heilig dul- 
dender Feindesliebe nicht hinaus — Grundſätze, die eben jetzt, wo 
die Oppofttion in ihrer verhängnißvollen Tragweite vor das Auge 
feines Geiftes getreten war, errungen und zum feften, unerſchütter— 
lihen Eigenthum gemacht werden mußten. Nur durch Ausdulden 
des Widerftandes fann der ewige Sieg unferer Sache gerettet wer— 
den: dieſe Lofung prägt die Bergpredigt des Lucas ganz ſachgemäß 
in jeden Verſe den neuerwählten Jüngern ein, während die Bergrede 
des Matthäus ald Rede nirgends im gefchichtlichen Verlauf des Le- 
bens Jeſu unterzubringen ift, fo geſchichtlich und echt fie auch in al- 
len ihren einzelnen Fragmenten fein mag. Steht e8 aber fo mit der 
Bergrede, fo liefert jchon fie Beweis genug hierfür, daß Jefus von 
Anfang an ein Reich leidender und duldender Liebe vor Augen fah, 
und daß er ſich nie ver Jllufton hingegeben hat, eine weltliche Reform 
oder auch nur einen allgemeinen religiös -fittlichen Umfchwung im 
Volke Israel gleichjam wie mit dem Zauberftabe hervorrufen zu fün- 
nen. Eine Theofratie mitten im römischen Reich gründen zu wollen, 
wäre die Sache eines Schwärmenden gewefen. 

In einem vierten Abfchnitte der Darftellung fehrt Jefus, was 
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nicht am felben Tage braucht gefchehen zu fein, nad) Kapernaum zu- 
rück. Unfer zweites Evangelium nimmt den Zufammenhang übrigens 
erft da wieder auf, wo die noch bei Matthäus und Lucas vorfindli- 
chen Erzählungen von dem, beim Eintritt in die Stadt ihn behelli- 
genden, Hauptmann und dem, unmittelbar darauf geheilten, Stum- 
men bereits abfolvirt find. Raum ift Jefus zu Haufe, jo drängt fid) 
eine große Maſſe Volkes herein, füllt das Haus an, fo daß an ein 
Abendeſſen nicht gedacht werden fann!: Es waren dies nicht mehr 
blos Leute, in und um Kapernaum wohnhaft, fondern auch von der 
Neugierde herbeigezogene Anfümmlinge aus weiterer Ferne. Zu Die- 
fen waren ferner hinzugeftoßen feine Mutter und Gefchwifter; auf- 
geregt durch das viele Gerede, fehmerzlich berührt durch den Tumult, 
der fich alsbald bei Jefu Einzug erhebt, befchließen fie, ver Sache ein 
Ende zu machen und das, ihnen völlig fremd und unverftändlich ge- 
wordene, Familienglied als wahnftnnig feftzunehmen — eine That- 
fache, die fehon dem Matthäus und Lucas zu anftößig erfchien und 
darum in ihren Evangelien wegfiel. Gleichwohl ift noch viel herber 
die Beurtheilung , die Jefus von den von ihren Gefinnungsgenofjen 
aus Jerufalem nad) Galiläa gerufenen Pharifäern erfuhr. Die: 
felben fommen ihren, durch Jefu Wunder in Verlegenheit geſetzten, 
Parteigängern zu Hülfe und fcheuen fich nicht, die populärfte Erflä- 
rungsweife des Wahnftnns auch auf ihn anzuwenden und fo feine 


Beſeſſenheit, in Folge deren auch den höllifchen Urſprung feiner 


Wunder zu behaupten. Kaum bat fich Jeſus dann mit fchärffter Be- 
weisführung vertheidigt, jo find feine nächften Blutsverwandten, 
durch das Märchen vom Teufelsbunde um fo mehr aufgeregt, unter: 
deffen joweit vorgedrungen, um Aufmerkfamfeit zu erregen. Hier— 
durch veranlaßt, ſchneidet Jeſus die fein Werk ftörend durchkreuzen— 
den Fäden natürlicher Samiliarität mit unzweideutigem Wort ab. 
Bereits hatte er ja eine neue Familie geftiftet, innerhalb welcher er 
als geiftiges Haupt waltete, und die durd) feines Wortes und Gei- 
ftes Kraft zur großen Hausgenoffenfchaft Gottes auf Erden erweitert 
werden ſollte. „Wer den Willen Gottes thut — fagt er, die Hand 
über den Kreis feiner Jünger erhebend — derjelbe ift mir Bruder, 
Schwefter, Mutter.“ Ganz im Einflange mit dem fchroff lautenden 
Ausipruche der Redefammlung, daß wer feiner werth fein wolle, Va— 
ter und Mutter, Sohn und Tochter müffe haffen können, handelt er, 
wenn er troß der Sorge, die fie jeinetwegen beweifen, in der Abjtcht, 
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ihn mitten in ſeiner Berufsthätigkeit zu ſtören, ja ihn derſelben zu ent— 
reißen, eine Rückſichtsloſigkeit erblickt, die auch ihn ſeinerſeits nicht 
veranlaßt, ihrethalben bis vor die Thür zu gehen. Der Evangeliſt 
aber benutzt dieſen Ruhepunkt, um ein Bild der Lehrweiſe Chriſti und 
zugleich einen Ueberblick über die nunmehr folgenden, einer weniger 
von außen bewegten Lehrwirkſamkeit gewidmeten, Tage zu geben. 
Die ſich häufenden Gleichniſſe dieſes Abſchnittes wollen daher von 
einem ähnlichen Geſichtspunkte aus beurtheilt ſein, wie die ausge— 
führte und bereicherte Bergpredigt, welche, als Muſter von Jeſu Re— 
deweiſe, das Programm im erſten Evangelium bildet. 

Im fünften Abſchnitte überwiegen die Reiſen den Aufenthalt in Reifen nad 
Kapernaum entſchieden, ja fie nehmen noch weitere Ausdehnung an. —— 
Zwar was die Richtung nach Oſten anlangt, findet Jeſu Wirken ein — 
nahes Ziel in dem überſeeiſchen Gebiet von Gadara, dagegen dringt 
er, nach kurzem Zwiſchenaufenthalt in Kapernaum, diesmal weſtlich 
bis nach Nazareth vor, wo er Veranlaſſung findet, eine ähnliche bit— 
tere Erfahrung, wie er ſie in ſeiner Familie gemacht hatte, auch mit 
Beziehung auf Vaterſtadt und Gemeindegenoſſenſchaft auszuſprechen. 

Im keineswegs zufälligen Gegenſatze zu Mohamed, an den lange Zeit 
nur ſein Weib, ſein zukünftiger Schwiegervater und Schwiegerſohn 
und andere Verwandte glaubten, wird Jeſus von | einen Brüdern als 
wahnftnnig verfchrieen, und feine Landsleute jagen: „Woher jollte 
denn diefem ſolche Weisheit kommen?“ — 
In dieſer Scene zu Nazareth iſt ein vorläufiger Abſchluß in Jeſu Ausfendung 


lehr⸗ und werkthätigem Herumwandern deutlich zu erkennen. Denn uns an 
bisjegt waren die zwölf Jünger Jeſu fändige Begleiter geweſen; nun 
aber iſt ihre erſte Lehrzeit vorüber, und ſie werden im ſechſten Erzäh— 
lungskreis ſelbſtſtändig ausgeſandt. Durch dieſe allerorts erfcheinen- 
den Jüngerpaare mußte aber Jeſu Name vollends in jedes Ohr er- 
fingen, und fo kann jegt aud) Herodes Antipas nicht mehr umhin, 
Notiz davon zu nehmen. Die Gedanfen des Herodes ber Jefus, ob 
er nicht etwa gar der Täufer ſei, benutzt dann der Evangelift, um in 
geſchickteſter Weiſe den Stillſtand, der bis zur Wiederkunft der Jün— 
ger in Jeſu Leben eingetreten war, mit der nachträglichen Erzählung 
vom Ende des Täufers auszufüllen. Damit war dann aber auch 
vor Jeſu Seele ſelbſt jein eigener tragiſcher Ausgang um ein Gutes 
näher und gewiſſer hingetreten. Waͤhrend bisher Galiläa, das der 
Hierarchie ferner liegende Land, wo er auf eine, von Feinden 


364 VI. Das mefjtanifche Auftreten Jeſu. 


weniger durchkreuzte Wirffamfeit hoffen fonnte, Hauptfchauplas feiner 
Ihätigfeit war, infonderheit die wohl zwei Tagereifen von Jerufa- 
lem entfernt gelegene, nördliche Gegend Galiläa's, weftlich vom See, 
von wo er nur etwa dreimal auf furze Zeit überfegte: fo führt er da- 
gegen jegt ein vorwiegend unſtätes Leben, vermeidet fo viel als mög- 
lich das Land des Herodes, fucht gleich nad) Rückkunft der Jünger 
die Einfamfeit auf und läßt ſich zu diefem Zwed in des Philippus 
Tetrarchie überfegen; er vermeidet auch nad) der Nüdfahrt vie 
Städte, und wandelt die Landichaft Genezareth entlang, feine Heil- 
thätigfeit fortfegend , feine antipharifäifche Oppofition fchärfend. 
Endlich geht er geradezu in's Ausland, fucht Ruhe im heidnifchen 
Gebiet von Tyrus, wendet ſich weiter nad) Norden bis nad) Ei- 
don und fehrt dann durch die halbheidnifche Defapolis zurüd, 
Sheet Der beveutendfte Gewinn diefer Epoche — zugleich ein Fund, 
zu dem Jefus recht nachweisbar erfahrungsmäßig Fam — befteht in 
der ausgefprochenen Aufnahme der Heidenwelt in den Bereich feiner 
Wirffamfeit. Aus früheren Zeiten finden ſich befonders im erften 
Evangelium beftimmte, ſcharf ausjchließende Worte Jefu gegen das 
Heidenthum — Worte, deren fchroffe Kanten bereits in unferem 
Marcus, noch mehr bei Lucas abgeftoßen find. Jeſus ift Hier der 
echte Sohn feines Volkes; die im Munde des Iegteren gebräuchlichen 
Bezeichnungen der Heiden find auch ihm felbft nicht fremd geblieben. 
Auch die weltbürgerlichen Ideen, welche damals durch die Wölfer 
gingen, übten feinen nachweisbaren Eindrud auf ihn aus; römifches 
Staatsleben fo wenig als griechifche Wiffenfchaft. „Die Erſcheinung 
Jeſu war zunächſt die ganz excluſive Entfaltung und Concentration 
des jüdiſchen Volksgeiſtes.“ Um ſo lichter aber wurden in ſeinem 
Geiſte einzelne prophetiſche Worte, die ihm einen Beruf antrugen, 
welcher die Heiden nach Jeruſalem führen ſollte, während zugleich der 
thatſächlich ſich ſteigernde Unglaube des, lauter Enttäuſchungen berei— 
tenden, jüdiſchen Volkes gleichfalls in alten Geſchichtsbildern der— 
ſelben heiligen Schrift ſeine Erklärung fand, wie in den Erzäh⸗ 
lungen von Ninive, von Naeman, von der Wittwe zu Sarepta 
und der Königin von Saba. Dem Unglauben von Chorazin und 
Bethſaida trat verheißend das religiöſe Bedürfniß und manche erfah— 
rene Empfänglichkeit der Heidenwelt gegenüber; Samariter erwieſen 
mehr ſittlichen Gehalt, als Juden; der Hauptmann von Kapernaum, 
das kananäiſche Weib zeigten Glauben, mehr als in Israel je gefehen 
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war. Jeſus ftaunte — und fprach feither offen von dem Reich, das 
den Juden genommen werden und zu den Heiden übergehen müſſe. 
Sein Geift rang ſich von nationalen Schranfen los, wenngleich die 
Thränen, über Jerufalem vergofjen, beweifen, wie wenig leichten Her- 
zens er das Gericht über fein Volk vollzog. 

Eine neue fiebente Epoche ift im Leben Jeſu angebrochen, als en 
er nochmals auf Furze Zeit die Ufer des See's befucht, um ſich bald treten Sefu. 
wieder nah Norden in die Gegend von Paneas zurückzuziehen; 
dann aber, im Gefühl des nahenden Todes nach Jerufalem gezogen, 
betritt er zum legtenmal und nur incognito Kapernaum, das lange 
verlafiene. Zwar das öffentliche Wirken Jefu ift nun vorbei; er wid- 
met ſich jest nur noch der Unterweifung feiner Jünger. Dennoch 
ftellt diefe Epoche den Höhepunkt in feinem Leben dar, einerfeits in- 
jofern,. als er jegt zum erftenmal von einem Jünger als Meſſias er- 
fannt und befannt, und dadurch wenigftens im Heinen Kreife eine 
Sahne entrollt wird, welche die Stellung Jefu der Hierarchie gegen- 
über klar macht, andererfeits infofern, als unmittelbar darauf 

das von drei Jüngern gefchaute Bild der Verklärung befchrieben 
wird, deſſen wejentlichfter geichichtlicher Gehalt im Gegenfage zum 
Befenntniß des Einen Petrus fiherlich in dem bereits dreifachen Auf- 
leuchten der Flamme zu fuchen ift, welche anzuzünden Sefus erfchie- 
nen war. Es iſt nun aber auch Die höchfte Zeit, daß die Jünger über 
das wahrhafte Weſen feiner Mefftanität in’s Klare fommen, da deren 
innere Vollendung bereits erreicht, die Lebenslinie Jeſu daher von 
nun an eine abfteigende ift. Vom hohen Berge der Verklärung fteigt 
Jeſus wieder herunter; aber auch feines Lebens Sonne neigt fich jegt 
abwärts; und er wandert von nun an in füdlicher Richtung nach 
Galiläa und durch Galilaa und Peräa dem Schidfale, das zu Jeru— 
falem jeiner harrt, entgegen. Bon nun an beginnen Die Leidensweilfa- 
gungen, in Folge deren eine ernfte und finftere Stimmung fich über 
das ganze Bild lagert, fo daß felbft die Jünger fich fürchten, ihn 
über das unfaßbar nahe VBerhängniß zu befragen. 

Blicken wir auf die fieben Stufen des Öffentlichen Lebens Jeſu zu-VJeſus u. die 
rück, fo bietet fich uns das Refultat, daß nur allmählich, und Elar erſt Aunger. 
faft ganz am Ende, die Jünger mit aller Entſchiedenheit in Jeſus, der 
ihnen dieſe Heberzeugung nicht aufnöthigte, ven Meſſias erfannt haben. 

Nur das frei Erworbene und Angeeignete konnten fie ja auch in wirk— 
famer Weife der Welt vermitteln. Nichts ift charafteriftifcher, als dns, 
aus diefer Aufgabe der Jünger entfpringende, Verhältniß, in welches 
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Jeſus ſich zu ihnen ſetzte. ES iſt dies völlig das Verhältniß der Fami— 3 
liavität. Gemeinfam find daher die, nicht gerade ärmlich vorzuſtellen⸗ 
den, äußeren Glücksgüter. Als Hausvater ſpricht er bei Tiſche das üb⸗ 
liche Dankgebet. In dieſem Kreiſe findet er ſeine Familie — oder, um 
das Höhere im höheren Bilde auszudrücken, er meilt darin, wie der 
Bräutiganr unter feinen fröhlichen Gäften. Keine Spur daher von 
förmlicher Einübung und Einſchulung, wie folches von anderen Reli⸗ 
gionsſtiftern erzählt wird. Vielmehr iſt ſein Einwirken auf die Jünger 
gerade nach der einen Seite hin ein echt familiäres geweſen, als er in 
der Regel fie blos zuhören ließ, wenn und was er dad Volk lehrte, wie 
und wo er den Widerſachern antwortete. So enthalt auch vie feierliche 
Ausfendungsteve gar nichts, was über das rein jittliche Maaß, wor— 
nach jede gemonnene Kraft jich feiner Zeit auch) entfalten muß, hinaus 
ginge und auf irgend welche Ausftaffivung der Jünger zu Sectenhäup= 
tern und liquenmeiftern hinwiefe. Nur das Vorrecht haben die Jünger 
vor dem Wolfe, daß Jeſus, im beftimmteften Gegenjage zu feiner Be— 
handlungsweife der Maffe, ich darum fümmert, ob jeine Rede von 
# ihnen verftanden worden ift oder nicht, daß jte ihn darum auch um die 
Bedeutung diefer oder jener Rede fragen dürfen. Sp formt er mit uns 
ermüdlicher Liebe an ihnen, und ift die Pflege, die ex feinem geiftigen Fa— 
milienkreiſe angedeihen läßt, ganz die tragende Langmuth und janft- 
müthige Zurechtweifung,, die ſelbſt bei peinlich berührendem Begegnen 
der Jünger doch nur aus den Schägen der erziehenden Liebe ihre Zucht⸗ 
u mittel wählt, To daß das wahre Menjchengefühl auch durch die Form, 
in welche die Strafe eingefleidet wird, z. B. durch ein in die Mitte der 
Jünger berufenes Kind, nur lieblich angefprochen wird. Nur da bricht 
der gewohnte Umgangston der Freundlichkeit plöglich ab, wenn der 
Fehl der Jünger zugleich etwas für ihm perjünlich Verſuchliches in ſich 
birgt, fo daß die ebenfo fcharfjichtige, wie nachlichtige Liebe es zu aller— 
% ſelbſt ſchuldig ift, auch ebenfo ftarfmüthig, wie janftmüthig 
zu jein. 

Halten wir mit diefen zarten und milden Kräften die oben wahr: 
genommenen fcharfen und ätzenden zujammen, und erinnern uns zu— 
gleich alles deſſen, was ſchon diefe vürftige Skizze von charakteriſtiſchen 
Zügen an den Tag treten ließ, fo gewinnen wir allerdings das Bild 
einer Klarheit und Harmonie deffen, was den vollfräftigen Menſchen 
ausmacht, ein fteted Zufammengehen von Verftand, Gefühl, Anſchau— 
ung, Ahnung, eine gediegene Cinfachheitund Einfalt, in der die uner— 
reichbarſte Allfeitigkeit mit einer jo wunderbaren Kraft zufammenges 
fchloffen wird, wie fie jonft erfahrungsmäpig Faum nachweisbar fein 
wird. „Auf der einen Seite fann er zürnen, wie ein Moſes, der die Ges 
ſetztafeln zerichlägt, aber in demſelben Augenblicke leuchtet fein Antlig 
wieder von Milde und Gnade; er donnert in feiner Nede wie ein Elias, 
aber noch mehr fließen feine Lippen über von Sanftmuth und Frieden; 
ex tft weich wie ein Kind, aber entfaltet wieder eine Geiftesenergie, die 
eine Welt des Wahns und der Heuchelei in Trümmer ſchlägt.“ Inſon— 


Charakter, 


. 2. Lebensgang Jefu. 367 


u » 


. derheit kommt es der ſynoptiſchen Darſtellung darauf an, als beſonders 


charakteriſtiſch in dem Lebensbilde Jeſu hervortreten zu laſſen jenes auf 
ſeinem raſtloſen Umherreiſen ihn begleitende Hungern und Dürſten, die 
Seelen an ihrem tiefſten Bedürfen zu faſſen, jenen unwiderſtehlichen 
Herzensdrang, jenes allzeit friſch und lebendig aus der Seele hervor⸗ 
quillende Seufzen des Mitgefühls, vermöge veffen Jeſus, wie dort beim 
Gichtbrüchigen, im phyſiſchen Leiden immer auch das ſittliche erkennt 
und durch die leidenden Augen in die Leiden der Seele zu blicken ver— 
ſteht. Hierin Liegt offenbar das eigentliche Geheimniß, das echt Hei— 
landsmäßige feines Auftretens. Eben in ſolchen Momenten tritt aber 
auch zu Tage eine von allen Evangeliften notirte Unmittelbarfeit, mo- 
mit ex mit den Herzensgedanken anderer Menfchen überhaupt in Berüh— 
tung tritt. Charakteriſtiſch für feine Art, die Menfchen fchnell und 
Iharf nach ihrem jedesmaligen individuellen Thun zu beurtheilen,, find 
unter Anderm wohl aud) die Situationen, in welchen die Jünger von 
ihm berufen werden. Den Petrus beobachtet er im Fifchen, ven Johannes 
im Ausbefjern des Netzes, den Matthäus im Ausrichten des Zöllneram- 
tes, ähnlich auch die Wittwe beim Einlegen in ven Gottesfaften. „Wo— 
bet ich euch ergriffen habe, darnach will ich euch beurtheilen‘ — dieſes 
von Juftin aufbehaltene, wenngleich zunächft mit einer anderen Pointe 
- verfehene, „ungefchriebene Wort“ jcheint daher den Stempel ver Echt— 
heit nicht wenig zu tragen. 

So ift Beobachtungsgabe und Urtheil von derfelben im Flug auf- 
faffenden, durchdringenden und jcharf theilenden Art, auf melche vie 
fonjtigen Charakter- und Temperamentseigenthümlichkeiten jchließen 
laſſen. Wie er jelbft verſtändige Antworten liebt und den reichen Jüng- 
fing dafür lobt, dagegen der geiftigen Unluft und ver Trägheit ver Auf: 
fafjung gegenüber eine jittliche Erregung hervortreten läßt, fo ſind feine 
eigenen Erklärungen ſtets überrafchend auch in ihrer Form. Das un: 
bewußte und in Frage gezogene Recht der Liebe weiß er zu Bethanien 
mit der Ichönften Deutung ihres Thuns zu beftätigenz; niemals ift er, 
wo er jelbft gefragt wird, um's rechte, hier nur einfchlagende, Wort 
verlegen; er weiſt Fragen mit berechtigten Gegenfragen zurüf, dringt 
felbft in unausweichlichen Berufungen auf allgemein Zugeftandenes vor 
und wirft nieder mit bilolicher, aber in ihrer Anzüglichfeit nicht miß- 
verftändlicher Rede. Wie er aber im fehhafteften, Schlag auf Schlag 
fortlaufenden, Dialog ftets feinen Gegnern voraus ift und verfehrte Ges 
danfen, feien diefelben ausgefprochen oder nicht, mit unerbittlicher 
Dialeftif zu vernichten weiß, To geht er endlich kühn von der Defenfive 
auch zur unverhüllten Offenfive über, wo dann feine Rede leicht die 
ganze Seftigfeit und Energie ihrer urfprünglichen Form wieder erreicht 
und den Gewinn einer fo langen Beobachtung in der treffendften, mit 
wenigen Strichen Alles fagenden Kennzeichnung der Gegner niederlegt. 


Weltvers 
ftänoniß. * 


Gehen wir ſchließlich zu der Stellung über, welche dieſe ſo ber Stellung zu 


Eimpften Gegner Jeſu bei Marcus finden, jo gibt ſich das Miptrauen, 
womit die Pharifäer dem werdenden Meffias folgten, ſchon dadurch hin- 


den Gegnern, 


[} 


I; 


368 VI. Das mefftanifche Auftreten Jeſu. 


laͤnglich zu erkennen, daß ſie ihn auch in Galiläa, wohin fie ihm nach- ® 
rüden, forgfamft überwachen und feine Wirkſamkeit zu hemmen fuchen. 
Hier aber thut Jeſus feinerfeitS die entjcheidenden Schritte; er nimmt 
den unvermeidlich gemorvdenen Kampf mit größter Energie auf, indem 

ex befonders gegen die peinliche Sabbathmode, den Triumph pharifäi- 
ſcher Werfgerechtigkeit, abiichtlich und bei jeder Gelegenheit opponirt, 
aber auch ſonſtige Liebhabereien der Orthodoxie durchbricht und ven 
fpähenden Gegnern Anklage auf Anklage, jede an und für fich ſchon 
von Gentnerfchwere, in's Angeficht fchleudert. Schnell reift daher in 
den Gegnern der Entſchluß, ihn vom Leben zum Tode zu bringen. 


Urfachen des So neigte fich die Laufbahn Jeſu raſch ihrem tragiſchen Ende zu, 
Fee einem Ende, welches von Jeſus felbft mit immer fteigender Klarheit 
als das allein mögliche, aber auch als das allein feiner würdige, als 

das göttlich nothwendige vorausgefehen und vorausgeſagt worden 

war. Der Haß der Pharifäer und die Indolenz des Volkes ließen 

von Anfang an feine andere Ausftcht. Jener konnte fich nur im höch— 

ften Maaße herausgefordert fühlen durch die rückſichtsloſe Strenge, 

womit Jeſus Alles aufdedte, was in und an ihnen war, das lieblofe 

Herz, die im Innerſten durchlöcherte und zerfegte Sittlichkeit, den äußern 
Tugendſchein, den heuchlerifchen Hochmuth, womit fie in guten Werfen 

” ſchwindelten, während fie das fittliche Gebot mit Füßen traten. Zwifchen 
der jo gearteten Oppofttion eines Mannes, der allem Anfcheine nad) 

darauf ausging, die melftanischen Hoffnungen des Volfes für fich in 
Anſpruch zunehmen, und der zäheften, empfindlichften Hierarchie, die je 

da war, mußte es raſch zum unheilbaren Bruche fommen. Leicht aber 

war vorauszufehen, daß auch in Galiläa nur der Eleinere Theil des 


T a Volkes es mit ihm wagen würde auf die Gefahr eines ſolchen Bruches 


hin. Denn nur Ein Umstand hätte dem fchon früh) feftftehenden To- 
desurtheil die Spige abbrechen Fönnen: eine Reihe unmißyerftänd- 
licher, energifcher Demonftrationen des Volfes. Um aber folche her- 
vorzurufen, hätte Jefus, wenn auch nur vorübergehend, ven 
Meſſtasgedanken in feiner volksthümlichen Geftalt entzünden und in 
Dienft nehmen, oder vielmehr ſich ihm in Dienft geben müffen. 
Daß er diefe, aller fonft geltenden menschlichen Bolitif zufolge unver- 
fänglichen, weil allein gangbaren, Geleife mit feinem Schritt und Tritt 
betreten hat, ift, bei den außerordentlichen Mitteln, die ihm zu Gebote 
ftanden, allein der ausreichende, Alles erflärende Grumd feines Unter- 
gangs geworden. Alle die Taufende, die er geheilt hatte, die neu— 
gierig ihm zuftrömten, die feine Worte und Thaten nad) allen vier 
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4 Winden ausbreiteten, waren doch wieder Verwandte und Landsleute 
jener Nazarethaner, unter welchen Jefus eine der bitterften Erfahrungen 
machte; ſie waren nur die regbarern Theile des ſchweren, ſittlich rohen 
und harten Stoffes, aus welchem das ganze Volk gebildet war. Es 
trat je länger je deutlicher zu Tage, daß das Volk in feiner überwie— 
genden Mehrheit fich nicht von der herrfchenden Partei zu löſen ver- 
mochte. Aber nicht etwa unverhofft, wie ein Verhängniß, fam vie 
dunkle Kataftrophe über ihn, er ging ihr vielmehr im entfcheidenden 
Augenblid entgegen. Wenn er nad) längerem, ununterbrochenem 
Wirken in Galiläa, nad) allen Erfahrungen, welche er iiber die Auf- 
nahme jeiner Lehre bei dem Bolfe, und über den Widerftand gegen fte 
bei den Öegnern, mit welchen er fchon damals in Berührung fam, ge 
macht hatte, den Entſchluß faßte, fich aus Galiläa nad) Judäa zu 
begeben und in der Hauptſtadt jelbft zu erfcheinen, am Site der 
Machthaber, zu deren herrfchendem Syftem feine ganze. bisherige 
Wirkſamkeit in dem entjchiedenften Gegenfage ftand, fo kann diefer 
fo folgenreiche Schritt nur aus der Ueberzeugung der Nothwendigfeit 

- hervorgegangen fein, daß feine zur Enticheidung reife Sache fich jet 
auch wirklich entfcheiden müſſe. 

Das ſo vorbereitete legte Geſchick ftellt dann das zweite Evan- Seſu Tor 
gelium in feiner andern Hälfte dar in einem ganz aus Einem Guffe 
gefertigten Stüde. Abgefehen von etlichen Specialitäten haben daher 
auch Die andern Synoptifer hier den Gang des Marcus innegehalten. 

Nur trägt bei ihm die Leidensgeſchichte jenes den meiften Partien 

eignende Gepräge der Urfprünglichfeit in ganz befonders deutlichen 

Grade. Man darf nur die Berichte über das Zittern in Gethſemane, * 
über das unwillige und ſchmerzliche Schweigen vor geiſtlichem und 
weltlichem Gericht, über den heftigen Kampf am Kreuz vergleichen, 
um zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß mehr die Vollſtändigkeit, 
als die intenſive Lebensfülle des Bildes Jeſu durch die ſpätern Be— 
richte gewonnen hat. Jeſus ſtarb übrigens zunächſt unter Voran— 
gehen der kaltblütigen und grauſamen ſadducäiſchen Prieſterpartei, 
wozu Hannas und Kaiphas gehörten, die in ihm, dem Meſſias, zu— 
gleich den phariſäiſchen Reichsgedanken treffen wollten und dabei den 
Vortheil hatten, von der phariſäiſchen Demagogiesfelbft unterſtützt zu 
werden. Am legten Abend vor feiner Verhaftung und Hinrichtung 
war er noch) einmal mit dem engern Jüngerfreife allein, und hier war 


28, daß er in der unendlichen Ergriffenheit des Momentes das legte 
Holtzmann, Geſch. d. V. Jsrael. II. 24 
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Mahl hielt — eine fortan zu feinem Gedächtniß feftzuhaltende Opfer= 
mahlzeit, deren Gäfte die errungene Gemeinfchaft mit Gott, die Voll⸗ 
endung des neuen Friedensbundes bis an's Ende der Tage fort⸗ 
feiern ſollen. 


* 


Der johan⸗ Wir haben den Lebensgang Jeſu in kurzem Abriſſe nach den Vor— 
nt ausfegungen ver drei erften Gvangeliften gegeben. Nun fchließt freilich 
erſt ein viertes, nach Johannes genanntes, Evangelium ven Kreis der 
evangelifchen Gefchichte ab. Ueber die wejentliche Berfchiedenheit der 
Färbung und Beleuchtung, in welcher ung das Bild Ehrifti jelbft hier 
entgegentritt, werden wir im Abjchnitt über das neuteflamentliche 
Schriftthum zu reven Gelegenheit Haben. Aber auch ver äußere Lebens— 
gang Jeſu nimmt fich in johanneifchem Rahmen vielfach anders aus, 

als in ſynoptiſchem; und fo lange die Frage nach der Möglichkeit einer 
Gombination beider Gefchichtsbilver noch nicht entfchieden ift, 10 lange 

noch Autoritäten, wie Schleiermaher, Bunſen, Weizjäder, 
Hafe für, andere, wie Baur, Strauß, Keim, Schenkel gegen 


| % eine folche Möglichkeit fprechen, wird auch die unbefangene Geſchicht- 


* 


ſchreibung kaum anders können, als beide Bilder nebeneinander hin-, 
nicht aber ineinander hineinzuſtellen. 

Allgemein⸗ Der Gegenſatz, welcher in Bezug auf den äußern Lebensgang zwi— 

Ber Sezegeſchen Johannes und den Synoptikern ſtatthat, berührt theils Einzeln— 
"heiten, aber freilich Einzelnheiten von Belang, wie z. B. daß der Todes⸗ 

SR tag nach den drei erften Evangelien auf ven 15., nach dem vierten auf 
den 14. Nifan fällt; theils aber — und dies bildet die Sauptichwierige 
feit in der vergleichenden Zufammenftellung der fynoptifchen und ver 
jobanneifchen Lebensgeſchichte Jeſu — wird er dadurch herbeigeführt, 
daß nach den drei erften Evangelien Galiläa der ſtändige Schauplag der 
Thätigkeit Jeſu iſt; erft gegen Ende feines Lebens bricht er von da auf 


ai zum einmaligen und einzigen Zug nach Jerufalem. Im Wiverfpruch 


damit laßt ihn das vierte Evangelium hauptſächlich in Jeruſalem 
und Judäa auftreten und von da wieder Ausflüge nach Galiläa machen, 
von welchen der erfte ganz kurz, der zweite nur zwei, der dritte ſechs 
Monate währt. Man hat fih nun bald bei ven Synoptifern nach einer 
Betätigung des johanneifchen Rahmens der Erzählung umgefehen, und 
in diefer Richtung nicht eifriger betont, al8 den Umftand, daß Jeſus 
zulegt jelbft fich darauf beruft, „wie oft" ev die Kinder Jerufalem’3 ver— 
fammeln wollte, wie eine Senne ihre Küchlein unter ihre Flügel ſam— 
melt. Bald hat man aber auch umgefehrt darauf hingewiefen, daß felbit 
im vierten Evangelium Judäa nicht folgerichtig als Iefu Vaterland 
feftgehalten erfcheine, indem trotzdem die Jünger Jefu auch hier Galiläer 
find und Jeſus auch in Jerufalem durchweg als der galiläifche Prophet 
gilt. Nimmt man feinen Standpunft auf johanneifcher Seite, jo gilt 
e8 zu erklären, wie in den ſynoptiſchen Berichten jegliche deutlich redende 
Spur von Unterbrechungen des galiläiichen Aufenthaltes fich verwiſchen 
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"um trotz jo weſentlicher Lücken das entrollte Bild von Jeſu öffentlichem 
Auftreten doch eine jo gefchloffene Einheit, einen fo folgerichtigen, zus 
fammenhängenden Fortfchritt parbieten fonnte. In der That jcheint 
einleuchtend, wie eine idealifirende Vorftellung eine Wirkfamfeit am 
theofratiichen Centrum erzeugen Eonnte, während das Auftreten in Ga— 
liläg jedenfalls der rauhen Wirklichkeit angehört. Iſt e8 nicht fchon an 
ſich wahrſcheinlich, daß Jeſus, erſt nachdem in Galiläa ein gewiffer Er— 
folg errungen, eine mejfianifche Gemeinde gebilvet ift, fich endlich ent- 
ſchließt, die jüdiſche Nechtgläubigkeit in ihrem Mittelpunfte felbft an 
zugreifen? Iritt man aber aus diefen Gründen berüber auf ven Stand— 
punft der Synoptifer, ſo bleibt hier das Näthfel zu erklären, warum 
Jeſus allein eine Ausnahme machen ſoll von der fonftigen Praxis ver 
Galiläer. „Schon als tapfere Grenzmacht gegen das Heidenthum —fagt 
ſelbſt Keim — empfanven fte ftürfer das Bedürfniß der Verbindung mit 
dem Heiligthum und waren immer bei den Vorverften, zumal bei den 
Feſtverſammlungen.“ Zum Theil wenigftens verſchwindet diefe Schwie- 
rigfeit allerdings durch die weitere Erwägung, daß nur das vierte Evan— 
gelium den Öffentlichen Beruf Jefu auf drei Jahre ausdehnt, welche Fra 
Dreijahrreifen mit den von demfelben Berichte zuweilen beliebten Drei: 
tagreifen zufammenzubängen jcheinen ; während die Synoptifer die An— 

. nahme eines einzigen Lehrjahres begünftigen, wie die Kirche von jeher 
bemerkte, und wie auch Drigenes — unabhängig von dem Luc. 4, 19 
erfcheinenden „prophetifchen Jahr" — die Wirkfamfeit Sefu auf „ein Jahr 
und wenige Monate“ beichränft. Der Zeitrahmen eines längern Wan 
delns Jeſu mit feinen Jüngern fonnte bei einer nur halbwegs treuen 
Erinnerung ſchwerlich jo ganz bis in's Unfenntliche verwifcht werben. 

Andererfeits bildet es bis zur Stunde noch ein fchwieriges Vroblem pe prei 
der hiftorifchen Kritik, zu erklären, woher das johanneifche Evangelium Pafichreifen 
zu feinen zwei bis drei Pafjahreifen gefommen ift. Mußte e8 zu feinen ' en 
neuen jerujalemifchen Stoffen und Kämpfen Raum und Zeit borgen, & 
fo wären folche auch innerhalb des fynoptifchen Geſchichtsbildes zu finden ' 
gewefen, da die legte Anweſenheit Jeſu in Jeruſalem jedenfalls länger 
gedauert haben muß, als der Buchftabe des ſynoptiſchen Berichtes erra= 
then laßt. Denn die Entwickelung des legten Schickſals Jeſu in Jeru— 
falem fammt Allen, was yon Nebenumftänden fich daran ſchließt, ſchwebt 
als ein Näthfel in der Luft, wenn Jeſus feine längere Wirkſamkeit das 
ſelbſt entfaltet haben jollte, al die, welche vom Tage des Einzugs bis 
zum Tage des Todes reicht. In der That laßt auch Johannes den legten 
Aufenthalt Iefu in Judäa ein halbes Jahr über währen; einen noch 
fängern jegt er in den Anfang der ganzen Wirkſamkeit Jefu, alfo in 
eine Zeit, darüber der fynoptifche Bericht gar Feine beftimmten An— 
ihauungen mit ſich führt. In die Mitte fallt ein vorübergehender Feſt— 
bejuch. Es füllt dies um fo mehr auf, als ſonſt die Darftellung des 
Johannes Alles thut, um den durchgreifenden Gegenſatz des Chriſten⸗ 
thums zum Judenthum, ſeine ſchlechthinige Erhabenheit über daſſelbe 
an's Licht zu ſtellen. Es erhebt ſich daher mit größter Dringlichkeit die 
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Frage, wie derſelbe Verfaſſer, welcher ſonſt Jeſus ale durchaus frei von 
jüpifchen Vorurtheilen ven „Juden“ gegenüberftellt, dazu gefommen fein 
follte, ihn gerade im Punkte der Feſtbeſuche als einen noch ftrengern 
Beobachter des Gefetes erfcheinen zu laſſen, als felbft der ſynoptiſche 
Bericht. Auch ſonſt bleibt es immer räthſelhaft, wie eine Darftellung, 
welche durchaus ftörend in die verbreitete, ſynoptiſche Evangelientradition 
hereingreift, Eingang bei den Gemeinden hätte finden ſollen, wenn ſie nicht 
gerade in dem Neuen und Widerſprechenden, was ſie bietet, auf einer 
genauen, durch die Autorität eines Augenzeugen gehaltenen, Kunde be— 
ruht Hätte. Wir ftellen daher zum Schluffe noch eine Ueberficht des 
Öffentlichen Auftretens Jeſu nach vem Rahmen des vierten Eyangeliften 
zufammen, indem mir dabei jowohl auf die Unterſchiede und Gegenſätze 
beider Berichte, als auch auf diejenigen Stellen aufmerkſam machen, auf 
welchen eine ungeſuchte Harmonie zu Tage tritt. 
Anfang des Es iſt wahr, daß der Standpunkt des vierten Evangeliſten im All— 
gemeinen der juvätfche ift. In Judäa, in Jeruſalem tritt Jeſus zum 
dia.  erftenmal Öffentlich auf, und nur weil feine Landsleute feine judäiſchen 
Erfolge fennen gelernt haben (4, 45), eröffnet ſich auch in Oaliläa ein 
Schauplag der Wirkſamkeit. Der erfte Boden aber, auf den wir verjegt 
werden, ift Peräa, und zwar das peräifche Bethanien, der Drt, wo Jo— 
hannes zuerft taufte (1, 28. 10, 40), den wir und aber (vgl. 11, 3. 6.17) 
nicht allzu weit nach Süden gerückt denfen dürfen. Dort wurde Jejus 
getauft (1, 33. 34). Aber auch nach den Synoptifern kehrt Jeſus nicht 
unmittelbar nach ver Taufe nach Galiläa zurüd, fondern erft das Schid- 
fal des Taufers gibt Veranlaffung dazu. E38 Scheint daher diefer Bericht 
hier eine Lücke varzubieten, welche ausgefüllt wird durch die johanneiſche 
Darftellung, die überhaupt auf die Anfänge des Auftretens Jeſu ein 
eigenthümliches Licht wirft. Hiernach begibt fich Jeſus zwar für den 
Augenblick vom Jordan wieder nach Galiläa zurück (1, 44), halt jich 
dafelbft aber nur kurze Zeit zuerft in Kana (2, 1), dann in Kapernaum 
(2, 12) auf, um ſodann auf dem Paſſahfeſt — zum erftenmal feit feinem 
öffentlichen Auftreten — in Ierufalem zu erfcheinen (2, 13) und fi) 
alsdann menigftens neun Monate — denn die Nücfreife gefchieht im 
December (4, 35). — in der jüdischen Landſchaft, in der Nähe des in- 
deſſen auch weiter gen Süden vorgerückten Taufers, aufzuhalten. Auf 
dem Felt in Jeruſalem hatte Jefus feine öffentliche Laufbahn mit der 
That eines religidfen Reftauratord an dem Orte, wo der Widerſpruch 
der Gewohnheit mit der Pflicht am grelliten hervortrat, im Tempel, er— 
Öffnet (2, 14—16),, was mit dem fonoptifchen Bericht Freilich im Wi: 
derſpruche ſteht, da Diefer Die Tempelreinigung erſt auf ven legten (und 
einzigen) Aufenthalt Iefu in Ierufalem verlegt. Doc, ftimmt Die ges 
waltfame Handlung immerhin nicht übel zu dem oben (S. 353g.) be— 
fprochenen, heftigen Charakter, den das Auftreten Jefu gerade in feinen 
Anfangsmomenten darbot. Alsbald nehmen auch die Oberften davon 
Anlaß theils nach einer göttlichen Legitimation durch ein Zeichen zu 
fragen (2, 18), teils in privatem Gefpräch und in beſſerer Abjtcht, fich 
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ter feine Sielpunfte in's Klare zu feßen (3, 1.2). Jedenfalls aber 
hat Jeſus ſchon jest die Erfahrung gemacht, daß bier, im Mittelpunkt 
des Volfälebens und am Site der Hierarchie felbft, nicht der einladendfte 
Boden für feine Sache zu finden war. Doch ift feine diesmalige Ent: 
ternung aus der Stadt noch nicht, wie ſpäter, durch Nachftellungen und 
Feindſeligkeiten veranlaßt, wie auch die Reden dieſer Zeit an die „Ju: 
den“ ihrer jpätern Schärfe noch ermangeln. Längere Zeit bringt er 
nun, nachdem die Feftgenoffen fich zerftreut hatten, im der jüpifchen 
Landſchaft zu (3, 22) und läßt vafelbft durch feine Jünger das Gefchäft 
des Täufers betreiben (4, 1. 2), mie auch nach den Synoptikern feine 
anfängliche Predigt der des Täufers gleich war. Dennoch muß ein merk 
licher Unterſchied ſchon jest hevvorgetreten fein, da die beiderſeitigen 
Jünger wegen der gewohnheitsmäßigen Reinigungsvorſchriften in Mei— 
nungsverſchiedenheit geriethen (3, 25), und die Sache des beiderſeitigen 
Taufens überhaupt ſo ſehr eine geſonderte blieb, daß ein Mißverhältniß 
des Erfolgs in die Augen fiel (3, 26. 4, 1). 

MWahrfcheinlich weit das Eintreten einer ſolchen längern Wartezeit Das meſſia— 
darauf hin, daß Jeſus für das Volk noch eine weitere Vorbereitung für a 
geboten erachtete. Es gehört darum fchlechterdings nur der allgemeinern 
und idealen Darftelungsform des vierten Evangeliums an, wenn Jefus 

Schon jest mit meffianifchen Titeln ausgeftattet erfcheint. Im Hinblick 
auf folche Stellen hat die Kritik nicht ohne Schein behauptet, es beruhe 
überhaupt der ganze Fortjchritt ver Darftellung nur auf dem ich ſtei— 
gernden Unglauben-ver Juden. Allerdings fchliepen ſich — das ift das 
Mindefte, was zugeftanden werden muß — fchon die erften Jünger ihm 
in der beftimmt ausgefprochenen Erwartung an, den Meffias in ihm 
gefunden zu haben (1, 42. 46. 50); auch die Mutter ahnt nach den 
Vorgängen am Jordan eine außerordentliche Wendung feines Gefchids, 
eriwartet ſchon zu Kana Hülfe in aller Noth von ihm (2, 3. 5). Ia er 
felbft bezeichnet jich den Samaritern gegenüber ganz vffen als Meſſias 
(4, 26. 42). Wie aber eine ſolche Erſcheinung im fynoptifchen Berichte 
wenigftens infofern eine Parallele hat, als Jeſus im SHeidenland feine 
gemohnheitsmäßige Zurüdhaltung außer Augen fegt, fo jind auch im 
vierten Bericht Spuren eines ähnlichen Fortſchritts in Jeſu lehrhafter 
Selbftoffenbarung als Mefftas, wie bei ven Synoptifern, zu bemerken; 
denn auch Hier verhüllt er feine Mefftanität den Jüngeren zuerft unter dem 
Namen des Menfchenfohnes (1, 52) ; dem Volk in Jerufalem gegenüber 
aber beobachtet er die entſchiedenſte Zurückhaltung (2, 24. 25). Wie 
bei den Synoptifern, fo gilt Jeſus auch bei Johannes den Leuten in 
erfter Linie als Prophet (4, 19. 6, 14. 9, 17), ja er nennt ſich felbft 
fo (4, 44) 5 feine Wunder follen ihn nicht ſowohl als Meſſias, denn 
überhaupt als Propheten und religidfen Reftaurator beglaubigen (2, 18. 
3, 2.4, 45. 6, 2. 7, 31. 10, 41). 3 ift ihm vor Allem darum zu 
thun, nicht durch Eingehen auf die Tandläufigen mefjianifchen Vorſtel⸗ 
lungen ſchiefe Auffaſſungen ſeiner Perſon und ſeiner Abſichten zu ver⸗ 
anlaſſen, weshalb er auch mit der nachdrucksvollen Forderung der Wieder⸗ 
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geburt die ganze Frageftellung des Nifodemus durchkreuzt (3, 3). Eben 
weil er beſtimmt weiß, daß ihm ein Kampf auf Leben und Tod mit dem 
herrſchenden Judenthum bevorſteht (2, 19), weil ihm ein klarer Einblick in 
das widerſpruchsvolle Schickſal des Meſſias von Anfang an zu Gebote ſteht 
(3, 13. 14): ſucht er durch möglichfte Sinausfchiebung der Kataftrophe 
Raum für eine folive Begründung feines Werkes zu gewinnen. Dieſes 
beftändige Sinausfchieben und Retardiren, diefe dilatorifche Art der Be— 
handlung ift ein ftehenver Zug gerade im vierten Gyangelium. Gleich 
nach dem erften Feſte zieht ev ſich vor der erregten Aufmerkſamkeit der 
Phaͤriſäer in die jüdiſche Landſchaft (3, 22), und eben um des großen 
Erfolges willen, ver ihm dort wird (4, 1), noch weiter, nach Galiläa 
(4, 3), zurück, wo ex hoffen Eonnte, verborgen zu bleiben (4, 44). Wie 
dies aber nach Johannes nicht möglich war, meil die Galiläer Zeugen 
feines Auftretens in Serufalem gewefen waren (4, 45), jo geht auß der 
fonoptifchen Tradition hervor, daß ihm dieſes Vorhaben fehl ſchlug, 
weil Phariſäer von Ierufalem ihm nach Galiläa gefolgt waren und feine 
unummundene Oppofition herausgefordert hatten. Jeſus fest dieſen 
Kampf fort, indem er beim nächften Vefte wieder — jegt zum zweitenmal 
— vorübergehend in Ierufalem erjcheint. 

Reife zum Hier haben in der That die Apologeten des im vierten Evangelium 

Purinifeſt. vorliegenden hronologifchen Zufammenhangs eine Gelegenheit, ihre 
Sache in's günftige Licht zu ftellen, überfehen. Es Handelt fir) um das 
erwähnte „Feſt“ (5, 1). An Oftern ift nicht wohl zu denfen, da das 
„Hernach“ zu nahe an das 2, 13 erwähnte Paſſah rückt und au 6, 4 
ſchon wieder ein Ofterfeft bevorfteht. Dem Pfingſtfeſt fteht entgegen, 
daß dann der ganze Inhalt von 2, 23—5, 1, aljo namentlich auch die 
galiläiſche Reife Iefu, in die fieben Wochen zwifchen Dftern und Pfingften 
fallen müßte. Das Laubhüttenfeft wird 7, 2, das Vet der Tempelweihe 
10, 22 erwähnt. Mit Necht hat man daher auf das Purimfeſt auf- 
merffam gemacht. Unter vdiefer Vorausfegung erklärt ſich nämlich, 
weshalb Johannes das Feft nicht mit Namen nennt, infofern es für 
nichtjüdiſche Lefer einer langern Erklärung bedurft hätte. Da num die 
Purimtage auf ven 14. und 15. Adar, alfo in den März fallen, könnte 
man mit diefer Reife Jeſu gerade jene Lücke ausfüllen, die wir in der 
fonoptifchen Erzählung zwifchen Ausfendung und Rückkehr der Jünger 
entftehen fahen (S. 363). Die Jünger blieben in Galtläa, und jo tft 
auch der Standpunkt des Johannes ein galiläifcher; es erklärt fich mit- 
hin, weshalb 6, 1 die Erzählung wieder unvermerft nach Galiläa rückt. 
Es erklären fich aber ferner auch die bald darauf folgenden, vielumitrit- 
tenen Worte: „Gehe nach Judäa, damit auch deine Jünger die Werke 
fehen, die du thuſt“ (7, 3). Jedenfalls ift es namlich gezwungen, bier an 
andere Jünger zu denken, als an die im gleichen Zufammenhang (6, 70) 
erwähnten Zwölf. Dann aber deutet unfer Vers an, daß dieſe bisher 
noch nie mit ihm nach Jeruſalem gezogen waren. Dies ftimmt aber ganz 
ungezwungen zu dem Iynoptifchen Bericht, demzufolge die zwölf Jünger 
furz vor jener, bei Johannes durch die Reife nach dem Purimfeſt aus- 
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* gefüllten, Pauſe erſt erwählt worden waren. Jeſus war alſo in der That 
mit den Zwölfen noch nie in Jeruſalem geweſen, und die Brüder for⸗ 
dern hier von ihm, er ſolle nunmehr als Haupt der Zwölfe in der 
er auftreten und fich ihnen daſelbſt ala Propheten over Meſſias 
erweiſen. 

Die Zeit zwiſchen der Frühjahrs- und der Spätjahrsreiſe ſchließt Die Epoche 
die wichtigſte, auch von Johannes angedeutete, Wendung der Geſchicke — 
Jeſu in ſich. Auf dem Purimfeſte war in Folge einer Sabbathsheilung gefchiche, 
Jeſu der Entjchluß der Gegner gereift, fich feiner auf dem geradeften 
Wege zu entledigen (5, 16, 18). Die Frühzeitigkeit diefes Planes fteht 
auch nach ſynoptiſcher Nelation vollfommen feft. Als nun aber Jeſus 
nach ſynoptiſchem Berichte die ausgefandten Jünger wieder um ſich fam- 
melt, zieht er jich mit ihnen in eine wüſte Gegend jenfeit des Sees zu: 
rück, und e8 kommt zu jenem epochemachenden Ereigniß der Speifungs- 
geichichte, mit welchem das vierte Evangelium ganz in den Zuſammen— 
bang der Synoptifer eintritt, um gleich dieſen die Zeichenforderung, 
eine Reihe von entjiheidenden Reden und jchließlich dad Petrusbekenntniß 
daran zu knüpfen, in Folge deſſen die beftimmte Ausfonderung einer 
meſſianiſchen Gemeinde erfolgte. 

In letztberührter Nichtung hat neuerdings beſonders Weiz ſäcker Aufgehenves 
treffend auf den von innen nach außen gehenden Gang in der Entwickelt 
fung ſowohl des meffianifchen Selbftbewußtfeins Jeſu, als auch des 
Glauben3 der Jünger an ihn aufmerffam gemacht. Das Meſſiasbe— 
mwußtfein in Jeſus war nur die Anwendung feines Glaubens an ſich 
felöft. So haben auch die Jünger ihn nicht für den Sohn Gottes er- 
flärt, meil fie den Meſſias in ihm fehen wollten, jondern weil jte ihn 
in feiner innern Größe, in feinem Umgang mit Gott fennen gelernt 
hatten, haben fie zufegt auch gewagt, feinen andern Meſſtas, als ihn, 
zu erwarten, ihre Meſſiashoffnungen umzugeftalten nach ver Wirklich: 
feit, die fie in ihm ſahen. Ganz fo jtellt die Sache auch das vierte 
Evangelium dar. Schon auf dem Purimfeſt vertheidigt ſich Jeſus durch ’ 
die Betonung des Einzigartigen in feinem Verhältniſſe zu Gott, d. h. 
feines Sohnesbewußtfeind. Dies ift jedenfalls der Sinn jener großen 
chriſtologiſchen Rede 5, 17 —47, in der den Juden gleich das bejondere 
Verhältniß, in welchem er zum Vater ftehen wollte, das Aergerlichite 
war (5, 18). Wie fehr es ihm jest um diefe richtige Anficht von feiner 
Perſon und den damit zufammenhängenden, wahren mefjtanifchen Ges 
danken zu thun war, zeigt die Frage, die er bald darauf an die Jünger 
vichtete, vecht in der Abjtcht, ihnen zum Bewußtſein zu bringen, was fie 
an ihm hatten; und wenn nun Petrus in jenem entscheidenden Befennt- 
niffe ihn den „Seiligen Gottes“ nennt (6, 69), jo ift ihm damit nicht 
nur ein Licht über die Mefftanität Iefu überhaupt, fondern auch über 
den eigenthümlichen fittlichen Sinn, in welchem Jeſus der Meſſias fein 
wollte, aufgegangen. Nicht daß er in ihm den Meſſias anerkannte, fon: 
dern daß er e8 in dem Sinne that, im welchem Jeſus allein ein folches 
Bekenntnif annehmen fonnte, das muß mithin als Grund der Freude 
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Jeſu auch im fonoptifchen Verichte gelten. Sp will auch im vierten 
Evangelium das Bekenntniß 6, 69, wiemohl «8 außerlich der großen 
Rede über das Himmelsbrod nur angehängt erfcheint, als epochemachend 
für das Bemußtfein von Jeſu Meffianität gelten; und die frühern Stellen 
(1,42. 46. 50) können ſchon darum in diefer Beftimmtheit, wie fie Dort 
lauten, nur auf Rechnung des Berichterftatters fommen, zumal da Die ge— 
heimnißoolle Benennung „Menfchenfohn”, die Jejus fich jenen Eritlingen 
gegenüber beilegt, faum mehr einen Sinn gehabt hätte, wofern dieſen 
felbſt die klare Löſung des Räthſels Ichon Über die Lippen gefommen 
wäre. Vielmehr geht aus ver Wichtigkeit der neuen, dem Jüngerfreije 
aufgegangenen, Erfenntniß hervor, wie jene anfänglichen, hier und da 
fchon dem Herrn gefpendeten, Huldigungen eine Entwidelung keineswegs 
ausfchließen,, diefelbe im Gegentheil ſogar verlangen und erjt, wo fie, 
wie hier, zur Reife gediehen find, von ihm günftig aufgenommen werden. 
Nicht minder ftimmt im Allgemeinen mit dem fynoptifchen Berichte, 
wenn auch bei Johannes Jeſus das meſſianiſche Bekenntniß nur acıep= 
tirt, indem er zugleich entjchieden auf den Leivensweg hindeutet, was 
nicht blos 6, 62 gefchieht, ſondern im Grunde au) ſchon 6, 53, wie— 
wohl hier wieder der Gedanfe bereits in feiner höchiten Ausbildung und 
erft fpäter zu erreichenden Spitze aufgefaßt wird. Wie aber Johannes 
auch darin den Synoptifern zur Seite tritt, daß er ſelbſt jet, mo das 
entjcheidende Wort im Jüngerfreife gefprochen war, dem Wolfe gegen— 
über feine Zurückhaltung keineswegs mit einem Mal ablegt, ift noch 
Zurückhal- leichter erfichtlich. Denn jene ganze in Rede ftehende Scene fällt nach 
u dem Galiläg, wohin ſich Jeſus vor den Mordgedanfen ver Feinde zurück— 
gezogen hatte (6, 1. 7, 1). Ein fo beftimmtes Bewußtſein davon, daß 
fein Tagewerf noch nicht vollendet fei, trägt ev in fich, daß jogar das 
nahende (6, 4) Ofterfeft, das vorleßte, das er erlebte, ihm nicht nach 
Jerufalem ziehen fann. Ja die große Bewegung, die damals in Folge des 
jog. Speiſungswunders das Volk ergriff, und die in nichts Anderem bes 
ftand, als in der auftauchenden Ahnung, in Jefus den Mefjias vor fich 
zu haben, läßt er unausgebeutet. Er weicht jeder theofratifchen Demon— 
ftration forgfältig aus (6, 15), lehnt die Forderung eines entjcheidenden: 
Zeichens ab (6, 30 fg.), was ihm ven Vorwurf einträgt, eine Öffent- 
liche Berfönlichfeit fein zu wollen, ohne doch in die Deffentlichkeit zur 
treten (7, 4) — ein Wort, das ſo genau und ungejucht als möglich zu 
der ſynoptiſchen Darftellung paßt, wornach Jeſus die legte Zeit in Ga— 
lifaa auf fteter Wanderung zubringt und Kapernaum nur noch incognite 
betritt. Selbft die Neife zum Laubhüttenfeft — die dritte nach Jeruſa— 
lem — unternimmt ev nur in Folge eines augenblicklich eingetretenen 
Entichluffes und unter Vermeidung der Feftcaravanen (7, 10). Eomit 
laffen jich die drei Reifen, die Jefus während feiner galiläifchen Wirk— 
famfeit nach Serufalem unternahm, in feinem gefammten Lebensbilde- 
begreifen, und jene vorderſte und bedeutendſte Differenz fann daraus 
erklärt werden, daß das Nichterwähntfein dev frühern Reifen in dem. 
galiläifchen Standpunkte der ſynoptiſchen Relation begründet ift. 


> 
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Darin, daß Iefus am Ende feiner Laufbahn dem Volke in Jeru— 
jalem das meſſianiſche Heil angeboten, ſtimmen beide Berichte überein. 
Nur laffen ihn die Synoptifer die Stadt zum erftenmal in feierlichem 
Einzug wenige Tage vor dem Paſſah betreten. Nach Johannes iſt er 
Ihon ein halbes Jahr zuvor nach Serufalem gefommen und hat dann 
die Stadt den Winter über in Zwifchenräumen öfters von der judäifchen 
Landichaft aus beſucht. Wir müſſen alfo annehmen, daß die Erinne— 
rung feines ganzen Auftretens in Jeruſalem fich für den galilätfchen 
Bericht in ein einziges Furzes Bild zufammengedrängt hat, welches auch) 
in der That viel zu reich an Ereigniffen ift, als daß es in Wirklichkeit 
in den engen Rahmen weniger Tage gebracht werben könnte. Es wur— 
den vielmehr alle hervorragenden, auch ver Zeit nach entlegenen Erinne— 
rungen in dafjelbe aufgenommen, zumal da Jeſus zuerft ohne Anhang 
in Jeruſalem aufgetreten zu fein feheint. Indeſſen weift der fynoptifche 
Bericht auch jonft auf einen längern Aufenthalt Jeſu in Judäa hin, 
wenn er ihn „in das Gebiet von Judaa und Peräa“ kommen läßt. 

Als Jeſus Galiläa, wo eine Fortjegung der Wirkfamfeit in alter 
Weife immer unmöglicher geworden war, enplich definitiv verließ, ges 
ſchah e8 mit dem Bewußtſein, daß die Entfcheivung fih nahe. Dennoch 
jeßt er fich auch jet derfelben nicht muthwillig aus. Ohne Anhang 


- (erft 9, 2 find die Jünger wieder bei ihm) tritt er auf dem Laubhütten- 


feft auf und verfucht zum letztenmal, wie weit mit dem Volf in Jeru— 
falem zu fommen jei. Die Darftellung dieſes Auftreteng 7, 1—8, 20 
zerfällt in mehrere Abjchnitte. Seine Perſon war der erfte Gegenftand 
der Gejpräche geworden. Die Feftbefucher fragten, ob er auch diesmal 
ausbleiben werde; man disputirte über ven fittlichen Werth feiner Ab— 
fichten (7, 11. 12). Da, in der Mitte ver Feftwoche, tritt Jefus mit 
dem vollen Bewußtfein der Bedeutung, die feine Perſon gewonnen hat, 
auf, und zwar jo, daß er die Gegner zu ihrem Erftaunen auf ihrem 
eigenen Gebiet, dem Boden der Schriftgelehrfamfeit, angreift (7, 15). 
Ueber die Serfunft diefes feines Willens, fo wie über fein Heilen am 
Sabbath, verbreitet jich der erfte, durchaus apologetifche Nedegang (7, 
16— 36). Dann tritt er am Schluffe des Feftes auf und bewirkt durch eine 
Erklärung über feinen Beruf, daß das Volk noch angelegentlicher feinen 
etwaigen meſſianiſchen Charakter bejpricht. Zuleßt erfolgt 8, 12— 20 
ein Streit mit den Pharifäern über die Gültigkeit feines Selbftzeugnifies. 
Sp geht die Rede von der Selbftvertheivigung vorwärts zur Selbſt⸗ 
bejahung, zum Selbſtzeugniß, — ein Fortſchritt, welcher inſonderheit 
der Behauptung gegenüber wohl zu beachten iſt, als befinde ſich Jeſus 
im vierten Evangelium den Juden gegenüber gleich von vornherein in 
derſelben fertigen Spannung und mache ſtets dieſelben Gründe gegen 
ſie geltend. 


Es lag in der Natur der Sache, daß er je länger, je mehr von ſich Deffentliche 


reden mußte. Er hatte eine Vergangenheit hinter ſich, und es hatte ſich 
in Galiläa ſchon darum gehandelt, ihn als Meſſtas auszurufen, Aber 
fo beftimmt er num auch ausfpriht, daß an feinen Morten dad Heil 


Letter 
Aufenthalt 
in Judäa. 


Jeſus in 
Serufalemn, 


Reden. 


Fortſchrei⸗ 
tende Feind⸗ 
ſeligkeit. 


Urſachen 
des Falls. 


378 VI. Das meſſianiſche Auftreten Jeſu. 


hänge, eine unmittelbare Erklärung über feinen Beruf gibt er auch % 
jest nicht. Ob er alfo ver Meſſias, ob er blos ein Prophet jein will, 
darüber weiß man auch jest noch nichts Beſtimmtes (7, 40. 41); auf 
eine ausvrüdliche Frage darnach (8, 25) folgt wieder blos eine Hinwei— 
fung auf die religiös = ethifche Beveutung feiner Perfon. Daher fonnte 
fich das Volk troß des intenfivften Eindruckes, den es von Jeſus empfängt 
(4, 45. 7, 15. 26. 46. 8, 30. 10, 21), trog feiner Geneigtheit, in 
ihm den Meſſias zu erblicken (7, 31. 41. 10, 41. 42), doch im Die 
Art, wie er ſich num einmal gab, fchlechtervings nicht fchiefen, weil fie 
zu feinem Meſſiasideal nimmermeht paßte (7, 27. 41. 42. 52. 12, 34). 
Noch ein Vierteljahr vor feinem Tode (10, 24) wird er aufgefordert, 
Hinfichtlich feiner Mefftanität envlich einmal ein entfcheivendes Wort zu 
fprechen. So wenig ift diefelbe bei Johannes etwas von vornherein 
Feftftehenves, aller Entwidelung Unfähiges. 

Die pharifäiiche Partei beharrte freilich auf ihrer unmittelbar 
töptlichen Politik (8, 37. 40), ohne übrigens in ihren mannigfachen 
Verſuchen Glück zu Haben (7, 30. 32. 44—46. 8, 20. 59). Sie 
wartete ven natürlichen Verlauf ver Dinge ab, der ohnehin ein günſti— 
ger zu werden verfprach, faßte indefjen vorläufig den Beſchluß, jeden, 
der fich als Anhänger Jeſu befennen würde, mit dem Bann zu belegen 
(9, 22. 34). Envlich, nachdem Jefus fie aufs Neue durch eine, Auf- 
fehen erregende, Wunverheilung am Sabbath (9, 14) und durch be— 
ftandiges Befenntnif feiner Einheit mit Gott (10, 30) aufs Höchfte ges 
reizt hatte, erfolgen tumultuariſche Attentate auf fein Leben (8, 59. 
10, 31), die ihn zuleßt veranlafien, Ierufalem und Judäa zu verlaffen 
(10, 39). Mitten im Winter wendet er fich in das fichere und em— 
pfangliche Peräa (10, 40 — 42), um fich zum legten, todesmuthigen 
Angriff in der Stille zu fammeln. 

Was den tragischen Ausgang hberbeiführte, vertheilt jich bei Jo— 
hannes, wie bei den Synoptifern, ziemlich gleichmäßig zwifchen der 
Paſſivität des Volkes und der Activität der herrfchenden Partei. Zwar 
gibt ed unter der leßtern auch Leute, wie Nifodemus (3, 2. 7, 50—52), 
und überhaupt manche beſſer Gejinnte. Aber auch für fie war die Furcht 
vor der Macht des Phariſäismus das überwiegende Motiv (12, 42); ja 
e8 mußte auch ihnen Jeſus als gefährlicher Volfslehrer, als revolutio- 
närer Ideolog ericheinen 5 und es ift eine rein politifche Erwägung, aus 
der heraus endlich der Hohe Nath feinen definitiven Entſchluß faßt (11, 
47—53). Bei diefer Stellung der Obern (7, 48) war es dem Volk 
doppelt ſchwer, fich ein richtiges Urtheil über Jefus zu bilden, zumal da 
die Phariſäer bald durch eregetifche Serupel den Verftand (7, 41. 42), 
bald durch fittliche VBervächtigung (7, 12) das Herz des Volkes in einem 
feinpfeligen Sinne bearbeiteten. Das Meifte aber that ver Umftand, daß 
die Aeußerungen Jeſu über ich felbft der Menge bald unverftändlich 
(7, 35. 36), bald aberwigig (6, 60. 8, 48. 10, 20), bald blasphe- 
mifch (10,33) vorfamen, jo daß trog der unmiderftehlichen Anziehungs- 
fraft, die er auf das Volk ausübte, feine Anhänger doch bald fchaaren- 
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weiſe von ihm abfielen (6, 66), bald nur durch eine ganz fließende 

Grenze von feinen bitterften Feinden zu unterfcheiden waren (vgl. 8, 30 
— 37). Infonderheit war die Aufmerffamfeit, die man ihm in Jeru— 
falem widmete, durchaus Fritifcher Natur. Cine wirkliche Begeifterung, 
wie in Galiläa, war nicht zu erweden. Und als Jeſus vollends dem 
ganzen nationalen Selbftgefühl dieſer Leute in's Angeficht fchlägt, 
fallen raſch alle Hoffnungen, die fich an feine Perſon knüpfen Eonnten, 
dahin. Es fommt zu den fchroffiten Erklärungen, und er fühlt die 
fittliche Nothwenvigfeit, auch mit dem Volk in Jeruſalem zu brechen, 
wie er zuvor ſchon mit den Säuptern gebrochen hatte (8, 21—59). 
Damals war der ganze Charakter feiner Anhängerfchaft ein fo ſchwan— 
Tender und furchtiamer geworden (7, 13), ihr wirfliched numertiches 
Gewicht ein fo geringes und abnehmendes, daß Jeſus fich unmöglich über 
fein letztes Schieffal einen Augenblik in Unflarheit befinden Fonnte. 
Schon S, 21. 28 ift daher feine Sprache eine durchaus hoffnungslofe 
geworden. „Er hatte die Hand feft an den Puls der Volksſtimmung 
gelegt, und — der Puls ging bald genug matter und fegte aus." Daß 
Jeſus bei feinen Mitteln e8 recht wohl auf ein mweltliches Reich hätte 
anlegen und Schaaren dafür in’s Feld ftellen können, war er fich ebenjo 
bewußt (18, 36), als daß nur durch den irbifchen Untergang feiner 
- Berfon, duch ſcheinbares Mißlingen ver ganzen Arbeit ein wahrhaft 
weltgefchichtliches Nefultat zu erzielen war (12, 24). Die Verwer— 
fung, mit welcher die Juden feine Einladung beantworteten, hatte einft: 
weilen feinen Beruf für fein Volk aufgehoben und der Heidenkirche ihre 
Zukunft gefichert (10, 16). So ift diefe letzte judäiſche Zeit die Ger 
burtsftätte des chriftlichen Univerfalismus geworden. 

Aber freilich erft nach feinem Tode follte diefe Saat reifen, und jo 
Hliekt er feinem Leiden und Sterben ruhig in’s Geſicht. Dap er dem 
Ende entgegengehe, wiſſen feine eigenen Jünger, als er gen Bethanien 
aufbricht, yon der Stimme der Freundſchaft an ein Grab und auf fein 
eigenes Todesfeld gerufen (11, 8. 16). Doch glaubt er Die Tages— 
ftunden feines Lebens wenigftens noch nicht ganz abgelaufen (11, 9). 
Sie werden aber ablaufen, und wie nach des Evangeliften Geichichts- 
pragmatismug ſchon bisher (7, 30. 8, 20) nur der Umftand, daß „Die 
Stunde” noch nicht gefommen tft, daran Schuld war, wenn Jeſus nicht 
fchon früher in die Hände feiner Feinde fiel, jo erfennt er jest, da die 
Griechen nad) ihm fragen, diefe Stunde als eingetreten an (12, 23. 24. 
13,1. 17,1). Was jich dem Evangeliften aber jo al3 eine Art von 
chronologiſchem Fatum darftellt, das hat in feinen eigenen Mittheilun: 
gen auch für unfere moderne Gefchichtöbetrachtung feine vollfommen 
fachliche Begründung. Auf den Eindruck, melden das Wunder zu 
Bethanien gemacht hat, muß etwas gefchehen, und zwar raſch. Der 
hohe Rath faßt einen energiſchen Beſchluß (11, 53); nur bie Mittel 
der Ausführung verurfachen noch wenige Wochen Aufenthalt. Einſt⸗ 
weilen hatte ſich Jeſus nämlich wieder in die züdiſche Landſchaft zurück⸗ 
gezogen (11, 54), wo er noch einige Tage in völliger Abgeſchiedenheit 
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zubringt (11, 57). Dann aber naht das Paſſah, das dritte, melches 
Jeſus während feiner öffentlichen Laufbahn erlebt. Ob er diesmal er— 
ſcheinen werde, dieſe Frage bildete ſchon das allgemeine Geſpräch (11, 
56). Jeſus naht, im Bewußtfein am Ziele zu ftehen; und eine von 
ihm unbeabfichtigte meſſianiſche Demonftration des feiner mit geſpann— 
ter Erwartung harrenden Volkes (12, 12—19) wird das heitere Vor— 
ſpiel zu der dunfelften Kataftrophe. ’ 
Innere Ent⸗ Man kann nicht leugnen, daß troß aller Bedenken, welche das vierte 
er Esangelium einer ftreng Hiftorifchen Auffaffung im Ganzen wie im Ein— 
3 zelmen entgegenfebt, Doch auch e3 feinen eigenen hiftorifchen Pragmatis— 
| mus befigt, der eine Verwerthung dieſes räthfelhaften Berichtes als eines 
unwirklichen Schattenbildes verwehrt. Ja auch in das Selbſtbewußt— 
jein des johanneifchen Chriftus, jo jehr vaffelbe im Ganzen und Großen 
al8 eine abgefchloffene und ftarre Größe uns gegenübertritt, fallt ein 
ähnlicher Werdeproceß. Wenigitens find wir berechtigt, die Spuren 
eines ſolchen anzuerkennen, wenn gleich anfangs Jeſus den Jüngern 
Ausfichten auf eine immer großartigere Zufammenfchau güttlicher und 
menjchlicher Dinge eröffnet, wie fie ihnen in feiner Umgebung zu Theil 
werden folle (1, 52), wenn ferner der im Selbftbewußtfein des Redners 
ftatthabende Reflex des göttlichen Thuns als ein fortfchreitender und 
entwicelungsfähiger, folglich auch die Einheit feines Thuns mit dem 
göttlichen als eine fich immerfort Fräftigende und fleigernve vargeftellt 
wird (5, 20), wenn endlich der Berfaffer auch von einem Höhepunkte 
weiß, in welchem das ganze Sein und Wefen Jeſu in fo unauflöslicher 
Weiſe mit dem göttlichen ſelbſt zufammengefaßt erfcheint, daß Jeſus weiß, 
„daß ihm der Vater Alles in die Hände gegeben hat, und daß er von 
Gott ausgegangen war, und zu Gott hingehe“ (13, 3), welches Letere, 
weil „der Vater größer ift“, als er (14, 28), vie legte Staffel ift, vie 
noch zu erfleigen erübrigt. Somit find die Spuren ver fteigenden Ent- 
wickelung, des durchfchneidenden fittlichen Kampfes, deren die ſynopti— 
ſchen Evangelien die Fülle bieten, in dem ruhigen Grinnerungsbild des 
“vierten Evangeliums wenigftens nicht vollftändig ausgelöſcht und ver— 
leugnet. Dort bilden Brandung, erregtes Wellenfpiel und jäher Sturz 
die Bewegungen der Lebenslinte; Hier ſchweift der Blick über eine Waffer- 
fläche, auf ver feine Welle ſich zu vegen ſcheint, und erſt ver fchärfern 
Beobachtung bietet jich das Schaufpiel einer ftill und allmählich an— 
ſchwellenden Fluthung. Wie fich aber auch das vielverfchlungene johan- 
neifche Räthfel löfen mag, nur diejenigen find auf dem Wege zur Löſung 
begriffen, die zunächft beide Gemälde, das funoptifche und das johan- 
5 neifche, aus ſich ſelbſt heraus zu verftehen fuchen. Erſt wenn man die 
beiden Lichtbilper, wie fte die Geftalt Chrifti im Spiegel der ſynoptiſchen 
und in dem der johanneifchen Darftellung reflestirt, in der Verſchieden— 
heit ihrer Umriffe und Maaßverhältniſſe deutlich wahrgenommen hat, 
; laßt fich die weitere Sage beantworten, ob beide zum Zweck einer Art 
. von ſtereoſkopiſchem Sehen arrangirt werden können, fo daß ſchließlich 
ein einheitlicher Eindrud erfolgen muß. 
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3. Die Lehre Jeſu. 

Man hat in Zeiten dogmatifcher Wirrfale und Kämpfe immer Das „Shri- 
gern zurückgegriffen auf das, was der Stifter der chriftlichen Neligion Eheiktr 
felbft von fih, von Gott und Welt ausgefagt hat, auf das, was 
Leffing „das Chriftenthum Chrifti”, was Andere „die Lehre Jeſu“ 
genannt haben. Dieſe Lehre Jeſu darf man allerdings auf feinen 
Fall mit der der Apoftel und noch weniger mit der der nachfolgenden 
Theologen auf eine und dieſelbe Linte und unter den gleichen Gefichts- 
punft ftellen. Denn bei ihm ift num einmal vor Allem, und zwar vom 
erften Beginn feines Wirfens an bis an den Schluß deflelben, von an— 
gelernter Methode, abgezogenen Schulbegriffen, mühfamer Neflerion 
und Spyftematif feine Spur zu finden. „Seine Lehren gingen auf 
und nieder in leuchtenden Ausſprüchen nad) allen Seiten des Lebens, 
durchſetzt mit Sternbildern von Gleichnißreden — alle durchzogen 
von der Bergpredigt, wie der geftirnte Frühlingshimmel yon der 
Milchſtraße.“ Die Lehre Jeſu ift das Urfprüngliche und Unmittel- 
bare, zu welchen fich Alles, was fonft noch zum neuteftamentlichen 
Lehrgehalte gehört, nur als das Abgeleitete und Serundäre verhält; 
fie ift Grundlage und Vorausfesung yon Allem, was in die Ent- 
wickelungsgeſchichte des hriftlichen Bewußtſeins gehört; fte ift nicht, 
wie die Lehre des Baulus oder des Johannes, Theologie, ſie ift Re— 
ligion, fte ift die Religion felbft. Was aber das Weſen einer Religion 
ausmacht, ift nicht ein dogmatifch ausgebildetes Religionsſyſtem, ein 
beftimmter Lehrbegriff; es find vielmehr Grundanfchauungen und 
Grundfäße, als unmittelbare Ausſagen des religiöfen Bewußtſeins. 
Es ftellt ſich demnach die Frage fo: worin liegt denn jenes Urſprüng— 
liche und Unmittelbare, jenes Höchfte und Allgemeinmenfchliche, 
jenes aller Schul- und Bartetauffaffung Entrücte in der Gedankenwelt 
Jeſu, was die Entwidelung eines dogmatifchen Lehrbegriffes erft 
hervorrufen mußte, jenes im Gegenfase zu allen menfchlichen Lehr- 
meinungen ewig ſich felbft Gleiche, welches die geiftige Welt der kom— 
menden Jahrhunderte ganz ausfüllen follte? 

So gewiß e8 aber ift, daß die Aufgabe Jeſu zunächft eine rein 
praftifche war, daß er nicht den Wiffenstrieb befriedigen, fondern ein 
Reich fittlicher Ideen, ein Reich Gottes zu gründen gefommen war, 
daß darum bei ihm von einem theologifchen Syſtem am wenigften die 
Rede fein kann, fo müfjen doch andererfeits Die Ideen, welche er aus⸗ 
ſtreute, um augenblicklich die Geifter zu entzünden, den Willen der 
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Menſchen fortzureißen, der Welt einen neuen Geiſt einzuhauchen, 
irgendwie eine lehrmäßige Form gehabt haben; ſie müſſen von einem 
beſtimmten Ausgangspunkte auslaufen, in einem beftimmten Mittel- 
punfte fich zufammenfinden. Es muß ein Einheitliches in der Lehre 
geben, ein ewig unmwandelbares Fundament des Reiches, welches 
Jeſus gegründet hat, einen wejentlichen, unauflösbaren Kern des 
ganzen Ehriftenthums. 

Man hat nun aud) in neuerer Zeit in der That verfchiedene 


gabe. Verſuche gemacht, diefen innerften Mittelpunkt des Chriftenthums, 


den einheitlichen Inhalt des Bewußtfeins Jeſu felbft zur klaren Dar- 
ftellung zu bringen. Wenn das Hauptrejultat diefer Bemühungen 
vielfach zunächft nur darin beftanden hat, daß man fich der Grenzen 
unferer Erfenntniß auf diefem Gebiete bewußter geworden, die Un- 
möglichkeit einer Gefammtdarftellung aber mit fteigender Klarheit 
begriffen hat, fo find der Gründe, welche zu diefem unbefriedigenden 
Ausgange mitgeholfen haben, leider nur allzu viele. Der hauptfäch- 
lichfte und durchſchlagende liegt in der eben beichriebenen Natur der 
Sache felbft. Das unmittelbar aus feinen tiefften Duellpunften auf— 
fpringende Leben des Geiftes ift [chwieriger zu faffen und zu formu— 
lien, als die abgeleiteten und zufammengefegten Gedanfenteihen, 
die man auf ihre Elemente zurüdführen kann. Dazu aber fommt, 
daß wir auch in Bezug auf die Quellen, auf welchen unfere Kenntniß 
der Lehre Sefu beruht, noch auf Feineswegs völlig gefichertem Boden 
ftehen. Immer erhebt fich wieder Die Frage, wie weit wir ung auf 
ihre Treue und Glaubwürdigkeit verlaffen fönnen, und was wir denn 
eigentlich in fo verſchiedenen und in jo manchen wichtigen Bunften 
voneinander abweichenden Darftellungen als das Wahre und Urs: 
Iprüngliche anzufehen haben. Jedenfalls ſehen wir den trüben Strom 
der Tradition mächtig in das Gefüge des wirklichen Lebenszufammen: 
hangs Jefu eingreifen. Dagegen befinden wir uns gerade in Bezug 
auf die Lehre Jeſu in einem günftigeren Falle, als in Bezug auf feine 
Lebensichickfale, und zwar infofern, als wenigftens in Bezug auf dieſe 
Stoffe die Kritif felbft das Vorhandenfein eines namhaften Kernes, 
einer aus dem allgemeinen Zerfegungsproceß geretteten, unverfälich- 
ten Tradition zugibt. Und was folcher Geftalt von der Wiſſenſchaft 
als ein in der rein Fritiichen Betrachtung nicht völlig aufgehender ' 
und unterzubringender Neft dargeftellt wird, das ift gerade genug, 
um die gefchichtliche Wirklichkeit des Chriftusbildes in feinen Haupt: 
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zügen feftzuftellen. Hierher gehören zunächft die in den drei erften Die ſynopti⸗ 
Evangelien enthaltenen, die fogenannten fonoptifchen Reden. So — 
hat Keim die Bergrede das Echteſte des Echten genannt ſammt len 
Allem, was fih) an fie als an Form und Inhalt verwandt anfchließt. 

„Es ift — auch nad) Baur — die Sache felbft, die hier fpricht, Die 
innere unmittelbar an die Herzen der Menfchen dringende Macht der 
Wahrheit, die fih hier in ihrer weltgefchichtlichen Bedeutung an- 
fündigt.“ Nicht minder find die Gleichniffe von Bedeutung, fo gewiß 

die wenigften ihren urſprünglichen Zufammenhang noch erkennen 
laſſen, jo gewiß manche derfelben in zwei Redactionen auf ung ge⸗ 
kommen ſind, ſo daß wir an den Differenzen derſelben das Profil 
ſpaͤterer Zeiten wieder zu erkennen vermögen, fo gewiß endlich auch 

von andern die eigentliche Pointe, namentlich bei Lucas, bereits 
verwifcht ift. Aber gerade diefe Gleichniffe bilden eine Kategorie für 

ſich — unerreicht von Allem, was in gleicher Richtung verfucht wer- 

den wollte, „Es find Gleichniffe von einem Wahrheitsgehalt, gegen- 
welchen alle menfchliche Weisheit, die edelften Blüthen des menfch- 

lichen Geiftes aller Zeiten zu nichts verfchwinden, unerfchöpfliche 
Fundgruben der Gotteserfenntniß, die einen bewundernswerth wegen 

ihrer Tiefe bei aller Einfalt, die andern überwältigend durch den 
Reichthum fich drängender und immer fchlagender Züge, dazu auch 

in der Form fo einzig, fo funftlos einfach und doch fo unnachahmlich 

ſchön. Wo ift unter allen jenen Barabeln eine einzige, die ung nicht 

zu einem Räthſel wird, fobald ein anderer als der Meifter in Israel 

ihr Urheber fein ſoll?“ 

Zu diefen Sleichniffen fommt aber noch eine ftattliche Samm— 
fung von Reden Jeſu bald an feine Jünger, bald an feine Wider- 
facher, bald an das Volk gerichtet. Man leſe diefe Reden, man 
beobachte, wie da ein gewichtiger Sat den andern, ein Lichtblid den 
andern drängt, wie Spruch an Spruch, Bild an Bild ſich reiht, und 
es wird fogleich eine hellere Vorftellung aufgehen von der unendlichen. 
Fülle, von dem nicht auszufchöpfenden Born, dem fie entftammen. 
Dazu fömmt, als ein nicht minder untrüglicher Maaßſtab für den 
gefchichtlichen Charakter diefer Nedeftoffe, der durchaus originelle 
Styl derfelben, die überaus glückliche und überrafchende Form, die 
Jefus für feine Anfchauungen über Göttliches und Weltlihes zu 
finden weiß. Mag auch, um nur einige immer noch Bedenken man- 
nigfacher Art erregende Eigenthümlichkeiten des Matthäus» Evange- 
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fiums anzuführen, fraglich erfcheinen, ob Chriftus fo von der „Ge— 
meinde“ geredet haben kann, wie er Dort thut; mögen ſchon der firir- 
tere Lehrbegriff und die leicht bemerfbaren eigenthümlichen Redens— 
arten des Matthäus gegen die Urfprünglichkeit der Erklärung zeugen, 
die er zu dem Gfleichniß vom Ader mit dem Unkraut gibt, mag es 
ferner eine aufzuwerfende Frage bleiben, 06 das Wort vom Buchfta- 
ben und Jota des Gefeges nicht viel mehr ald eine von Jeſus be- 
fämpfte Sagung der Pharifäer, denn als Jeju eigene Behauptung 
aufzufaffen fei: immerhin empfängt man von den ſynoptiſchen Neden 
— diefelben als Ganzes betrachtet — den überwältigenden Eindrud 
einzigartiger Wirklichkeit. Was wir hier hören, das haben Apoftel 
und Evangeliften weder aus fi), noch aus dem Bewußtfein der Ge— 
meinde geredet, fondern fie haben damit den redenden Meifter jelbit 
in die Mitte eines Zuhörerfreifes geftellt, deſſen Glieder allen Jahr- 
hunderten angehören. 

Es ift fomit der unnachahmliche redneriihe Schwung in der 
Form, e8 ift der völlig eigenthümliche Zauber des Inhalts diefer Re— 
den, den Niemand wieder in's Leben rufen und in der Schrift ver- 
ewigen Fonnte, der ihn nicht felbft gefühlt hatte. Inſofern tragen 
diefe Reden die Kraft der Selbftbeglaubigung,, das Merkmal ihrer 
Echtheit ein für allemal in fich. 

Das eben Gefagte gilt in erfter Linie und in vollem Maaße frei: 
lich nur von den ſynoptiſchen Reden. VBorfichtiger muß man fein bei 
den johanneifchen. Bei ihnen findet fich jedenfalls nicht in demſelben 
Maaße das, was den Vorzug der fonoptifchen ausmacht: die reine 
tendenzlofe Gemeingiltigfeit, die Friſche und Natürlichkeit der Form, 
welche weder von den phantaftifchen Ausſchmückungen, noch von den 
inneren Barteifämpfen der fpätern Zeit berührt ift. Dagegen find 
wir beim vierten Evangeliften in dem eigenthümlichen Falle, ein dog— 
matifches Programm zur ganzen Darftellung zu befigen in dem Ein- 
gange, welcher die Lehre vom vorweltlichen, aber menjchgewordenen 
Worte Gottes (Logos) enthält, und deſſen theologiſche Vorſtellungsweiſe 
Doch zum mindeften in folchen Reden zum Vorſchein fommt, in welchen 
Jeſus fich ein höheres Alter zufchreibt, als dem Abraham, und von 
einer Herrlichkeit fpricht, Die er befaß, ehe denn der Welt Grund ge- 
legt war. Irgendwie ift und bleibt es daher immer die Tendenz des 
vierten Evangeliums, die hiftorifche Erſcheinung Jeſu duch die Lo— 
gosidee zu verflären, welche legtere zu dieſem Behufe popularifirt 


3. Die Lehre Jeſu. 385 


wird, fo daß fie als ein Moment der Religion auftreten fonnte. Denn 
eine folche NReflerion hat Jeſus zugeftandenermaßen nicht felbft voll- 
zogen. Nichts Tiegt ihm ferner, als der Gedanfe, ein Product 
alerandrinifcher Philoſophie auf feine Berfon anzuwenden. Wie aber 
jenes Philofophumen als Schlüffel des Ganzen an die Spibe des 
vierten Evangeliums gefegt ift,, fo erfcheint auch die Berfon Jeſu in 
einer eigenthümlich gefärbten Beleuchtung, und bewegen fich infon- 
derheit alle Reden des johanneifchen Chriftus um daffelbe Thema, 
d. h. eben um diefe höhere Anfchauung von feiner Perfon. 

Trotz diefer wefentlichen Verfchiedenheit, die fein aufmerffamer 
Bibellefer unbemerkt laſſen kann, geht e8 doc) keineswegs an, in die- 
fen Reden des vierten Evangeliums eine reine Schöpfung aus Nichts 
zu erfennen. Es find vielmehr die wirffichen Maapverhältniffe des 
geihichtlichen Bewußtſeins Jeſu, welche allein zu der Fünftlerifchen 
Gonception des Johannes Anlaß und Stoff geben fonnten. Es ift 
die ganze Höhenlage eines einzigartigen religiöfen Bewußtſeins, 
welche im Hintergrunde diefer fpeculativ gefärbten und in Bezug 
auf fchriftftellerifhe Form ganz dem Gvangeliften angehörigen 
Reden noch deutlich genug zu erfennen ift. Die johanneifchen Reden 
find daher für ein gefchichtliches Intereffe keineswegs unbrauch- 
bar, wohl aber ift bei ihrer Benügung und Verwerthung ftets feft- 
zuhalten, daß derjelbe Geift, aus defien einziger Erhabenheit ihr 
wefentlicher Inhalt einft in der wirklichen Gefchichte hervorgegangen 
war, erft in das Bewußtſein eines johanneifchen Jüngerthums 
ſich umſetzen mußte, um fte Dann zum zweitenmal in verflärter Ge- 
ftalt wieder hervorzubringen. 


Treten wir nun unferer Aufgabe einen Schritt näher, fo gilt ee 
zunächft einen feften Standort zu gewinnen, von welchem aus ſuchend gangspuntt. 


und geftaltend die Darftellung weiter fortfchreitet. Colani hat neuer 
dings einen folchen in der Meſſiasidee aufzumeifen geftrebt, und ed füge 
dies, wenn es überhaupt möglich wäre, entichieden am nächften, da wir 
in diefem Falle nur an bereit3 Feſtſtehendes anzufnüpfen hätten. Golani 
ift daher diefer Frage als der eigentlichen Lebensfrage des Ehriftenthums 
nachgegangen, er hat die ficher geftellten Refultate ver Kritik gefammelt, 
um die Entwidelung der Meflinsivee bei ven Juden bis zu den Zeiten 
Sefu und insbeſondere ihren Stand in jenem großen Wendepunkt der 
Jahrhunderte zu ſchildern. Es muß alsdann der Punkt ermittelt wer⸗ 
den, auf welchem die Idee des Meſſias, in ihrer Anwendung auf die 
gefchichtliche Perfon Jeſu von Nazareth, plöglich zu einem neu eingret- 
fenden, erfolgreichen Momente ver Entwidelung wird; es muß neben 
Solkmann, Geh. d. 2. Jsrael. II. 35 
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dem allgemeinen Ideengang auch der perjünliche Durchgangspunkt bes 


fimmt werden, den jener genommen hat, um von hier aus in immer 
meiter gehenven Wellenfreifen zuerft eine meſſianiſche Gemeinde, dann 
eine ehriftliche Kirche, endlich eine religiös und fittfich erneute Menſch⸗ 
heit zu erzeugen. 

Es ift num aber, um viefen Punft richtig zu ermitteln, natürlich 
in feiner Weife gleichgültig, wie man den allgemeinen Ideengang jelbft 
bis zu dieſem Punkt beftimmt und aufgefaßt haben. will. Alle Darftel- 
[ungen des „Lebens Jeſu“ gehen von der Vorausſetzung aus, daß damals 
die Erwartung des Meffias eine allgemein verbreitete und rege gemwejen 
ſei. Dann nimmt man gewöhnlich weiter an, daß jene jüdiſche Vor— 
ſtellung dem religiöſen Ideale Jeſu urſprünglich fremd geweſen ſei, er 


aber, weil fie nun einmal vorhanden war und die Gemüther erfüllte, 


Un gangbar⸗ 
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in der Lage war, ſich ſchlechterdings damit auseinander ſetzen zu müſ⸗ 
fen. Wir haben nun aber im Gegentheil Grund zu der Annahme ges 
funden, daß felbft bei allgemeinfter Erwartung der mefjianijchen Re— 
ftauration doch der Gevanfe an einen perfünlichen Mittelpunft dieſes 
Reiches gerade dem vorzugsweiſe phariſäiſch geſinnten Theile des Vol— 
kes ferner lag, es dagegen weſentlich nur ein Intereſſe ver Schriftaus— 
(egung und Schriftgelehrfamfeit war, melches jenem Gedanken gerade 
damals eine Art von Nachleben verlieh (vgl. S.207 fg.). Wenn ſonach 
in den Evangelien nicht blos Simeon und Hanna auf den Troft Israel's 
überhaupt harren, ſondern auch Tpeciell Die Herzen dem Davidsfohne, 
dem Gefalbten, dem König Israel's, alfo auch dem Sohne Gottes ent= 
gegenfchlagen, fo ſtimmt dies mit ver fchriftmäßigen Volfsunterwei- 
fung, wie fie von den Geſetzeslehrern jener Tage Sabbath für Sabbath 
ausging. Wenn die Schriftgelehrten forfchen und finden, daß der Meſ— 
fias in Bethlehem geboren werden müffe, fo ift dies nur ein einzelner 
Zug in dieſem vermittelft rein Titerarifcher Forſchung reconftruirten 
Meſſiasbilde. Wenn Iefus, fo fange er fih blos als Menſchenſohn 
einführt, darum noch feineswegs für den Meſſias gehalten wird, fo paßt 
das wieder zu den Nefultate, daß die Verbindung der Begriffe Men- 
fchenfohn und Mefjias erſt von der apofalyptifchen Geheimliteratur 
vollzugen, der Name Menfchenfohn daher auf feinen Fall eine verbrei- 
tete und volksmäßige Bezeichnung des Meſſias war. Wenn dagegen 
von dem Davidsſohne Errettung aus der Hand der Feinde, Sammlung 
des zerſtreuten Israel’3, Aufrichtung eines politifchen Reiches erhofft 
wird, wenn die Jünger darüber ftreiten, welcher ver Größefte in dieſem 
Reiche fein wird, wenn die Zebedäiden ſich Ausjichten auf die beiden 
Ehrenplätze machen, fo ift diefes Alles von dem gegebenen Ausgangs— 
punfte aus wenigſtens zu begreifen. 
Andererfeit8 aber erhellt auch deutlich genug aus der evangeliichen 
Geſchichte, Daß trotz aller religidien Aufregung doch der Gedanke an den 
perfönlichen Meſſias zu den ſchwerer flüffig zu machenden, alſo unleben- 
digeren Elementen der Bolfserwartung gehörte. Als Reflex der Wirf- 
famfeit Jefu im Bewußtfein de8 Volkes wird keineswegs died angeges 
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ben, daß man ihn für den Meſſias Hielt, ſondern fie Tagen, Johannes 
ſei von den Todten auferftanden, oder Elia ſei erfchienen, oder ver Pro: 
pheten einer. Auch im vierten Evangelium ift e8 ver verheißene Pro⸗ 
phet, der die Phantafie des Volks beichäftigt. Hiermit iſt in ver That 
der wirfliche Stand ver Zufunftserwartungen zu Jeſu Zeiten rund und 
deutlich formulirt. Als Meſſias dagegen wird Jefus erft begrüßt, nach— 
dem er in der Antwort auf des Petrus Bekenntniß fich felbft dafür er- 
klärt hat, und wenn das erſte und vierte Epangelium nicht genug eilen 
fönnen, Jeſu gleich von vornherein von allen Seiten die Prädicate der 
Meſſianität entgegentragen zu laſſen, fo drängen fie eben auch hier 
ſchon aufden Anfang vor, was am Ende fich herausgeftellt hat, und 
faſſen als Princip, was vielmehr Nefultat gemefen ift. 

Alte Räthſel ziehen fich fomit einzig und allein nach ver Frage 
zufammen, wie Jefus überhaupt veranlaft fein Eonnte, zur Durchfüh— 
tung feines reformatorifchen Berufes nach der Meſſiasidee zu greifen, 
wenn diefelbe fich ihm doch Feinesmegs mit Notwendigkeit darbieten 
und aufprängen fonnte. Und dieſe Frage will genau ebenfo gelöft fein, 
wie wenn man frägt, warum Paulus, um feiner eigenthümfichen An- 
ſchauung vom Weſen Jefu zu genügen, nach ver ebenfalls ziemlich ab: 
feit3 liegenden Ioee von zweiten Adam greift, oder warum das in Ephe- 
ſus entftandene Evangelium des Johannes die Logosidee aus Alerandria 
berbeizieht, um einem gleichen Benürfniffe zu genügen. So vriginal 
und einzigartig das Selbftbewußtfein Jefu war, fo bedurfte doch auch 
ed einer gejchichtlichen Form, eines kurz ausiprechbaren Namens, um 
fih darin ſowohl felbft zu erfennen und gegenftändlich zu werden, als 
auch für die Umgebung erfennbar, ein Gegenftand ihres Denkens zu 
werden. „Sein Meſſiasthum war nur die durch das alte Teftament ge— 
gebene nothwendige Anfchauungsform, in welche jich für feine Vorftel- 
lung der thatfächliche Erfahrungsgehalt feines inneren Lebens geflei- 
det hat“ (Lipfiuß). 


Wir fehen uns alfo von der Frage, in welchem Sinne Jeſus den Jeſu Selbſt— 


bewußtfein 


Meſſiasnamen fich beilegen fonnte, alsbald auf die andere verwiefen, Yyyylus- 
welches das Eigenthümliche feines Selbſtbewußtſeins, d. h. welches ver gangspuntt. 


Inhalt war, ven er in jene Form faffen, dem er in derfelben einen Aus— 
druck verfchaffen wollte. In ver Beziehung hat ſchon Schleierma- 
her mit Recht den durchſchlagenden Kanon aufgeftellt, nicht von den 
meſſianiſchen Weiffagungen aus habe fich das eigenthümliche Selbſtbe— 
wußtfein Sefu gebildet, ſondern umgefehrt von feinem Selbſtbewußt⸗ 
fein aus ſei Jeſus zu der Ueberzeugung gelangt, der Verheißene zu fein. 
Strauß ift alfo ver Sache, auf die es anfommt, näher gerückt, in— 
dem er, ohne den Umweg über die Mefjinsivee zu nehmen, vor Allem 
das fittliche und religiöſe Selbftbewußtfein Jeſu aus fich ſelbſt zu be= 
ftimmen unternahm. Und in der That ift, was er fagt über „bie Ur⸗ 
ſprünglichkeit, Friſche und Abweſenheit jedes Schulgeſchmacks, der bei 
dem geiſtvollen Heidenapoſtel doch ſo merklich iſt“, vollkommen richtig. 
Nimmermehr hätte Jeſus das Beengende und Niedrige der theokrati— 
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fchen Mefftasivee überwunden, wenn er nicht eine religidfe Grundan— 
ſchauung ſchon mitgebracht Hätte, durch welche jene Idee von vornher— 
ein gleichfam unfchänlich gemacht werben mußte, infofern fie, ſtatt an 
ver täuſchenden Hülle, in ihrem ewigen und göttlichen Kern erfaßt wurde. 
Wenn er die theofratifche Meſſiasidee auf fich angewandt hätte in einem 
Zeitpunkt, da er ihr ein ausgebildetes veligidfes Bewußtſein noch nicht 
entgegenzuftellen hatte, fo wäre dieſelbe allerdings fo- ‚übermächtig“ über 
ihn gefommen, daß er fich ſchwerlich der Verſuchungen, die in ihren 
national-politifchen Vorausfegungen und Folgerungen lagen, hätte er⸗ 
wehren fünnen. Aus einer foldhen VBorausjegung entfpringt daher ein 
Ehriftushild, wie das von Nenan entworfene, welches fteht oder fallt 
mit der Vorftellung, als habe Jefus bei aller Geiftesfreiheit und Geiſtes⸗ 
größe doch durchweg in Abhängigkeit geſtanden von dem meſſianiſchen 
Zukunftsglauben des Volks. Er übernimmt hier ohne Meiteres die Mej- 
fiasrolle, welche, als vie glänzendſte, worüber man auf der Bühne des 
dffentlichen Lebens zu verfügen hat, ihm vom Volfe angeboten wird. 
Eben dieſer Umftand ift e8 aber, der e8 auch wieder verjchuldet, wenn 
jenes frangdfifehe Chriſtusbild troß aller anerkennenswerthen Bewun— 
derung, womit fein eigener Darfteller vor ihm fteht, doch unvermeidlich 
von dem Eindrucke ver liebensmwürdigften und verzeihlichften, aber auch 
in ihrem rein individuellen Werthe völlig auf fich beruhenden, Schwär— 
merei begleitet ift, wenn es al3 humaniſirte und ibealifirte Ausgabe des 
Lebensganges eines Judas aus Gamala erfcheint. Strauß erklärt es 
nun — und er thut dies zugleich im Namen des weitaus größten Theis 
les der denkenden Zeitgenoffen — für eine Unmöglichkeit, Jeſus im An— 
geficht ver Wirkungen, die er hervorgebracht, und der Reden und Hand— 
lungen, die und mit Sicherheit von ihm überliefert find, für einen Be— 
trogenen oder Betrüger zu halten. Die Reden, am welche er dabei 
denft, finden fich vor Allem in ver Bergpredigt, „in deren Eingange 
ſchon die neue hriftliche Weltanschauung ſich wie ein befruchtender 
Frühlingsregen ausfcgüttet". Strauß verfucht alfo aus den Selig— 
preifungen der Bergreve das Eigenthümliche diefes religiöfen Bemußtfeind 
zu erklären. „AL die Glückſeligen gelten jest nicht mehr die Reichen, 
die Satten und Fröhlichen, jondern die Armen, die Trauernden, die 
Hungrigen und Durftigen; zu wahren Glück und Beſitz wird nicht 
mehr Gewalt und Streit, ftrenge Behauptung des eigenen Rechtes, jon- 
dern Milde, Friedfertigkeit und Duldung ald der richtige Weg erklärt. 
Der alten Welt gegenüber ift dies eine verkehrte Welt, in welcher nicht 
wie dort vom Aeuferen und von der Vorausfegung feiner Uebereinſtim— 
mung mit dem Innern ausgegangen, fondern das Innere ſo ſehr als 
das einzig Wefentliche betrachtet wird, daß es auch das entgegengejeßte 
Aeußere aufzuwiegen im Stande, ja mit einem ſolchen am liebften ver- 
bunden ſei.“ 

Indeſſen fo richtig damit auf einen der Hauptpunfte hingewieſen 


wird, auf welchen die hriftliche Betrachtung von vornherein gegen Die 


in der römifchen und jüdischen Welt übliche Auffaffung in grundfagmäs 
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Bigen Widerfpruch tritt, jo find wir doch damit nur zu fehr glei 

den Mittelpunft dieſes Gegenfages ſelbſt verfegt. A ah a 
eigentlichen Ausgänge und Anhaltspunkte der inneren Gedanfenwelt- 
Jeſu überfprungen. Wir werden daher am rechten Anfange anfan- 
gen, wenn wir nach dem Punkt juchen, auf welchem Jefus zunächit 
noch mit dem Hergebrachten einig erfcheint, der aber andrerſeits auch 
wieder die abſtoßende Kraft in fich tragt, aus welchem der fpätere 
Gegenfag fich erklärt. Diefer Punft aber ift das jüdiſche Gefeg, an 
welches daher auch Baur in feiner Darftelung der Lehre Jeſu mit 
Recht anfnüpft. 

Jede Neufhöpfung einer Gedankenwelt beginnt mit der Kritik, Richtiger 

nimmt zum Mindeften ihre Urfache an der Kritit. Infonderheit kommt — 
bei jeder neuen Religion vor Allem das Verhältniß in Betracht, im &itiihen 
welches fie fich zu ven bisher beſtehenden Neligionsformen jet. Daß we 
fie felöft eine neue Religion ift, ſchließt ja keineswegs aus, daß fie nicht — 
in ihrem Urſprunge noch im engſten Zuſammenhange mit einer der ihr 
zunaͤchſt vorangehenden ſteht und an ihr erſt ihr eigentliches Princip 
zum beftimmteren Bewußtfein ſich entwidelt. So mar es bei Sefus. 
Die ihm vorliegende Religionsform war der Art, daß fte fein religiöſes 
Bewußtſein in feiner Thätigkeit hemmte und ihn zur Durchbrehung 
und zur Schöpfung eines Neuen nöthigte. Diefe vorliegenden Reli- 
giondverhältniffe lafjen ſich aber zufammenfaflen in dem Begriffe des 
Geſetzes. Das Geſetz war es, in deſſen Beſitz das jübijche Volk ven letz⸗ 
ten Grund feiner Erhabenheit über das geſetzloſe Heidenthum fand; das 
Gefeg wurde alle Sabbathe in ven Synagogen gelefen und erklärt; im 
Gefege war Jeſus felbft von Jugend an unterrichtet und unterwiefen; 
aus dem Gefeß hatte ex die erfte Nahrung feines Geiftes gezogen; au) 
fein fittliches und religiöſes Bewußtſein war ſomit „unter das Geſetz 
gethan.“ — 

Die erſte Aufgabe, die ſich der eigenen ſittlichen Arbeit Jeſu 5 
ſtellte, war die, eine beſtimmte innere Stellung zu der vorgefundenen Jefu gegen- 


gefeglichen Religionsform zu gewinnen, fie entweder zu bejahen oder" jaifen, 
zu verneinen. Die Refultate diefes Fritifchen Verfahrens find Mi it. 
in dem erften Theil der denkwürdigen Bergrede Des Matthäus über- 
liefert. So gewiß diefe Rede, wie fie vorliegt, als ein kunſtreiches, 
nad) einer gewiſſen Zahlenfymbolif geordnetes Product des Schrift 
ftelfers gelten muß, jo ſicher find die einzelnen Fragmente, aus denen 
fie befteht, echt; und am meiften gilt dies von der erften Hälfte, wo 
Matthäus auch faſt ganz original ift und felbftftändig gegenüber den 
fonoptifchen Seitenteferenten. Hier werden nämlich eine Reihe ber 
wichtigften Gebote ihrem Begriffe nach Fritifch genau unterfucht, um 
- den Sag zu beftätigen: „Wenn eure Gerechtigkeit nicht beffer ift, als 
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die der Schriftgelehrten und Phariſäer, werdet ihr nicht in das Him⸗ 
melreich eingehen.“ Diefe Gerechtigkeit der Schriftgelehrten und 
Pharifäer beftand aber darin, daß man 3. B. dem Berbot des Töd- 
teng wörtlich nachkam, ohne fich deshalb des Läſterns oder Zürneng 
irgend zu enthalten. In dem fittlichen Bewußtfein Jeſu Dagegen be- 
zeichneten das Zürnen, Läftern und Tödten mır drei Bunfte, welche 
in derfelben Ebene und im der gleichen Richtung lagen, drei Aeuße⸗ 
rungen eines und defielben, auf die Vernichtung oder Verminderung 
einer anderen Eriftenz gerichteten Gemüthszuftandes. Die gröbfte 
Aeußerlichfeit des einen Endpunftes dieſer Linie ſchien ihm feiner 
wefentlich anderen fittlichen Beurtheilung zu unterliegen, als der in 
das Inmwendigfte reichende andere. Demfelben Fritifchen Proceſſe läßt 
fich aber auch das Verbot des Chebruchs unterziehen. Auch hier 
führt die Linie zulegt unmittelbar in die Gedanfenwelt. Es ift fer: 
ner nicht genug, nicht falfch zu ſchwören, ſondern das einfache Ja 
und Nein foll fchon das Gewicht von hundert Eiden haben. Ebenfo 
ift das Gebot der Lebe nicht auf den Freund anzuwenden, fondern 
alfgemeine, auch den Feind in ſich ſchließende Menfchenliebe ift der 
Forderungen höchfte, der Grundſatz der Wiedervergeltung aber ver- 
liert jegliche Gültigkeit. So führen von der Peripherie des Außer- 
(ich formulirten Gebotes alle Nadien nach dem einen Centrum, nad) 
dem Einheit: und Mittelpunfte des menfchlichen Bewußtfeins. Dies 
war die erfte, die coloffalfte Entdeckung ver fittlichen Arbeit Jefu: 
die Entdeckung des Mittelpunftes der fittlichen Welt, die Behauptung 
einer im Inneren der Gefinnung beftehenden Sittlichfeit, eines jede 
wilfführliche Ausnahme und Beichränfung, jeden faljchen heuchleri- 
ſchen Schein, jede Halbheit und Getheiltheit ausfchließenden Ernftes 
der Gefebesbefolgung. „Ein guter Baum bringet_gute Früchte“. 
Die wahre Sittlichkeit verlangt eine organifche Entwidelung aus 
einer von innen treibenden Kraft heraus; ſowie der Baum yon innen 
wächft, nicht aber von außen Fünftlich zufammengefeßt, gezogen und 
geftaltet werden will. 
Innerlichreit Und zwar war dieſe Entdeckung gemacht im Gegenſatze gegen 
und Beeibeit die phariſäiſche, ja Die moſaiſche Sittlichkeit überhaupt. Die Man— 
Ethit. gelhaftigkeit der Geſetzesreligion war damit anerkannt, und zwar als 
darin begründet, daß diefe Religion die Sittlichfeit von außen durch 
eine Summe von Geboten zu conftruiren unternahm. Im Gegenfage 
hierzu verlangt die ganze Bergpredigt vor Allem Innerlichfeit, dringt 
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von allen Seiten auf den inwendigen Mittelpunkt, auf das Herz des 
geiftigen Lebens. Darum vor Allem machte Jefus den Eindruck Eines 
„ver gewaltig predigt, und nicht wie die Schriftgelehrten.“ Doc, 
eine zweite Forderung hing unmittelbar mit der erften zufammen, als 
ein weiteres religiöſes Grundgeſetz, welches ſich aus jener kritiſchen 
Unterfuchung der Gebote ergab. Es war die Forderung der Freiheit. 
War einmal die treibende innere Kraft im Mittelpunfte nachgewie- 
fen, von welchem aus fie nad) allen Seiten ausftrömen, dag ganze 
Gebiet des ftttlihen Handelns ausfüllen follte, fo fonnten auf diefer 
äußern Kreislinie nicht mehr, wie dies doc, zum Wefen der Geſetzes— 
religion gehörte, einzelne Punkte als beſonders und ausjchließlich 
wichtig, als privilegirte Sammel- und Uebungspunkte der. fittlichen 
Kraft beftehen. Das einzelne Gebot als folches hatte feine bannende 
Kraft verloren. 


Es ift beſonders das Altefte Evangelium, dasjenige des Marcus, Die Stellung 
welches in einer Reihe von Ausfprüchen diefes Fortſchreiten von vl ger 
Oberfläche bis auf den Kern der Sache in ftetigem Verlaufe erkennen cus. 

läßt. Denn wenn Jefus noch im Anfange feiner Öffentlichen Wirkſam— 
feit den geheilten Nusfägigen das Schuldopfer varbringen laßt (1, 44), 
fo wird bald darauf eine folche Gültigkeit des Geſetzes wenigſtens noch 
nicht verfeugnet, wenn die, mofaifch nicht begründete, Pflicht des Fa⸗ 
ſtens fir die Jünger abgelehnt wird (2, 19 -22). Doch fchon bier 
ift deutlich ausgefprochen, daß die neue Offenbarung ſich überhaupt 
nicht in alte Formen Eleiven dürfe. Später werden die Geheilten nicht 
mehr zu ven Prieftern geſchickt. Von jest an ift nur noch Ein Schritt 
zu dem großen Grundſatze, der fo ſchlagend mie je ein Wort Jeſu, fein 
ganzes Verhältniß zum Geſetz aufhellt: „Der Sabbath ift des Men 
fehen wegen, nicht der Menfch des Sabbaths wegen gemacht, daher ift 
der Menfchenfohn Herr auch über den Sabbath“ (2, 27. 28). Es ift 
fein Zweifel, daß damit Jeſus für ſich-und feine Jünger, als Genvffen 
des Gottesreiches, wenigſtens das Sabbathgebot als nicht mehr verbind⸗ 
lich hinſtellt. Aber auch auf anderen Punkten folgt bald derſelbe Durch— 
bruch. Als die Phariſäer daran Anſtoß nehmen, daß feine Jünger Die 
traditionelle Händewafchung vor dem Eſſen unterliegen, begnügt ih 
Jeſus nicht damit, ihnen vorzuhalten, daß durch ſolche pharifätfche Zu⸗ 
thaten die Beobachtung des eigentlichen Geſetzes heuchlerifch verkürzt 
werde, fondern er erflärt vor allem Volke, daß nichts, was von außen 
in den Menfchen eingebe, ihn verumreinige, wohl aber was von ihm 
ausgehe. Es hilft alſo nichts, auch hier wieder blos die freilich un— 
zweifelhafte Thatfache bezeugt zu finden, daß Jeſus die ſchriftgelehrte, 
pharifäifche Tradition und Praris mit aller Entfehievenheit verwarf; 
Denn mit jenem Worte und mit der beigefügten Auslegung ift ganz aus- 
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prüdlich das Princip verneint, auf welchem die mofaifchen Speijegebote 
fel6ft beruhen, die ganze Anfchauung der Außeren Reinigfeit aufgeho- 
ben, auf welche dad mofaifche Geſetz hinwirkt, und ſtatt deſſen der 
Grundſatz der Bergpredigt aufgeftellt, daß nur der fündige Antrieb des 
Herzens den Menfchen verunreinigt (7, 1—23). Im diefe Zeit des Le— 
bens Jeſu ohngefähr wird daher auch) die Kritik der einzelnen Gebote zu 
verlegen fein, welche Matthäus feiner Bergrede einverleibt hat. Mit 
diefer legteren berührt fich dann auch wieder Die Art, wie Jeſus im weis 
teren Fortgange des zweiten Evangeliums (10, 2—9) ſich gegen die 
moſaiſch geftattete Eheſcheidung erklärt, indem er jene Erlaubniß für 
eine auf dem höchften Standpunkt der Sittlichfeit wegfallende und der 
göttlichen Stiftung der Ehe nicht entfprechende Coneeflion an die Her— 
zenshärtigfeit der Iöraeliten erklärt. Innerlich, wie äußerlich wird die 
ganze Reihe von Ausfprüchen, die das mofaifche Geſetz berühren, abges 
fchloffen Durch die Rede über dad höchfte Gebot (12, 28—34). Denn 
einerfeit8 wird hier die Liebe zu Gott und dem Nächften ald der Kern 
des Geſetzes bezeichnet, als höchfter Ausprud des Zwecks, der dem Men— 
Das hoͤchſte Sehen gefegt ift, als dasjenige im Geſetz, um vefwillen der Menſch ge— 
Gebot. macht ift. Schon in dieſem Nachweife ver „Erfüllung von Geſetz und 
Propheten” in einem allgemeinen fittlihen Grundſatze ift aber der 
Standpunft der Öefegesreligion überfchritten. Denn da auf dem Stand— 
punfte der letzteren das fittlich Verbindende eben nur das göttliche Macht— 
gebot an jich ift, fo hat alles Gebotene auch völlig gleichen Werth, und 
wird eine verjchiedene Werthſchätzung der einzelnen Gebote und ihres 
Verhältniffes zu einander, und damit auch die Zurüdführung aller Ge— 
bote auf Ein „großes" Gebot zur inneren Unmöglichkeit. Andrerfeits 
aber wird in der in Rede ftehenden Erzählung auch der Opferdienft, 
der Mittelpunkt des wirklichen Mofaismus, zu der Mafje desjenigen ges 
zählt, was nur um des Menfchen willen da ift. Denn ver Schriftges 
lehrte hatte die Antwort Jefu zuftimmend wiederholt mit ver Wendung, 
daß jolche Gottes- und Nächftenliebe mehr werth fei, als Opfer und 
Brandopfer, und Jeſus erklärt Hierauf, er ſei nicht ferne vom Reiche 
Gottes. Wenn diefes Lob allerdings auf die ganze Meinung des 
Schriftgelehrten bezogen werden muß, welcher im Anfchluß an die Pro= 
pheten das Opfer als neben den höchften fittlichen Geboten des Geſetzes 
für relativ gleichgültig Hält, jo Fann Jeſus darin eine Annäherung an 
das Gottesreich nur darum erblicken, weil er felbft die Verbindlichkeit 
des Opferinftitutes für die Genofjen des Gottesreichs ausichlieft. Da— 
mit flimmt ed, wenn ihn das Matthäusevangelium zweimal mit gro= 
ßem Nachdruck den Grundſatz aussprechen läßt: „Nicht Opfer will ich, 
aber Liebe und Mitleid." Das Eultifche war ihm überhaupt das „Kleine“ 
am Geſetz, und er hat es im Leben unbedenklich vernachläfligt. Noch 
am legten Mahle hat er an die Stelle des alten Bundes einen neuen ge= 
fegt, und aus der Luft gegriffen war jevenfalld die Anſchuldigung 
nicht, die ihm dad Wort vorwarf: „Ich kann den Tempel Gottes ab— 
brechen und einen neuen aufrichten." 
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Hält man neben diefe Reihe von unüberwindlichen Stellen nun Stellung 
freilich den conferpativen Ausſpruch des judenchriftlichen Evangeliums, A 
wornach Jeſus nicht gekommen iſt, Geſetz oder Propheten aufzulbſen, Matthäus. 
ſondern ihrem ganzen Inhalte nach zu erfüllen, ja ſogar kein Jota und 
Pünktchen des Geſetzes vor dem Ende dieſes Weltlaufes aufhören ſoll 
(Matth. 5, 17. 18.) — über deſſen wenigſtens bezweifelbare Echtheit wir 
indeſſen ſchon eine Andeutung gegeben haben — fo könnte es einen Au—⸗ 
genblick ſcheinen, als ob ein ſo wichtiges Moment in der Stellung, die 
Jeſus zu den Lebensmächten der Zeit einnahm, wie ſein Verhältniß zum 
moſaiſchen Geſetze eines iſt, in den verſchiedenen Quellen eine verſchiedene 
Behandlung erfahre. Doch iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß Jeſus 
bier Geſetz und Propheten in ihrer Einheit zuſammenfaßt, er alſo je 
denfalls das Geſetz in feiner Fortbildung und Auslegung durch die 
Propheten im Auge bat, worin die Auseinanderfegung des fittlichen 
und rituellen Inhaltes eingefchloffen ift. Und es ift ferner wohl zu be— 
rückjichtigen, daß für fein Bewußtfein der prophetifche Theil des alten 
Teftaments überhaupt den gefeglichen an Wichtigkeit und Anſehen weit 
hinter ich läßt. Ohne Bedenken ftellt er die reine Sittenlehre des Pro— 
phetismus, als die Krone des göttlichen Lebensbaumes, über die dunkle 
Wurzel des Mofaismus mit feinem Opfereultus und Ceremontendienft. 

Es gefchieht immer in diefer Verbindung, in diefer Zufammenfchau des 
Keimes und feiner Entfaltung, wenn er dem Geſetze bindendes Anjehen 
zuerfennt. Es wird ſonach in folchen Ausſprüchen dem Geſetze nur zu— 
rücfgegeben, was ihm nie hätte entzogen werben follen, die Erweiterung 
und Verallgemeinerung, deren ed an fich fähig ift. Wenn freilich dann 
immer noch befremolich erfcheint, daß Jeſus, der doch Die Einheit von 
Buchftaben und Geift meint, gerade den Buchftaben betont und mört- 
lich genommen wiffen will, fo werden wir eben diefe großartige Unbe— 
fangenheit, womit der göttliche Werth des mofaifchen Geſetzes, als des Jeſus und 
veinen Ausdrucks der ewigen Sittlichfeit mit ver gleichen Energie aner- Moſes. 
fannt, wie feine Außere Form vernachläfligt, ja geſprengt wird, als 
einen flehenden Zug in dem fittlichen Charakter Jeſu felber betrachten 
müffen. Den höchften Zweck des Gefeged weiſt er nach in dem moſai⸗ 
ſchen Gebot der reinſten Gottesliebe, die in der liebeathmendſten Aufge— 
ſchloſſenheit für jedes äußere und innere Bedürfniß der Menichheit nur 
ihre Kehrfeite hat. Von der Seite betrachtet ift das mofaifche Geſetz ſo 
hehr und groß, daß alles „Kleine“ daran durch die Größe des Ganzen 
gedeckt erſcheint, und daher kein Ausdruck der anerkennenden Bejahung 
eine Uebertreibung fein kann, auch das vom Strichlein und Jota Ge⸗ 
fagte nicht; ſelbſt die unfcheinbarfle und äußerlichfte Beſtimmung iſt 
mitaufzunehmen in die geiſtige Erfüllung und gelangt erſt ſo zu ihrem 
Rechte, wenn ſie in ihrem Zuſammenhang mit dem „großen Gebot“ be: 
trachtet wird. Im diefem höchften Punkte aber weiß fich Jeſus jo Eins 
mit der Idee des Geſetzes, findet fie To fehr in fich ſelbſt verwirklicht und 
Leben und Geift geworden vor, daß die zeitlich beſchränkten Erſcheinun— 
gen des höchſten ſittlichen Begriffes, wie fie in den moſaiſchen Verord— 
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nungen über Sabbathruhe und Opfervienft, über Eheſcheidung und äu— 
ßere Reinigfeit auftreten, weit hinter ihm liegen. Sp ganz ordnet er 
fich dem Gefege unter, daß er den als feinen geringften Jünger anfieht, 
der fich auf's haftige Brechen äußerer Geſetzesnormen verlegen wollte, 
und fo fehr fteht ev varuber, daß er bald dem Geſetze eine ältere, hei- 
ligere Naturordnung Gottes entgegenftellt, bald ſelbſt beftimmt, mas 
im Geſetze auf ihm Anwendung finde, was nicht; ähnlich wie Paulus 
— von diefer Seite fein größter Schüler — das ganze Geſetz in der 
Liebe zufammenfaßt und dabei an die rituelle Seite defjelben gar nicht 
mehr venkt, fo übergeht auch Iefus das Nituelle faft durchweg mit 
Stillſchweigen, ja er ftellt e8, wo ed der Entwickelung fittlicher Ideen 
hinverlich wird, einfach bei Seite — in welcher Richtung er fich den 
Herrn des Geſetzes nennt, der die authentifche Auslegung deſſelben in 
feinem freien Willen trägt. Das Eine Wort „Barmherzigfeit will ich, 
und nicht Opfer“ genügt, um mit aller Religiofität des Alterthums auch 
den mofaifchen Gefegesdienit aus den Angeln zu heben. Wie es zu den 
Privilegien der Geiftesgröße gehört, das Entlegene zur Einigung zu 
bringen, fo ift die Jefu eigene Geifteshoheit, das königliche Bewußtjein 
der Freiheit, das ihn erfüllte, allein die genügende Erklärung der jchein- 
bar entgegengefegten Ausfagen über das alte Teftament. 
ee War es demnach der Sache nicht entfprechend, wenn die Fatholifche 
Yiniamus Kirche in Jefus einen neuen Gefeßgeber gefehen hat, fo ift es anderer: 
En feit3 auch mindeftens jehr ungenau, ihn als den Feind des Ceremonial- 
zum Gefeße. gefeßes, als den Revolutionär darzuftellen, welcher den antimojaijchen 
Zündſtoff in die Maffe geworfen habe. Vielmehr Hat Jeſus Gefeg und 
Bropheten anerkannt, fofern fie den höchſten Zweck des Menſchen in 
dem Gebote der Liebe zu Gott und Menfchen in fich enthalten, Was 
aber dieſem höchften Geſichtspunkte nicht entjpricht oder fich dazu gleich- 
gültig verhält, dazu verhielt er fich auch feinerjeit3 gleichgültig oder er 
jeßte e8 geradezu außer Geltung. Daher feine Oppofition gegen die Sab— 
batheruhe, den Opferdienft, die Reinigungen, die Ehefcheivung , das 
Bergeltungsrecht, dad Eidgebot und die auf die Freunde beſchränkte Lie: 
bespflicht. Iedoch hat er weder die Befchneivung angegriffen noch jeine 
Jünger, die zum theofratifchen Volke gehörten, factijch von der Beob— 
achtung der mofaischen Eultusfitte losgeriffen. Er hat überhaupt nie= 
mals den Abgang des Mofaismus ausgejprochen. Darin ftimmen die 
drei erften Evangelien alle zufammen, und jenen ftärkiten Spruch von 
der Fortdauer des Geſetzes, welchen wir in ausführlichfter Geftalt bei 
Matthäus vorfinden, hat doch auch das paulinifch gefürbte dritte Evan— 
gelium geichichtlich für zu bezeugt erachtet, als daß er zu umgehen gemefen 
wäre. Thatſache ift alfo, daß Jeſus Altes und Neues fletS von der 
Seite aufgefaßt hat, auf welcher Beides eine einheitliche Fortſchritts— 
linie bildete; er ift von dem vollen Glauben an die Heiligkeit und Un- 
umftößlichfeit der Offenbarung Gottes, womit er begonnen hatte, nie 
auch nur fo weit zurüdgetreten, daß es zu einem offenen. Bruche mit 
dem Geſetz gekommen wäre. Infofern ein folcher aber als nothwendige 
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Conſequenz des Gedankens von dem neuen Princip aus fich ergibt, ge- 
hört es zu den Schranken der irdischen Wirkſamkeit Jeſu, diefe Conſe— 
quenz jelbft nicht gezogen zu haben. Vielmehr werden wir fehen, daß 
die Entwöhnung feiner Anhänger vom väterlichen Gottesdienfte ſich auf 
dem Wege eines gefchichtlichen. Proceffes und mit der Allmählichkeit 
eınes folchen verwirklichte. „Das eben war das Großartige feiner Wirk: 
famfeit, am alten Gottesworte nicht? nachzulafien, auch das Geringe 
in der Beleuchtung höherer Wahrheit zu jehen und durch die Macht 
feines Geiftes zu vergeiftigen, mit emporzuziebhen, zu verflären, ohne 
Doch anderen Zeiten, zumal feiner Kirche unter den Heiden, ein Anklä— 
ger zu werden, wenn fie Confequenzen zogen, deren Vorderſätze man 
bei ihm ſelbſt finden konnte.“ Es war durchaus nur die innere Folge: 
tichtigkeit der Thatjachen und der Gedanken, welche weiter führte, als 
Jeſus und als die Apoftel urjprünglich beabfichtigt hatten. 

An diefem Refultate Andert fchlieplich auch das Evangelium des Stellung 

Johannes nichts. Denn fo gewiß der Verfaffer ſchon im Prolog ae u 
17) das durch Mofes gegebene Gefeg in principiellen Gegenfag zu der hannes. 
durch Jeſus Ehriftus zu Theil gewordenen Gnade ftellt, fo gewiß ift 
das eben als ein gefunder Fortjchritt auf dem Wege der eben angedeu- 
teten Entwickelung, als im Geifte Jeſu felbft geichehen, zu faffen; und " 
fo gewiß das Geſetz an Stellen wie 7, 19. 22. 8, 17. 10, 34. 15, 
25. immer als eine abgethane Sache erfcheint, welche nur die Juden, 
die ihre nennen können („euer Geſetz“), fo gewiß gehört eben dieſe Re— 
deweife mit zu der, ohnedies durchaus johanneifches Gepräge tragenden, 
Form ver Ausfprüche Jeſu; ihr Inhalt aber ift dev Art, daß Jeſus 
nicht blos überhaupt ganz unbefangen aus dem Gefeß argumentirt (7, 
19. 22. 23. 8, 17. 10, 34—36.), fondern auch bald den typiſchen 
Charakter des Gefeges anerfennt (3, 14. 6, 49. 15, 25.), bald den 
ganzen Inhalt ver mofaifchen Schrift in der Beziehung zu feiner Per⸗ 
fon gipfeln laßt (5, 46). Was aber bei den Synoptifern das „große 
Gebot“ heißt, in welchem Gefeg und Propheten bangen, das erjcheint 
bei Johannes nur in anderer Geftalt als „neues Gebot”, fofern die Liebe 
jeßt erſt als Die das ganze Geſetz beherrſchende Idee in den Mittelpunkt 
defſelben geſtellt wird (13, 34). 


Soweit wir die Lehre Jeſu bisjetzt verfolgen konnten, iſt fie nicht — 
ſowohl Religion, als Sittenlehre. Aber man darf nur die Selig- 
preifungen der Bergpredigt in's Auge faffen, um zu ahnen, daß Die- 
ſes fittliche Bewußtfein, aus welchem heraus Jeſus redet, unmittel- 
bar und wefentlich auch ein veligiöfes Bewußtfein ift. Wenn dort 
die Richtshabenden gepriefen werden, Die doc) Alles haben, bie wach 
der Gerechtigfeit Hungernden, weil fie ſatt werden follen, die reinen 
Herzen, weil fie Gott hauen, die Sriedensftifter, weil fie Gottes 
Kinder heißen werden, ſo ſpricht ſich in allen dieſen Seligpreiſungen 
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ein vom reinften md tiefften Gefühle des Druds der Endlichfeit und 

aller Wiverfprüche der Gegenwart durchdrungenes, aber in diefem 
felben Gefühle auch über alles Endliche und Beichränfte weit über- 
greifendes religiöfes Bemwußtfein aus. Alle jene Seligpreifungen, 

* fo verſchieden fie lauten, bieten eine Reihe wechſelnder Ausdrücke 
für diefelbe Grundanfhauung. Während nad) der im Juden: 
thum herrfchenden Weltanfhauung ein bis in’s hohe Greifenalter 
ungeftört fortgefehter Lebensgenuß, eine reiche Fülle von irdiſchen 
Glücksgütern, Wohlergehen und Behagen in allen Richtungen, na- 
mentlich auch glänzende Siege über die Feinde, den Lohn der Gerech— 

ten bilden, fo gehen dafür die hier, angefchlagenen Melodien aus 
einer ungleich volleren und tieferen Tonart. Gepriefen wird die aus 
allem Schmerze der Endlichfeit, der Sünde und der Schuld an das 

Herz Gottes fich werfende, die ihren erften Urfprung wieder fuchende, - 

die nach) ewigem Genügen vürftende Creatur; gepriefen werden Die 

« Kinder der Sehnfucht, die Augen und Hände ftets nad) oben erhe- 
ben, deren innerfter Herzfchlag in Feinerlei irdifchem Genuß zu er— 
lahmen vermag — die ewig Strebenden, deren Armuth ihr Reich— 
thum iftz es ift das vom Gegenfas der Sünde und Gnade nod) völ- 

lig unberührt gebliebene, und diefen Gegenfag in feinen reinften, all- 
gemeinften Formen, in feiner Elaffendften Weite doch ſchon völlig in 

fich fchließende, reine Gefühl der Erlöfungsbedürftigfeit, das in dieſem 
feinem hingebenden Verlangen auch ſchon Alles hat und empfängt, 

was nur immer Gegenftand feiner Hoffnung und Sehnſucht fein 
fan. Wenn alfo, um wieder an die auf fittlichem Gebiete gemachte 
Entdeckung anzufnüpfen, felig gepriefen werden, die da hungert und 
dürftet nad) der Gerechtigkeit, jo ift damit ein tief angelegter Adel 
fittliher Gefinnung gefennzeichnet, der fich in dem, was er thut, nie 
genügt, weil die aus dem Innerften nach außen hin ihren Wellen: 
ſchlag treibende Springfluth immer noch reiner und voller ftrömen, 

die im Grund des Gemüths fließende Quelle immer noch tiefer auf- 
gegraben werden, noch wärmer an’s Licht fpringen dürfte. Jener 
grundlos tiefe Schacht aber, aus welchem diefes Lebenswaffer quillt, 

ift nicht8 anderes, als das Gottesbewußtfein. Und fo findet daffelbe 
unendliche Streben und Verlangen einen neuen volleren Ausdruck in 
ner Anbei Schlußworte jener Fritifchen Auseinanderfegung mit dem mo: 
ge Satin ſaiſchen Gebot, in dem Worte: „Ihr follt vollkommen fein, gleich 
‘wie euer Vater im Himmel vollfommen iſt.“ Damit erft ift der 


3. Die Lehre Iefu. 397 


firtliche Trieb feines Ichwebenden und unbeftimmbaren Charafters ent- 
ledigt. Er hat einen Zielpunft gewonnen in derfelben Gottesidee, welche 
zugleich auch fein legter Grund ift. Auf ſolche Weife war die Stimme 
der religiöfen Sehnfucht, welche, nad) dem Schauen des Angefichtes 
Gottes verlangend, Israel's tiefftes Herzensgeheimniß bildete, in 
vollſte Einheit gefegt mit der fittlichen Forderung, mit dem Trieb des 
Gewiffens, mit dem Drang nad) innerem Wahsthum und Lebens- 
muth. Jene ganze fittliche Welt, die Jeſus auf dem Wege einer fri- 
tiichen Thätigfeit feines unverfälfchten fittlichen Bewußfeins entdeckt 
- hatte, ftellte fi) als ein gegliedertes Syftem dar, deffen Mittelpunft 
Gott ift, ähnlich wie zuvor die einzelnen fittlichen Acte zurüdliefen 
in den Brennpunkt der fittlichen Gefinnung des Individuums. Da- 
durch aber, daß Jeſus den Mittelpunkt der fittlichen Welt in das re- 
ligiöfe Bewußtfein verlegte, hörte auch feine Lehre auf, bloße Sitten- 
lehre zu fein; fie wurde Religion. Wie zu feiner einzigartigen Größe 
wefentlich das gehört, daß fein religiöfes Fühlen und Denfen ganz 
vom Geifte fittlicher Klarheit durchhaucht, fein Thun und Laſſen aber 
wieder nur ein Ausfluß feines Lebens in Gott ift, fo ift auch eine 
fernhafte, gefunde und harmonische Sittlichfeit auf diefem Stand- 
punkte ohne wefentlich religiöfe Färbung nicht denfbar. Das Eigen- 
thümliche von Jeſu NReichspredigt befteht in der unmittelbaren Ein- 
heit des Sittlihen und des Neligiöfen. Sobald das religiöfe Be— 
wußtfein in Bewegung geräth, findet der Menſch darin auch das be- 
ftimmende Gefeg für fein Wollen und Handeln; jobald er fich der 
abfoluten Bollfommenheit Gottes in ihrem vollen Umfange bewußt 
wird, erblickt er darin auch das Ideal feines fittlichen Strebens, ift 
er mithin in jenem auffteigenden Werdeproceß begriffen, den Jeſus 
in feiner Spitze auffaßt in dem Ausdrucke „Vollfommenfein, wie der 
Bater im Himmel vollfommen ift“. Der Furze Name, das Schlag: 
wort für diefen richtigen Zuftand des fittlichen Weſens heißt aber 
„Gerechtigkeit“, und dies eben ift der Grundbegriff der Bergpredigt. 
Sobald das fittliche Bewußtfein als der Punkt im Seelenleben zufammen- 
erfannt war , wo Gott felbft gegenwärtig ift, war auch der Anftoß Cala 
zur Bildung eines neuen Gotteöbegriffs gegeben. Was im religiö-t. Religion. 
fen Gefühle vorhanden war, brauchte nur urfprünglich und rein, un- 
geſchädigt und vollftändig in Die Höhe des Gedankens erhoben zu 
werden. Wie aber, was wir nur auf dem Wege mühfamer Gedan- 
fengänge nachzubilden verfuchen, in Jeſu Geiſt mit fchöpferifcher 
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Frifche ftets ungehemmt und ungebrochen durch irgend welche Re— 
flerion, kryſtallhell aus grundlofen Tiefen auftaucht, fo hat er auch 
das reine Gepräge feines Gottesbegriffes bereits in die Eigenthüm- 
lichkeit des Ausdrudes verlegt, den wir eben, als für feine Anſchau— 
ungen vom Verhältniffe des Sittlihen und Religiöfen bezeichnend, 
aufführten. „Ihr follt vollfommen fein — fagt er — wie euer Ba- 
ter im Himmel vollfommen ift“. Der Vatername ift der ftehende 
und darum begriffsbeftimmende Ausdrud Jeſu zur Bezeichnung Got- 
te8 geworden. Befonders die Bergpredigt ift „der welthiftorifche 
Punkt, wo er der Welt ihren Vater verfündigt.“ Es ift ihm felbft 
füße Wonne, verfehmachtenden und verlechzenden Seelen den liebevoll 
herab fich neigenden Weltvater zu verkünden; e8 ift das beherrfchende 
Der Bater- Wort der Bergpredigt: „euer Vater, dein Vater“. Wenn e8 der Men- 
N Aufgabe tft, fich nach Gott zu richten, daffelbe zu werden, was 
Gott ift, jo gibt es, um diefes Verhältniß unmißverftändlich und an- 
ſchaulich zu fennzeichnen, Feine anderen Namen, als die von Vater und 
Kind. Es haben in neuerer Zeit Keim den lahenden Sonnenſchein 
über den Fluthen des Tiberiasfees, und Nenan den azurblauen Him- 
mel Syriens zu Hülfe gerufen, welcher wie ein Durchfichtiger Schleier 
der überfinnlichen Welt die ahnenden Blicke nach Oben zieht, um den 
heiteren Muth zu erklären, womit Jefus mitten aus aller Qual und 
Unzulänglichfeit diefer Welt an ein ewiges Vaterherz droben appel- 
liren und in ihm den ewigen Anferpunft für das auf der fluthenden 
Oberfläche der Endlichfeit dahintreibende Seelenleben finden konnte. 
Ein noch tiefer grümdendes Motiv liegt in feinen Anfchauungen von 
der fittlichen Welt. Je veiner die Vateridee entwickelt wird, deſto be- 
ftimmter wird das ganze Verhältnig des Menfchen zu Gott unter 
den Gefichtspunft einer fittlichen Aufgabe geftellt, die nur dadurch 
gelöft werden kann, daß der Menfch in der Aehnlichfeit mit Gott die 
göttliche Vollkommenheit in fich felbft darftellt, Gott in ſich trägt. 
Sp hat Jefus den bei den Heiden nur in vereinzelten Bezeichnungen 
anflingenden, ja felbft in alten Teftament nur vorübergehend und 
neben andern, wie ‚Jehova“, „der Herr“, „ver König“, „ver Heilige 
Israel's“, faſt zufällig drei oder viermal ausgefprochenen, Baternamen 
zum erften aller Gottesnamen erhoben und dadurch die Gottesidee 
jelbft der haltlofen Schwebe und unerreichbaren Ferne entledigt, die 
ihr bisher immer noch zukam; er hat durch die Idee des Sittlichen 
den Gottesgedanfen auf einen beftimmten Begriff, auf einen feinem 


’ 
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Inhalte entſprechenden Ausdruck gebracht und ihm feine eigenfte Hei: 
math im unvertilgbaren ftttlichen Wefen des Menfchen angewiefen. 
Andererfeits Täßt fich aber mit demfelben Rechte fagen, daß allem 
fittlichen Streben, wenn es als möglichfte Annäherung an ein gött- 
liches Vaterherz dargeftellt wird, damit in unverlegbarer Weife Der 
Charafterzug der Religion aufgeprägt wird. Denn „Bater und 
Kind“ — diefe beiden Ausdrüde bezeichnen in ihrer untrennbaren 
Wechfelbeziehung die religiöſe Idee in ihrer legten Vollendung als 
eine vollfommene Liebesgemeinfchaft. 

Diefer Begriff „Vater“ wird nun aber auch vollftändig — — 
wickelt und durchgeführt; der Zuſammenhang Gottes mit dem menſch—- tesbegriffes. 
lichen Bewußtſein wird bis auf den Endpunkt der daraus fließenden 
Folgerungen hinausgeleitet; und weil das ſittliche Weſen ſchon in 
den natürlichen Bedingungen und Unterlagen des menſchlichen Daſeins 
begründet und angelegt iſt, ſo erſcheinen auch die letzteren von gött— 
lichen Vaterarmen umfaßt und getragen, von Gottes Geiſt umfluthet 
und durchwogt. „Wenn der Herr z. B. ſeinen Jüngern ſagt, ihre 
Haare auf dem Haupte ſeien alle von Gott gezählt, ſo will das 
nichts anderes beſagen, als es gebe auch nicht die geringſte Bewe— 
gung im einzelnen Menſchen, welche nicht auch in Gott ihren Wi— 
derftrahl finde. Wenn er ihnen eben da fagt, fie follten nicht for- 
gen, was fie vor Gericht reden follen, fo wird hier geradezu das 
Handeln des Menfchen als von der leitenden Kraft Gottes erfüllt 
gedacht. Wenn er ein Vertrauen auf Gott fordert, wie die Vögel 
unter dem Himmel und die Lilien auf dem Felde e8 befigen, wenn 
er ermuntert, man folle nicht um Effen und Trinfen und Klei- 
dung forgen, fo wird die Führung des Menfchen durch Gott als 
eine bis ins Einzelnfte feiner Lebensbewegungen ſich hinauser- 
ſtreckende vorausgeſetzt“. Ja fo wenig verträgt diefer Gottesbegriff 
irgend welche Befchränfung, fo bis in's Unendliche verlangt er 
vielmehr alffeitige Erweiterung, daß eben ald Vater Gott derje- 
jenige ift, welcher regnen läßt über Gerechte und Ungerechte und 
Sonnenfchein fpendet den Böfen und Guten. So zieht Jeſus ge- 
rade aus der Vateridee Gottes die Folgerung, daß man auch 
die Feinde Tieben, daß man aud denen wohlthun foll, die uns 
haſſen, fofern ja auch in Gott eine Seite ift, von der er allen Men- 
fchen auf gleiche Weiſe fich darftelle und felbft noch mit dem Sün— 
der irgendwie einen wohlthätigen Zufammenhang aufrecht erhalte. 
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Die Sünde. 


Aeußerſter 
Gegenſatz. 


Indeſſen ſo weit ſchreitet dieſer kuhne Gedankengang keineswegs 
fort, daß er ſelbſt die Sünde als eine Wirkung Gottes, etwa als 
einen Proceß des ſich ſelbſt durch Gegenſätze entwickelnden Weltgei— 
ſtes auffaßte. Im Gegentheil erſcheint die Sünde als eine, aus 
dem eigenſten Vermögen des Menſchen fließende Auflöſung des Zu— 
ſammenhangs mit Gott, als ein Herausfallen aus den ewigen Kreis- 
bahnen, darin alles Gefchaffene um den göttlichen Mittelpunft 
fhwingt, als ein „Verlorengehen.“ Die fo die Verbindung mit ihm 
aufheben, in denen ift eben mit dem religiöfen auch das fittliche Be- 
wußtfein im Erlöfchen begriffen. Wie aber Gott die beftändig nad) 
dem Mittelpunkt drängende Kraft ift, fo fucht er auch das Verlorene 
immer wieder in die Tragweite feiner Wirkungen hereinzuziehen, und 
es befteht ven Verlorenen gegenüber feine Thätigfeit laut des Gleich- 
nifjes von dem föniglichen Mahle darin, daß er fie immer nod) herein- 
ruft, einlädt. Es liegt nur an ihrem Nichtwollen, wenn es zu feiner 
Aufnahme mehr kommt, wenn fie mit göttlihem Inhalte nicht mehr 
gefüllt werden. Denn „Gott ift gleichfam eine Spannfraft, welche 
jeden Augenblik im Begriffe fteht, ſich in eine wirkliche Kraft zu 
verwandeln.“ So bejtimmt fich denn der Begriff der Sünde näher 
dahin, daß das Bewußtfein ausgefüllt und ausjchließlich beftimmt 
wird von den Dingen diefer Welt, wie bei jenen Geladenen, deren 
Einer nicht fommen kann, weil er einen Ader befehen muß, der Ans 
dere, weil er ein Joch Ochſen gefauft, der Dritte, weil er ein Weib 
genommen hat. Es verweltlicht das Herz in den Reichthümern diefer 
Welt, e8 verliert fih in der Vielheit ihrer Eindrüde, zerfplittert feine 
Kraft in lauter endlichen Intereffen; es geht feiner urfprünglichen 
Einheit mit Gott verluftig; fein fittlicher und religiöfer Pulsſchlag 
erlahmt. 

Dies ift nun der Punft, auf welchem die Lehre Jeſu ihre Au- 
Berfte und ſchroffſte Spige erreicht. Keinen Gegenſatz fchöpft fie der: 
maßen faft mit Leidenschaft bis auf den Grund aus, wie diefen. Der 
eben bejchriebenen Sünde gegenüber befteht fie durchaus auf voll: 
ftändiger Selbftverleugnung, auf der radicalen Auflöfung und Zer: 
ſchmelzung alles Selbftiichen in der Gluth des Gottesgedanfens. So 
unbedingt ift die Gottesliebe von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von 
ganzem Gemüthe und aus allen Kräften, wie Jeſus fte fordert, daß 
fie mit aller andern Liebe in Gegenfaß tritt und fein Licht mehr dulden 
fann neben ihrem reinen und zugleid) jjengenden Strahl. Wo das 
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Herz durch irdifche Sorge gequält, durch das Streben nad) Erwerb 
und Sicherſtellung weltliche Reichthümer hin und hergezogen wird, 
da iſt es geradezu unmöglih, „Schäge im Himmel“ zu fanmeln, 
„Eins ift Noth.“ Im diefer Ungetheiltheit des Herzens, das da fein 
muß, wo fein Schaf ift, und nicht zugleich hier wie dort fein kann, 
ſpricht fich die Unbedingtheit des chriftlichen Bewußtfeins, das jede 
Halbheit und Zertrennung ausfchließt, aber auch die ungebrochene 
Riefenftärfe des Herzens aus‘, dem jenes Bemwußtfein entftammt. 
„Niemand fann zweien Herren dienen.“ „Wer zu mir kommt, und 
nicht haffet Vater, Mutter, Bruder, Weib, Kind, der fann nicht 
mein Jünger fein.“ „Wenn dich dein Auge ärgert, fo reif eg aus.“ " 
„Berfaufe was du haft und gib e8 den Armen.“ So viele herbe und 
ſcharfe Worte diefer Art prägen eben immer wieder aufs Neue einen 
Spealismus der Gefinnung aus, der fein „Zwar“ und „Aber“ kennt, 
der die allerlegten Grundverhältniffe in einem Endpunkte aufgreift, 
wo Alles, was ung noch verwandt fcheint, zu einem fchroffen Gegen- 
fag auseinanderreißt. Er faßt die Dinge in ihren Außerften Mög- 
Aichfeiten, in ihren weiteften Dimenfionen, in ihren höchſten und fein- 
ſten Epigen auf. „Es ift eine Höhe der Anfchauung , die im Leben 
nie übertroffen werden kann.“ Es ift zugleich aber auch ein genialer 
Wurf auf dem Gebiete des religiöfen und fittlichen Lebens, der deut- 
licher, als alle ausdrüdlichen Erklärungen, die thatfächliche Selbft- 
berrlichkeit offenbart, Die Jeſus gegenüber dem Standpunfte des Ge- 
feges und der gefeglichen Sittlichfeit zur Geltung bringt. Das Geſetz 
macht den Menjchen zum Knechte der Satzung; das Gotteskind wird 
nur von dem Zuge felbitlofer Liebe geleitet. Das Gefeg gibt dem 
Knechte einen Rechtsanſpruch; das Gottesfind will nur vollfommen 
fein, wie der Vater im Himmel ift. Von da aus vollzieht fich ver 
Umfchlag des „Chriſtenthums Chriſti“ in den Paulinismus mit der 
enidenteften Nothwendigfeit. 

Wie aber Jeſus Gott gegenüber fein anderes Verhalten als ve 
das normale anerfennt, außer der gänzlichen Auflöfung des felbft tiehe, 
füchtigen Triebes, wie er vor Allem darauf ausgeht, jegliches Ver— 
hältniß der Gottesferne zu zerftören: fo verfteht fich auch von felbft, 
Daß mit derfelben Aufhebung aller und jeder Schranfe, fobald fie 
wirklich im Bewußtfein vollzogen ift, dasjenige zugleich aufgehoben 
ift, was den Einzelnen von feinem Nächften trennt. Denn es ift ja 


hier wie dort nur eine und dieſelbe Schranfe, die durchbrochen werden 
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muß: der Drang nad) Befeftigung und Abgefchloffenheit in ſich ſelbſt; 
und fo ift e8 aud) ein und daſſelbe Refultat, was aus der Zerftörung 
der Schranfe folgt. Das Gepräge der Rückſeite des Gebotes der 
Liebe ift Das gleiche wie Das Gepräge der Vorderfeite. „Das andere 
Gebot ift dem erften gleich: du ſollſt deinen Nächften lieben als did; 
felbft.“ Wie diefes Tegtere Wort verftanden fein will, hat Jefus er- 
Elärt, wenn er jenem höchften Gebote der Sittlichkeit, die individuelle 
Handlungsweife zu einer allgemein gültigen zu erheben, den kurzen 
praftifchen Ausdrud gibt: Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute 
thun, das thut ihr ihnen. Liebt man jeden Einzelnen wie fich felbft, 


ſo heißt dies eben, daß man die Vielheit der gleichberechtigten Men 
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then, das Aeußerliche und Zufällige, wodurch das fittliche Verhalten 
ihnen gegenüber bedingt ift, zurüctreten läßt hinter dem Allgemeinen 
und Unbedingten, hinter den Forderungen, welche die Menjchheit als 
folche in ewig gültiger Weife an jedes einzelne ihrer Glieder richtet. 
Wie für das Verhältniß der Menichen zu Gott fein höherer Ausdruck 
gefunden werden kann, als das Verhältniß des Sohnes zum Vater, 
fo gibt es für das Band, welches die vom Geifte der neuen Religion 
berührte Menfchheit verfnüpft, fein fprechenderes Bild, als das Ver- 
hältniß von Brüdern. „Einer ift euer Meifter, Ehriftus, ihr aber 
jeid Alle Brüder.“ Deswegen trägt nun aud) die Bruderliebe den— 
felben Charakter rüdfichtslojefter Unbedingtheit an fich, welcher die 
Forderung der Gottesliebe auszeichnet. Es gilt auch hier nur Gottes. 
duldende und tragende Liebe zur vollftändigften, nirgends abbrechenden 
Entfaltung nad) allen Seiten zu bringen. Auch hier ift das Gebot 
Jeſu abfolut unbedingt und feines alleinigen und fouveränen Rechtes 
jo unzweifelhaft gewiß, daß es jelbft die Vorausfegung der verhär— 
tetften Selbftfucht auf der Gegenfeite nicht fcheut, fondern im Fall, 
daß die rechte Wange geichlagen wird, kühn die Forderung ftellt, auch 
die linfe Darzureichen. Ebenſo entipricht der Erfahrung des Belei- 
digt-, Berfolgt- und Verfluchtwerdens nur die gefteigerte Pflicht zu 
lieben, zu fegnen und wohlzuthun, und damit ift allerdings Die reli= 
giös-fittliche Idee zu einer Höhe emporgehoben, wovon Die alte Welt 
fonft nichts weiß. 

Wiewohl religiös begründet und bedingt, athmet ſonach dag 
Chriſtenthum, wie es ſich als Lehre Jeſu darftellt, den Geift der rein— 
ſten Sittlihfeit. Es verneint die pharifäifche Aeußerlichfeit und be— 
jaht dagegen die legte Meinung, den höchften Zweck des Gefeges. 
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Auf dieſe Weife trat die Lehre Jeſu allerdings vor Allen ala Kräfti- 
gung des fittlichen Bewußtfeins auf, als eine geiftige Macht, die in 
dem Menfchen das Bewußtfein feiner fittlichen Selbftbeftimmung, die 
Energie feiner fittlichen Freiheit wecken wollte. „Diefes fittliche Ele— 
ment — fagt Baur — wie eg in den einfachen Sägen der Bergrede 
als der reinfte und lauterfte Inhalt der Lehre Jeſu fich fundgibt „ ift 
der eigentlich fubftanzielle Kern des Chriftenthums, zu welchem alles 
Andere, fo große Bedeutung e8 haben mag, in einem mehr oder min- 
der ſecundären und zufälligen Verhältniß fteht, die Grundlage, auf 
welche erft alles Andere gebaut werden kann, die, fo wenig fe auch 
noch) die Form und Farbe des gefchichtlich gewordenen Chriftenthums 
hat, doch an fi) ſchon das ganze Chriftenthum ift. Mag es auch bald 
genug von dem, aus dem chriftlichen Bewußtfein fich entwidelnden 
Dogmatismus zurüdgedrängt und in Schatten geftellt, überbaut und 
überwuchert werden, ja fogar in vielen Beziehungen in einen un— 
verföhnlichen Widerftreit zu demjelben gefommen fein, es blieb Doc) 
immer der fefte und unwandelbare Punkt, auf welchen man aus allen 
Verirrungen im Dogma und Leben immer wieder zurücfommen mußte, 
als auf dasjenige, worin ſich das wahrhaft chriftliche Bewußtfein in 
feiner unmittelbarften Urfprünglichfeit und in feiner einfachften, über 
alle Selbittäufchungen des Dogmatismus unendlich erhabenen Wahr: 
heit ausfpricht.“ Dem fei noch zur Seite geftellt das ſchöne und 
wahre Wort Keim’s: „Diefe Gedanfenwelt, in welcher fich alle 
guten Gedanken und Ahnungen der Menjchheit regeln und zufammen: 
faffen, hat die Macht, noch heute wie einft im Sturm die Geifter zu 
erobern.“ „Dieſe Worte vor den Thatlachen find der ewig dauernde 
Kitt des Bundes, den unfer Geift und Herz mit der Perſon Jeſu ge 
ſchloſſen haben.“ 

Wir treten in einen neuen Kreis von Ideen ein, wenn e8 fid) 
num darum handelt, die befchriebene Reihe von fittlichen und religiöfen 
Ideen in die Welt einzuführen und in derfelben zu verwirklichen. 
Hinfort gilt e8 nämlich, die Gerechtigfeit des Einzelnen, wie fie be: 
fchrieben wurde, überzuführen in das Geſammtleben, und in biefer 
Beziehung entfpricht dem, was im Einzelnen Gerechtigkeit heißt, ald 
Bezeichnung eines Gefammtzuftandes der Begriff des „Reiches Got: 
tes.“ Ohne Gerechtigkeit kann man nicht in das Reich Gottes Tom- 
men. Was alfo bisher am einzelnen Menfchen beſchrieben wurde, 
eben dieſe in unbedingteſter Gottes- und Menſchenliebe beſtehende 
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Gerechtigkeit, das bildet, als charafteriftifcher Zuftand einer Gefammt» 
heit gedacht, felbft wieder eine neue Einheit, das Reich Gottes oder, 
wie Jeſus im Matthäusevangelium ſich ausprüdt, Das Reich der 
Himmel. Mit diefem Begriffe find wir aus der rein innerlihen Welt 
des fittlichen Werdens auf das weite Gebiet ver Gefchichte übergetre- 
ten, wo die Keime des neuen geiftigen Lebens, die bisher befchrieben 
wurden, aufgehen, die Ideen fich verwirklichen follen. 
Altteftamentlich find allerdings auch die Elemente diefes Begriffs, 
nicht blog infofern, als das Wort „Himmelreich“ dem Daniel ent 
nommen ift, fondern noch in viel umfaffenderer Beziehung. Man 
kann fagen, daß im Begriffe des Reiches Gottes alle weltgeſchicht— 
lichen und fittlichen Ideen der heiligen Schriften Israel's ſich zufam- 
menfaflen. Das Reid) Gottes ift ja die vollendete nationale Theo» 
fratie, die israelitifche Volksgemeinde, fofern fie von Gott als ihrem 
König regiert und der meffianifhen Bolfendung entgegengeführt wird. 
An diefe Ideenreihe fehließt fich fomit Jefus an, wenn er in leichter 
Abwandelung des Bildes anftatt von einem „Haufe Gottes“, darauf 
die Vorftellung des Vater- und Kindfchaftsverhältniffes zunächft ge- 
führt hätte, von einem „Reiche Gottes“ redet. Zwar enthalten Gleich— 
niffe, wie das vom verlorenen Sohn, und Reden, wie Die von den 
vielen Wohnungen im VBaterhaufe, auch Anfäge zur Ausführung des 
Bildes vom Haufe. Aber altteftamentliher und, da es ſich hier um 
das weitefte Gebiet des Weltlebens handelt, auch ſachlicher war doch 
das Andere. Schon die Propheten erfchöpfen in einer Erhabenheit, 
der Fein Ausdruck genügt, die Sprache, um in dem Gewirre des Zeit- 
lebens das Walten des Ewigen als die Macht der Gerechtigfeit, Weis- 
heit und Erbarmung zur Anfchauung zu bringen. „Ueberall in den 
Büchern des alten Teftaments der volle Streit, die rohe, wilde Ver— 
wirrung des Lebens ; von dem Thron Salomo's und von dem Ajchen- 
haufen Hiob’8 die ergreifendften Stimmen der Klage; aber darüber 
Zion's Lobgeſang, der fich fteigender erhebt und Alles, was auf Erden 
groß und wunderbar, zufammenfaßt, um den majeftätiichen Thron 
des Ewigen zu verherrlichen. — „Iehova herifcht, er ift Herr, 
unfer Gott“, verfündet die altteftamentlihe Gefchichtichreibung,, und 
verkündet dies in einem Ton der Einfalt und Erhabenheit, der, naiv 
wie ein Märchenton, doc) über alle pragmatifche Kunft die wahr: 
haften Thatfachen der Gefchichte offenbart. Weber der Weltordnung 
der ewige Gott. Aber feine Luft ift zu wohnen unter den Menfchen. 
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In Israel hat er fein Reich aufgerichtet, auf dem Sinai fein Reichs- 
grundgefeg gegeben ; in dent Glanz der irdifchen Herrlichkeit des Kö— 
nigthums und Prieſterthums eine höhere Herrlichkeit abgebildet.“ 

Wenn fo die ganze israelitifche Geſchichtsbetrachtung auf ven Gottesreich 
Begriff des Gottesreiches losſteuert, fo betont der damit gleihbedeu""ain 
‚tende Ausdrud „Himmelreich“ den Gegenfag, welchen in der Sprache 
aller Religionen Erde und Himmel, irdiſch Beichränftes und ewig 
Vollkommenes bilden, noch fchärfer, um ihn zugleich in herrlichfter 
Weife zu überwinden. Jedenfalls ift das Wort „Himmelreich“ nur 
eine volfsthümlich anfchauliche Hülle für denfelben idealen Gehalt, 
der durch „Gottesreich“ in geiftigerer Weife, aber freilich auch immer 
noch bildlich, ausgedrückt wird. Es ift wahrfcheinlich, daß Jeſus ſelbſt 
die populärere Vorftelungsform von einem in äußerm Glanze vom 
Himmel her fich offenbarenden Gottesreiche gebraucht hat. Auch der 
Ausdrud „Vater im Himmel“ oder „himmlifcher Vater“ beruht ja 
urfprünglich auf der räumlichen Vorftellung vom Himmel ald einem 
über die Erde ausgefpannten Gewölbe, wie das ganze Alterthum fie 
theilte. Diefer Himmel wird aber nicht blos ald Wohnftätte Gottes, 
von wo aus er das Weltall regiert, fondern eben deshalb aud) als 
Urfig und Ausgangspunft aller göttlichen Kräfte und Ideen, ald die 
ideale Welt im Gegenfag zu der erfahrungsmäßigen gedacht. „Stellt 
daher die Benennung Gottes als des himmlischen Vaters diefen als 
den Urquell überfinnlicher Segnungen dar, fo ift das Himmelreich 
der überfinnliche Haushalt, in welchem Gott ald der Hausvater wal- 
tet, aus welchem daher den in der Sinnenwelt lebenden Menſchen 
eine unerſchöpfliche Fülle geiſtiger Güter zu Theil wird. Dieſer ideale 
Gehalt iſt ſchon für Jeſus ſo ſehr das Weſentliche, daß die räum— 
liche Vorſtellung nur als das freilich unentbehrliche Mittel dient, das 
Geiſtige dem Bewußtſein nahe zu bringen.“ 

Am unmittelbarſten und durchſichtigſten iſt dieſer Begriff des Das Reich 
„Reiches Gottes“ in feiner Einerleiheit mit dem „Himmelreiche“ ent- — 
widelt in den erſten Bitten des ſog. Gebetes des Herrn oder Unſer— 
vaters. Daffelbe beginnt bei Matthäus und Lucas mit den beiden 
Bitten um dad Kommen des Reiches Gottes und um die Heiligung 
feines Namens. Es ift charafteriftifch für den hier Betenden, daß er 
fich vor Allem mit Abftreifung alles Irdiſchen und Endlichen in die 
reine Zluth des Gottesgedanfens verfenft („Dein Name werde gehei- 
figt“) und dann, mit Aufopferung alles Individuellen, in den größten 
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Zufammenhang der Weltgefchichte hineinſtellt, Die zu einer Gottes: 
gefchichte werden fol („Dein Reich komme“). Beides ift daſſelbe, da 
in dem Maße, ald die Menfchheit in ihrer Entwidelung eine Ver- 
herrlichung des göttlichen Namens darftellt, auch die Schöpfung von 
göttlicher Heiligkeit und Liebe durchdrungen werden, das Reich Gottes 
fich verwirklichen muß. Höchſt bezeichnend ift nun aber die Bitte, 
welche Matthäus diefen beiden als die dritte anfügt: » Dein Wille 
geſchehe auf Erden, wie im Himmel.“ Dabei ift alfo, was im Him- 
mel geichieht, als Vorbild deffen gedacht, was auf Erden gefchehen 
fol. In demfelben Berhältniffe, in welchem der Wille Gottes fo aud) 
auf der Erde erfüllt wird, verwirklicht fich das Reich Gottes auf der 
Erde, Ichafft der Gott des Himmels auf der Erde fein Reich, und 
rückt das irdifche Werden der himmlifchen Vollendung näher. Die 
dritte dieſer Bitten erläutert alfo die beiden erften nicht blos, fondern 
fie knüpft auch das Dieffeits mit dem Jenfeits, das Irdiſche mit dem 
Himmlifchen, die Gegenwart mit der Zukunft fo in Eins, daß dies— 
jeitiges und jenfeitiges Reich, von der fpätern hriftlichen Lehre ge: 
fchieden und auseinander gehalten, ſich vielmehr als die Verwirk— 
lichung derjelben Idee, als eine innerlich zufammenbängende, Erde 
und Himmel umfaffende Entwidelung darftellen. Denn wie aus dem 
Begriff des Himmelreichs der räumliche Gegenfag zu entfernen ift, da 
ja fein Schauplag diefe Welt ſelbſt ift, fo auch der zeitliche. Das 
Himmelreich ift „jenfeitig“, nicht fofern es in überirdifchen Räumen 
bleibt, fondern fofern die Güter, in denen e8 befteht, ihren Urfprung 
nicht in der bisherigen Entwicelung des menfchlichen Gef ammtlebens, 
wie es thatfächlich ift, fondern nur in der übergreifenden Geiſtesmacht 
Gottes haben, aus der überfinnlichen Welt ſtammen und „von oben 
her“ diefem irdifchen Leben fich einfenfen; und es ift ewig, nicht fofern 
es erſt „in der Ewigkeit“ zu erwarten wäre, fondern fofern die „Kinder 
des Reichs“ ihrer Innern, fittlich religiöſen Beichaffenheit, ihrem auf 
das Wefentliche, Bleibende, Ewige gerichteten Sinne nad) fich von den 
„Kindern diefer Welt, die innStrome der Vergänglichfeit dahintrei- 
ben, unterjcheiden. * 


ee Dies ift nun einer der Punkte, die das vierte Evangelium ganz 
Sopannes, befonders hervorgehoben und zum Ausgangsorte einer ganzen Reihe 
der tieffinnigften, vom Verfaſſer in eine neue Sprache gefleiveten und 
nach allen Seiten auögeführten Entwickelungen erhoben hat. Das In— 
einander von Dieffeit3 und Jenſeits ift eines ver beveutendften unter den 
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wenigen, aber tief greifenden Thematen, welche in den johanneifchen Reden 
variirt werden. Blos das ewige Leben, welches der Gläubige fchon Hier 
im Herzen trägt, enthält nach Johannes die ſichere Garantie alles per— 
ſonlichen Fortbeſtehens und Auferſtehens. In dieſem Sinne iſt dort 
die Rede von einem „Uebergange aus dem Tode zum Leben“, von einem 
Hereintreten geiſtiger Lebensmächte, durch welche der Menſch vom Banne 
der Natürlichkeit und Vergänglichkeit gelöſt, in die Tiefen des göttlichen 
Lebens verjenft und mit ewigen Inhalte erfüllt wird. Das heißt es 
auch, wenn gelagt wird: „Es fei denn, daß Jemand von oben her ge— 
boren werde, jo ann er das Neich Gottes nicht fehen." Wie ficher die 
johanneifchen Ausiprüche troß der eigenthümlichen Färbung, Die jte ven 
Worten Jefu verleihen, in ihren Anfangs- und Endpunften wieder mit 
den ſynoptiſchen Neven fich decken, laßt fich an dem Beifpiele des letzt 
erwähnten Wortes recht deutlich machen. Denn der befannte Ausspruch) 
von der Wiedergeburt ift der Sache nach nichts anderes, als die ausge— 
fprochene Nothwendigfeit ver fittlichen Umfehr und des Vonvornan— 
fangens, wie fie von dem fynoptifchen Jeſus und in urfprünglicher 
Faffung fo ausgedrückt war: „Wenn ihr nicht umfehret und werdet, 
wie die Kinder, jo werdet ihr nicht in das Simmelreich kommen.“ Nur 
der anfpruchslofe, unbefangene, rein empfänglich fich verhaltende Kin- 
desſinn der lauterften Einfalt eignet fi) für das Neich Gottes. Erſtes 
Erforderniß ift alfo, daß man, in reinfter Empfänglichkeit verharrend, 
auf jedes Verhältniß des Rechtes Gott gegenüber verzichtenn, fich des 
Mangels an allen eigenen Anfprüchen, an allem eigenen, vor Öott gel⸗ 
tenden ſittlichen Werth, zugleich aber auch der Nothwendigkeit bewußt 
iſt, ſich loszureißen von Allem, was nicht Reich Gottes iſt und ſich mit 
demfelben nicht verträgt. Daher mit dem Gebete um dad Kommen des 
Reiches Gottes auch die weiteren Bitten zufammenhängen „Vergib uns 
unfere Schuld“ und „Führe uns nicht in Verfuhung.“ Se tiefer das 
Schuldgefühl, deſto gewiſſer die Vergebung; je verlangender Die Ohn⸗ 
macht unter die Obhut Gottes flüchtet, deſto ſicherer umfangen und ſchir⸗ 
men ſie die himmliſchen Fittige. 

Auch dieſe Seite an der Sache empfängt wieder ihre allſeitigſte 
und farbenreichſte Beleuchtung in einer Reihe von Gleichniſſen, welche 
theils, wie das vom unbarmherzigen Knechte, die aus dem Bewußtſein 
eigenen Gnadenbedürfniſſes fließende Bereitwilligkeit zu dulden und zu 
vergeben, theils die zum Eintritt in das Himmelreich nothwendige Bor: 
bedingung der Buße ans Licht ſtellen. Dem letzteren Gedanken dienen 
inſonderheit die beiden, von Matthäus in einfacherer Geſtalt, von Lucas 
in geiſtvollſter Ausführung dargeſtellten Gleichniſſe vom verlorenen 
Schaf und von den zwei Söhnen, die ſich zu dem Gebote des Vaters 
verſchieden ſtellen, von denen aber der ſcheinbar Ungehorſame dem Reiche 
Gottes gewonnen wird, Der fcheinbar Gehorfante demfelben verloren 
geht. Stellt das eine Gleichniß den unvergleichlichen Werth dar, welchen 
die Rückkehr von der Sünde, die Wiedergewinnung des Verlorenen für 
das Neich Gottes hat, fo hat der Evangelift Matthäus den Sinn des 
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andern felbft dahin gedeutet, daß Zöllner und Sünder, die zur Buße 
umfehren ‚ eher in das Reich Gottes eingehen, als die gerechten Phari— 
fäer, Die ver Buße nicht bevürfen. Und daran reiht fich wieder das von 
Lucas in die Salbungsgefchichte eingereihte Gleichniß von ven beiden 
Schuldnern, von denen der amı meiften liebt, dem am meiften erlaffen 
‚und vergeben wurde. Alles dient fomit zur Veranfchaulichung des 
großen, echt heilandmäßigen Wortes, das, mit diefem Ernſt berufs— 
mäßiger Ausfchlieglichfeit gefprochen, in feinem andern Munde mehr 
einen Sinn hat: „Ich bin gekommen, die Sünder zur Buße zu rufen 
und nicht die Gerechten — gefommen, zu fuchen und felig zu machen, 
was verloren ift.“ 
Das Reich Dei diefer durchaus fittlichen Natur des Reiches Gottes kann es 
une aber nicht anders fein, als daß auch das Verhalten ver Menfchen dazu 
ein äußerſt verſchiedenes iſt. Darauf bezieht ſich vor Allem jenes durch— 
ſichtigſte und unerſchöpflichſte Gleichniß, welches von allen drei Evan— 
geliſten an die Spitze ihrer Parabelſammlungen geſtellt wurde, das 
Gleichniß vom verſchiedenen Ackerland — ein Bild, welches in wunder— 
barer Einfalt und ſchlichter Größe das Geheimniß ſo vieler tauſend 
Herzen offenbar macht. Hier tritt und aber auch ſchon deutlich genug 
der Gegenſatz von empfänglicher Erve und von hartem Stein und feſt— 
getretenem Boden, von Weizenfaat und Dornengeftrüpp entgegen. Faßt 
man endlich Alles, was dem Reiche Gottes entgegenfteht, ihm widerſtrebt 
und von demfelben nicht aufgenommen werben kann, zu Einen Aus- 
drude zufammen, fo erhält man den Begriff ver „Welt.“ Die Welt ift 
der Inbegriff ver unbedingten, unbeugfamen Selbftliebe, das Gottesreich 
der Inbegriff aller wirklichen Gottes- und Menſchenliebe. In dieſer 
Entgegenſtellung verfährt Jeſus wieder gerade ſo unbedingt und ſcharf— 
theilend, fein Mafftab mißt ebenfo unerbittlich und unabwendbar, wie 
vorhin, da es fich handelte um den Gegenjag der Gottesliebe und Selbſt⸗ 
liebe. Nicht wie die aus gutem und böfem Stoffe gemischte Wirklichkeit 
folche Gegenfäge varbietet, fondern wie eine den höchften Höhen ent- 
ſtammte Betrachtungsweife fie anfchauen muß, um jittliche Prineipien von 
duchichlagendem, fäuberndem Werthe zu gewinnen — fo treten fie bier 
auf, als Außerfte Möglichkeiten, von denen Jefus redet „wie von dem 
mathematifchen Gegenfage pofitiver und negativer Größen.“ Die melt- 
liche Armuth ift das Gegentheil von himmlifchem Reichthum; und ebenſo 
verhalten ſich weltliches Hungern, weltliches Weinen zu himmliſcher 
Sättigung und Freude. In allſeitiger Ausführung diefes Gegenfages 
von Gottesreich und Welt, wie er namentlich in ſchärfſter Zufpigung 
da vierte Evangelium beherrfcht, wehrt Jefus „dem unbeiligen Sinn, 
der über der beſondern Arbeit des Augenblicks dad, was immer und 
allezeit Noth thut, vergißt, der, an endliche Güter und Intereffen fich 
hingebend, das Unendliche feftzuhalten unterläßt oder, in niedriger Selbſt⸗ 
ſucht verfunfen, die Liebe zu Gott und den Menschen verlegt.“ 
Bragen wir nun aber, mie Gottesreich und Welt fich in der er= 
ver Reiches, fahrungsmäßigen Wirklichkeit zu einander ftellen, fo ergibt fich zunächſt 
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auch in diefer Beziehung ein reiner Gegenſatz, der fich aber in feiner 
Reinheit auf die Dauer nicht erhalten, fein bleibender werden kann. — 
Neuere Gelehrte, wie Weizſäcker, Keim, Eolani, haben in dem 
öffentlichen Auftreten Jeſu als Lehrer eine Zeit unterfcheiden wollen, 
da fein Ruf lautete „das Simmelreich ift nahe“, eine andere, da es hieß 
„das Himmelreich ift da.“ Thatſächlich richtig ift jedenfall, daß Jeſus 
bei feinem erften Auftreten durchaus johannesartig erfcheint. Zwar wie 
er jede Außerorventlichfeit außerer Erſcheinung vermied, jo ift er auch 
ohne Prophetenkleid aufgetreten, und gehören Wüfte und Jordan nicht 
zur ſtehenden Staffage feines Bildes; um fo mehr Werth legt dafür das 
erfte unferer Evangelien darauf, die beiderfeitige Predigt auch in Bezug 
auf ihre Formulirung vollfommen gleichzufegen. Sowohl Johannes 
als Jeſus rufen: „Das Himmelreich ift nahe." In demſelben Maße aber, 
als fein eigenes Bewußtſein über die Höhe der bloßen Anfündigung und 
Borbereitung hinausfchritt und er in demſelben ven Quellpunft gefun: 
ven hatte, daraus die Pflanzung Gottes auf der ganzen Erde getränft 
werden follte, konnte und mußte er auch „das kommende Reich in ein 
gefommenes überfegen.“ Eigentliche Perioden zu unterſcheiden, geht 
zwar nicht an — zumal da Jeſus dasjenige, was vom Reich Gottes 
bereits in Wirklichkeit getreten war, gegenüber dem noch bevorftehenden 
Wachsthum ind Unendliche ftet3 gering genug anſchlug, um auch noch, 
in der mittlern und fpätern Zeit fein beftrittened und angefochtenes 
Seal in eine-munderbare Zufunft zu flüchten und von einem yom Him— 
mel her geoffenbarten Reich und feiner Serrlichfeit zu reden. „Mitten 
in der Gegenwart des Neiches hat Jeſus immer noch ein zufünftiges 
geglaubt, und auch in feiner Kataftrophe mitten im Glauben an das 
zufünftige das gegenwärtige nicht verloren.“ 

Man kann daher auf feinen Fall Grenzlinien ziehen zwiſchen der Die Inner 
Zeit ver einen und der andern Predigtweiſe. Aber gewiffe Erfolge "key 
mußten denn doch wohl erft eingetreten fein, gewiſſe Außere und innere Gottes. 
Erfahrungen fich gehäuft haben, es mußte vor Allem eine Jünger: 
gemeinde felbft bereits geftiftet fein, ehe Jeſus im Hinblick auf ihren 
Glauben fprechen konnte: „Selig find die Augen, welche jehen, was ihr 
fehet“, und von ihnen ab auf bie feindlichen Pharifäer blickend: „So 
ich die Teufel durch den Geift Gottes austreibe, jo ift ja dad Reich 
Gottes zu euch gekommen.“ Damals zum Mindeften fteht Jeſus inner: 
Tich fo fertig und entfchieden mit allen feinen Anjichten auf dem Plane, 
daß er fich vollfommen bewußt ift, mit ihm und feinem Wirken habe 
auch die ftille Arbeit auf vem Reiche ver Geifter fchon begonnen, deren 
Product eben das wachjende Reich Gottes auf Erden ift. „Siehe, das 
Reich Gottes iſt mitten unter euch“ — fagt er den Pharifäern, melche 
daffelbe finnlich wahrnehmen, die Stunde feines Eintritts beobachten 
zu können glauben, als ob es etwa dem Organismus einer Staat: 
verfaffung gliche, die irgend wann aufgerichtet und feierlich promulgirt 
werben kann. Dagegen beruht e8 vielmehr auf der Einheit einer Idee, 
welche in einer Vielheit der Menſchen lebendig iſt; e8 beruht auf dem 
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Lebendigwerden der Gottes- und Menſchenliebe, auf dem Lebensgehalte, 
den ed in feinen Ölievern zu erzeugen weiß, auf der Virtuofität des 
Gemüths, welches überall den Vater zu fühlen und zu finden weiß, auf 
dem innern Frieden, der die Erde zu einer Stätte des Friedens machen 
muß. Dom Einzelnen aber kann ed nur auf innerlich jittlichem Wege 
gefunden werden; feine Erſcheinung ift gleich dem Sprühen des Blitzes; 
man merkt wohl in ver Welt, daß etwas vergleichen vorhanden ift, aber 
es ift nichts Handgreifliches. Jeſus redet von „Geheimniffen des Gottes— 
reiches.“ Sein Wefen, fein eigentliched Sein liegt in einer idealen 
Sphäre. — Auch das vierte Evangelium begleitet dieſe Gedankenreihe 
auf feine Weife, wenn der johanneifche Chriftus gleih am Anfang 
feines Auftretens fich als den Mittelpunkt varftellt, in welchem alle 
göttlichen Kräfte in der Welt den lebendigen Heerd ihrer Thätigkeit 
finden follen. „Von nun an werdet ihr den Simmel offen fehen, und 
die Engel Gottes herauf= und hinabfahren auf des Menfchen Sohn.” 
Und wiederum, mo die Geburt des Einzelnen in's Neich Gottes be- 
ſchrieben wird: „De? Wind wehet — wo er will, und du höreſt fein 
Saufen; aber du weißt nicht, woher er fommt, und wohin er fährt: fo 
ift ein Seglicher, der aus dem Geift geboren ift.“ 

Indeſſen nur auf feinen Aufßerften Anfangspunkten ftellt jich das 
Verhältni fo, daß das Reich Gottes ganz in die Innenmelt fällt, vie 
Außenwelt aber mit der „Welt“ eines und daſſelbe ift. Denn das Wirk— 
lichwerden des Reiches Gottes ift zugleich auch das Eingehen veffelben 
in die Welt. Das Reich Gottes ift gleich einem kleinen Sauerteige, 
welcher die Teigmaffe dev Welt allmählich, aber völlig durchfänert. 
Die ganze Welt, auch die heidniſche, ift alfo dazu beftimmt, fich zum 
Reiche Gottes zu geftalten. Kein Lebensgebiet ift als an fich ſelbſt un- 
heilig und profan davon ausgefihloffen. Es dringt in die Poren der 
Welt ein, um fie zu einem Organismus umzubilden, deffen beftimmende 
Kraft dad Reich Gottes ift. Und dieſes Neich ift wiederum gleich einem 
Senfforne, dem Fleinen Saamen, der zu einem fehattigen Baume wird, 
darunter die Vögel des Himmels wohnen, womit eben feine univerfelle 
Beftimmung hervorgehoben werden foll, über die ganze Menfchheit fich 
ausdzubreiten, alle Räume und Zeiten zu erfüllen, ven geiftigen Bedürf— 
niffen aller Menfchen und Völker ohne Unterfchted entgegenzufommen 
und jie dauerhaft zu befriedigen. Am veinften aber ift dieſer Gedanke, 
daß das Himmelreich eine Gefchichte gewinnen fol, in einem Gleichniſſe 
ausgeprägt, deſſen einfache landſchaftliche Schönheit wieder zu den 
originellft Hingeworfenen Bilvern des unerfchöpflichen Meifters gehört. 
„Das Reich Gottes ift fo, wie wenn ein Menfch den Saamen aufs Land 
wirft und ſchläft und ftehet auf, Nacht und Tag; und der Saame fproft 
und wächſt auf, wie er ed nicht weiß. Die Erde bringet von fich ſelbſt 
zum erflen den Halm, darauf die Aehren, darnach ift voller Weizen in 
den Achren. Wenn e8 aber die Frucht geftattet, fo läßt er alsbald vie 
Sichel anlegen, denn die Ernte ift da.“ Wie der Erdboden das ein- 
geſäete Korn in der Stille emportreibt und am Sonnenlichte zeitigt über 
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alles Wiſſen des Säemanns, fo erhebt fich das ftill gepflanzte und ges 
Hegte Gottesreich zu immer höhern Geftaltungen und kommt zur Reife 
6108 durch die ihm innewohnende Gottedfraft. 

ragt man nun aber nach dem Conflict, in welchen es in folchem 
Streben nad) Berwirklihung mit der Welt nothwendig eintreten muß, 
jo verändert fich auf dem Grunde deſſelben Bildes alsbald die Ver— 
theilung der Lichter, und wir erblicken daſſelbe Gleichniß, nur von 
finftern Schatten, die darüber Hinlaufen, verdüſtert. Während die Leute 
Ihlafen, kommt der Feind und füet Afterweizen. Gleichzeitig mit der 
guten Frucht fleigt das Unkraut aus dem Schooße der Erde. Die Ernte 
aber wird nunmehr eine zwiefältige, jofern das Unfraut in Bündeln 
gefammelt und verbrannt, der Weizen aber in die Scheunen gejanmelt 
wird, Sp beruht die Gefchichte auf einem Kampfe ver Gegenfäte, fie 
ift ein Gährungsproceß, in Folge deſſen das Himmelreich feinen ur— 
fprünglichen Charakter in mancher Sinficht einbüßt. Es ftößt überall 
zufammen mit der Spröpigfeit des Irdifchen und verliert in diefem Con— 
fliet feine iveale Reinheit; es wird gleich einem Netze, in welchen gute 
und faule Fifche ich befinden, oder einem Acer, darauf Weizen und 
Unkraut miteinander wachfen. „Die ganze Gefchichte beruht auf diefem 
Kampfe der Gegenfäge, durch welchen die Idee des göttlichen Reiches 
hindurch muß, um fich innerhalb ver gegebenen Welt und Menfchheit 
zu entwickeln. Eben wegen diefer unreinen Ausprägung feiner Idee in 
der wirklichen Welt, in welche e8 doch eingehen muß, um felbft wirklich 
zu werben, wird die Vollendung des Gottesreiches immer wieder als 
eine künftige angefhaut, und mas man von der übergreifenden Macht 
der Idee in der Gegenwart zu erwarten berechtigt wäre, in dieſer aber 
erfahrungsmäßig nicht findet, als Idealbild in die Zukunft verlegt“ 
(Lipfius). Denn jene Vermiſchung reiner und unreiner Beftand- 
‚theile, fo unvermeidlich fie ift, darf Feine beftehende bleiben. Sonſt 
würde Gutes und Schlechtes unterſchiedslos nebeneinander zu liegen 
kommen, und „der Glaube an die Berechtigung des idealen Zuſtandes 
wäre ſelbſt fein berechtigter, wenn man nicht zugleich auch an die über 
jede gegebene Schranke immer wieder übergreifende und zuleßt doch jieg- 
reich fich behauptende Macht der Idee glaubte". Es muß daher der 
Proceß der Verwirklichung des Oottesreiches zugleich auch ein Schei⸗ 
dungsproceß ſein, in Folge deſſen die unreinen Elemente ausgeſtoßen 
werden und das Gottesreich zu ſeiner Reinheit zurückkehrt. Nur aber 
— mahnt das Gleichniß vom Acker mit dem Unkraut — ſollen Menſchen 
nicht meinen, dieſen Scheidungsproceß nach eigenem Ermeſſen einleiten 
und vollziehen zu können. Das iſt Sache einer höhern Macht, denn der 
Scheidungsproceß ift ein Gericht. Und an diefem Punkte berührt ſich 
die Lehre Jefu wiederum mit einem Beſtandtheile der altjüdiſchen Meſſias⸗ 
vorſtellung, nur daß fie auch ihn in eine Höhere geiftige Sphäre empor= 
hebt. Doch wir kommen fpäter noch auf die Ioeen Jeſu vom Gericht 
und feiner weltrichterlichen Stellung zurüd. Hier genügt ed, aus der 
Idee des Reiches Gottes felbft vargethan zu Haben, daß es als ein ges 
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fommenes, d.h. in Wirklichkeit getretenes, nicht aufgefaßt werden Tann, 
ohne zugleich auch, um des Gegenfages willen, den e8 zu diefer Wirf- 
lichkeit bildet, und um ver Aufgabe willen, die 8 in der fortjchreitenden 
Ueberwindung deſſelben der Zufunft ftellt, als ein kommendes zu er= 
fcheinen. Daher ift Beides zugleich in Jefu Mundezu hören: „Das Reich 
Gottes ijt da”, und es ift „Eommend mit Macht“. 

Das Gottes⸗ Ueberblikt man nun diefen ganzen Proceß der Negehikigund der 

ee jünifchen Neichsvorftellung im Bewußtſein Iefu, fo kann man nicht 
anders als bewunvernd ftillftehen vor diefer hehren Verklärung des 
davidiſchen Meffiasreiches, der von Israel zu übenden Weltherrfchaft in 
ein menfchheitliches Geifterreich; vor dieſer Umfegung der volksthüm— 
lichen Vorftelung einer zukünftigen Reichsvollendung in den Begriff 
einer auf rein fittlich =religiöfen Bedingungen ruhenden Gemeinfchaft 
alles desjenigen perfünlichen Lebens, deſſen Endzweck nicht in der jinn- 
lichen, ſondern in der überfinnlichen Welt, deſſen Triebfräfte und Ziel- 
punkte nicht im Sleifche, ſondern im Geifte liegen; vor dieſer Umwand— 
lung jener außerlichen, aus dem Fleiſche nationaler Selbftfucht geborenen 
Bilder in den Bund zwiſchen Simmel und Erde, in den Begriff einer 
in Gerechtigkeit, Frieden und dienender Liebe beftehenden, lebendigen 
und lebengebenven Gemeinschaft ver Menfchen unter ſich. Reich Gottes 
aber heißt diefe Gemeinfchaft, weil darin die gefchaffenen Geifter ſich 
zufammenfchließen in dem @inen Geifte, der die aus ihm heraus: 
geborenen Wefen mit Banden der Liebe an fic) Fettet, flarf genug, um 
auch aus dem Leben Hingebender Gemeinfchaft, welches dieſe Glieder des 
Reiches untereinander führen, jeden Gedanken an Bevorrechtung des 
Einen vor dem Andern zu bannen und den Größten feine Größe in 
dienender Liebe finden zu laſſen — ein Leben, in deſſen Genuß dann 
Niemand mehr nach Außerer Weltherrichaft oder nach erftaunlichen 
Gotteszeichen verlangt. Was ein Menfchenherz, das jich ſelbſt verfteht, 
verlangen kann, das ift ihm in dieſem Reiche in irgendwelcher Form 
garantirt. Es gefhieht daher im ſtolzen Bemußtfein des unendlich Hohen 
Gehaltes, der in die alte Form des mefftanifchen Schlagwortes vom 
Reiche gelegt war, wenn fchlieflich die beiden finnigen Bilder vom Schat 
im Ader, um deffen Befig man Alles daran gibt, und von der köſtlichen 
Perle, für die man ein ganzes Vermögen läßt, den abfoluten Werth 
dieſes Simmelreiches and Herz legen. Das Gottesreich erfcheint als das 
Eoftbarfte und höchſte Gut, nach deſſen Beiig die Menfchen vor Allem 
zu trachten haben, während denen, die es haben, alles Andere von feldft 
zufällt. Denn die rechte Auffaffung aller andern Güter iſt durch die 
rechte Würdigung des göttlichen Reiches bedingt, welches ihnen allen 
erft Werth und fittliche Bedeutung verleiht. Indem es das menfchliche 
Geſammtleben nach allen feinen Beziehungen unter ven religiöfen Ge— 
fichtspunft rüdt und die Menfchengemeinfchaft überhaupt im Lichte der 
Gottesgemeinfchaft auffaffen lehrt, wirkt e8 befreiend auf alle befondern 
Gemeinfchaftfreife und ihre Lebensaufgaben. So werden alle nur 
denkbaren und irgend der Rede werthen „Güter“ zulegt in dem Begriffe 
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des Reiches Gottes befaßt und gefichert. Der perfünliche Heilsbefit als 
das höchfte Gut für den Einzelnen tritt in Jeſu Reden fogar zurüd 
hinter dem im Gottesreiche offenbar werdenden, allumfafjenden und 
böchften Gute für die Menfchheit, das als ein geglievertes Ganze auch 
alles tüchtige Streben der einzelnen Glieder in fich aufnimmt und mit 
ficherem Lohne krönt. ® 


Wie großartig aber auch) diefe Ummwandlung iſt, welche im Ber Theokratie 
wußtfein Jeſu mit der jüdiſchen Reichsvorftellung vorgegangen if, "ie 
wie ideal und geiftig der Gehalt, den Jeſus in die alte fpröde Form 
des Begriffes der Neichsgemeinfchaft zu legen wußte, fo ift doch die 
religiössnationale Grundlage des Ganzen niemals von ihm verlafjen 
oder gar direct verleugnet worden. Bon vornherein faßte er die 
Sitten und Rechte des von ihm gepredigten Himmelreiches im aller- 
innigften Zufammenhang mit den Ordnungen des alten Gottes- 
bundes, die Durch Gefeg und Propheten beftimmt waren. Die Un- 
abtrennbarfeit des individuellen Heilslebens von der religiöfen Ge— 
meinfchaft gehörte überhaupt für ihn, deſſen ganzes Denken an den 
Ideen und Vorbildern des alten Teftamentes herangereift war, zu 
den allererften Vorausfegungen. Die Reichsgemeinfchaft, Die er ver- 
fündigte, fnüpfte unmittelbar an die gegebenen gefchichtlichen Be— 
dingungen nicht blos des religiöfen,, fondern aud) des fittlichen Ge— 
fammtlebens Israel's an. Diefes Anfnüpfen an die wirklichen 
Berhältniffe einer Volfsgemeinde unterfchied fie von vornherein von 
dem idealen Luftgebilve der ftoifchen Menfchheitsverbrüderung. Wie 
aber ſchon die altteftamentliche Theofratie alle Beziehungen des 
israelitifchen Volkslebens umfaßt hatte, fo reicht jegt ihre Verklä— 
rung im Gottesreiche foweit wie die fittliche Welt felbft. Gott ift 
König, überall und foweit er Vater ift. Der hergebrachte Gottes» 
begriff des Königs in feinem Reiche fteht daher auch nirgends in 
einem grundfagmäßigen Widerfpruche mit dem PVaternamen, den 
Jeſus ausſprach, fondern dieſe Väterlichfeit und jenes Königthum — 
ſind in beſtändigem Uebergang ineinander begriffen. Gott als König — 
ſtellt die Alles durchdringende und verbindende Macht, den Alles in 
Abhängigkeit erhaltenden Willen, Gott als Vater die Liebe dar, von 
welcher dieſer Allmachtswille getragen iſt. Welt und Menſchheit in 
ihrer Vollendung ſind unter den echt nationalen Geſichtspunkt eines 
Reiches geſtellt, in welchem Gott als König regiert, die Menſchen 
aber Bürgerrecht haben; und dieſes Bürgerrecht beſteht hinwiederum 
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in nichts Anderem, ald dem Kindesverhältniß, dem Sohnesbewußt- 

fein, in welchem die Beziehungen des Einzelnen zu Gott ebenfo 

gipfeln, wie die des Ganzen im Begriffe des Gottesreiches. Und 

auch Diefes Sohnesbewußtfein ift ja im Grunde nur der an’s Licht 

gehobene Schatz des Nationalgefühles Israel's, welches fich felbft 

als den erftgeborenen, Sohn Gottes (Er. 4, 22), als den unter 

Gottes Kindern befonders reich ausgeftatteten Erben Jer. 3, 19) 

weiß. Auf Grundlage des allgemeinften Kindfchaftsgefühles, das 

aller perfönlichen Greatur zufommt „ erfteht fomit das vorzugsmeife 

religiöfe Volf ald Sohn Gottes im befondern Sinne. Aber noch 

mehr verengert fich alsbald der Begriff der Sohnfchaft, indem nicht 

der einzelne Israelite, ſondern nur der das Volk vertretende König 

ſich als folder aud) als Sohn Gottes, als ftellvertretender Herrfcher 

in Gottes Königreich weiß. Das ift die in den Pfalmen vom Gottes» 

reich befungene Idee des theofratifchen Königs. Diefe braucht aber 

nur noch einen Proceß der Vergeiftigung zu durchlaufen, um als- 

bald die Stellung zu Fennzeichnen, die Jeſus feiner Perſon felbft 

in dem von ihm gepredigten Gottesreiche vorbehalten hat. Alle 

Menſchen als Kinder Gottes, Israel als bevorzugter Erbe und Erft« 

geborener unter den Völkern, die theofratifchen Könige als die Söhne 

Gottes im befondern Sinne, Jefus als der eigentlihe Sohn und 

König eines Reiches, in welchem der Begriff der Sohnfchaft fchließ- 

lich wieder Alle umfaßt und feine urfprünglichfte Allgemeinheit ge- 

winnt: — dag find die Stadien der allmählichen Verengerung und 

rückſchlagenden Erweiterung, - welche diefe wunderbare Kette von 

Borftellungen -in ihren bald theofratiich -religiöfen, bald national= 

politifchen, bald menfchheitlich = fittlichen Wendungen durchläuft. 
Diefen Verlauf gilt e8 nun noch im Einzelnen zu verfolgen. 

— Wir haben bisher das Reich Gottes geſchildert, ſofern es eine 

Ziganae Geſchichte, eine Entwickelung hat. Aber dieſes Heraustreten des 

heigte Reiches Gottes aus der Idee in die Wirklichkeit der Welt, aus der 

Gottes. Unſichtbarkeit in die Sichtbarkeit bedarf eines feften Punktes, um 

welchen die übrigen Elemente ſich anfegen und zu einem wachfenden 

Ganzen Fryftallifiren fonnten. Das Geäder, welches allmählic; das 

ganze Feld menjchlicher Thätigkeit durchzieht, fegt einen lebendigen 

Herzpunft voraus, von welchem die organifirende Kraft des Lebens— 

blutes nach allen Seiten ausftrömt. Die Verwirklichung des Reiches 

Gottes als einer Gemeinfchaft von perfönlichen Wefen fegt das Da: 
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fein einer Berfönlichkeit voraus, in welcher ſchöpferiſch gegeben ift, 
was im Reiche erft werden ſoll, in welcher mithin dieſes Reich im 
Keime enthalten ift. Beides vollzieht ſich in Jeſu Geift gleichzeitig, 
ſowohl die fih aufdrängende Nothiwendigfeit eines folhen Begriffes, 
als aud) das Bewußtfein, daß derfelbe in ihm felbft bereits verwirk- 
licht, daß er ſelbſt jene erforderliche Berfönlichkeit tft. Darüber ift er 
mit ſich völlig im Reinen — zum mindeften feit der Zeit, als er rief: 
„Das Reich Gottes iſt da.“ Sobald es einmal in ihm entfchieden 
war, daß fein Beruf nicht abermal darauf gehe, auf die Zufunft 
hinzumeifen, wie der Täufer, fo war. auch der Punkt gegeben, wo die 
Lehre von jeinem Reiche mit innerer Nothwendigfeit zur Lehre von 
ſeiner Perſon wird. Galt es num aber auch hier zunächft wieder einen 
harafteriftifchen Ausdruf zu gewinnen, der mit Genauigfeit das 
ausfagte, wornacd die innere Logik des Gedanfens und der Dar- 
ftelungstrieb feines eigenen Selbftbewußtleins mit gleicher Stärfe 
verlangen mußten, fo bot fi im Zufammenhange derfelben bedeut- 
jamen Stelle, welche bereits den Namen des Gottes- und Himmel- 
reiches geliefert hatte, in der That die glüdlichfte und treffendfte Be— 
zeichnung wie von felbft dar in dem Namen des „Menfchenfohnes“. 
Beim Propheten Daniel war nun die Geftalt des Menfchenfohnes 
freilich nur das einftweilen fichtbare Sinnbild jenes Gottesreiches 
gewefen, welches fich auf den Trümmern der Weltreiche als ein un— 
vergängliches Reich aufrichten follte (vgl. S. 105 fg.). Indem daher 
Jeſus fich des Ausdruckes „Menfchenfohn“ von Anfang an und ftets 
mit Borliebe bediente, wollte er nicht etwa über feine innere Natur 
etwas ausfagen,, wohl aber deutlich machen, daß das Reich Gottes 
nicht Etwas fei, das etwa nah ihm und ohne ihn fommen werde; 
er wollte feinen Beruf, in dem feine Perfon ganz aufging, Fennzeich- 
nen; er wollte, wenn man fo jagen darf, „feinen eigenen Begriff im 
Syftem feiner Begriffe bezeichnen.“ Der „Vater im Himmel“, das 
„Reich Gottes“ und der „Sohn des Menfchen“ bilden eine Dreizahl 
engverbundener, dem innerften Mittelpunfte des ſchöpferiſchen reli— 
gidfen Bewußtſeins Jefu organisch entwachjener Ideen, in welchen 
fich feine Lehre in ihren höchften Spitzen zufammenfaßt. 

Ans dem Gebrauche, den Jeſus von dem Ausdrude „Menſchen⸗ Der Deseif 
fohn“ machte, ergibt fich fofort, wie er die ganze Eigenthümlichfeit "fopnes. 
und Einartigfeit feines Auftretens und Wefens hinein zu legen wußte. 
Wir können fogar im Munde Jeſu felbft ven Mebergang von der all« 
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gemeinen Bedeutung des Wortes in die ausſchließliche Bezeichnung 
der Perſon verfolgen, in welcher jene Idee des kommenden Reiches 
Gottes ihre thatſächliche Verwirklichung gefunden hat. So treten 
der „Menſchenſohn“ und ſein eigenes „Ich“ noch in einer gewiſſen 
Selbſtändigkeit nebeneinander auf, wenn Jeſus im älteſten Evan— 
gelium ſagt: „Wer ſich mein und meiner Worte ſchämt unter dieſem 
abgefallenen und ſündigen Geſchlecht, deß wird ſich auch des Men— 
ſchen Sohn ſchämen, wenn er kommen wird in der Herrlichkeit ſeines 
Vaters, mit den heiligen Engeln“; oder wenn es in der Redeſamm— 
lung des Matthäus heißt: „Ich fage euch, ihr werdet mit den 
Städten Israel's nicht zu Ende fommen, bis des Menfchen Sohn 
fommt.“ Sobald aber Jeſus den Ausdruck rein perfönlic, gebraucht, 
geichieht e8 immer mit Hinblid auf feinen Beruf im Reich Gottes. 
Und zwar nicht blos im Thun, aud) im Leiden vollführt er dieſen 
feinen Beruf. Kampf und Sieg find die Bewegungen in dem ſich 
verwirflichenden Reiche Gottes. Auch der Märtyrer, der um des 
Reiches Gottes willen duldet, der nicht hat, da er fein Haupt hinlegt, 
der nicht gefommen ift, daß man ihm diene, jondern um felbft zu 
dienen, der viel leiden und verworfen werden muß von Diefem Ge- 
ſchlechte, ja fein Leben in ven Tod geben, heißt daher der Menfchen- 
fohn. Wo aber umgefehrt das Reich Gottes mit Meberlegenheit er— 
ſcheint, wo feine Berwirklichung nothwendige, in die That übergehende 
Folgerungen aufruft, da ift e8 wiederum der Menjchenfohn, welcher 
diefe Folgerungen zieht mit der Vollmacht, die er als Vertreter des 
Reiches Gottes befigt. So hat beijpielsweife des Menjchen Sohn 
Macht, ven Menfchen Sünden zu erlafien, ja er ift der Herr aud) 
über. den Sabbath. 

Hier nun ift der Punkt, wo das Bewußtfein Sefu als des 
Menjchenfohnes ganz von felbft zufammentrifft mit dem Begriff der 
Meiftanität, fofern der Mefftas, wie verfchieden immer fein Bild 
ſich im populären Bewußtfein und im Geifte Jeſu abfpiegeln mußte, 
doch auf jeden Fall der König des Gottesreiches ift. Das Bewußt: 
fein um feine Mefftanität war daher nicht der Ausgangspunft für 
die ganze Auffaffung von feiner Perſon; es ift ihm aber auch nicht 
erft nachträglich auf irgend einem Punkte feiner Wirkfamfeit hinzu- 
gewachjen, jondern es ift eine Folgerung, die wie der Schlag auf den 
Blitz eintreffen mußte. Der Gedanfe rang mit ihm feit der Taufe 
durch Johannes. Das heilig bereitete Volk, das dem Jordan entftieg, 
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ftellte die geladenen Gäfte dar auf der anbrechenden Hochzeit ; fo weiß 
er fich denn als „Bräutigam“. Sobald einmal der Begriff des Reiches 
Gottes innerlich gewonnen ift, ift auch Jeſu Beruf gefunden. Der- 
felbe fonnte nur darin beftehen, das Himmelreich nach, allen Seiten 
des gefundenen fittlichen Begriffs zu verwirklichen, im erhabenften 
Sinne deſſelben fein Stifter und Herr zu werden. Er glaubte fomit 
an feine Mefftanität „allermeift um feiner felbft willen, indem er 
eben fi, den Mann der Zeit und den Mann Gottes in Kraft und 
Geift, der Zeit und der Menfchheit darbrachte“. 


Wenn daher Jefus die Meſſiasidee auf fich anmendet, jo bleibt Jeſus u. vie 
dason das früher gefundene Refultat unberührt, wornach der perfönliche Meſſiasidee. 
Meſſias, der Davidide, zu den abgeftorbenen Beſtandtheilen ver hebräi— 
ſchen Geiſteswelt gehört. Gerade das meſſianiſche Auftreten Jeſu iſt es 
vielmehr, welches auf jene Ergebniſſe neuerer Unterſuchungen das Siegel 
der Beſtätigung drückt. Konnte er auch nicht wehren, wenn man ihn, 
wo immer die meſſianiſche Bedeutung feiner Perſon Anerkennung fand, 
als ven Sohn David's begrüßte, jo hat er doch felbft vor den Ohren 
der Schriftgelehrten den Davididen verleugnet. Ja es ift der Schluß: 
punft der ganzen Entwickelung der meffianifchen Ideen, wenn, nachdem 
jedes neue Jahrhundert der perfiich griechifchen Zeit auch einen neuen 
Abzug an dem Beitand des davidiſchen Mefitasiveald mit fich geführt 
hatte, endlich Jeſus den legten Streich dagegen thut, indem er aus dem 
beftehenden Schriftglauben ſelbſt, alfo mit venfelben Mitteln, deren ſich 
die Schriftgelehrten zur Reſtauration des davidiſchen Meſſtasbildes be- 
dienten, die Unhaltbarfeit defjelben beweift. Die Stelle des hundert— 
undzehnten Pjalmes, darin der Sänger von feinem Herrn fpricht, galt 
allgemein ald Anrede Daviv’s an ven Meſſias. Es ift fomit ein Wider— 
ſpruch, den Meſſias für David's Sohn zu halten. „Wie fagen die 
Schriftgelehrten, Chriſtus ſei David's Sohn? David ſelbſt fprach im 
heiligen Geifte: Der Herr hat gefagt zu meinem Herrn : Seße dich zu meiner 
Nechten, bis daß ich lege deine Feinde unter deine Füße. David felbft 
heißet ihn ja feinen Seren; woher ift er denn fein Sohn?" So erzählen 
* Marcus und Lucas den Auftritt. Matthäus hat in feiner Manier aus 
der einfachen Frage Jeſu, Die feiner Antwort bedarf, ein Gefpräch ge: 
macht. Vielleicht, daß Schon er dabei von der VBorausfegung ausging, 
daß Jeſus eine Auskunft im Rückhalt hatte, welche dad Verhältniß der 
Unterordnung, wie e3 in dem Ausprude Davidsſohn liegt, mit dem 
Berhältniß der Ueberordnung, das Die Bezeichnung eines Herren David's 
in fi ſchloß, auszugleichen fchien. Jeſu eigene Abftcht ift aber offenbar 
nicht, einen derartigen ſophiſtiſchen Fechterftreich zu thun, ſondern er 
Halt, indem er ſich auf die Seite des Pſalmes ſtellt, den Meſſtas ent: 
ſchieden für einen Höheren als David, wie er fonft wohl auch jagt, er 
ſei mehr als Salonio oder Jona. Mit Recht haben daher Weiße, 
Holtzmann, Geld. d. V. Israel. II. 27 
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Schenfel, Freytag, Strauß, Colani in dem bejprochenen 
Ausfpruche Jeſu eine directe Oppofition gegen das wieder in’8 Leben ge- 
rufene davivifche Element in ver Meffiasvorftellung erblickt. Auch im 
Uebrigen hat Jeſus die prophetifchen Stellen, in welchen die damalige 
Schriftgelehrfamkeit ven Mefjias fand, bald durch Herbeiziehung ganz 
neuer Züge ergänzt, bald durch Zurüdftellung der realiftiichen Züge 

inter die idealen einer freiern Behandlung unterworfen. 
Jeſu Auf⸗ Andererſeits verhält ſich Jeſus, indem er fein mefjtanifches Be⸗ 
eff: ; wußtfein, flatt e3 in die Davidsfohnfchaft zu verlegen, mit dem Namen 
ideals. Menfchenfohn ausdrückt, vollendend und abſchließend zu derjenigen Be— 
wegung, melche ſchon feit Jahrhunderten auf die Verallgemeinerung 
und Verfittlichung ver meffianifchen Idee hingearbeitet hatte. Und wie, 
fei e8 vor oder nach Jeſus, die jünifchen Apokalypſen dieſer Tendenz in 
der Weife huldigen, daß fie der Meffinsgeftalt den allgemeineren Sinter- 
grund des Menfchenfohnes geben, fo thut auch Iefus. Er wählt damit 
auf jeden Fall eine Bezeichnung, welche noch nicht zu einer officiellen 
Titulatur des Meffiad geftempelt war. Wie hätte er jonft, nachdem er 
ſchon hundertmal fich als ven Menfchenfohn eingeführt hatte, die Jünger 
bei Cäſarea Philippi erft noch fragen konnen, für wen jte ihn halten ? 
So wenig er aber meffianifche Ehre demnach ſchon durch Annahme die— 
ſes Namens in Anſpruch nahm, jo Ichloß Doc eine folche Selbftbezeich- 
nung von Anfang an die Möglichkeit eines derartigen Anſpruchs nicht 
aus, ja der Erfolg zeigte, daß fie jogar den ftillen Vorbehalt vejjelben 
in fih barg. Aber erft, nachdem die Meſſiasidee in diefer ihrer höheren 
Bedeutung hinlänglich vorbereitet und begründet war, trat Jejus auch 
öffentlich damit hervor. Auch zu diefem Haupt und Grundbegriff der 
Schrift, mit dem eben jet wieder die Schriftgelehrten jich zu beichäf- 
tigen und den jle in dad populäre Bewußtfein einzuführen anfingen, wollte 
er eine beftinmte Stellung einnehmen. ine ſchlechthinige Nothwen— 
digkeit aber lag bei vem damaligen Stand der meffianifchen Ideale nicht 
vor; und um fv weniger war es bloße Anbequemung, bloße Form, 
wenn er jfich für ven Meſſias ausgab; denn auch diefes Eonnte er nur, 
infofern er wirffich der Meſſias war, aber freilich in vem Sinne, wie 
eben nur er diefen Begriff aufftellte. Meſſias wollte er jein, aber in 
der Weile, daß er zugleich einen höheren Inhalt, eine ftttliche Fülle in 
die Meſſiasidee Hineinlegte — einen Inhalt, den er eben dem Ausdrucke 
„Menſchenſohn“ entnimmt. Dies führt und endlich noch auf den eigen- 
thümlichen Gefichtspunft, unter welchen ex diefe Selbftbezeichnung gefaßt 
Bedeutung hat. Zum erftenmal in ver älteften gefchichtlichen Ueberlieferung be— 
einen. gegnet und derjelbe nämlich dort, mo „des Menjchen Sohn Macht hat, 
Sünden zu vergeben auf Erden“ (Marc. 2, 10). Es ift fomit eine 
richterliche Stellung, welche er andern Menfchen gegenüber einnimmt, 
und die darin begründet ift, daß die allgemeinen Cigenfchaften ver 
Menſchheit dem „Menfchenfohn“ in hervorragender Weife zufommen. 
Noc deutlicher ſpricht Hierfür jene andere Stelle, wo Jeſus aus dem 
Vorverfage, daß der Sabbath um des Menfchen willen gemacht ift, nicht 
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dev Menſch um des Sabbaths willen, alsbald die Folgerung ableitet, 
alfo ſei des Menfchen Sohn jedenfalls ein Herr auch des Sabbath 
(Mare. 2, 27. 28). Diefem Schluffe liegt ja offenbar die Voraus— 
jegung zu Grunde, daß, was vom Menfchen überhaupt gilt, das immer 
in hervorragender Weife gelten müfje vom Menfchenfohn. Sit der Sab- 
bath aljo ein Diener des Menfchen, jo ift um fo gewifler des Menfchen 
Sohn ein Herr des Sabbaths. Wie alfo das Himmelreich die Gemein- 
Ichaft der wahren Menjchheit, fo ift ver Meſſias fchließlich der Träger 
aller wahren Menfchenwürde und Menfchenrechte. 

Schon oben haben wir gefehen, daß erft am Schluffe einer langen Geſchicht— 
Entwidelung die unmipverftändliche Erflärung Jeſu gehört wird, begr Näss über 
zufolge ver Menfchenfohn als Meflins fih enthüllt. CB ift ein wahres" Rhert 
Wort Shenfel’s: „Eine Sturmfluth von Leiden, Anfechtungen und 
Verſuchungen erging über feine Seele, bevor er das entfcheidende Wort 
ſprach, daß er der Meſſias fei.“ Diefer entfcheivende Moment, da Jeſus, 
alle Hüllen fallen laffend, wenigftens ven Jüngern die volle Ausficht in 
den meſſianiſchen Hintergrund der Selbftbezeichnung als Menjchenfohn 
eröffnete, ver Augenblick, den die apoftolifche Erinnerung als den Augen: 
blick der mit Bligeshelle aufleuchtenden Klarheit fefthielt, war gefommen, 
als Petrus die Frage nach dem Menfchenfohn mit dem Befenntniffe zum 
Gottesfohn beantwortete, und Jejus diefe Löfung des Räthſels als vie 
preimürdige anerfannte, indem er dem Jünger mit dem feierlichen Ge: 
gengruß begegnete: „Selig bift vu, Simon, Jonas Sohn!" 

Aber die volle Höhe des Glaubens mar auch damit nicht erreicht. ———— 
Vielmehr war der entſcheidende Schritt zum Bekenntniſſe der Meſſianität 
nur ein ebenſo entſcheidender Fehltritt, wenn er nicht zugleich begleitet 
war von einem fernern Fortſchritte, zu dem Jeſus faſt gewaltſam die 
Jünger gerade in dieſem Augenblicke hintreibt, ſofern er nach dem über— 
einſtimmenden Zeugniſſe der Synoptiker ſeit dieſer Zeit anfing, den 
Apoſteln zu eröffnen, daß er durch Leiden und Tod ſolle vollendet werden. 

Nur durch Aufnahme dieſes Zuges in das Meſſiasbild, welches fo plüß- 
lich vor ihrem Geifte aufgeftrahlt war, konnte daffelbe für die Jünger 
auch jene echte, reine und geiftige Geftalt annehmen, in welcher es in 
ihm felbft lebte. Ein Meffinsbild, wie das gefchilverte, war ja feiner 
fel6ft erſt dann ficher, wenn ver Gegenſatz gegen die Farbengluth der 
nationalen Erwartung ſoweit durchgefämpft war, daß der Träger des 
neuen, des fittlichen Meſſiasthums, anftatt über die Höhen der Erbe im 
Sturmſchritt überwältigender Erfolge zu wandeln, vielmehr ald demü— 
thiger und armer Diener der Menfchheit das Kreuz derfelben zu fehleppen 
und an Einem Marterpfahle mit den Geringften und Zertretenften ihrer 
Glieder zu enden entfchloffen war. Da wir überhaupt nur ſehr wenig 
Lichtpunfte aus feinem Leben vor ung haben, Fünnen wir den Anfang 
viefer Erfenntniß des leidenden Meffinsthums zum mindeften mit Feiner 
abfoluten Sicherheit mehr beftimmen. Wohl aber mid fich annehmen 
Iaffen, daß ver Proceß, melchen der Glaube feiner Anhänger durchzu⸗ 
machen hatte, auch in ihm ſelbſt ſeinen Verlauf nehmen mußte; daß 
27% 
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Kämpfe ver aufreibendften Art durchzufechten waren, bis der Fortſchritt 
vollzogen war vom nationalen Meſſiasbild zum Kreuze. Thatſache iſt, 
daß ſchon ven Johannesjüngern gegenüber das erſte dunkle Wort vom 
ſcheidenden Bräutigam füllt. Seither mußte er freilich noch manche 
Stufen des meflianifchen Regiments herabfteigen, bis der Leidensgedanke 
und damit auch der Bruch mit dem ganzen Syftem jüpifcher Volksmei⸗— 
nung vollzogen war. Mit Recht hat man in ver affectvollen Fefthaltung 
des Gedankens gegen die menfchlichen Einwendungen des Jüngers eine 
Andeutung davon gefunden, daß es fih um einen eben erft völlig er- 
oberten Beſitz handelt. „Hinweg von mir, Satan — jagt Jefus zu 
Petrus — dein Sinn fteht nicht nach dem, mas Gottes, fondern nach 
dem, mas: des Menfihen ift." Aber was Hier ald Gottes Wille in eine 
unzugängliche Höhe geftellt wird, das ift jest auch Jeſu Wille, es ift 
von ihm „ergriffen und fo ergriffen, daß alle menſchlichen Gedanken dar: 
über für ihn aufhören.“ Was einen folchen Entſchluß im Laufe ver 
Beit fich Hatte confoliviren laffen, das war die fteigende Spannung zwi⸗ 
ſchen ihm und dem von den Phariſäern geleiteten Theil des Volks, die 
immer unvermeiolicher werdende Todfeinvfchaft der herrfchenden Partei, 
das Schieffal des Taufers, darin Fefus fein eigenes Gefchiek las. Aber 
mit der eingefehenen Außern Unentrinnbarfeit des Todes mußte freilich 
auch der andere Entſchluß in ihm reifen, nicht zu fterben in der unfrucht- 
baren Einfamkeit eines Kerkers, ſondern Angefihts des ganzen Volkes 
fein Blut zu vergießen, damit e8 als fruchtbarer Keim eined neuen Bun— 
des mit Gott taufend Herzen belebe. Dieſe Bilder befchäftigen ihn jest 
je länger je ausfchließlicher. DVorgreifend der Wirklichkeit jieht er in 
feinem Tode eine heilige göttliche Nothwendigkeit, das legte Ziel feines 
irdifchen Berufs, darum aber auch einen wahren Opfertod, ohne ven 
die Idee eines geiftigen Himmelreiched nicht Leben und Beſtand gewin- 
ten kann. 

Der Todes⸗ In diefen Bereich fallen Worte, wie die ver Redefammlung: „Eine 

entihluß. . Taufe Habe ich zu beſtehen vor mir, und wie dringt e8 auf mich ein, bis 
fie vollendet wird!" Im älteften gefchichtlichen Berichte entfpricht dieſem 
Worte von der Taufe die an die Söhne des Zebedäus gerichtete Frage, 
ob fie fich auch taufen zu lafjen vermöchten mit feiner Taufe, der Leidens— 
taufe. Und im Zufammenhange damit Eommt es zu dem entfiheidendften „ 
und bezeugteften aller Worte, die Jefus über den Zweck und Werth feiz 
nes Todes gefprochen hat: „Des Menfchen Sohn ift nicht gekommen, 
daß er jich dienen laffe, fonvdern daß er diene und fein Leben dahingebe 
als ein Löſegeld für Viele." Wie e8 namlich ſchon Pf. 49, 8 heißt, daß 
fein Menfch eine fo werthuolle Gabe an Gott entrichten kann, durch die 
er einen Andern vor dem Tode zu ſchützen vermöchte, fo Hat Jeſus dieſen 
Gedanken nicht blos gelegentlich erganzt durch die Ausfage, daß Fein 
Menich, auch wenn er die ganze Welt gewönne, im Stande fei, an Gott 
eine folche Gabe, nach altteftamentlichem Sprachgebrauch „Deckung“ ge: 
nannt, zu entrichten, welche ihm ſelbſt das Sterben zu erſparen oder den 
eingetretenen Verluſt des Lebens rückgängig zu machen vermöchte (Marc. 
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8486.:87)3 ſondern er hat auch ausgeſprochen, daß, was ſo Niemand für 
ſich ſelbſt oder für einen Andern leiſten konne, falls es auch jeder begehrte, 
Doch er im Stande ſei, Gott an ver Stelle Vieler darzubieten, die Died ver— 
geblich erfireben würden, nämlich aller derjenigen, welche durch ſelbſt— 
verleugnende Nachfolge auf dem von Jeſus betretenen Leidensweg vie 
Bedingung hierzu erfüllen. Indem er in den Top geht, ift er fich be— 
wußt zu leiften, was bisher die Beten nicht Feiften konnten, mit freis 
williger Aufopferung des Lebens das Leben der Welt zu erfaufen. So 
umfing ihn der Gevanfe des Todes nicht blos mit den Armen eiferner 
Nothwendigkeit, jondern er „begrub darunter fih und das Gterbliche 
an ihm“ mit dem verföhnten und verfühnenden Bewußtfein, daß er fein 
Blut vergieße als heilftiftennes Opferblut eines neuen und ewigen Bun- 
des. Dies war der letzte Gedanke des mit feinen Jüngern das Abend- 
mahl feiernden Meifters. „Das ift mein Blut — fagt er — das Blut 
des Bundes, vergofen für Viele“, und vergleicht damit feinen bevor: 
ftehenven, mit Blutvergießen begleiteten Tod mit der Opferhanplung, 
welche Mofes zur Einweihung des am Sinai gefchloffenen, alten Bun— 
des veranftaltet hat. 
Im Ganzen fpricht auch das vierte Evangelium genau daſſelbe aus, Der leidende 

wenn der Redner des hohepriefterlichen Gebet, indem er einen aus dem en 

fammenhang der moſaiſchen Opferordnung jich ergebenden Ausdruck 
waͤhlt, ſagt: Ich heilige mich ſelbſt für fie, auf daß auch ſie in Wahr⸗ 
heit geheiligt feien.“ Da „Heiligen“ ſchon im alten Teftamenteim Grunde 
die Zueignung einer. Perfon over Sache an Gott beveutet, fo enthalt 
auch diefer Ausſpruch nur die aus dem Zufammenhang der mofatichen 
Opferordnung illuftrirte Wirkung feines Lebensopfers zum Seile der 
Jünger — und nur der den Gedanken ſchärfende, das weſen hafte Opfer 
des neuen Bundes im Contraſt zu den Schattenbilvern des alten auf— 
faffende Zufag „in Wahrheit“ läßt die umbildende Hand des Bericht: 
erftatters erkennen. Freilich gehört e8 zu den Eigenthümlichkeiten des 
vierten Evangeliums, daß Jeſus fo nicht blos redet, wenn er auf der 
äuferften Staffel feines Lebens in den Abgrund blickt, der fich vor ihm 
aufthut, fondern auch vorher ſchon läßt e8 im Allgemeinen zufammen- 
gehörige Dinge in freier Wechfelbeziehung ericheinen, wenn bereitd der 
Täufer in dem auftretenden Mefjiad zugleich auch das Lamm Gottes fieht, 
welches der Welt Sünde hinwegnimmt, oder wenn Jeſus ſchon im Ges 
ſpräch mit den Juden am erjten Paſſahfeſte von dem Abbruche ded Tem⸗ 
pels feines Leibes und ein Jahr darauf von feinem für das Leben der 
Melt vahingegebenen Fleifch und Blut redet, ja wenn er dem Nikodemus 
die deutliche Eröffnung macht: „Gleichwie Mofes in der Wüfte eine 
Schlange erhöht hat, alſo muß des Menfchen Sohn auch erhöht werben.” 
In diefem Worte „Erhöht werden“, das dem vierten Evangelium 
eigenthümfich ift, hat fich freilich mit Hoher Wahrfcheinlichkeit ein Aus: 
druck erhalten, welchen Jeſus jelbft gern und oft gebraucht hat, und 
zwar immer in Verbindung mit dem Namen des Menfchenfohnes. Diefeß 
„Erhöht werden“ will nämlich nichts Anderes befagen, ald was im Buche 
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Daniel von der Erhöhung des Menfchenfohnes über alle Reiche ver Welt 
geſchrieben ſteht. Erſt die fpätere Deutung, die fich im vierten Evange— 
lium feldft oft genug ausprüdlich von den berichteten Reden Jeſu abhebt 
und unterfcheidet, Hat jenem Ausdrucke von der „Erhöhung“ die Neben: 
beziehung auf den Tod am Kreuz gegeben, welches in dieſem Falle als 
eine Vorftufe zum himmlifchen Throne betrachtet wurde. Ebenſo be: 
gegnet und die fpätere Anſchauung von der Himmelfahrt 3. B. in dem 
Worte „Niemand ift gen Simmel gefahren, als ver yom Himmel her: 
niederkam, nämlich des Menjchen Sohn, der im Himmel ift“; aber ebenfo 
unverkennbar hat jelbft zu diefer Wendung die echte und urfprüngliche 
Ausdrucksweiſe Jeſu ſelbſt Veranlaffung gegeben, melche ihre Bilder 
von dem bei Daniel mit des Himmels Wolfen fommenden und zum 
Himmel erhöhten Menfchenjohne entlehnte. Was daher dort als ein 
Auffahren und Herniederfommen des Menfchenfohnes dargeſtellt wird, 
das erfcheint andern Ortes in verändertem Bilde als ein Auf- und Ab- 
fleigen der Engel von und zu dem Sohne des Menfchen. Ganz ungefucht 
aber flimmt es mit dem fynoptifchen Menfchenfohn, welcher Vollmacht 
bat, Sünden zu vergeben, wenn auch bei Johannes nicht ver Bater, 
ſondern der Sohn die Menfchen richtet, weil er eben als Menfchenfohn 
eine den Menſchen näher ſtehende Seite hat, alfo dazu vorzugsweiſe ge— 
eignet ift, infofern er dad Mitgefühl Eennt, welches einem gerechten 
Richter nicht abgehen darf, fomit alfo auch eingehen kann in die Gegen: 
ſätze, in denen fich feine richterliche Thätigkeit bewegt. 

Fragen wir nun aber, von welcher Art diefe richterliche Thätigfeit 
ift, fo ift e8 fogar das johanneifche Evangelium allein, welches dieſes 
Gericht Ieviglich in das innere Verhältniß verlegt, welches die Menfchen 
zu dem Menfchenfohne als dem oberften Vertreter des Menjchheits- 
begriffed einnehmen. Als innere Thatſache ift dieſes johanneijche Ges 
richt flet3 vorhanden; denn „mer nicht glaubt, ver ift Schon gerichtet“; 
er ift e8 dadurch, daß er jich in feinem Unglauben zurüdzieht von dem 
Lichte, welches ihn erleuchten könnte, daß er es vorzieht, in der Dunfel- 
heit feines Gigenfinns, feines trüben fittlichen Urtheil8 oder gar feiner 
böfen Werke zu verbleiben. Denn „das ift das Gericht, daß das Licht in 
die Welt gekommen ift, und die Menjchen liebten die dinfterniß mehr, 
denn das Licht, denn ihre Werke waren böfe.“ In diefem Sinne bat 
der Vater in der That „dad ganze Gericht dem Sohne gegeben“, welcher 
ſeinerſeits wieder bei Johannes fprechen kann: „Ich richte Niemand; fo 
ich aber richte, jo ift mein Gericht wahrhaftig, denn ich bin nicht allein, 
jondern ich und der Vater, der mich gefandt bat“ — lauter Gedanken, 
die an dad moderne Wort erinnern: „Die Weltgefchichte ift das Melt: 
gericht." Die ſynoptiſchen Neven Jeſu von feiner Stellung als Welt: 
tichter werden im vierten Evangelium fomit ihres ſpeeifiſch jüdischen 
Charakters, ihrer phantafiemäßigen Färbung entEleidet und auf den zu 
Grunde liegenden fittlichen Gehalt zurücgeführt, nach welchem die ge 
ſammte Menfchheit an ver Stellung, die fie zu dem Menfchenfohne ein- 
nimmt, fich ſelbſt das Urtheil ſpricht, und diefer Menfchenfohn als ein 
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ſcharfkantiger Feld mitten in die Fluth der Gefchichte geftellt ift, deren 
Waſſer, jobald fie an ihn geftoßen find, fofort entweder einer Strömung 
nach) rechts oder einer andern nach links folgen. 


An den wefentlichen Inhalt dieſer johanneifchen Reden vom Das Gericht 
Gerichte ſchließen fih daher ungezwungen diejenigen Stellen des niten 
Matthäus an, nad) welchen die Menfchen fich, je nachdent fe zu der 
Lehre Jeſu fich ftellen, in zwei Elaffen von entgegengefegtem fittlichen 
Werthe theilen. „Faßt man die Lehre und Wirkfamkeit Sefu auch 
nur nach dem fittlichen Gefichtspunft auf, unter welchen fie der Berg: 
rede und den Barabeln zufolge zu ftellen ift, ſo gehört dazu wesentlich 
auch) die Bejtimmung, daß fie der abfolute Maapftab zur Beurtheilung 
des fittlihen Werthes des Thuns und Verhaltens der Menfchen tft.“ 
Was aber von feiner Lehre gilt, gilt auch von feiner Perfon, mit der 
die Lehre ungertrennlich zufammenhängt. War nun fehon im Buche 
Daniel mit dem Erfcheinen des Menfchenjohnes das Gericht in Ver: 
bindung gelebt, fo ift es nur folgerichtige Fortſetzung der bis hierher 
gezogenen Linie von Gedanfenentwidelungen, wenn Jeſus, wie er 
den dantelifchen Menfchenfohn in feiner eigenen Perſon verwirklicht 
fah, fich auch die richterliche Befugniß über die ganze Menfchheit bei— 
legte, freilich in dem verfittlichten und vertieften Sinne, welcher feiner 
ganzen Auffaffung des Menfchenfohnes entſprach. Steht e8 demnach 
einmal feft, daß nad) feiner Lehre der fittliche Werth der Menfchen 
für alle Ewigfeit zu beurtheilen ift, fo ift er e8 ja im Grunde auch 
felbft, der das Urtheil Spricht : der Menfchenfohn ift als folcher auch 
der Richter der Menfchen. An feiner Berfon erprobt ſich das fittliche 
Thun des Menfchen in jeinem Werthe; und wie es feine Art ift, 
die Gegenfäge, welche ſich auf fittlichem und religiöfem Gebiete auf: 
thun, in ihrer Außerften Weite, in ihrer ftraffften Spannung zur Dar: 
ftelung zu bringen, fo fonnte und mußte er auch den an diefem Prüf: 
fein fich ergebenden Gegenfaß in einer Weife ſchärfen und zufpigen, 
daß zulegt auf der Rechten nur folche ftehen, die ewig felig werden, 
auf der Linfen aber folche, die für immer verloren gehen. Auch hier 
ift er nicht gefommen Frieden zu bringen, fondern das zweifchneidige 
Schwert. 

Gedanfen, wie die eben entwidelten, begegnen ung bei den — 
Synoptikern aber auch in einer reichen Mannigfaltigkeit des bildlichen 
Ausdruckes, wie wenn des Menſchen Sohn ſeine Engel ſendet, um 
zu ſammeln aus ſeinem Reiche Alle, die ein Aergerniß ſind und Un— 
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echt thun; wenn folche von den Engeln in den Feuerofen geworfen 
werden ; wenn er felbft fommt in der Herrlichkeit feines Vaters mit 
feinen Engeln, um einem Seglichen zu vergelten nad) feinen Werfen; 
wenn.er auf dem Throne feiner Herrlichkeit figt und Vielen, die fich 
auf Weiffagungen und Wunder berufen, als in feinem Namen durch 


fie vollbracht, antwortet: „Ich habe euch nie erfannt, weichet von 
‚mir, ihr Uebelthäter“ ; wenn er die Völfer vor fi) verfammelt und fie 


von einander fcheidet, gleichtwie der Hirte die Schafe von den Ziegen 


fheidet; wenn er, was an einem unter feinen geringften Brüdern 


gethan ift, anfieht, als an ihm jelber gethan; wenn er die Verfluchten 
zur Hölle weift und die Gefegneten feines Vaters in das ihnen von 
Anbeginn der Welt bereitete Neich einführt. Zu diefer prachtvollen 
Ausmalung der Endſchickſale nöthigt fchon Die Idee des Himmel- 
reichs, Die wir oben bis zu dem Punkte verfolgt haben, wo die end— 
lihe Ausjcheidung der unreinen Elemente in den Gedanken des Ge- 
richts übergeht. 

Infofern die legten Reden Jefu ein ſolches Gericht als unmittel- 


ht. bar nad) der Zerftörung Jerufalem’s eintretend darftellen, fommt eine 


buchftäbliche Faſſung allerdings in nicht geringe Noth, während eine 
freie Richtung der Auslegung fich nicht fcheute, bis zu der Annahme 
vorzufchreiten, daß in folcherlei Reden Ausbrüche eines ſchwärmeriſch 
erregten, von der Bedeutung der eigenen Perſon bis zum Uebermaaße 
eingenommenen Bewußtfeing vorliegen, womit zugleicd) als weitere 
Folge die Annahme verbunden ſchien, daß fich Jeſus in feinen Er— 
wartungen und Ankündigungen getäufcht Habe. Denn wenn er über- 
zeugt war, der Meſſias zu fein, und die danielifche Weifjagung auf 
den Meſſtas bezog, fo [chließt Dies aud) die Erwartung in ſich, ihr 
gemäß dereinft mit den Wolfen des Himmels zu fommen, und es er— 
gibt ſich in Betreff der Zeit ganz natürlich, daß er zwilchen feine erſte 
meſſianiſche Ankunft in der Niedrigfeit und Die zweite in der Herr- 
lichkeit feine allzu lange Zwifchenzeit verlegt haben wird. Gegen diefe 
Annahme totaler Befangenheit in jüdischer Anfchauungsweife haben 
nun freilich Hafe, Baur, Meyer, Schenfelund Eolani eine 
Reihe von Gründen geltend gemacht, welche e8 wenigfteng unwahr- 
fheinlich machen, daß der Glaube an eine finnliche Wiederkehr fich 
auf ganz unmißverftehbare, dürre und feinen weitern Inhalt, als eben 


nur diefen, in fi) bergende Ausſprüche Jeſu felbft gegründet habe. 


Andererfeits ift nicht zu leugnen, daß die Schriften des neuen Teſta— 
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mentes voll find von —— der Wiederkunft des getödteten, aber 
neu belebten Meſſias. In dieſem Punkte ſtimmt auch Paulus ent- 
fchieden mit Petrus, ja er beruft fich ven Theffalonichern gegenüber 
‚ausdrüdlich auf einen Ausſpruch des Herrn, und ficherlich müffen es 
ftarfe Erinnerungen gewefen fein, welche auch der Alteften Gemeinde 
erlaubten, eine ſolche Art von Ausgleihung zwifchen Kreuzestod und 
Gottesſohnſchaft für ausreichend zu halten. Es hat fich daher unter 
denjenigen neuern Theologen, welche das Leben Jeſu im wilfenfchaft- 
lichen Geifte zur Darftellung gebracht haben, befonders Keim des 
buchftäblihen Sinnes der Wiederfunftsreden angenommen. „Es will 
mir fcheinen, man müffe auf alle Gefchichtlichfeit der Evangelien ver: 
zichten, wenn man hier verzichtet.“ „Mit der Annahme eines fo 
totalen Mißverftändnifles der erften Kirche fommt man nur dahin, 
daß am Ende das ganze Leben Jeſu Mißverſtändniß ift.“ 

Dhne Zweifel thut man aber der orientalifchen Denkweise felbft Der wiehers 
das größte Unrecht, wenn man ihr zumuthet, fie ſolle erlauben, daß Sees, 
fi zwifchen Bild und Sache eine deutlich erfennbare — 
linie ziehen laſſe. Aus dem Buche Daniel, woher Jeſus ſeine Selbſt— 
bezeichnung genommen hatte, konnte allerdings nur das Bild eines 
ſtets gegenwärtigen, in Gericht und Segnung wirkenden, eines mit 
den Wolken des Himmels kommenden, in ſeinem Reiche ewig lebenden 
Meſſias gewonnen werden. Jeſus hat die volksthümlichen Bilder— 
kreiſe immer nur ſo weit durchbrochen, als eine fleiſchlich-ſelbſtſüchtige 
Auffaſſung ihren geiſtig-ſittlichen Gehalt zu verletzen drohte, ſonſt 
aber ſich ſtets innerhalb derſelben bewegt. Wenn wir daher auf allen 
andern Seiten der innern Welt, die Jeſus im Herzen trug, einer ent— 
ſchieden altteſtamentlichen Färbung begegnen, jo wird auch die Wieder- 
funft des Meffias in göttlicher Glorie ſchon im Geift Jeſu jelbft als die 
Form anerfannt werden müſſen, in welcher ſich die Idee der ſtolzen Un— 
abhängigfeit ewiger Wahrheit vom irdischen Geſchick der Perſon aus— * 
glich mit der dunkeln Wendung, welche das letztere immer unerbittlicher 
ſich zu nehmen anſchickte. Wir müſſen inſonderheit anerkennen, daß um 
den in der ganzen apoſtoliſchen Zeit verbreiteten Glauben an „eine in 
kürzern Strömungen und eilendern Zeiten abfließende Weltgeſchichte“ 
zu rechtfertigen, nur Worte hinreichen, wie z. B. das den Stempel 
der Echtheit auch aus andern Gründen nicht verleugnende: „Etliche 
von denen, die hier ſtehen, werden den Tod nicht ſchmecken, bis daß 
ſie des Menſchen Sohn kommen ſehen in ſeinem Reiche.“ 


Bild und 
Sadıe. 
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Indeſſen fo unmerflic auch der Uebergang immer fein mag 
zwifchen dem Punkte, bis zu welchem die Vorftellungsweife Jeſu felbft 
führte, und der von der ruhelofen Zufunftserwartung der gläubigen 
Gemeinde weiter fortgefegten Linie, fo dürfen wir eben darum , weil 
das Wort des Meifters aus den Darftellungen der Gemeindehoffnung 
nie ficher ausgefchieden werden kann, auch feineswegs alle Elemente, 
welche die letere ohne Frage darbietet, auf das erftere felbft zurück: 
führen. In der That handeln die Reden, welche zur fpäteren Lehre 
von der Wiederfunft Veranlaffung gegeben haben, zunächft nur von 
einem Nichteramte, und zwar auc) dies nicht in der fchroffen Härte 
des ſpäter ausgemalten Gerichtsbildes, fondern in dem Sinne der bei- 
den fich ergänzenden Ausfprüche „Wer nicht wider euch ift, der ift für 
euch“ (Marc. 9,40) und „Wer nicht mit mir ift, der ift wider mid)“ 
(Math. 12, 30). Diefe Gewißheit, daß an der Stellung zu feiner 
Perfon, der innerfte Werth des menfchlichen Sinnens und Trachtens 
zu erkennen ſein werde, hat Jeſus aus der Mitte ſeines gotterfüllten 
Bewußtſeins in kühnſter Bildlichkeit ausgeſprochen. Mag man im— 
merhin fragen, ob was für uns nur Bild ſcheint, für ihn nicht mehr 
geweſen ſei: der Kern der Sache iſt doch jedenfalls dies, daß das 
Gericht fo ausfällt, daß die Geſegneten des Vaters ſolcher Handlun⸗ 
gen wegen geprieſen werden, die ſie dem Richter erwieſen haben, ohne 
zu wiſſen, daß er es war, welchem ſie das Alles thaten. Hätten ſie 
es mit dem Bewußtſein gethan, daß er es iſt, dem ihr Wohlthun 
gilt, ſo wäre das Motiv ihres Handelns ein perſönliches geweſen. 
Thaten ſie es aber, ohne zu wiſſen, wem ſie es thun, ohne alle 
Rückſicht auf die Perſon, fo thaten fie es nur um des an fih Guten 
willen. Die Vorausfegung aber, die dem Allen zu Grunde liegt, ift 
die, daß was man um der reinen Idee des Guten willen thut, fo viel 
ift, ald was man an Jefus felbft thut; daß alfo, was man an ihm 
feldft thut, die höchſte fittliche That ift. Darin ſpricht fich viel mehr, 
ald wenn das ganze Bild des Weltgerichts in wörtlichfter Faſſung 
hingenommen werden follte, die großartige Ueberlegenheit feines 
Riefengeiftes, der ganze Stolz feines Bewußtfeins aus, wenn er fo 
das an ſich Gute mit feiner Perſon vereinerleit, ſich ſelbſt zur leben- 
digen Anfchauung des höchften fittlichen Werthes menfchliher Hand⸗ 
lungen macht. „In demſelben Bewußtſein — ſagt Baur — in wel- 
chem er fich der abfoluten Wahrheit feiner Lehre bewußt war, alg ver 
Norm, nad welcher das Verhalten der Menſchen zu richten ift, wußte 


“ 
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er ſich ald den Richter der Welt, als den, der über dag fittliche Thun 
und Verhalten das für alle Ewigkeit gültige Urtheil fprechen wird.“ 
Damit, daß Jefus diefem weltrichterlichen Bewußtfein Ausdruck ver- 
lieh, hatte er der ganzen Denkweiſe feiner Gemeinde eine Richtung 
auf die Zufunft gegeben, welche nicht blos auf Sahrzehnde alle an- 
dermeitigen Erwägungen zurückdrängen, fondern auch der Ueberlie- 
ferung feiner eigenen Worte einen ganz neuen, blendenden Farben- 
glanz verleihen mußte. Wie Jefus felbft auf die legte entfcheidende 


Frage des Hohepriefters, ob er der Meffias fei, zur Antwort gibt — 


eine Antwort, welche zugleich am allerentfchiedenften den Rüdgang 
feiner Reden vom Menfchenfohn auf das danielifche Bild darthut 
— „Ich bin es, und ihr werdet fehen des Menfchen Sohn figen zur 
Rechten der Kraft und fommen auf den Wolfen des Himmels“: fo 
fann allerdings die leibliche Erfcheinung deſſen, der fih mit jenem 
danielifchen Sinnbilde bezeichnet hatte, dem Haſſe der Priefter zum 
Opfer fallen; der Menjchenfohn ſelbſt bleibt und reicht weit über Die 
irdifchegefchichtliche Geftalt hinaus; der Triumph des Reiches des 
Menichenfohnes ift gefichert. So drängt fih in jenes fühne Wort 
Alles zufammen, was fein Sprecher von göttlichen, durch ihn in Be- 
wegung gefegten Krafterweifungen als noch im Nefte befindlich weiß. 
Sterbend beruft ſich Jeſus auf die Zukunft, welche feine Sache füh- 
ren, in welcher er felbft die unmißverftändliche Entfcheidung bringen 
werde, Es gehört viel von der Schwervernehmlichfeit abendländi- 
fcher Reflerion dazu, um in folchen und anderen Reden die banale 
Form des Ausdruds mit dem Kern des Sinnes zu vereinerleien. 
Bielmehr gilt es auch der kühnen Bilvlichfeit in dem Maaße Rech— 
nung zu tragen, wie gerade diefer Redner es verlangen Fann. 


Ueber feine perfönliche Stellung zu dem vollendeten Gottesreiche © 


der Zufunft mußte er fich aussprechen; die ganze Gegenwart hatte ja 
nur Bedeutung ald Anfang einer zukünftigen Herrlichkeit. Aber dieſe 
zufünftige Vollendung des Gottesreichs kann nur als von derfelben 
Macht ausgehend gedacht werden, von welcher auc) der erſte Impuls 
zu feiner Verwirklichung herrührte. So find fehließlich alle Ausfich- 
ten in die Zukunft doch nur Reflexe der Gegenwart , infofern fie die 
Gewißheit feiner Erwählung, alfo ven Glauben an feine Gottesjohn- 
ſchaft zur innerften Vorausfegung haben. „Wo diefer feftfteht, da ift 
auch die fühnfte und gewaltigfte Zufunftserwartung doch nur ein 
Ausdrud davon, daß Gott durchführen wird, was er in ihm felbft 
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angelegt hat.“ „Aus der einzigen Bedeutung des perfönlichen Wir- 
kens Sefu Chrifti für die Begründung des Gottesreiches, welche ihm 
felbft, wie aus Allen hervorgeht, aus unmittelbarfter innerer Erfah- 
rung und Selbftanfhauung gewiß war, ergibt fi) ganz von felbft 
die beherrfchende Stellung feiner Perſon für alle Zufunftserwartun- 
gen.“ Das Erhabenfte, was eine Menfchenzunge auszufprechen 
hatte, follte und konnte nicht in nüchterne Worte gekleidet erfcheinen, 
die am Boden hinfriechen. Ebenfo begreiflich ift e8 aber aud), wenn 
die Phantafte der erften Füngergemeinde, vertraut wie fie ſchon war 
mit dem Schwung der prophetifchen Rede und der apofalyptifchen 
Wunderwelt des Buches, in weldhem Menjchenfohn, Gericht und 
Himmelreich ihre urfprüngliche Heimath haben, eben durch die Er- 
innerung an folche Ausfprüche beflügelt wurde zu dem Zufunftsepns 
der urhriftlichen Apokalyptik, einer directen Fortfegung der Gedan- 
fenreihen des Daniel, Henoch und Esra. ALS erfte Anſätze einer jol- 
hen chriftlichen Apofalypfe hat Colani bereits die großartigen Zu- 
funftsreden aufgefaßt, welche die ſynoptiſchen Evangelien unmittel- 
bar vor den Bericht vom Leiden und Sterben Jefu geftellt haben. 
In jedenfalls viel ausgeführterer und vollendeterer Form ftellt fich das 
ganze Meer von Erwartungen, mit welchen der weltrichtende Men- 
fhenfohn die Gemüther der Chriftenheit erfüllt hatte, in der fog. 
Offenbarung des Johannes dar, gleichfam in künſtleriſche Faſſung 
gebracht und zu durchfichtigem Kryſtall verfeftigt. 

Es bleibt nun, um die Lehre von der Perſon Jeſu zu vollenden, 
noch ein Begriff übrig, in welchem das ganze Gebäude gipfelt. Un- 
ter den gangbaren Ausdrüden, die ihm als Meſſias entgegengetra- 
gen werden, die er auch nicht abweiſt, wenn gleich er fie nie ſelbſt 
von ſich gebraucht — es gehören dahin die Ausdrüde „Oefalbter 
(Ehriftus, Meſſias)“, „Heiliger Gottes“, „König von Israel‘, „Sohn 
David's“ — ift einer, mit dem es eine befondere Bewandtniß hat, 
inſofern in ihm, Ahnlich wie in dem Begriffe „Menfchenfohn“, Die 
bereit8 gegebene Bezeichnung zur Form für einen ganz neuen Schwer- 
gehalt von Ideen, der darin niedergelegt wird, fi ausweitet. Es 
ift der Ausprud „Gottes Sohn“, der freilich den Jüngern erft nad) 
jeinem Weggange vom irdiſchen Schauplag geläufig geworden zu 
fein ſcheint. Denn wenigftens in unferem Marcusevangeliuu reden 
ihn vorher blog die Dämonifchen fo an, die Jünger aber gewöhnlich 
„Meifter“, feltener „Herr“, welch)’ legterer Ausprud in ihrem Munde 
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daffelbe bedeutet, wie der erfte, während er in den Abfchiedgreden 
Jeſu eine Beziehung auf die meffianifche Würde gewinnt. Noch) über: 
boten aber wird fein Inhalt jedenfalls um vieles durch die Selbftbe: 
zeichnung Jeſu ald „Sohn“, welche offenbar zugleich das Ergän- 
zungsftüd zu dem neugewonnenen Gottesbegriff bildet, wie er fich in 
dem Vaternamen darftellt. Was in der unmittelbaren religiöfen Er- 
fahrung mit Einem Schlage gefegt ift — das felige Gefühl des un- 
gehemmten Lebens in Gott, der vollen Einheit mit Gott — das legt 
ſich vermitielft der Ideen „Vater“ und „Sohn“ in eine Zweiheit von 
religiöfen Vorftellungen auseinander. Das Wort Vater fonnte mit 
fo inbrünftiger Wonne und mit ſolchem Erfolge darum auch nur der 
ausfprechen, der fich diefem Weltenvater gegenüber in einziger Weiſe 
als Sohn wußte. 

Wir haben oben angedeutet, wie ſchon von feinen en 
Beftimmungen der fittlichen Aufgabe aus Jeſus zu jenem Gotteana-'keilen 
men geleitet werden mußte. „Ihr follt vollfommen fein, glei wie 
euer Vater im Himmel vollfommen iſt“. Was aber Allen als fitt- 
liche Aufgabe vorfchwebt, zu dem nimmt er felbft, je nachdem ein Ge— 
ſichtspunkt der: Betrachtung obwaltet, eine verfchiedene Stellung ein. 
Auf der einen Seite redet er ohne Rückhalt, in Lehre und Gebet, von 
feinen Verſuchungen und Anfechtungen, von des Geiftes Willigfeit, 
des Fleiſches Schwachheit. Wenn auf der legten Reife ein Füngling 
ihm entgegeneilt, vor ihm niederfällt und Die Ueberſchwänglichkeit 
ſeiner Empfindung in das vorſchnelle Wort kleidet „Guter Meiſter“, 
ſo ſehen wir den ſo Angeredeten zurücktreten, nach oben weiſen und 
im Bewußtſein eigenen Werdens, in Erinnerung lebhafteſter ſittlicher 
Kämpfe und Anfechtungen, in Vorausſicht der nahenden Sturmfluth 
einer letzten mächtigſten Verſuchung, die jetzt ſchon feine ganze Menſch— 
lichkeit in fehwingende Bewegung zu verfegen anfing, das demüthig 
große Wort fprehen: „Was nenneft du mich gut? Niemand ift gut, 
denn der einige Gott.“ Aber auch dieſes nad) det einen Richtung 
ftärkfte und das Bleibende des Unterſchiedes unaufhebbar und unver- 
rückbar firirende, Wort zeigt Doch nur, daß der Sohn fich zum Vater 
fteilt , wie das Werden zum Sein, Die Bervollfommnung zum Voll⸗ 
fommenen, die fich verwirklichende Idee zum Ideal. Es ſteht daher 
dieſem einen Endpol ſeines Bewußtſeins ein anderer gegenüber, für 
den zwar nur der vierte Evangeliſt den kürzeſten Ausdruck bietet, in 
dem befannten Worte „Ich und der Vater find Eins“, der aber au) 
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in den gefhichtlicheren Reden der früheren Evangelien überall ver: 
treten ift, wo Jefus mit Nachdruck und Emphafe von „feinem Va— 
ter“ redet, und wo er das Leben der Kindfchaft, welches er in ven 
Seinen erzeugen will, eben dadurch auf fie überträgt und in ihnen 
erwedt, daß er fich felbft ihnen als den Sohn darftellt und feine 
Gläubigen in die Tiefen diefes Sohnesbewußtfeins , ald den Duell 
feiner Offenbarung , blicken läßt. In folhen Aeußerungen liegt 
nämlich immer, daß jenes zuvor in feiner Allgemeinheit, in feiner 
Anwendbarkeit auf die ganze Menfchheit gefegte Verhältniß in Be- 
zug auf ihn felbft in befonderem Grade gelte, daß diefelben Thatfa- 
hen, an welchen er in Anderen wenigftens fprühende Funfen der ot- 
tesfindfchaft entzündet hatte, für ihn felbft zum Brennftoff einer hellen- 
und reinen Flamme der Gottinnigfeit geworden waren, daß fomit 
für ihn Wahrheit und Wirklichkeit zugleich befige, was in anderen 
nur annähernd vorhanden war: e8 liegt darin, „daß er ſich von An- 
fang an in einer Einheit mit Gott weiß, welche ſtark und ficher ge- 
nug ift, um fein wahres Selbft zu heißen.“ Im diefer unbewegten 
Ruhe, unter diefem reinen Himmel einer göttlichen Seelenftimmung, 
die jedenfalls über der thatfächlichen Menfchlichfeit hinausliegt, hat 
das vierte Evangelium fein Chriftusbilo gezeichnet. 
Verhaltniß Ein ſolcher Begriff der Gottesſohnſchaft iſt alſo von dem theo⸗ 
zum hegtratiſchen Titel des Meſſias „Sohn Gottes“ wohl zu unterſcheiden. 
tesfohn. Mit dieſem haben wir es hier noch gar nicht zu thun. Ihm geht Se: 
ſus ſogar eher aus dem Wege, als daß er ihn aufſucht. Dagegen 
kann derName „Sohn“, wieerfich gewöhnlich ohne Beifag im Munde 
Jeſu findet, nur Ausdrud feines eigenften perfönlichen Lebens fein ; 
fann nur befagen, daß er der vollen Strömung göttlichen Lebens 
mitten im menſchlichen erfahrungsmäßig innerlich gewiß ift, und 
zwar aus Kraft jenes Geiftes, den die evangelifchen Berichte in dem . 
Augenblice über ihm ſchweben fehen, da fein teligiöfes Bewußtſein 
sur Reife gediehen, der Verkehr mit Gott in fchranfenlofer Weiſe er⸗ 
öffnet war. Was Jeſus Gebet nennt, das iſt nur die volle Bethä- 
tigung dieſes Gemeinfchaftsverhältniffes, das Aus- und Einathmen 
der geiſtigen Atmoſphäre, innerhalb welcher jene Einheit liegt. Aber 
nur weil die Jünger in dieſes Leben einen Einblick gewonnen hat⸗ 
ten, weil ſie in die Tiefen dieſes gotterfüllten Bewußtſeins geſchaut 
hatten, weil ſte den Sohn Gottes in ſeiner ſich immer verſchärfenden 
Selbſtunterſcheidung von der Welt in ihm erkannt hatten, haben ſie 
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ihn.aud) als den „Sohn Gottes“ imtheofratifchen Sinne befannt und 
fo hängt fein Sohnesbewußtfein aud) wieder mit der Mefftanität zu— 
fammen, „Gott hatte nod) Einen geliebten Sohn“ — damit bezeichnet 
er im Gleichniffe von den Weingärtnern die Stellung, die er in der 
religiöfen Welt einnimmt und hat nicht8 Dagegen, wenn dies zunächſt 
rein nur als Anſpruch auf Meflianität gedeutet wird. „Bift du der 
Sohn des Hochgelobten?“ — läßt er den Hohepriefter im rein theo— 
kratiſchen Sinne fragen und bevdenft fi nicht, darauf in feinem 
Sinne zu antworten: „Ich bin es.“ So ganz und gar erjcheint das 
Mefliasbewußtfein nur ald eine Anwendung und Folge feines inner- 
ften Selbftbewußtfeins , nicht aber als vom Zaun gebrochener Aug: 
gangspunft einer von Wahn zu Wahn fortfchreitenden Schwär- 
merei. 

Wir erfehen übrigens aus dem Gebrauche, welchen Jefus von Der Höfer 
dem Namen des Gottesfohnes macht, daß hier erft der volle Abſchluß —7 
feines Gedankenkreiſes vorliegt. Die Strahlen, welche von Jeſus "ER 
ausgingen im Bereiche des Umfreifes, welcher „Reich Gottes“ heißt, 
mußten auch wieder zurücdgeworfen werden nad) dem Mittelpunfte, 
‚von welchem fie ausgingen. Die Gemeinſchaft aus Gott ift überall 
der leitende Gedanke im Gottesreich; aber für diefe lebendigſte Ges 
genwart Gottes im Gemüth, wie fie für Jefus der Öegenftand eigen- 
fter innerer Erfahrung war, hat die Sprache einmal feinen treffendes 
ven Ausdrud, als das Bild des Sohnes in feinem Verhältniß zum 
Pater. Mit diefer Bezeichnung tritt daher Jeſu Perfon erft recht 
hervor als eine leuchtende Geftalt in einzigartiger Würde und Ho- 
heit, als der Punkt auf dem Gebiete des gefammten menjchlichen 
Seelenlebens , auf welchem das göttliche Licht der ewigen Liebe Far 
und ungebrochen herworbricht. Unter den ſynoptiſchen Stellen, in 
welchen Jeſus fein Verhältniß zu Gott ausdrüdt, ift weitaus die 
wichtigfte die aus der Redeſammlung, welche einen Moment ſchil⸗ 
dert, in welchem ſich ihm nach der gemachten freudigen Erfahrung, 
daß er nicht umſonſt wirke, der erhebende Gedanke an feine allge= 
meine, weltgefehichtlihe Bedeutung in feiner ganzen Größe auf: 
drängt: „Ich preife Dich, Vater, Herr Himmels und der Erbe, daß 
du folches verborgen haft vor den Weifen und Klugen, und haft e8 
geoffenbaret den Unmündigen. Ya, Vater, denn alfo war e8 wohl: 
gefällig vor dir. Alle Dinge find mir übergeben von meinem Vater, 
und Niemand fennet den Vater, denn nur der Sohn, und wem es 
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der Sohn will offenbaren!“ Alles, was ihm der Vater übergeben 
hat, bezieht fi) zunächft auf Alles, was zur Verwirklichung des Rei⸗ 
ches Gottes dient. In diefem feinem Bewußtfein als Stifter und Herr 
des Gottesreiches weiß er fi mit dem Vater Eins, als das felbft- 
lofe, nur vom göttlichen Willen bewegte Organ des höchften und hei- 
ligften Willens. Ein Schauen Gottes ift ihm verliehen, welches fich 
dem gemeinen menſchlichen Verftändniffe entzieht. Ex fteht im Ge 
nuffe einer Reinheit der religiöfen Atmofphäre, in der zuvor noch 
fein menfchlicher Odem zu verfpüren war. Er ift ſich der Vollfom- 
menheit Gottes in einem Umfange bewußt, wie feiner neben ihm. 
Alles, was neue, wahrhaftere Offenbarung des Vaters heißt, weiß 
er durch fich vermittelt, darum kennt Niemand den Vater, denn nur 
der Sohn: und nur in der Erfaffung diefes feines Lebens in Gott wäre 
das ganze Geheimniß feiner Perſon erfchloffen,, aber eben diefes — 
deſſen ift er fich bewußt — ift vor Niemand offenbar; darum fennt 
Niemand den Sohn denn nur der Vater. 


Den legterwähnten Ausspruch lediglich um feines Inhalts willen 
abzumeifen, ift, wie man jieht, Feine genügende Veranlaffung, und 
Strauß ift daher auch ohneNachfolge geblieben, wenn er ſowohl dieſen 
Spruch, ald auch ven Fortgang ver Worte, das berühmte „Kommet her 
zu mir, alle Mübhfeligen und Belavenen”, auf irgend eine unbefannte 
Duelle zurückführen wollte, in welcher nicht Jefus, fondern vie „Weis— 
heit Gottes" rede, wie im apofryphifchen Buche gleichen Titels. Aber 
der ganze Ausſpruch ift ein VBeftandtheil der Redeſammlung, ſowohl in 
der Form, wie fie im erſten, als auch wie fie im dritten Evangelium zu 
Tage tritt; und-der Zufammenhang der Worte ſelbſt zeigt noch ven 
biftoriichen Anlaß derfelben. Dazu fommt, daß Jeſus ſchon früher, 
ohne fritifcher Seits darüber angehalten zu werden, von verfelben Vor: 
ausfegung aus zu Petrus gefprochen hat: „Selig bift du, denn nicht 
Fleiſch und Blut hat dir das genffenbaret, ſondern der Vater im Sim: 
mel’. Um fo richtiger ift, was Strauf weiter bemerkt, daß man hier 
ganz.an die Sprechweife des johanneifchen Chriftus erinnert werde, Es 
ift dafjelbe, wie wenn diefer zum Vater fagt: „Alles das Meine ift dein, 
und dad Deine ift mein“, oder auch: „Der Vater Fennet mich, und ich 
fenne den Vater“. Ja ſelbſt dies laßt ſich nicht leugnen, daß folche und 
ähnliche Ausfprüche des vierten Evangeliums ihre Erklärung und Un: 
terlage zunächft in ven Ausführungen des Prologs haben, wornach Fer * 
ſus das fleifchgewordene Schöpferwort ift, ohne welches nichts gewor— 
den tft, was exiftirt, fo daß ihm überhaupt Alles mit dem Vater gemein 
ift. Von einem derartigen Mittelwefen weiß num aber Jeſus ganz ent: 
ſchieden nichts, wie unter den neuern Darftellern des Lebens Jefu befon- 
ders auch Weizſäcker ehrlich und wahrbeitägetren bekannt hat. 
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„Bielmehr ift e8 durchaus nur der Ausdruck der inneren Erfahrung des 
Glaubens an die eigene Sohnesftellung , welcher auf dem höchften Ge- 
betöleben und der damit zufammenhängenden Offenbarungsgewißheit 
beruht". Damit aber ift nicht gejagt, daß der mefentliche Inhalt ver 
johanneiſchen Sr vom Standpunfte ver nachmals erfundenen 
Logoslehre aus gewonnen und erdichtet fei. Die Ausfprüche des johan— 
neiſchen Ehriftus über jich felbit Haben vielmehr an dem in Rede ftehenven 
fynoptifchen Worte einen Anhaltspunft ‚von unaufldslicher Feftigkeit ; 
fie find nur die ausgeführte und ausgefponnene Form dieſes Ausfpruchs. 
In ihrer Färbung allerdings wejentlich durch die an die Spike des 
ganzen Evangeliums geftellte Lehre vom Mittelmefen bedingt, ftellen fie 
in ihrem Kerne nichts dar, als das von den Jüngern gefchaute, auf 
dem geiftigften Theil ihrer Erfahrung ruhende Sohnesbewußtſein Iefu, 
dem fie in großen Umriffen einen neuen und eigenthümlichen Ausdruck 
zu geben beftrebt find. Es ift ähnlich dem fynoptifchen „Niemand ken— 
net ven Vater, ald der Sohn“, wenn der johanneifche Chriſtus öffent: 
lich in Serufalem betheuert, dag Niemand unter den Juden troß ihrer 
fortgefegten Forfhung in der Schrift das dort enthüllte Gottesantlitz 
geſehen, die dort jchallenven Gottesftimmen gehört habe. Wie fih nad) 
der fynoptifchen Darftellung in Jeſus das allgemeine Sohnesbemußt- 
fein, aus welchem Heraus er zu „unferem Vater“ beten lehrt, feigert zur 
Gewißheit eigenartiger Eingigfeit feines Verhältniffes zum Vater, fo 
gelten auch in ver Theologie des vierten Evangeliften alle Gläubigen 
al8 aus Gott oder von oben her erzeugt, Chriftus aber als der „Einges 
borene“, d. h. als derjenige, in welchem die „Geburt aus Gott" zu voll: 
ftändigem und urbilolichem Vollzug fam. Das ganze Geheimniß 
des Gottes- und Selbſtbewußtſeins Jeſu liegt aber in dem johanneifchen 
Verſe enthüllt: „Der Sohn kann nichts von fich felbft thun, wenn er 
nicht ven Vater etwas thun fieht; denn was derſelbe thut, jolches thut 
gleich alfo auch ver Sohn“. Hier wird alfo die Einheit des Sohnes mit 
dem Vater nicht metaphyfifch erklärt aus der fortwirfenden Fleiſchwer— 
dung des Logos, fondern rein fittlich und religids als eine Einheit im 
Gedanken und Willen, darum auch im Wirken und Thun. Aus Eigen: 
willen, das ift die Meinung, kann der Sohn nichtd thun, vielmehr 
fpiegelt ſich jeder Gottesgedanke auf dem Grunde feines menschlichen 
Seelenweſens, und wird auf diefem Wege auch jede Gotteswirkung im 
Söhne Antrieb zu einem entfprechenden menfchlichen Thun. Wie aber 
die ſynoptiſchen Evangelien — und unter ihnen namentlich das zweite 
— dieſe Stellung Jeſu zu Gott doch keineswegs fo verftehen, daß fein 
Wiffen und Wollen mit demjenigen Gottes geradezu zufammenfallen, 
vielmehr, was das Wiffen anlangt, der Zeitpunkt der Vollendung die⸗ 
ſes Weltalters ausdrücklich als Unterſcheidungspunkt namhaft gemacht 
wird, und in Beziehung auf die immer noch ringende und im Werden 
begriffene Willensentwickelung Jeſus den Ehrennamen des Guten von 
ſich ab auf Gott allein zurückweiſt: fo ſteht auch im vierten Evangelium 
neben dem einen Worte „Ih und der Vater find Eins“, das andere: 
Holtz mann, Geſch. d. V. Jerael, II. 28 
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„Der Vater ift größer als ich“. Aber eben dieſe auch den Synoptifern 
nicht fremde Grundanſchauung, wornach Die ewige Sonne der Gottheit 
ihr vollfommen reines Abbild in dem Exgftallhellen Thau eines menſch— 
lichen Bewußtfeing findet, ift weit mehr, als die an die Spibe geftellte 
Logoslehre, der eigentliche Schlüffel zu allen johanneifchen Reden, und 
ebenfoweit fie einem folchen Schlüffel fich erböffnen, find fie dem wirkli— 
hen Gehalte, wenn auch keineswegs dem Ausprude nach, hiſtoriſch. 

Schließlich gilt ed noch zwei Mißverſtändniſſe abzumeifen, welche 
fich leicht an die gegebene Entwickelung des inneren Gedankenfortſchritts 
in der Lehre Jeſu anheften könnten. Weil hier Eines aus dem Anderen 
abgeleitet wurde, Fünnte man wohl auf die Vermuthung gerathen, es 
fei ein ähnlicher Fortſchritt der allmählichen Welt- und Selbfterfennt- 
niß auch im Öffentlichen Auftreten Jefu wahrnehmbar. Wir haben 
ſchon oben beiläufig darauf hinzumeifen Gelegenheit gehabt, daß diefer 
Vorausſetzung die Wirklichkeit kaum entſpricht. Jeſus tritt in allen 
Hauptpunkten fo gut wie fertig auf ven Plan. Ein koloſſaler Rieſenbau 
ewiger Wahrheit ift aufgethürmt; aber in dem Augenblick, da die evan- 
geliſche Gefchichte ihren Vorhang aufzieht, ift das Gerüfte jchon faft ganz 
abgebrochen, die Werkftätte zugefchloffen, und nur auf dem Wege eines 
Nückichluffes vermögen wir das Geſetz des allmäahlichen Aufbaus noch 
zu ahnen. Uber nichts ift gewiſſer, als daß er, ſobald feine Bahnen 
von denen des Taufers fich fchieden, auch ficher war, daß fein Anderer 
nach ihm fommen werde. Und fobald er die Gegenwart des Reiches 
predigte, mußte er fich auch feines Berufes bemußt fein, an die Spitze dieſes 
Reiches zu treten, und feiner Macht, e8 von dem unerjchöpflich quillen— 
den Mittelpunkt feines Herzens aus geftalten zu können. Beide Ideen 
haben fich alfv parallel entwicelt, und eine hat die andere gefördert. 
„Das Gottesreich ohne Mefjiad zu verkünden, war eine Sache der Un— 
möglichkeit auch für ihn, weil es ein ausfichtslofes Unternehmen ohne 
alle Hoffnung, Glauben dafür zu finden, gewejen wäre. Sobald er 
vom Reiche Gottes redete, ſobald wußte er fich auch als Meſſias: Dies 
die legte und ausreichendfte Antwort auf die Frage, warum er nad) der 
Meſſiasidee gegriffen habe. 

Ein zweites Mißverſtändniß, melches ſich an die ‚Form unferer 
Darftellung anfchließen fünnte, wäre dies, wenn man ven logifchen 
Weg, auf welchem diefelbe fortzufchreiten fuchte, für genau zufammen- 
fallend Halten wollte mit einer vorausgefegten Linie, auf welcher das 
Bewußtſein Jeſu felbft fich Schritt für Schritt entfaltet hätte. Damit 
wäre ſchon die femitifche Art des ganzen geiftigen Organismus verkannt, 
wie er auch Jefu zukommt. „Nicht auf dem Grunde der verftändigen 
Reflerion ift fein Geiftesleben aufgebaut, fondern durchaus auf dem 
jener unmittelbaren Geifteserfahrung, welche das Wefen aller Religion 
bildet". Indem wir dies als die Wahrheit ver von Weiz ſäcker und 
Keim behaupteten Unmöglichkeit einer Conftruction, wie wir fie ga= 
ben, anerkennen, indem wir namentlich zugeben, daß auch alle fittlichen 
Sätze, die Jeſus aufftellt, aus der Mitte feines fich geftaltenden Sohnes= 
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bemußtjeind geboren find, halten wir dennoch dafür, daß was den ger 
heimen Tiefen einer folchen Geifteserfahrung in reichfter Fülle entftammt 
ift, für und nur meßbar wird und überfichtlich gemacht werden kann 
vermittelft einer logisch fortfchreitenden Neconftruction, die den natür— 
lichften Ausgangspunkt ihres Auffteigens in den fortwirfenven Kräf- 
ten des religidfen Gemeinlebens, in welches Jefus hineingeftellt war, 
ihren Gipfelpunft aber in demjenigen finden wird, was ihm ganz 
eigenthümlich ift und das Einzigartige feiner ganzen Erſcheinung aus— 
macht. Die geichichtliche Berechtigung aber zu einer ſolchen Con— 
ftruetion ſchöpfen wir aus der Thatſache, daß gerade das älteſte Evan- 
gelium es ift, welches uns auf die Anerkennung eines derartigen Fort: 
fchrittes, einer derartigen Entwidelung im Inhalte ver öffentlichen Ver: 
fündigung Jeſu hinweift. 

Bald nachdem jih im Evangelium des Marcus Jefus vom Mutz Jeſu Lehre 
terboden des Haufes im ausgefprochenen Gegenfage losgeriſſen hat (3,6 Mareus. 
31— 35), fehen wir den, anfangs in fchaumendem Fall fich ergießen- 
den, Strom in ruhigeren Wellen dahin treiben. Ein georonetes Kehren 
mit abfichtlich gewählter Methode und Form (4, 33) bildet fortan fein 
eigentliches Tagewerf (10, 1). Die erfte Predigt (1, 15), wie fie auch 
von feinen Jüngern geübt wurde (6, 12), entfpricht noch der des Täu— 
fers, ähnlich wie das ganze urfprüngliche Auftreten. Die erfüllungs- 
Schwangere Zeit, wo die Reiche diefer Welt aufgehen follen im Reiche 
Gottes, iſt im Anbruche; wie fie mit ihrer Mahnung zu ernfter, feiter 
Gründung lafte auf Aller Herzen, das will er ven Menfchen zum Bes 
wußtfein bringen ; auf Serbeiführung eines fittlichen Umfehwunges lautet 
durchweg fein Beruf. Während daher bei Matthäus ſchon gleich im exften 
Lehrſtück, der Bergpredigt, dad „Ich“ des Heren in feiner ganzen Bes 
deutung hervortritt, fo hat bei Marcus die Predigt Jeſu in erfter Linie 
nicht ſowohl feine Berfon zum Mittelpunfte, als vielmehr fein Werk, 
fein Reich, feine Gemeinfchaft; von den jittlihen Bedingungen des 
Eintritts in feine Gemeinde wird gehandelt, während feine Perſon noch 
im Hintergrunde der Scene bleibt. „Er fing nicht damit an, ſich laut 
als ven rechten König des Gottesreiches zu beſchreiben; ex begann viel- 
mehr damit, das Reich mit eigener Mühe und Arbeit zu gründen, jich 
ſelbſt als den erften vollkommenen Bürger deſſelben zu bewähren.“ Und 
dennoch ift e8 auch da, wo nur von ber Sache geredet wird, fein per- 
ſönliches Bewußtfein, welches in Nechnung gebracht fein will, um 
diefe Art zu reden zu erflären. So oft er vom Neid) und von den Söh- 
nen des Neiches fpricht, ift e8 das Bewußtfein um die einzigartige Stel: 
fung, die er als Sohn einnimmt, welches zu Grunde fiegt. Daher tritt 
mehr und mehr aus der Fülle der Ueberzeugung von dem Merk, mas 
gefchehen muf, auch die Stärfe des Selbftbewußtfeind deffen hervor, der 
eben ſich, und fich allein, mit dieſem Werfe betraut weiß; und zwar 
bildet die Mittelftufe zwifchen jenem erften und dieſem zweiten Theile 
der Predigt Jeſu die Zeit, da der anfängliche Ruf „das Reich ift nah“ 
in die Vorausfegung übergeht, welche ſchon dem Gleichnißkapitel zu 
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Grunde liegt: „das Neich ift da.“ Iſt Das Reich da, jo auf fein 
König; ift der Kreis. gezogen, fo ift auch jein Mittelpunkt gegeben. In 
diefer und feiner andern Aufeinanderfolge mußten die befprochenen 
Ideen bis in den Vorvergrund des Bewußtſeins Jeſu vorbringen. Ab: 
gefchloffen aber ift dieſes meſſianiſche Bewußtſein in den legten Reden, 
wo jedes anderwaͤrts her erfchallende „Ich bin es“ bereits ala Ufurpa= 
tion zurückgewieſen wird; wie ja überhaupt ber hier erbffnete Ausblick 
in die Zukunft als ſchlechthin nothwendige Vorausſetzung ein ausge— 
bildetes und vollendetes Bewußtſein davon poſtulirt, daß die Vergan— 
heit der Menſchheit abgeſchloſſen, der Mittelpunkt alles Werdens und 
Geſchehens wirklich erreicht ift. 


VI. 
Die legten hundert Iahre des jüdischen Staates. 


1. Heroded Agrippa. 


Die Stellung Die unerbittliche Folgerichtigfeit des römifchen Syſtems ver- 
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Reich. 


langte Einführung der einzelnen Staaten in den großen Organismus 
des Reiches. Dies hieß aber nirgends mehr fordern, als in Judäa. 
Denn hier traf die römische Staatsfunft auf eine Widerftandsfraft, 
die fie weder an den Geftaden des Euphrat, noch an den Ufern des 
Rheines gefunden hatte — auf die Widerftandäfraft einer mit dem 
Staatswefen engverflochtenen Religion, in welcher das Volk fein Eins 
und Alles jah, mit welcher es leben und fterben wollte. Aus den 
Drangfalen des Exils und aus den Nöthen der maffabäifchen Frei— 
heitsfämpfe war ein Volk hervorgegangen, deſſen ganzes Leben in 
Eins gewachfen war. mit dem Geſetz, deſſen Männer und Weiber 
lieber ftumm den Hals dem Schwerte darboten, als daß fie eine Ber: 
legung ihres religiöfen Brauchs durch die römischen Statthalter zuge- 
geben hätten. Schon Pilatus hatte in diefem Punkte feine Erfahrungen 
machen müffen, und er war genöthigt gewefen, dem Volke nachzu- 
geben. Aber felbft von den fpätern Statthaltern, einem Cumanus 
u. A., kann gejagt werden, daß ihre Accommodation an die religiöſe 
Serupulofttät gleichen Schritt mit der fleigenden Erbitterung des 
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Volkes gegen die Nömerherrfchaft ging. Was halfen nämlich alle 
Zugeftändniffe im Einzelnen, wo das Uebel eben darin lag, daß über— 
haupt Römer im Lande waren, und zwar ald Herrfcher? Bei den oben 
(©. 149 fg.) entwidelten Begriffen von örtlicher Heiligkeit, die der 
Jude befaß, war e8 ihm nicht etwa blos nationales Unglück, es war 
religiöſe Schändung, daß die Römer ihre Gräuel in dem geweihten 
Umkreiſe der Städte vollbringen und mit ihren Füßen gar den heiligen 
Boden Jeruſalems betreten ſollten. Und bereits pflanzte ſich ja von 
Geſchlecht zu Geſchlecht die ſchauderhafte Kunde fort, daß einſt ein 
Häuptling dieſer Gottloſen das Aeußerſte gewagt und in die Räume 
des Allerheiligften eingedrungen fei. Und der diefen Tempel, wie er 
jest vor den Augen des Volkes ftand, gebaut hatte, war der idumäiſche 
Fremdling, der Freund der Samariter, der Mörder der maffabäifchen 
Fürſten, den die Römer mit Gewalt eingefest hatten. Aber aud) im 
täglichen Leben — welch eine beftändige Gewiffensnoth! Der Jude, 
der jelbft im Umgange mit den VBolfsgenoffen eine Menge von Reint- 
gungen und Wafchungen nöthig hatte, um feine Ievitifche Gerechtig- 
feit zu bewahren, war nun Tag für Tag hülflos ver befledenden 
Berührung mit Heiden preisgegeben. Wie ein furchtbarer Fluch lag 
das Alles auf dem Herzen der Nation, und die Rabbinen wiffen zu 
erzählen, vaß, feit der heilige Bann gebrochen war, die Felder ihren 
Ertrag, die Früchte ihren Geſchmack, die Blumen ihren Duft ver: 
Ioren hätten. 

Der Römer haite für ſolche Klage kein Ohr und kein Herz. Bobtijege 
Mit Fühlem Hohne betrachtete er die Seltfamfeiten diefer ihm unver: Alma — 
ſtändlichen Welt. Seitdem römiſche Procuratoren das Land ber Verodaet. 
herrſchten, fehlte es daher nicht an fortwährenden Mißgriffen von 
ihrer Seite; und ſchon unter Pilatus wäre die Frage nad) dem Zing- 
grofchen leicht mit dem Schwerte entichieden worden. in ſolches 
Auftreten lag nun aber feineswegs in den urfprünglichen Grundfäsen 
der römischen Politik (vgl. S. 265). Diefer war daher ein wefent- 
licher Dienft geleiftet, wenn zwifchen das jüdiſche Volk und die 
römifche Oberhoheit gewiffe Mittelsperfonen eintraten, welche es 
vermochten, zu gleicher Zeit Vertrauensleute der rabbinifchen Theo» 
logie und der römifchen Polizei zu fein — Mittelsperfonen, welche, 
weil felbft Juden, das jüdiſche Volk zu behandeln verftanden, weil 
aber auch zugleich Römer, es im römifchen Staatöintereffe zu leiten 
verſprachen. Als folche traten num im legten Jahrhundert des jüdi— 
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ſchen Staates die Herodäer auf, und unter ihnen hat neben dem 
großen Herodes keiner dieſe Rolle mit ſo vielem Geſchick und Erfolg 
geſpielt, wie ſein Enkel, Herodes Agrippa J., der wirklich erreichte, 
was ſeinem Großvater trotz aller ſonſtigen Ueberlegenheit verſagt ge— 
blieben war: das Ziel, Buſenfreund der Cäſaren und Liebling der 
Phariſäer zugleich zu ſein. Er erfand ein Regierungsſyſtem, welches 
die Gegenſätze beider Nationen ausgleichen zu können ſchien. In 
dieſer Beziehung gewinnt ſein abenteuerndes Leben, ſo recht ein 
Abbild der zerriſſenen Zeit, einen wirklich weltgeſchichtlichen Hinter— 
grund; er veranlaßte die Zwiſchenaction, der die jüdiſche Geſchichte 
es verdankt, daß ſie mit dem Jahr 40 nicht ſchon zu Ende iſt. 

Es war eine Folge der unbedingt römiſchen Politik des erſten 
Herodes geweſen, daß auch die Prinzen und Prinzeſſinnen ſeiner Familie 
allmählich in Rom ebenſo ſehr oder noch mehr zu Hauſe waren, als in 
Jeruſalem. Mit der übrigen Schaar beſitzloſer Fürſtenkinder, welche 
als kaiſerlicher Hofſtaat ein Gegengewicht zum Trotz des römiſchen Adels 
bildeten, drängten ſich auch die Herodäer um den Weltthron und um— 
ſpannen ihn mit ihren Ränken. Zu ihnen gehörte in den Zeiten des 
Auguſtus und Tiberius namentlich Berenice, die Wittwe jenes von 
Herodes hingerichteten Ariſtobulus, der ſein und der Mariamne Sohn 
geweſen war. Unter ihren fünf Kindern waren drei Söhne, Agrippa, 
Ariſtobul und Herodes, und zwei Töchter, Mariamne und Herodias 
Die Lestere ift jene fchon oben genannte Fürftin, welche von ihrem erſten 
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Agrippa's 
Jugend. 


Herodes, zu Herodes Antipas übergelaufen war und dadurch den arabi— 
ſchen Krieg erregt hatte. Aber nicht blos ſie, auch die Brüder waren 
von ehrgeizigen Hoffnungen getragen. Waren fie doch mit Germanicus 
und Claudius, den Söhnen des Altern Drufus, und mit dem jüngern 
Druſus, dem Sohne de3 Kaiſers Tiberius, alfo in vornehmſter Gefell 
Ihaft aufgewachfen, und ihre Mutter Berenice jelbft Hatte an des Ger- 
manicus und Drufus Mutter Antonia eine einflußreiche Freundin ge= 
funden. 

Durch diefe Befanntfchaften war ver Lebenslauf und das Glück des 
Mannes bedingt, mit dem wir e8 jebt vorzugsweife zu thun haben. 
Herodes Agrippa wurde von feiner-Mutter mit einer naben Anver⸗ 
wandten, der ſchönen Cypros, vermählt. Dies hielt ihn nicht ab, gleich 
nach Berenice’3 Tod fich in den Strudel des hauptſtädtiſchen Lebens zu 
flürzen und mit den jungen Cäſaren an Aufwand und Thorheiten zu 
wetteifern. Da aber diefe mehr Geld Hatten, als er, gerieth er alsbald 


23 in Schwere Schulden und wurde, nachdem fein Genoffe, der Kronprinz 


Drufus, geftorben war, von Tiberius — angeblich um nicht durch 
feinen Anblie an den Verluft des Sohnes erinnert zu werden — vom 
Hofe entfernt. Jetzt pfändeten ihn feine Gläubiger aus, und es blieb 
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ihm nichts übrig, als mit feinem Weibe und feinen drei Kindern nach 
Malatha, feinem im Süden Judäa's gegen das todte Meer zu gelegenen 
Erbſchloſſe, zu fliehen. In diefer Einfamfeit, wo Niemand ihm nahte, 
als feine Gläubiger, hatte er bereits befchlofien, feine Tage felbftthätig 
zu verfürzen, als Cypros durch ein Schreiben an ihren Schwager, den 
König Herodes Antipas, Hülfe brachte. Es ift um die Zeit, als Jeſus > 
eben auftrat, da wir dem Agrippa an der Seite des Antipas in dem mit 
föniglicher Pracht auferbauten Tiberiad begegnen. Ein Eleiner Gehalt 
wurde ihm ausgefegt, und ein Amt übertragen, vermdge deſſen er über 
den Marft, über Kauf und Verkauf, Maaß und Gewicht, über Preis 
und Güte ver Waaren, über Ordnung und Zucht in den Schenfen die 
Aufiicht zu führen und gegenüber der eigenen Schwefter, dem ftolgen 
Meibe des Antipas, den unterthänigften Diener zu machen hatte. Died 
hielt der ehemalige Spielgenoffe ver Cäſaren nicht lange aus, und ala 
der glückliche Schwager ihn einmal bei einem Gelage zu Tyrus einen 
Bettler genannt hatte, brach er auf und zog nad) Syrien zu dem römi— 
ſchen Statthalter, Pomponius Flaccus (vgl. S. 250), einem alten Zeche 
genoffen aus Nom, bei dem auch jchon des Agrippa Bruder, Ariftobul, 
Zuflucht gefucht Hatte. Wie aber ſchon zu Rom, fo befehdeten fich die 
Brüder alsbald auch zu Antiohia, und der jüngere mußte eine Taet— 
loſigkeit des Altern zu benugen, um ihn auch bier unmöglich zu machen. 
Dom überall Ichiffbrüchigen Agrippa blieb nunmehr nicht3 übrig, Stud nach 
als fich wieder nach Nom zu wenden, „ob wohl Tiberius jich jet ge— £ 
tröftet Habe und geneigt fei, für den Freund feines Sohnes etwas zu 
thun.“ Zuvor aber mußte ihm, da er gänzlich verarmt war, ein ehe⸗ 
maliger Sclave feiner Mutter Berenice 17,500 attiiche Drachmen vor- 
ſchießen, wofür fich Agrippa in der Verfchreibung für deren 20,000 
ſchuldig bekannte. Eben wollte ſich Agrippa zu Anthedon einfchiffen, 
als der Befehlshaber von Jamnia, Herennius Capito, das Schiff an— 
Halten ließ, da Agrippa dem kaiſerlichen Schatze aus der Zeit ſeines 
römischen Aufenthaltes noch 300,000 Seſterzen ſchulde. Betrüglicher 
Weiſe entwifchte Agrippa nach Alerandria, wo ihm ver jüdiſche Ala— 
barch, Mleranvder, aus Mitleiden für Cypros neue Vorſchüſſe machte, 
mit denen der Abenteurer, nachdem er fein treues Weib nach Judäa zu= 
rückgeſchickt hatte, bei Tiberius auf Capri anlangte. Er wurde gut 
empfangen, aber am folgenden Tage ſchon fam eine Meldung von 
Herennius Gapito aus Syrien, die zur Folge hatte, daß ihm Tiberius 
den Zutritt verſagte, bis er ſeine Schulden bezahlt haben würde. Dazu 
verhalf ihm lehensweiſe die alte Freundin Antonia, und jetzt wurde 
Agrippa wieder ein vornehmer Herr und den Söhnen ſeiner alten Zech⸗ 
bruder als Genoſſe beigegeben. Dies waren Tiberius, Sohn des jüngern 
Druſus, Enkel des Kaiſers, und Cajus Caligula, Sohn des Germa— 
nieus, Enkel der Antonia, Großneffe des Kaiſers. In dieſer Stellung 
war es ihm leicht, von einem ſamaritiſchen Freigelaſſenen eine Million 
Seſterzen auf einmal geliehen zu bekommen, womit er Antonia bezahlte 
und ſeinen weitern Aufwand beſtritt. Er blieb nun am Hofe, und der 
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Muth war ihm bald ſoweit gemachfen, daß er beim Kaifer ald Kläger 
gegen feinen Schwager, den Tetrarchen Antipas, auftrat. Aber Tibe— 
rius wied die Klage zurücd, und die Lage des Agrippa fing bald an, ſich 
merklich zu verdüſtern. Die römiſche Ariftofratie jah mit Groll darauf 


hin, wie die Faiferlichen Bringen fih der Gefellfchaft eines jüdiſchen 
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Abenteurerd dahingaben; der Kaifer machte jich Gedanken darüber, 
warum dverfelbe mehr mit Galigula, ald dem nächften Erben, Tiberius, 
fich abgebe; und Agrippa, der wohl wußte weshalb, war unvorſichtig 
genug, died dem Galigula auszufprechen. Unter vielen angenehmen 
Dingen, die er ihm auf einer Spazierfahrt zu hören gab, befand ſich 
auch ein pathetifches, mit aufgehobenen Händen gejprochenes Gebet, daß 
ihm doch bald vergönnt fein möge, in Galigula den Herrſcher der Welt zu 
verehren; des Kaifers Enkel, Tiberius, werde ja nicht viel zu Ichaffen 
machen. Der Wagenlenfer, ein Freigelaffener des Agrippa, mit Namen 
Eutychus, hörte Dies. Bald darauf, als Agrippa ihm wegen eines geſtoh— 
lenen Mantelö zufegte, verlangte er vor den Kaifer geführt zu werden, 
um ihm wichtige Enthüllungen zu machen. Tiberius jelbft pflegte jich 
in folchen Gefchäften nicht zu übereilen; aber Agrippa morhte dad Ge— 
witter, deflen Urfachen er nicht kannte, nicht allzu lange über feinem 
Haupte ſtehend wiſſen und drang auf Entfcheivung. Tiberius ließ den 
Eutychus zu Tusculanum vor fich bringen, hörte feine Erzählung ruhig 
an und fagte abgehend zu dem Präfecten dev Prätorianer Macro: „Lege 
diefen da in Ketten.“ Aus Mißverftändniß dieſer Worte, und weil e8 
nicht gerathen war, den Tyrannen um Aufklärung eines feiner Befehle 
zu bitten, warf Macro ven Eutychus abermals in den Kerfer. Abends 
begegnete der Kaiſer zu feiner nicht geringen Heberrafhung dem Agrippa, 
wie er, vom Gelage fommend, fröhlich, geichmüct und in purpurner 
Toga zur Rennbahn ſchritt. Sofort wurde er mit ſchweren Ketten bes 
faftet und fland in dieſem widerfprechenden Aufzuge eine Zeit lang im 
Burghof. In diefem Eritifchen Augenblicde bat er einen Sclaven des 
Galigula, der vorüberging, um einen Trunk Wafler. Als viefer, 
Ihaumaftus geheißen, e8 ihm gereicht hatte, verfprach ihm der Gefeffelte, 
ihn balvigft loszukaufen. Dann lehnte er ſich an einen Baum, auf 
welchen ein aufgejcheuchter Uhu fich gefegt hatte. Da foll ein gefangener 
Germane, der feinen Stand und Namen von der Wache erkundet hatte, 
zu ihm getreten fein und ihm geweifjagt haben, fein jegiges Unglück 
werde fich bald wenden, aber Tod ftehe ihm binnen fünf Tagen bevor, 
fobald er den Uhu wieder gefehen haben werde. Vor der Sand aber 
wurde Agrippa in den Kerker geworfen, wo er den ganzen Winter über 
blieb, nicht ohne Daß feine traurige Lage durch Antonia und durch 
Sreunde, infonderheit feinen Sreigelaffenen Marfyas, mannigfache Er- 
leichterung erfahren hätte. 

Tiberius war indefjen nach Capri zurückgekehrt, wo er bei an— 
brechendem Frühjahr vom Fieber befallen wurde. Eines Tages, es war 
der 17. März, ließ ſich Agrippa eben in’3 Bad führen, da lief Marfyas 
auf ihn zu und fagte ihm aramäifch in's Ohr: „Der Löwe ift topt.“ 
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Agrippa brach in lauten Jubel aus, und der Centurio nahm ihm auf 
die große Neuigkeit hin alsbald die Kette ab. Denn es war befannt, daß 
Tiberiud mit Uebergehung feines Enfels ven Galigula zu feinem Nach: 
folger ernannt hatte, und Agrippa war Caligula's Günftling. Der 
Genturio wünfchte ihm daher alles Glück und ließ fogleich ein Gelage 
anftellen. Man war eben im beften Trinken, da kam die Nachricht, 
Tiberius ſei wieder aufgelebt. Wüthend ließ der Genturiv den Agrippa 
aufs Neue in Ketten werfen. Aber auch die Prätorianer hatten jich mit 
dem neuen Serrfcher bereits fo compromittirt, daß Macro es für das 
Befte gehalten haben fol, ven langſamen Werlauf des Ablebens des 
Tiberius zu befchleunigen. Jedenfalls kam an demfelben Tage noch die 
Kunde, der Tyrann fei wirklich todt; und bald darauf ließ der neue 
Kaiſer feinen alten Freund vor fich fommen, neu herausputzen, mit 
einem Diadem und einer goldenen Kette, die von gleichem Gewicht mit 
der bisher getragenen eifernen war, ſchmücken; vor Allem aber ernannte 
er ihn zum König über Die öftliche Tetrarchie, die dem verſtorbenen 
Philippus gehört hatte. Zunächft freilich blieb Agrippa in Rom, Faufte 
den Thaumaftus los, der num ein treuer und langjähriger Diener feines 
Hauſes wurdez vor Allem aber jubelte er mit, als die neue Regierung 
mit unerhörtem Glanze eingeweiht wurde. Erſt nach zwei Jahren, als 39 
e8 bereits nicht mehr ganz unbedenklich war, fich in Caligula's Nähe 
aufzuhalten, entfernte fich der neue König, um fich zunächft ven Juden 
in Alexandria zu zeigen, die ihn denn auch mit großen Feftlichkeiten und, 
mit dem feierlichen Zuruf Darin (unfer Herr) aufnahmen. Aber andern 
Tags fang der griechifche Pöbel in den Straßen Alexandria's Spottlieder 
auf ihn ; ein Blödfinniger, der nadt in der Stadt umherzulaufen pflegte, 
wurde vermittelft eines Binfenmantels, einer Papyrusfrone und eines 
Rohrs in das traveftirte Bild des Judenkönigs verkleidet, hierauf, wäh— 
rend die Gafjenjugend als Leibwache diente, durch die jüdiſchen Stadt: 
theile geführt, und überall tapfer „Marin, Marin" gefchrieen. Als dies 
Agrippa hörte, fehiffte er jich bei Nacht und Nebel ein und begab fich 
in feine Tetrarchie, die er in geordneter Verfaſſung, wie fte Philippus 
binterlaffen hatte, antraf. 

Hier hatte ev es aber vor Allem mit dem bittern Neid feiner Agrirra bes 
Schwefter Herodias zu thun, die ed dem ehemaligen Marktauffeher von Antpas. 
Tiberiad nicht verzeihen fonnte, daß fie fich mit ihm in den Befit des 
Sees theilen, daß er ebenbürtig ihrem Gatten zur Seite ftehen, ja fogar 
durch den Titel eines Königs vor dem Tetrarchen von Galiläa aus- 
gezeichnet fein follte. Wenn ver Kaifer deinen Schwager — fo ſprach 
fie zu ihrem Manne — aus dem Privatftande zum Throne erhob, fo 
hätte er dir, der du ſchon Tetrarch heifeft, wofern du nur eine Be: 
grüßungsreife nach Rom nicht verabfaumt hätteft, den Königstitel um 
fo weniger verweigert. Lange fträubte jich der kluge Antipas gegen die 
Eingebungen feines ehrgeizigen Weibes. Enplich gab er nach und 
machte große Zurüftungen zur Romfahrt. Aber eben dadurch erregte 
er die Aufmerffamfeit des Agrippa, der ihm dann auch feine Anweſen— 
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Heit in Italien gründlich zu verbittern mußte. Antivas und Herodias 
waren eben in den Bädern von Baja vom Kaiſer freundlichft empfangen 
worden, da überbrachte Fortunatus, ein Freigelaffener des Agrippa, von 
Letzterem Briefe, in welchen Antipas befchuldigt war, ſowohl früher mit 
Sejan gegen Tiberius confpirirt zu haben, ald auch jeßt große Waffen- 
anhäufungen zu veranjtalten, um im Bunde mit den Parthern Rom zu 
ſchrecken. Galigula fragte ven noch anweſenden Antipas ruhig, ob es 
wahr fei, daß er Waffen für 70,000 Mann gefammelt habe. Antipas 
gab e8 zu, und fofort wurde er nach dem gallifchen Lugdunum (Lyon) 
in die Verbannung gefchieft. Herodias, der Begnadigung in Ausjicht 
geftelt war, zog es vor, ihres Gatten Loos zu theilen. Beide ftarben 
in Spanien. Ihr Land aber wurde fofort mit dem Gebiete des Herodes 
Ugrippa vereinigt. 

— Der neue Herrſcher hatte freilich eine der ſchwierigſten Aufgaben zu 

Judenthums. löſen, welche je im Gefolge der herodäiſchen Politik einhergegangen 
waren. Bisher war es nothdürftig gelungen, zwiſchen den von gerade 
entgegengeſetzter Auffaſſung göttlicher und weltlicher Dinge ausgehenden 
Mächten ver Unterdrücker und der Unterdrückten die Möglichkeit eines 
Außerlichen Einvernehmens zu erhalten. Jetzt that die ausbrechende 
Tollheit des Kaligula ihr Möglichftes, um den glimmenden Funfen zum 
hellen Brande anzufachen, und ohne die biedere Gutmüthigfeit des Petro— 
nius und die gejchmeidige Gewandtheit des Agrippa wäre e8 ohne Zweifel 
mit dem jüdifchen Stante zu einer vafchen und furchtbaren Kataftrophe 
gefommen. 

ea * Das Schauſpiel, über das wir zu berichten haben, ſpielt in Alexan— 

ia dria, Rom und Judäa zugleih. Am erftigenannten Orte hatte die Juden— 
hetze auch nach der Abreiſe Agrippa’3 fortgedauert, und ver Proconſul 
Avilius Flaccus ließ ihr um fo mehr freien Lauf, als er Grund hatte, 
den Alerandrinern Feinerlei Anlaß zu einer etwaigen Klage bei dem neuen 
Herrſcher zu bieten. Freilich forderte er auf diefem Wege eine von ent— 
gegengefegter, von jüdischer Richtung fommenve Anklage um fo mehr 
heraus. Um einer folchen aber von vornherein die Spige abzubrechen, 
hatte er ſchon das Begrüßungsfchreiben, melches die ägyptiſche Juden— 
ſchaft an Galigula bei feinem Negierungsantritt fandte, unterfchlagen. 
Es kam zu einer planmäßigen Judenhege, an deren Spiße zwei gemeine 
Menfchen mit Namen Iſidorus und Lampo ſtanden; Plünderung und 
Miphandlung waren an der Tagesordnung 5 die Juden wurden aus vier 
Stadttheilen ganz verjagt und in dad Quartier Delta zufammengevrängt. 
Viele farben unter den Händen des Pöbels oder den Geifelhieben der 
Gerichtödiener. Flaccus wurde zwar abberufen, aber die Verfolgung 
begann aufs Neue, als Caligula in alle Provinzen ven Befehl ergehen 
ließ, feinem Bilve göttliche Verehrung zu erweifen. Die Juden waren 
ſtarr vor Entſetzen; der heidnifche Wöhel aber drang alsbald unter dem 
Rufe „Heil dem Gotte Cajus“ in die Synagoge ein, um fein Bild dort 
aufzuftellen. Nun wehrten fich die Juden; dafür fing man an, ihre 
Häuſer zu ſtürmen; in den Straßen wurde gemordet und geplündert, und 
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die veiche Judenſchaft Alerandria’3 war ſchonungslos ver entfejlelten 
Brutalität des heidniſchen Pöbels preisgegeben. In dieſer Noth beſchloß 
ſie eine Geſandtſchaft an den Kaiſer, an deren Spitze der berühmte Phi⸗ 40 
loſoph Philo treten ſollte, um ihn um Dispenſation von dem neu auf— 
erlegten Cultus anzuflehen. Dagegen erſchienen auch Apio und Iſidorus 
an der Spitze einer heidniſchen Gefandtſchaft vor dem Kaiſer, um dem 
Philo entgegenzutreten und auf Verweiſung der Juden aus Alexandria 
und auf Entziehung des Bürgerrechtes anzutragen. 

„Sobald wir eingelaſſen waren — jo erzählt Philo den Erfolg Die züdiſche 
feiner Audienz bei Caligula — bemerkten wir bald an Geſicht und Ge ante 
berden des Kaiferd, dag wir an ihm einen Feind und nicht einen Richter Caligula. 
hätten... Wir befanden ung in den Gärten des Mäcenad und des 
Lamia, nahe bei der Stadt. Cajus Hatte nämlich die Auffeher feiner 
Gärten kommen laffen und ihnen befohlen, alle Zimmer zu öffnen, um 
fie einer genauen Befichtigung zu unterwerfen. Wir begannen damit, 
uns in aller Ehrfurcht niederzumerfen und ihn mit den Titeln Auguftus 
und Alleinherrfcher zu begrüßen... Sp, fagte er zu uns mit einem 
boshaften Lächeln, ihr feid die Feinve der Götter? Während alle andern 
Menjchen mich ald einen Gott anerfennen, verachtet ihr mich und zieht 
es vor, ein Weſen zu verehren, welches feinen Namen hat. Zu gleicher 
Beit erhob er die Hände gen Himmel und ſprach Worte aus, die mit zu 
großem Schauder anzuhören waren, um wiederholt werden zu können. 
Nun zweifelten die von der gegnerifchen Gefandtfchaft nicht, daß fie ges 
wonnenes Spiel hätten, Im Uebermaaße ihrer Freude verfchwendeten 
fie an Cajus alle Namen und Titel, welche man den Göttern beilegt. 
Ein gewiffer Iſidorus unter Anderen, ver ein gefährlicher Verleumder 
war, fah, welches Vergnügen Cajus an diefen das menschliche Maaß 
überfteigenden Schmeicheleien fand. Er begann uns zu beſchuldigen, 
daß wir die Einzigen feien, welche für das Wohl des Neiches feine Opfer 
gebracht hätten. Wir fihrieen laut auf und bewiefen das Gegentheil. 
Bei drei Anläffen, fagten wir, hätten wir Freudenopfer für ihn ge: 
bracht, bei feiner Tihronbefteigung, bei feiner Genelung von einer 
ſchweren Krankheit und bei der Nachricht von feinem Sieg über vie 
Germanen. Da fagte er zu uns: Allerdings mögt ihr Opfer gebracht 
haben, aber einem andern Gotte als mir; welche Ehre habe ich dadurch 
gewonnen? Bei diefen Worten erſtarrte uns das Blut in den Adern. 
Während dieſer Zeit beſah fich Cajus alle Zimmer, machte Bemerkungen 
über die Mängel verfelben und oronete die Veränderungen an, bie er 
getroffen willen wollte. Wir folgten ihm Treppe auf, Treppe ab in 
Begleitung unferer Gegner, welche fih Späße mit ung erlaubten, wie 
auf dem Theater. Nachdem er mehrere Befehle gegeben hatte, trat er an 
und heran und fragte und im ernften Tone, warum und das Schweine: 
fleifch verboten fei. Bei diefer Frage brachen unfere Gegner in ein 
folches Gelächter aus, daß Die Diener des Fürften über dieſen Mangel 
an Chrerbietung fich beleidigt zeigten. Der Kaifer war es gewohnt, 
daß nur feine Vertrauteften ohne Gefahr ſich in feiner Nähe ein Lächeln 
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erlauben konnten. Wir antworteten ihm, daß der Gebrauch gewifler 
Sachen auch unfern Gegnern nicht erlaubt fei. Plöglich wandte er fich 
an und: Ich wünfchte zu wiffen, auf welche Titel ihr eure Gleichjtellung 
fügt. Aber ohne eine Antwort abzuwarten, lief er weiter; mir aber, 
nachdem wir ihn aus einem Saal hatten in den andern rennen ſehen, 
ohne unſere Gründe anzuhören, baten den wahren Gott, uns aus 
unferer Bedrängniß zu reißen und und vor der Wuth dieſes falſchen 
Gottes zu ſchützen. Cajus befahl nun, uns zurüdzuziehen und fagte, 
indem er felbft ging: Diefe Leute find weniger boshaft als unglüdlich 
und unvernünftig, daß ſie nicht an meine göttliche Natur glauben.“ 


Die Deputation war erfolglos, denn jet erft erging der be- 
ftimmte Befehl, das Bild des Kaiſers im Tempel zu Serufalem auf: 
zuftelfen. Der Präfes von Syrien, Petronius, war mit Ausführung 
diefer Maaßregel beauftragt; die Wideripenftigen follten getöbtet, 
die Mebrigen zu Sclaven gemacht werden. Herzlich ungern ſah ſich 
Petronius zum Vollftreder eines ebenfo abfurden als despotiſchen 
Befehls gemacht. Da aber Widerftand unmöglich war, beauftragte 
er einftweilen ſidoniſche Künftler mit der Anfertigung der Bildfäule, 
worüber fchon einige Zeit verfloß. Dann begab er fid) mit feinen 
Legionen und Hülfsvölfern nad) Ptolemais in die Winterquartiere. 
Erſt jest fah das Volk ein, daß der Befehl des Kaifers ernft ge- 
meint ſei; zugleich aber mußte man fich auch fagen, daß an bewaff- 
neten Widerftand nicht mehr zu denken fei. Es zogen daher Maffen 
jüdischer Männer, Weiber und Kinder aus allen Landestheilen nad) 
Ptolemais, wo fie die römischen Standquartiere umlagerten, flehend, 
das Heiligthum nicht fo umerhört zu ſchänden. Diefe großartige 
Demonftration machte tiefen Eindruck auf Petronius; er ließ Heer 
und Bildfäulen in Ptolemais zurück und reifte nach Tiberias, um 
dort mit den Vertretern des Volfes und mit den Räthen des Agrippa 
zu verhandeln. Hier fuchte er die Juden, die er durd) fein Entgegen- 
fommen gewonnen achtete, auf alle Weife zur Nachgiebigfeit zu be— 
reden. Alle Völfer hätten das Bild des Kaifers neben die Bilder 
ihrer Götter geftellt, nur fte allein weigerten fich deffen und beleidigten 
auf diefe Weife den Kaifer perfönlih. Die Juden aber beriefen ſich 
ftarr auf ihr Gefeg. Nicht einmal das Bild ihres eigenen Gottes 
werde im Tempel geduldet, gefchtweige denn das eines Menfchen. 
Petronius erflärte hierauf, er müffe als Soldat feinem Herrn Gehor- 
fam leiften, fonft ſchwebe er felbft in Gefahr. Die Juden antworteten 
mit der Hartnädigfeit der Verzweiflung, fie feien bereit zu fterben. 
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„Ihr. wollt alfo wider den Kaifer ftreiten 2 fragte der Statthalter. 

„Für den Kaifer — war die Antwort — bringen wir täglich zweimal 

Opfer. dar; will er aber feine Bildſäule im Tempel aufftellen, fo muß 

er vorher das ganze Judenvolk fchlachten.“ Petronius war einem 

ſolchen Muth gegenüber waffenlos. Er vertagte die Verhandlung, 

und verfuchte am nächften Tage von Neuem mit Bitten und Bor 

ftellungen zuerft den Vertretern, dann dem Volke felbft , das: von 
Ptolemais nad) Tiberias gezogen war, zuzufegen. Aber nichts’ wollte 
fruchten, und überdies mußte Petroniug fehen, daß das Land dem 
Untergange entgegenging. Denn die Saatzeit war ſchon faft vorüber, 

und bereits fünfzig Tage hatte. das Volk gefeiert. Da begab fich eine 
Depütation von Männern, welche fonft für Stützen der römischen 
Herrſchaft galten, unter ihnen des. Königs Bruder. Ariftobul, zu 
Petronius und ftellten ihm vor, wie e8 fich um.den Untergang eines 

ganzen Volkes handle; fie. forderten ihn auf, noch einmal an Gali- 
gula zu berichten. Petronius faßte einen Entfchluß, der feinen Kopf 
foften fonnte. Er eröffnete dem verfammelten Volfe, er wolle das 
Wagniß über ſich nehmen und den Kaifer bitten, ihm die Ausführung 
des Befehles zu erlaffen; gelinge e8 ihm nicht, denfelben umzuftim- 
men, jo wolle er fein Leben für das fo vieler Menfchen zum Opfer 
bringen: Von den Segenswünfchen des Volfes begleitet, eilte er 
nad) Ptolemais, führte feine Truppen nad) Antiochia zurüd und be- 
richtete von dort aus an den Kaifer; dringend bat er, das: Volk nicht 
zu verderben, welches nicht aus Trotz, fondern aus religiöfer Scheu 
Widerſtand leifte. 

Der König Agrippa fah alle diefe Dinge ruhig an, ohne ſich Agierune 
nach irgend einer Seite hin zu betheiligen. Plötzlich ſchiffte er ſich 
nach Rom ein, um daſelbſt von ſeinem frühern Freunde, dem nun— 
mehrigen Gott, angedonnert zu werden. Namentlich waren es furcht— 
bare Drohungen gegen die Juden, die er zu hören bekam; zugleich ſollte 
er durch eine der Grimaſſen in Schrecken verſetzt werden, welche Cali— 
gula vor dem Spiegel einzuſtudiren pflegte. Agrippa that ihm die 
Ehre an, ſofort in Ohnmacht zu fallen und ſich aus der Audienz weg- 
tragen zu laffen. Dies genügte, um das alte Einvernehmen wieder 
herzuſtellen. Bald darauf war der Kaiſer bei Agrippa zu Gaſt und 
über das, was es hier zu eſſen, zu trinken, zu ſehen und zu hören 
gab, ſo entzückt, daß ſich Agrippa eine Gnade von ihm ausbitten 
mußte. Lange weigerte ſich dieſer, bis er endlich mit dem Zwecke 
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feiner ganzen Reife herausrüdte und den Kaifer bat, er möge Die 
thörichten Juden von der Aufftellung des Bildes dispenfiren. Cali⸗ 
gula gewährte, was er nicht abzuſchlagen vermochte. Bald darauf 
aber kam der Bericht des Petronius bei ihm an, und ſofort gerieth er 
wieder in die äußerſte Wuth und drohte dem Petronius mit dem Tode. 
Die betreffende Botſchaft wurde aber durch widrige Winde verzögert, 
und als ſie nach drei Monaten in des Petronius Hände kam, hatte 


Gatigutws dieſer bereits ſeit 27 Tagen die Kunde, daß Caligula todt war. Der 
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Tribun Eaffius Chärea, der nicht länger Folterknecht eines Wahn- 
finnigen fein wollte, hatte ihn erfchlagen und feinen Leichnam in den- 
felben Gärten des Lamia verfcharrt, wo er die Juden fo ſchnöde be— 
handelt hatte. ; 

Der Schreden in Rom war groß. Die Prätorianer wütheten 
mit dem Schwert, um an der fchuglofen Menge des Kaifers Tod zu 
rächen; dann riefen fte den Oheim des Ermordeten, Claudius, der 
ihnen zufällig in die Hände fiel, zum Kaifer aus. Andererfeits ſam— 
melte der Senat, der die Gelegenheit benugen wollte, ſich dem Joch 
der Militärherrfchaft zu entziehen, gutgefinnte Truppen um fich, und 
es hätte zum Bürgerkrieg kommen fönnen, wenn nicht der Alters- 
genoffe und Jugendfreund des Claudius, Agrippa, fcheinbar als Ver- 
mittler zwifchen Senat und Kaifer, in Wahrheit als Spion und Agent 
des legteren, aufgetreten wäre. Während Agrippa als Unterhändler 
vom einen zum andern ging, entichied fich allmählich die ganze rö- 
miſche Befagung für Claudius, ja felbft die Soldaten des Senats 
fielen ab. Die Batricier mußten ſich felbft auf ven Weg machen, um die 
Gnade des Kaifers zu erbetteln, und fie wären vor den Thoren der 
Stadt von den Soldaten umgebracht worden, wenn nicht Agrippa 
den Claudius von der drohenden Gefahr benachrichtigt und ihm be— 
greiflich gemacht hätte, daß er fich in dem Adel eine zufünftige Zierde 
feines Thrones bewahren müffe. 

So waren es Feltifche und germanifche Legionen, Gladiatoren, 
Nuderfnechte und ein jüdijcher Abenteurer, welche der Erde einen 
neuen Herricher gaben, und zwar einen folchen, den fchon feine eigene 
Mutter für den Einfältigften unter den Sterblichen, für einen von 
der Natur nur ffizzirten, nicht aber ausgeführten Menfchen erflärt 
hatte. Alsbald zeigte e8 ſich, daß Agrippa richtig gerechnet hatte. 
Denn der gutmüthige Claudius in feiner unbegrenzten Dankbarkeit 
fügte ſofort Judäa und Samaria, das bisher unter römifcher Pro— 
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euratur geftanden hatte, feinem bisherigen Gebiete bei, nicht minder 
aud) Trachonitis, Auranitis und Abilene, fo daß Agrippa nun über 
das ganze Reich jeines Großvaters, ja über einen noch größern Um— 
fang herrſchte. Sein Bruder aber erhielt das Königreich Chalcis. 
Der Judenfchaft zu Alerandria gab Claudius ihre Bürgerrechte und 
Privilegien zurüd unter Belobung der bewiefenen Frömmigkeit. 
Ueberhaupt aber hatte bei dem ganzen Wechfel Niemand Vortheil, 
al8 die Juden, denen fogar im ganzen Neich diefelben Stadtrechte 
verliehen wurden, welche die Alerandriner genofjen, jo daß ihnen 
allenthalben eine ausgenommene Gerichtsbarkeit und eigene Ethnar— 
chen verftattet waren. Endlich erhielt Agrippa ſelbſt confularifche 
Auszeichnungen, fein Bruder den Rang eines Prätors; beide durften, 
was damals unerhört war, im Senat erfcheinen und dem neuen Cäſar 
in griechifcher Sprache ihren Danf abftatten. 

Nac einem fo beifptellofen Erfolge wurde Agrippa, als er 
wieder in fein Land zurückkehrte, mit unendlichem Jubel aufgenom: 
men. Baläftina, Alexandria, die Diaspora — Alles war ihm in 
gleicher Weife verbunden. Ex aber, der foeben noch an der Tafel der 
Cäfaren gefeflen hatte, erfchten jest, um feinem Spiele die Krone 
aufzufegen, als gefegeseifriger Pharifäer vor den Augen feines Bol: 
fes. Eine Menge von Nafträern ſchoren fid) zur Feier der Gelegenheit, 
und Agrippa befteitt die Koften für alle die Opfer und Weihungen, 
die jeder Einzelne durchzumachen hatte. Die eiferne Kette, mit der 
ihn Tiberiug gefeffelt, die goldene, die ihm Caligula geſchenkt, hing 
er als Weihegefchenfe auf und erflärte feierlich, daß er auf Die Häuſer⸗ 
ſteuer in der heiligen Stadt verzichte, die ja Jehova's Eigenthum ſei. 
Unbedingte Hingabe an die Vorurtheile des Volkes, populäres Regi⸗ 
ment um jeden Preis — das war die Regierungsmaxime des Agrippa. 
Als einige römifchgefinnte Jünglinge die Bildſäule des Claudius in 
einer Synagoge zu Dor in Manaffe aufftellten, veifte ev alsbald nad) 
Antiochia und verflagte fie bei Petronius; dieſer verbot in einem 
ftrengen Briefe alles weitere derartige Unterfangen. So oft Agrippa 
nad) Serufalem fam, ftand er Morgens und Abends im Tempel bei 
den Tagesopfern. Auf Erntefeften mifchte er fid) den Erinnerungen 
des Talmud zufolge ſelbſt, mit feinem Korb in der Hand, unter die 
Menge, welche die Erftlinge unter feierlichen Gefängen in das Heilig- 
thum trug. Aud) ftellte er den alten Brauch, wieder her, wornad) der 
König am Ausgange des Erlaßjahres das Denteronomium im Tempel 
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sorzulefen hatte. Stehend trug er Kapitel für Kapitel vor, bis ihn 
die Rührung überwältigte. bei ver Stelle: „Aus der Mitte deiner 
Brüder ſollſt du dir einen König wählen“ — aber die Menge, als fie 
ihn, den idumäiſchen Halbjuden, weinen fah, jehrie laut: „Du bift 
unfer Bruder, du bift unfer Bruder.” Es war für die Juden fehr 
fhmeichelhaft, nach ausgeftandener Dienftbarfeit wieder einen natio- 
nalen Fürften zu haben, der überdies durch Mariamne noch mit dem 
alten Hasmonderhaufe zufammenhing: 

be Ey So lebte Agrippa zu Jeruſalem; anders aber zu Gäfaren am 
Meer, feiner eigentlichen Reſidenz, und in feinem Haufe. In der 
heiligen Stadt gerirte er ſich als Jude und enthielt ſich aller der Rück— 
fichtslofigfeiten, womit einft fein Großvater das Volf beleidigt hatte. 
Dagegen überließ er fi) dem großväterlichen Wandel um fo un- 
geftörter zu Cäſarea. Während er feinen einzigen Sohn, Agrippa, 
im heidnifchen Rom erziehen ließ, genoſſen feine Töchter Berenice und 
Drufilla eines ſolchen Rufes, daß die Bürger von Gäfarea beider 
Bilder nad) dem Tode ihres Vaters auf den Dächern der fchlechten 
Häufer aufpflanzten. Er jelbft aber baute nicht blos in dem phöni— 
ziſchen Berytus ein prächtiges Theater, und eine Rennbahn, in wel: 
her fi) einftmals nicht weniger als 1400 Gladiatoren nievermegeln 
mußten, jondern erfreute ftch auch zu Cäſarea an denfelben heidnifchen 
Gräueln. Ein gewiffer Rabbi Simon hatte den Muth, deshalb auf 
Ausichließung des fo frommthuenden Königs vom Tempel anzu: 
tragen. Alsbald ließ ihn Agrippa nad) Cäſarea fommen, feste ihn 
neben ſich in's Theater und fragte ihn nach Schluß der Vorſtellung, 
was hier dem Geſetze zuwider vorgehe. Im Geſetz iſt freilich vom 
Circus fo wenig die Rede, als vom Ballet. Der Rabbi bat um Ver— 
zeihung und ward’ reichlich befchenft entlaffen. Seither zweifelten die 
Rabbinen nicht mehr an der Frömmigfeit des Königs, und noch der 
Zalmud preift diefelbe. Dazu war um fo mehr Grund vorhanden, 
als er auch die Samariter und die junge Chriftengemeinde dem Volks— 
haſſe preisgab. Kein Opfer, welches der Fanatismus ver pharifät- 
ſchen Partei verlangte, iſt demfelben durch Agrippa vorenthalten 
worden. Nächſt der Regierung Alerandra’s ift es die des Herodes 
Agrippa, welche den vollftändigen Sieg des Pharifäismus mit fich 
führt. Zu erklären ift diefe Thatfache hauptfächlich aus dem gewal- 
tigen Umſchlag, welchen Agrippa zum Theil felhft mit hatte herbei⸗ 
führen helfen. Eben noch die Furcht, der Tempel möchte durch das 
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Bildniß eines Faijerlichen Sünders gefchändet werden, jeßt der voll- 
endete Sieg der Gottesherrichaft. Die Phariſäer felbft führten ihren 
Triumph auf die Frömmigkeit Agrippa’s zurück, dem es in der That, 
gelungen war, gerade diejenigen feiner Dynaftie aufs Engfte zu ver- 
binden, an deren hartnädigem Widerſtande fein Großvater gefchei- 
tert war. 

Freilih war mit alledem die große Klippe nicht befeitigt, Wißhellig— 
an welcher dieſer politiih unmögliche Staat untergehen follte. a 
Herodes der Große hielt es mit den Römern und verdarb e8 dadurch 
mit den Juden. Herodes Agrippa hielt eg mit den Juden und war 
bei feinem Tode eben daran, es mit den Römern zu verderben. Es 
war nämlich auf Petronius als Statthalter von Syrien der alte, 42 
argwöhniſche C. Vibius Marfus gefolgt, der gleich damit anfing, 
dem Herodes den MWeiterbau der um Serufalem aufzuführenden 
Mauer zu unterfagen, „welche — nad) des Joſephus Gutachten — 
wäre fie vollendet worden, den Römern eine Eroberung der Stadt 
unmöglich gemacht haben würde.” Aber auch jonft verfolgte der neue 
Statthalter ale Schritte des Königs mit wachſendem Argwohn. 
Agrippa hatte fi durch feine Freigebigfeit auch gegen Nichtjuden 
fehr beliebt gemacht; einftmals, da er fi in Tiberias aufhielt, 
machten ihm dort einige VBafallenfürften ihre Aufwartung,, nämlich 
Antiohus von Kommagene, Sampfigeramus von Emefa, Polemo 
von Bontus, Kotys von Kleinarmenien, Herodes von Chalcis. Aber 
die Zufammenfunft ward plöglich geftört durch die Nachricht, daß der. 
römiſche Legat anrücke. Agrippa fuhr ihm.zwar aus Höflichkeit ent- 
gegen; Marfus aber ließ alsbald den einzelnen Königen die Weifung 
zugehen, ſich nach Haufe zu begeben; er witterte in ihrem Beifammen- 
fein eine Eonfpiration gegen Rom. Seither war Agrippa mit ihm 
gänzlich zerfallen. 

Agrippa ftarb im 54. Jahre feines bewegten Lebens zu Tiberias. Agrinpa's 
Nach der Apoftelgefchichte hatte er dafelbft mit den großen Handels⸗ 
ſtätten Phöniziens, welche die über ſie verhängte Getreideſperre nicht 
mehr ertragen konnten, Verhandlungen zu pflegen. Wahrend er in 
föniglicher Kleidung eine öffentliche Rede hielt, habe das Volk ge: 
rufen: „Das ift eines Gottes Stimme, nicht eines Menfchen.“ Zur 
Strafe dafür habe der Engel des Heren ihn gefchlagen, und er fei 
von Würmern gefreffen worden. ine harafteriftiihe Berjchiedenheit 
hat die im Wefentlichen gefchichtliche Sage bei Jofephus angenommen, 
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demzufolge der König ſich Morgens in's Theater begeben hatte, wo 
Spiele für den Kaifer gefeiert wurden. Der prunffüchtige Fürft 
wat in einem filberdurchwirften Gewande erfchienen , in welchem die 
Sonnenftrahlen gligernd fpielten. Seine Schmeichler begrüßten ihn 
als Gott, und er nahm dies eben wohlgefällig auf, als er den in 
Tuaculanım geweiffagten Uhu über fid) auf einem Stride ſich ſchau⸗ 
keln ſah. Zu gleicher Zeit wurden ſeine Eingeweide von ſchrecklichem 
Schmerz zerriſſen. Ehe er nach Hauſe aufs Sterbelager getragen 
wurde, ſoll er noch gerufen haben: „Sehet, euer Gott muß jetzt das 
Leben laſſen und eilt bereits der Verweſung in die Arme.“ Ueber 
ſeinen Tod trauerten die Juden in Sack und Aſche, während die 
Samariter frohlockten und die Chriſten darin die ſtrafende Hand 
Gottes erkannten. 


2. Judäa, abermals römiſche Provinz. 


— Herodes Agrippa hatte drei Jahre lang das ganze jüdiſche Reich 
— unter ſeinem Scepter vereinigt. Aber er hinterließ außer drei Töch— 
tern — Berenice, Druſilla, Mariamne — nur Einen Sohn, Agrippa, 
der zu Nom erzogen wurde und damals erſt ſiebzehn Jahre zählte. 
Dennod war Claudius nicht abgeneigt, ihm den erledigten Thron 
zu überlaffen, und die Folgezeit hat gezeigt, daß Agrippa II nicht 
minder als fein Vater e8 verftand , den Dolmetfcher und Zwifchen: 
träger zwifchen beiden Nationen zu fpielen, Mißverftänpniffe zu bes 
"ben und Reibungen zu befeitigen. Seine Herrſchaft würde das 
Schickſal des Volfs abermals auf Jahrzehnde hinausgeichoben haben. 
Unglüdlicherweife aber waren des Kaiſers Nathgeber der Anficht, 
Judäa müſſe jet wieder unmittelbar unter römische Obhut genont- 
men werden. Ohne Zweifel hatte ver Auffhwung, den die jüdifche 
Sache unter Agrippa I genommen, den römiſchen Staatsmännern 
Bedenken erregt. Judäa ſchien ald Grenzland und als religiöſer 
Mittelpunkt eines weitwerzweigten Volfes, zugleich als Wohnftg von 
Leuten, die eben noch eine fo ganz eigenthümliche Starrheit der 
Grundjäge bewieſen hatten, zu wichtig, um einem Knaben übergeben 
werden zu fönnen. Agrippa IL blieb daher vorläufig im Brivatftande. 
Judäa aber ward wiederum zur römifchen Provinz. So wid) die volks— 
thümliche Regierung Agrippa’s der, den Juden gegenüber niemals be- 
währten, Staatskunft römischer Proruratoren, und alsbald fing auch 
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der jüdische Trotz, auf die zähe Lebenskraft der Nation geftügt, wies 
der an, fich unter allen Formen und Geftalten gegen die weltliche 
Uebermacht abzuarbeiten. Kaifer Claudius that nichts deftoweniger 
Alles, um die Juden möglichft bei guter Laune zu erhalten. Da feine 
verftorbene Frau Agrippina fich über Marfus beflagt hatte, fandte er 
den gelehrten Caſſius Longinus als Präfes nach Syrien; der erfte 
Statthalter von Judäa aber ward Cuspius Fadus. Diefer hatte 
zunächft vom Kaifer den Auftrag erhalten, die undanfbaren Bewoh⸗ Der Proeu⸗ 
ner von Cäfarea und Sebaſte, welche das Andenken ihres Wonlihä- "ir 
ters Aprippa I befchimpft hatten, zu züchtigen. Cäfarea war größ- 
tentheils von Heiden bewohnt, welche den Juden den Glanz, mit 
welchem Agrippa ſie umgab, mißgönnten; die Samariter aber hegten 
Haß wider den Liebling ihrer Dränger und Neider. Da ſich in bei: 
den Städten auch römische Soldaten an den Ereeffen betheiligt hat— 
ten, follte die Befagung verlegt werden; zu ihrem eigenen Verderben 
wußten die Bewohner dies zu hintertreiben. Weiterhin machte der 
Procurator ſich verdient durch Ausrottung von Räuberhorden, welche 
in dem gebirgigen Idumäa und dem benachbarten Samaria umher: 
zogen. Fadus war ein durchaus ftrenger, aber gerechter Beamter. 
Als einft die Bewohner von Peräa in einer Grenzftreitigfeit mit den 
Einwohnern von Philadelphia Rabbat Ammon) eigenmächtig zum 
Schwert griffen, koſtete das einem ihrer Anführer das Leben, zwei 
andere wurden verbannt. Einmal im Zuge, das Land in Unterwür- 
figfeit zu erhalten, ging er weiter und verlangte, übrigens auf des 
Claudius Befehl, daß der den Juden von Vitellius ausgelieferte ho— 
bepriefterlihe Drnat wieder in römischen Verfchluß auf die Burg 
zurüdzufehren habe. Zahlreiche Truppen, die er herbeizog, ſollten 
feinem Verlangen Nachdruck verfchaffen, ſelbſt Caſſius zog von Sy— 
rien aus dem Procurator zu Hülfe. Das Volk gab zwar der Gewalt 
nach, drang jedoch mit ſolchem Nachdruck in das Gewiſſen der römi— 
ſchen Gewalthaber, daß dieſe ihm erlaubten, eine Geſandtſchaft an 
den Kaiſer abzuordnen, deren Ergebniß die Juden in Jeruſalem erwar- 
ten wollten. Zuvor jedoch mußten ſie Geißeln ſtellen, daß ſie ſich des 
Kaiſers Ausſpruch auf jeden Fall unterwerfen würden. In Rom 
aber unterſtützte Agrippa II ihr Geſuch fo lebhaft, daß die Juden 
wirklich ein gnädiges Edict erlangten, durch welches ihre Bitte ge- 
währt und des Vitellius ehemalige Handlung nachträglich fanctionirt 
wurde. Auf's beftimmtefte erklärte Claudius, es fei fein Wille, daß 
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jeder nach ſeinem väterlichen Gebrauch die Gottheit ehre. Ja er 

ging ſo weit, daß er, der Bitte des Königs Herodes von Chalcis 

nachgebend, dem Fadus die Aufſicht über Tempel und Tempelſchatz 

nahm und Beides ſammt dem Rechte der Einſetzung des Hoheprie— 

ſters dem Herodes übertrug, von dem es bei ſeinem Tode ſammt dem 

Königreich Chalcis auf Agrippa II überging. Co ſchien ferneren 

Störungen der gottesdienftlichen Rechte des Volkes gründlich ge- 

wehrt, und eine billige Scheidung des Weltlichen und Geiftlichen 

vollzogen. Denn Agrippa behielt diefe Würde bis zum Untergange 

Serufalem’s, den er nur zwei Jahre überlebte , er befuchte daher auch, 

um fein Auffichtsrecht zu üben, öfters Jerufalem, während er ge- 

wöhnlic in Cäſarea am Meer oder in Berytus refidirte. Da nun 

zugleich Handel, Aderbau und Gewerbe fröhlich aufblühten und ein 

geficherter Nechtsgang den Wohlftand überall förderte, hätte man 

glauben follen — und bei jedem andern Volfe hätte ſich dieſe An- 

nahme gerechtfertigt — das Gemüth des Volfes follte fich je länger 

je gründlicher über die verlorene Freiheit tröften und mit dem neuen 
Zuftande ausjöhnen. = 

Theudas. Aber dem war nicht ſo. Das wichtigſte Ereigniß unter des Fa— 

dus Verwaltung, zugleich ein düſterer Vorbote bevorſtehender Dinge, 

war das Auftreten eines gewiſſen Theudas, den Joſephus einen Goe— 

ten oder Gaukler nennt. Derſelbe machte ſich eine große Volksmenge 

— die Apoſtelgeſchichte redet nur von 400 Männern — zu Anhän— 

gern, führte ſte ſammt ihrer Habe an den Jordan, vertrauend auf 

ſeine prophetiſche Wundergabe, kraft deren er, wie einſt Joſua, den 

Fluß ſpalten und dem Volke freien Durchzug verſchaffen zu können 

glaubte. Möglich, daß in Analogie oder im Gegenſatze zu der Jor— 

dantaufe des Johannes dieſer Durchzug die wahre Weihe zum anbre— 

16 chenden Gottesreiche darſtellen ſollte. Jedenfalls erſchien die Sache 

dem Statthalter nicht unbedenklich. Er ſchickte einen Trupp Reiter 

gegen die Schwärmer aus, ließ einhauen, dem Propheten den Kopf 

abſchneiden und nach Jeruſalem bringen. 

a Nur kurz regierte des Fadus Nachfolger Tiberius Alerander, 

ver 8. Sohn des frühern Alabarchen Alerander von Alerandria, Neffe des 

Philo. Vielleicht glaubten die Römer den Juden eine Ehre zu er- 

weifen, indem fie ihnen gerade diefen Mann ſandten; das Volf aber 

haßte ihn als Apoftaten. Ja es trat unter ihm die Partei der Zelo- 

ten (Kanaim) mit erneuerter Heftigfeit auf. Wenigſtens ließ Tibe- 
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rius Alerander zwei Söhne des Galiläers Judas, Jakobus und Si⸗ 
mon, kreuzigen. Auch unter ihm dauerten übrigens die Folgen der 
Hungersnoth noch fort, welche Paläſtina unter Claudius heimgefucht 
hatte. Bald nachher wurde ver verhaßte und ftrenge Statthalter 
nad) Aegypten verfegt, und an feine Stelle trat alg dritter Procura⸗ 
tor Ventidius Cumanus, unter welchem bereits die ernfthafteften Dir Proc 


rator Cuma⸗ 


Unruhen an den Tag traten. le 


Es war indefjen Feineswegs blos die römifche Oberhoheit, was Die Hero— 
den Volksgeiſt immer mehr mit gährendem Aufruhr erfüllte, nicht min- ir 
der war man empört über das Verhalten ver legten Herodäer, die fammt 
und ſonders entfittlicht, volfsfeinvlich und räuberifch auftraten. Wa: 
ren doch zwei Enfel des großen Herodes, Alexander und Tigraned, am 
Hofe ihres mütterlichen Großvater Archelaus von Kappadocien erzo⸗ 
gen, geradezu zum Heidenthum übergegangen. Andererſeits thaten in 
Verhöhnung des öffentlichen Anſtands und der geſetzlichen Sitte die 
wegen ihrer Schönheit berühmten Schweſtern Agrippa's II das Mög— 
liche. Berenice, mit der Agrippa ſelbſt in Blutfchande gelebt haben ſoll, 
heirathete den König Polemo von Cilicien, der ihretwegen ſogar das 
Judenthum annahm; nichtsdeſtoweniger hatte er Grund genug, fie bald 
wieder zu entlafjen. Mariamne war mit einem paläftinifchen Juden Na- 
mens Julius Archelaus verſprochen, Löfte aber das Verlöbniß auf, um 
den jüdischen Alabarchen Demetrius in Aleranpria zu heirathen. Dru— 
filla endlich war ſchon als Kind mit dem Prinzen Epiphanes von Kom: 
magene verlobt; da derſelbe aber nicht Jude werben wollte, gab ihr 
Bruder fie dem König Aziz von Emefa, der fich dazu herbeiließ. Um 
fo pflichtvergeflener war es, daß fich Drufilla bald wieder von ihm ab: 
wendig machen ließ, um in das Lager des damals gerade wieder verwitt— 
weten Felix überzugeben. Agrippa felbft war ein gefügiges Werkzeug 
Roms und ding dem Kaiferhaufe mit einer Hingebung an, die faft alles 
Gefühl für fein Volk zurückdrängte. Als ergebener Gefchäftsführer be— 
währte er ſich infonderheit bei der Ernennung der Hohepriefter. Leber: 
haupt wurden feit der Groberung Jerufalems durch Herodes bis zum Die Hohe- 
Ausbruch des jüdiſchen Kriegs, aljo in einem Zeitraume von 100 Yınlıkın 
Sahren, nicht weniger als 28 Hohepriefter ernannt, fo daß durch Zeit. 
fchnittlich einer nicht einmal vier Jahre im Amt war, und Abfegungen 
an die Tagesordnung famen. Bei der Verleihung des Amtes wurde 
weder auf Abſtammung, noch auf perfünliche Würde gefehen. Doc 
waren e8 ungefähr fünf angefehene Familien, aus deren Gefchlechtern 
der Hohepriefter gewöhnlich genommen wurde. Dieſe Familien wettei= 
ferten nicht blo8 mit einander an Gefinnungslofigfeit und Kriecherei, 
ſondern nicht ſelten brach die wechſelſeitige Eiferſucht auch mitten in 
Jeruſalem in Thätlichkeiten aus. Im Vorgefühl der Kürze ſeines Glücks 
ſuchte jeder ernannte Hoheprieſter ſein Amt möglichſt auszubeuten in 
ſeinem und ſeiner Verwandten Intereſſe. Zuletzt brach offene Zwietracht 


Re) 


454 VII. Die legten hundert Iahre des jüdiſchen Staates. 


zwifchen den Hoheprieſtern und dem nicht zu ihrer Verwandtſchaft gehö- 

rigen Theile der Priefterfchaft aus; da nämlich jene den Behnten ganz 

für ſich in Anforuch nahmen und fich durch bewaffnete Sclaven in den 

Beſitz deſſelben fegten, fahen fich viele Priefter ihrer Nahrungsquelle 

beraubt und geriethen in drückende Armuth. Manche machten ihrem 

Leben feldft ein Ende. So war der Tempel durch feine Würdenträger 
gefehänvet, ehe noch der Feind eindrang, und die jünifche Sage laßt 

Schon feit diefen Tagen die ſichtbaren Önadenzeichen im Heiligthum er⸗ 

löſchen. Wie ein Krebsſchaden griff die Entſittlichung der hoheprieſter— 
Fortſchreis lichen Gefchlechter immer weiter um fih, und erzeugte auch in den zu: 
tens NUR achft ftehenden Ständen, wie im Richterſtande, haͤßliche Auswuͤchfe. 
Boltslebens. Unter den unteren Volksclaſſen aber bildeten ſich Freifchaaren, welche 
im Lande wild umherſchwärmten und in ihrer Oppofition gegen die 
Römerherrfihaft fo meit gingen, alle gefellfchaftlihe Ordnung 

mit Füßen zu treten. Ueberhaupt nahm der Wiverfland gegen Die 
Frempherrfchaft, zu dem die Partei, die ſich mit der Lage der Dinge 

nun einmal fehlechterdings nicht verföhnen Fonnte, hindrängte, ſchon 

jegt einen krankhaften Charakter ſchwärmeriſcher und fanatifcher Erregt- 

beit an und hatte mit einem heiligen Religionsfrieg jo viel Aehnlich— 

feit, wie mit einem frivolen Freibeuter- und Raubzug. Hervorragende 

Führer ver Zelvten, wie Eleafar ben Dinai und Alerander, waren zu— 

nächft allerdings befeelt von racheglühendem Nationalgefühl; alle Ju— 

den, welche es mit den Römern hielten, waren in ihren Augen jo vogel- 

frei, wie fie felbft e8 waren nach der Schägung der römifchen Polizei. 

Die Zeloten Andere Banden aber fchlofjen fich ihnen an, welche aus dem Blutver- 
a Starter gießen ein frmliches Handwerk machten und von dem Furzen, geboge- 
nen Dolch, den fie unter ihren Kleidern verborgen zu tragen pflegten, 

der fog. Sica, Sicarier (Dolchmänner) genannt wurden. Dieje Ban— 

diten ſchwärmten überall umber, felbft in den Straßen Serufalems. 

Ihre eigentlichen Wohnjige und Zufluchtsorte aber waren Die zahlrei- 

chen Höhlen und Bergflüfte ded Landes, von wo fie der römischen Co— 

horten fpotteten. Don hier machten die Zeloten Streifzüge durch das 

ganze Land, plünderten die Häuſer der Nömifchgefinnten, mifchten jich 

felbft an den Feften in Jerufalem unter die Menge und fließen die ver- 

haßten Häupter der Gegenpartei nieder. Solche Megeleien führten ſie 

mit fo großer Gefchiclichkeit aus, daß die Urheber gewöhnlich ſchwer zu 
entvedfen waren. Es war gleichjfam ein überall wirkſames und nir- 

gends zu erhafchendes Fehmgericht, welches dieſe finfteren und handfe— 

ften Mordgefellen ausübten. Ueberall beherrichte bleiche Furcht die Ge: 

müther. Unfichtbare Feinde und Rächer hielten die Wege eined Jeden 

befegt, welchem der Nechtsfhug der römifchen Gewaltherrſchaft zum 
Wohlſtand gediehen war. Niemand Eonnte mehr feines Lebens froh 

werden. Die Jurisvistion des Synedriums war eingeftellt. Mordtha— 

ten famen fo häufig vor, daß vielleicht damals die Gefeßeslehrer vie 
Sühnopfer für unfehuldig vergofienes Blut abgefchafft haben. Es hät— 

ten deren zu viele gefchlachtet werden müffen für alle die zahllofen Men: 

Ar 
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ſchenopfer. Ein Leichengeruch lagerte über dem ganzen jüdiſchen Lande, 
Die ftaatliche und geſellſchaftliche Ordnung hatte in den Iahrzehnven, 
welche dem Ausbruch des jüdiſchen Kriegs vorhergingen, einen Höhe: 
punft der Zerrüttung und Zerfegung erreicht, der das, was kommen 
ſollte, mit aller Klarheit ahnen ließ. In den Straßen Jeruſalem's tönte 
der Lärm der ftreitenden Parteien; die Bewohner waren bigott und 
verderbt, wie die aller Wallfahrtsorte, die Bevölferung auf dem Lande 
arm und heute von den römischen Steuerbeamten, morgen von ven Ze: 
Ioten, die aus ungugänglichen Schluchten der Fremdherrſchaft ven hei: 
Tigen Krieg erklärt hatten, beraubt und ausgefogen. Die Nation war 
in foeialer Selbftauflöfung begriffen. In truͤber und blutrother Flamme 
loderte ver Patriotismus der Mafje, während im Leben des Fürftenhaus 
fed nach wie vor Blutfchande und Genußſucht im Schwange gingen, 
nur leicht von Firniß griehifcher Cultur bedeckt. Nagende Verbit— 
terung bemächtigte ſich der ſtark ſchlagenden Herzen am ſicherſten, un— 
aufhörlich gährte es in allen Schichten; aus der Tiefe tauchten immer 
neue Unternehmungen des Wahnſinns und der Bosheit aufs; Alles 
drängte einem blutigen Ausbruch zu. 

Die legten Landpfleger ließen e8 an Maaßregeln, welche ihrerfeits Blutbad in 
zu diefem Erfolge beitragen mußten, nicht fehlen. DVentivius Cuma— Serufalem, 
nus hatte einft am Baflahfefte, wie alle feine Vorgänger, vie Säulen- 
ballen des Tempels durch eine Cohorte römischer Truppen bejegen 
laſſen, um fie bei etwaigem Ausbruche von Unruhen fofort zur Sand 
zu haben. Am vierten Tage des Feſtes lieh fich einer diefer Solvaten 
beigehen, die andachtige Menge durch ein unausfprechlich unanſtändi— 
ges Betragen zu reizen. Alsbald fchrie die ganze Mafje der Feſtfeiern— 
ven anhaltend nah Rache. Einige fingen in der Hige ſchon an, die 
Soldaten mit Steinwürfen zu bearbeiten. Gumanus beforgte einen 
Aufftand und ließ nun Truppen von allen Seiten nachrüden; da ent- 
fiel den Juden der Muth; fie flohen aus dem Tempel in die Stadt und 
es entftand bei diefer Gelegenheitan den Tempelthoren ein ſolches Ge: 
dränge, daß mehr als 10,000 Menfchen das Leben verloren haben jol- 
len. „So wurde — erzählt Iofephus — das Feſt dem ganzen Volke 
zum Trauertag, und in jedem Haufe hörte man Wehklagen.“ 

Kurze Zeit darauf ließ ſich wieder ein römiſcher Soldat Etwas ee 
Schulden kommen, darüber das ganze Volk in Aufregung gerieth. Ein — 
römifcher Beamter war auf der Landſtraße von Räubern überfallen und 
geplündert worden. Cumanus machte die Bemohner ver nächſten 
Dörfer dafür verantwortlich und ließ die Vornehmſten derſelben als 
Gefangene wegführen, bis die That gefühnt fei. Bei dieſer Gelegens 
heit ftieß ein Soldat auf ein jüdiſches Gefebbuch, zerriß ed und marf es 
in’8 Feuer. „Darüber wurden die Juden fo beftürzt, als fünde ihr 
ganzes Land in Flammen. Dann aber, wie durch eine religiofe Gewalt 
getrieben, eilten Alle nach Cäſarea, dies dem Cumanus anzuzeigen, 
flehend, ex folle einen Menfchen nicht ungejtraft laſſen, welcher alſo 
gegen Gott und ihr Geſetz gefrevelt habe.“ So erzählt Joſephus den 
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bezeichnenden Vorgang. Cumanus mußte fih nicht anders zu helfen, 

als fo, daß er ven Frevler durch die Neihen feiner Ankläger Hin zum Tode 
führen Tief. 

Sturz des Noch ernfter war ein dritter Vorfall unter Cumanus, der zu blu— 

Gumanus. tigen Neibereien zwifchen Juden und Samaritern Veranlaffung gab. 

Zum Feft nad) Ierufalem reifende Galiläer waren in einem famariti- 

ſchen Dorfe ermordet worden, Während fich die Menge in Jerufalem 

fchon zu einem Rachezug nach) Samaria rüftete, baten vornehme Juden 

den Cumanus dringend, jenen Mord zu beftrafen, um größerem Unheil 

von Seiten des aufgeregten Volkes zuvorzukommen. Cumanus aber, 

der gerade fehr befchäftigt war, behandelte die Sache mit ſolcher Gleich— 

gültigfeit, daß das Volk zur Selbfthülfe Schritt. An ver Spitze des 

Naubzuges fielen Eleafar und Alerander in Samaria ein, meßelten 

reife, Weiber und Kinder nieder und verheerten die Dörfer. Jetzt aber 

fiel des Cumanus Reiterei über die Zeloten herz viele wurden gefangen 

und getödtetz andere zogen ſich auf die dringenden Vorftellungen der 

jerufalemifchen Volkshäupter zurück. Auf dieſe Weife ift das Schick— 

fal, welches zwanzig Jahre fpäter über Judäa hereinbrach, damals noch 

abgewendet worden. Im Ganzen aber gewannen die Zelotenbanden in= 

folge diefer Auftritte bedeutend an Theilnehmern, inftweilen waren 

fowohl famaritifche, als jüdiſche Gefandte vor dem Richterftuhl des 

50-60 Quadratus, der ein Jahrzehend lang Präfes von Syrien war, in Ty— 

rus erfchienen, um fich gegenfeitig, und überdies noch ven Cumanus zu 

verklagen. Bald darauf kam Quadratus ſelbſt nach Judaa und hielt 

ftrenges Gericht. Alle von Cumanus gefangen genommenen Aufrührer 

wurden in Cäſarea gekreuzigt; achtzehn Juden, die der Theilnahme am 

Kampf von den Samaritern übermiefen waren, in Lydda enthauptetz 

die vornehmften der Samariter und der Juden, darunter der Hoheprie— 

fter jelbft, aber nicht minder auch der Prorurator Cumanus und der 

Tribun Celer, zur Verantwortung nad) Nom gefandt. Dort wandte der 

gerade anweſende Agrippa, indem er die Kaiferin Agrippina und den 

Günftling Pallas gewann, die Cache für die Juden zum Beften. Drei 

Samariter wurden hingerichtet, Gumanus verbannt, Geler in Ketten 

52 nach Jeruſalem gefandt und der graufamen Nache der Juden preis: 

gegeben. 

Der Brocus AS Nachfolger des Cumanus trat nun Antonius Felix, ein Freis 

zator Belir gelafjener des Kaiſers Claudius und Bruder des Pallas, vie Verwaltung 

von Judäa, Galilia, Samaria und Peräa an. Erſt unter Nero wurde 

diejes Gebiet um einige Städte in Galilia (Tarichäa und Tiberias) 

und Peräa (Abila und Julia) verfürzt, die zu vem Reiche des Agrippa 

IT gefchlagen wurden, der Chalcis mit ver ehemaligen Tetrarchie des 

Philippus, Batanäa nebft Trachonitis, Gaulonitis und Abilene, ver- 

taufcht hatte. Felix, welcher, nach dem Ausdruck des Tacitus „mit aller 

nur möglichen Graufamfeit und Lüfternheit die Eönigliche Gewalt im 

Sclavengeifte übte‘, Hatte Glück bei den vornehmen Frauen. Sueton 

nennt ihn den Gemahl von drei Königinnen; die dritte unter ihnen war 
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jene jhöne Drufilla, Gemahlin des Königs Aziz von Emefa. Kaum 
hatte Felix fie erblickt, als er eine heftige Leidenſchaft zu ihr faßte. - 
Heimlich ließ er ihr durch Simon von Cypern, der vielleicht dieſelbe 
Perſon ift mit Simon dem Magier, die Che anbieten, und das nichts— 
wiürdige Weib war leicht bewogen, gefchriebenes und ungefchriebenes 
Gejeg zugleich zu brechen. Ihr früherer Gemahl war ihr zu Liebe Jude 
geworden; fie wurde nun dem neuen zu Gefallen Heidin. Solcher Ber: 
gangenheit rühmte fich dad Ehepaar, welchem Paulus „von der Gerech— 
tigkeit, von der Keufchheit und vom Gericht" predigte. In feiner Eigen— 
ſchaft als römischer Beamter hatte Felix feinen leichten Stand; Penn 
unter ihm brach fomohl die offenfundige Wunde der Zelotenfrankheit, 
wie die heimliche Veftbeule des Sicarierweiens auf. Er that zwar das 
Mögliche, um das Land zu faubern, aber er war dabei gleichgültig in 
der Wahl feiner Mittel, da er nach Tacitus „dafür hielt, Alles unge— 
ftraft thun zu dürfen.“ Nicht blos niachte er fich ven Banditen gegen— 
über des Treubruches ſchuldig, er nahm fie gelegentlich auch jelbft in 
Sold, wie er denn den Hoheprieſter Jonathan, dem er zum Theil feine 
Stelle verdankte, der ihn dafür aber dfters auch an feine Pflicht erinnern 
zu follen glaubte, am hellen Tag niederſtoßen ließ. Die Mörter blie⸗ 
ben unentdeckt, was zur Folge hatte, daß die Blutthaten ſich in entſetzen— 
erregender Weiſe ſteigerten. „Viele kamen täglich um, und die Furcht 
war noch fchredlicher, als jene Verbrechen ſelbſt“ (Joſephus). 

Streng verfuhr Felix befonders da, wo religiöſe Schmwindelei DasPotitifh-re- 
Volk in Aufruhr gegen die Roͤmerherrſchaft zu reißen drohte. Nament- ee 
lich wurde die Bande des Eleaſar ben Dinai zerftreut und der Haupt gen. 
ling feldft nah Nom -gefandt. Aber immer wieder tauchten neue 
Schwindler auf, welche das Volk in die Wüfte lodten und unter dem 
Deckmantel religiöfer Begeifterung für ihre politifchen Zwecke benugten. 

Die meiften derfelben wurden von des Felix Solvaten niedergehauen. 

Der Gefährlichfte unter ven Betrügern war jener „ägyptifche Prophet“, 

melcher nach der Apoftelgefchichte 4000 Sicarier, nad) Sofephus 30,000 

Juden auf den Oelberg geführt hatte, um dort ven Einſturz der Mauern 

bon Serufalem, der auf fein Geheiß erfolgen follte, abzuwarten und 

dann die Stadt einzunehmen. Belix richtete unter den Betrogenen ein 
furchtbares Blutbad an; der Betrüger jelbft entfam, trotzdem daß Die 
römifche Polizei noch lange auf ihn fahndete und feiner 3.8. im Apo⸗ 

ſtel Paulus habhaft geworden zu ſein glaubte. Aber „die Entzündung 

brach alsbald an einem andern Theile des kranken Körpers aus" (30 
fephus). In Cäſarea machten die griechifchen Syrer, melche allen Ein- 

flug an fich riſſen und die andern Einwohner nur als Geduldete behan- 

delten, den Juden die Öleichberechtigung in der Verwaltung der ſtädti⸗ 

ſchen Angelegenheiten ſtreitig. Sie beriefen ſich darauf, Cäſarea ſei 

von Anfang an eine heidniſche Stadt geweſen, deshalb habe ſchon Hero⸗ ei 
des der Grofe Tempel und Bilvfäulen darin errichtet. Die Juden lies "Gäfaren. 
fen fich diefe Beweisführung nicht gefallen; es kam zu Neibungen 

und Straßenfampfen. Als einft die Juden das Feld behauptet hatten, 
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befahl ihnen Felix auseinanderzugehen; fie widerſetzten ſich, die römi— 
ſchen Solvaten, meift Syrer, zogen dad Schwert und es fam zu einem 
Blutbad. Diele Juden flarben oder geriethen in Gefangenfchaft, An— 
dere verloren Haus und Vermögen; die Angefehenften legten ihre Un- 
terwürfigfeit an den Tag, worauf Felix die Truppen zurüdzog. Die 
ftreitenden Parteien aber wandten ji an den Kaifer, welcher jedoch, da 
die Syrer den Burrhus für fich gewonnen hatten, gegen die Juden ent- 
ſchied. Diefe büßten alfo ihre Gleichberechtigung in Cäſarea ein, Fe— 
fir aber wurde wegen parteiifcher Ginmifchung abberufen. In Rom 
von den Juden hart verklagt, rettete ihn nur die Fürbitte des Pallas 
vor Strafe. 

Sein Nachfolger in Paläſtina, Borcius Feftus, mar ein gemäßigter 
und gerechter Mann, ver feine ganze Energie auf Ausrottung der auf: 
rührerifhen Banditen verwandte. Aber die krampfhafte Aufregung der 
Nation war bereitd nicht mehr zu ftillen. Jeden Augenblick gab e8 Be- 
richte nach Nom über Räuber, Volksaufwiegler, falfche Bropheten, 
Aufftände und Kämpfe. In Rom felbft aber wußte Nero's Gemahlin, 
Poppäa, vielleicht jelbft heimlich Brofelytin, ven Juden öfters Vortheile 
in die Hand zu fpielen. So fiegten durch ihren Einfluß die zwölf Ab- 
georoneten, welche von Jerufalem nach Rom gefandt waren, um fich die 
läftige Ueberwachung des Tempelbergs zu verbitten, welche Agrippa durch 
Erhöhung feines Palaſtes in Stand gefegt hatte, offenbar in der richti- 
gen Borahnung einer Verſchwörung, deren Heerd der Tempel fein werde. 
Da der damalige Kohepriefter, der an der Spike ver Gefandtichaft ge- 
fanden hatte, auf Poppäa's Wunfch in Nom blieb, ernannte Agrippa 
einen Andern, mit Namen Jofeph, und gleich darauf an feine Stelle 
den jüngern Ananus, Sprößling einer ſadducäiſchen Familie, ver 
ſchon mehrere Hohepriefter entſproſſen waren. Diefer benugte, als Feftus 
geftorben war, das Interregnum, um die peinliche Gerichtsbarkeit wieder 
herzuftellen. Ein Gerichtshof wurde eingefeßt, der mit großer Härte 
Schulvige und Unſchuldige beftrafte. Aber jo groß war ver Widerſtand, 
den die ſadducäiſche Schilderhebung bei Pharifäern und Chriften fand, 
daß die angemaßte Macht des Ananus nur drei Monate dauerte. Als 
des Feſtus Nachfolger, Albinus, im Lande einzog, hatte Agrippa bereits 
den Joſua ben Damnai, und bald darauf den Joſua ben Gamla, von 
deifen Gemahlin, wie man erzählte, mit zwei Maaf Denaren beftochen, 
zum Hoheprieſter ernannt. Zwiſchen beiven bopriefterlichen Wiürve: 
trägern herrſchte nun folche Eiferfucht, daß ihre Leute ſich auf offener 
Straße mit Schimpfworten und Steinwürfen zu befehden pflegten. 
Nachdem übrigens Joſua ben Gamla Schulen für Knaben von fünf 
Jahren an in allen jüdischen Städten hatte errichten lafien, wurde auch 
er abgejegt, und Matthias, der Sohn des Theophilus, trat ala Letzter 
dev 28 durch römiſche oder herodäiſche Wahl eingeſehten Hoheprieſter 
fein Amt an. j 

Des Albinus Thätigkeit ging übrigens gleichfalls ganz in Maaß— 
vegeln des Widerſtandes gegen das Räuberwefen auf, ohne daß es ihm 
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gelungen wäre, die täglich kühner werdenden Freifchaaren aufzureiben. 
Er felbft ſcheint ein durch gemeine Habgier verächtlicher, jeder Ungerech- 
tigkeit fähiger Schurke geweſen zu fein. Des Jofephus Urtheil, das er 
jedoch in feiner fpätern Schrift über die Alterthümer etwas mäßigte, 
lautet dahin: „Nicht nur, daß er viele Menfchen ihres Vermögens be— 
raubte, dad Volt mit Abgaben far ervrückte, gab er auch alle von ven 
Ortövorftehern oder yon frühern Procuratoren in's Gefängniß gewor— 
fenen Räuber gegen Löſegeld frei. Nur wer nichts bezahlte, blieb ale 
Böfewicht im Kerker . . . Jeder von den Gottlofen hatte eine eigene 
Rotte um fich her, aber Albinus vagte über Alle hervor, als das eigente 
liche Haupt der Räuber und als Tyrann des Landes, welcher feine Leib: 
wache zur Beraubung der Gemäßigten mißbrauchte." Zu feiner Zeit 
häuften ſich übrigens nach des Joſephus und Tacitus Erzählung die 
Wunderzeichen, welche den Untergang Jeruſalem's vorherzufagen ſchie— 
nen, und ein Sauptunglüdsprophet, Jeſus ben Anan, Eonnte felbft 
nicht durch blutige Geifelung von ſtändigem Weheruf über Jerufalem 
abgebracht werden. Des Albinus legte Amtshandlung war übrigens, 
daß er für feine Nachfolger die Gefängniffe leerte, indem er von den 
gefangenen Sicariern die Einen hinrichten ließ, die Andern aber, welche 
Löjegeld boten, in Freiheit feste, fo daß bald ganz Ierufalem von Ban: 
diten angefullt war. 

„Und doch — fährt Joſephus fort — bewies des Albinus Nach- Der Brocu- 
folger, Geffius Florus, daß jener im Verhältniſſe zu dieſem ein Tr Egrus 
von Gerechtigkeit gewefen war." Aus Klazomenä gebürtig, hatte er "7" 
feine Stelle feiner Gemahlin Kleopatra zu verdanken, einer intimen 
Freundin der Poppäa Sabina und ihr an Nichtswürdigkeit gleich. 
fommend. Während aber Poppäa ſelbſt judenfreundlich gefinnt und 
nicht am wenigften betheiligt war an der nachfichtigen Behandlung, 
die dem Wolfe bisher widerfahren war, machte fich alsbald nach 
ihrem Tode Geffius Florus zur Aufgabe, Das ihm zur Pflege befoh- 
Vene Volk zur Verzweiflung zu bringen. Joſephus nennt ihn einen 
Henker, der in feiner Graufamfeit roh, in feinen Schandthaten ſcham— 
108, in feinen Plünderungen erfinderifch war. Die Banditen begün- 
ftigte ex gegen Zahlung gewifler Abgaben offen. „Es fehlte nur noch, 
daß er durch das ganze Land hin ausrufen ließ: Räuberei ift erlaubt 
unter der Bedingung, daß ich meinen Antheil an der Beute erhalte.“ 
Maffenhafte Auswanderungen und Verödung ganzer ausgeplünderter 
Bezirfe waren die Folgen einer Mißregierung, tiber welche ſich zu 
beklagen Niemand mehr den Muth hatte, bis endlich C. Ceſtius 
Gallus, der auf furze Zeit Die Statthalterei Syrien überkommen 


hatte, nach Jeruſalem zum Paſſahfeſte fam. Alsbald umringten ihn 66 
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drei Millionen Menfchen und baten flehentlich,, fich doc) ihres Elen- 
des zu erbarmen und den Ruin des ganzen Landes abzuwenden. In— 
deſſen ftand Florus ſtolz neben Geftius und erwiederte die Klagen des 
Volkes mit höhnifchem Lachen. Ceſtius verſprach, er wolle den Flo— 
tus milder ftimmen und zog wieder gen Antiochia; bis Cäſarea be- 
gleitete ihn Florus, um unterwegs die Juden, denen er nun vollends 
den Untergang gefchworen hatte, auf alle Weife zu verleumden. Denn 
für ihn ftanden nun die Sachen fo, daß nur eine offene Empörung 
der Juden ihn von einer Unterfuhung feiner VBerwaltungsfunft 
retten konnte. 


Ausbruch der Eine neue Gelegenheit zur Durchführung dieſer Politif ergab 


Empörun 
in Gäfare 


a. ftch, als in Cäſarea die Nachricht von dem Ausfall des oben berich- 
teten Handels einlief. Die griechifchen Gefandten brachten die ſchrift— 
fiche Entfcheidung mit fi), wodurch die Heiden für Herren der Stadt 
erflärt wurden. Nun befaßen die riechen einen Platz, auf welchem die 
Synagoge der Juden ftand; fie fingen an, diefelbe durch Errichtung 
von Kaufläden, Werfftätten und andern Baulichkeiten unzugänglich 
zu machen; die Juden, denen nur ein enger Eingang übrig geblie- 
ben war, widerfegten ſich, es fam zu Thätlichfeiten, und Florus, 
der auf die Anwendung von Gewalt in Folge jüdischer Beftehung 
(8 Talente) verzichtet hatte, veifte nach Sebafte, um die Sache um 
jo ungehinderter fi entwideln zu laffen. So war dem Ausbruch 
des Neligions- und Raffenhaffes freier Spielraum gegeben. In der 
That ließ derfelbe auch nicht lange auf fich warten. Schon am Tage 
nad dem Wegzuge des Florus, an einem Sabbath, entfpann fich 
in Folge der vor der Synagoge verübten Verhöhnung der jüdischen Na- 
tion durch einen Griechen ein Straßenfampf, welcher mit der Nieder: 
lage und dem Abzuge der Juden von Cäfarea nad) dem junächft gele: 
genen jüdiſchen Drte Narbata endete; auch die Gefegbücher wurden 
dahin gebracht. Eine Gefandtfchaft, die den Florus an die 8 Talente 
erinnern follte, wurde von diefem in den Kerker geworfen — weil fie 
die Gefegbücher aus Cäfarea entfernt hätten. In Jerufalem war man 


Berpffans außer fich bei dieſer Kunde; um die Erhigung auf den Siedpunft zu 
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ufftandes fteigern, ließ Florus zu gleicher Zeit den Tempelſchatz um 17 Talente, 
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deren der Kaifer bedürfe, ärmer machen. Auf diefe Nachricht füllte 
fid) dev Tempelplag mit gellendem Gefchrei an, mit Schimpfreden auf 
Florus, mit Klagen über die Tyrannei der Heiden. Einige fammelten 
in einen Korb Scheidemünge „für den armen Florus.“ Diefer hielt 
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den Augenblid für günftig und brach mit Fußvolf und Neiterei gegen 
die „rebelliiche Stadt“ auf. Eine ehrenvolle und freundliche Begrü— 
Bung , welche ihm die zitternden Einwohner zugedacht hatten, Iehnte 
er ſchnöde ab; andern Tags fchlug er feinen Richterftuhl auf und ließ, 
während die Stadthäupter fi) demüthig vor ihm entfehuldigten und 
ihm die Unmöglichkeit darthaten, die frechen Buben, die feiner gefpot- 
tet hatten, ausfindig zu machen, die Stadt plündern und 3600 Men: 
ſchen theils niedermachen, theils kreuzigen, wobei er fich felbft an 
römischen Bürgern vergriff. 

Anwen jollte in diefer Außerften Noth das zertretene Volk ſich — 
wenden? Des Titularkönigs Agrippa Politik war eine fortgeſetzte 
Schmeichelei gegen Rom; durch den Schweiß ſeiner Unterthanen 
ſchmückte er auswärtige Städte mit heidnifchen Kunftwerfen. Das 
teftaurirte Cäſarea Philippi erhielt ven Namen Neroniad. Gegen 
den foftematifchen Blutfauger Florus etwas zu unternehmen, war 
vollends feine Sache nicht, und eben war er nad) Aegypten gegangen, 
um dem Apoftaten Tiberius Alerander feine Aufwartung zu machen. 
Aber feine Schwefter Berenice befand fich gerade in Jerufalem. Ent: 
fegt über den Mord fo vieler Unfchuldigen fandte fie Boten über Boten 
an den Tyrannen, erfchien zulegt felbft als Flehende barfuß vor ihm; 
aber faum daß fte fich felbft vor Mißhandlungen Ichüste und ihr Leben 
rettete, Florus, der nicht Unterwerfung, fondern Vernichtung wollte, 
ftellte nunmehr an das Volf die Zumuthung, zwei neue Cohorten, 
die er hatte fommen laſſen, feftlic einzuholen — zum Beweis ihrer 
friedlichen Gefinnung. Kaum gelang es dem Hohepriefter, der mit 
Aſche auf dem Haupte und mit zerriffenen Kleidern erfchien, und den 
Brieftern, die im Drnat auf den Knieen vor dem Volke lagen, dieſes 
zu wiederholter Demüthigung zu bewegen. Aber Florus hatte bereits 
ein neues Blutbad eingeleitet. Als die Juden grüßten, blieben Die 
einrückenden Römer ftumm; als jene darüber murrten, zogen dieſe 
das Schwert und richteten unter der feftlich gefleiveten Menge ein jo 
erbarmungslofes Morden an, daß der Weg von Bezetha nad) dem 
Tempelberg mit Zerquetfchten, Zertretenen und Erfchlagenen bejäet 
war. Erſt am Tempelberg organifirte fich ein fefter Widerftand der 
zufammengedrücten und für den Tempelſchatz bejorgten Mafien. Die 
Berbindung zwifchen der Antonia und dem Tempelberg wurde abge: 
brochen, und der Procurator war durch) diefen plöglichen Mißerfolg 
fo entmuthigt, daß er die priefterlichen Häupter zu ſich beſcheiden ließ, 
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ihnen feinen Abzug aus der Stadt anfündigte und nur die Cohorte 


des Metilius als Befagung zurüdließ, welche ſich die Juden, weil fie 
fi) nicht an der Metzelei betheiligte, felbft ausgebeten hatten. Da— 
mit war die Rolle des Florus als Henker Judäa's zu Ende. 

Diefe blutigen Maitage können als Eröffnung des mehr als 
"pierjährigen Kriegs gelten, welcher fich fofort entzünden follte. Freilich 
entfchloß man fich auch jest nicht fo leicht zum Aeußerften. Es beitand 
in Serufalem eine ziemlich zahlreiche Sriedenspartei, welche in den 
Männern der nüchternen Heberlegung , in den Vertretern des Reich- 
thums und Wohlftandes, in den friedliebenden Schülern Hillel's 
und wohl aud) in vielen ſolchen Rabbinen ihre Stügen befaß, welche 
bisher Jahrzehnde lang am Volfe gedrängt und gehegt hatten, jest 
aber, da der Krieg in feiner praftiichen Furchtbarfeit vor Augen 
ftand, das Volf im Namen derfelben Heiligthümer zur Ruhe verwie- 
fen, um derentwillen fie es früher aufgeregt hatten. Ihr Hauptbe- 
ftreben war nunmehr darauf gerichtet, im Bewußtfein des Volkes den 
Florus als ein nicht nothwendiges Hebel von dem nothwendigen, der 
Römerherrichaft, zu fcheiden. Man gab fich die erftaunlichite Mühe, 
den Volfsunwillen, der immer entfchiedener auf Krieg drängte, zu— 
rückzuhalten. Das Aeußerfte hierin leiftete der eben aus Aegypten 
zurüdgefehrte Agrippa felbft in einer von Jofephus mitgetheilten 
Rede, Die er vom Kyftus aus an das Volk hielt, nachdem der Abge- 
fandte des Ceſtius, Neapolitanus, Jerufalem befichtigt, die Klagen 
der Einwohner über Florus angehört und mit der Ueberzeugung ihrer 
Sriedensliebe wieder abgereift war. Die Rede Agrippa’s, welche den 
ganzen Unfinn einer Schilderhebung gegen Rom nad) allen Seiten 
in's Licht feßte, endete mit Thränen, von ihm und feiner Schweiter 
Berenice vergoffen. Das Bolf war bewegt und erflärte, nur gegen 
den Schlächter Florus, nicht gegen den Kaiſer Krieg zu führen. In 
der That ging man daran, die abgebrochene Verbindung zwifchen 
der Burg Antonia und dem Tempelberg wiederherzuftellen und vie 
vierzig Talente zu fammeln, welche man als Steuer an Rom ſchul— 
dete. Alles ſchien fich frieplich beilegen zu wollen, da verdarb eine 
legte Forderung des durch den Erfolg feiner Redekunſt kühn gewor— 
denen Agrippa die ganze Sachlage. Er verfuchte nämlich, das Volf 
fo lange zum Gehorfam gegen den bei Geftius verflagten Florus zu 
bewegen, bis ein Nachfolger für ihn ernannt fein würde, Alsbald 
flogen Steine nad) dem Redner, und er verließ unwillig die Stadt. 
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Hier hatte die Nevolutionspartei nun völlig die Oberhand; an ihrer 
Spige ftand Eleafar, ein fühner Mann aus hohepriefterlichem Ge- 
ſchlecht, deſſen Vater Ananias und Oheim Ezekia übrigens zu der | 
Gegenpartei hielten. Den Gründen Agrippa’s gegenüber entfalteten 
Eleafar und feine Freunde den verführerifchen Neiz einer Lediglich 
auf ideale Mächte bauenden Gefühlspolitif; zugleich wiefen fie auf 
die Wehrfraft des Volfes, auf die Unterftügung des adiabenifchen 
Fürſtenhauſes und der babylonifchen Juden hin. Bor Allem entfach— 
ten ſie den Haß gegen den Florus, der als Inbegriff aller Scheußlich— 
feiten galt. So fam es, daß im Juli die Steuern zurücdgehalten, die 
Steuerpächter aufgehoben, die täglichen Opfer für. den Kaifer einge— 
ftellt wurden. Damit war der Krieg erflärt, und der König Agrippa 
ding jest als der Erfte auf die Seite der Römer über. 


3. Der Krieg in Galiläe. 


Joſephus, der in der erften Zeit Vespaſian's die Gefchichte dieſes Bedeutung 
- denfwürbigen Kampfes, zuerft in aramäifcher Sprache für die baby» wies 
lonifche Diaspora, dann in griechifcher für die Bewohner des römi— 
fchen Reiches gefchrieben hat, fest ung von vornherein auf den rich- 
tigen Standpunft, indem er einerfeits auf die innere Gährung im 
römischen Reiche, andererfeits auf die Verbindung der paläftinifchen 
Juden mit den im Dften bis über-den Euphrat verbreiteten hinweift 
und daraus auf Seiten der Juden die Hoffnung ableitet, den ganzen 
Drient zu gewinnen, auf Seiten der Römer die Furcht, ihn ganz zu 
verlieren. Dies das Außere, politiiche Intereffe, welches in dem gan— 
zen Kampfe neben dem innern, religionsgefchichtlichen, herging. Es 
war die alte Raffenantipathie zwifchen Römern und Semiten, die 
fich feit den punifchen Kriegen fortgeerbt hatte, welche auch den jüdi- 
chen Erhebungen unter Nero und Vespaftan, wie unter Trajan und 
Hadrian, zu Grunde lag. 

Wenn aber ein Ländchen von der Größe des Königreiches Sach— 
fen mit drei bis vier Millionen Einwohnern den Krieg beginnt gegen 
ein Weltreich von mehr als hundert Millionen, fo verfteht eg fich von 
ſelbſt, daß nicht kluge Ueberlegung, Politif, Taftif und Diplomatie 
den Krieg führen werben, fondern die äußerſte Anftrengung und Ueber- 
reizung der Kraft aufgeboten fein, daß Zeloten, Schredensmänner 
und Enthuftaften an der Spige ftehen werden. So war es hier fait 
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von Anfang an. Pac) dem Vorfpiele des Ueberfalls der Burg Ma— 
fada dur) die Zeloten und einem abermaligen, von der Partei der 


Beginn des Gemäßigten ausgehenden Verfuche, die ausbrechenden Lavaftröme der 
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Volkswuth zu löſchen, ſetzte ſich dieſe in der obern, die Partei der 
Aufrührer in der untern Stadt feſt; namentlich aber war der 
Tempelberg, über welchen Eleaſar den Befehl führte, der Heerd des 
Aufſtandes. Sieben Tage lang beſchoſſen ſich die Inhaber des Zion 
und des Morija gegenſeitig mit Schleudern und Wurfſpießen; dann 
gab das herangenahte Holzfeſt Anlaß zu einer Wendung. Die Maſſe 
des Volkes war ſchon von vornherein der Revolutionspartei geneigter, 
als den reichen Prieſtern und Sadducäern, welche zum Frieden riethen. 
Die gemeinen Leute empfanden ſchwerer die Laſt der politiſchen Unter— 
drückung und erwarteten von einer Umwälzung ſofortiges Heil. Dies 
benutzten die Aufrührer, um die Menge, welche zum Holzſpenden 
heraufgekommen war, zu gewinnen; zugleich nahmen ſie eine anſehn⸗ 
liche Menge Sicarier in ihre Reihen auf; mit ihrer Hülfe eroberten 
fie in den legten Tagen des Auguft die Oberftadt, wo ſie die Schuld- 
ſcheine verbrannten. Die Truppen des Agrippa und die römiſche Be— 
fagung vertheivigten jegt zuerft die Burg Antonia, dann, als dieſe 
gefallen war, den Palaft des Herodes. Aber auch daraus wurden 
fie vertrieben, der Hohepriefter Ananias, der fi in einer Wafferlei- 
tung des Palaſtes verftet hatte, fammt andern Häuptern der Fries 
denspartei ermordet und die Römer in den drei Thürmen Hippifus, 
Phafael und Mariamne eingefchlofien. In dieſe Zeit jcheint auch 
eine von Gleafar berufene ftürmifche Lehrverfammlung zu fallen, in 
welcher Die Schammaiten bewaffnet erſchienen, die friedliebenden Hil- 
[eliten einfhüchterten und Beichlüffe im Sinne ftrengfter Ausjchließ- 
lichfeit gegen Die Heiden durchſetzten. 

Aber ſchon jest brach Unglüd verheißend der innere Zwiefpalt 
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nahem und unter den Aufrührern felbft aus. Der Fall des Palaftes war das 


leafar. 


Werk des Menahem, des Sohnes des Galiläers Judas, und Führers 
der Sicarier; fein übermüthiges und gewaltthätiges Weſen reizte 
aber die Partei der patriotiichen Zeloten unter Eleafar fo heftig, daß 
es vom Wortwechfel zum Kampfe fam, in weichem der Sicarierführer 
bezwungen und getödtet wurde. Vielleicht war auch Privatrache 
Eleafar’s für den Mord feines Vaters, des Hohepriefters Ananiag, 
mit im Spiele. Aber auch) die fiegreiche Partei benahm ſich bereits 
vollfommen banditenmäßig, indem fte die römische Befagung, mit 
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welcher freier Abzug ohne Waffen und Gepäck bedungen war, fobald 
fie wehrlos war, gegen Eid und Vertrag niedermegelte. Daß das 
Blutbad an einem Sabbath angerichtet war, fehien fehon jet Vielen 
ein Zeichen der Düfterften Vorbedeutung. In der That brachte der— 
jelbe Tag ſchon die Vergeltung. Denn Florus hatte auf die Kunde 
vom Aufftande feine Soldaten gegen die Juden Cäſarea's losgelaſſen. 
Bon den 20,000 Juden, die dort gewohnt hatten, blieb fein Einziger 
am Drte. Theils waren fie getödtet, theils in Feffeln auf die Schiffe 
geladen. 
Die Blutfeenen diefes Sabbaths hatten den f ofortigen Ausbruch Ausbruch ves 
des Religiong- und Raffenkrieges in ganz Paläftina dieffeit und jen- a 
feit des Jordan zur Folge. In den gemifchten Bezirken vernichtete 
die jedesmalige Mehrzahl eines Drtes die Minverzahl. „Die Tage 
brachte man mit Morden zu, die Nächte unter banger Furcht.” Aus 
den ungemifcht jüdifchen Gegenden ergoffen ſich verheerende Frei- 
ſchaaren über die heidnijchen Küftenländer und ftillten ihre Rache im 
Blute der Bevölferung. Damals wurden z. B. Anthedon und Gaza 
von Grund aus zerftört. Ueber Das ganze Land wälzte fich der lo— uns 
dernde Kriegsbrand,, und bald hatte er auch Alerandria erreicht, wo 3 
Tiberius Alerander ein furchtbares Gemesel unter feinen aufrühreri= 
ſchen Landsleuten veranftalten lieg. Im Delta fielen der Wuth des 
griechifchen Pöbels 50,000 Berfonen jedes Alters und Gefchlechts zum 
Dpfer. Gebt galten die Juden bereits überall ald Feinde, und auch 
Geftius glaubte nicht mehr länger zufchauen zu dürfen. Mit der 
zwölften Legion und zahlreichen Hülfstruppen der nachbarlichen Kriegszug 
Fürften brach er, von Agrippa geleitet, in Galiläa ein, befegte und °* Ct 
plünderte die Städte, ſchlug alle Juden, deren feine Soldaten an- 
fichtig wurden, nieder, zerfprengte die Siearierbanden und rüdte dann 
gegen Serufalem los, wo man eben das Laubhüttenfeft feierte. Kaum 
aber hatte die feftliche Menge von der Nähe des Feindes Kunde er- 
halten, fo ftürzte fie fich wie eine Heerde Raubwölfe auf die Römer 
und brachte ihnen fo empfindliche Verlufte bei, daß ſich Ceſtius drei 
Tage lang befann, ehe er weiter vorrüdfte. Damals lernten die Rö— 
mer zuerft das Schwert des Helden Simon bar Giora fennen, das 
ihnen bis zum Ende des Kriegs furchtbar bleiben follte. Vergleichs⸗ 
vorſchläge, die Ceſtius und Agrippa den Helden des Tages machen 
ließen, wurden mit Ermordung der Boten beantwortet. Rn 
Am vierten Tage näherte fi der römifche Feldherr der Stadt, Zerufatem. 
Holtzmann, Gefh. d. V. Israel. IL. 30 
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und es ge ihm bald, durch die Agrippa-Mauer einzubringen, 
worauf er das Nordquartier von Bezetha verbrannte und, dem Bei- 
fpiele des Bompejus folgend, den Tempel, in welchen fich die An- 
führer zurückgezogen hatten, von der Nordſeite nach den Regeln römi— 
{cher Kriegsfunft angriff. Schon war er auf dem Punfte, über die 
erfchütterten Befeftigungen in den heiligen Raum einzubringen, als 
er, aus Gründen, die dem Jofephus umbegreiflich erfcheinen, plötzlich 
den Rückzug antrat. Vielleicht daß der eintretende Herbftregen ihn 
fchredte, oder die Zufuhr ausblieb, oder Die allerfeits erjcheinenden 
Plänkler ihn beunruhigten. Sein Entſchluß bleibt um fo auffallender, 
als die Friedenspartei mit ihm in Verbindung ftand und ſchon aller- 
hand Verſuche gemacht hatte, ihm die Thore zu öffnen. Thatſache ift, 
daß es ihm nichtsdeftoweniger unheimlich wurde, und daß die Nadh- 
hut des abziehenden Heeres beftändigen Schaden durch Die nachſetzen⸗ 
den Juden erlitt, bis ſich endlich in den Schluchten von Bethoron der 
Rückzug in eine Flucht verwandelte; die Römer wurden ſo hart be⸗ 
draͤngt, daß ihrer 5—6000 fielen; Ceſtius langte mit den Uebrigen 
fliehend in Antipatris an. Die Sieger aber fehrten jubelnd mit der 
Kriegskaffe und den Kriegsmafchinen der Feinde nad Jerufalem zu= 
rück. So hatte das jüdische Volk im November des erſten Kriegss 
Sieger jahres feinen legten großen Sieg erfochten. Ein Rauſch der Freude 
"bewegte die ganze Stadt; die Römerfreunde fingen an, Fleinlaut zu 
werden; die meiften fchloffen fich jest jogar der Kriegspartei an; we— 
nige Befonnene verließen heimlich die unheilfchwangere Stadt, wohl 
wiſſend, daß der Uebermuth, der fich bereits in makkabäiſche Zeiten 
zurüchverfegt glaubte, von kurzer Dauer fein werde. Um fo rühriger 
war die herrfchende Partei; überall in der Stadt fah man Waffen 
fchmieden, Friegerifche Uebungen veranftalten, Befeftigungen auffüh- 
ren. Vom todten Meer bis zum Libanon loderte jegt die Flamme 
des Aufruhrs empor; durch das ganze Land hin bereitete ſich ein 
Rieſenkampf vor; fortwährende Megeleien fündigten feinen Ausbruch 
an, und während 3. B. zu Damasfus 10,000 Juden in’s Gymnaftum 
geloct und dort umgebracht wurden, fteigerten foldhe aus Syrien und 
Alerandria eingehenden Blutnachrichten die Wuth der Menge bis 
zum wahnftnnigen Grimme, und übertrugen die Zeloten ihren Haß 
von den Römern auf fänmtliche Heiden überhaupt. Es war jest 
fefter Beihluß, Das gefammte Heidenthum zu einem Kampf auf 
Leben und Tod zu fordern. 
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Zunächſt war man darauf bedacht, für die beginnende Handlung Die Provin⸗ 
die Rollen auszutheilen. So ſchickte man als Statthalter nad) Idu— len 
mäa, wo fchon der berühmte Niger aus PBeräa fich befand, auch noch 
den Eleafar felbft nebft Jeſus, Sapphia’s Sohn. Die verfchiedenen 
Statthalter, zu denen auch ein Manaffe, zwei Johannes und zwei 
Joſephus gehörten, erhielten zugleich für den ihnen zugetheilten Bezirk 
ausgedehnte Vollmachten. Doch waren fie einer Art von Kriegsfon- 
edrium in Jerufalem verantwortlich, das fi) damals noch nicht in 
den Händen der ertremen Partei befand. Denn e8 ift in hohem Grade 
auffallend, daß Eleafar felbft durd; feine Sendung nad) dem unbe: 
deutenden Idumäa jo gut wie befeitigt wurde, während an die ent: 
Iheidenden Stellen der priefterlichen Ariftofratie angehörige Leute 
gefegt wurden. Auch der Eſſäer Johannes figurirt unter den Statt- 
haltern. Männer, welche nur der Gewalt der Umftände folgten, 
wenn fie ſich überhaupt an dem Kriege betheiligten, follten ihn fomit 
in erſter Linie führen. Die Ariftofratie, welche fich ſchwer inden Kampf 
mit Rom hatte treiben laffen, wollte jest wenigftens die einflußreichen 
Rollen des Kriegstheaters mit Leuten ihres Vertrauens ausfüllen. 

Dies gilt namentlich von dem wichtigften Boften, welcher überhaupt 

zu befegen war, von Galiläa, dem gebirgigen Bollwerfe Judäa's, Bereutung 
der bevölfertften und Friegstüchtigften Provinz Paläſtina's, weiche, Ci 
zunächſt an Syrien gelegen, den-erften Anprall des Feindes auszu— 

halten hatte. Die Bevölferung war dicht gedrängt und dabei fana- 

tifch, aufopferungsvoll, thatendurftig— Leute, mit denen ein tüchtiger 
Feldherr Wunder hätte wirfen fönnen. Aber gerade hierhin ſandte 

man den Joſephus, des Matthias Sohn, deſſen Ahnen in den Re— 

giftern des Hohepriefterthums eine Rolle fpielten, während er durch 

feine Mutter mit der nationalen Dynaftie der Hasmonder zufammen- 

hing. Er war ein vornehmer- Mann, ein tafentvoller Pharifäer, ein 
anfchlägiger Kopf und, wie fich nachher fattfam gezeigt hat, aud) ein 
glänzender Rhetor und Schriftfteller, aber ein Mann von genialem 
Feldherrnblick war er nicht, ja nicht einmal ein Mann von wirklichem 
Glauben an die Sache, die er vertreten follte. 


Der Mann, welcher kaum dreißig Jahre alt, aber freilich fich ſelbſt ne 
für den Klügften der Nation haltend, an die Spitze des Kriegäfchaus i 
plate geftellt wurde, befannt im der Literaturgefchichte unter feinem 
römifchen Namen Flavius Joſephus, rühmt ſich in feiner Autobio- 
grapbie, ſchon als vierzehnjähriger Knabe die größten ne 
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Israel's durch feine Auslegung controverfer Stellen in Staunen geſetzt 
zu haben; überhaupt eröffnete ev feine Leßensbahn mit Heberfrömmig- 
feit und ascetifcher Sonderlichkeit. Wenigſtens erzählt er, wie er Die 
Sapvucker und Eſſäer fennen gelernt, hierauf drei Jahre bei vem Ein— 
fienler Banus zugebracht Habe, welcher in der Wüſte lebte, mit Baum: 
vinde gefleivet war, kalte Bäder bei Tag und bei Nacht genoß und fich von 
Kräutern nährte. Für ein folches Leben freilich nicht gemacht, kehrte er 
in die Welt zurück‘, Iernte griechifh und wurde Pharifäer. Noch weitere 
Fortfchritte in der Vermeltlichung ſcheint er in Rom gemacht zu haben, 
wohin er ſich als Entlaftungszeuge für einige von Felir dahin geſchickte 
jünifche Gefangene begab. Damals fand er jogar Zutritt bei der Kai— 
ferin Boppäa, erhielt reichliche Geſchenke und Erfüllung feiner Wünſche 
in Bezug auf die Gefangenen; er fehrte, von Roms Herrlichkeit ganz 
erfüllt, nach Serufalem zurüd. Ein Mann wie er war natürlich auf 
die Seite der Bermittelungspolitit gewieſen; er jtand zu König Agrippa, 
deffen im Anfang des Aufftandes gehaltene Abwiegelungsrede er auch 
ausführlich als ein Mufter von Staatsmeisheit mitteilt. Aber vie 
Frievenspartei war nach des Geftius Abzug von Jeruſalem entmuthigt, 
und nachdem der Rüdzug fih fogar in eine Niederlage verwandelt hatte, 
fanden auch Leute, wie Joſephus, der fich zuerft im Tempel verfrochen 
hatte, für gut, entfchiedener nationale Politik zu treiben und ihre 
Berfon zur Verfügung zu ftellen. So ließ jich der aus einem Rabbinen 
plöglich zum Staatsmann und Feldherrn erhobene Pharifüer mit zwei 
Prieftern als Secundanten auf den ausgeſetzteſten Poſten in Galiläa 
ſtellen, um dieſes Land zunächſt einmal nach ſeinen Idealen umzuwan— 
deln und einen phariſäiſchen Muſterſtaat zu errichten. Er ſelbſt gibt 
ſpäter als Motiv für dieſe, wohl aus theologiſcher Beſchränktheit zu 
erklärenden Maaßregeln, womit er die Zeit verſäumte, ein politiſches 
Motiv an. „Joſephus ſann, als er nach Galiläa Fam, zuerſt darauf, 
fich ver Liebe der Einwohner zu verſichern; er mußte wohl, daß auf 
diefem Wege am meiften auszurichten fei, auch wenn manches Andere 
fehlfchlüge. Ex fah ein, daß er die Mächtigen für ſich gewinnen würde, 
wenn er fie an feiner Gewalt Theil nehmen ließ, und das ganze Vol, 
wenn er durch eingeborene und gewohnte Mittelperfonen geböte.“ So 
wurden nicht blos die beſtehenden Ortsgerichte überall neu organifirt 
und auf eine Siebenzahl von Mitgliedern gebracht, fondern auch für die 
ſchwereren Nechtsfälle und zugleich als oberſte Behörde Galiläa's ein 
Collegium von 70 Aelteften nach dem Vorbilve der moſaiſchen Aelteften- 
verfammlung errichtet; die beiden priefterlichen Collegen des Jofephus, 
Joaſar und Judas, verlegten fich einftweilen auf Eintreiben von Zehnten 
und wollten, nachdem fie fich Damit die Tafchen gefüllt, nach der Heimath 
zurückkehren. Kaum gelang es dem Iofephus, fie davon zurädzuhalten. 
Es ift überhaupt für ihn und fie bezeichnend, daß er fie bald vortreffliche 
Männer, bald beftechliche Schurken nennt. ine weitere Sorge des 
Statthalterd war e8, den Palaft des Antipas in Tiberias zu zerftören, 
weil dafeldft gegen das Geſetz Thierbilver angebracht waren; als ihm 
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aber Jeſus ben Sapphia hierin zuvorgefommen war, eilte ex wenigſtens 
die im Palaſt gefundenen Schätze für den König Agrippa zu retten, mit 
welchem er es auch nicht verderben wollte. Offenbar ſchwankte er noch 
ſelbſt zwiſchen feinem eingefleifchten Pharifäismus, feinem National- 
gefühl und den Sympathien, welche die Macht und der Erfolg, ven ex 
zum voraus auf Seiten Roms wußte, in feiner weltmännifchen Klugheit 
fanden, Doch ließ er eine Maffe von Punkten, darunter auch das nad): 
ber jo berühmt gewordene Jotapata befeftigen, und fammelte ein Heer 
von nicht weniger al3 100,000 jungen Galiläern, die er auf römifche 
Weife einübte. Kleine Feichtbewegliche Schaaren bildete er; Decurionen, 
Eenturionen, Tribunen ernannte er; Feldſignale, Schwenfungen, Eil- 
märjche lehrte er ſie — Alles, wie er es in Rom gefehen hatte. „Umauf- Des Iore- 
hörlich — erzählt er von ſich ſelbſt — zeigte er ihnen, wie man Geiftes- iu zul 
gegenwart und tüchtige Leibesfraft erwerbe; beſonders hielt er ihnen : 
ftet3 die fhöne Ordnung der Römer vor und erinnerte fie daran, daß 
fie es mit Männern zu thun haben würden, welche durch Tapferkeit und 
Muth faft die ganze Erde überwältigt hätten, Gute Mannszucht, fagte 
er, würden fie fehon vor dem Kampfe erproben, wenn fie die gewohnte 
Uebervortheilung Anderer, das Stehlen, Rauben, Plünvern, Betrügen 
ihrer Landsleute, unterliegen und aufhörten, ven Schaden ihrer nächften 
Angehörigen als Gewinn zu betrachten; denn da gehe e8 im Kriege am 
beiten, wo die Soldaten ein gutes Gewiſſen haben. Wer aber zu Haufe 
ſchon jchlecht jei, Habe nicht nur die vor ihm ftehenden Gegner, fondern 
auch Gott zum Feinde. Auf dieſe Weife fuchte er die Truppen zu bilden.“ 
Während Joſephus folche Reden hielt und den Krieg nach dem Iohannes 
Buche führte, fammelte ſich die feurige, begeifterte Jugendkraft Galiläa'svonGiſchala. 
um einen Helden von viel nationalerem Kern und Saft, in welchem die 
modern jüdische Gejchichtichreibung einen hingebenden Patrioten und 
ftandhaften Kämpfer erften Ranges, Joſephus freilich nur „ven fchlaueften 
und falſcheſten unter ven Angefehenen des Landes, den bösartigften des 
ganzen Volkes“ jieht. Es war jedenfalls ein fraftooller und entfchloffener 
Terroriſt — diefer Johannes ben Levi, der ſich an die Spitze feiner 
racheſchnaubenden Mitbürger geftellt hatte, nachdem feine Vaterſtadt 
Giſchala in Obergalilda durch die heidniſche Bevölkerung der Nachbar— 
ftädte zerftört worden war. Er befeftigte die Mauern der Stadt auf’8 
Neue und machte ſie zum Mittelpunkt einer Art von Kriegsführung, die 
den Römern furchtbarer werden follte, als die regelrechte, aber mit zwei— 
felndem Herzen und unficherer Hand geführte, Armee ded Statthalters. 
Diefer befchreibt in feiner Weife die Unternehmungen des Johannes von 
Gifchala folgendermaaßen: „Zuerft trieb er das Handwerk eines Räus 
bers auf eigene Kauft, fpäter brachte er eine Bande von Wagehälſen 
zuſammen, welche anfangs klein, ſich immer vergrößerte. Abſichtlich 
nahm er unter ſeine Bande keinen auf, der leicht zu bezwingen war, 
ſondern wählte Leute, die durch Körperſtärke, Geiſtesgegenwart und 
Kriegskunde ſich auszeichneten. Auf dieſe Art ſammelte er gegen 400 
Mann, meiſt aus dem Gebiet von Tyrus, Flüchtlinge aus den dortigen 
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Dörfern. Raubend durchftreifte er mit ihnen ganz Galilaa und ſetzte 
die Bewohner in Schrecken.“ „Außerdem ftreute er das Gerücht aus, 
Joſephus habe im Sinne, Alles an die Römer zu verrathen. Solche 
Umtriebe machte er, um denſelben zu ſtürzen.“ Diefe Worte bevürfen 
feines Commentars, um den Gegenfag zwiſchen dem eiteln und doctri= 
nären Statthalter, der eben aus den Schulſäälen des Rabbinismus in 
Serufalem getreten war, um das Kriegspferd zu befteigen, und dem ent- 
ichloffenen Sreifchaarenführer aus der Provinz erfennen zu lafien, und 
daß der Letztere gegen ven gelehrten Hauptſtädter von vornherein miß- 
trauifch wurde, ift um fo weniger zu verwundern, als ihm Sofephus 
feine Bitte um „pie Erlaubniß, das Getreide, das für de8 Kaiſers Rech— 
nung im obern Galiläa aufgefehüttet lag, wegführen zu dürfen“, aus 

ſehr ducchfichtigen Gründen abjehlug. 
Die Revolu⸗ Ein anderer Heerd der Revolution, wofelbft man von dem officiel- 
tion in Zibe⸗len Vertreter der heiligen Sache jo wenig erbaut war, als in Gifchala, 
Tarichäa. war das füdmweftliche Ufer des Sees. Sowohl die wohlhabende Claſſe 
der Stadt Tiberiad, geführt von dem gewandten Redner und Shhrift- 
fteller Juftus ben Piftus, dem perfönlichen "Gegner des Joſephus, als 
auch die Schiffer und Laftträger, deren Orakel Jefus ben Sapphia war, 
hatten Rachezüge gegen Gadara, Hippos und andere Städte unternom- 
men, wo die Juden zur leiven gehabt hatten, und dem König Agrippa 
den Gehorfam aufgefündigt. Als deſſen Verwalter Ptolemäus einft 
durch dad Land reifte, nahmen ihm als einem Feinde einige Jünglinge 
aus Dabaritta reiche Beute ab, die fie dem Joſephus auslieferten, wel— 
cher fih damals zu Tarichäa am Südende des Sees aufhielt. „Dieſer — 
fo erzählt er felbft — verwies ihnen ihre Gemwaltthat gegen Die König- 
lichen, hinterlegte das Geraubte bei Aeneas, dem angelehenften Ein- 
wohner Tarichäa's, in der Abficht, den Raub gelegentlich ven Eigen- 
thümern zurüczufenden.“ Kein Wunder, daß ihn dieje freundfchaftliche 
Gefinnung gegen König Agrippa allgemein in den Ruf eines Verrä— 
Joſephus in thers brachte. In der Rennbahn zu Tarichäa fammelte fich die wüthende 
Tarihäa. Menge und forderte bald die Abſetzung, bald den Tod des Verräthers. 
Die Keibwache des Iofephus ließ ihn im Stich; er felbft, „weder durch 
feine Verlafjenheit, noch durch die Zahl der Empörer erfchreckt", trat 
mit Afche auf dem Haupt, mit zerriffenem Kleid, die Hände auf den 
Rüden haltend, Eläglich winfelnd hervor, und „viefer Anblick rührte 
Alle, vie ihn Fannten und beſonders die Einwohner von Tarichäa zum 
Mitleive.“ Als er ihnen überdies noch vorlog, er habe mit dem Geld 
nur ihre Stadt befeftigen wollen, beruhigten fich die Meiften. Die we— 
nigen, immerhin noch Murrenden aber bat er, einige Gejandte zu ihm 
in's Haus ſchicken zu wollen, damit er ihnen ruhig und freundfchaftlich 
den ganzen Sachverhalt darlegen fünne. „Diejer Einladung — fo er: 
zählt er wiederum felbit bezeichnender Weife von fich ſelbſt — folgten 
die Angefehenften nebft den Beamten. Joſephus lockte fie in die entle- 
genften Winkel des Haufes, ließ die Pforte fchliegen und die Eingetre- 
tenen geißeln, bis die Eingemeide fichtbar wurden. Unterdeſſen ſtand 
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das Volk draußen und meinte, feine Abgeoroneten ftritten für i 
Recht. Plöglich ließ Iofephus die Thüren ifnen ; ar jene —— 
von Blut triefend hinausſtoßen, was auf den drohenden Haufen einen 
ſolchen Eindruck machte, daß Alle die Waffen wegwarfen und flohen.“ 

Seither durchſchaute Johannes von Giſchala vollftändig das falſchegoſephus und 
Spiel des Statthalterd. An Lift feinem Gegner nicht? nachgebend, kam ghannes in 
er unter dem Vorwand einer Krankheit nach Tiberiad, um dort die Bä— — 
der zu genießen; alsbald ſtellte ſich auch Joſephus ein und verſammelte 
das Volk, um es gegen Johannes zu bearbeiten. Plotzlich aber erblickte 
er hinter fich Die von diefem beſorgten Dolche der ſich nähernden Zeloten 
und vermochte jich nur dadurch zu retten, daß er in ein Boot fprang und 
auf dem See entfloh. Er gelangte mohlbehalten in Tarichän an, von mo 
er das galiläifche Volk gegen Tiberias aufreizte; die gemäßigte Bürger: 
und Bauernfchaft machte ihm, in dem man den Abgeſandten des Syne- 
driums verehrte, die Rückkehr möglich und Johannes mußte jeinerfeits 
fliehen, während 3000 feiner Anhänger von ihm abfielen. Joſephus, 
der ich nunmehr nach Sepphoris begab, war im Allgemeinen im 
Vortheil geblieben. Doch war #8 immerhin dahin gefommen, daß Ga- 

Tiläa, welches gegen die Römer vertheivigt werden follte, in zwei jü— 
diſche Heerlager getheilt warz e8 fehlte nur noch, daß dieſe ſich mit den 
Waffen gegenübertraten. Auch dazu follte ed kommen. 

Johannes von Gifchala jandte feinen Bruder Simon und andereßürgerlicher 
Abgeſandte nach Ierufalem, um dem Synevrium richtige VBorftellungen SE 
über die Fähigkeiten und Abſichten des Statthalterd von Galilän beizu: Winters in 
bringen. In der That gelang es durch Beihülfe des Simon ben Ga— ee 
maliel, eines hervorragenden Synevrialhauptes, durchzuſetzen, daß vier 
Abgefandte mit Waffengewalt nach Galilän geſchickt wurden, um den 
Jofephus zur Nieverlegung feines Amtes zu zwingen und lebendig ober 
todt nach Serufalem zu fenden. Aber von Joſua ben Gamla hatte 
diefen Beſchluß Matthias und von diefem, feinem Vater, Joſephus 
ſelbſt ihn erfahren. Ueberdies gelang es ihm, den Operationsplan der 
Gefandten gleich von dem erften Briefboten, den fie zu ihm ſchickten 
und den er betrunfen zu machen wußte, genau zu erforfchen. Jetzt nahm 
ex daher plöglich die Miene eines befchäftigten Manned an und zog mit 
Truppen gegen Ptolemais, wo ein römifcher Feldherr, Plaecidus, ftand. 

Als vie Geſandten in Galilän ankamen, war es unthunlich, den Statthal- 
ter Angefichts ver Nömer von feinem Lager zu entfernen. Zwar that er 
ſelbſt vergleichen, als werde er nächftens fein Amt mit Freuden nieder- 
legen; ex erzählt fogar, nur auf die Bitten und Thränen der in Aſochis 
verfammelten Galiläer und auf die Anrede eines Engels, der im Traume 
zu ihm fagte: „Sei getroft, du mußt noch mit den Römern kämpfen“, 
fei er in Galiläa geblieben; jedenfalls mußte er die Menge gegen die 
Gefandtfchaft aufzuregen und diefen ihr beftändiged Umberziehen im 
Lande möglichſt unangenehm zu machen. Ueberall fchallte ihnen das 
Gefchrei entgegen, den Joſephus, den Netter, Freund und Wohlthäter 
werde man fich um feinen Preis nehmen laſſen. Kaum waren die Ge⸗ 
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fandten ihres Lebens ficher und Joſephus Fonnte fich den Anjchein der 
Großmuth geben, indem ex fie zumeilen vor dem durch ihn ſelbſt her- 

aufbefchworenen Sturm ſicher ftellte. Zugleich veranftaltete er es, daß 
viele Ortfchaften nach Jeruſalem Abgeordnete ſchickten, melche — 
Statthalterſchaft über Alles preiſen und um Heimberufung der vier Ge— 
ſandten bitten mußten. In der That gelang es den Ränken des Jo— 
ſephus, eine Gegenrevolution in Jeruſalem in's Werk zu ſetzen und den 
Abberufungsbefehl der Geſandtſchaft zu erwirken. Einſtweilen hatte 
er die Städte Sepphoris, Gamala und Giſchala, wo die Geſand— 
ten ihre Hauptſtärke hatten, wieder in feine Gewalt gebrachtz gegen 
Tiberias aber, mo er felbft neuerdings in der Synagoge fat ermordet 
worden wäre, unternahm er einen fürmlichen Kriegszug, in welchem er 
die Stadt eroberte und plünderte. Die vier Gefandten aber, deren er 
fich bemächtigt hatte, fchiekte er zum Hohn gefangen nach Jeruſalem. 
Doch) jo unerträglich ſchien bereits feine Serrfchaft, daß Tiberias aber- 
mals abfiel und fich jogar dem König Agrippa wieder unterwarf. Indeß 
der Lift und Energie des Statthalters gelang es, ſowohl Hier die Frie— 
denspartei, als gleich darauf zu Gifchala die Kriegspartei abermals 
niederzumerfen. Nachdem er fo immer neue Aufftände bewältigt, 
auch mit den Truppen des Königs Agrippa ſich gefchlagen, hier Gewalt 
und Oraufamfeit, dort Beftehung und treulofe Künfte angewandt 
hatte, konnte er endlich jagen: „Jetzt war es in Galiläa wieder ftill.“ 
Im Einzelnen find die Ereigniffe, welche zu diefem Refultate führten, in 
des Joſephus ſpäterer Lebensbefchreibung nicht ganz fo, und namentlich 
in anderer Reihenfolge erzählt, als in feinem „jüdifchen Krieg." Jedenfalls 
war über folchen Gefhäften der ganze Winter verloren, Zeit, Kraft und 
Stimmung vergeudet, und als im Frühjahr die Römer im Feld erfchie: 
nen, war das Spiel fchon zum voraus verloren. Daß daran Niemand 
fo jehr Schuld trägt, als Jofephus, würden wir nicht wiffen, wenn er 
nicht fel6ft in feiner glänzenden Befchreibung des jüdiſchen Kriegs feine 
Thaten auf die Nachwelt gebracht hätte. Er felbft Hat freilich eine an— 
dere Anſicht von der Sache und frhreibt die Erhaltung feines Lebens in 
jo vielen Gefahren dem Umſtande zu, daß Gott auf diejenigen achte, 

die recht thun. 


67 Und doch — wenn überhaupt je, fo hätte Rom vielleicht damals 
Vespaſianus.überwunden werden können, als Nero den öffentlichen Sänger fpielte, 
der Pöbel die Hauptftadt regierte, Murren unter den Legionen 

herrſchte und die Furcht vor den Parthern durch das Neich ging. 

Jetzt aber war der günftige Zeitpunkt ſchon verfcherzt, als Nero nad) 

des Geftius plöglihem Tode den Sohn eines aftatifchen Zollpädh- 

ters, den damals ſchon bejahrten Titus Florus Sabinus Vespaſia— 

nus, welcher der Reihe nad) alle Staatsämter befleivet und in Thra- 

cien, Germanien, Britannien und Afrifa commandirt hatte, zum Le— 
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gaten in Syrien ernannte und ihm für die bürgerliche Verwaltung 

noch den Licinius Mucianus beigab, welcher dann unter Galba, ., 

Otho und Vitellius Syrien verwaltete, um fpäter gewiffermaßen auch 

des Kaifers Vespaftan Mitregent zu werden. Während der neue 
Feldherr aus Achaja nah Antiochia zog, wo fi) Agrippa bei ihm 
einfand, ftellte fich fein Sohn Titus zu Alerandria an die Spite 

von zwei Legionen und führte fie der Küfte entlang gen Ptolemais, 

wo fie fi mit dem ſyriſchen Heere vereinigen follten. Titus fand 

auf feinem Wege feinen Widerftand, da die wenigen römischen Trup- 

pen, welche unter des Antonius Befehl zu Askalon lagen, hingereicht Schlachten 
hatten, ven aus Jeruſalem Anftürmenden zweimal entfcheidende Nie-bei Askalon. 
derlagen beizubringen; bei diefen Gelegenheiten waren Johannes der 

Eſſäer und Silas aus Peräa umgefommen, Niger aber wie durch ein 
Wunder aus einem brennenden Thurm entkommen. Als Vespaftan 

in Btolemais angefommen war, erfchienen vor ihm als Bundesge- 

noffen die Einwohner von Sepphorig, der größten unter den galilätfchen 
Städten. Dieje Stadt war von Anfang an römiſch gefinnt gewe— Sepphoris. 
fen, hatte fhon mit Eeftius Verträge gemacht, und man rechnete e8 

dem Joſephus als eine feiner vielen Verräthereien an, daß er Sep- 

phoris, nachdem er e8 eingenommen, unverfehrt gelaflen hatte. Gleich 

darauf hatten die Einwohner von Sepphoris, die ſich Feinerlei Illu— 

fionen über den Erfolg des Kriegs hingaben,, wiederholt zu Ceſtius 
geſchickt und eine römische Befagung erlangt, von welcher die Trup⸗ 

pen des abermals heranziehenden Statthalters auf's Haupt geſchla— 

gen wurden. Jetzt begrüßte Sepphoris den Vespaſian und bot ihm 

Hülfe gegen die Juden an. Sogleich ſandte der Feldherr Fußvolk 

und Reiterei unter Placidus dahin ab; damit aber ſtanden die Römer 
bereits mitten in Galiläa und beherrſchten das Land von einer durch 
Sofephus felbft befeftigten Stadt aus vollftändig. 

Einftweilen hatten ſich Vespaſian und Titus in Ptolemais — 
einigt; ihre Heere (die fünfte, zehnte und fünfzehnte Legion) umfaß- Ptolemais. 
ten, die Hülfstruppen mit eingeſchloſſen, etwa 60,000 Mann. Die 
Hülfstruppen hatten Die Nachbarfürften geliefert, welche jegt in Pto— 
femais zufammenfamen, der Araberfönig Malchus, der König An⸗ 
tiochus von Kommagene, der König Soem von Emeſa und der König 
Agrippa, der fich gegen die Verleumdung der Syrer zu rechtfertigen 
hatte, als ftehe er mit den aufrührerifchen Juden im Bunde. Diefen 
Argwohn entfernte er leicht, theils durch Geltendmachung feiner 
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Verdienſte, theils durch die Schönheit ſeiner Schweſter Berenice, die 
damals mit dem viel jüngeren Titus ein berühmt gewordenes Liebes⸗ 
verhältniß anknüpfte. Einſtweilen bereitete Vespaſian den Krieg mit 
jener Bedächtigkeit und Ruhe vor, der den ſeines Erfolgs ſichern 
Führer kennzeichnet. Sein beſter Verbündeter war im feindlichen 
Heer der Mangel an Vertrauen zum Feldherrn, im feindlichen Feld- 
heren die Ueberzeugung von der naturnothipendigen Ueberlegenheit 
der römifchen Waffen. Joſephus Fannte das römische Heerweſen 
bereits, und die Betrachtungen, welche er an diefem Orte feiner Ge— 
ſchichtſchreibung über daſſelbe anftellt, mögen damals fein eigenes 
Nachdenken beichäftigt haben. Das Bewußtjein, eine Sache zu füh- 
ven, die hergebrachtermaaßen zu unterliegen pflegt, ift vielleicht in Der 
Mehrzahl ver Fälle ſchon an und für ſich der ausreichende Grund des 
Unterliegens. 


„Es war ja das erſtemal nicht — fagt Hausrath — daß die 
furzen Schwerter der Römer mit den gefrümmten der Juden zufammen- 
trafen, aber ſtets wiederholte fich das gleiche Schaufpiel, im erjten, mie 
im legten Kriege. Auf römifcher Seite iſt Alles Ordnung, Klarheit, 
Zucht. ine vorrückende Feftung fteht das Lager bald hier bald dort. 
Hinter den Wällen eine kleine Stadt — regelmäßige Gafjen, das Prä- 
torium in der Mitte. In georonetem Turnus beforgt Jeder heute Dies 
ſes, morgen jenes Geſchäft; da weiß Jeder, ohne zu fragen, was er 
Stunde für Stunde zu thun hat. Mit der Tuba erheben fich Alle, mit 
der Tuba arbeiten und ruhen Alle, mit der Tuba legen fie fich nieder. 
Beim erften Signal werden die Zelte abgebrochen, beim zweiten wird 
aufgepadt, beim vritten wird der alte Bau den Flammen übergeben, 
damit er dem Feinde nicht nüßlich fer; und nun bewegt fich das gewal— 
tige Heer in fommetrifcher Ordnung, einer großen Spinne vergleich- 
bar, langfam vorwärts. Mit der Ordnung, mit der der Einzelne fich 
der Manipel einfügt, fügt fich die Manipel in die Cohorte, die Cohorte 
in die Legion. Das ganze Heer ift nur eine große Mafchine, Die der 
einzige Gedanke des Feldherrn bewegt. Wie jehr ftach das Alles ab von 
dem, was Joſephus in feinem eigenen Lager gewohnt war, und von der 
Art, die wir aus den Kriegen des Pompejus an den Juden fchon ken— 
nen. Statt der gefehulten Krieger ungeübtes Volk; ftatt der ftric- 
ten Unterordnung unter Einen Willen Hundert Schriftgelehrte, die im 
Gefege nach Regeln der Kriegführung fuchen, überall nach verunreini— 
genden Dingen forfchen, die Jehova's Zorn erregen könnten, die gün— 
ftige und ungünftige Tage beftimmen und am Sabbath alles Kämpfen 
verbieten." — Mit Necht Hat ſchon Gfrörer in feiner Vorrede zu des 
Sofephus Werk vom jüpifchen Krieg einen der gelungenften Züge der 
Geſchichtſchreibung in diefem Contraft gefunden, in welchem bei Jo— 
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fephus zu dem taufenderlei Unfinn und elenden Gezänfe jüdi 
Rebellen die vom Meere her aufziehende Pracht der Kr 
näher und näher rückt, um die fanatifche Horde zu vernichten. "Mit 
meifterhaften furzen Zügen ftellt er ung die Legionen vor Augen "Diefe 
von Jugend auf mit den Waffen zufammengewachjenen Solvaten, dieſe 
geborenen Weltbezwinger, denen der Friede ein unblutiger Krieg, denen 
der Krieg eine blutige Fortfegung ihrer friedlichen Uebungen war, dieſe 
Krieger, die jedes Klima ertrugen, unter denen Lagerfeuchen, Nerven— 
fieber etwas Unerhörtes waren ; man fieht die glänzende Hierarchie eines 
zahlreichen Offiziercorp8, das in jeder Legion durch 64 Abjtufungen 
vom Genturio des legten Manipel’s bis zum ergrauten, mit Ehren und 
Würden bedeckten Primipilus hinanfteigt, man begreift den glühenden 
Ehrgeiz, ver diefe Männer treiben mußte, durch Thaten eine Stufe weis 
ter hinan zu Elimmen, man erblickt die eifernen Bande, mit welchen Dies 
fer Menfchenhaufe zu einem Niejenleibe zufammengefügt ward, man 
befaufcht die durch nichts zerftreute Aufmerkfamfeit, mit welcher alle auf 
den Winf des Feldherrn harren, man erfennt enplich, dag man das 
achte und größte Wunder des Alterthums, daß man das Schwert des 
Welteroberers, von der gefchiekteften Hand geführt, vor ich hat.“ 

Nur gänzliche Losfagung von aller theologifchen Fechtart und Niederlage 
jene terroriftifche Politik, wie Die Zeloten fie übten, hätten in — —— 
Lage einige Ausſicht auf Erfolg gehabt. Das Heer des Joſephus dage⸗ 
gen erlitt ſchon vor Sepphoris eine vollſtändige Niederlage. Nur die 
feſten Städte widerſtanden noch, vor Allem Jotapata im Norden des 
galiläiſchen Meeres. Der erſte Angriff, den Placidus darauf wagte, 
miflang. Jetzt aber brachen Vespaſian und Titus ſelbſt von Ptolemais 
auf, und dies genügte, um die galiläifchen Soldaten, die Sofephus ges 
fammelt hatte, auseinanderlaufen zu mahen. Was ihn felbft betrifft, 
fo „beichloß er (eigener Erzählung zufolge) voll ſchlimmer Ahnungen 
über ven Ausgang des Kriegs, für diesmal der Gefahr fo weit als 
möglich aus dem Wege zu gehen, und zog fich mit den wenigen Getreuen 
nach Tiberias zurück‘. Von hier berichtete ev über den verzweifelten 
Stand der Sache nach Jeruſalem; ex jelbft floh baldmöglichſt nach dem 
feften Jotapata. Unmittelbar hinter ihm drein kamen die Römer unter 
Despaflan. 

Es war im Mai, ald die in der alten Kriegsgeichichte berühmte Belnggrung 
Belagerung der feften Stadt unternommen wurde. „Zotapata liegt faft pata 
ganz auf einem fteilen Felſen; vings umgeben fo tiefe Schluchten die 
Stadt, daß das Auge ſchwindelt, wenn man hinunter fehen will. Nur 
an ver Nordfeite ift fie zugänglich, weil fie da an die auslaufende Seite 
eines Berges gebaut ift, den Joſephus bei Befejtigung der Stadt mit in 
die Mauern einſchloß, damit die Feinde fich dieſer die Stadt beherrſchen— 
den Höhe nicht bemächtigen Fünnten. Don andern Bergen ringsum 
ververkt, blieb die Stadt unfichtbar, bis man vor ihr ſtand.“ Der erfte 
Angriff ſchon, der vom Morgen bis zum Abend währte, überzeugte 
daher die Römer, daß hier eine gewöhnliche Arbeit vorliege. Diele 
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Hunderte von Verwundeten gab es auf beiden Seiten, Todte bei den 
Römern 13, bei ven Juden 17. Sp ging ed fünf Tage lang fort. Da 
griff Vespaſian zu ernfteren Maaßregeln. Er ließ ganze Hügel abtragen, 
um aus einer ungeheuern Mafje von Steinen und Erde einen mächtigen 
Damm der. angreifbaren Nordfeite gegenüber aufzuführen, auf welchem 
er 160 Wurfmafchinen — Ballifte und Katapulte — aufftellte, von 
denen ganze Schwärme langer Pfeile, brennende Waffen und Felsblöcke 
gegen die Stadt flogen; im Verein mit den Mafchinen arbeiteten Die 
Bogenſchützen und arabifchen Schleuderer. UWeberfälle der Juden, die 
Anfangs vorkamen, wurden durch Ausfüllung der Zmifchenräume des 
Walls unmöglich gemacht. Als diefer die Höhe der Stadtmauer erreicht 
hatte, ließ Joſephus auf der legteren naffe Ochſenhäute ausfpannen, um 
den Anprall der Gefchüge unschädlich zu machen, und dahinter bauten 
die Juden die Mauer um 20 Ellen höher. Bald fah fih Vespafian 
darauf beſchränkt, die Stadt gänzlich einzufchließen und auszuhungern. 
Diefer fehlte e8 vor Allem an Quellwaſſer; e8 gab blos Eifternen, und 
Sojephus ließ Die täglich ausgetheilten Wafferrationen bereit genau 
überwachen. Das Volk Eonnte nicht mehr trinken, wann es wollte, und 
glaubte darum bereits am Verdürſten zu fein. Noch ſchmerzlicher em— 
pfanden es die Belagerten, als fte auf des Joſephus Befehl ihre Kleider 
in's Waffer Hängen und an den Bruftwehren aufhängen mußten, fo daß 
die ganze Mauer davon troff. Uber auf Vespaftan wirkte diefe Demon 
ſtration ein; er ging in Folge davon wieder zur Waffengewalt über. 
Doc waren fo oder anders die Tage der Feftung gezählt, und Iofephus 
fann für feine Perfon auf Flucht. Als die Belagerten feine Abjicht 
merften und ihn zur Rede ſetzten, erklärte er, fein Zweck fei, die Gali— 
läer wieder zu fammeln und Jotapata zu entfegen. Dagegen drang man 
allerjeits jo heftig in ihn, daß er fich zum Bleiben entſchloß. Einige 
Tage lang folgten jegt wieder hitige und verzweifelte Ausfälle auf die 
römiſchen Werfe, ohne erheblichen Schaden zu thun. Vielmehr war der 
Damm einftweilen der Mauer fo nahe gerückt, daß der Widder in An- 
wendung fommen fonnte. In der That vernahm man bald das dröh— 
nende Anpochen des furchtbaren Wagenbaums mit dem ehernen Kopfe; 
jeder neue Schlag gegen die Mauer verurfachte wieder neues Heulen und 
Jammern in der Stadt. Der erfindungsreiche Statthalter erfann zwar 
ein Mittel, um die Stöße des Widders zu brechen, indem er an die 
Stelle, wohin er getrieben wurde, Spreuſäcke herabließ, an denen die 
eherne Kraft abprallte. Aber die Feinde verfertigten nun lange Sichel: 
fangen, um die Säcke abzufchneiden, und die Mafchine Fonnte wieder 
arbeiten. Abermals griffen die Belagerten zu einem Verzweiflungsmittel, 
indem fie einen allgemeinen Ausfall wagten und die Mafchine in Brand 
fegten. In einer Stunde war die Frucht langer Arbeit zerftört, und 
außerdem der Mafchine durch einen ungeheuern,, von der Mauer herab: 
geworfenen Felsblock der Kopf abgefchlagen. Einzelne Galiläer Hatten 
Wunder der Tapferkeit gethan. Am Abend des Tages wurde fogar 
Vespaſian jelbft verwundet. Doch fammelten ſich die Römer wieder 
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und ſetzten den Belagerten, die, von ihren Feuerbränden beleuchtet, auf 
den Mauern ſtanden und Steinmaſſen herabwälzten, mit ihren Geſchützen 
zu. Damm und Widder wurden wieder hergeſtellt. Die Pfeile der Kata— 
pulte durchbohrten Mehrere zugleich, die ſauſenden Steinmaſſen zer— 
riſſen die Bruſtwehr und zerſchmetterten die Zinnen der Thürme. 
„Furchtbar war dabei das Getöſe ver Maſchinen und das Zifchen der 
Geſchoſſe, kaum unterbrochen von dem dumpfen Ton, ven die zur Mauer 
binabrollenden Leichen der Streitenden verurfachten; daneben entjeß: 
liches Gefchrei der Weiber in der Stadt, und draußen das Stöhnen der 
Sterbenden. Da wo der Kampf ftattfand, ftrömte Blut von der Mauer, 
und man fonnte fie auf Reichenhaufen erfteigen. Noch ſchauerlicher wurde 
das Gefchrei durch den Wievderhall ver Berge, und fein Schreden fehlte 
in jener Nacht für Augen und Ohren." Am Morgen zeigte fich eine 
Brefche in der Mauer; Vespaſian ftellte feine Truppen zum Sturm auf, en 
Joſephus ordnete eine verzweifelte Gegenwehr an. „Plöglich fchmetters — 
ten die Trompeten aller Legionen und das Heer erhob ein furchtbares 
Schlachtgeſchrei; auf dies gegebene Zeichen flogen von allen Seiten die 
Geſchoſſe und verdunkelten die Luft.“ Die Sturmbrücken wurden gelegt, 
um in die Breſche einzudringen; aber vorher ſchon ſtürzten die Juden 
aus dieſem Wege heraus. Die Römer deckten ſich mit ihren Schilden 
und drängten fie gegen die Mauer zurück. Als die Feinde ganz nahe 
waren, ließ Sofephus ſiedendes Del über fie gießen, was eine furchtbare 
Wirkung that. Qualvoll ſich am Boden windend vollten die römifchen 
Soldaten in den Abgrund. Als das Del ausgegangen war, jchüttete 
man gefochtes griechifches Heu auf die Sturmbretter, jo daß die Stür— 
menden ausglitten und fielen. Es war ein Tag der Nache für die Juden; 
der Sturm ward vollftändig abgefchlagen. Vespaſian mußte am Abend 
feine Truppen in übelm Zuftanve zurüdziehen, von den Juden aber 
waren blos ſechs Mann auf vem Plage geblieben. Jetzt folgten wieder 
einige-Tage heftiger Ausfälle, während die Belagerer von drei fünfzig 
Fuß Hohen, mit Eifen befchlagenen Thürmen in die Stadt fchoflen. 
Einftweilen wurde die galiläifche Stadt Iapha, die in Folge des langen 
MWiverftandes von Jotapata übermüthig geworden war, von Titus ein— 
genommen und nach einem fechsftündigen Straßenfampf bezwungen; 
15,000 Galiläer fielen um und in Japha, die Frauen und Kinder wur— 
den in die Sclaverei abgeführt. Zwei Tage darauf — an einem heißen 
Zunitage — wurden 11,600 Samariter, welche fih auf dem Berge 
Garigim verfammelt hatten, von den Truppen des Cerealis umringt 
und niebergemacht. Aber auch in Jotapata felbft hatte das Uebermaaß 
der Anftrengung die Kraft der DVelagerten gebrochen. Ein Ueber: 
läufer verrieth dem Vespaſian, daß beſonders gegen Morgen ſelbſt vie 
Wachen fich des Schlafes nicht mehr erwehren konnten. Es war am 
achtundvierzigften Tage der Belagerung, als in früher Morgenftunde 
Zitug mit dem Tribunen Sabinus und einigen Soldaten der fünfzehnten, 
Legion die Mauern der Burg beftiegen und die Wachen nieverftießen. Ge: 
realis und Placidus rückten mit Truppen nach, In lautlofer Stille erfolgte 
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die Befegung der Burg; dann trat man in die Stadt. Ein dichter 
Nebel lag auf ihren Straßen, ein bleierner Schlaf auf den Einwohnern. 
Erſt durch das gezücte Mordſchwert der von der Burg herabwogenden 
Feinde erfuhren die Meiften, was vorgegangen, Die Römer fannten 
feine Schonung, fein Erbarmen. Den ganzen Tag über ward gemorbet. 
An ven folgenden Tagen wurden die Schlupfwinfel durchſpürt und die 
an unterirdifchen Orten Verborgenen an's Licht gezogen und umge— 
bracht. Frauen und Kinder — der Zahl nach gegen 1200 — wurden 
zu Sclaven gemacht, die Stadt gefchleiftz ihre Vertheivigung hatte 
40,000 jüdischen Männern das Leben gefoftet. 
ie Veberall ſpürten die Römer nach Joſephus; aber vergebend. Denn 
= diefer „hatte fich nach der Cinnahme der Stadt mit göttlichem Beiftande 
durch die Feinde vurchgefchlagen und war in eine tiefe Eifterne hinab» 
gefprungen, von welcher feitwärts eine weite, von oben her nicht ber 
merfbare Höhle auslief“. Dafelbft waren vierzig andere Männer, die 
große Vorräthe aufgefpeichert Hatten. Am dritten Tage aber wirebe fein 
Aufenthalt durch eine Frau dem Vespaſian verrathen. Was er jebt 
feiftete, gehört zu den bezeichnendften Zügen feines Lebens. Bespaftan 
fchiekte nacheinander drei Tribunen an die Eifterne, um dem Statthalter, 
wenn er herausfäme, Sicherung des Lebens zu verfprechen. Aber erſt 
dem Dritten, Nifanor, gelang es, den Mißtrauifchen von der Ehrlichkeit 
des Anerbietens zu überzeugen. „Da fielen dem Joſephus die nächtlichen 
Träume wieder bei, durch welche Gott ihm eine Ahnung vom drohenden 
Untergange der Juden und vom fünftigen Geſchicke des römischen Kai— 
ſers gegeben. Er befaß nämlich die Gabe, den geheimen Sinn der gött— 
lichen Stimme in den Träumen zu erkennen und zu deuten; er verftand 
auch die Weiffagungen der heiligen Bücher als Briefter und Priefterfohn 
vollfommen. Zu jener Stunde aber war er entzückt geweſen, und als 
ihm nun die Schauergeftalten der kurz vorher gehabten Traume wieder 
vor dad Auge des Geiftes traten, betete er in der Stille zu Gott: Haft 
du beſchloſſen, das jüdiſche Wolf, welches du gegründet haft, zu 
demüthigen, und ift alles Glüc zu den Römern gewandert, und haft 
du meine Seele dazu erwählt, die Zufunft vorherzufagen, jo will ich 
gern den Römern meine Hand bieten und leben. Aber dich rufe ich zum 
Zeugen an, daß ich nicht ald Verräther, ſondern als dein Diener zu 
ihnen übergehe. Nach diefem Gebet fagte er dem Nikanor zu.“ Anders 
aber waren Gewifjen und Ehrgefühl beichaffen in den vierzig Schickſals— 
genoſſen des Statthalters, melche ihm, ſobald fie fein Vorhaben merf- 
ten, die Wahl ftellten, entweder vor ihnen durch ihr Schwert, oder 
mit ihnen durch das eigene zu fterben. Da aber Joſephus „es für einen 
Verrath an der Öottheit-anfah, wenn er ftürbe, ohne ihre Offenbaruns 
gen vorher verfündigt zu haben“, hielt er an die Wüthenden eine lange 
Nede über die Verwerflichfeit des Selbftmordes, der nicht einmal bei 
Thieren fich finde, über das Band zwiſchen Leib und Seele, über das 
Naturgeſetz, über die Grenzen des militärifchen Ehrgefühls, über das 
Jenſeits und Anderes mehr. Die Vierzig machten feinen Worten ein 
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Ende, indem fie ihre Schwerter gegen den Verräther zuckten. „Joſephus 
tief den Einen mit Namen, den Andern blickte ev mit Feloherrniniene 
an, einen Dritten ergriff er bei ver Hand oder brachte ihn durch Bitten 
zu ſich“z zugleich ichlug er vor, dem Looſe e8 zu überlafjen, wer immer 
durch die Hand des Andern fterben folle. So wurde, indem Jofephus 
die Looſe mifchte, immer Einer durch die Hand des Andern getödtet, bis 
wunderbarer Weiſe nur noch der erfindungsreiche Statthalter und ein 
Zweiter übrig waren — „ei ed nun Zufall gewefen oder göttliche 
Fügung." Diefen mußte er umzuftimmen und ließ fich nunmehr herauf: 
heben und zu Vespaſian führen. „Die Römer eilten alle herzu, um ihn 
zu ſehen.“ Es war befonvders der edle Titus, welcher ihn vor der Wuth 
der Soldaten fchügte und feinen Vater beftimmte, den Gefangenen nach 
Rom ſchicken zu wollen. Dies war aber feineswegs die Abjicht des 
Joſephus; er bat deshalb ven Vespafian um eine geheime Unterredung, 
trat vor ihn hin und ſprach: „Du glaubft nur einen Gefangenen in 
meiner Perſon zu befigen; ich bin noch mehr, ich bin ein Verfündiger 
der Zukunft. Wäre ich nicht von Gott zu dir gefandt, fo hätte ich wohl 
erwogen, was das jüdische Gefe verlangt, und wie Heerführer flerben 
müffen, Du willft mich zu Nero fenden? Wie? Werden denn Nero’s 
- Nachfolger fo lange auf vem Throne bleiben? Du, Vespaſian, wirft 
Kaifer werden, und dein Sohn Titus auch." So wenigſtens hat Joſe— 
phus feine Rede revigirt, nachdem die Erfüllung eingetroffen war. 
Damals verfpottete ihn ein Vertrauter des Vespaſtan, daß er, wenn er 
ein Prophet fei, nicht auch das Schieffal Jotapata's vorhergefehen habe. 
Joſephus aber Eonnte fich auf Gefangene berufen, welche ihm auch dieſe 
MWeiffagung bezeugten. Sofort fing Vespaſtan an nachdenklich zu mer: 
den und behandelte ven Gefangenen, der übrigens gefeflelt blieb, mit 
Auszeichnung. 

Es war Juli. An größere Unternehmungen gegen Judäa war in Aue 
dev Hitze nicht mehr zu denken, und Vespaſian verlegte fein Haupt: EStratonis 
auartier nach Cäfaren. Joppe, von wo aus aufrührerifche Juden Eee: ee 
räuberei trieben, ward ohne Schwertftreich erobert, während ein See 
ſturm die auf ihre Schiffe geflüchteten Bewohner vernichtete. Um diefelbe 
Zeit nahm Vespaftan mit einem Theil feines Heeres eine Einladung 
Agrippa’s nach Cäſarea Philippi an, wo man zwanzig Tage lang Ge⸗ 
lage feierte. Galiläa aber ward vollends zur Brand- und Ruinenſtätte 
gemacht. Zwar Tiberias, das die Partei ver Zeloten aufs Neue in Auf⸗ 
ruhr geriffen hatte, entging der Plünderung und Zerftdrung, indem es 
den Römern rechtzeitig die Thore dffnetes um fo ernfter wurde ber 
Widerſtand im September zu Tarichäa, wohin ſich Jeſus ben Sapphia 
und die übrigen Häupter geflüchtet hatten. Aber zuerft ſchlug Titus, 
der hier wieder feine perſönliche Tapferkeit in glänzender Weife entfal- 
tete, das Landheer; dann eroberte er die Stadt, in welcher die Friedens⸗ 
partei fich ‚gerade mit den Zeloten zanfte; endlich erbaute Vespaſian 
Flöße, um auch die zu Schiff Entflohenen zu verfolgen. Die Unter: Der Kampf 


an, AUfD-galiläls 
nehmung gelang vollftändig, und der frienliche See wurde eine Stätte gen Meer. 


Belagerung 
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des Grauens und Entfegend. „Der ganze See war mit Blut gefärbt, 
mit Leichen bedeckt. Kein Einziger entfam. Der Geruch wurde in den 
nächiten Tagen in ver ganzen Gegend abſcheulich, der Anblick graufen- 
haft. Ueberall lag. das Geftade voll von Schiffstrümmern und aufs 
gelaufenen Leichen." Die gefangenen Freifchaaren aus Trachonitis, 
Gaulonitid, Hippos und Gadara wurden theild, 1200 an ver Zahl, 
niedergemacht, theils, 6000 an Zahl, zu Nero geſandt, theils, 
30,500 an Zahl, auf ver Stelle ald Sclaven verfauft. 

Ein Jahr nach dem Aufftande zu Ierufalem mar der größte Theil 


von Gamala · Galiläa's unterworfen; nur noch drei fefte Punkte waren in ven Händen 


Unterwer⸗ 
fung der 
Taboriten. 


Fall 
Gamalas. 


der Zeloten, Gamala, Giſchala und der Berg Tabor. Gamala, auf der 
andern Seite des Sees, Tarichäa gegenüber gelegen, war, wie Jotapata, 
eine natürliche Feſtung, auf einem Felſen gelegen, der die Geſtalt eines 
Kamelhöckers hatte, woher der Ort ſeinen Namen erhielt. Flüchtlinge 
aller Art und 9000 Krieger füllten den Ort, der ſchon ſieben Monate, 
den ganzen Sommer über, dem Belagerungsheere des Agrippa wider— 
ſtanden hatte, als Vespaſian ſein Lager auf dem über der Stadt liegen— 
den Berge aufſchlug. Zuerſt verſuchte Agrippa die Stadt zur Uebergabe 
zu bewegen und ritt zu dem Zwecke unter die Mauern. Ein Stein aus 
einer Schleuder, der ihm an den linken Arm fuhr, war die Antwort. 
Darauf begann die Belagerung; drei Sturmböcke arbeiteten; durch die 
Breſche drangen die Legionen ein; erſt in der obern Stadt fand ein ges 
oroneter Widerſtand ftatt. Mafjenmweife bejegten die Römer, um den von 
oben herab Drängenden zu widerftehen, die dem fteilen Felshöcker ter— 
taffenförmig angebauten Käufer und fliegen daſelbſt auf die Dächer; 
diefe aber fonnten die Wucht nicht ertragen und ſtürzten ein; eine Ruine 
riß die andere mit fich fort, und die Gamalenfer jchlugen ihre Feinve 
mit den übereinanderrollenden Steinen vollends todt. Nur durch über: 
menschliche Anftrengung rettete fich Vespaſian ſelbſt, ver bereits bis in 
den oberften Theil der Stadt vorgedrungen war. Jet begann wieder 
die regelmäßige Belagerung, während deren Placivus eine Expedition 
gegen die Empörer unternahm, die fich auf der Höhe des einem abge- 
ſchnittenen Kegel gleichenden Tabor verfchangt hatten. Durch Lift lockte 
er fie in die Ebene und tödtete fie mit feiner Neitereiz die Uebrigen 
flohen nad) Jerufalem. Einſtweilen war denen in Gamala die Nahrung 
ausgegangen. Dennoch hielten fie jich, bis einft in früher Morgenftunve, 
ohne daß die Wächter es merkten, drei römiſchen Solvaten es gelang, 
fünf der mächtigften Quadern aus dem höchften Thurm zu ziehen, fo daß 
diefer mit fürchterlichem Getöſe zufammenftürzte. Worfichtiger als das 
erftemal drangen num die Legionen in die Stadt, über deren Abhänge 
bald das Blut der Bewohner herabfloß. Alles floh nach der Burg, 
einem ringsum fchroffen Felſen von ſchwindelnder Höhe. Won da aus 
fügten fie ven Nachftürmenden ſchweren Schaden zu, bis ihnen ein mit 
den Römern verfchworener Sturm vermehrte, auf den Außerften Rand 
zu treten oder Gefchofje in gerader Richtung zu werfen. Im faufenden 
Wind erftiegen die Römer die Höhe; die Juden fürzten ihre Weiber und 
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"Kinder, dann ſich ſelbſt in die Schlucht. So famen 5000 um, die 
Uebrigen fielen unter dem Nachefchwert der erbitterten Sieger. 

** Die letzte That dieſes Herbſtes war die Einnahme von Giſchala. Fall Giſcha— 
Während Vespaſian feine Truppen in die Winterquartiere nach Cäfaren 18 
führte, erſchien Titus mit 1000 Reiten vor der Stadt, in der, wie 

überall, eine aus Landbauern beftehenve Frievenspartei mit ver eloten- 

bande, an deren Spige Johannes felbft ftand, im Streit lag. Titus 

forderte die Stadt zur Uebergabe auf; Johannes wußte Auffchub der 
Entſcheidung zu erlangen und floh in der Nacht mit feinem Anhang gen 
Serufalem. Andern Morgens dffneten die Bürger den Römern die Thore, 

Titus aber fieß den Entflohenen nachfegen, ihrer etwa 6000 tödten und 

3000 Frauen und Kinder gefangen nehmen. ‚Johannes entfam nach Ende des gar 
Judäa, wo jetzt der zweite Act des großartigen Trauerfpiels fich ent: a 
falten follte. Schon jest war Jeruſalem das Ziel der römifchen Unter— 
nehmungen, nachdem Vespaſian die Neige des Jahres noch benust hatte, 

die Städte Jamnia (Jabne) und Azotus (Asdod) zu unterwerfen. 
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War die Revolution in ihrem erften Stadium durch den erzwun— wegen 
genen Beitritt der Vornehmen ariftofratifch geweſen, jo wurde fie in Serufatem. 
ihrem zweiten Stadium ultrademofratifch. Die leitenden Kräfte des 
erften Actes waren die vornehmen Kriegsiynedriften zu Serufalem, 
die des zweiten Actes die nervigen Ungeheuer aus Galiläa und Bes 
räa. Der Held des erften Actes war Joſephus mit jeinem anftändigen 
und gejegesfundigen Gefolge und regulären Heer, die Helden des 
zweiten find die Terroriften und Zeloten, als deren Haupt Johannes 
von Gifchala nunmehr feinen Einzug in Serufalem hielt. Dort war 
ſchon die Nachricht vom Falle Jotapata’8 mit großem Schreden ver- 
nommen worden, und um Sofephus namentlich war lange große 
Klage. „Sehr Viele — fehreibt der damals für todt Gehaltene — 
ließen Slötenfpieler fommen, um Trauerlieder zu blaſen.“ Um fo 
größere Senfation machte e8, als man allmählich erfuhr, wie vor- 
trefflich der Gefangene von Cäfarea ſich in die Dinge zu ſchicken wußte. 

Dies war der Todesftoß für die Partei der Gemäßigten; fortan war 
Johannes von Gifchala der Herr der Situation. 

Schon zuvor war die Feftung Mafada am todten Meer der Zu— 9: Terıos 
fluchts⸗ und Sammelort der entfchiedenen Revolution geweſen. Dott- "Seioten. 
hin hatte ſich auch Simon bar Giora begeben, feitdem er, von der 
gemäßigten Partei verftoßen, auf die Seite der Sicarier getreten und 


„Räuber“ geworden war. Sept aber ward Jerufalem felbft, was bis— 
Holtzmann, Gefh. d. V. Jsrael. II. 31 
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her Mafada war. Maffenhaft ftrömten die galilätfchen Flüchtlinge 
ein, von Rachſucht, Ehrgeiz, Fanatismus befeelt. Serufalem war 
eine natürliche Feftung von ausgedehnteftem Umfang; was in Gali- 
läa unmöglich gewefen war, mußte bier gelingen. Im Anblide der 
gewaltigen Bollwerfe des Tempelberges, der Mauern und Thürme 
um die Stadt ſchwoll den von fieberhaftem Haß glühenden Herzen 
der Muth, und alle Leidenfchaften ſchäumten wild auf. Was war 
die ganze Verheißung werth, wenn fte jegt nicht ihre Erfüllung fand, 
was das ganze Schaufpiel der bisherigen Geſchichte, wenn ihm nicht 
hier, am heiligen Orte, und in der Zeit der höchften Noth, feine Lö— 
fung ward? Nur darum war Jotapata, war Gamala, war Giſchala 
gefallen, damit in Jerufalem der Rüdichlag um fo entſcheidender, 
der Sieg des Volkes Gottes um fo vollftändiger erfolge. Selbft nicht 
wenn fie Flügel hätten, fagte Johannes von Gifchala, vermöchten 
die Römer die Mauern Jerufalem’s zu erfteigen. 


Daffelbe Schaufpiel innern Zwiftes, das der vorige Winter in 
Galiläa geboten hatte, wiederholte fich jest in Ierufalem. Mit Schrecken 
fahen die Gemäßigten und Befonnenen Jerufalem durch täglich fich er= 
nenernde Zuzüge fanatifirten, wilden Bolfes zum Tummelplag der ents 
feffelten Leidenschaften werden. „Der unnütze müßige Haufe verzehrte die 
Vorräthe, Die für die Streiter aufgehäuft waren, und außer dem Kriege 
verurfachte er noch Aufftände und Hungersnoth.“ Bald glaubten die Ze— 
Ioten, von denen fich Johannes von Giſchala indeſſen noch etwas abfeits 
bielt, fich ftarf genug, um als vorab dringendes Gefchäft Die Befeitigung 
der VBerräther, d. h. der VBornehmen und friedlich Gefinnten, die den 
Ausgang des traurigen Schwindels vorausfahen, bewerfftelligen zu 
fonnen. Man mwüthete jest für die Gottesherrfchaft, ähnlich wie die 
Franzoſen unter dem Convent für die Herrfchaft ver Freiheit und Ver— 
nunft. Eine ganze Reihe einflupreicher und angefehener Männer wurden 
eingeferfert und bald darauf von einer beftellten Bande von elf Blut- 
menfchen abgefchlachtet. Das Nächite war, daß man fich der heiligen 
Aemter jelbft bemächtigte. Man erinnerte fich jest oder behauptete we— 
nigftens, fchon von Alters her fei die Hohepriefterwürde durch das Loos 
verliehen worden. Sie ließen eine einzige der 24 Priefterabtheilungen 
zufammentreten ; dad 2098 traf einen Bauer aus dem Dorfe Aphta, der 
von feiner nunmehrigen Stellung fo wenig begriff, daß er wie ein 
ſchlechter Schaufpieler eingelernt werden mußte. Ueberhaupt aber festen 
die Zeloten echt demofratifch jede Rückficht vor ven Vorrechten des Priefter- 
thums außer Augen und betraten mit blutbefledten Füßen felbft das 
Heiligthum, das ſie durch ihre Unthaten dem Untergange weihten. Denn 
„ed war eine althergebrachte Sage, daß alsdann die Stadt eingenommen 
und das Heiligthum im Sturm verbrannt werden folle, wenn ein Auf— 
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ruhr ausbreche und einheimifche Gewalt vie Wohnung Gottes entheifige.” 
Jetzt ſchauderte daher vor ven Thaten der Zeloten jel6ft Simon, Gama- 
lie! 8 Sohn, ver Freund des Johannes, zuruͤck; noch aufgebrachter waren 
Iefus ben Gamla, Gorion ben Joſeph und befonders der ehemalige 
Hohepriefter Ananus, welcher eine günftige Gelegenheit benugte, um 
dad Volk in feuriger Rede gegen die Frevel ver Zeloten aufzurufen. 
Alles, was Eigenthum mid Ehre gegen die Tyrannei der Beloten zu 
vertheidigen gefonnen war, ftrömte ihm zu, umd es gelang ihm rafch, 
die Feinde in dem innern Tempelhofe einzufchließen. Weiter zu gehen 
zögerte er. Er hielt es für unerlaußt, ein ungefühntes Volk kämpfend 
in die heiligen Thore zu führen. Es blieb daher bei der Befegung der 
—— wodurch die Belagerten zur Uebergabe gezwungen werden 
ollten. 

Dieſen Aufſchub benutzte Johannes von Giſchala, um mit denDie Idumäer 
Häuptern der Zeloten heimlich zu verkehren. Schnell reifte ver Ent: in ee 
ſchluß, die Idumäer zu Hülfe zu rufen. Mit aller wünfchenswerthen j 
Eile rückten die wilden Wüftenfühne herbei. Ananus ließ die Thore 
Serufalem’3 fchliegen, und jest wurden die Zeloten im Tempel von ven 
Juden in der Stadt, und die Juden in der Stadt von den Idumäern 
vor den Mauern belagert. Aber während des Geheuls eines nächtlichen 
- Sturmes gefhah es, daß die auf dem Tempelberg Eingefchloffenen un= 
vermerkt durch die Stadt fchlichen und ven Freunden draußen die Thore 
Öffneten. Mordgierig drangen die Idumäer nun in alle Gaffen, und ver 
anbrechende Tag beſchien 8500 Todte, darunter auch die Hohepriefter 
Sefus und Ananus, die umfichtigften und beredteften Häupter der Fries 
denspartei. Unbeervigt lagen ihre Leichen auf ven Straßen Jeruſalem's, 
wie e8 überhaupt als Gipfel der Graufamfeit der Zeloten galt, daß fie 
ihren gemordeten und getödteten Gegnern auch noch das Begräbniß ver— 
weigerten, ja Todesftrafe auf diefen Liebesvienft fegten. Aber jegt erft 
begann die Plünderung und der eigentliche Terrorismus; die Gefäng- 
nifje füllten fi, die Folter» und Henfersfnechte waren Tag und Nacht 
in Arbeit. Joſephus gibt die Zahl der in diefen Schreckenstagen Ge- 
fallenen auf 12,000 an. Auch jene faft fomifchen Parodien eines Gerichts- 
ganges, wie fie zu den fchauerlichften Beigaben der Septembermorde und 
Revolutionstribunale in Frankreich gehörten, haben nicht gefehlt. Jo— 
fephus erzählt von einem durch Patriotismus und fittliches Anfehen 
gleich hoch ftehenden Mann, Zacharias, Sohn des Baruch, welcher vor Tod des 
ein, aus 70 Männern in ver Eile zufammengefegtes, Gericht geftellt, Sa, 
und ohne allen Schein eined Beweiſes des Einverſtändniſſes mit den 
Römern angeklagt wurde. Seine Feinde, die fich bereits im Voraus in 
feine Reichthümer getbeilt hatten, behaupteten blos, vollfommen von 
feiner Schuld überzeugt zu fein, und verlangten, daß man dieſe ihre 
Behauptung als Beweis der Wahrheit hinnehme. Zacharias fah gleich 
ein, daß er verloren war. Um fo vernichtenver war feine ironifche Ver: 
theidigung, die zuleßt in eine furchtbare Anklage ver Ankläger überging. 

Die 70 Richter waren davon ergriffen und fprachen ihn frei. Jetzt aber 
31* 
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erhoben die Zeloten, welche gern die Comödie des Rechtsganges bis an's 

Ende geſpielt Hätten, ein wildes Geſchrei. Zwei derſelben fallen über 

Zacharias ber, ſtoßen ihn mitten im Tempel nieder und rufen: „So ſei 

auch von ung losgeſprochen!“ Empört über folche Scenen zogen bald 

darauf die meiften Idumäer ohne Sang und Klang in ihre Heimath zus 

Höhepunkt, rück. Aber jest erſt erreichte Die Schreckensherrſchaft in der Stadt ihren 

a sGipfel. Es war die Zeit gekommen, da die Revolution ihre eigenen 

Abzug der Kinver verfchlang. Namentlich waren es die Häupter des erſten Actes 

Idumaer. der Empdrung, jene Reichen, Angeſehenen und Gelehrten, welche die 

Revolution vornehm gemacht hatten, gegen die der Dolch der Sicarier 

und das Schwert der Blutgerichte ſich richteten. „So verlor unter An— 

dern auch Gorion das Leben, ein durch Würde und Adel ausgezeichneter, 

beim Volke beliebter Mann, ſo freiſinnig als irgend ein Jude.“ Auch 

Niger, der ſiegreiche Feldherr, ward, ſo laut er auch um Hülfe rief und 

ſeine Wunden zeigte, durch die Straßen geſchleift und vor dem Thore 

umgebracht. Sterbend rief er die Römer als Rächer an. Und fo ging 

es Monate hindurch. „In verzweifelnder Angft pried der Ueberlebende 

die vor. ihm Gefallenen glüdlich, die im Kerker Gemarterten beneideten 

das Schieffal felbft ver Unbeftatteten.“ Keiner war vor der Klage und 

Rache ver Zeloten fiher. „Wer es nicht. ganz mit ihnen hielt, galt für 

übermüthigz; wer fie freimüthig anſprach, für einen Verräther; wer 

Syaltung desihnen fchmeichelte, für einen Auflaurer.” Endlich juchte Sohannes von 

a Giſchala Ordnung in das Gewirr zu bringen, indem er mit Hülfe der 

galiläiſchen Zeloten eine ſtrenge Herrſchaft aufzurishten ſtrebte; dieſer 

aber entzogen ſich gerade die ärgſten der Sicarier, und ſo kam zu allen 

Uebeln, von denen die Stadt heimgeſucht war, auch noch das der innern 
Spaltung. 

Die Sicarier Ein zweiter Hauptfig der Sicarier war die Feſte Maſada, von mo 

er fie mordend und raubend die ganze Umgegend verheerten. Sp wurde 

3. B. während der Ofterwoche das Städtchen Engeddi ruinirt: Aber 

auch fonft bilveten fich zahlreiche Näuberbanden und wurden zur Geißel 

Judäa's, noch ehe die Römer das Land betreten hatten. Dazu fam die 

innere Entzweiung in jeder Stadt, in jedem Dorf, in jedem Haus. 

„Der ‚heftigfte Kampf entbrannte zwifchen den Anhängern des Kriegs 

und den Freunden des Friedens. Zuerft brach der Hader in jolchen Fa— 

milien aus, die ſchon früher in Uneinigfeit gelebt hatten; bald zerwarfen 

fich auch fonft vertraute Gefellfchaften. Jeder ging zu den Gleichgefinn- 

ten; Schon ftanden fie in Maffe gegeneinander auf; überall Empörung 

Aller gegen Alle." Haufenmeife floh namentlich aus Ierufalem das Volt 

während der Schreckensherrſchaft. Nicht wenige liefen geradezu den 

Pr MM * Röomern zu. Die Chriſtengemeinde dagegen, welche jetzt die Zeit gekom— 

Bella, men ſah, die Jeſus in feinen Abſchiedsreden geweiſſagt hatte, wanderte 

aus. in das Oftjordanland und ließ jich nieder in Pella. 

‚Mit hereinbrechendem Frühjahr begann aber auch Veöpafian wieder 

feine Ihätigfeit. Jeruſalem zwar überließ er feinem eigenen Schiefal; 

er hoffte, die innere Zerfleiſchung der Parteien werde rajcher das Werk 
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der Zerftörung vollbringen, als die Schwerter feiner Solpaten. Bu: 

nächft wandte er fich daher nach Peräa, das jetzt die Waffen ergriffen Krieg in 
hatte, und nahm Gadara ein; die Bewohner empfingen ihn mit Jubel, Veräa. 
nachdem die Zelotenfchaar entflohen war. Diefer fandte Vespaſian den 
Placivus nad), der fie fammt der Verftärfung, die fie in ganz Peräa 

durch Verbreitung übertriebener Gerüchte an fich zu ziehen wußte, an 

den Jordan drängte und dafelbft in einem furchtbaren Gemetzel vernich- 

tete. Alle Städte Peräa's, wie Julias, Abila, Befimoth, bis nach Ma: 

chärus hin, wurden theils eingenommen, theils ergaben fie fich frei- 

willig. So wurde Peräa im Laufe des Frühjahrs unterworfen: 

Vespaſian hatte fich einjtweilen wieder nach Cäfaren zurücbegeben ; Sommer 
ex befeftigte die eroberten Orte, baute abgebrannte wieder auf. Im Som: a 9 
mer aber brach er auf der großen Straße gen Süden auf. Lydda und . 
Jamnia ergaben fich, Idumäa wurde verwüftet und durch Befagung ge- 
fichert. Nachdem fo alle Zugänge von Weiten nach ver Hauptſtadt vor— 
fichtig bejegt waren, wandte er fich wieder nach Norven und zog von 
der jamaritifchen Grenze her gen Jericho, wo fich der aus Peräa herbei: 
fommende Titus mit ihm vereinigte. Dort wurden nun befeftigte 
Lager errichtet und jo Jeruſalem auch- von diefer Seite eingefchloffen, 
während 2. Annius Gerafa eroberte und plünderte; gegen 1000 Männer 
- fielen, was übrig war wanderte in Die Sclaverei. Jet mar das ganze 
Land außer Jerufalem unterworfen, oder vielmehr zur entoölferten und 
tauchenden Brandftätte gemacht. Das Verhängniß hatte gewollt, daß 
die Aufftände vereinzelt auftraten, und fo waren fie auch von den Rö— 
mern einer nach dem andern nievergeworfen worden. Vespaſian ging 
nach Gäfarea zurüf, um jet endlich den Hauptſchlag gegen Jeruſalem 
vorzubereiten. Du V— 

In dieſer Stadt ſah es je langer, je trauriger aus. Es kam die Simon bar 
Seit, da neben dem Zelotenführer Johannes ein anderer, der fehon mehr: Siora. 
fach genannte Simon bar Giora, eine Rolle fpielen follte. - Diefer fühne 
Mann, gebürtig aus Gerafa jenfeit des Jordan, hatte zuerft von Ma- 
fada aus Streifzüge gemacht, und ſich dann in der Stadt Nain befeftigt. 

Die Idumäer, welche fih zur Wehr geſetzt hatten, wurden von ihm be 
fiegt und fchloffen ih zum Theil feiner Bande an, aus der mit der Zeit 
ein Heer von 40,000 Mann ward. Er nahm Hebron und Herodium ein 
und verwüftete das Land zwifchen Jerufalem und den von den Römern 
befeßten Gebieten. Hierüber erbittert zogen die Zeloten von Ierufalem 
gegen ihn zu Feld, Hatten aber weiter feinen Erfolg, als daß fie fein 
Weib zur Gefangenen machten. Sie hofften, Simon werde jih nun 
unterwerfen. Diefer aber zog vor Ierufalem, mit wilder Graufamfeit 
gegen Alles wüthend, was ihm in den Weg fam. Aus Schreden hier: ⁊ 
über ſchickten die Jeruſalemiten ihm fein Weib zurück. Nun zog er zwar 
Kor der Hand wieder nach Idumäa zurüd, aber nur um auf Gelegenheit 
zur Rache zu lauern. 
Diefe Gelegenheit Eonnte nicht auf fich warten laffen, da mittler= Wahnfinn d. 


or filai 
weile in Serufalem ver Terrorismus der galilätfehen Banden des Jo— er 
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Hannes in gräuelhaften Wahnfinn ausgeartet war. Die Stadt war 
zu einer Öffentlichen Unzuchttätte ber Ichlimmften Art geworden; der 
entfeffelte Zelotismug feierte feine Saturnalien, faft ähnlich wie dies 
in dem Reiche ver wievertäuferifchen Propheten zu Münfter wieder vor⸗ 
fam. Das allgemeine Delirium benugend, ruͤckte jest Simon auf's 
Neue vor die Stadt. „Simon war der Bevdlferung von außen furcht— 
barer als die Römer, die Zeloten im Innern aber furchtbarer als beide.“ 
‚Wenn Einer dem ftädtifchen Tyrannen Johannes entronnen zu fein 
glaubte, ſtarb er unter der Hand des Wütherichs vor den Thoren. Jede 
Zuflucht zu ven Römern war abgefchnitten.” Indeſſen brach) eine neue 
Spaltung in ver Stadt aus. Die noch zurücgebliebenen Idumäer ver- 
feindeten fich mit ven Galiläern und ſchloſſen dieſe ſammt dem Johannes 
im Tempelberge ein. Zugleich verbanden jte jich mit Simon, der nun 
Simon’s ftolz in die Stadt einzog, vom Volke als Retter begrüßt. Jetzt gehorchte 


Sn in Serufalem einem neuen Tyrannen oder vielmehr zweien. Denn auf dem 


Tempelberge herrfchte Johannes und ſtreckte von vier neu erbauten 
Türmen aus die Schaaren Simon’3 nieder. 


zur im Daß die Römer nicht raſcher dDiefem Unweſen ein Ende machten, 
hatte feinen Grund in den höchft beveutfamen Nachrichten, die von 
Stalien einliefen und Vespaſian's Aufmerffamfeit je länger je ernit- 
hafter feffelten. Zuerft langte die Kunde vom Aufftande des Julius 
Binder in Gallien an, dann die Nahricht, daß Nero im Juli fo 
ſchimpflich, wie er gelebt hatte, geftorben war. Galba wurde zum 
Kaifer ausgerufen, und Vespaftan fchiekte feinen Sohn Titus ab, 
um ihn zu begrüßen. Agrippa begleitete ihn in gleicher Abficht. Aber 

69 ſchon in Achaja überraschte fie die Kunde, daß bereits im Januar 

alba ermordet worden war. Seht ftritten Otho und Vitellius um 
den Thron. Agrippa legte feine Reife fort. Titus aber kehrte zu 
Bespaftan zurück, der im Frühjahr wieder von Cäfarea aufgebrochen 

— war und die Orte Gophna und Bethel auf dem jüdiſchen Gebirge 

Vespaſians. beſetzt hatte. Seine Reiter ſtreiften ſchon bis vor die Thore Jeruſa— 
lem's, während gleichzeitig Cerealis ganz Idumäa bis auf Maſada 
unterwarf. Da gelangte zu den Ohren des Heeres die Kunde, daß 
Otho unterlegen und des Vitellius germaniſche Legionen ſich Rom's 
bemächtigt hätten. Mit Grimm vernahmen dies die Soldaten Ves— 
paſian's; von Mucianus geführt, traten ſie vor ihren Feldherrn, der 
auch ſeinerſeits mit des trägen Schlemmers Kaiſerthum unzufrieden 

— war, und nöthigten ihn, die Begrüßung als Kaiſer anzunehmen. 
Auch Berenice, des Titus Geliebte, die ſich ſchon als zukünftige Kai— 
ſerin ſah, that das Ihre, um den grämlichen und geizigen Mann 


© 
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zum gefährlichen Wagniß zu beftimmen. Der Wahl der forifchen 
Legionen traten fofort die ägyptifchen unter Tiberius Alerander bei, 
und ehe der Sommer dahin war, gehorchte ſchon der ganze Orient 
dem Vespafian, welcher feinerfeits jeßt dem Joſephus, deffen Weiffa- Schickſal des 
gung ſich erfüllt hatte, die Feffeln abnehmen ließ. Bon jet machte TIP 
sich Joſephus feinem Herrn auf alle Weife müglich. Zuerft heirathete 

er eine gefangene Jüdin, die ihm Vespaftan gab; dann zog er mit 
Lesterem nad) Alerandria, wo ihm das Weib wieder entlief und er 

eine andere nahm. In Alerandria trennten ſich Vespaftanus und 

Titus, Jener eilte nah) Rom, wo fein Sohn Domitian mit den An- 
hängern des Vitellius kämpfte, bei welcher Gelegenheit, kaum ein 

Jahr vor dem Brande des Tempels in Jeruſalem, der herrliche 
Tempel des Jupiter Capitolinus in Flammen aufging. Titus aber 

ward mit Vollendung des gänzlich in's Stoden gerathenen jüdiſchen 
Kriegs beauftragt und eilte über Beluftum am Meeresufer entlang 

nad Cäſarea. Ihm war Jofephus als Begleiter mitgegeben; er follte 

dem jungen Cäfar die Wege zeigen, die nad) Jerufalem führen. Am 
baldigen Fall diefer fchon allzu lang rebelliſchen Stadt fchien das 
Anſehen des neuen Kaiferhaufes zu hängen. 

In Serufalem gab es jest, abgejehen von den Gemäßigten, Barteitampf 

welche zum Schweigen gebracht worden waren, drei Parteien. Denn "in 
gegen Johannes von Gifchala und feine galiläiſche Zelotenbande 
hatten fich die feiner Tyrannei fatten jerufalemifchen Zeloten unter 
Eleafar ben Simon erhoben und den innern Tempelvorhof befest, 
wo fie ihre Waffen im Angeficht des Allerheiligften aufpflanzten. 
Etwas niedriger, den Morija und Ophla einnehmend, ftand Die 
Schaar des Johannes, der aber mit feinen trefflichen Wurfmafchinen 
eben fo wohl nach unten, auf die Sicarier und fonftigen Anhänger 
Simon’s bar Giora in der Stadt, als auch nach oben reichte, To daß 
der innere Tempelvorhof ſtets mit Blut befleckt war und die Priefter 
neben ihren Opferthieren getroffen wurden. Entjegliche Verwüſtung 
traf die Stadttheile, welche den Kampfplag der Parteien des Johannes 
und des Simon bildeten. Sie gingen mit der Zeit vollftändig in 
Rauch auf und zugleich damit zahllofes Getreide, welches in dieſen 
Häufern aufgefpeichert lag. Alle diefe Barteien waren nur in Einem 
Stüde einig, im blutigen Haſſe gegen diejenigen, welche mit 
den Römern Friede zu machen oder gar ihnen die Thore zu öffnen 
wünfdten. 
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70 Freilich war die Zeit frievlicher Verhandlungen auch längft ſchon 
vorüber. Mit der fünften, zehnten, zwölften und fünfgehnten Legion 
Seal und vielen Hülfstruppen, im Ganzen etwa 80,000 Mann, näherten 
ſich allmählich Titus und Tiberius Alerander der Stadt. Es war 
etwa Anfang April, als der feindliche Heerführer, der mit 600 Rei— 
tern fich auf die Recognoscirung der Gegend begeben hatte, zuerft im 
Angefichte der Stadt, in der Nähe der fogen. Königsgräber erichien. 
Sofort ftürzten die Juden in Mafje heraus und umringten ihn; es 
erfcheint dem Sofephus felbft faft wie ein Wunder, daß Titus damals 
entkam. „Augenfcheinlich (fagt er) fann mar hieraus fehen, daß die 
entfcheidenden Augenblide des Kriegs und die Gefahren der Fürften 
unter Gottes Obhut ftehen.“ Ein zweiter Ausfall hatte ftatt, als die 
Legionen eben mit Errichtung des Lagers beichäftigt waren; diesmal 
wurden die Römer mehrfach geworfen, und nur der äußerfte Auf: 
wand von Kühnheit und Todesverachtung auf Seiten des Feldherrn 
verhütete eine förmliche Niederlage. Die Wuth der Angreifenden 
hatte jelbft für römische Legionfoldaten etwas Entfegliches. 
KR: der Kaum hatten die Belagerten etwas Luft, jo begannen fie 
Gteafar’s. wieder ſich unter einander felbft zu zerfleifchen. Johannes benuste 
das Dfterfeft, wo die Thore des Tempels fich öffneten, um in den- 
jelben einzubringen. Die Partei Eleafar’s wurde theils aufgerieben, 
theils entfam fie in die unterirdifchen Gänge unter der Hochterrafie, 
Später vereinigten fich die Trümmer diefer Partei mit Johannes, der 
nun 8—9000 Mann ftarf den 15,000 Bewaffneten Simon's gegen- 
über ftand. Einftweilen hatten die Römer vom Hippifus bis zum 
Delberg ihre Lager aufgefchlagen und den Pla im Norden der Stadt 
durchgängig geebnet. Ein unbedachter, gegen des Titus Befehl un- 
ternommener Angriff, den die Juden durd) Lift provocirt hatten, miß- 
en lang. Dagegen wurde unter einem beftändigen Pfeilregen, für den 
Simon forgte, ein Belagerungsdamm aufgeführt, von welchem fo- 
fort die furchtbaren Ballifte und Katapulte arbeiteten. Aber erft als 
drei Mauerbrecher an die Bollwerfe Jerufalems pochten, ſchloſſen Jo— 
hannes und Simon endlich Friede und organifirten eine gemeinfame 
Vertheidigung, deren erfte Frucht in einem erfolgreichen Ausfall und 
Einäfcherung eines Theils des römischen Belagerungszeugs beftand. 
Aber den größten Schaden thaten ihnen fortwährend die römifchen 
Thürme, von denen unaufhörlich Lanzen, Pfeile und Schleuderfteine 
flogen. Mit ihrer und der eifernen Widder Hülfe gelang e8 den Rö— 
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mern, am fünfzehnten Tage der Belagerung die von Agrippa I ge- 
baute, äußerſte und nördlichfte der drei Mauern einzunehmen, wo- 
durch Bezeiha und der Thurm Pfephinus in ihre Gewalt geriethen. 
Jetzt — es war im Mai — fhlug Titus fein Lager an der Stelle 
auf, wo. einft die Affyrer gelagert hatten, und es folgten hitzige 
Kämpfe um die zweite Mauer, welche den Stadttheil Afra gegen 
Norden umſchloß. Fünf Tage nad) der Einnahme der erften ward 
fie erftürmt. Aber in den engen Gaffen des unten Marfts ent⸗ 
brannte ein ſo heftiger Kampf, daß Titus die Eroberung für 
diesmal wieder aufgab. Erſt nad) weiteren drei Kampftagen behaup- 
tete er die Mauer endgültig. a eh 


Zunächſt ließ Titus eine kurze Unterbrechung eintreten. Vier 
Tage lang follten die auf der alten, dritten Mauer und auf dem Nord— 
rande des Tempelbergs verfammelten Bewohner der Stadt die ganze rö— 
mifche Macht, die fich in allem Glanz einer Heerſchau vor ihnen entfal- 
tete, zu befichtigen vermögen. Und auch noch andere Mittel, fie zur 
Befinnung zu bringen, wurden in Bewegung gefegt. Es kommt die Zeit, 
da Joſephus wieder auf dem Schauplag ericheint. Diefer mußte nicht 
6108 zufehen, wie die von Jugend auf vertrauten Plätze vor der Stadt 
abgeholzt und zerftört wurden, fondern fpielte auch im Lager eine trau⸗ 
tige Rolle. Während die Juden Alles daran ſetzten, ſich des Verrä⸗ 
thers zu bemächtigen, trugen die römiſchen Befehlshaber, die ihm nicht 
trauten, auf blutige Beſtrafung an, ſobald einer ſeiner Rathſchläge 
nicht vom guͤnſtigſten Erfolge begleitet war. Jetzt wurde ihm gar der 
Auftrag zu Theil, die Belagerten durch Ueberredung zur Uebergabe zu 
ſtimmen. Lange umſchritt Joſephus die Mauer, um einen Ort zu ſu⸗ 
chen, von wo aus er vernehmbar und doch zugleich außer Schußweite 
war. Die ausgefeilte Rede, die er, als in dieſem Moment gehalten, uns 
mittheilt, iſt wieder voll von philoſophiſchen und hiſtoriſchen Motiven. 
Sie handelt von den Thieren, welche auch das Recht des Stärkeren an- 
erfenneten; namentlich aber beweift fie aus der ganzen Geſchichte 
Israels, daß die Juden ſtets nachgiebig geweſen ſeien, wo Widerſtand 
Wahnſinn hieß. Sogar die Erzväter hätten fich geduldig ihre Weiber 
nehmen laffen. Schließlich kommt wieder Das Hauptargument des Jo⸗ 
ſephus, daß Gott, wenn er den Römern fulche Erfolge verleihe, damit 
ſelbſt auf ihre Seite trete. Die Zuhörer vergalten dem Redner feine 
Bemühungen mit Läfterworten und Pfeilſchüſſen, His die Römer glaub» 
ten, ex habe für diesmal genug geredet. Uebrigend wurde diejelbe pein⸗ 
liche Situation noch öfters ſein Loos, bis er einmal, gelegentlich von 
einem Stein getroffen, weggetragen werden mußte. Dennoch iſt er eitel 
genug, es dem Erfolge ſeiner Rede zuzuſchreiben, wenn manche Ein— 
wohner Jeruſalem's, um dem Elend im Innern der Stadt zu entgehen, 
ſich mit Gefahr ihres Lebens herauswagten und in's römifche Lager 
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Schickſal derüberliefen. Freilich fand dieſen Unglüklichen das ſchlimmſte Schickſal 
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bevor. Denn die Römer, welche fo viele bald ohne, bald mit Willen 
gefangen genommene Juden nicht zu bewachen vermochten, ließen fte 
mafjenhaft — an Einem Tage zumeilen gegen 500 — freuzigen, und 
zwar im Angeficht ver Stadt, um zu ſchrecken. Dennoch Fam es no 
vor, daß Ierufalemiten, indem fie fich hervorwagten, dieſen Tod dem 
vorzogen, der fie in der Stadt erwartete. Denn bereits begann der 
Hunger in dem überfüllten Raum zu wüthen. Die bewaffneten Banden, 
welche im Beſitz der Stadt waren, drangen in die Häufer ein, zuerft um 
zu ftehlen und zu rauben, dann um den Einwohnern durch Folterqua— 
len, welche an Die Scenen des vreißigjahrigen Kriegs erinnern, das 
Wenige von VBorräthen abzuprefien, was fie etwa noch verborgen gehal- 
ten hatten. Innerhalb und außerhalb ver Häuſer riß man fi) um jeden 
Biffen Fleifch 5 die Iyrannen allein, die nichts preisgaben und Alles an 
fi brachten, Hatten noch zu leben. Sie „tranfen fich gleichlam das 
Blut der Bürger zu und legten fich die zerftückten Leichname vor". „Die 
Dächer lagen voll von verhungerten Weibern und Kindern, die Gaffen 
von todten Greifen. Knaben und Jünglinge wanften wie Gefpenfter 
durch die Straßen und fielen, wo einen die Todesnoth traf“. „Diele 
ftarben auf den Todten, die fie beerdigen wollten; viele fchleppten fich 
noch vorher felbft zu ven Gräbern, ehe der Tod fie ereilte, Keine Thräne, 
feine Klage folgte dem Verluſte. Der Hunger machte das Gefühl ver: 
flummen. Mit trocdenen Augen, mit offenem Munde fehauten fie halb- 
entjeelt die Verjtorbenen an, die vor ihnen zur Ruhe gefommen.“ 

Daß die Noth in der Stadt fo fehr überhand nahm, hatte feinen 
Grund in einer neuen Unternehmung der Belagerer, welche alle Zufuhr 
unmöglich machte. Nachdem die bisherigen Angriffe auf die aus Mar- 
morquadern erbaute Mauer nicht blos unwirkſam gemejen waren, ſon— 
dern die Tollfühnheit ver Juden auch vier römifche Wälle zerftört Hatte, 
welche gegen die Burg Antonia, den nördlichften Punkt der noch zu er- 
obernden Stadttheile, errichtet waren, beſchloß Titus, die ganze Stadt 
durch eine lange Mauer einzufchließen, und fo groß war der Eifer der 
Soldaten, daß das ungeheure Werk in drei Tagen vollendet war. Im 
Rückblick auf diefe Zeit heißt e8 im Lucasevangelium: „Es werden Tage 
über dich Eummen, wo deine Feinde ein Bollwerf um dich aufwerfen 
werden und dich umzingeln und von allen Ceiten einengen“. Nichts- 
deftomweniger fand Simon bar Giora eben jegt wieder Zeit zur Privat- 
rache; fogar jener Matthias, durch den Simon einft in die Stadt geru- 
fen worden war, mußte nebft drei feiner Söhne, weil der vierte zu Titus 
entflohen war, einen qualvollen Tod erleiden ; die Familie des Fofephus ° 
ſchmachtete im Kerker. Johannes von Giſchala aber plünderte ven Tem— 
pel und vertheilte, mas dem unverbefferlichen Phariſäer Joſephus befon- 
ders grauenhaft vorkommt, den heiligen Wein und das heilige Oel un- 
ter die Menge. 

Andererſeits waren aber auch die römischen Soldaten ver Entmu— 
thigung ſchon ganz nahe. „Sie fanden, daß die Juden eine Seelenftärfe 
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befaßen, die über Verrath, Hunger und Kriegsnoth erhaben war". 
Mittlerweile aber waren neue Wälle vor der Burg Antonia errichtet 
worden, und in der Ärgften Sommerhige wurde die Belagerung ver 
dritten, die Antonia deckenden, Mauer auf’8 Neue unternommen. Als 
diefelbe, durch eine von den Juden ſelbſt gegrabene Mine erfchüttert, dem 

Widder ſich geöffnet Hatte, verdarb der Anblick einer zweiten Mauer, die 
Sohannes einftweilen hatte aufführen lafjen, dem Sieger die Freude über 
den Erfolg. Neue Muthlofigfeit, die Titus vergeblich mit Fühnen Ans 
reden zu verfcheuchen trachtete. Endlich unternahmen zwölf Soldaten 
mit über fich gedecktem Schilde den Angriff; aber vier büßten ihr Wag- 
niß mit dem Leben, die übrigen trug man verwundet zurüdf. Zwei Tage 
darauf that fich eine andere Schaar von Fühnen Soldaten zu einem 
nächtlichen Sturm auf die Antonia zufammen. Sie erftiegen glücklichErſtürmung 
die Höhe, fließen die fchlafenden Wachen nieder und ließen Die a der Fatonis- 
trompete erfchallen. Jetzt drang auch Titus mit auserlefener Mann- 
fchaft nach, und e8 entftand im Tempelraum, den die Nömer erreichten, 
ein mörderifches Handgemenge, welches von drei Uhr Morgens bis zur 
Mittagsftunde dauerte. Trotz der Tapferkeit des Centurio Julianus, der 
endlich in einer Ede des innern Tempeld umkam, wurden Die Roömer 

wieder zurückgedrängtz; aber die Burg Antonia blieb in ihrer Gemalt, 
und Titus ließ fofort ihre Grundmauern zerftören. 

Da — e8 war am 17. des Monats Tammus — mußten die täg-Aufhöoren des 
Tichen Opfer im Tempel aus Mangel an Prieftern und Opferthieren eins fer. 
geftellt werden — „zum größten Kummer des Volks“. Died benugte 
Sofephus, um noch einmal zur Uebergabe aufzuforbern. Niedergeſchla⸗ 
gen und ſtill hörte ihn das Volk an. Johannes von Giſchala aber 
fluchte dem Verräther und erklärte, die Stadt ſei in Gottes Hand. Das 
gegen gingen jest wieder viele von den priefterlichen Geſchlechtern und Dielieber- 
vom gemeinen Volke zu den Römern über, und Titus nahm jie diesmal laufer. 
freundlich auf, wie er auch zuvor fchon der viehifchen Wuth der Sol- 
daten gemwehrt hatte, welche Hunderten von Ueberläufern den Bauch auf: 
ſchnitten, in der Meinung, fie würden verichluefte Goldſtücke finden. 
Nachdem ſowohl Joſephus als die Ueberläufer vergeblich ihre Beredt- 
famfeit verfucht hatten, fand ein neuer Angriff ſtatt, zu welchem aus 

. jener Cohorte 30 der Tapferften ſich vereinigten. Titus fah von der 
Marte ver Antonia aus zu. Wiederum wurde von drei Uhr im der 
Nacht bis gegen Mittag gekämpft; wieder wurden die Römer ſchließlich 
zurückgedraäͤngt; der Tempelberg ſchien uneinnehmbar und durch die 
Menſchenopfer des täglichen Kampfes nicht minder als zuvor durch 
Thieropfer gefeit zu fein. 

Jetzt war aber die Zeit gekommen, wo auch die Herren der Stadt Aeußerſte 
von der Hungersnoth, die das gemeine Volk der Einwohner zu Taufen⸗ a 
ven dahingerafft hatte, erreicht wurden. Wo nur ein Schatten von Le⸗ 
bensmitteln fich zeigte, wurde gefämpft. Die Kleider ber Leichen wurden 
durchwühlt. Mit aufgeriffenem Munde irrten die Räuber unter den 
Todten umher. Sie fraßen Gürtel, Schuhe und das Keder von ihren 
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Maria aus Schilden. Damals war es, daß Maria, Eleaſar's Tochter, aus Peräa, 
Peräa. eine einſt reiche Frau, welche aber nichts mehr hatte, als einen kleinen 
Sohn, diefen rafend vor Hunger fchlachtete. Won dem Geruch des ge- 
bratenen Fleifches angezogen, flürzten die Krieger gierig in’3 Haus; 
als aber die Unglücliche fie höhnmend zur Theilnahme einlud, wanden 

fogar fie ſich ſchaudernd ab. Selbft die Römer erfchrecte die Kunde von 
diefem ſich felbft überbietenden Entfegen. Die Tage Serufalems aber 

waren bereit3 gezählt. 


5. Jeruſalem's Fall. 


Titus wünſchte, ven Tempel ganz zu erhalten, und hatte daher 

lange nur zu halben Maßregeln gegriffen. Jetzt aber ließ er in fie- 

ben Tagen einen Weg durch die Antonia nad) dem Tempelplatze bre- 

hen und Belagerungsgerüfte gegen die Nord» und Weftfeite deffelben 

Brand auf »-qufrichten. Da die Juden ſich natürlich von der Antonia aus bedroht 


nordweſtli⸗ gt ' 5 
Sen Ede vesfühlten, zerftörten fie den mit diefer Burg zufammenhängenden Theil 


—— Säulengänge, welche den Tempelberg umgaben, 20 Ellen weit 

durch Feuer. Zwei Tage darauf zündeten die Römer ihrerſeits daf- 

jelbe Gebäude an und verbrannten weitere 20 Ellen, ohne daß bie 

Juden e8 hinderten. Im Gegentheil fanden fie ihr Intereſſe darin, 

— jegliche Verbindung zwiſchen der Burg und dem Tempel zerſtört zu 
ſehen. Doch ließen ſie das Feuer nicht weiter gedeihen, als in ihrem 
Vortheil zu liegen ſchien, während die Römer die Abſicht hatten, den 
ganzen Porticus der Nordfeite zu vernichten. Dagegen fahen die 
Juden bald ein, daß fie auch die weftliche Seite fhwerlid würden 
halten können; fie verbrannten fie daher, nachdem fie dur) verftellte 
Sucht eine Menge Römer auf die Dachterraffe gelodt hatten , welche 
dort einen elenden Tod fanden. Das Feuer erftredte fich übrigens 
bis zur Kyftusbrüde. Joſephus bezeichnet zwar Feinen ftrategifchen 
Grund für diefes Zerftörungsmwerf. Aber es fcheint, daß die hohe 
Gallerie den Römern bei ihren weiteren Unternehmungen gegen den - 
nahen Tempel hätte förderlich fein können, ja daß fogar die Dach— 
balfen zur Fortfegung der Belagerung ihre Verwendung gefunden 
haben würden. Den Brand des weftlichen Porticus beantworteten 
übrigens die Römer mit vollftändiger Einäfcherung des nördlichen. 
Diefe Säulenhallen hatten dem Heiligthum eine längliche Geftalt 
gegeben, ihr Brand entheiligte ven äußern Vorhof, und fo blieb nur 
die ungefähr ein Stadium im Quadrat betragende Hochterraſſe als 
das Eigenthum Jehova's und Feste Zuflucht der Empörer zurück. 
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So fam der achte des unſerem Auguft entiprechenden Monates ger achte 
Lous, der für den erften Hauptfturm auf den Binnentempel feftgefegte Lous. 
Tag, heran. Alle Vorbereitungen waren getroffen ; die mächtigften 
Widder ftießen an die weftliche Gallerie. . Doc) widerftand die Fe- 

„ftigfeit des Baues, und auch ein mit großer Mühe unter dem Nord- 

thor ausgegrabener Grundſtein hatte nicht den gehöfften Erfolg, das 
Mauerwerk zu erfchüttern. Man war darauf verwiefen, Leitern an— 
zulegen. Die Juden aber. warfen ganze Leitern, mit Feinden anges 
füllt, um; die auf dem Porticus Anlangenden wurden ſämmtlich 
getödtet und fo die Römer mit großem Verluſte zurückgeſchlagen. 
Sept befahl Titus, an die Thore der Nordfeite Feuer anzulegen, „um 
nicht die Schonung eines fremden Heiligthums zu einer Urſache von 
Schaden und Gemegel für die römischen Truppen werden zu laſſen.“ 
Die Erfenntniß.der Nothwendigfeit, mit der Tadel vorzugehen, war 

‚die einzige Frucht des heißen Tags. IRRE TIENTIBEN 

Die ganze Nacht über wüthete der Brand der Gallerien und Der neunte 
Hallen. Am neunten Lous ließ Titus Löfchen und gönnte feinen vo 
Kriegern Ruhe. Dies legten die Juden ohne Zweifel ald Schwäche 
aus und machten einen wüthenden Ausfall gegen ein kleines Beobad)- 
tungscorps vor dem Dftthore. Der Kampf war fo einft, daß Titus 
ſelbſt Hülfstruppen herbeiführen mußte, Nachdem die Feinde gejchla- 
gen waren, zog er fich wieder auf die Antonia zurück, entſchloſſen, 
am anderen Tage einen zweiten Hauptſturm zu unternehmen. Das 
betreffende Corps aber ließ er unbedeckt an der früheren Stelle zurück, 
offenbar um den Juden die Verſuchung eines abermaligen Ausfalles 
nahe zu legen. Sobald dieſer erfolgt und die Vorhöfe des Heilig— 
thums dadurch von Vertheidigern entblößt waren, brach Titus mit 
ſeiner unter den Waffen gebliebenen Mannſchaft von der Antonia 
aus durch die ausgebrannten Nordthore ein, überwältigte die zurück— 
gebliebene Wache und beſetzte die inneren Vorhöfe. Joſephus freilich, 
der ſich von dem Beſtreben leiten läßt, die Schuld des Tempelbrands 
lediglich auf die Juden zu wälzen, ſtellt die alſo in den Tempel ein— 
dringenden Legionſoldaten nur als harmloſe Brandlöſcher dar, 
welche boshafter Weiſe von den Juden angegriffen worden wären. 
Aber der geftrige Brand war ſchon gelöſcht, und der neue wurde, wie 
Joſephus felbft nicht leugnen kann, von einem Soldaten angefacht, 
welcher „als Werkzeug des göttlichen Zornes“ ein brennendes Holz 
® durch die goldene Thür in Das Heiligthum fehleuderte, Alsbald 
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loderte die Flamme empor, und die Juden brachen in ein durchdrin- 
gended Jammergefchrei aus. Joſephus verlegt den denkwürdigen 
Augenblid — vielleicht einen Tag zu ſpät — auf denfelben zehnten 


in Lous, den man für den Tag der Zerftörung unter Nebukadnezar hielt. 
ous. 


Die folgende Scene war entſetzlich. Außer ſich vor Aufregung ſtürz⸗ 
ten die Juden, die bereit8 auf den Oſt- und Südporticus bejchränft 
waren, gegen den Tempel, um inmitten der Feinde zu löfchen. An- 
dererfeits eilte Titus herbei, um zu retten, was noch zu retten war. 
Aber wie im Rauſch drängten die Legionfoldaten nach. Da half fein 


Der Branp Befehlen, fein Drohen mehr. Die Armen, welche für ihr Heilig- 


des Tempels, 


Kampf um 


thum fämpften, wurden am Altar nievergemegelt; über die Stufen 
ftrömte das Blut herab. Titus ftand mittlerweile im Allerheiligften, 
bis ihn ein erſtickender Qualm daraus vertrieb. Denn auch hierher 
leitete die entfeffelte Wuth ver Soldaten das Feuer. Hohe Rauch— 
fäulen ftiegen über Jerufalem empor, und dem Jammergefchrei vom 
Tempelberg antwortete dasjenige aus der Tiefe. „Tauſende, denen 
der Hunger bereits den Mund gefchloffen hatte, brachen beim Anblick 
des brennenden Tempels von Neuem in Geheul und Klage aus.“ 
Die Römer fuhren fort, alle Gebäude des Tempelberges mit Feuer 
zu zerftören, mit Ausnahme von zwei Thoren, die nachher niederge— 
tiffen wurden, In einer der Hallen famen gegen 6000 Menfchen im 
Feuer um, die einer der falſchen Propheten, wie fie damals in Maffe 
auftraten, dort verfammelt hatte, um „die Zeichen der Erlöfung zu 
hauen.“ Die Römer aber trugen ihre Adler in den Tempel, pflanz- 
ten fie vor dem Oſtthore auf und begrüßten Angefichts des flammen: 
den Heiligthums den’ Titus mit großem Freudengefchrei als Impera- 
tor. Die nod) überlebenden Priefter, welche der Hunger allmählich 
den Römern auslieferte, wurden gleichfam als Opfer für das Heilig- 
thum gefhlachtet. „Priefter müffen.mit ihrem Tempel untergehen“ — 
fagte Titus, - 

Johannes und Simon waren mit ihren Kriegern über die Xyſtus— 


vensionberg · hrücke in Die obere Stadt geflohen. Dort forderten fie eine neue Un- 


terredung mit Titus. Dabei ftand diefer auf der einen, jene auf der 
andern Höhe des Tyropöons. Auch jegt noch verlangten die Aufrüh- 
ver, Die geſchworen hatten, fich nicht zu ergeben, freien Abzug mit 
ihren Waffen, Titus verlangte Unterwerfung auf Gnade und Un- 
anade. Er ließ nunmehr ſowohl Akra als Ophla niederbrennen und 
richtete fein Belagerungswerf gegen den Berg Zion. Auch jegt noch, * 
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liefen täglich Juden zu den Römern über und fogar die Idumäer 
wurden dem Simon nicht ohne Grund verdächtig. Faft drei Wochen 


brauchte man, um neue Dämme aufzuführen. Endlich zerbrachen 


Mauern und Thüren unter den Stößen der eifenföpfigen Mafchinen; 
die todtmüden DVorfämpfer der jüdifihen Freiheit vermochten faum 
Schwert und Schild mehr zu tragen. Sie zerftreuten fich, warfen fich 
auf die Erde, flüchteten in die unterirdifchen Gänge. Unter Sieges- 
liedern befegten die Römer die obere Stadt, um aud) fie zu verbren- 
nen mit allen den auf den Dächern, durch die Gaſſen, in den Häufern 
mafjenweife liegenden Leichen der Berhungertenund Erfchlagenen. „Am 
achten Gorpiäus — fagt Joſephus — ging die Sonne über den rau— 
chenden Trümmern Jerufalem’s auf.“ Die Feftungswerfe und Mauern 
wurden gefchleift; nur die drei Thürme Hippifus, Mariamne und 
Phafael ließ Titus als Zeugen feines Siegs mitten unter den Trüm- 
mern ftehen, 


Einftweilen tödteten fich die Flüchtlinge in den Kloafen ſelbſt, wo— 
fern fie nicht dem Hunger unterlagen. Andere wurden von den hab- 
gierigen Römern, die befonders dieſe Orte durchwühlten, noch lebendig 
herausgezogen — unter ihnen Johannes von Gifchala und andere 
Häupter der Revolution. Somohl Greife und Schwählinge, als 
waffenfähige Männer wurden in den nächften Tagen noch majjenmeife 
getddtet, was dagegen im blühenden Alter ftand, im Vorhof der Weiber 
zufammengefperrt und dem Fronto übergeben. Diefer fuchte aus den 
Gefangenen, deren Zahl fih auf 97,000 belief, die ſchönſten Jünglinge 
für den Triumph aus, die übrigen fchicte er theils in Die Provinzen, 
wo fie als Gladiatoren zu fterben hatten, theild nach Uegypten in Die 
Bergwerfe. Diele aber, die fich meigerten, von den Nömern Speife 
zu nehmen, waren jchon vorher umgefommen. Was unter 17 Jahren 
war, murde einfach verfteigert. Titus aber feierte den Sieg in einer 
Rede, die er auf den Trümmern Jeruſalem's hielt, woran ſich Preis- 
pertheilungen unter den Soldaten, Opfer und ein breitägiged Sieges— 
feft {hloß. ! | 

Seit der Zerftörung von Karthago und Korinth hatte die Welt 
fein Schaufpiel gefehen, welches dem Brande Ierufalem’3 in diefen 
Auguft- und Septembertagen gleich gefommen wäre. Joſephus, der es 
mit wechfelnden Gefühlen anfah, fuchte jest feine frühern Sünden ſo 


Zerfiörung 
Serufalem’s, 


2008 der 
Gefangenen. 


Joſephus auf 


d. Trümmern 
Serufalem’s, 


viel ald möglich gut zu machen, indem er 2— 300 Gefangenen, unter 


denen Freunde und Verwandte von ihm waren, die Freiheit erbat. 
Eines Tages ſchickte ihn Titus mit römischen Reitern nach Ihefoa, um 
zu erfunden, ob man dort ein römifches Lager errichten könne. Als er 
wieder heimritt, Fam er an einer Gruppe von Kreuzen vorbei, an denen 
noch lebende Gefangene ächzten. Mit Entfegen erfannte er Darunter 
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drei feiner ehemaligen Genoffen. Eilend ritt er zu Titus und bat um 
ihr Leben. Titus ließ fie abnehmen und dem Arzte übergeben. Zwei 
ftarben, der Dritte ward gerettet. Darauf erhielt Joſephus noch ein 
Sandgut in der Ebene Saron gefchenkt und zog mit Titus nad) Cäſarea, 
wo man überwinterte. In den Thürmen auf ver Stätte, da Ierufalem 
geftanden, blieb die zehnte Legion als Beſatzung zurück. In ihre Hände 
fiel ſchließlich noch der Tapferſte aller Vertheidiger Jeruſalem's, Simon 
bar Giora, der vom Hunger getrieben aus den unteriebifchen Gängen 
fih erhob. Zuerſt wichen die römiſchen Soldaten vor dem in ein weißes 
Gewand gehüllten Geſpenſt zurück; dann aber erkannte man * und 
er ward gefeſſelt nach Cäſarea geſandt. 

Titus in Während des Winters reiſte Titus von Cafaren Stratonis * 

Syrien. (Cäſarea Philippi und Berytus. An allen drei Orten ließ er Schau- 

fpiele geben, in welchen die gefangenen Juden zu Taufenden von Thieren 

geftefjen oder verbrannt over zum Glaviatorenfampf gezwungen wurden. 

Ebenſo geichah e3 in den übrigen Städten Syriens, mo „jedesmal viele 

jüdische Gefangenen zum Zeichen des Unterganges ihrer Nation fterben 

mußten“. Als er in Antiochia felbft einzog, ward er mit lautem 

Sreudengefchrei empfangen, das aber noch übertönt wurde durch das 

ftürmifche Verlangen, er möge die Juden aus der Stadt verbannen. 

Titus aber wies, da die Juden jebt fein Vaterland mehr hätten, dahin 

fie ziehen könnten, die Klage ab, dann zog’er nach Alexandria, wo er 

700 der größten und fchönften Gefangenen für den Triumph auslejen 

ließ, unter ihnen auch Johannes von Gifchala und Simon bar Giora. 

Mit ihnen reifte er nah Nom, von Joſephus begleitet. 

— Dieſer hat als Augenzeuge den Triumph beſchrieben, den Vespaſian, 

Titus und der von einem germaniſchen Feldzuge zurückgekehrte Domitian 
in Rom feierten. Es iſt möglich, daß er die Gefühle unterdrückte, 
welche ſein Herz beſtürmten, als er den traurigen Reſt ſeines vom Elend 
zerriebenen Volkes, die „ausgemergelten Geſtalten“ in bunte Kleider ge— 
ſteckt und durch die Straßen der Weltſtadt geſchleppt ſah. In ſeiner 

Erzählung ſpricht er nur von der Vereinigung alles Herrlichen, die 

hier ſtattgefunden habe zur Ehre des Namens Rom. Bildſäulen der 

Victoria, Abbildungen der Schlachten und Zerſtörung, Baldachine und 

Schiffe, vornehmlich aber „Gold und Silber ſah man, nicht als ver— 

einzelte Prunkſtücke, ſondern in einem Strome dahinflieen“. Aber 

„Alles mußte — vor den Tempelgefäßen von Jeruſalem“. Es 

waren, unmittelbar vor den Siegern hergetragen, der goldene Schau: 

brodtifch, der fiebenarmige Leuchter und envlich „das Geſetz Gottes als 

Schluß der Beute“. Später ließ Vespaſian dieſe Gefäße in den von ihm 

errichteten Friedenstempel bringen, und noch heute iſt ihr Abbild auf 

dem Triumphbogen zu ſehen, der zu Ehren des Titus erbaut wurde. 

Auch Denkmünzen wurden geſchlagen, ein zerknirſchtes Weib in ver— 

zweifelter Stellung unter einem Palmbaum vor einem aufrechtſtehenden 

Krieger darſtellend, mit der Umſchrift „das beſiegte Judäa“ (Judaea 

capta oder devieta). Johannes von Giſchala vermoderte im Kerker; 
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Simon bar Giora aber war fihon am Tage ded Triumphes an einem 
Strick durch die Straßen gefchleift, gegeißelt und als Opfer, wie e8 der 
Brauch) verlangte, hingerichtet worden. 

Aber noch immer war das gräßliche Trauerfpiel nicht zu Ende. 
Drei Feſtungen waren noch in den Händen der Aufrührer — Herodium, 
Maſada und Machärus. Die erftgenannte ergab fich bei ver eriten Auf: 
forderung an Lucilius Bafjus, welcher ale Landpfleger nad) Judäa ge: 
Ichieft wurde. Dann zog diefer mit der zehnten Legion vor die faft un- 
einnehmbare Bergfefte Mahärus, wo fich die jüpifchen Zeloten unter 
ihrem Anführer, dem muthigen Gleafar, fo ftark fühlten, daß fie die 
Römer lange durch Ausfälle ſchädigten. Aber durch feine Tollfühnbeit 
fiel Eleaſar den Römern in die Hände, und Baffus ließ ihn vor den 
Mauern peitchen und ein Kreuz für ihn aufrichten. Bei diefem Anblick 


Gall von 
Herodium, 


ſchwoll das Jammergefchrei der zufehenden Belagerten furchtbar anz fie. 


ihicten heraus und verfprachen Uebergabe unter ver Bedingung, daß 
Eleafar leben bleiben und fie freien Abzug haben follten. Baſſus ging 
diefen Vertrag ein, behandelte aber die Einwohner ver Unterſtadt, mit 
denen er nicht ausprücklich capitulirt hatte, mit römifcher Strenge. Die 
Männer mußten fterben, die Weiber und Kinder in die Sclaverei wan- 
dern. Hierauf wurden 3000 Zeloten, die unter dem durch einen unter- 
irdischen Gang aus Jerufalem entfommenen Juda ben Jair in einem 
Walde am Jordan hauften, Bis auf den legten Mann aufgerieben. 
Zulegt wurde durch Silva, der an des verftorbenen Baffus Stelle trat, 
der Krieg nach Mafada verlegt, mo auch vor fünf Jahren die erfte 
Waffenthat gefchehen war. Das Schreckensende, das er hier finden 
follte, hat Joſephus nach der Ausfage eines MWeibes befchrieben, die 
nebft einem andern Weib und fünf Kindern das einzige Lebendige waren, 
das die Römer antrafer, als fie endlich die auf fteilem Fels erbaute und 
mit Waffer, Mundvorrath und Waffen verfehene Feſte betraten. Die 
Uebrigen — an Zahl 960 — waren ſchon zuvor aus der Welt gegangen. 
Nachdem nämlich eine erfte Mauer durch den Widder gebrochen, eine 
zweite hölgerne in Brand geftecft war, gab die Hoffnungslofigfeit der 
Lage dem tapfern Eleafar, der die Burg befehligte — er war ein Nach— 
fomme des Galilderd Judas — den Gedanken ein, Die Beſatzung zu überre— 
den fich felbft ven Tod zu geben. Um die Zeit des Pafjahfeftes. war es, als 
die jüdifchen Männer auf Mafada zuerft unter den letzten Küffen und 
Thränen ihren Weibern und Kindern den Todesftoß gaben, dann, indem 
ſie Die Leichen umfaßten, ihren Hals den Zehnen darboten, welche das 
2008 mit der allgemeinen Abichlachtung betraut hatte. Auch diefe end— 
lich erwürgten jich jelbft untereinander und der Letzte — treuer als einft 
Sofephus in der Höhle zu Iotapata — ſtieß fich das Schwert bis an's 
Heft in die Bruft. 

Aber ein Theil dev Sicarier war nad) Aegypten geflüchtet und hatte 
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nd 
den Schwur der Rache bis zum Tode dahin mitgenommen. Alsbald — 22 


ſpaltete ſich auch die Judenſchaft zu Alexandria in eine ‚Kriegs und 
eine Frievenspartei. Bald aber erlag jene; 600 ihrer Anhänger wurden 
Holtzmann, Geſch. d. V. Sörael. II. 32 


498 VI. Die legten hundert Jahre des jüdiſcheu Staates. 


gefangen. Keine Folter konnte jedoch auch nur den Jüngflen von ihnen 
zur Unerfennung des Kaifers bewegen. Der römifche Statthalter Lupus 
berichtete darüber an Vespaſian, ver ihm alsbald ven Befehl zufandte, 
den Oniadtempel zu Leontopolid, der leicht Mittelpunkt einer neuen 
Empörung hätte werden können, zu zerftören. Lupus reifte nad) Leon— 
topolis und fieß den Tempel fchließen; fpäter hat ihn fein Nachfolger 
Baulinus auch noch ausgeplündert. 
Der Aufftand Der legte Funke des furchtbaren Brandes erlofch in Eyrene, wohin 
in Cyrene. pn ein Sicarier Namens Ionathan getragen hatte. Zwar die von ihm 
unter betrügerifchen Vorfpiegelungen in die Wüfte gelockte Menge war 
bald überwältigt und getödtet. Jonathan aber ward gefangen und er- 
£aufte fich fein Leben , indem er vem Catullus, Statthalter in der liby- 
ichen Pentapolis, die vornehmen Juden von Eyrene ald die Anjtifter 
des ganzen Aufftandes angab. Den Catullus ließ feine Eitelkeit wünſchen, 
als der eigentliche Beendiger des ganzen Kriegs zu gelten ; jo wurden gegen 
3000 der Verklagten hingerichtet. Durch diefen Erfolg ermuthigt rich- 
tete Jonathan feine Denunciationen auch gegen einige vornehme rö— 
miſche Juden. 
Jonathan's Zu dieſen gehörte auch Joſephus, der in dem ehemaligen Palaſte 
— der Flavier, hochgeehrt von dem neuen Kaiſerhauſe, lebte. Er war rö— 
yhus. miſcher Bürger geworden und bezog eine Penſion. Von ihm gab nun 
Sonathan, welchen Eatullus nach Nom gebracht Hatte, an, Waffen und 
Geld erhalten zu haben. Einer folchen Thorheit hielt Vespajtan feinen 
Propheten und Hiftorivgraphen nicht für fähig. Er ließ den Jonathan 
geißeln und verbrennen. Joſephus hätte gern eine ähnliche Rache als 
auch an Catullus vollzogen berichtet. Es gefchah aber nichts, als daß 
« Catullus bald darauf ftarh. Joſephus fchildert daher noch feine Ge— 
wiſſensbiſſe und preift Gottes Gerechtigkeit. 
Der jünifche Ganz Judäa eignete fih nun Vespafian als Privateigenthum an 
discus. und verkaufte Die Ländereien. Die zurücigebliebenen Juden mußten das 
Erbe ihrer Väter Fauflich an fih bringen. Auch 800 Veteranen wur— 
den durch Landbefit bei Emmaus, der noch fait einzig bemohnbaren 
Stadt Judäa's, belohnt. Die im Neich zerftreute Judenſchaft war als 
veligidfe Gemeinde noch überall geduldet und in ihren Religtonsübungen 
nicht behindert; nur mußten die Juden die zwei Drachmen, welche jie 
bisher jährlich für das Heiligthum gefpendet hatten, in den Faiferlichen 
Schatz abliefern. Es war die erfte Judenfteuer; fie erhielt den Namen 
Jüdiſcher Fiscus“. 
Agrippa und Allmählich traten auch die letzten Perſonen vom Schauplatze ab, 
Berenice. welche bei der großen Tragödie betheiligt waren. Schon zwei Jahre 
nach der Tempelzerſtörung ſtarb zu Rom König Agrippa II., der mit 
der Würde eines römiſchen Prätors begabt worden war. Seine Schwe— 
ſter Berenice wurde als künftige Kaiſerin angeſehen; ſie lebte zehn Jahre 
2 bei Titus. Uber der Haß der Nömer gegen die Juden gab eine folche 
» Ehe nicht zu, und als Vespafian geftorhen war, mußte er fie aus Rom 
verbannen, was ihm ſchwer gefallen fein fol. Man weiß nicht, was 
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aus der legten jüdischen Fürftin geworden ift. Bald darauf ftarb auch sı 
Titus. Um fo länger vegierte Domitian. Aber felbft ihn überlehte sı—s6 
Sojephus, fein von den Juden jo töntlich.gehafter Günftling. Aber 
alle ihre Anklagen feheiterten an ver Faltblütigen und glatten Manier Joſephus 
des Höflings, welcher fogar feldft ven Namen eines Flaviers angenom- in Rom. 
men hatte. ; 

Joſephus Hatte ſich einftweilen von feiner in Mlerandria gefreiten 
Gattin wieder geſchieden, angeblich weil ihm ihr Lebenswanvel nicht 
gefiel, und eine reiche Jüdin aus Kreta geheirathetz Söhne aus diefer 
und der zweiten Ehe gingen in feinem Kaufe ab und zu, als er die 
Schrift über die Alterthümer und feine Selbftbiographie verfaßte. Seinen 
ſchriftſtelleriſchen Ruhm Hatte er jich ſchon zuvor durch die Geſchichte des Die Schrift 
jüdiſchen Krieges begründet, die er nach eigener Erinnerung und nach gen Arien. 
Erzählungen des Titus, Agrippa und der Gefangenen befchrieb. Titus 
ſelbſt janctionirte diefed Buch, und die Offiziere, die den Feldzug mit: 
gemacht hatten, lafen es. Wie Iojephus in diejem feinem Werfe heiv- 
nifchen Gejchichtichreibern gegenübergetreten war, welche Die Helden: 
thaten der Juden zu verkleinern gefucht Hatten, fo trat aber ihm felbft, 
deſſen Darftellung, wie wir gefehen haben, auch nicht mit dem Griffel 
Klio's ſelbſt gefchrieben ift, jener alte Feind aus Tiberias, Juſtus ben 
Piftus, entgegen, indem er den Jofephus als Römerfreund und Ver: 
räther fennzeichnete. Was nun die Römerfreundfchaft betrifft, fo ift fie 
an und für jich des Jofephus gröbftes Lafter keinenfalls geweſen. Er 
bejaß gerade fo viel fühle Ueberlegung, um das Geheimnif ver Stärke 
Rom's und der Schwäche Israel's bei Zeiten einzufehen. Nom hatte in 
feinem weltmännifchen Verftande einen Anfangs vielleicht fogar wider: 
willigen Bundesgenoffen. Sein Herz folgte nur zögernd nach. Des 
Sojephus frühere religiöfe Heberzeugung ift nicht aus der unter Domitian 
geichriebenen Selbftbiographie zu erfennen, in welcher er fich ſelbſt Ichon Selbſt— 
während feiner galiläifchen Etatthalterfchaft vie Ausfage zufchreibt, Sk er 
„jeder Menich müſſe nach feiner eigenen Wahl, nicht aus aufgevrungener 
Ueberzeugung Öott verehrten." Es ift vielmehr diefe unwahre Darftellung 
zu beurtheilen im Zufammenhange mit der ganzen Tendenz jenes Werkes, 
in welchem fich Joſephus von dem Verdacht reinigen will, als habe er 
aus eigenem Antriebe gegen die Römer gehandelt — was er auf dem 
Wege erreicht, daß er fich von vornherein ald jüdiſchen Intereſſen ent- 
wachſen varftellt. In Wahrheit aber geht aus Allem hervor, daß er zu 
jener Zeit noch ein Mufterjude nach aller Form Rechtens, ein correcter 
Jünger des Gefeted war. Ja man fann fagen, daß er mit feinem Ge⸗ 
müthe von Israel nie gelafien hat. Iſt ſchon das Werf über den jüdi⸗ 
ſchen Krieg zwar halb eine Schmeichelei für Rom's und ſeiner Cäſaren 
Größe, fo andererſeits doch auch wieder eine nicht ohne Gefühl geſpro— 
chene Leichenrede für fein Wolf. Nach Vollendung dieſes Werfes machte bie üsifgen 
er fich fofort an ein größeres, welches die ganze Vergangenheit des 
Volkes nach jüdiſchen und außerjüdiſchen Quellen bis zu der Zeit des 
ausbrechenven Krieges darftellen ſollte. Es find dies die im breizehnten 
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Jahre des Domitian noch vor der Selbſtbiographie vollendeten 20 Bücher 
jüdiſcher Alterthümer“ Antiquitäten, Archäologie) — „ein National- 
denkmal, das gleich der Septunginta die Thaten und Gedanken des jüdi— 

ſchen Volkes dem Kreife des gebildeten Volkes befannt gemacht hat.“ 
Erft nach ven Alterthümern fehrieb Joſephus noch eine Apologie des 
Gegen Avio. Judenthums, gewöhnlich eitirt unter dem Titel „Gegen Apio“, weil die: 
fer ver befanntefte, wenngleich keineswegs der einzige oder der bedeutendſte 
der Judenfeinde ift, welche darin abgefertigt werden. Der andere Titel 
der Schrift „über das Hohe Alter der Juden“ ift ihrem Hauptinhalte ent- 
nommen, da jene Gegner dem Judenthum vor Allem fein Alter ftreitig 
machten, was nach ven Anfchauungen des Alterthums fo viel hieß, als 
einer Religion ihren Adel, ihre Wahrheit und Berechtigung rauben. 
Die Schrift zerfällt übrigens in zwei Bücher, deren erfted vorzugsweiſe 
abwehrenven, das zweite dikect angreifenden Inhalts ift. Das Buch ift 
mit warmer Meberzeugung gefchrieben, und bewahrt, indem ed aller= 
dings deutlich erkennen läßt, daß der Verfaffer fein Volk mit der Fever 
beffer zu vertheidigen wußte, als mit vem Schwert, ihn doch zugleich 
entfehieden vor dem Vorwurfe der Apoftajie. Er, ver Alles hatte in 
Trümmer fallen fehen, fprach es mit zweifellofer Zuverficht aus, daß 
das mofaifche Gefeb auch in der Zufunft noch feine Verehrer finden 
Charakter werde. Die Charakterlofigfeit aber, die fein ganzes Auftreten während 
des Kriegs begleitete, war nur das natürliche Ergebniß eines Geſchickes, 
welches einen Mann, veffen vorwiegende Eigenfchaften Eitelkeit und 
raffinirte Berechnung bildeten, gerade quf den Poften verpflanzte, auf 
welchem nur die feltenfte wirkliche Größe den Anprall einer Sturmfluth, 
wie die jüdische Revolution fie mit fich führte, wenigftens moralisch zu 
überwinden im Stande gewefen wäre. Das Urtheil, melches er über 
die ganze Unternehmung fpricht, mag man in Anbetracht deſſen, daß er 
felbft nicht ſchuldlos dabei war, echt phariſäiſch finden; nichts deſto 
weniger wird es dabei bleiben, daß die dvunfeln Mächte des Fanatismus, 
die in dem Herzen des Volkes ruhen, firh unfehlbar fchlieglich immer 
zum Verderben derjenigen vereinigen, welche fie für Zwecke herauf: 
beſchwören, die fich nicht auch vor der fälteften Meberlegung rechtfertigen 
laffen. Der Sache nach hat daher Joſephus jedenfalls Recht, wenn er 
in der Öffentlichen Unvernunft zugleich einen allgemeinen Frevel und 
im Untergang des Wahnfinns eine Offenbarung göttlicher Gerechtig- 

feit findet. 


6." Inneres Leben des Judenthums zwiſchen dem erften und zweiten Krieg. 


ee Die Zerftörung Jerufalem’s zerriß die Einheit des nationalen 
Lebens in Paldftina. Der größte Theil des Landes war verwüſtet, 
das Volf durchaus verwildert und entfittlicht. Wenigftens entwerfen 
die jünifchen Quellen von feiner geiftigen und ftttlichen Verwahr- 
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lofung ein grelles Bild. Vom jüdischen Gefege beobachteten fie mur 
jo viel, als fich mit ihrem rohen Sinne vertrug, und fo entftand zwi: 
fhen dieſer ungefchlachten und unbändigen Maffe und den gebildeten 
Ständen, die ſich um die Lehrhäufer in und bei Jabne (Jamnia), 
überhaupt in den noch unzerftörten Städten des Küftenftrichs anſam— 
melten, eine tiefe Kluft, ein eingewurzelter Haß. Die Nabbinen 
fingen an, jene Lehrfäge aufzuftellen, denen zufolge diefe durch das 
Geſetz nicht mehr organifirbare Maffe als verflucht, der Umgang, ja 
jede Berührung mit ihnen für verunreinigend galt. Perfonen aus 
dem Landvolfe Am-haarez) wurden weder zu Zeugenausfagen, noc) 
zur Vormundſchaft, noc zu einem Gemeindeamte zugelaffen. 

- Den Mittelpunkt des eigentlichen Gemeindeverbandes Dagegen Da; Ar 
und den nächftem Sammelpunft des wirklichen Judenthums bildete Sabne. 
Jabne, unweit vom Meer zwifchen Joppe und Asdod gelegen. Diefe 
Stadt trat fofort an die Stelle Jeruſalem's, deffen Zerftörung jomit 
im Leben des Judenthums feinen fo durchgreifenden Einfchnitt bil- 
dete, als man glauben follte. Vielmehr betrachtete man das ganze 
Staatsleben nur als zeitweilig geftört; das Lehrhaus zu Jabne war 
ja die proviforifche Stellvertretung des Tempels. Die Zudungen 
des eben erft durchſchnittenen Lebens waren fo mächtig, daß noch eine 
gewiffe Zeit vergehen mußte, bis man zu Jabne begriff, daß der Zus 
ftand ohne Tempel und Opfer feineswegs ein raſch vorübergehendes 
Interregnum fei, dem die volle Reftauration alsbald folgen müffe. 
Vielmehr gehen die zumächft getroffenen Anordnungen, Sabungen 
und Einrichtungen von dem Geftchtspunfte aus, daß demnächſt ver 
Tempel wieder aufgerichtet werde, mithin Alles auf eine würdige 
Vorbereitung dazu anfomme. So mußten die Profelyten eine Geld- 
fumme zum Ankaufe des Opfers, das bei ihrem Mebertritte hätte ge- 
fehlachtet werden follen, für den Fall, daß der Tempel wieder her⸗ 
geſtellt würde, weihen und bei Seite legen; auch ſonſt behielt man 
Bräuche bei, welche nur an der Tempelſtätte Sinn und Zweck hatten; 
es wurden Vorkehrungen getroffen, daß die Ländereien Judäa's nicht 
auf heionifche Eigenthümer in dauernder Weiſe übergehen follten. 
Bis auf den Opfercultus, an deffen Stelle Gebet, Wohlthätigfeit 
und Gefegesftudium getreten fchienen, wurde dad Geſetz aufs 
Strengfte beobachtet. Man gab den Yaroniden den Zehnten und 
die übrigen Prieftergaben, man ließ die Eden des Feldes für die 
Armen ftehen, man beobachtete das Erlaßjahr, infoweit es fi auf 


Das Syne- 
drium zu 
Sahne. 


Jochanan 
ben Sakkai. 
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den Anbau der Felder erftredt. Die Gefege levitiſcher Reinheit vor 
Allem wurden mit fteigender Scrupulofität gewahrt. 

Im Allgemeinen wurde diefes religiöfe Leben des Volkes geregelt 
und überwacht von dem neuen Synedrium, das ſich fofort zu Jabne 
bildete. Der Vorfisende defjelben hieß Nafft, Patriarch, Ethnarch, 
und genoß, als aus dem Haufe Hillel’s, eine faft fürftliche Verehrung. 
Die königliche Würde des Haufes David's jchien durch die Glieder 
der hilleliſchen Familie erhalten zu werden. Er hatte im Innern die 
Befugniß, Nichter- und Gemeindeämter zu befegen und ernannte, 
jedoch in Gemeinfchaft mit noch andern Vorftehern von Lehrfchulen, 
die eigentlichen Volkslehrer durch die feierliche Handauflegung oder 
Semiha. Der jo Ordinirte führte den Titel „Aeltefter“ (Safen, 
Presbyter). In der feierlichen öffentlichen Sigung des Synedriums 
präftdirte der Patriarch, vor ihm faßen im Halbfreife die vornehmften 
Mitglieder, hinter den Siebzigen in mehreren Reihen die Ordinirten; 
hinter Diefen ftanden die Schüler, und ganz zuletzt lagerte das Volk 
auf der Erde. Für die Verhandlungen bildete fich eine Art Geſchäfts— 
ordnung, die der Talmud mittheilt. Dem Vorfigenden ftand zu jeder 
Zeit das Recht zu, die Debatte zu fehließen und zur Abftimmung zu 
ſchreiten. Vom Patriarchen infonderheit ging in diefer Periode die 
Einführung feitgefegter Gebetsformen aus; auch unterftand ihm das 
Kalenderweien. Wenigftens die Beftimmung des Anfangs der beiden 
wichtigiten Monate, von deren Berechnung die Fefttage abhingen, 
des Niſan und des Tisri, und die noch wichtigere Einfchaltung eines 
Monäts, die, fo oft der Ueberſchuß des Sonnenjahrs vor den Mond— 
jahren etwa 30 Tage betrug, nothiwendig wurde, gehörte durchaus zu 
feinen Junctionen. Die Anordnung des Patriarchen galt ſogar in 
dem Falle für gültig, wenn er fich geirrt hatte. Die Kundmachung 
des Neumonds an die babylonifche Diaspora gefchah fortwährend 
durch Feuerzeichen, aljo auf telegraphifchem Wege, während die 
griechiiche Diaspora jedes Feſt an zwei aufeinanderfolgenden Tagen 
feierte (vgl. ©. 49). 


Zuerſt hat in Jabne ver Hillelite Iochanan ben Sakkai, der ſich 
in einem Sarge aus Jeruſalem hatte ſchaffen laſſen und in's römiſche 
Lager übergegangen war, ein Lehrhaus gegründet. Als der Fall des 
Tempels befannt wurde und feine Schüler über ven Verluft ver Opfer: 
fätte außer Faſſung geriethen, foll ex zuerft ven Grundfag ausgefprochen 
haben, daß Wohlthätigkeit das Opfer künftig erfegen müſſe, wie Gott 
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ſelbſt beim Propheten Hoſea fordere. Bald aber wurde e8 gangbar, als 
das eigentliche Surrogat des Opfers das Gebet zu betrachten und darauf 
das Wort Maleachi’8 zu beziehen, wornach Gott überall Opfer un 
Weihrauch als reine Geſchenke vargebracht werden follen. 

Die Kenner und Ueberlieferer der Meberlieferung, die als „zweite _ Die 
Lehre“ (Mifchna) neben der jchriftlichen (Mikra) einherging, heißen Lanaim. 
Tanaim. Ihr vornehmfter ift Rabbi Jochanan, ein feiner Pfleger 
hagadifcher Auslegung, neben der er bereitd auch eine Art myſtiſcher 
Geheimlehre pflog. Yon gefchichtlicher Bedeutung für die Entwickelung 
der Tradition waren infonterbeit Nahum aus Gimfo und Nehunja 
ben Hakana. Der erftere veutete neue Weisheit aus den verfchiedenen 
Partikeln heraus, deren fich ver Pentateuch bedient, und wurde in diefer 
Betriebfamfeit von dem letztern bekämpft. Noch bevenklicher und zer— 
rüttender wurden die Lehrftreitigkeiten nach Jochanan's Tode, als 
der Gegenfag der Hilleliten und Schammaiten mit erneuter Schärfe 
wieverfehrte und, wie der Talmud e8 ausprüdt, „die Eine Thora zwei 
geworden war.“ In Jabne ftand jegt Gamaliel der Jüngere an der 
Spige, ein Nachkomme Hillel's und Sohn jened Simon, welcher zur 
Partei ver Zeloten gehört und den Krieg gegen die Römer geleitet hatte. 

Er nannte ſich Nafſi (Fürſt, Patriarch) und fuchte durch Befeftigung 
feiner Autorität die bedrohte Einheit ver Halacha zu ſchützen. Unter 
feinem Voritge entjchied das Synedrium zu Jabne über die ftreitigen 
Säge, wobei eine Bat Fol (vgl. S. 190) den Ausſchlag zu Gunſten 
Hillel’8 gegeben haben fol. Damit war, da die Schammaiten zugleich 
die Kriegspartei dargeftellt Hatten, die Revolution vorläufig geſchloſſen. 
Es fehlte zwar nicht an Beſtrebungen, dieſe Beichlüffe rückgängig zu 
machen und des Patriarchen Anfeben zu brechen; dieſer aber wußte ſie 
niederzuhalten durch rückfichtölofe Anwendung des Banns (Nidui, 
Schamta), indem der davon Getroffene auf mindeftend 30 Tage vom 
allgemeinen Verkehr ausgeſchloſſen wurde. Einer ganzen Reihe ange- 
fehener Rabbinen widerfuhr dieſes Schickſal um geringen Anlaffes willen, 
und ald Einer davon, Eleafar ben Chanoch, im Banne ſtarb, ließ das 
Synedrium einen Stein auf feinen Sarg legen. 

Durch fo ftrenge Disciplin ſchuf ſich Gamaliel eine Gegenpartei, S Au 
die heimlich gegen ihn wirkte, und an deren Spite ver geſchmeidige Na⸗ Liel. 
velfahrifant Rabbi Jofua ben Ehananja trat, der nach dem Ball Jeru⸗ 
ſalem's, wo er noch als [evitäfgper Sänger im Tempel fungirt hatte, ein 
Lehrhaus zu Bekiin gründete. ber ſchon dem Wunder jener allent⸗ 
ſcheidenden Bat kol vermochte er nicht haͤrmlos genug zuzuſehen. Eine 
Reihe von Demüthigungen, die ihm der Hierarch auferlegte, befeſtigten 
nır Joſua's Entſchluß, ihn zu ſtürzen. Die Ausführung erfolgte in 
feterlicher Lehrverſammlung, als Gamaliel fich eben wieder zu hochfah— 
renden und verlegenden Aeußerungen hatte hinreißen laffen. Man jegte 
ihn ab und wählte an feiner Stelle nicht den Nadelmacher, fondern einen 
Jüngling, der fein Geſchlecht bis auf Esra zurückzuführen vermochte, 
Eleafar ben Aſarja. Sogleich wurden die entſchieden hillelitiſchen Macht: 


Eliefer und 
Sofua. 


Rabbi Akiba 


Rabbi Is⸗ 
mael, 
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fprüche Gamaliel’3 einer Revifion unterworfen und auf dem Wege eines 


feierlichen Zeugenverhörs die Travition berichtigtz theils feßte man 


ſchammaitiſche Traditionen an die Stelle hillelitifcher, theils fchlug man 
einen Mittelmeg ein. Gamaliel aber wußte die verlorene Macht wieder 
zu gewinnen, indem er dem von Eleaſar's Wahl, wie e8 fcheint, gleich- 
fall3 nicht erbauten Joſua einen Befuch zum Behuf ver Abbitte machte. 
Rabbi Akiba bewog den neuen Nafji zur Abdankung; Gamaliel wurde 
wieder Patriarch und Eleafar fein Stellvertreter (Abzbethevin). Neben 
ihm bildeten bejonders fein Schwager @liefer ben Syrfanus und Jo— 
ſua ben Chananja wichtige Glieder in der Kette ver Tanaim. Jener er= 
dffnete ein eigenes Lehrhaus in Lydda und ftellte recht eigentlich das 
Traditionsſyſtem in feiner ftarren Ausfchließlichkeit dar. Während er 
auf die logischen Folgerungen und Anwendungen, wie fie in ver Schule 
Hillel's üblich waren, nichts hielt, concentrirte fich fein ganzer Eifer 
auf gedächtnigmäßige Erhaltung der Halacha, davon auch nicht ein- 
Stäubchen verloren gehen follte, wie ex felbft fih ausdrückte. Der alte 
Jochanan ben Saffai, fein Lehrer, hatte ihn darum „die verfalfte Ci— 
fterne, welche feinen Tropfen durchläßt" genannt. Der jcharfjinnigften 
Schlußfolgerung fegte ex kühl fein „das habe ich nicht gehört“ entgegen. 
So viel Schroffgeit und Einfeitigfeit Eonnte felbft dad damalige Juden— 
thum nicht ertragen, und er war einer von denen, Die des Patriarchen 
Gamaliel, mit dem er fich über einen Ofen gezanft hatte, fräftige Bann: 
flüche zu Eoften hatte. Einſam und verlaffen lebte er feither in Cäfaren 
und Obergaliläa. Von ihm ftammt der Spruch: „Wärme dich an dem 
Feuer der Weifen, aber hüte dich vor ihren Kohlen, daß du dich nicht 
daran verbrenneſt; denn ihr Biß ift Schakalbiß, ihr Stich Sforpions- 
ftih, ihr Züngeln Schlangenzüngeln, und ihre Worte glühenve Koh⸗ 
len.“ Im Gegenfage zu ihm war jener Joſua ben Chananja das biege 
jame, nachgiebige und verjöhnende Element in ver Neubildung des, 


jüdiſchen Geſammtweſens. In dem ebenfalls fchon genannten Akiba ben 


Sojeph aber erſtand jedenfalls ver begabtefte und einflußreichite Tana 
diefer ganzen Periode. Er hatte fein Lehrhaus in Bene Beraf in der 
Nähe von Jabne. Aus der Schule Nahum’s von Gimfo ging er über 
deſſen Partifellehre noch weit hinaus, indem er die Behauptung auf: 
ftellte, in der Thora ſei überhaupt gar nichts bloße Form, fondern Als 
les, jenes Wort, jede Sylbe, jeder Buchftabe, jedes Flickwort, jedes 
Zeichen, gehöre zum Weſen. So oggpr eine Menge Deutungsd- und 
Solgerungsregeln den fchon von Hillel und Nachum entwickelten hinzu, 
während er andererfeitS auch die Salacha zuerft nach ihrem Inhalte in 
Fächer und Zahlenreihen zufammenftellte. Für diefe Thätigkeit fand ex 
eine jo große Anerfennung, daß er in den legten zehn Jahren dieſes 
Zeitalters an dev Spite des Judenthums ftand und man fogar von Mo— 
ſes jagte, er habe heiße Sehnfucht empfunden, feine Größe im Geiſt zu 
Ihauen, nach Gewährung feines Wunfches aber den Afiba nicht einmal 
verftehen fünnen. Dagegen vertrat diefer tieferen Weisheit gegenüber 
Rabbi Ismael ben Elifa die Sache des gefunden Menfchenverftandes und 
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behauptete jogar, die göttliche Gefeggebung führe eine gang menschliche 
Sprache, worin eigene Redewendungen, Tprachgebräuchliche Wiederho— 
lungen, redneriſche Ausmalungen vorfämen, auf welche nicht eben ein 
befondereg Gewicht zu legen. Auch bewies er aus zehn Stellen der 
Schrift die Bekanntſchaft der heiligen Schriftfteller mit der Logik. 
Uebrigens find feine dreizehn Folgerungsregeln ald Norm anerfannt 
worden, ohne daß das. Syſtem Akiba's, das er für Schwindelei hielt, 
Dadurch verdrängt worden wäre. 

Unter den Jüngern Akiba's follen übrigens zwei Profelyten gewe- Die Ueberz 
fen fein, wie überhaupt das Profelytenmwefen auch nad) dem Falle des rg 
Tempels feinen unmittelbaren Rückgang erlitt. Ein ganzer Abfchnitt 
des Talmud Handelt von den Profelyten. Der Stolz des Judenthums 
war infonderheit der pontifche Brofelyte Aquila (Akylas, Onfelvs), aber 
weder mit einem Chriften, ver gleichfalls aus Pontus war, aber früher 
lebte, noch mit dem Verfaſſer des Targums, dem die gleich zu nennende 
Ueberfegung mehrfach entfchievden widerfpricht, zu verwechfeln. Er war 
ein Schüler Akiba's und fcheint auch feine berühmte Bibelüberfegung 
im Dienfte des Syftems feines Meifters gefertigt zu haben. Die ziem- 
lich freie Ueberfegung der Septuaginta war nämlich mittlerweile ein 
Tummelplag der jüdiich= Hriftlichen Auslegungsftreitigfeiten geworden. 

Eine neue, vollfonmen mwörtliche Ueberfegung wurde dringended Bes 
dürfniß, und fie eben lieferte Aquila, indem er mit peinlicher Genauig— 
keit Wort für Wort übertrug, ohne alle Rückſicht auf den griechiichen 
Sprachgeift. Vermöge dieſer, felbft auf die Wiedergabe der Partifeln a 
fich erſtreckenden, Wörtlichfeit that diefe Meberfegung der Lehrmeife des 
Akiba, bei welcher e8 auf jede Kleinigkeit anfam, treffliche Dienfte; an- 
dererfeitö entzog fie ven Ehriften manchen Anhaltspunkt, indem fie z. B. 
aus der Mutter des Immanuel, die das Evangelium des Matthäus ald 
„Jungfrau“ auffaßt, dem Wortfinn des Urtertes entiprechend eine „junge 
Frau“ machte. Um diefer Verdienſte willen wurde Aquila’3 Werk zum 
Gebrauch bei öffentlichen Vorlefungen empfohlen und dem Urterte gleich 
geftellt, re 
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Durch die Kaifer aus dem Haufe der Slavier waren die Juden — 
im Genuſſe der neuen geordneten Zuſtände, die ſich damals bildeten, 
zwar keineswegs geſtört worden; doch ſcheint Domitian von einem 
gründlichen Mißtrauen gegen die von ſeinem Bruder und Vater un⸗ 
terworfene Nation erfüllt geweſen zu fein; er beftrafte es hart, wenn 
Römer zum Judenthum übertraten, aber auch wenn geborene Juden 
und Profelyten, um dem jüdifchen Fiscus zu entgehen, ihre Zugehö- 
rigfeit zum Judenthum verleugneten. Die jüdische Sage ſchreibt ihm 
fogar einen Vernichtungsplan gegen die gefammte Nation zu, weshalb 
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die vier angefehenften Tanaim, Gamaliel, Eleafar, Joſua und Aida, 

eine Reife nad) Rom unternommen haben follen. Wenn fte wirklich, 

wie das damals wohl vorfam, eine Schugichrift überreichten, jo ges 

ſchah e8 vielleicht aus Anregung derſelben, als Nerva alle über die 

Neva Proſelyten verhängten Strafen aufhob, die Eintreibung der Juden 
ae ſteuer milverte und Anflagen wegen Umgehung verfelben nicht mehr 
a annahm. Aber ſchon unter Trajan kehrte die alte Gehäffigfeit wie: 
"der, und bald ftanden Juden und Römer zum zweitenmal wider 
einander in Waffen. Als verfelbe gegen Ende feiner Regierung an 

die Ausführung feines Lieblingsplans fchritt und das parthifche Reich 
erobern wollte, exhob fich gegen ihn in Erinnerung alter Schmach, 

die noch feit den Zeiten des Titus unvergolten war-, die gefammte 
babylonifche Judenſchaft, namentlich die Hertfcher von Adiabene. 

Nur mit. Anftrengung fonnte Nifibis erobert und das adiabenijche 

Heer gefihlagen werden. Schon damals wurden Münzen geprägt, 
welche Affyrien und Paläftina als unterworfen darftellen, wiewohl 

die eigentliche Heimath des Judenthums nicht mit in Den Kampf ver: 

wickelt gewefen zu fein fcheint. Kaum aber war Trajan nad) Arabien 
gezogen, fo mußte er abermals die Erfahrung machen, daß feit der 

A Zerftörung Jerufalems die Juden mit Herz und Hand immer auf der 
Seite der Feinde Roms ftanden. Es ernenerten nämlich die perfiichen 
Juden den Aufftand und verbreiteten ihn zugleich über Das ganze Reich, 
indem fie auch ihre Stammesgenoffen in Aegypten, Eyrene und Eypern 
zur Rebellion brachten. Kine ſolche Einmüthigfeit jegt einen wohl- 
berechneten Plan voraus, und es ift zu bedauern, daß unfere Quel- 
len über diefen größten jüdischen Krieg nicht ausgiebiger find. So— 
wohl in Alerandria als in Salamis auf Cypern ſoll damals heidni— 
Jüdiſcher ſches Blut in Strömen geflofjen fein. Ihatfache ift, daß Trajan im 
Sn Ei legten Jahre feiner Negierung fich in der Lage ſah, von Babylonien 
aus den Marcius Turbo mit einer bedeutenden Land» und Seemacht 

gegen die Aufftändifchen im Weften abzufenden, während er feinen 
Leblingsfeloheren Luſtus Quietus mit Dem Kriege gegen die babylo- 

nifchen Juden beauftragte. Erft nad) vielen und langen Kämpfen 

gelang es dem Turbo, des Kriegs in Eyrene und Libyen Herr zu 

werden, und bei diefer Gelegenheit wurde auch die prachtvolle Syna- 

goge in Alerandria zerftört. Eine jüdiſche Quelle erzählt, von dem 
Gemegel, welches der Sieger unter-den afrifanifchen Juden anftelkte, 

fei das Blut der Erfchlagenen durch das Meer bis nach der Inſel 
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Eypern gefloffen — eine Andeutung des Blutbades, welches Turbo 

gleich darauf auch dort anrichtete, Die Juden auf Eypern wurden 
vertilgt und allen ihren Standesgenoffen verboten, die Infel je wie: 

- der zu betreten. Einftweilen hatte auch Quietus Siege in Babylonien 
erfochten und wurde zum Lohne dafür zum Statthalter von PBaläftina 
ernannt. Aber auch hier brach im erften Jahr Hadrian’s der Auf: ‚Sarrin 
ftand aus, über deffen Verlauf wir freilich ganz unzureichend unter- — 
richtet ſind. Sicher iſt, daß die Juden unter zwei Führern mit Namen 
Julian und Pappus kämpften, und daß der neidiſche Hadrian dem 119 
Siegeslaufe des Quietus ſelbſt ein Ziel feste, indem er ihm abrief 

und bald darauf hinrichten ließ (vgl. ©. 164). 

Uebrigens ift in diefem Kriege des Quietus Jabne wahrfchein- Das Syne— 

lich zerftört worden ; denn dag Synedrium wurde nunmehr nach Micha ir 
in Obergaliläa verlegt. Auch fcheint im Anfange der hadrianiſchen 
Regierung der Patriarch Gamaliel verſtorben zu ſein und Rabbi Jo— 
ſua wenigſtens ſein Anſehen, wenn nicht ſeine Stellung geerbt zu 
haben. Die jüdiſchen Sagen wiſſen fogar von mancherlei Unterre— 
dungen zu berichten, welche er mit dem Kaiſer Hadrian gepflogen 
haben ſoll. Ganz unwöglich iſt Dies nicht, da Letzterer ein Schöngeiſt 
war, der es liebte, mit Gelehrten aller Völker zu verkehren, in ihre 
Denkweiſe einzugehen und ſich nachher über ſie luſtig zu machen. 
Unter denen, die nach Uſcha auswanderten, wird auch Rabbi Is⸗ 
mael genannt. Das neue Synedrium aber erließ mehrere VBerord- 
nungen, welche zum Theil ald Reaction gegen die Strenge Öama- 
fiel’ 8 zu begreifen find, wie daß fein Synedrialmitglied mehr mit dem 
Bann belegt werden folle. 

Was aber war mittlerweile aus Jerufalem geworden? Es warsentient 
feineswegs Die Abftcht des Titus gewefen, diefe Stadt dem ewigen "zeit, 
Untergang zu weihen. Wir erfahren nichts davon, daß das Symbol 
der Entweihung, der Pflug, über die Stätte geführt worden wäre, wie 
dieg zuweilen vorfam. Kein abergläubifcher Fluch hing alfo an ei- 
ner Wieveraufbauung. ES blieb fogar die ganze weftliche Stadt⸗ 
mauer mit den Thürmen Hippifus, Phafael und Marianne ftehen zum 
Schutze der zurückbleibenden zehnten Legion. Dieſe Soldaten mußten 
aber auch Wohnungen haben, und es iſt von Bedeutung, wenn Cu— 
ſebius die Stelle des Sacharja, wornach Jeruſalem nur zur Hälfte in 
die Gefangenfchaft geführt werben fol, wörtlich in Erfüllung gehen läßt 
und annimmt, die Stadt fei von Titus nur zur Hälfte zerftört worden. 
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ann Während eines halben Jahrhunderts nad) der Zerftörung kommt 
Zeruſalem. Jeruſalem in der Gefchichte nicht mehr vor. Ohne Zweifel ſiedelten 
fich mit der. Zeit die Sehovadiener auf dem altheiligen Plage wieder 
an. Hadrian brachte befanntlich den größten Theil feiner Regierung 
damit zu, daß er Die Provinzen feines weiten Reiches bereifte. Ob 
er aber gleich im Anfange feiner Regierung nad) Serufalem gefom- 
men fei, und wie jüdifche und chriftliche Quellen zuweilen anzudeu- 
ten fcheinen, den Juden Erlaubniß zum Wiederaufbau des Tempels 
gegeben habe, fteht dahin. Auf jeden Fall aber ift Hadrian in der 
130 fpätern Zeit feiner Regierung nach Serufalem gefommen, wo die 
Beobachtungen, die er machte, keineswegs beruhigender Natur gewe- 
fen zu fein fcheinen. Die Juden warteten nur auf eine günftige Ge- 
legenheit, um das Jod, abzufchütteln. Er vertheilte Daher den Ueber- 
teft derfelben in Colonien, befonders nad) der nördlichen Küfte von 
Afrika Hin. 
Folgenreicher war ein zweiter Entfchluß, den Div Eaffius als die 
Urfache des folgenden Aufftandes der Juden angibt; diefelben hätten 
es nämlich nicht ertragen können, daß Hadrian Jerufalem zu einer rö— 
mifchen Feſte wiederaufbaute, um der ganzen jüdifchen Nation da: 
durch einen Zaum anzulegen. Eufebius dagegen berichtet, die Stadt 
ſei erft nad) dem Aufftand, die Eolonie erft nad) Unterwerfung der 
— Juden gegründet worden. Man nimmt jetzt gewöhnlich an, daß die 
fm’. Unternehmung des Wiederaufbaues für die Juden das Signal ge- 
weſen fei zum Aufftand. in folcher hätte freilich ſchon vierzehn 
Jahre früher bevorgeftanden, wenn die Nachricht Glauben verdient, 
daß Hadrian zuerft zum Wiederaufbau des Tempels Erlaubniß gege- 
ben, diefelbe dann aber durch, das nachträgliche Verbot eines Auf- 
baues auf derfelben Stelle, da der alte geftanden hatte, wieder illufo- 
tisch gemacht hätte. Das Volk foll damals bewaffnet im Thale Rim- 
mon zufammengeftrömt und nur durch die Beredtfanfeit des Rabbi 
Joſua von der Rebellion abgehalten worden fein. Nachdem aber die- 
— ſer unermüdliche Vermittler im Anfang der dreißiger Jahre geſtorben 
keit Abos. war, konnte Akiba um jo ungeſtörter feine wühleriſche, auf Erneue— 
rung des Trauerſpiels, das ſchon zwei Menſchenalter zurück lag, zie— 
lende Thätigkeit entfalten. Bereits war er in Parthien und Klein— 
aſten geweſen, um überall für Wiederherſtellung des jüdiſchen Staa— 
tes zu wirken. Waffenvorräthe wurden geſammelt, Communicationg- 
mittel hergerichtet, Krieger eingeübt und ein Führer gefunden in der 
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Perſon eines entjchloffenen Helden aus der Stadt Kofiba, daher 
Bar-Kofiba (was feine Gegner mit „Lügenfohn“ überfegten) ‚oder, 

weil er, nach Akiba's Deutung der Weiffagung des Bileam, der in 

Jakob aufgehende Stern (Kochab) war, auch Bar Kochba (Sternen: Bar Kosba, 
fohn) genannt. Afiba’s Autorität ließ ihn geradezu ale erflärten — 
Meſſias auftreten, und vor dieſer fo unerwarteten Neuigkeit ver- 
ſchwand bald der Eindrud der Zweifel eines Rabbi Jochanan, welcher 
ebenfogern an auf Akiba's Zähnen wachfendes Gras, als an die An- 

funft eines Meffias glauben mochte. Bar Kochba feinerfeits übte einen 
unmißverftändlichen Act der Souveränetät aus, indem er Münzen 
ſchlagen oder vielmehr unter Trajan geſchlagene römische Münzen nad) 

dem Mufter der von dem Hasmonder Simon herrührenden Münzen 

(vgl. S. 120) umprägen ließ. Drei oder vier Exemplare diefer fog. 

Bar Kochba- Münzen find noch vorhanden. Sie führen die Auf- 

fchrift „Zur Freiheit Jeruſalem's“ und „Simon“, was man entwe- 

der auf die angegebene Weife, oder dahin deutet, daß Bar Kochba’s 
eigentlicher Name fo gelautet habe. 


Zuerſt war dag Glü dem Meſſias günftig. Die Juden ftrömten Anfängliche 
von allen Seiten zu feinen Bahnen. Auch die Chriſten juchte man zu Gefolge 
gewinnen. Da fie ſich aber meigerten, dem Aufgebot Folge zu leiten, 
erging eine ſchwere Verfolgung über fie. Dafür fchlofjen fih Samari— 
ter, ja felbft Heiven an, und Bar Kochba ſoll mit der Zeit über 4— 
500,000 Mann geboten und im Hinblick auf fie das befannte Wort ges 
fprochen haben: „Herr, wenn du und nicht helfen willſt, To Hilf wenig— 
ftens auch unfern Feinden nicht, dann find wir des Sieges ſicher.“ Sicher 
bat Bar Kochba Ierufalem bald in feine Gewalt befommen, und Dort 
fcheinen jene Münzen geichlagen worden zu fein. Als die Römer fich 
endlich aufmachten, um dem Sternenfohne mit ven Waffen zu begegnen, 
hatte derfelbe bereitd gegen taufend beveutende Ortſchaften und Veften 
- in Befig genommen. 

Hadrian nahm ven Aufſtand des verachteten Volkes anfänglich Der Krieg. 
leicht. Erſt als auf ven Ruf des Meſſias der ganze Körper der Juden: 
fchaft des Reiches in fieberhafte Aufregung gerieth und, wie Dio ſich 
ausdrückt, die ganze Welt in Bewegung kam, fammelte der Kaifer Trup- 
pen und ftellte fie unter den Oberbefehl des beften Feldherrn der Zeit, 

Julius Severus, der zu dieſem Zwecke aus Britannien herbeieilte. Se: 
verus fehnitt den mit dem Muthe der Verzweiflung fechtenden Juden die 
Borräthe ab und erſchöpfte durch Neiterangriffe langjam ihre Kräfte. 
Wie Vespaftan, fo zog auch er durch Kreuze und Querzüge den Krieg 
in die Länge. Im Örunde war derſelbe, wie einft mit dem Fall Jota= 131-135 
pata’8 und Gadara's, auch diesmal bereits nach der Einnahme von 
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Kabul, Sichin und Magdala entfchieven. Von dem ganzen Kriege und 
namentlich von der dritten Ginnahme, Jeruſalem's durch die Römer 
haben wir fo gut wie gar feine gleichzeitigen Nachrichten. Erft feit 
Euſebius begegnen uns einige Berichte. Es mag dies zum Theil feinen 
Grund auch darin haben, daß Jerufalem gar nicht der Schauplatz des 
legten großen Kampfes war, fondern die zwifchen Cäſarea und Antipa- 
FallBetharstrid nicht fern vom Meere gelegene Bergfefte Bethar. Dort war es, 
wo die blutige Tragödie zu Ende gebracht wurde. Nach einer lang 
wierigen Belagerung fiel die Stadt; nur jünifche und famaritifche Sa— 
gen berichten darüber. Im ganzen Kriege follen gegen eine halbe Million 
Juden ihren Tod gefunden haben, darunter der Mefitad Bar Kochba 
ſelbſt. Nachträglich waren auch diesmal noch einige Banden zu befiegen, 
welche aus Gebirgsichluchten und Höhlen einen verzweifelten Guerilla- 
frieg führten, Auf fie wurden Treibjagden angeftellt, die in Waffen 
Gefangenen getödtet, das Land auf’3 Neue in eine Wüfte verwandelt. 
Den Juden im Reiche aber legte Sadrian einen noch drücenderen Leib— 
oll auf. 

Neubau Tauſende der gefangenen Juden wurden zuerſt an der Terebinthe 
Jeruſalem's. hei Hebron, wo einſt Abraham's Zelt geſtanden hatte, ſpäter in Gaza 
und in Aegypten verkauft. Ein beſonderer Befehl Hadrian's unterſagte 
den Juden, ſich der heiligen Stadt auch nur zu nähern. Der Aufbau der 
letztern aber wurde nunmehr weiter geführt. Die Rabbinen erzählen, jest, 
nachdem Severus wieder nach Britannien zurücgefehrt war, habe ver 
Statthalter der Provinz, Titus Annius Rufus, den Pflug über vie 
Stätte des Tempels ziehen laffen, um fie für immer zu entweihen. Al— 
fein ſowohl dieſer Nachricht, wie auch der des Hieronymus, wonach die 
Stadt gänzlich zerftört worden fei, fteht als beglaubigte Thatfache gegen: 
über, dab Hadrian auf dev Stätte Jerufalem’s für ausgediente römifche 
136 Soldaten eine Stadt mit neuen Umfaffungsmauern herftellen ließ, die To 
ziemlich mit den Grenzen der heutigen Stadt zufammenfielen. Am Süd— 

thore war zum Kohn das Bild eines Schweines angebracht. 
Aelia Capi⸗ Jeruſalem war jest nicht mehr die Hauptſtadt eines Volkes von 
tolina. ſelbſtaͤndigem innern Leben, ſondern lediglich eine entlegene Colonialſtadt 
des ungeheuern Roͤmerreichs. Den Juden war es geradezu bei Todes— 
ſtrafe unterfagt, dieſe Stadt zu betreten. Die Weltereigniffe geben nun 
auf Jahrhunderte hinaus feine Veranlaffung mehr, die Stadt zu er= 
wähnen. Der alte Name war fo vergeffen, daß, als ein Märtyrer in 
Cäſarea unter Marimin Ierufalem (ev verftand darunter das bimmlifche) 
als feinen Geburtsort nannte, der römische Statthalter Firmiltanus 
fragte, was das für eine Stadt fei und wo fie liege. Jetzt hieß fie Aelia 
Capitolina, theils nach Hadrian's Vornamen Aelius, theils nach dem 
capitoliniſchen Jupiter, welchem auf der Stätte des ehemaligen Heilig— 
thums ein Tempel errichtet worden war. Nach der Anſchauungsweiſe 
der Römer erleidet es keinen Zweifel, daß dieſer neue Tempel als eine 
Fortſetzung des alten, als ein Heiligthum einer und derſelben Gottheit 
gelten ſollte, welche für die in jeder Beziehung römiſch gewordene Stadt 
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den ehemaligen jüdischen Schußgott erſetzen ſollte. Hatte ja ſchon Titus 
das Signal zu diefer Vermifchung Jehova's mit dem Jupiter Capitoliz 
nus gegeben, indem er die früher von den erwachfenen Juden für ven 
Jehovatempel bezahlten Abgaben hinfort jenem römifchen Gott widmete. 
Die Reiterftatue Hadrian's ftand noch zu ded Hieronymus Zeiten an dev 
Stelle des Allerbeiligiten. Von den prächtigen Marmorfäulen, die der 
im Tetraſtyl erbaute Tempel aufwies, bilden einige noch jegt die Saupt= 
zierde der fog. Omarmofchee in Jeruſalem. 

Den Samaritern, die fich in diefem Kriege nicht römiſch gefinnt Die Reli 
ertviefen zu haben feinen, zum Trotz ließ Hadrian auf dem Berge Sontnoth- 
Garizim gleichfalls einen Jupitertempel errichten. Crinnert ſchon dies 
an Antiohus Epiphanes, fo noch mehr die Verfolgungen, die jet 
über die Juden in Paläſtina ergingen und erjt mit dem Tode Hadrian's 
endeten, welcher dadurch allen fünftigen jüpifchen Kriegen vorbeugen 
wollte. Zwar zwang er die Baläftinenfer nicht zur Verehrung heidni- 
fcher Götter, aber er unterfagte ihnen Feier des Sabbaths, Beſchneidung 
und Gefegesftudium. Dieſe Derrete erregten ungeheure Beftürzung in 
Judäa. Auf einem Dachzimmer zu Lydda beriethen jich Afiba, Tarphon 
Trypho), Joſes und Andere über die Sachlage. Man fam überein, in 
Zeiten ver Neligionsverfolgung dürfe man fich von aller Obſervanz 
entfernen, abfolut verboten ſeien nur Götzendienſt, Unkeuſchheit und 
Mord. Natürlich Hatte diefer Beſchluß zur Vorausfegung, daß, mo 
immer möglich, d. h. wo feine Beobachtung flattfand, das Geſetz nach 
wie vor gehalten werde. Es entwickelte fich daher gegen Die gejegeötreuen 
Juden ein ausgedehntes Syftem der Spionage und Angeberei; barba- 
riſche Martern und fchauderhafte Todesarten waren das 2008 der Er: 
griffenen. 

Aber auch jene Schulhäupter, welche in ver fleigenden Noth das —— 
Geſetz proviſoriſch außer Uebung ſetzten, waren damit keineswegs ger der I 
meint, das Gefetz als Lehre preiszugeben. Bon dem Apoftaten Acher 
geleitet, richtete fich daher Die Verfolgung mit der Zeit hauptlächlich 
gegen diefen Punkt. Lehrverfammlungen zu halten oder gar eine neue 
Ordination vorzunehmen, galt als todeswürdigftes Verbrechen. Hatten 
die Geſetzeslehr erfelbft dasBeifpiel gegeben, fich wegen gezwungener Unters 
laſſung der Religionspflichten für den Augenblick zu fügen und ſich nicht 
dem Tode auszufegen, fo drängten fie fi dagegen für die Erhaltung 
ver Lehre zum Märtyrerthum, als wenn in diefem Punkte das Aller 
heiligfte des Judenthums beſchloſſen läge. Unter den fog. zehn Märty— 
rern von Lydda ift vor Allem Rabbi Ismael ben Eliſa hervorzuheben, 
der noch in der legten Stunde in ſich und feinen Leidensgenoffen den 
Zweifel an Gottes Gerechtigkeit nieverfämpfte. Denn graufamer als 
alle äußere Marter flach diefen Männern, die auf ven Trümmern der 
Hoffnungen Israel's zu verbluten hatten, die alte höhnende Frage in's 
Herz: „Wo ift num euer Gott?" Aber wie der Tod verfühnt, was dad 
Reben fcheinet, To trat bald auch an Ismael's theologiichen Gegner, 
den greifen Rabbi Afiba, der ihm die Leichenrede gehalten hatte, dafjelbeutiba's Tom. 
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bittere Loos heran. Er hatte geheime Lehrvorträge gehalten, wurde 
verrathen; auf der Folter Iprach er laut das Schema Israel und hauchte 


ſeine Seele aus mit ven Schlußworten: „Einer ift Gott.“ Damit war 


zugleich der faft hundertjiährige Todeskampf der Nation ausgefämpft 
und der leitende Gedanke ihrer bisherigen Gefchichte ausgefprochen, zu— 
gleich als Bekenntniß und Sammelpunft fommender Gefchlechter, als 


einziges geiftiges Labfal in ver langen und ermüdenden Wallfahrt des 


Volkes Israel durch die Wüfte eines von nun an vaterlandslofen Lebens. 


VIII. 


Die innere Entwickelung des Chriſtenthums. 


1. Das urſprüngliche Chriſtenthum. 


„Licht im Haupte, Gluth im Herzen, ſtatt der alten Schwäche 
Kraft und Todesmuth, ſo ſtehen jetzt die Apoſtel vor uns, und ſo hat 
die chriſtliche Kunſt nicht ihr Porträt, aber ihr Weſen nachgebildet“ 
— „noch heute lebendige Geiſter, mit blitzgleich herausſtrahlender 
Macht und mit Fittigen der Engel, um über die Länder zu gehen.“ 
Bei aller Uebereinſtimmung in der Sache entwirft aber doch der 
Pinſel des Malers ein anderes Bild, als der Griffel des Geſchicht— 
fchreibers. Jener taucht fi in die ganze Fülle des Lebens, deſſen 
ht, Kraft und Glanz die Kirche noch heute im Herzen fpürt; der 
Geichichtichreiber dagegen muß, um den Geift zu erfennen, der in den 
urchriftlichen Gemeinden waltete, einen Rückſchluß aus den Schriften 
des neuen Teftamentes felbft machen, da andere Quellen faft ganz 


Der Stifter fehlen. Gleichzeitige jüdiſche und heidnifche Schriftfteller erwähnen 


und das 


Ghriften das Chriftenthum entweder nicht, oder doch nur höchſt dürftig. Iſt 


thum. 


doch das Ehriftenthum grundfäglic, etwas, das ein verborgenes Leben 
führt; galt e8 doch lange nur als jüdiſche Secte und gewann erft 
allmählich die Bedeutung einer gefchichtlichen Wirklichkeit. Dennoch 
fönnen wir aus dem neuen Teftamente felbft auf die eigenthümliche 
Lebensfülle und fchöpferifche Kraft diefer höchſten Erſcheinung des 
veligiöfen Geiftes zurücichließen. Der Ort aber, an welchem vie 
legten Urfprünge aller diefer neuquellenden Lebensfräfte zu fuchen 
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ſind, ift nach übereinftimmendent Zeugniffe aller Urkunden des neuen 
Teftamentes das Selbitbewußtiein Jeſu, der Mittel- und Höhepunft 

aller Offenbarung. Es ift anerfannt und aud) von der, von Seiten 
der Rechtgläubigkeit jo bitter angefeindeten, Tübinger Schule offen 
ausgeſprochen, daß fchließlich Die ganze gefchichtliche Bedeutung des 
Chriſtenthums ander Perfon feines Stifters hängt. Was das Ehriften- 
thum eigentlich Lehrhaftes, auf dem Gebiete der Glaubens- oder der 
Sittenlehre Durchgreifendes enthält, das wäre längft in die Reihe 
verflungener Ausiprüche der denfenden Weifen des Alterthums und 
der edeln Menfchenfreunde zurüdgetreten, wenn dieſe Lehren nicht im 
Munde des Stifters zu Worten des ewigen Lebens geworden wären. 
Aber auch darin können wir der kritifchen Schule nicht entgegentreten, 
wenn fie die Eigenthümlichfeit dieſer Berfönlichfeit aus dem Zufamz, 
mentreffen zweier Factoren erflärt, die fich wie Wefen und Erfchei- 
nung, Ewiges und Zeitliches zu einander verhalten. Zufammenge- 
halten waren diefelben zwar durd) die unberechenbare Macht einer ein- 
zigen Perfönlichkeit; aber leicht ift doch die menschliche Bedingtheit, 
die nationale Schranfe von dem unendlichen, ewigen Inhalte zu un: 
terfcheiden. Denn das Wefentliche in ver Berfon Chrifti ift in ber 
That der fittliche Charafter derfelben und die auf ihm ruhende Gott- 
innigfeit und Gotteinheit des Bewußtfeind. Was wir hier fanden, 
war ein harmonifch angelegtes Geiftesbild, deſſen Grundzug in der 
höchften Kräftigfeit des allegeit und allerortd gegenwärtigen Gotted- 
bewußtfeins befteht, eine vielfeitig fortfchreitende Lebensentwidelung, 
als deren treibende Kraft der religiös-fittliche Factor mit einer jo 
Scharf theilenden Macht arbeitet, daß mit gänzlicher Abftreifung aller 
theologifchen Zänfereien und Schulmeinungen ber Zeit, ja auch mit 
Bermeidung alles Strebens nad) wiſſenſchaftlich faßbarer Erfenntniß 
ftetS lauter ewige fittliche Wahrheit herporgebracht wird, der örtlichen 
und zeitlichen Beſchränkung in einem folchen Grade bar und ledig, 
wie Niemand ein zweites Beifpiel in der Geſchichte Des fortichreiten- 
den Övttesbewußtfeins wird nachweiſen wollen. In dem Bemwußtfein 
Jeſu erhielt jene freie, von allem Unreinen geläuterte, jeder falſchen 
Bermittelung fich entfchlagende Auffaſſung des Berhältnifies zwiſchen 
Gott und Menfchen, wie wir fie im wierten Evangelium (Joh. 4, 3) 
dargeſtellt finden, ihren erſten und reinften, ihren unmittelbarften und 
ewig wahren Ausdrud. In diefem „Sohnesbewußtfein“ Jeſu liegt der 
tieffte Impuls zu der ganzen weltgeftaltenden Wirkſamkeit des Ehriften- 

Holtzmann, Geh. d. V. Jörael. II. 33 
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thums. Nun foll aber, was in ihm gefegt ift, auch in das Bewußt- 
Kitorifse fein der ganzen Menfchheit eingehen. Alle follen Kinder Gottes 
ui ent & werden, wie er der Sohn ift. Das aber kann nur geſchehen, wenn 
— der unendlich hohe, ideale Inhalt eine ihm irgend entſprechende ge— 
ſchichtliche Form findet, in der er ſowohl dem Bahnbrecher der neuen 
Menſchheitswege ſelbſt ſich darbietet, als auch für die Zeitgenoſſen 
greifbar und faßlich wird. Jede ewige Wahrheit, die geſchichtlich 
werden will, bedarf ihrer Loſungs⸗ und Schlagwörter. Nur fo kann 
fie auf dem Wege der gefhichtlichen Entwidelung und des fittlichen 
Werdens eintreten in das Bewußtfein ver ganzen Menfchheit. Diefe 
Form num war der Meffiasbegriff des alten Teftamentes , aber nicht 
in feiner populären Faſſung, fondern fo wie er in feiner fpätern Aus— 
geftaltung bereits ſelbſt eine allgemeine und menfchheitlihe Richtung 
und zugleich, infofern Läuterung des Volkes theils ald Bedingung des 
Erſcheinens, theild auch wieder als Aufgabe des erwarteten Herr- 
fchers betrachtet wurde, einen fittlichen Gehalt gewonnen hatte. Man 
darf fich daher die Sache nicht fo vorftellen, als hätte fidy Jeſus, 
während der Schwerpunft feiner perfönlichen Meberzeugung auf der 
erftern Seite lag, der jüdiſchen Meffiasivee blos anbequemt. Denn 
irgendwie lag fiher auch das melftanifche Reich, die Umgeſtaltung 
der gefellichaftlichen Verhältniffe und des Wolfslebens im Gedanken 
des erften Auftretens Jeſu; aber eben dazu galt ihm wieder die reli- 
giögsfittliche Arbeit an der Belehrung des Volkes als unerläßliche 
Vorarbeit. Schön jagt auch Strauß, daß bei einer Perfönlichfeit 
von fo unermeßlicher gefchichtlicher Wirkung , wie fie bei Sefus vor 
Augen liegt, von Anbequemung, von Rollefpielen, gleichfam von 
irgend einem leeren, nicht mit der treibenden Idee ausgefüllten, Raume 
im Bewußtfein nicht die Rede fein fanır, daß bei einer folchen Per— 
jönlichfeit jeder Zoll Meberzeugung gewefen fein muß. Wenn Jefus 
fich zur Verwirflihung des Meſſtasideals gefandt wußte, fo mußte 
dieſes Ideal felbft bei der geiftigften Auffafjung doch ficherlich immer 
nod) irgend etwas von volfsthümlicher Beftimmtheit in fich tragen. 
Eben darum verlegen wir im diefes Moment das menfchlich Bedingte, 
das Nationale, das Zeitliche im Selbftbewußtfein Sefu. 
ee Nächfter Zweck der Erjcheinung des Mefftas war nun aber die 
— Aufrichtung des Gottesreiches. „Die Zeit iſt erfüllet und das Reich 
Series. Golles iſt herbeigefommen“ — fo lautete die erſte Predigt Jeſu. Die 
Idee des Reiches Gottes ift darum als nächfter Kreis um den in der 
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Perfon Jeſu gegebenen Mittelpunkt zu betrachten. Aber auch diefes 
Reich Gottes Fonnte unter einem doppelten Gefichtspunft aufgefaßt 
werden. Anfich war es damit auf eine Ordnung und Belebung der gefell- 
Ichaftlichen Zuftände der Menfchheit abgefehen vermöge jener nirgends 
abbrechenden , alles wirkliche Leben geftaltenvden, neuen religiös » fitt- 
lichen Triebkraft. Im vierten Evangelium erjcheint dieſes Neid, 
geradezu als die Gemeinjchaft der aus Fleifch in den Geift umge: 
Ichaffenen, der wiedergeborenen Menjchheit, als Das Reich der über— 
finnlichen Wahrheit, das nicht von diefer Welt ift. Aber auch diefer 
Gedanke fonnte in das Bewußtfein der Menjchheit nur treten, indem 
er am die jüdiich = volfsthümlichen Begriffe won Gottesherrichaft und 
politifchem Königthum anfnüpfte. Ja man blieb in diefer Beziehung 
fogar hinter dem vorgefchobenen Standpunfte, den Jejus jelbft ein- 
genommen hatte, zurüd. Während er als Menfchenfohn kühn über 
Sabbath und Geſetz ſich ſtellen konnte, fand in den Kreifen jeiner 
erften Anhängerfchaft zumächft geradezu eine auch Außerliche Ver— 
einigung mit der alten Gottesherrfchaft ftatt; und als fpäter eine 
Lostrennung geboten erfchien, fuchte man die jüdische Gottesherrichaft 
ſelbſt auf hriftlichen Boden zu verpflanzen, fie gleichſam in zweiter 
Auflage ericheinen zu laſſen. Man verlieh dem hriftlichen Leben eine 
eigene Gemeinfchaftsform, die man der ſchon vorgefundenen möglichft 
nachbildete, und erhielt auf dieſem Wege anftatt eines Gottesreiches 
zunächft eine ausfchliegliche Gemeinjchaftsform des religiöfen Lebens, 
eine religiöfe Anftalt, eine Kirche im alten, gut Fatholifchen Sinn 
des Wortes, 

Es unterliegt nämlich feinem Zweifel, daß in Bezug auf Ben 
Werthſchätzung der moſaiſchen Inftitution der Inhalt des erſtenpungszuſiand. 
riftlichen Gemeindebewußtfeins unvergleichlich zurückſtand hinter 
dem Inhalte des Bewußtjeins Jefu felbft. Wie wir aber fahen, daß 
Jeſus feine Jünger keineswegs gewaltfam von der Beobachtung der 
väterlichen Cultusſitte losgeriſſen, vielmehr eine ſolche Entwöhnung 
durchaus der zufünftigen Entwidelung unter der Leitung des Geiftes 
überlaffen hat, fo betrachteten fich auch feine erften Anhänger vorerft 
noch als Juden, beobachteten das Gefeß, nahmen am nationalen 
Goitesdienſt Theil, brachten levitiſche Opfer und hatten faum einen 
deutlichen Begriff davon, daß das Chriſtenthum etwas grundfagmäßig 
Neues fei. Nur war jegt zu fo vielen andern vorhandenen Richtun⸗ 
gen, in deren Ausbildung die tief aufgeregte — damaligen 
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Judenthums ſich aufrieb, noch eine neue getreten, die Gemeinſchaft 


des erfüllten Mefftanismus. Man lebte einfach des Glaubens, daß 
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& Dogma. 


Jüdiſcher 
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der vom Volke verworfene Jeſus der Meſſias ſei. Nur ganz aus— 
nahmsweiſe können in dieſer erſten Zeit auch Heidenchriſten vor— 
gekommen fein. Es waren ſolche, die ſchon vorher zum Zudenthum 
in ein näheres VBerhältniß getreten waren, als Proſelyten des Thors. 
Indem folche fich taufen ließen, traten fte in ihrem eigenen und im 
Bewußtfein der Urgemeinde zugleich auch völlig in das Judenthum 
ein. Sie glaubten erftens an das mefftanifche Ideal des alten Tefta- 
ments, und zweitens auch an deſſen Erfüllung im neuen. Das Erfte 
im Chriftenthum war fomit die gläubige Annahme der Mefftanität 
Jeſu, nicht mehr und nicht weniger. Wenn ein Jude fih dazu be- 
kannte, fo erflärte er fich eben damit für einen Chriften. Die Taufe 
bedurfte daher auch Feiner langen Vorbereitung. Der Kämmerer aus 


Mohrenland wird unterwegs befehrt, Cornelius nad) einigen Reden 


getauft; zur jerufalemifchen Gemeinde traten bald drei-, bald zwei- 
taufend Menfchen an Einem Tage hinzu. Paulus ift fogar getauft 
worden ohne allen vorherigen Unterricht und rühmt ſich deſſen. Wie 
wenig aber in diefer Anerkennung der Meiftanität Jeſu fchon der 
Austritt aus dem Judenthum lag, Dies erhellt aus der Gejchichte 
deſſelben Paulus, der es ſich erſt zur Lebensaufgabe machen mußte, 
eine ſolche Losreißung vom Judenthum durchzuſetzen. Ganz natur— 
gemäß war es ſomit jene nationale Seite des Selbſtbewußtſeins Jeſu, 
an welche ſich zunächſt die Jünger hielten, die Seite, auf welcher das 
Jüdiſche jedenfalls überwog. Demnach lautete auch das erſte chriſt— 
liche Dogma einfach dahin: „Jeſus von Nazareth iſt der Mefftas.“ 
Er wird alfo „das Reich Israel wieder aufbauen“, „auf Daviv’s 
Throne figen” und das Volf „erretten von feinen Feinden“. Damit 
war das Ehriftenthum aber vollftändig eingetreten in den volfsmäßi- 
gen Vorftelungsfreis des Judenthums. Die eriten Jünger theilten 
in Bezug auf mefftaniiche Herrlichkeit die Erwartungen ihrer Volfs- 
genofien in allen Hauptpunften. Zeugniß dafür legt ſchon die Offen- 
barung des Johannes auf jeder Seite ab. Die Schilderung des neuen 
Jeruſalem's, die fte enthält, bietet faft feinen einzigen Zug , welcher 
nicht in der vabbinifchen und apofalyptiichen Literatur des Juden— 
thums wieder vertreten wäre. Sind auch die Schriften, aus welchen 
man die Parallele für die Würfelform der Stadt, für ihre Edelftein- 
mauern und Perlenthore, für Lebensftrom und Lebensbäume herbei- 
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gezogen hat, theilweife viel jünger, als unfere Offenbarung , fo be 
weift doch ihr Zufammentreffen mit der leßteren, daß ſolche Bilder 
ſchon in der apoftolifchen, wahrfcheinlicy auch vorchriftlichen Zeit 
‚einen Beftandtheil der jüdischen Erwartungen vom mefftanifchen Glück 
ausmachten. Schon am Anfange unfers zweiten Jahrhunderts finden 
ſich jüdiſche und judenchriftliche Schriftfteller , denen die beiden Un- 
geheuer befannt find, welche beim großen Feſtmahl des Mefftas ver- 
zehrt werden, der Fiich Levjathan und der Ochſe Behemoth; und 
wenn die Rabbinen die durftigen Gäfte jenes Mahles auf Trauben 
verweifen,, deren Beeren man anzapft, wie Fäffer, fo wollen dafür 
Papias und nad) ihm Irenäus aus dem Munde des Apoftels Jo— 
hannes, und durd) diefen aus dem Munde Sefu felbft gehört haben, 
das im taufendjährigen Reiche e8 zum Genuß für die Frommen Wein- 
ftöde geben werde, fo ungeheuer, daß an jedem zehntaufend Reben, 
und an jeder Rebe zehntaufend Zweige, und an jedem Zweige zehn: 
taufend Schoffen, und an jeder Schoffe zehntauſend Trauben wachen, 
und jede Traube 25. Metreten Wein geben wird; und wenn einer der 
Seligen eine Traube angreifen will, werde eine andere ihm zurufen: 
„Sch bin eine beffere Traube, nimm mich!“ Nach demfelben Maaß- 
ftabe werde eg fich auch verhalten mit dem Weizen, und „aud) Die 
übrigen Baumfrüchte werden Samen und Pflanzen in entſprechen— 
dem Maaße abgeben, und alle Thiere werden ſich von dem Ertrag der 
Ernte in gegenfeitigem Frieden nähren und dem Menfchen in völliger 
Unterwerfung dienen“. Dies Alles find ohne Zweifel gleihmäßig 
Beftandtheile des urchriftlichen und des gleichzeitigen jüdischen Be— 
wußtfeing geweſen. 

Die erfte Nöthigung , ſich von dem herkömmlichen, rein phan- 
taftifchen Volfsglauben zu entfernen, lag in der Thatfache, daß der 
hriftliche Meſſias nicht in der beliebten Geftalt eines theofratifchen 
Herrfchers und Heidenbezwingerd aufgetreten war, fondern in Der 
eines anfpruchslofen Lehrers, in aller Demuth und Niedrigfeit, vers 
achtet und verworfen von den Oberften des Volfes. In der nad): 
wirfenden Kraft diefes von Jeſus feldft fo ftarf betonten Gegenfages 
gegen das jüdiſche Ideal lag der wirkſamſte Grund für die Ablöfung 
der neuen Religion von der alten, die ſich vollziehen follte und mußte. 
So hat er ſelbſt, gegen den entichiedenen Willen der erften Träger 
des nenen Geiftes, einer vom Judenthum unabhängigen Weltreligion 
felbftändiges Dafein und Recht erfämpft. Nicht, daß die erfte Ge— 
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meinde feinem ohnehin großen Bild noch durch Zujchuß eigener Mittel 
einen ganz überwältigenden Inhalt zu geben vermochte, fondern, wie 
Zeller ſchön fagt, „daß er ſelbſt diefe hohe, reine, gotterfüllte Per⸗ 
fönlichfeit war, daß er dieſer Held war, deſſen ftitliche Größe den 
Glauben an feine Sendung allen jüdischen Vorurtheilen und allem 
äußern Augenfchein zum Trotz über feinen Tod hinaus in voller 
Lebendigkeit zu erhalten die Kraft hatte — Died ift e8 in der That, 
was der hriftlichen Kirche ihr Daſein gegeben hat.“ 
ge — Der Gedankenproceß, durch welchen eine ſolche Bewegung bereits 
veKteneer. im Bewußtſein der Urgemeinde eingeleitet wurde, nahm übrigens, 
wie naturgemäß, feinen Ausgangspunftvom „Aergerniß des Kreuzes“, 
dem denkbar ftärfften Anftoß für die rechtgläubige Meffiasidee und 
für die einfachften Folgerungen des jüdiſchen Gottesglaubens. 
„Zeus ift der Mefftas“, fagten feine Jünger nad) wie vor. Spra- 
chen fie aber damit nicht aus, was fir Das ganze Judenthum, und jo 
auch für den Standpunkt, den fie mit ihrer Art zu fühlen und zu 
hoffen felbft noch einnahmen, im Grunde der wollendetfte Wider⸗ 
ſpruch, der offenſte Widerſinn war? Denn ein Meſſias, darüber war 
man einig, muß herrſchen, muß die geſunkene Lebenshoffnung des 
Volkes auf die Höhe des Triumphs heben, muß das Gottesreich 
herbeiführen, in welchem endlich, endlich einmal Gottes Gerechtigkeit 
ſich erweiſen, und die lang vermißte Ausgleichung zwiſchen innerem 
Vorzug und äußerem Geſchick eintreten wird. Im grellen Contrafte 
damit ftand freilich, was alle Welt wußte, das Einzige faft, was 
feldft gleichzeitige heidniſche Schriftfteller von Dem berichten, den Die 
neue Gemeinde als ihren Meſſtas begrüßte — fein Kreuzestod mit 
feinen blutigen Schreden und feiner" Gottverlaffenheit. Che dieſe 
erfte brennende Frage innerhalb des Chriſtenthums gelöft war, war 
auch von einem Beftande der mefjtanifchen Gemeinde gar nicht zu 
reden. In der That wurde fie gelöft. Ein Dreifaches ift es, was die 
ältefte Chriftenheit dem ihre Lebenswurzeln zerfchneidenden Hinweis 
auf das Kreuz entgegenzufegen hatte. Zunächſt der theologifche 
Nachweis, daß jener blutige Untergang des Mefftas Fein unerwar- 
teter Strich fei durch Gottes Rechnung , fondern irgendwie nothwen— 
dig begründet in feinem ganzen Heilsplane. Diefe Entwidelung fand 
ihren Abfchluß in der paulinifchen Lehre vom Opfer: und Sühnetod. 
Zweitens das Zeugniß von der Auferftehung, d. 5. die auf eine Reihe 
von Zeugenberichten gegründete feierliche Ausfage, daß der am Kreuz 


1. Das urfprüngliche Chriftenthum. 519 


Geftorbene num zu neuem Leben hindurchgedrungen und, wie im 
Pſalmbuche vorbergefchrieben,, zur Rechten Gottes fich gefeßt habe. 
Endlich die mit der vollen Energie des Glaubens gegebene Verfiche- 
rung, daß ed auch bei dieſem Sigen zur Rechten Gottes fein Bewen- 
den nicht haben, jondern daß er — und zwar demnächft — wieder- 
fommen werde in Herrlichkeit, um alles Dasjenige einzubringen und 
zu verwirklichen, was feine erfte Erfcheinung in Niedrigfeit noch von 
mefftanifchen Spealen im Reſte gelaflen hatte. 


Alle drei Momente bedürfen noch einer näheren Beleuchtung. Das Bibkic- 
erſte betreffend muß man fich des durchaus literariſchen und fehufmäßt: Kremer 
gen Charafterd erinnern, welcher die Meffinsivee jener Tage überhaupt mittel. 
auszeichnet. Nur auf dem Wege des Schriftftudiums und der Schrift: 
erklärung war diefe, dem Bewußtſein der perfifchen und griechifchen 
Periode faft ganz abhanden gefommene, Jdee reftaurirt worden. Mit 
fünftlich ausgelegten Schriftftellen feßte man dad Meſſtasbild, aus dem 
ſchon längſt das wirkliche Leben gewichen war, Außerlich zufammen. 

So trägt daher auch der Gegenfag zwifchen Judenthum und Chriften- 
thum in der erfien Periode des letzteren vollkommen den Charakter einer 
Controverfe über ven Schriftinhalt. Die erften Reden der Apoftel an 
die Menge zu Serufalem behandeln alle gewiffe Schriftterte. Denfelben 
Weg fehen wir gleich darauf die Siebenmänner Stephanus und Phi— 
fippus betreten. Es ift durchaus ein „Streit über Lehre und Namen 
und Gejeß" (Ang. 18, 15), als was der jüpifch = chriftliche Gegenſatz 
auf jenem Endpunkte der Entwiefelung mejftanifcher Ideen erfcheint. 
Bei folcher erneuerten, im Hinblick auf die vollendete Thatfache ge: 
ſchehenden Durchforſchung der Schrift beruhigte fih nun dad vorpaulis 
nifche Chriſtenthum vor Allem dabei, daß man die Idee eines leidenden 
Meffias fchon in den altheiligen Büchern ausgejprochen fand. Die 
Jünger dachten der leidenden Gerechten im Pſalmbuch, des büßenden 
Knechtes Jehova's beim zweiten Jeſaja; und ihr „Herz brannte“ bei 
folchen Ausfichten auf Löſung des quälenden Wiverfpruches. Jetzt 
fingen in der hriftlichen Gemeinde die Neden an von „beftimmtem Rath⸗ 
ſchluß und Vorſehung Gottes“, wodurch der Meſſtas den gottloſen 
Hünden überantwortet war. Hatte überdies nicht auch ſchon derſelbe 
zweite Jeſaja theils das babyloniſche Reich durch die Unterwerfung 
anderer Völker für die Befreiung Israel's entſchädigt, dieſe Völker alſo 
gleichſam als Loͤſegeld für Israel erachtet (Jeſ. 43, 3), theils aber auch 
wieder gepredigt, daß der edelſte Theil von Israel felbft für die große 
Menge dahingegeben werden folle (3ef. 53, A. 5)? Damit aber war ber 
Widerſpruch des Kreuzestodes mit den jüdiſchen Ideen von Perfon, Merf 
und Beftimmung des Meſſias wenigſtens vorläufig zur Löſung gebracht. 
Eine bekannte Schwierigkeit bildet als zweites Moment die Auf-Das Raͤthſel 


der Auf⸗ 


erſtehung, um ſo mehr, als die wiſſenſchaftliche Auseinanderſetzung erſtehung. 
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veffen, was fich als thatfächlicher Anhaltspunkt des Auferftehungs- 

- glaubens erkennen läßt, bis zur Stunde von Seiten der praktiſchen 
Intereffen des Unglaubens ebenfo vielfache Störungen und Hinderniffe 
erfahren Hat, wie von denjenigen des Glaubens. Eine rein hiftorijchen 
Zwecken dienende Darftellung mie die unfrige fann auf diefem Punfte 
nur die Acten des Streites reproduciren, wie fie — foweit er auf wiffen- 
fchaftlichem Gebiete auszufechten ift — dermalen liegen. 

Jedenfalls muß man ald von einer zugeftandenen Thatjache davon 
ausgehen, daß einige Jahrzehnde, nachdem Jeſus, von allen Freunden 
verlaffen, am Kreuze geftorben war, religidfe Gemeinfchaften in und 
außerhalb Baläftina’s ſich bildeten, melche an ihn als ven Meſſias glaub- 
ten und dadurch in eine je länger, je entfchiedenere Trennung vom Ju— 
denthum hineingetrieben wurden. Wenn wir nun das, in der Mitte lie- 
gende, Dunfel nach innerer Wahrfcheinlichkeit und geſchichtlichen Ana— 
fogien ausfüllen follten, fo würden wir ohne Zweifel etwa jagen, es 
müffe vor Allem eine längere Zwifchenzeit angenommen werden zwiſchen 
dem Tode Jefu und dem erſtmals wieder hervortretenden Glauben an 
feine Meffianität; wir würden fagen, der frühere Eindruck habe ſich 
wieder geregt, es fei das Studium der altteftamentlichen Schriften för— 
dernd zu Hülfe gekommen; man habe daraus gewiſſe Stellen in die 
Meſſiasidee mit aufgenommen und aus diefen wieder gejchlofjen, daß der 
Meſſias in feinem Wirken nicht in die Grenzen des irdiſchen Lebens ge= 
bannt fein, ſondern durch den Tod nur übergehen müffe in die göttliche 
Herrlichkeit. In ver That hat man eine Urgefchichte des Chriſtenthums ge= 
ichaffen, der zufolge die erften Anfäse zur Gemeindebildung auf den Boden 
Galiläa's verlegt werden, „mo jeder Berg ihn nannte und jede Welle 
des Sees fein Antlitz ſpiegelte — und zwar jo, daß eine Zwiſchenzeit 
von unbeftimmbarer Dauer eingefchoben wird zwifchen die beiden ges 
fchichtlich feftftehennen Data des Todes Jeſu in Jerufalem und der ſich 
dafelbft bildenden Hriftlichen Gemeinde. 

Aber auch fo bleibt der Contraſt zwifchen der Farbe, die beide 

En nn, Data tragen, auffallend genug. Wenn man von der noch deutlich in der 
ner Wirt Erinnerung fpäterer Gejchlechter Iebenden Stunde des Entjegend, da 
lichkett. der Hirte gefchlagen wird, und die Heerde fich zerftreut,“ herüberfieht 
auf die erften Pflanzungen ver chriftlichen Gemeinden, die und aus dem 
undurhdringlichen Dunkel jener Zmifchenzeit allmählich in immer er- 
fennbareren Umriffen entgegentreten, jo glaubt man fich auf einen ganz 

neuen Schauplaß der Gefchichte geftellt. Der zuvor fo gewaltfam abge: 
brochene Faden ift wundervoll wiederhergeftellt ; die augeinandergeftobe- 

nen Jünger find feft vereinigt, die Öefchicke des werdenden Chriſtenthums 

bereits auf’8 Glüdlichfte entichieden. Immerhin mag man diefe That— 

fache infofern gefchichtlich begreiflich finden, als die Apoftel ja ſchon bei 
Lebzeiten Jefu von ihm gelernt haben mußten, an fein ewiged Leben bei 

dem Vater, an die Verherrlihung felbft im Tod als an den Weg zu 
glauben, durch welchen ver Welt dad wahre und ewige Leben kommen 
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merde. Fragt man num aber, wie es kam, daß die geiftige Saat, welche 
ausgeftreut war, eine jo großartige Entwidelung und Fruchtbarkeit er— 
langen fonnte, und wie jenes im perjönlichen Bewußtfein Iefu verfchlof: 
fene, neue und epochemiachende Princip den engen Kreis der erften Jün— 
gerichaft, Die ein ſo unzureichendes Gefäß für ven überfchwänglichen 
Inhalt darbot, durchbrochen hat und zum befeelenven Mittelpunft eines, 
in immer weiteren Wellenfreifen fortfchreitenden, Gemeinwefens gewor: 
den ift, fo find fümmtliche Quellen, die uns hierfür zu Gebote ftehen, 
d. h. alle Theile der altchriftlichen Literatur darüber einig, daß der Im— 
puls dazu ein plößlich eingetretener, nicht alfo ein aus der Häufung von 
unendlich vielen Fleinen Motiven allmählich anwachſender geweſen ift. 
Es war ein augenbliclicher Erfolg, der jener vom dahingefchiedenen 
Meifter geftreuten Saat eine fo rafche Befreiung und Belebung verlieh. 
In diefer Allgemeinheit genommen ift die Auferftehung jedenfalls jo 
ftarf bezeugt, daß, wenn wir fie zu Gunften einer auf's Gerathewohl 
eonftruirten Gefhichtsauffafjung hintanfegen wollten, dies eben nur 
bieße, die Gefchichtsforfchung aus einer an die Anhaltspunkte von Zeug- 
niffen, Urkunven und Denfmälern gefnüpften, alfo bedingten Wahr: 
heitserfenntniß zum Nang einer angeblich unbevingten, dem reinen 
Denken entftammten erheben. — Mit nicht minder allgemeiner Ueber: 
einftimmung wird die nähere Form jenes mit plößlicher Uebermacht wir- 
fenden Impulſes als ein Wieverauftreten des geftorhenen und begrabenen 
Chriſtus, als ein Teibliches Auferftehen deſſelben beftimmt. Davon wa- 
ren, dies ift allgemein zugeftanden, ſchon feine erften Anhänger ſo feſt 
wie von ihrem eigenen Leben überzeugt, und diefe Ueberzeugung bildete 
die unverrückbare Grundlage ihres ganzen jpäteren Wirfens. Nicht 
6108 die fonoptifchen Evangelien und die daran ſich ſchließende Apoftel- 
geichichte betonen dieſen Punkt mit aller Macht, ſondern auch das vierte 
Evangelium, troß der vergeiftigenden und verklärenden Tendenz feiner 
ganzen Darftellung, läßt die Gefchichte Jeſu in einer wunderbaren Wies 
verbelebung auslaufen. Nun haben wir freilich in den fonoptifchen Be: 
richten nur Zeugniffe aus zweiter oder dritter Hand, und das Augen- 
zeugniß des Johannes kann wenigſtens jo lange auf das vierte Evange⸗ 
lium nicht geſtützt werden, als die unmittelbare Zurückführung deſſelben 
auf den Apoſtel Johannes eine ſo vielfach beanſtandbare Sache iſt. Da— 
bei überſieht man aber gewöhnlich, daß das johanneiſche Zeugniß, wenn 
es auf der Seite des Evangeliums geſtrichen wird, eben damit eine um ſo 
gewichtigere Beſtätigung erhält auf derjenigen der Apokalypſe (der „Erſt— 
geborene von den Todten“, der „todt war und lebendig ift"). Haben wir 
fonach in ver Offenbarung des Johannes eine apoftolifche Kundgebung 
or uns, welche der Älteften, judenhriftlichen Form des Ehriftenthums 
angehört, fo tritt derſelben auf pauliniſcher Seite das ſogar um ein 
Jahrzehend ältere des erften Korintherbriefed zur Seite, wo bie Aufer- 
ftehung Jeſu nicht blos als Pfand der Erlbſung und-dereinftigen Aufer— 
ſtehung der Chriſten mit beſonderem Intereſſe behandelt, ſondern auch 
durch eine Art von Zeugenbeweis als Thatſache conftatirt wird. Zu 
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fagen „daß auch Paulus feine Angaben nicht eben durchaus von den 
Betheiligten felbft erhalten zu haben braucht“, geht nicht wohl an, wenn 
er ſich Doch ausprüdlich auf Erfcheinungen beruft, wie die von fünfhun= 
dert Brüdern, von denen „Etliche entichlafen find, Die Mehrzahl aber 
noch lebt“, oder von den Apofteln, inf onderheit von Jakobus und Per 
trus, mit denen Paulus bfters zufammen gekommen ift, und die er wie 
Eine Reihe von Zeugen nacheinander aufführt. Unleugbar ift alio, daß 
Baulus nur wenige Jahre nach dem Tode Jeſu, zur Zeit feiner erſten 
jeruſalemiſchen Reiſe ſeine Berichte von Erſcheinungen des Auferſtan⸗ 
denen aus dem Munde von Zeugen geſammelt hat; und zum deutlich 
redenden Beweiſe des großen Gewichtes, das er ſelbſt auf die Ueberein— 
ſtimmung der beiden Hauptrichtungen des Urchriſtenthums gerade auf 
einem ſolchen Hauptpunkte des Chriſtenthums legt, ſchließt er dem be— 
treffenden, in ſeiner Echtheit durchaus unzweifelhaften Abſchnitt mit 
den Worten: „Es ſei nun ich, oder jene — alſo predigen wir und alſo 
habt ihr geglaubt“ (1. Kor. 15, 11). 


Eigenthüm⸗ Unter ſo bewandten Umſtänden geht es auf keinen Fall an, die 
Cichfeit des Auferſtehungsgeſchichte mit jeder beliebigen Wundergeſchichte, Die auf 


Broblems. 


irgend einem verlorenen Poften der evangeliſchen Meberlieferung ihre 
Stelle gefunden hat, auf diefelbe Linie zu ftellen, ald ob, wer Die wer 
fentliche Wirklichkeit jenes Ereignifjes nicht in Abrede zu ſtellen vermag, 
auch „in Wahrheit keinen Grund mehr habe, irgend einen Zug der 
evangelifchen Gejchichte wegen feines Widerſpruchs gegen die Gejege der 
Natur und der Gefchichte zu bezweifeln“. Zum mindeften ſtehen doch für 
die Gefchichte vom Stater im Maul des Fifches nicht apoftolifche Zeug- 
niffe mit folcher Angelegentlichkeit und Einmüthigkeit ein, und reicht 
für die Verwandlung des Waflers in Wein offenbar eine Berufung 
auf ven mythenbildenden Drang der Gemeinde oder auf dogmatiſche 

“ Tendenz viel eher aus, ald wenn es fich um die Erklärung eines Glau— 
bens handelt, deſſen Entftehungsverhältniffe zu der Annahme einer in's 
Große, 3. B. in Bezug auf die fünfhundert Perſonen 1 Kor. 15, 6, 
wahrhaft in's DVerzweifelte gehenden Macht der Selbfttäufhung zu 
nöthigen fcheinen. 


— Es war daher eine an ſich richtige Fühlung, wenn ſchon die ältere 


des Schein: rationaliſtiſche Schule, um den Auferftehungsglauben zu begründen, 


todes. 


nach einem ſinnenfälligen Anhaltspunkte auszuſchauen begann. Einen 
ſolchen glaubte man gefunden zu haben in der Annahme einer tiefen, 
körperlichen Erſchöpfung, einer Ohnmacht, eines faſt gänzlich zurück— 
getretenen Lebens. Man iſt es dieſer Aufſtellung ſchuldig, ſie nicht ſo 
gänzlich unbeſehen wegzuwerfen, wie dies neuerdings Sitte geworben ift. 
Was nämlich immer wieder dazu einladen wird, auch die entfernteren 
Möglichkeiten eines ſolchen Verlaufes zu durchdenken, ift der Umftand, 
daß Sefus ohne alle Frage nur einige Stunden am Kreuze zugebracht 
hat. Die Kreuzeöftrafe war nun aber befanntlich darauf ‚berechnet, Die 
dazu Verdammten langfam verichmachten zu laffen. Dies dauerte her: 
fommlicher Wetfe einige Tage und mußte einige Tage dauern, wenn doch 
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die Duchbohrung der Füße immer noch problematifch ift, an fich aber 
fo wenig als die ver Hände unmittelbar töntlich fein konnte. Auch muß 
man fich von der Vorftellung des Hängens am Kreuze befreien, da ja 
durch den Pflock, darauf die Verurtheilten faßen, einem Zerreißen ver 
Hände gewehrt war. Wenn ſonach Iofephus, von Thekoa zurückkeh— 
vend, drei Bekannte am Kreuze findet, von denen wir nicht wifjen, wie 
lange ſie ſchon litten, und erfi zu Titus gehen muß, um fich ihre Loͤſung 
zu erbitten, worüber etliche Stunden hingehen konnten, nichtsdeſtoweni— 
ger aber Einer der Halbverfchmachteten wieder berzuftellen tft (S. 496), 
jo läßt fich die reine Möglichkeit eines Ahnlichen Vorgangs in unferem 
alle nicht leugnen. Der Lanzenftich des vierten Evangeliums wird ja 
ohnehin feine Erledigung erft mit der Eritifchen Frage empfangen, die 
ſich an dieſes Schriftwerf knüpftz wohingegen ver ältefte und ficherite 
Bericht ausdrücklich von einer Verwunderung des Pilatus darüber weiß, 
daß der Gefreuzigte fchon todt fei (Mare. 15, 44). Nimmt doch auch noch 
Drigenes, um den rafchen Tod Jeſu erklärlich zu finden, feine Zuflucht zu 
einem Wunder. Nichts hindert fomit anzunehmen, daß der reiche Freund 
Jeſu, Iofephus von Arimathäa, ſowohl beim Sauptmanne, der mit der 
Hinrichtung betraut war, als auch bei Pilatus die rafche Abnahme vom 
Kreuze betrieben habe, bereitd in der Hoffnung, den Verurtheilten noch 
vetten zu können. Das Uebrige macht dann Feine erheblichen Schwierig- 
feiten mehr, da die Gefchichte von der Wache am Grab zu den zuges 
ftandenermaßen legendenhaften Theilen des matthäaifchen Berichts ges 
hört. Auf jeden Fall ift die unter allen Umſtänden feftftehende That: 
fache, von der wir ausgehen müffen, daß die Frauen nach dem Sabbathe 
das Grab leer fanden, auf dieſem Wege leichter erklärt, als durch die 
finnlofe Behauptung, diefelben Frauen, welche die Auferftehung erfan- 
den, feien durch vorherige Wegnahme des Leichnams Mitichuldige an 
ihrer eigenen Träumerei gewejen, oder Jünger hätten den Leichnam 
geftohlen, um hernach entweder felbft aus einem Diebsbewußtfein für 
die Auferftehung zu ſchwärmen, oder Andere, ohne fie über die Veran 
lafjung ihres Irrthums zu belehren, dafür ſchwärmen zu laffen. Auch 
ift Schon von juriftifchem Standpunkte aus darauf aufmerkfam gemacht 
worden, daß ja dad gegen Jeſus in aller Form Nechtend ergangene To— 
desurtheil auf jeden Fall fortbeftand und in Kraft blieb, jo daß er zu 
einem geheimen und nothdürftigen Verkehr mit ven Jüngern und fchließ- 
lich zur Flucht nach Galiläa und vielleicht noch weiter in die Diaspora 
gendthigt war. Damit würden dann die Andeutungen der Evangelien 
von unfenntlicher Geftalt des Auferftandenen, von feltenem und gehei— 
mem Verkehr mit den Jüngern und balvigem Rückzuge aus Judäa in 
Verbindung zu ſetzen fein. 

Unbefangener Weife wird man daher die äußeren Schwierigfeiten, un 
welche ver Annahme eines Scheintodes entgegenftehen, nicht eben Hoch AN? feiten vieler 
ſchlagen dürfen. Um fo ſchwerer wiegt ein auf einem anderen Öebiete Erklärung. x 
liegendes Bedenken. Sp viel man nämlich der Macht der Selbſttäu— 
fung auch zutrauen, jo lebhaft man fich vergegenwärtigen mag, wie 
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eine große Freude, zumal in entjcheidenden Fällen, fich bis zum Enthus 
ſiasmus fteigern kann: dennoch bleibt e8 ein ſtarkes Stüd, daß das Er⸗ 
ſtaunen und Entzücken der zuvor hoffnungsloſen und verzweifelnden 
Jünger, als ſie unvermuthet den geliebten Meiſter wiederſahen, den mit 
genauer Noth Geretteten für einen mächtigen Sieger, den kaum halb 
Geheilten, in deſſen Wundenmale ſie noch die Hände legen konnten, 
für einen zu unſterblichem Leben Hindurchgedrungenen gehalten haben 
follte. Man mag noch das ſtarke Intereſſe mit in die Wagſchale wer— 
fen, melches die Jünger an einer ſolchen Auffafjung haben mußten, 


- und den fogar richtigen religidfen Gefichtspunft, unter welchen fie auch 


in ſolchem Falle das Wiedererſcheinen Jeſu unter den Lebenden zu ſtel— 
len berechtigt waren, immerhin läßt die Annahme eines Scheintodes 
von dem durch die Dienſte mühſamer Pflege dem Tode Entriſſenen einen 
Eindruck ausgehen, demjenigen ganz entgegengeſetzt, den man naturge— 
mäßer Weiſe erwarten ſollte; inſofern eine ſiech umherſchleichende, am 
Ende doch dem Leiden erliegende Geſtalt zwar den Eindruck des durch— 
bohrten und gefnickten Lebens, nicht aber den des Sieges über Grab 
und Tod machen mußte. Ueberdies muß man alsbald weitere Vorforge 
treffen, um den kaum geheilten Jeſus aus dem Kreife der Jünger zu 
entfernen, damit nicht die unausbleibliche Enttäufchung der wirklichen 
Todesaufldfung zur Annahme einer abermaligen Selbſttäuſchung, oder 
vielmehr zur Anerkennung der unwillkommenen Thatfache nöthige, daß 
„der legte Betrug noch Ärger als der erfte” geweſen ift. 


Die Viſtens⸗ ° Den veutlichft redenden Beweis von der Macht diefer, freilich nicht 


hypotheſe. 


auf einen meßbaren Ausdruck zu bringenden, Schwierigkeit, legt die 
Thatſache ab, daß ſich gerade auf der Seite, wo man die wunderbare 
Auferſtehung auf jeden Fall ablehnt, eine andere Erklärungsweiſe gebil— 
det und ſich in neuerer Zeit der größten Verbreitung zu erfreuen gehabt 
hat. Dieſelbe nimmt von dem älteſten und echteſten aller Berichte ihren 
Ausgang, von demjenigen des Apoſtels Paulus 1 Kor. 15, 1—11. 
Der Apoftel feßt — fo jagt man — die ihm zu Theil gewordene per— 
fönliche ChHriftuserfcheinung mit denen, welche den Altern Apofteln zu 
Theil wurden, auf die gleiche Linie; fie hat für ihn dieſelbe Art von 
Mirklichkeit, und er betrachtet fie gang wie jene, als einen thatjächlichen 
Beweis für die Gefchichtlichkeit ver Auferftehung Jefu. Und doch Ipricht 
wenigftens bei Paulus Vieles dafür, daß wir ed mit einer rein inner: 
lichen Anfchauung zu thun haben, welche aber die lebhafte Erregung 
feiner Phantafte und feines Gemüthes dem Schauenden als eine äußere 
ericheinen ließ. Man fchließt mithin von der zugeftandenen Dispofition 
des Apoftels für efftatiiche Zuftände, von einer in Beziehung auf ihn 
fattfam bezeugten Reihe von Erlebniffen eines vifionären Geifteslebens 
auf den viftonären Charakter feiner Chriftuspifion, und von dieſer wie— 
der auf denfelben Charakter aller früheren Erfcheinungen des Auferſtan— 
denen, die Paulus ſelbſt als mit der feinigen gleichartig betrachtet. Dazu 
fommt, daß die Erzählungen von den früheren Erfcheinungen felbit, 
mit ihren Angaben über geifterhaftes Kommen, über plögliches Ver— 
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ſchwinden, über vegellos zerſtreute Wahrnehmungen des Auferftandenen, 
auf viſtonäre Zuftände zu führen fcheinen. Die wiffenfchaftliche 
Methode dieſes Schlußverfahrens läßt fih um jo weniger in Abreve 
ftellen, als wenigftens in den früheften Kreifen von Freunden und Ver— 
ehrern Jeju ed an den pfychologifchen Vorbedingungen für folche Bifionen 
und füreine nach Art der eleftrifchen Strömungen gefehehenve Fortleitung 
der erften Eindrücke nicht fehlen fonnte. „Wiffen wir doch Alle, wie ſchwer 
das menfchliche Herz fich gewöhnt, felbft das Augenfällige zu glauben, 
wenn es mit feinen Bedürfnijfen und Wünfchen im Widerſpruche fteht; 
wie wir beim Tode von Angehörigen und Freunden, und wenn wir 
ihnen felbft die Augen zugedrückt und fie zu Grabe geleitet haben, uns 
doch immer wieder des Gedankens nicht erwehren fünnen, Alles, mas 
wir erlebt haben, fei nur ein fchwerer Traum gewefen, das Entſetzliche 
fei nicht gejchehen, weil es nicht gefchehen Eonnte und durfte; noch weit 
weniger aber, wenn wir e8 nicht mit erlebt, fondern nur in der Ferne 
davon gehört haben. Diefed Gefühl mußte da noch eine ganz andere 
Stärfe erhalten haben, wo mit der perfönlichen Anhänglichkeit die über: 
wältigendften Antriebe eines tief gewurzelten, mit allen Zebensfafern 
verwachfenen, alle andern Gedanken und Intereſſen zurückdrängenden, 
religiöfen Glaubens zufammenwirften.“ „Die Welt, welche gemohnt ift, 
Menschen, die ihre ganze Aufmerkſamkeit fefjelten, mit übermenfchlichen 
Kräften auszuftatten, kann nicht zugeben, daß diefelben Menichen dem 
ungerechten und empörenden Gefeg des gemeinen Geſchickes verfallen 
feien. Im Augenblick, va Mahomed geftorben war, verließ Omar mit 
gezücktem Schwerte das Zelt und ſchwor, Jedermann den Kopf abzu= 
hauen, der wagen würde zu behaupten, der Prophet ſei nicht mehr. 
Der Tod ift eine fo wiverfinnige Sache, wenn er den Menfchen des Ge— 
nied oder den Menfchen des gehobenen Gemüthes trifft, daß das Volk 
nicht an die Möglichkeit eines folchen Irrthums ver Natur glaubt. 
Die Heroen fterben nicht.“ „Wie weit die Macht des Gemüthes in einem 
folchen Falle geht, wie die Gefühle ver Verehrung und Hoffnung, und 
ſelbſt die der Furcht und des Abfcheus auf die Phantafie wirken, dar 
über fönnten und ſchon die Sagen von der Wiederfunft Karl des Gro— 
Ben und des hohenftaufifchen Kaiſers und andererfeitö die von Ehriften 
und Heiven erwartete Wiederfunft Nero's belehren. Und doc) find dies 
nur ganz blaffe Analogien zu dem Falle, den wir hier haben. Für 
die Schüler Jeſu handelte es fich nicht blos darum, ob ihr Lehrer 
und Meifter lebendig oder todt fei, fondern die Frage war für ſie bie, 
ob fein ganzes Werk ein nichtiges, feine Lehre und feine Wunder ein 
Blendwerk, ihr Vertrauen auf ihn die jämmerlichfte Täuſchung, er ſelbſt 
ein falfcher Prophet und als folcher mit Recht zum Tode des Verfluch⸗ 
ten verurtheilt worden ſei. Sie konnten nicht an ihn und ſeine Beſtim⸗ 
mung glauben, ſie mußten ihre ganze Anſicht von ihm und ihre Liebe zu 
ihm, alle ihre Hoffnungen, alle Früchte, die ſein Umgang ihrem inne⸗ 
ren Leben gebracht hatte, aufgeben, wenn ſie nicht die Ueberzeugung 
gewinnen konnten, daß er trotz ſeines Todes dennoch lebe und ſein Werk 
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mit ver Zeit herrlich durchführen werde. Für und nun, auf unferem 
Stanppunkte, würde zu diefer Ueberzeugung der Gedanke ausreichen, 
daß der leiblich Geftorbene geiftig bei Gott fortlebe. Dem Baläftinen- 
fer, der von einem folchen geiftigen Fortleben nichts mußte, nach defjen 
Glauben zwifchen Tod und Auferftehung nur- das trübe Schattenleben 
des Scheol lag, war diefer Ausweg verchloffen. Für ihn gab es nur 
Ein Mittel, fich und feinen Glauben aus dem Schiffbruche zu retten, 
mit welchem der Wivderfpruch ver Thatfachen gegen feine theuerften Ueber= | 
zeugungen ihn bedrohte: er mußte annehmen, daß Gott, wie er dereinft 
alle Frommen aus ven Gräbern hervorrufen follte, fo ſchon jegt den, _ 
deſſen Wiederbelebung ver aller Anderen vorangehen mußte, vom Tode 
wieder erweckt, ihm in feine Herrlichkeit aufgenommen, ihn in den Him— 
mel, von dem ja ohnedies ver Meſſias fommen follte, erhoben habe.“ 
„Ein fcharfblidender Mann hätte jhon am Sonnabend vorausfagen 
fünnen, daß Jeſus auferfiehen werde.“ 

Wir haben diefe fcharfiinnigft begründete und gegenwärtig verbreis 
tetfte Anſicht ausführlicher zum Wort kommen lafen, fünnen indeſſen 
nicht umhin, gewiffer pofitiver Schwierigfeiten zu gedenken, welche dem 
Vollzug einer derartigen Vorftellung hemmend in ven Weg getreten find. 
Diefelben Fiegen zum Theil ſchon in unferen früheren Mittheilungen über 
die damaligen DVorftellungen bezüglich des Zuftandes nach dem Tode 
(vgl. S. 191). Dieje ſchloſſen namlich einen fofortigen Uebergang der 
abgefchievenen Seelen in Abraham’3 Schooß feineswegs abjolut aus. 
Was daher ver Anwendung des Glaubens an die Entrüfung und das 
himmliſche Leben des Henoch, Elia, over auch des Mofes, auf Jeſus 
im Wege fland, das war vielmehr lediglich das Faectum des Kreuzesto- 
des, mit welchem jene Vorftellung nicht zufammenzubringen war. Wie 
aber dieſes Factum allen altteftamentlichen Meſſiasbildern fchroff widers 
fprach, fo ift e8 andererfeits auch unmöglich, im alten Teftamente einen 
irgend zwingenden oder auch nur veranlaffenden Grund zum Glauben 
an die Auferftehung des Mefliad ausfindig zu machen. Die jüpifche 
Meffiaserwartung enthielt feine demſelben entſprechende Vorftellung. 
Der Glaube an ein Wiederaufleben Jeſu war daher nur in der einen 
Richtung fein ganz neuer Glaube, als Jeſus felbft ihn allerdings ſchon 
begründet hatte, in jenen Abfchievsreden, die alle ihren höchſten Zweck 
darin hatten, den Jüngern ihr eigenes Leben ald ganz an feine Perſon 
gebunden zu vergegenwärtigen. „Die Ueberzeugung, daß dieſes Verhält- 
niß nach feinem Tode fortbeftehe, fonnte nur auf dem Glauben beruhen, 
daß er fortlebe, und zwar in einer Weife fortlebe, im welcher er die 
böchfte Macht für feine und ihre Sache einzufegen im Stande fei.“ 
„War jener Glaube nicht von Jeſus felbft Schon begründet, fo mußten 
fie feine Sache mit dem Tode verloren geben." Verloren geben mußten 
fie diefelbe nicht minder auch in dent Falle, wenn nach dem eingetretenen 
Tode nur jeder auf's Neue erfolglos vahin fchleichende Tag die Ver— 
muthung in ihnen erwecken und beftärfen mußte, daß jene Abichievs- 
reden einen fehönen Wahn des Sterbenden gebilvet hätten. 
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x Eine weitere Schwierigkeit fiegt in dem Unternehmen, die Ent— Das vifio- 
widelung des Chriftenthums ſchließlich auf viſtonäre Erſcheinungen zudre &lemen 
gründen. Dem evangelifchen,, nicht aber vem paulinifchen Berichte zu: — 
folge, ſind allerdings Frauen die Erſten, welche die Kunde vom Aufer— 
ſtandenen empfingen, und vie Möglichkeit eines derartigen ver phan- 
taftifchen Srauenwelt entftammten Geredes ift nicht in Abrede zu ftellen, 
zumal wenn 3. B. Magdalena, aus der zuvor ſieben Dämonen ausge- 
‚ trieben worden waren, unter diefen erften Empfängerinnen der Bot- 

ſchaft fi befand. Man Hat daher mit einer gewiffen Vorliebe vie Fol- 
gen eines tieferfchütterten weiblichen Seelenlebens gleichſam zur Gelegen: 

heitsurſache für die Seraufführung einer hriftlichen Weltperiode gemacht, 
und dieſe Form der Auffaffung kann als vie franzöftiche von der deutſchen 
unterfchieden werden. Es wäre hiernach die rein perſönliche, ſentimen— 
tale Schwärmerei, die Jefum wieder in's Leben zurückrief. „Die Glorie 
der Auferftehung gehört ver Maria von Magdala. Nach Iefus ift es 
Maria, die zur Gründung des Chriftenthums am meiften beigetragen 
bat. Königin und Schußheilige der Idealiſten, hat die Magvalenerin 
beſſer ald Jemand es verjtanden, ihrem Traum Dauer und Feftigkeit zu 
verleihen und die heilige Vifton ihrer hingeriſſenen Seele Allen mitzu- 
theilen.“ Aber fie allein thut e8 doch auch für dieſen Stanppunft der 
Betrachtung nicht. Auch ven Zmölfen, die doch fonft Jeſu nicht Anlaß 
zu der Klage gegeben haben, vaß fie fich von den Schwingen einer idea— 
len Betrachtung zu leicht und zu hoch tragen ließen, muß fehr viel zu= 
gemuthet werden, bis man begreift, mie fie ſchon am Abend des Aufer- 
ftehungstages in einem zufälligen Geräufch ven gewohnten Friedensgruß 
ihres Meifter8 vernommen, ja wie jte in fieberhafter Aufregung gemeint 
haben follten, bereit ihre Hände in die Wundenmale des Aufer: 
ftandenen gelegt zu haben. Die proteftantifchedeutfche Schule ift daher 
auch nicht jo weit gegangen. Sie nimmt nur einfache Viftonen einer 
son Simmelsglorie umflofjenen Geftalt an und betrachtet die Schlußbe- 
richte ver Evangelien, in welchen Jefus nicht bloß leibhaftig, Tondern 
auch fprechend und. handelnd in der Geftalt eined Menfchen, der vie Leis 
densmale noch an fich trägt, auftritt, gefehen und betaftet wird, als 
Legenden, die fchon eine längere mündliche over fogar fehriftliche Weiz 
terbildung der urfprünglichen Thatfachen vorausfegen, jedenfalls bereits 
durch verſchiedene Kreife, die nicht mehr ver Augenzeugenfchaft angehö— 
ren, hindurchgegangen find. Uber auch fo hätte mit einer fabelhaften 
Keivenfchaft für Selbfttäufhung doch die erfte Gemeinde innerhalb ver 
wenigen Jahre, die verfloffen find, bis Paulus fie fennen lernte, eine 
ganze Reihe von Erſcheinungsgeſchichten in's Leben gerufen, und müß- 
ten namentlich die Zwölfe, fo oft fie von Jeſus reden während ihres 
ganzen Lebens, ftet3 wieder dieſelbe Verrückung erlgiden, um von 
der Verrückung wieder eben fo unmittelbar zum gefunden Verſtande 
überzugehen. Auch müßten dieſe Vifionen bei Allen in ganz übereinftim: 
mender Weife ftattgehabt haben. Daß aber, ohne alle außer ihnen lie— 
gende Einwirkung fünfhundert Menfchen auf einmal diefelbe „innere 
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That“ vollbracht Haben ſollten, bleibt doch ein pſychologiſches Wunder 
zum mindeften. Andererſeits hat Paulus Die Serufalemiten nicht als 
Bifionäre gefunden, und ſieht überhaupt Die apoftolifche Gemeinde mit 
dem Ernſt fittlicher Aufgaben, die fie alsbald in Angriff nimmt, einer 
Gefellfchaft viſtonärer Geifter keineswegs auffallend ahnlich; ein Ver: 
ein, ver fein ganzes Entftehen überveizten Nerven verdankt, würde wohl 
in feiner gefchichtlichen Entwickelung eher fortgehende Steigerung die: 
fer Impulfe, vafches Abmwärtsgleiten in die abſurdeſte Kinderei, in den 
phantaftifchften Aberglauben, wachſende Anftefung des großen vibrirenden m 
Körpers, dann aber ald naturgemäßen Rückſchlag, Abipannung und 
Unglauben an die im Werth gefunfene Vifion, nicht aber einen fo ra⸗ 
fchen Uebergang zu geſunder, weltgeftaltender Thätigfeit bei ſtets gleich 
lebendiger Fefthaltung des Auferftehungsglaubens aufzumeifen haben. 
Wenigftens fteht ung hierfür feine einzige auch nur einigermaßen zus 
treffende und mit der Einzigfeit unferes Factums vergleichbare Analogie 
zu Gebote. 
a Das Dritte endlich ift, daß jene, an fish nicht unwahrfcheinliche 
Mufer- Erklärung im gegebenen Fall nothwendig mit der weiteren Annahme 
— verbunden iſt, daß der ganze Umſchwung mit einer gewiſſen Allmählich— 
keit ſich vollzogen hätte, da erſt das Gemüth der Jünger wieder 
in's Gleichgewicht gekommen ſein mußte, bevor die Erinnerung an das 
Leben Chriſti ſich ſogar als Gegenmacht gegen den Eindruck des Todes— 
bildes geltend machen und den Glauben an die Auferſtehung erzeugen 
konnte. Das leere Grab muß dann womöglich ganz beſeitigt, für eine 
rationelle Folgerung der ſpäteren evangeliſchen Geſchichtserklärung ge— 
halten, die Geburtsſtätte des Auferſtehungsglaubens dagegen in Galiläa, 
jevenfall3 in möglichfter Entfernung von Golgatba gejucht werden. 
„Nach der Hinrichtung Jeſu, und vielleicht auch ſchon vor derjelben, 
werden feine Schüler in Schreien in ihre Heimath geflohen jein, bier 
zuexft fich wieder gefammelt und an dem Glauben an die Auferftehung 
ihres Meifterd die Kraft zur Fortführung feines Werkes gefunden has 
benz; als fie dann nad) längerer Zeit in die Hauptſtadt zurücffehrten, 
konnte ihr Glaube weder durch die Vorzeigung feines Leichnam wider- 
fegt, noch durch den Anblick feines entleerten Grabes geſtärkt werden, 
weil überhaupt Niemand mehr wußte, was aus dem wahrjcheinlich auf 
dem Richtplatz verſcharrten Leichnam geworden war.“ 

Allein theils Hilft diefe Annahme einer allmählichen Erzeugung 
des Auferftehungsglaubens nichts, theils ift fie nicht zu beweifen. Auf: 
fällig ift Schon dad Schleppende der ganzen Conjtruction , bei der man 
auf dem Ummege einer neu erworbenen Auslegungsfunft und eines dazu 
nöthig gewordenen, längeren galiläifchen Aufenthaltes endlich dahin 
gelangt, wo man thatfächlich, allen Berichten zufolge, ſich ſchon nad 
anderthalb Tagen Angefichts des leeren «Grabes befand. Denn dieſer 

Der „dritte „dritte Tag“ ift ein zu eonftatirter Beftandtheil der älteſten apoftoliichen 
Tag.“ Predigt (vgl. App. 10, 40), als daß er kurzweg aus Sol. 6, 2 erklärt 
werden dürfte. Vielmehr laßt die Thatfache, daß in Wahrheit nicht 
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drei, ‚sondern nur anderthalb Tage zwifchen der Grablegung und dem 
leergefundenen Grab liegen, mit Sicherheit darauf fchließen, daß hier 
nicht die Auslegung der Schrift Anlaß gegeben hat zur Erfindung einer 
Thatſache, jondern umgekehrt eine Thatfache Anlaß geworben tft zur 
gezwängteften Auslegung einer Schriftftelle. „Behlte es alſo in ver Auf- 
erftehungsfache wirklich an dem gefchichtlichen thatfächlichen Kern, fo 
hätte die Dreizahl gewiß befjer durchgeſchlagen“, zumal da auch fonft 
der Mythus ein Interefje für beftimmte Tagreihen verräth. Was aber 
die Hauptſache ift, der „dritte Tag“ ift auch von Paulus und zwar in 
einem Zufammenhange bezeugt (1 Kor. 15, 4), der darauf Schließen 
laßt, daß Paulus ihn, wie das Uebrige, was er dort Hinfichtlich des 
gefchichtlich Gegebenen im Chriſtenthum zu erzählen weiß, von Petrus 
ſelbſt während des Gal. 1, 18 erwähnten, fünfzehntägigen Verkehrs 
mit ihm mitgetheilt befommen hat. Dahin gehört nach der ausvrüd- 
lichen Angabe des Paulus auch das Begrabenfein; die Verfeharrung 
auf dem Richtplage aber ift eine um fo willfürlichere Annahme, als die 
evangelifche Erzählung vom Begräbniffe Iefu nicht zum mindeften von 
innerer Unwahrfcheinlichkeit gedrückt ift. Auf die Lehre vom Aufer- 
ftandenen aus dem Grabe und zwar am dritten Tage war mithin bie 
Hriftliche Gemeinschaft fhon begründet, ehe Paulus befehrt ward, wie 
auch ſchon die früh, 3. B. von Johannes (Offenb. 1, 10) bezeugte Beier 
des Sonntags dafür fpricht. Was fich aber, auf einen längeren Aufent- 
Halt in Galiläa vertheilt, allenfalls begreifen ließe, eine fo vollſtändige 
Veränderung der Auslegungsweiſe, ein fo durchgreifender Umſchwung des 
dogmatifchen Geſichtskreiſes, ein fo entſchiedenes Umfchlagen der Wag: 
Schalen ver Gefühle, das läßt fich als innerhalb von anderthalb Tagen 
vollzogen nicht vorftellig machen. . Den erften Anlaß zur Entitehung des 
Auferftehungsglaubens bot vielmehr den zuverläffigften Berichten zus 
folge das leer gefundene Grab Ohne diefe Thatſache wäre auch das 
frühe Auftreten der Jüngerfchaft in Ierufalem undenkbar. Denn fie 
mußten überzeugt fein, daß fie Feinerfei Beihämung durch etwaigen 
Nachweis des Leichnams zu gemwärtigen hatten. Im Gedanken an das 
feer gefundene Grab Fonnte aber auch Petrus, wenn er ven Auferftans 
denen fah, nur an ein leibhaftiges Auferftandenfein denken, und mußte 
fomit auch Paulus die dem Petrus gewordene Chriſtuserſcheinung als 
eine finnliche auffafſen. Den viſtonären Charakter der dem Paulus 
gewordenen Viſion zugegeben, geht es daher nicht an, dieſelbe in allen 
Beziehungen, ihrer Entſtehungsweiſe und ihrem Weſen nach, gleichzu⸗ Paulus und 
ſtellen mit den früheren Erſcheinungen. Denn hierzu liegen ſchon diedie Urapoſtel. 
beiderſeitigen Vorbedingungen zu verſchieden. Zwiſchen Paulus und 
den erſten Gläubigen bleibt ja immer wenigſtens der Unterſchied beſte⸗ 
hen, daß für jenen der Glaube an den Auferſtandenen etwas in der 
chriſtlichen Gemeinde bereits Gegebenes war, es ſich alſo nur darum 
handeln konnte, daß das Phantaſiebild des Auferſtandenen, welches er 
in den Bekenntniſſen der Märtyrer bereits ausgemalt vorfand, ſich im 
Sehfelde ſeines geiſtigen Auges immer feſter ſehte, von der Vorſtellung 
Solgmann, Geſch. d. V. Israel. II. 34 
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unfichtbar colorirt und umriffen, bis endlich bei tieferer Erjchütterung 
des Gemüths der Sehnerv ungewöhnlich gereizt wurde, und dad aus 
ver Phantafie in ihn ſtrömende Mefliasbild mit der vollen Sinnlich- 
feit des Wirklichen in dem Sehfelde des leiblichen Auges ſich aus— 
breitete. Paulus Eonnte ſich alfo — diefe Möglichkeit ift durchaus nicht 
zu beftreiten — das Bild des Auferftandenen innerlich vergegenwärs 
tigen, weil es damals bereits Schon außerhalb feiner eigenen Gemüths— 
welt eine beftimmte Geftalt gewonnen hatte. Dagegen waren die er— 
ſten Jünger, al8 ftehend unter dem vollen Eindrucke des Kreuzestodes, 
eines fo unwiderftehlich, wirkenden Niederſchlags aller fanguinifchen Ge— 
danfen, nicht in der Stimmung, welche die unentrathſame Vorauss 
fegung für die Annahme derartiger Viſionen bildet. Sie waren von 
ſich aus gerade jegt am wenigften in der Lage, folche, die Thatfache des 
Kreuzestodes vollfommen aufhebende, ihre Bedeutung in's Gegentheil 
ummandelnde, innere Erfahrungen zu machen und mit diefen Erfahruns 
gen Schon achtundvierzig Stunden nach ver Kataftrophe ſiegesgewiß her— 
vorzutreten. Während daher nichts nöthigt, der Erfcheinung, die Raus 
[us gehabt zu haben ausfagt, eine andere Art von Leiblichkeit zuzu— 
fchreiben, als jene geiftige ift, mit welcher nach paulinifcher Lehre 
alle Seligen bekleidet werden follen, gibt er ſelbſt den Erſcheinungen, 
welche die erften Jünger gehabt haben follen, ven aus dem Grab erftan- 
denen, aljo irdiſchen Leib gleichfam zur materiellen Grundlage, und vie 
Gleichſtellung feiner eigenen Chriftuserfcheinung mit jenen fchlagmeife 
erfolgenden Erfcheinungen, welche die erfte Gemeinde als die Momente 
zählte, in denen fie feldft den Grund ihres Dafeins gewonnen hat, ift 
jomit feine vollftändige und durchgehende; und dies um fo gewiffer, als 
nicht etwa erſt wir diefen Unterfchied ausflügeln, ſondern jchon die 
Gegner des Paulus in Korinth die Art, wie diefer Apoftel geworden 
fein wollte, im Gegenfage zu den Zwölfen, in einer Weife erflärten, 
die fie zu unmittelbaren Vorgängern jener Ebjoniten des zweiten Jahr: 
hunderts macht, welche den finnlich wirklichen Umgang Jeſu mit den 
nüchtern wachenden Apofteln ver angeblichen Phantaftif des Paulus 
entgegenfeßten, ; 
Schwierig- Was freilich zum bündigen Schluffe des Beweisverfahrens für 
had die noch übrig bleibende Annahme eines leiblichen Auferfteheng aus dem 
lichen Auf Grabe fehlt und was nicht mehr beigebracht werden kann, ift ein an= 
faſſung· ſchaulicher und einigermaßen übereinftimmender Zeugenbericht für den. 
Hergang des Factums felbft. Sp gut nämlich ver Tod Jeſu bezeugt ift, 
jogar von auperchriftlichen Schriftftellern, und fo übereinftimmend die 
Hriftlichen wenigſtens bezüglich der Thatſache der Auferftehung über- 
haupt ſich verhalten, fo fehr leiden die Auferftehungsberichte, ſobald es 
fich um eine beftimmte Vorftellung der Aufeinanderfolge der Erſchei— 
nungen handelt, an augenfälliger Zerfahrenheit und hunter, ja wider: 
ſpruchsvoller Sagenhaftigfeit. Man follte denken, ein fo überraſchend 
in die Alltäglichkeit hereinbrechendes Factum müßte fich in beftimm- 
tefter Umriffenheit auf dem Grunde der Erinnerung abzeichnen. Aber 
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jeldft die allgemeine Vorftellung ift feineswegs irgend übereinftimmend. 
Nach Lucas und Johannes ift Jeſus den Jüngern noch am Auferftehungss 
tage jelbft in Jerufalem erfchienen; nah Matthäus und Marcus hat 
zwar die erfte Erfcheinung des Auferftandenen in Serufalem ftatt, fo 
daß man diefe Berichte Feinesmegs ohne Weiteres für die galilätfche Ent: 
ftehung des ganzen Glaubens verwerthen darf; aber allerdings dient 
jene erſte Erſcheinung nur dazu, die Jünger nach Galiläa zu beftellen, 
wo dann weitere Dffenbarungen erfolgen. Und zwar werben die jeru— 
falemifchen Erfcheinungen jo erzählt, daß dadurch die galiläiſchen, die 
galiläifchen fo, daß dadurch die jerufalemifchen ausgefchloffen erfcheinen. 
Denn bei Matthäus empfangen die Jünger ausdrücklich ven Befehl, 
zum Behufe der Dffenbarungen des Auferftandenen nach Galiläa zu 
gehen, während fie bei Lucas eben fo beftimmt ven Auftrag erhalten, in 
Jeruſalem zu bleiben. Und diefer legtgenannte Schriftiteller jelbft ver— 
legt im dritten Evangelium die legte Erfcheinung Jeſu auf den Aufer- 
ftehungstag, in der Apoftelgefchichte dagegen auf den vierzigften Tag 
nachher. Noch auffälliger find die Wivderfprüche in jedem einzelnen der 
Berichte für fich genommen in Bezug auf die Art und Weife, wie das 
Fortleben des vom Tod Erftandenen gedacht wird. Denn wenn auf der 
einen Seite die handgreiflichiten Beweiſe für die leibliche Einerleiheit 
des Auferftandenen mit dem Gefreuzigten aufgeboten werden, während 
finnliche Betaftbarfeit und phyfiiche Ernährung ihm zukommen, lafjen 
andere Züge ihn wieder nicht als einen zu feinem frühern Leben erwachten 
Menſchen, fonvern als ein übernatürliches Wefen erfcheinen ; fie legen 
ihm ein Angeficht bei, das feine näshften Freunde erft allmählich wieder— 
erkennen, wunderbares Eintreten durch verfchlofjene Thüren, plögliches 
Kommen und Verfhmwinden; ja zulest erhebt fich die Daſeinsweiſe des 
Auferftandenen zu einem folchen Grade von Allgegenwart, daß er dem 
Baulus vor Damaskus erfcheint und dem Johannes auf Patmos. That— 
fache ift mithin, daß uns für die Auferſtehung nur Berichte vorliegen, 
welche faft in allen Ginzelnheiten mit einander in Widerfpruch ftehen. 
Aber es ift nicht blos die eigenthümliche Befchaffenbeit der Quellen, 
was die Frage nach ver Auferftehung Ehrifti zu einem jo dichten Knoten Dogmatifhe 
von Srrungen und Wirrungen hiftorifch = Eritifcher und philoſophiſch- Controverſe. 
dogmatiſcher Art zuſammengeſchlungen hat. Es iſt vielmehr die in der 
That anzuerkennende, tiefgehende Schwierigkeit der vorliegenden That⸗ 
ſache ſelbſt, welche gerade dieſen Punkt vorzugsweiſe ſowohl zu einer 
vorſpringenden Burg des Glaubens, als auch für den Zweifel zu einem 
ſtetigen Uebungsplatz der ſcharfſinnigen Combination machen muß. Die 
Stärke der glaͤubigen Auffaſſung wird ſtets darin begründet ſein, daß 
fie über einen im Hauptpunkt, auf ven es ankommt, völlig unzweideuti— 
gen und imponirenden Zeugenbeweis zu verfügen hat, und daß bie 
maſſive Gediegenheit, in welcher der Auferftehungsglaube innerhalb der 
ganzen erften Chriftenheit und entgegentritt, ohne einen finnlich wahr: 
nehmbaren Anhaltspunkt ſchwer denkbar zu machen ift. Dagegen beruht 
die Schwäche diefer Auffaffung in der, von den gläubigften Theologen 
a 34* 
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jelbft nicht zur Klarheit zu erhebenden Frage, mie der Leib des Auf- 
exftandenen vorftellbar zu machen jet, ob als reine Wiederbelebung 
des in's Grab gelegten Leichnams, in welchem Sale dann die Anz 
nahme einer definitiven Ablegung deſſelben, alfo irgendwie eines 
neuen Todes, im Hintergrunde fteht, oder aber als Anfang einer ftetig 
fortfchreitenvden Entfinnlihung und Verklärung, wobei freilich von 
allen fonftigen Vorausfegungen eined naturwiffenichaftlichen Zuſam— 
menhangs ver Welt Umgang zu nehmen, dennoch aber das Verhältniß 
von Fleifch und Geift etwa mit der naturwiſſenſchaftlichen Parallele ver 
in Eis, Waffer und Dampf zu Tage tretenden Verfchiedenheit von Ag— 
gregatzuftänden der Vorftellung auf ziemlich abenteuerliche Weife nahe 
zu bringen wäre. Offenbar find wir alfo, jobald nach der Befchaffenheit 
des höhern Fortlebens des Auferftandenen gefragt wird, auf ein Gebiet 
gedrängt, welches ver gefchichtlichen Forſchung vollfommen unzugänglich, 


über deſſen Wirklichkeit fie gar nicht unterrichtet fein fan. Sie hat viel- 


Baur über 
die Auf⸗ 
erftehung, 


mehr dad Ihre gethan, wenn fie conftatirt, daß die Jünger unmittelbar 
nach dem Tode Jefu auf ein fofortiges Wiederauftreten deſſelben zumal 
in der Form der Auferftehung nicht gefaßt fein fonnten, daher in ihrem 
Auferftehungsglauben, wenn derſelbe wirklich ſchon anderthalb Tage 
nach Jeſu Tod mit Beftimmtheit nachweisbar ift, um ſo gewiffer von 
einer außerhalb ihres eigenen Lebens liegenden und auf fie wirkenden 
Gewalt abhängig erfcheinen. Wenn es daher yon vornherein geboten 
erfcheint, die Undurchfichtigkeit gewifjer Thatfachen der religidfen Lebens: 
gebiete für unfer wiffenfchaftliches Erkennen vorauszufeßen (I, S.XXIX), 
jo dürfte e8 hier am Plate fein, von diefer Vorausfegung Gebrauch zu 
machen und fich- bei der Erklärung zu beruhigen, daß ein, fei es Aufer- 
lich, jet e8 innerlich vermitteltes, jedenfalls aber ein Ereigniß von über: 
wältigender Triebfraft e8 gewefen fein muß, durch welches die Kataftrophe 
des Kreuzestodes und feine niederfchlagenden Folgen aufgehoben und ein 
Siegeslauf ver neuen Religion eingeleitet wurde, der nirgends an dem 
geringften Zweifel an der Wirklichkeit feines erften Anftoßes erlahmt. 
Der Auferflandene war ja nicht mehr ver Rabbi aus Nazareth, der 
Dulder auf Golgatha, fondern der über Grab und Tod erlöfte, ſiegver— 
klärte Lebensfürft, aus deſſen Munde die Jünger die Worte vernahmen: 
„Mir ift gegeben alle Gewalt im Simmel und auf Erden. Gebet hin und 
machet alle Völker zu Jüngern! Sehet, ich bin bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende.“ 

„Was die Auferftehung an fich ift — jagt Baur — liegt außer: 
halb des Kreiſes der gefchichtlichen Unterfuchung. Die gefchichtliche Be: 
trachtung hat jich nur daran zu halten, daß für ven Glauben der Jünger 
die Auferftehung Jeſu zur fefteften und unumftößlichften Gewißheit ge: 
worden iſt. In dieſem Glauben Hat erft das Chriftentfum ven feften 
Grund feiner gefehichtlichen Entwidelung gewonnen. Was für die Ge- 
Ihichte die nothwendige Vorausfegung für alles Folgende ift, ift nicht 
ſowohl das Factiſche der Auferftehung Jeſu felbft, als vielmehr ver 
Glaube an daffelbe. Wie man auch die Auferftehung Iefu betrachten 
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mag, als ein objectiv gefchehenes Wunder, over als ein fubjectiv pfycho- 
logiſches, fofern, wenn man auch die Möglichkeit eines folchen voraus— 
jest, doch Feine piychologijche Analyfe in den innern geiftigen Proceß 
eindringen Fann, durch welchen im Bewußtfein der Jünger ihr Unglaube 
bei dem Tode Jefu zu dem Glauben an feine Auferftehung geworden ift: 
wir fünnen doc, immer nur durch das Bewußtſein der Jünger hindurch 
zu dem gelangen, was für fie Gegenftand ihres Glaubens war, und 
können fomit auch nur dabei ftehen bleiben, daß für fie, was auch das 
Bermittelnde dabei gewejen jein mag, die Auferftehung Jeſu eine That: 
fache ihres Bewußtſeins geworben ift und alle Realität einer gefchicht- 
lichen Thatſache für fie hatte.“ 

Baft von derfelben Bedeutung, wie die Auferftehung, ift endlich Die Wierer- 
der dritte Punkt, daß man nämlich in jenen tieffinnigen Worten Jeſu kunſtcpar— 
von feinem Weltrichteramte, überhaupt in dem Bilde des danielifchen Meffins, 
Menfchenjohnes, in dem feine Geftalt verflärt erſchien, DVeranlaffung 
genug hatte, von der allernächften Zufunft zu erwarten, was die Gegen- 
wart verfagt hatte. Die wirkliche Leiſtung Jefu, von dem großen Phan- 
tafiebilde des mefftanifchen Königs abgezogen, ließ leßteres faft ganz im 
Reſt befindlich erfcheinen. Nun war Jefus aber auferftanden, und 
wozu anders, ald um wiederzufommen und den fühlbar gewordenen 
Mangel mit Ueberfchuß auszufüllen? Er ift ver Richter dev Menichen, 
aber, weil man die innere Krifid, die fich im Herzen der Menjchheit be- 
reits angebahnt hatte, nicht erfannte und noch nicht erkennen Eonnte, 
fah man ihn am nahen Rande des dieffeitigen Horizonte? fchon als 
Weltrichter aus ven Wolken herabfteigen. Er ift ver Befreier von Sünde 
und Elend; aber weil man von der inwendigen Entlaftung der Menfch- 
heit, von der zunächft im frommen Gemüthöleben begründeten Verſöh— 
nung des tiefen Zwiefpaltes, an dem die Zeit Franfte, Fein deutlich 
redendes Unterpfand in Hänven hatte, ſah man in nächſter Bälde 
der großen Kataftrophe entgegen, aug welcher die Elenden und Ber: 
fchlagenen dieſes Weltalters ald die Begnadigten und Gefegneten des 
zufünftigen hervorgehen follten. Ex ift ein König, aber weil dafür, daß 
ex fein Reich von innen heraus im Geift und Gemüth der Menjchen auf _ 
baut, der Sinn noch nicht erfchloffen war, ſah man dafür ven wahren 
Gottesftaat in Geftalt einer Stadt mit Mauern und Zinnen vom Sims 
mel herabfteigen. So wurde der chriftliche Mefjiasglaube zum Glauben 
an die fichtbare und leibliche, an die in allernächfter Zukunft erfolgende 
Mieverfunft des Meffias. In ihm hatte man die Form gefunden, in 
welcher das Bewußtfein um ven fehroffen Gontraft zwifchen Innevem 
und Aeußerem ſich faffen und fpiegeln konnte. 

Damit aber war aud) die erfte folgenteiche Abweichung von der Das Dogma 
fich bildenden jüdiſchen Meffinslehre gegeben. Diefe fonnte nur HOM Herkunft. 
einer einmaligen Erfcheinung des Meſſtas wiſſen, das Ehriftenthum 
lehrte eine doppelte, die eine der Vergangenheit angehörig, die andere 
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der Zufunft. Hat dies auf den erften Anblid viele Aehnlichfeit mit 
dem frühern prophetifchen Glauben an eine Wiederfunft David's, 
fo liegt genau befehen doch ein großer Unterfchied darin, daß der 
mefftanifche Davidide die reine Wiederholung, höchftens gleichartige 
Steigerung des erften David's war. Von den beiden Erjcheinungen 
Sefu hingegen war die eine das reine Gegentheil des jüdischen Meſ— 
fiasbildes, die andere ihre Heberbietung. So fchloß ſich an das Be- 
fenntniß von der Mefftanität Jeſu dasjenige von feiner Wiederfunft 
unmittelbar an, und diefe Idee bildete fo fehr die Seele und Stim- 
mung der ganzen erften Chriftenheit, daß die religiöfe Begeifterung 
derfelben einem heiligen Hymnus glich, mit dem man an allen Orten 
ſchon zum voraus die Ankunft des himmlifchen Königs feierte, der, 
nachdem er zuerft in Niedrigfeit erfchienen, zum zweitenmal jein Reich 
in Herrlichfeit aufrichten wird. Allein auch diefer Unterfchied war 
noch nicht fo bedeutend, als eine blos theoretifche Betrachtung der 
Sache vermuthen laffen follte. Denn für das eigentlich mefftanifche 
Kommen galt den Ehriften fo gut wie den Juden doc) erft das Kom- 
men in den Wolfen, das Kommen in Herrlichkeit. Bei feiner erften 
Anfunft war er gleichfam nur als fein eigener Vorläufer thätig. 
Wäre daher das Chriftenthum nicht von Anfang an fo angelegt ge- 
weſen, daß es ſich alsbald auch in einer zweiten, höhern Art offen- 
baren mußte, jo wäre auch e8 des Todes fo vieler jüdifchen Secten 
verblichen. 
Sutrit pe hel⸗ Innerhalb der Gemeinde zu Jeruſalem war zunächſt freilich kein 
und ee Motiv zu einen entjchiedenen Fortfchritt über das Judenthum hinaus 
emente. gegeben. Vielmehr beftand die große Mehrheit der Gemeinde in Je— 
tufalem felbft nad) dem Geftändniffe der Apoftelgefchichte aus phari- 
ſäiſchen Judenchriſten, die alle „Eiferer um das Geſetz“ waren. 
Wäre es nad) ihnen gegangen, fo wäre dem ganzen fpätern Heiden- 
hriftenthum die Haltung des Gefeges auferlegt worden. Hatten ſich 
diefer Urgemeinde auch anfangs einzelne Elemente des griechifch ge- 
bildeten Judenthums, d. h. des Hellenismus, angefchloffen , wie 
Stephanug, fo trat doch der Einfluß derfelben, fo lange die Gemeinde 
beſtand, je länger je mehr zurüd. Es ift überhaupt nur ein einziger 
Gegenfaß, der innerhalb diefer erften Gemeinfchaft, innerhalb des auf 
den Boden Paläſtina's befehränften Ehriftenthums wahrzunehmen ift: 
nämlich derjenige der ſchon beftehenden jüdiſchen Sonderrichtungen, 
welche im Chriftenthum die alten Beftrebungen in verwandelter Form 
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fortfegten. Neben der pharifäifchen Majorität erfcheint namentlich 
mit der Zeit noc) eine andere jener Somderrichtungen in immer inni— 
gerer Beziehung zum Judenchriftenthum. Es ift dies der Verein der 
Eſſäer, der durch gemeinfame Erbauungsübungen , ftrenge Ordens— 
zucht und Enthaltung vom finnlichen Genuß die Seele von den Ban- 
den des Körpers zu löfen unternommen hat. Mit feiner Sittenftrenge, 
feiner weitherzigen Menfchenliebe, feiner Verwerfung des Opfer- 
weſens ftand der Efjäismus von Anfang an dem Chriftenthum nahe. 
Zwar was man von Einflüffen diefes Vereines auf Jeſus felbft hat 
wiſſen wollen, gehört in das Gebiet der Fabel. Dagegen ftellen die 
Elementinen den Petrus, Clemens von Alerandria auch den Matthäus 
als Adceten dar, die nur von Pflanzennahrung lebten, und Johannes 
galt der Ueberlieferung als Urbild des jungfräulichen Lebens, der um 
des Himmelreichs willen gefchehenden Entſagung auf die Ehe. Na- 
mentlich aber fcheint Jakobus der Gerechte, das Drafel aller Juden- 
hriften, das langjährige und hochverehrte Oberhaupt der jerufale- 
mifchen Gemeinde, ein folcher praftifcher Ascete geweſen zu fein. 
Menigftens fchildert ihn in Eufeb’s Kirchengeichichte der Altefte 
hriftliche Gefchichtfchreiber Hegeftppus ganz wie einen eſſäiſchen 
Heiligen ; er ift ein Nafträer, deffen Haupt von feinem Scheermeffer 
berührt wurde, ein Ascete, welcher fich des Fleiſches, Weines, der 
Bäder und Salben, aud) der Ehe enthielt, blos linnene Gewänder 
trug und tagtäglich im Tempel, für das Volk betend, auf den Knieen 
lag, bis feine Kniee hart wurden wie Kamelshaut. Schon das große 
Anfehen, in welchem diefer Mann bei dem Volke in Jerufalem ftand, 
zeigt deutlich, daß wir e8 hier mit einem dem Judenthum völlig un- 
tergeordneten Chriftenthum zu thun haben. Mit diefem Jakobus hängt 
dann aber wieder die alte judenchriftliche Sonderrichtung der Ebjo- 
niten, deren Verwandtfchaft mit dem Effäismus anerfannt ift, zu— 
fammen. 

Dennoch; wirde man das aus fo verfchiedenartigen Stoffen SU Unfünvigung 
fammengewebte Wefen einer dogmatifchen Entwidelung verfennen, Momente. 
wollte man glauben, das zurücgetretene allgemeine und menfchheit- 
liche Princip fei in der Urgemeinde geradezu unwirkſam geweſen. 
Denn ſchon dadurch, daß ſie den Glauben an den Meſſias Jeſus als 
alleinige Bedingung aufſtellten, unter welcher ein Jude Theilhaber 
des Mefftasreichs werden Fonnte, vertraten fie irgendwie die Selb— 
ftändigfeit des Chriſtenthums. Und vollzogen war diefe leßtere, ſobald * 


* 
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Paulus jenen Glauben auch der Heidenwelt als alleinige Bedingung 
anzubieten wagte. 
Ausbildung Der Kampf des ältern Chriſtenthums mit dem freiern Paulinis— 
— mus iſt die Geſchichte des erſten Jahrhunderts der chriſtlichen Kirche. 
Es verfteht fich Beides im Grunde von felbft, jowohl daß fo tiefe 
Umwälzungen, wie fie die Entftehung einer neuen Weltreligion theils 
bedingen, theils zur Folge haben, ſich niemals ohne die heftigiten 
Reibungen vollziehen, als auch daß dieſe Kämpfe Feineswegs blos 
zwifchen den Gegnern der neuen Richtung und ihren Anhängern ge- 
führt werden, fondern vor Allem auch zwifchen diefen felbft, die ihren. 
Ausgangspunkt bald auf der Seite des Alten nehmen und nur langſam 
vorwärts gefchoben werden, bald das Neue grundfagmäßiger ergreifen 
und durchbilden. Oft fhon hat man als auf eine Analogie auf die 
Reformatoren verwiefen, welche bei aller Hebereinftimmung in den 
Hauptpunften doc) über die Tragweite und Folgerungen ihrer neuen 
Grundſätze untereinander jelbft zerfielen. Und doch war Luther von 
Zwingli noch lange nicht durch eine fo gewaltige Kluft gefchieden, 
wie Jakobus von Paulus. 
—— Ohne Zweifel war es unter Anderem auch eine Folge des 
— 53— Schreckens geweſen, den die Verurtheilung des Meſſias bewirkte, daß 
ismus. Nunmehr feine erſten Anhänger die gefährliche Stellung, die jener 
eingenonmen hatte, verließen und mehrere Schritte zurückwichen. 
ALS dann das allgemeine menjchheitliche Element fich zuerft wieder 
geltend macht, bei jenem Stephanus, der allein in der ganzen alten 
Kirche den Namen des „Menfchenfohnes“ anruft, nachdem er zuvor 
im Geifte deffelben auf die Befeitigung des mofaifchen Tempel- und 
Geremoniendienftes hingewiefen, ift die nächfte Folge, daß der muthige 
Belenner auch das Schickſal des Mefftas theilen muß. Um fo mehr 
hielten fich auch jegt wieder die Mitglieder der jerufalemifchen Ge: 
meinde „auf jener Linie, die nicht nur gefchüster, fondern auch ihrer 
Faſſungskraft angemeffener war.“ Aber fhon Stephanus war ein 
Hellenift geweien. Es war das Judenthum draußen im Reich, das 
Judenthum in der „Zerftrenung“, das helleniftifche Judenthum, wel- 
ches ſchon längſt einen griechifch-philofophifchen Zug mit dem hebräi- 
ſchen Glaubensgehalt verwebt hatte, Wir haben oben bemerkt, daß 
eben dies der Grund war, weshalb die Helleniften bei den einheimi- 
Then Juden in einer gewiſſen Mißachtung ftanden; und daß fid) da-- 
a von etwas aud in die erfte hriftliche Gemeinde hineinzog, beweift 
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der von der Apoftelgefchichte erwähnte Streit zwiichen den hebrätfchen 
und helfeniftifchen Theilen der Gemeinde, bei welcher Gelegenheit es 
zur Wahl jener Siebenmänner fam, unter denen Stephanus war. 
Hier — innerhalb des Hellenismus — follte au) das Chriſtenthum 
den Weg in’s Freie finden. Auf diefem Punkte follte die Veberzeu- 
gung, daß es etwas ursprünglich Neues fei, zum Durchbruch gelangen. 
In der volkreichen Hauptftadt Syriens, dem aftattfchen Klein- Nom, 
zu Antiochia, fehen wir zum erftenmal eine Gemeinde entftehen, im Artiochia. 
welcher alle religiöfen und ſocialen Scheidewände zwifchen ehemaligen 
Juden und ehemaligen Heiden fallen. Die Gläubigen bilden dort 
zuerft eine neue Claffe (genus tertium) , die weder als Judenthum 
noch als Heidenthum zu bezeichnen iſt. Sie heißen bier zuerft „Ehriften.“ 
Don bier aus hat auch die großartige Heidenmiffton des Mannes 
ihren Ausgang genommen, durd welchen jenes weſentlich menſch⸗ 
heitliche und allgemeine, bis jetzt aber zurückgeſtellte Princip, das 
eigentlich Chriſtliche im Chriſtenthum, einen überraſchenden Auf- 
ſchwung nehmen ſollte, und zwar nicht blos im Widerſpruch mit dem 
geſammten Judenthum, ſondern auch im Gegenſatze zum jeruſalemi⸗ 
ſchen Juden-Chriſtenthum. 


2. Der Apoſtel Paulus. 


Die Wirkung der Zwölfapoſtel iſt früher oft überſchätzt, im neuerer Die alten u. 
Zeit. neben der eines nachgeborenen Apoftels, des Paulus, oft unter- Ahofel, 
ſchätzt worden. Zenen fiel die immerhin ſchwierigſte Aufgabe der erften 
Glaubensgründung, des erften Gemeindeaufbaues zu. Eine Welt 
neuer Gedanken haben fie zuerft zu vertreten, und, mit wie wenig 
Bewußtfein in die ganze Tragweite diefer Gedanfen e8 auch geſchehen 
mochte, fie haben dieſe ihre Aufgabe würdig gelöft und den erſten 
Gegenſtoß des jüdiſchen, ſpäter auch des heidniſchen Haſſes tapfer 
ausgehalten. Aber die Zeit der eigentlichen Ausbreitung und Miſſion, 
und zwar der Miſſion unter gleichzeitiger innerer Gährung und Strei- 
tigfeit, ift Die des Paulus. Brennende Fragen, Aergerniffe und Wirr— 
fale im Innern fommen zu den Schwierigkeiten, die fich von Außen 
entgegenthärmen. Ein reichbegabter jüdischer Theolog hat fd) zu ben 
Fiſchern und Zöllnern des erſten Jüngerkreiſes gefellt,, und die Folge 
ift, daß das Chriftenthum eine theologifche Geftalt annimmt, und ber 
Rahmen feiner Weltanfhauung in einer Weite erweitert wird, Daß * 
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aud) das heidnifche Bewußtfein, fobald nur die nöthige Vertiefung 
in fittlicher und religiöfer Beziehung eingetreten war, ſich darein fin: 
den fonnte. 

‚Die feltfame Ausfage des Hieronymus, Paulus fei zu Gifchalis 
— (Giſchala) in Paläſtina geboren und erſt ſpäter ſeinen Aeltern nach 
Tarſus gefolgt, widerſpricht den eigenen Ausſagen des Apoſtels in 
der Apoſtelgeſchichte, denen zufolge er geboren iſt in Tarſus, der an 
der großen Heerſtraße über den Taurus gelegenen Hauptſtadt Eili- 
cien's, damald Sammelpunft der griehifchen Bildung und Schul- 
weisheit. Wie in allen Handelsftädten der Welt, jo lebten auch in 
Tarſus Juden. Zu ihnen gehörten die dem Stamm Benjamin ent: 
fproffenen Aeltern des Apoftels. Daß fie das römifche Bürgerrecht 
befeffen, behauptet die Apoftelgefchichte angelegentlich. Unrichtig aber 
wollte man aus Div Chryfoftomus fchließen, daß dies eine Eigen: 
Ichaft der Einwohner von Tarfus als folcher gewefen, was mit dem 
Umftande ftreitet, daß Paulus, obgleich feine Herkunft aus Tarfus 
befannt war, dennoch von dem römischen Hauptmann in Serufalem 
faft gegeißelt worden wäre, wenn er nicht fein Bürgerrecht befannt 
gemacht hätte. Wahrfcheinlich hatten feine Aeltern dieſes auf diefelbe 
Weife erhalten, wie die überwiegende Mehrzahl jünifcher Bürger 
jener Zeit, die aus Kriegsgefangenen Freigelaffene und bei diefer Ge- 

legenheit zugleich auch römische Bürger geworden waren. 
Geſtalt und Ueber feine äußere Geftalt wiffen zwar fchon der Verfafjer der 
ane Legende von Paulus und Thekla im zweiten, Malalas im neunten 
- und Nicephorus im vierzehnten Jahrhundert je länger, je genauere 
Angaben zu machen. Der Grundzug in allen ift aber die Angabe der 
Apoftelgefchichte, wornach allerdings Barnabas ein ungleich mehr 
imponirendes Aeußere gehabt haben muß, während die leibliche Er— 
ſcheinung des Paulus ein zerbrechliches Gefäß, hinfälliger Schwach— 
heit Bild, :darftellte, wie auch aus den Briefen hervorgeht. Zwar 
nicht auf dieſe Förperliche Kleinheit, wohl aber auf feinen Tief- 
ftand in der Reihe der Apoftel hat Auguftinus auch den Namen 
bezogen, unter welchem er in der chriftlichen Kirche unfterblich ge- 
worden ift (Baulus, d. h. der Geringe). Aber wie fpäter die Juden 
im mittelalterlichen Spanien in der Regel zwei Namen trugen, einen 
hebrätfchen und einen arabifchen, fo finden wir eine ähnliche Sitte 
auch bei den Helleniften, befonders wenn fie römische Bürger waren. 
Ein Jefus hieß auch Jafon, ein Eljakim auch Alcimus, ein Doſthai 
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auch Dofitheus u. f. w. Nicht anders-wird es fich auch mit den. 


beiden Namen Saul und Paulus verhalten haben. Es fällt aller- 
. dings auf, daß die Apoftelgefchichte ihn anfängt Paulus zu nennen, 
nachdem eben vom Proconful Sergius Paulus die Nede war. Aber 
daraus hätte man nicht den Schluß ziehen follen, daß der Apoftel 
feinen Namen von jenem Broconful entlehnt habe. Abgejehen davon, 
daß diefer Namenwechfel vieleicht mit einem Wechfel in den Quellen 
der Apoftelgefchichte zufammenhängt, ift es auch an ſich ganz in ber 
Ordnung, wenn mit dem Hervortreten feiner Wirffamfeit unter 
Heiden auch) die hellenifirte Namensform an die Stelle der hebräi- 
fchen tritt. 

Den Knaben beftimmten feine Aeltern zum Gelehrtenftand und 
ließen ihn, vielleicht feit dem zwölften Jahre, zu Serufalem erziehen. 
Zugleich erlernte er nach jüdiſcher Rabbinenfitte ein Handwerf, 
nämlich die Kunft eines Zeltmachers oder Zeltfehneiders. Wie ſchon 
gefagt, war Tarfus Hauptfis griechifcher Cultur und wird von 
Strabo Athen und Alerandria an die Seite geftellt. Es läßt ſich 
aber nicht beweifen, daß Paulus Theil an diefer Bildung hatte. 
Einzelne Ausfprüche griechiicher Dichter, wie fie in feinen Reden 
und Briefen fich finden , ließen fich möglicher Weiſe auch) im fpätern 
Umgang mit Hellenen erwerben. Geine Dialektik ift nicht in Der 
Schule der griechifchen Meifter gelernt ; fie hat ihre Analogien viel- 
mehr im Talmud. Man darf dem Apoftel nicht helenifche, ſondern 
nur helleniſtiſche Bildung beilegen. Paulus dachte, wie gerade aus 
feinen griechifchen Briefen hervorgeht, fortwährend aramätfch, und 
aramätfch fpricht auch die Stimme zu ihm auf dem Wege nad) 
Damaskus. 

Jedenfalls ift Paulus ſchon frühe nach Jeruſalem gefommen, 
wo er eine Schwefter verheirathet hatte. Er felbft blieb zeitlebens 
unverheirathet. In Ierufalem tritt er bald als Nabbinatszögling 
auf. Sein Lehrer war der berühmte Pharifäer Gamaliel, der mit 
Hillel und Schammai zu ben erften Autoritäten der Mifchna gehört. 
Züge der Liberalität, die wir von diefem Lehrer kennen, gingen frei: 
fich nicht auf den Schüler über. Hier beichäftigte ſich Paulus jahre 
lang mit gelehrter Schriftauslegung und überlieferter Geſetzeskunde; 
er uͤbte jene ſpitzfindige Dialektik und praktiſch-allegoriſche Herme— 
neutik, wie ſie im Geſchmacke jener Zeit lagen. Nachwirkungen hier⸗ 
von ſind in den mancherlei rabbiniſchen Midraſchen der pauliniſchen 
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. Schriften nicht zu verfennen. Wie Andere, fo verfolgte auch) Paulus 


Befehrung 
des Paulus. 


Selbſtzeug⸗ 
nie 8 


die dialeftifchen Irrgänge der rabbinifchen Theologie und verfing fich 
völlig in ihrem Scholaftirismus. Wir finden ihn daher in ver 
Apoftelgefchichte zuerft als eifrigen Verfechter des Geſetzes, als hißi- 
gen Verfolger des Chriſtenthums. Er ift zugegen beim Tode des 
Stephanus, er ſpürt felbft nach Mitglievern der hriftlichen Gemein: 
Ihaft, hilft das Urtheil jprechen über die Gefangenen und freut ſich 
ihres Blutes. 

„Saulus aber fchnaubete noch mit Drohen und Morden wider 
die Jünger des Herrn“ — fo leitet die Apoftelgefchichte die Bekeh— 
rungsgefchichte des feindlichen Pharifäers ein. In Zerufalem war 
es damals ftille geworden. Hier fonnte er fich nicht mehr betäuben 
im Eifern. Er läßt fih:daher vom Hohepriefter Auftrag ertheilen 
nad) der großen Zufluchtsftätte der helleniftifchen Meffiasgemeinde, 
nad) Damaskus. Auch dort follten die nöthigen Maßregeln ge- 
troffen werden, Er führte Briefe mit fi) „an die Schulen, auf daß, 
fo er Etliche diefes Weges fände, Männer und Weiber, er fie gebun- 
den führete nach Jerufalem“, nämlich vor die oberfte richterliche Be- 
hörde der Juden in Glaubensfachen. Dort in Damaskus ſchien 
Israel zum letzten, entſcheidenden Kampfe zu rufen; dort bedurfte es 
nur noch eines Sieges. Statt deſſen aber ſehen wir in Damaskus 
eintreten einen tief am Gemüthe verwundeten, ſchmerzlich nach Licht 
lechzenden Mann, deſſen letzte Kraft gebrochen war, den kein Bild der 
alten Herrlichkeit mehr an ein Israel glauben läßt, welches in Jeſus 
ſeine Zukunft verworfen hat. Nach der Apoſtelgeſchichte hat er drei 
Tage lang Erblindung, die bekannte Folge der Wüſtenreiſe, erduldet; 
aufreibender aber war der verzehrende Schmerz um ſein bisheriges 
verlorenes Leben. Die Apoſtelgeſchichte läßt ihn zu Damaskus in der 
Straße, die da heißt die richtige, im Hauſe eines gewiſſen Judas 
wohnen und endlich von einem Chriſten Namens Ananias beſucht 
und beruhigt werden. „Und alsbald fiel es von ſeinen Augen wie 
Schuppen, und er ſtand auf, nahm Speiſe zu ſich und verkündigte 
Jeſum in den Schulen, daß derſelbige Gottes Sohn ſei.“ 


Der merkwürdigſte Moment im Leben des Paulus nahte ungeahnt 
heran. Eben jene Inquiſitionsreiſe nach Damaskus führte ihn ohne 
Wiſſen und Willen einer ganz andern Beſtimmung entgegen. Wenn 
wir ſeine eigenen Andeutungen über ſeine Bekehrung zum Chriſtenthum 
vergleichen, ſo wird der, im Einzelnen widerſpruchsvolle und legenden⸗ 
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hafte Bericht, den die Apoftelgejchichte hierüber erftattet, im Wefentlichen 
beftätigt. Denn auch Paulus weiß — und das ift ja wohl die Haupt: 
fache in dem berührten Berichte — nichts von einer allmählichen, 
inneren Annäherung an das Chriftenthbum, jondern nur von einem 
plößlichen Halt, das ihm inmitten einer, mit Stetiafeit andern Zielen 
zugewandten, Laufbahn geboten wurde. „ES gefiel dem, der mich von 
meiner Mutter Leibe an ausgefondert und berufen hat vurch feine Gnade, 
feinen Sohn in mir zu offenbaren, daß ich das Evangelium yon ihm 
verfündige unter den Heiden” (Gal. 1, 15.16). Daß dies in der Nähe 
von oder in Damaskus gejchah, geht aus dem Fortgange der Rede her- 
vor, wo von einer Nüdfehr nach Damaskus die Rede ift (1, 17). 
Paulus ficht fich demgemäß als einen von Chriſtus Ergriffenen (Bhil. 3, 
12), als einen plöglich unterworfenen Rebellen an, den Gott im Triumph 
durch Die Länder der Erde führt (2, Kor. 2, 14); er macht jogar diefe, ihn 
von andern Apofteln unterfcheidende Thatjache zum Anhaltspunft einer 
Argumentation bezüglich feiner apoftolifchen Dienft- und Lohnverhält- 
niffe. „Wenn ich freiwillig folches thue, fo Habe ich Lohn, wenn mir 
aber unfreiwillig ein Amt befohlen ift, was ift dann mein Lohn“ 
(1 Kor. 9, 17. 18)2 Eben dieſelbe Auffafjung Hat fi dann in ber 
chriſtlichen Geſchichtſchreibung feftgeftellt, wenn fie den gen Damaskus 
Ziehenden plöglich von einem Licht umleuchtet und zu Boden geworfen 
werden läßt. Aber nicht minder ſteht auch feit, daß Paulus dieſe plöß- 
fiche Kataftrophe nur auf eine außer ihm liegende Urfache, namlich auf 
eine Einwirkung des erhöhten Mefftas ſelbſt zurüdzuführen mußte. Er 
ift Apoftel „nicht von Menfchen, noch durch einen Menichen , jondern 
durch Jeſus Chriftus und Gott den Vater, der ihn auferwecket hat von 
den Todten“ (Gal. 1, 1). Näher befchreibt er diefen Vorgang mit aller 
Beftimmtheit als eine Erſcheinung des Auferftandenen. „Habe ich nicht 
unfern Seren Jeſus gefehen“ (1 Kor. 9, 1)2 „Zulegt unter Allen ift 
er auch mir erſchienen“ (1 Kor. 15, 8). 

Die Apoftelgefchichte geht num allerdings auch noch darüber hinaus, — 
indem ſie nicht blos das Auge, ſondern auch das Ohr des zu Boden ſchmuctung 
Geworfenen von der Erſcheinung in Anſpruch genommen werden läßt 
und eine förmliche Zwieſprache berichtet, die ſchon deshalb nicht auf 
unbedingte Gefchichtlichkeit Anfpruch machen kann, weil die Apoftelge: 
ſchichte zum Theil dieſelben Worte, welche fie im erſten ihrer Berichte dem 
erfcheinenden Herrn in den Mund legt, in einem fpätern von den Damas- 
cenifchen Ehriften Ananias gefprochen werden läßt, von andern Wider: 
fprüchen gang abgefehen, wie daß die Begleiter des Paulus bald ftehen 
bleiben, bald mit zur Erde fallen, bald eine Stimme hören, aber nichte 
fehen, bald das Licht fehen, aber nichts hören. Sicher ift alfo, daß die 
Apoftelgefchichte dieſes Ereigniß, durch welches ſowohl die innere 
Entwickelung des Paulus, als auch fein äußerer Kebensgang in ganz 
neue Bahnen geworfen wurde, als ein Auferlich in die Sinne fallendes 
berichtet, während die angeführten Stellen der paulinifchen Briefe, mo 
ex das Hauptgewicht auf die in feinem Innern aufgegangene Wahrheits- 
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erfenntniß legt, die Möglichkeit offen laffen, die ganze Umwandlung auf 

eine blos in dem Innern des Apofteld vorgegangene, von einer Vifion 
begleitete Kataftrophe zurüczuführen. 

taturs Um die Richtigkeit einer ſolchen Auffaffung zu ermeifen, ift man 

a nun zunächft von der Thatfache ausgegangen, daß ſich durch die Bes 

fehrung des Paulus zwar der Gehalt, nicht aber die Form feines Geiftes 

verändert hat. Geblieben iſt das fanguinifch= holerifche Element, die 

-außerorventliche Erregbarfeit einer jenfibeln Natur, die Ruhelofigfeit 


in ver praftifchen Ausgeftaltung feiner Gedanfenwelt, der wider Gegner- 


bis zur Leidenschaft fich fteigernde ungeftüme Drang feines Thuns bei 
doch entfchieden theoretifch angelegtem geiftigen Welen. Denn Sand in 
Hand mit der unerbittlichften Dialektik geht bei ihm eine ebenjo ener- 
gifche Folgerichtigfeit des fittlichen Willens, und Wollen und Denken 
find wieder gleicher Weife befeelt von dem Pulsſchlage des lebendigſten 
Gemüthes, ver innigften Empfindung eined durch Antipathie und 
Sympathie immer und überall „im Feuer fiehenden" Herzens. Und dies 
fen gewaltigen Drang feines Innern, der ihn bei Allem, was er jagt, 
doch ſtets von dem Gefühle begleitet fein läßt, nicht ganz zum Ausdruck 
gebracht zu haben, was in ihm lebt, fühlt er nicht als etwas Willfür- 
liches, fondern ald einen Zwang des göttlichen Gedankens über den 
Menſchen. „Wenn fonft der Menfch die Wirkungen feines Seins für 
feine freie That halt, dem Steine gleich, ver geworfen wird und glaubt, 
er fliege, jo fühlte ver Apoftel vielmehr deutlich den Flug feines Geiftes 
als Wurf aus Gottes Hand. Meberall hat er das Bemwußtfein, nicht 


aus eigener Willkür, fondern aus göttlichem Auftrage zu handeln, ein : 


Bewußtſein, das fich auf frühere Vifionen gründete, dann aber au in | 


feiner intenjioften Schärfung wieder auf Vifionen hinausläuft.“ Wie 
fich namlich Die Form des geiftigen Wefens gleich geblieben ift, fo ohne 
alle Frage auch die jene Form fo mannigfach bevingende Naturfeite, 
Die Ekftafen.die Feibliche und feelifche Organifation. Denn die Ekſtaſen haben immer 
auch einen Förperlichen Zufammenhang. In diefer Richtung fpricht 
nun allervings Vieles dafür, daß Paulus von Haufe aus zu viſionären 
und efjtatifchen Zuftänden disponirt war. Schon die Apoftelgefchichte 
Schreibt ihm nicht blos Häufige Traumgefichte, fondern auch einmal eine 
wirkliche Entzückung zu, in der er den Herrn gefehen habe. Er ſelbſt 
legt fich die Gabe einer völlig efftatifchen, für Andere unverftändlichen 
Gebetöweife bei (1 Kor. 14, 18). Oder er führt Entfchlüffe, zu denen 
er jelbft uns die logischen Prämiſſen mittheilt, auf unmittelbare Ein— 
gebungen von oben zurück (Gal. 2, 2). Infonverheit aber bat er die 
Macht, womit die Fülle feiner eigenen Gedanfenwelt wie etwas Aeußeres 
auf fein Bewußtfein wirkt, in jener berühmten Stelle befchrieben, welche 
eine von Zeit zu Zeit ihn anwandelnde tiefe Aufregung des Seelen: 


lebens, verbunden mit vathjelhaften Zufällen des Körpers, wenigftens 


für die fpätere Zeit feines Lebens conftatirt. „Ich weiß von einem 
Menſchen in Chriftus — erzählt er den Korinthern (2 Kor. 12, 2—9) 
— der vor vierzehn Jahren, ob im Keibe, ich weiß ed nicht, ob außer 
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dem Leibe, ich weiß es nicht; Gott weiß es: verfelbe ward entrückt bis 
in den dritten Simmel. Und ich weiß von demfelben Menfchen, ob im 
Leibe, ob außer dem Leibe, ich weiß es nicht; Gott weiß es, daß er ent- 
rückt ward in das Paradies und unausfprechliche Worte hörte, melche 
fein Menjch jagen darf. Eines Solchen will ich mich rühmen, meiner 
ſelbſt aber will ich mich nicht vühmen, es fei denn meiner Schwach- 
beiten, Denn fo ich mich rühmen wollte, wäre ich darum fein Thor; 
ich würde ja die Wahrheit ſagen. Ich halte aber zurück, auf dag Nie 
mand von mir höher halte, als er an mir ſieht oder von mir höret. 
Und auf daß ich mich nicht der überfchwänglichen Offenbarungen über: 
bebe, ward mir ein Down in's Fleifch gegeben, ein Engel Satans, ver 
mich mit Fäuſten ſchlage. Seinetwegen habe ich dreimal zu dem Herrn 
geflehet, daß er von mir wiche. Und er hat zu mir gefagt: Dir genügt. 
an meiner Gnade; denn meine Kraft wird in Schwachheit völlig.“ Diefe 
feine „Schwachheit“ fcheint fonach auf einen Franfhaften Gefammtzuftand, 
auf eine durch Aufruhr in Blut- und Nervenleben entftandene ſchmerz⸗ 
bafte Zerrüttung des Organismus hinzudeuten. Der mit Fäuften niever- 
Ichlagende Satansengel aber kann faum einen andern Sinn haben, als 
den des Hinweiſes auf epileptifche Zufälle, „in denen, während die 
Lebensthätigkeit ganz in das Innere jich zurüdzieht, der Ergriffene wie 
gelähmt zu Boden fürzt und die heftigſte Erfchütterung des ganzen 
Organismus die Kraft deflelben aufzehrt.“ Daß unter folhen Bor: 
bedingungen Viſionen leichter eintreten werden, als bei gewöhnlicher 
Conſtitution, leuchtet von jelbit ein. 

Was wir Vifion nennen, ift nun aber ein, unter dem Einflufje Ween ver 
gewiffer übergreifender Mächte nothwendig werdendes, unmittelbares "N" 
Ergebniß fonft vielleicht völlig gefunder Seelenzuftände, eine Steigerung 
der Thätigfeit und der Empfänglichfeit ded Gemüths, wie fie nur bei 
den begabteften und fräftigften, vor Allem bei veligids angelegten Gei— 
ftern vorkommt. Es ift lediglich ein innerer Reiz, welcher dabei auf 
die Empfindungsnerven wirft, aber ganz mit derjelben Kraft und mit 
demfelben Erfolge, wie die Reize, welche die Außenwelt auf die Nerven 
ausübt. Dabei ift es felbftverjtännlich, daß das von Innen reflectirte 
Bild, weil e8 auf demjelben Sehfelde mit den Bildern der äußern Welt 
erfcheint, gewohnheitsmäßig auch auf die Außenwelt zurüdgeführt wer— 
den, alfo als ein von Außen ſtammendes zum Bewußtſein fommen muß. 
Je nachdem man religiös geftellt ift, wird man eine fo zu Stande kom— 
mende Vifion dann entweder als eine felbfteigene That ded Geiftes, oder 
als einen leidentlichen Zuftand auffaffen, deſſen bewirfende Urfache in 
dem verborgenen Grunde ruht, auf welchen dad ennliche Seelenleben 
gebaut ift und aus dem es fein inneres Leben zieht. In feinem Falle 
aber iſt damit, daß man einen Vorgang ald eine Viſion erflärt, der— 
felbe feinem wirklichen Inhalte nach lediglich als Illuſion, als neckiſches 
Trug- und Spukgebild hingeſtellt. 

Wenn es ſich nun aber darum handelt, die allgemeinen Geſetze der 
Viſion auf den Fall anzuwenden, den wir hier vor uns haben, ſo liegt 
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Die Viſions⸗ die Schwierigkeit offenbar in dem zugeftandenen Satze, daß „vie siftionäre 
1 Phantaſie nur eine reproductive Thätigfeit ift; gefchaut wird nur, was 
— 2 vorher ſchon als Vorſtellung oder Bild ver freien Bhantafte im Bemußt- 
Baulus. fein des Viftonärs gelebt hat“. Es ftellt fich daher für und die Aufgabe, 
eine in ſich wahrfcheinliche Kette pſychologiſcher Arte zu bilden, ald deren 
letztes, mit Naturnothwendigkeit aus ven früheren hervorgetriebenes 
Glied ſich die Viſion bei Damaskus anſchließt. Vor zwei bis drei Men— 
ſchenaltern, in ven Zeiten des foge Rationalismus, hat man in diejer 
Beziehung feine Zuflucht gewöhnlich zu Gemiffensbiffen genommen, die 
den Mörder plagten, vor Allem aber zu rein zufälligen und augenblid- 
lichen Ereigniffen; man ſprach von einem „tödtlichen Gluthwind“, einer 
„hohen Wolfe“, einem „rafchen Blig“, einer „Feurigen Lufterfcheinung“, 
de einem „Ichwülen Tag“. Neuerdings ift man über eine Gejchichtsauf- 
fafjung, welche aus vereinzelten Atomen ven Zufammenhang der Welt 
herftellen will, hinaus und ftellt jich die Sache etwa vor, mie folgt. 
Gerade die Verfolgungen, bei welchen Baulus fich betheiligte, beweiſen, 
daß er das Chriſtenthum nicht für eine unfchädfiche Neuerung nahm, 
fondern die für das Judenthum grundftürzende Tragweite der neuen 
Erſcheinung ahnte. Jedenfalls brachten fie ihn in fortwährende, un— 
mittelbare Berührung mit denen, die an den Gefreuzigten glaubten. 
„Er hörte ven erzwungenen Widerruf von den miderftrebenvden und 
zitternden Lippen einiger Schwachen. Er hörte den entjesten Aufſchrei 
der Stärfern zu Chriftus, dem ganz nahen Weltrichter.” Aber von 
einer fo ganz und gar fympathifch angelegten Natur ift nicht zu er— 
warten, daß fie jih in blofen Quälereien gefallen habe. Die Sache 
mußte ihn nothwendig auch geiftig befchäftigens nach geiftigen Waffen 
ſuchte er, und zum Streit mit geiftigen Waffen kam e8; jchärfer viel- 
feicht als die Untervrückten felbft unterfuchte er die Frage, ob und wie 
ein Gefrenzigter, ein vom Volke Israel dem Fluch Gemeihter die 
Meſſiaskrone tragen und dieſes Volkes Hoffnung fein könne; Elarer 
als vie Ehriften felbft mochte er die Kluft ermeffen, die fich zwiſchen 
dem väterlichen und dem neuen Glauben aufthat. So beichäftigte das 
Meſſiasbild, Das zu zerftören er für feine Miſſion hielt, unaufhörlich 
feinen Geiſt; e8 brannte ihn in ver Seele; er trug die Elemente Der 
neuen Ueberzeugung fortwährend in fich herum, wenn gleich als ver- 
neinte und verworfene. Er fah den Stephanus, er jah Andere in den 
Tod gehen mit dem freudigen Befenntniffe, daß Jeſus der Meſſias fei, 
und durch feine Seele zuckte ver Gedanke, ob dies am Ende doch mög: 
lich ware. „Der feharfe Denker denkt e8 mit furchtfam eiligen Gedanken 
durch und zieht alle die Folgerungen daraus, die darin liegen, die ganze 
Ueberwindung des Judenthums, und entjeßt fich darob und wird be: 
ftärft in feiner Wuth.“ So drückt fi) das Bild des Auferfiandenen 
immer tiefer in feine widerftrebenvde Seele; und es bedurfte nur einer 
durchichlagenden geiftigen Erſchütterung, fo trat dieſes Meſſiasbild in 
vas Sehfelo des leiblichen Auges hervor und erzeugte die Viſion, in 

deren Folge ſich der Apoftel künftig bejahend dazu verhielt. 
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Eine weitere Borausfegung diefer Auffaffung bildet vie Annahme, ——— 


daß ſich Paulus nicht blos die Grundlagen feiner ſpätern Weltanſchau— 
ung ſchon als Zögling der vabbinifchen Theologie gebilvet hatte, jo daß 
er denjelben fein weſentliches Stück abzubrechen brauchte, um zum Glau— 
ben an die Meſſianität Jefu zu gelangen, fondern daß infonverheit aud eine 
irgendwie bejtimmte Mejfiasvorftellung in ihm ſchon vorhanden geweſen 
jet, ehe er diefelbe auf die Perſon Jeſu zu übertragen veranlaßt war. 
Nun jteht feft, Daß die og. gefteigerte oder Höhere Anfchauung von der 
Berfon Ehrifti, welche fpäter den unterfcheidenden Mittelpunkt des 
. paulinifchen Evangeliums bildete, einfach beftand in dev Auffaffung des 
Meſſias ald des zweiten Adam, des Hauptes der erneuten Menjchheit, 
des jog. himmlischen Menfchen im Gegenjage zum erften Adam, dem 
irdischen Menfchen. Diefe Unterfcheivung ift nun allerdings als ein Be- 
ftandtheilderdamaligen jüdischen Theologie nachgewiefen (vgl. S. 72fg.). 
Wenn daher alle Züge des fpätern paulinifchen Ehriftusbilnes auf dem 
Grunde der jüdischen VBorftellung vom himmlischen Menfchen aufgetragen 
find, fo fonnte man hieraus nicht ohne große Wahrfcheinlichkeit fchlie- 
Ben, daß Paulus, wenn er den Meſſias gefehen Haben will, nothwendig 
eben jenes Phantaſiebild der theologifchen Speculation vor fich gehabt 
haben müffe. Dazu kommt aber noch Folgendes. Wenn Paulus lehrt, 
- Daß die Auferftandenen „das Bild des himmliſchen Menfchen an fich tra— 
gen werden“, und wenn er die Leiblichfeit derfelben im Gegenſatze gegen 
Fleiſch und Blut" als eine überirdiſche und verflärte befchreibt, fo folgt, 
daß auch jener himmliſche Menich als ein Lichtwefen zu denken ift, zu 
deſſen Begriff es fogar gehört, meil fleiſch- und blutlos, darum auch 
für irdiſche Augen unitchtbar, feiner Natur nach daher nur viftonär 
anfchaubar zu fein. War aber das Anfchauungsbild der Vifion des 
Paulus ein Lichtleib oder, wie er ſich ausdrückt, ein „geiftiger, unver: 
meslicher, verberrlichter Leib“, alfo ohne Materie, von einem himm— 
Tifchen Lichtichimmer umfloffen, fo ift allerdings der rein ſubjective 
Charakter des ganzen Vorganges eriwiefen. Nur fragt ſich noch immer: 
bin, ob man damit nicht ein Chriſtusbild als ſchon beftehend wenn 
gleich nur aus fernfter Tiefe, ganz vom unterften Rande des Bewußtfeins 
aus fich hervordrängend und aufftrebend, vorausſetzt, welches fich in Pau⸗ 
lus erft nach feiner Befehrung entwirkelt haben fann. Ferner läßt ſich auch 
die Beſchreibung des ekſtatifchen Zuſtandes, bei welchem Paulus nicht 
weiß, ob er in oder außer dem Leibe iſt, noch deutlich von den Erſchei⸗ 
nungen“ und dem „Geſehenhaben“ unterſcheiden, welches er in Bezug auf 
den Auferftandenen behauptet. Es darf auch nicht außer Augen gelaſſen 
werden, daß die Auferſtehung Jeſu und die Bekehrung des Paulus ſich 
chronologiſch viel näher berühren, als man gewöhnlich annimmt. Denn 
beide Greigniffe gehören den Jahren 35 oder 36 an. Und Je nachdem 
man fich eine Vorftellung von dem Vorgange vor Damasfus macht, 
mit welchem vielleicht ein Sturz vom Pferd verbunden war, laſſen ſich 
jene nervöſen Heimſuchungen, welche doch nur für die chriſtliche Periode 
ſeines Lebens bezeugt ſtnd, als Nachwirkungen des erſtmaligen Ereigniſſes 
Holtzmann, Geſch. d. V. JIsrael. IE, 35 
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auffaſſen, wie denn auch die ſpätern Viſionen, welche im Leben des 
Paulus vorkommen, ihren beſtimmtern Inhalt von jenem erſtmaligen 
Schauen entlehnt zu haben ſcheinen. 

Sei es nun aber, daß Paulus in Damaskus auf dem Wege der 
Streitunterredung von den Gründen ſeiner chriſtlichen Gegner über— 
wunden wurde, oder daß er — wofür denn doch das Zeugniß der 
Apoſtelgeſchichte mächtig ſpricht — ſchon vor Damaskus ein anderer 
geworden iſt, und ſei es, daß das ihn plötzlich treffende Wort „Saul, 
was verfolgſt du mich“ ihn niedergeworfen hat, oder, was uns das Bild 
des brünftigen und gewaltigen Mannes nicht im mindeften entftellen 
oder die religidfe Bedeutung des Vorgangs ſchwächen könnte, daß ein 
großes inneres Erlebniß jene ſcharfe Unterfcheidungslinie in dem gegen- 
fagvolliten Leben bildete — an die Stelle des fchnaubenden Saulus war 
jest der neue Paulus getreten, ein Mann, ver Alles hatte, was fein 
Herz brauchte, der Mann der inbrünftigen Liebe und der demüthigen 
Selbftvergefienheit, ver gleichwohl mit Recht von ſich jagen fonnte: 
„Sch habe mehr gearbeitet, als jie Alle — aber durch Gottes Gnade bin 
ich, was ich bin.“ — Im Uebrigen dürfte es, mie die Acten der Vers 
handlung jeßt liegen, gerathen erjcheinen, venjelben Urfachen, aus 
denen eine abjolute Erfennbarfeit der Entftehung des Auferftehungs- 
glaubens überhaupt zur Unmöglichkeit wird, eine jolche Tragweite bei- 
zumefjen, daß fie auch das Ereigniß vor Damaskus mit einfchließen. 
Diefelben Kräfte, welche am Urfprungspunfte der chriftlichen Gemeinde 
arbeiteten, haben jevenfalls das Bewußtſein des großen Heidenapoftels 
mit nicht minder urfprünglicher Kraft berührt, als das der erften Jünger, 
und hierin eben liegt die ausreichenpfte Legitimation für feine ſchon jo 
frühe und oft angefochtene Apoftelfchaft. 

Näher können wir hier nicht auf die in neuerer Zeit befonders 
durch Holften, Strauß, Hilgenfeld, Hirzel, Hausrath, 
andererjeitS auch Beyfchlag, Güder, Gebhardt und Paul ge 
führten Verhandlungen eingehen, Nur ein merkwürdiges Wort Baur’s 
finde hier noch eine Stätte. „Können wir — jagt er — in der plöglichen 
Umwandlung aus dem heftigften Gegner des Chriftenthums in den ent— 
ſchiedenſten Herold defjelben nur ein Wunder fehen, fo erfcheint e8 uns 
un jo größer, da er in dieſem Umfchwung feines Bewußtfeins auch die 
Schranken des Judentums durchbrach und den jüdischen Particularis- 
mus in der univerfellen Idee des Chriftenthums aufhob. Und doch kann 
diefes Wunder, fo groß es ift, nur als ein geiftiger Proceß und eben 
deswegen auch nicht ohne ein das Eine mit dem Andern vermittelndes 
Moment gedacht werden. Kann nun auch feine, weder pfuchologiiche 
noch dialektiſche, Analyſe das innere Geheimniß des Actes erforſchen, in 
welchem Gott feinen Sohn in ihm enthüllte, jo fann man doch mit 
Recht fragen, ob das Vermittelnde jenes Uebergangs in etwas Anderes 
gejegt werden kann, als in den mächtigen Eindruck, mit welchem vie 
große Thatfäche ded Todes Jefu mit Cinemmale vor feiner Seele ftand. 
Seit der den Sohn Gottes in ihm enthüllenden Offenbarung lebt er nur 


2. Der Apoftel Paulus, 547 


in der Anſchauung des Gefreuzigten, ev weiß von feinem Anden, ift 
mit ihm gefreuzigt, fein ganzes Gedankenſyſtem hängt an der Einen 
Thatſache.“ „Gerade das, was der Vorftellung der Juden das Unerträg- 
lichfte war, ein am Kreuze geftorbener Meſſias, ſchlug in feinem an 
tiefered Denken gemöhnten Geift in dem Gedanken, daß das dem finn- 
lichen Bewußtfein des Menfchen am meiften Wiverftreitende nichts deſto— 
weniger das in feinem innerften tiefften Grunde Wahre fein fünne, in 
das Gegentheil um.“ 

Des Paulus weiteres Leben fällt zufammen mit der Entwide- 

lungsgeſchichte des Chriftenthums auf feinem Wege von Antiochia 

bis Rom, Da wir bei Gelegenheit der Befihreibung einzelner Ge: 
meindezuftände eine Reihe von Situationen fchildern werden, Die für - 

diefe Entwidelung von befonderm Belange waren, können wir ung hier 

um jo fürzer fafien. Zu Damasfus blieb er zunächft drei Jahre, unter=pofetifeca 
nahm aber während Diefer Zeit, entweder in Zweden der Miſſion, Waulus, 
oder feiner eigenen innern Ausreifung und Sammlung wegen, eine 
Reiſe nad) Arabien, d. h. im die ſyriſche Wüſte. 

Bon Damaskus aus hatte die erfte Reife nach Jerufalem ftatt, 
mit dem Zwed, den Petrus perfönlich fennen zu lernen. Dajelbft 
feßte er fich in den Beſitz der einzelnen charafteriftifchen Züge, Die er 
aus der evangelifchen Gefchichte mitteilt. Uebrigens kam er nur 
mit Petrus und Jakobus zuſammen, mit denen Barnabas fein colle- 
gialifches Verhältniß vermittelte. Aber ſchon nad) 14 Tagen zieht 
er fi, nachdem er eine Viſton gehabt, nach Tarſus zurück, von wo 
ihn nach vielleicht mehrjährigen Aufenthalt Barnabas nad) Antiochia 
abholte, in welche Zeit abermals eine Efftafe Fällt — ein Zeichen der 43 
ftürmifchen, tief aufgeregten Thätigfeit feines Geiſtes in Diefer äußer— 
lich ruhigen Zeit. Bald darauf wurde er dem Bericht der Apoftel- 
gefchichte zufolge mit Barnabas nach Jerufalem gefandt, einer Hands 4 
veichung wegen in einer Hungersnoth. Aber dieſe zweite Reiſe hatte, 
wie aus den Angaben des Galaterbriefes erhellt, in Wirklichkeit nicht 
ftatt. Dagegen unternimmt Paulus jegt mit Barnabas die erſte Mif- 
fionsreife nach dem fünlichen Kleinafien. Einftweilen aber ift in An⸗ 
tiochia der Streit zwiſchen Heiden- und Judenchriſtenthum offen aus⸗ 
gebrochen. Wiederum werden Paulus und Barnabas nach Jeruſalem 
geſandt. Dieſe der That nach zweite Reiſe nach Jeruſalem hat zur 
Folge eine Verſtändigung über die Verſchiedenheit der Miſſions⸗ 52 
gebiete und die Anerkennung der apoſtoliſchen Collegialität des Paulus. 


Wie dem Petrus unter den Juden, erkennt man ihm Kraft und Gabe 
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zu, unter den Heiden zu wirken. Nichtsdeſtoweniger trat bald nachher 
eine neue Zwiſtigkeit ein, zuerſt mit Petrus, dann mit Barnabas, ſo 
daß Paulus die zweite Miſſionsreiſe nicht mehr mit diefem , fondern 
mit Silas und Timotheus antritt. Hier ift er wirkſam nicht blos 
in Galatien, wo er die Gemeinden ftiftet, fondern betritt auch den 
Boden Europa’s, verkündet auch hier den „unbefannten Gott“ und 
gründet das Chriftenthum zu Philippi, Theffalonich und Korinth. An 
letzterm Orte hält er ſich anderthalb Jahre aufund beginnt feine fchrift- 
ftellerifche Wirffamfeit mit den beiden Theffalonicherbriefen. Auch 
lernt er dort den erilirten römifchen Judenchriften Aquila, einen 
Handwerkögenoffen, zuerft Fennen. Unmittelbar daran ſchließt fich 
sı in der Apoftelgefchichte als dritte Reife nad) Jeruſalem eine Feftreife. 
Dann ehrt er nad) Antiochia zurück, um gleich darauf die Dritte 
Mifftonsreife zu unternehmen. Diefe führte durch Kleinaften (Ga- 
latien) nad) Ephefus, wo er zwei Jahre und drei Monate bleibt. Bon 
hier fehrieb er den Brief an die Oalater und unternahm eine 
zweite Reife nad) Achaja, von welcher die Apoftelgejhichte nichts 
weiß. Dabei hielt er fich nur kurz in Korinth auf, wo bald nad) 
feiner Abreife allerlei Unfitten herrfchend wurden. Deshalb Ichrieb 
er, nad) Ephefus zurüdgefehrt, ven erften, nicht mehr vorhandenen 
Brief nad) Korinth. Nachdem er eine wenig befriedigende Antwort 
mit neuen Anfragen erhalten hatte, und zugleich von den ausge: 
brochenen Spaltungen benachrichtigt worden war, ſchickte er den Ti— 
motheus und Eraft über Macedonien nad Korinth, gab den forin- 
ss thifchen Abgefandten unfern erſten Korintherbrief mit und reifte, 
durch des Demetrius Aufftand vertrieben, felbft nach Macedonien. 
Dort erhielt er Nachricht von der Forinthifchen Gemeinde und fchrieb 
unfern zweiten Brief, welchen im Spätherbft defielben Jahres drei 
Brüder, worunter Titus, überbrachten. Er jelbft wirkte indeffen in 
Macedonien und Illyrien; dann zog er gen Korinth, wo er Drei 
59; Monate verweilte und während des Winters den Nömerbrief jchrieb. 
Hiermit ift feine Mifftonsthätigkeit befchloffen. Denn über Philippi, 
Milet, Cäſarea nach Zerufalem mit einer für die Judenchriften ge— 
fanmelten Collecte zurückgekehrt, wird er dafelbft gefangen genommen 
und nad) Cäſarea zu dem Procurator Felix gefandt, der ihn zwei 
Jahre lang im Gewahrfam hält, jedod) fo daß ihm Wohnung im 
Prätoriumund freier Zutritt geftattetwar. Hierhin verlegen die meiften 
Ausleger die Briefe an die Koloffer, an Philemon und die Ephefer; 
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einige auch den an die Philipper, der aber vielmehr in Rom ent- 
ftanden ift. Dahin lieferte ihn nämlich auf feine Appellation der 
Procurator Feſtus. Sp folgten auf die zwei Jahre Öefangenfchaft in 
Cäſarea zwei weitere in Rom, an deren Schluffe irgend ein bedeut— 
ſames Ereigniß, wahrfcheinlich fein Tod, gelegen haben muß, der 
fomit mit der neronifchen Verfolgung zufammenftele. Die römifche c: 
Kirche freilich jegt den Tod des Apoftels Paulus fpäter. Sie folgt 
darin dem Dionyfius von Korinth, Eufebius und Hieronymus, wel- 
her in feinem Katalog kirchlicher Schriftfteller den Paulus im vier: 
zehnten Jahr Nero’s an Einem Tag mit Petrus fterben und am Weg 07 
nad Oſtia begraben werden läßt. 


Ein tiefer gehendes Interefje, welches man an der Verlegung des Die An- 
Todesjahres unſers Apoſtels vom Jahr 64 in's Jahr 67 gen ommen  ger 
bat, iſt freilich entſprungen aus dem Beſtreben, für diejenigen drei fangenſchaft. 
Paulusbriefe, die wir in dem bisher erzählten Lebensgange nicht unter— 
zußringen vermochten, einen Zeitraum übrig zu behalten, in welchem 
fie möglicher Weife entftanden fein fünnten. Es können nämlich die 
Briefe an Timotheus und Titus, wenn fie überhaupt echt find, nur in 
eine von der Apoftelgefchichte nicht mehr berührte Lebenszeit des Apoſtels 
gebören, jo daß alſo eine Befreiung aus derjenigen römifchen Öefangen- 

Schaft angenommen werden müßte, über welche die Apoftelgefchichte Be— 
richt erftattet. An das Ende der zwei im Gefchichtöwerf des Lucas legt: 
fich erwähnten Jahre (Apg. 28, 30) wäre dann aljo eine Befreiung aus 
der Öefangenfchaft zu verlegen. Nur die Annahme einer zweiten Gefan— 
genſchaft läßt die Entftehungsverhältniffe der drei ſogen. Baftoralbriefe, 
unter Vorausfegung ihrer Echtheit, chronologisch begreiflich erſcheinen. 

In der That berichtet unter den auf und gefommenen Schriftftellern _ Unter- 
zuerſt Eufebius von Cäfaren in feiner Kirchengefchichte mit aller Be— ae Pe 
ftimmtheit von einer ſolchen zweiten Gefangenschaft. Allein theild bes - 
zeichnet er diefe Nachricht ſelbſt ausdrücklich als eine Sage, theils cha— 
vafterifivt fich fein Zeugniß im meitern Fortgange als wefentlich auf 
einem Schluffe beruhend, welchen Eufebius in feiner Gigenfchaft als 
Erflärer der Schrift, nicht aber als Gefchichtfchreiber gemacht hat, und 
zwar aus dem zweiten Briefe an Timotheus, der ihm nur als in einem , 
zweiten Aufenthalt zu Nom entftanden erflärlich fehien. Die Sache ver: 

Hält fich alfo ganz ebenfo, wie wenn Hieronymus, der die Nachricht von 
einer zweiten Öefangenfchaft wiederholt, von einer Reife des Paulus nach 
Spanien erzählt, die Herkunft dieſer feiner, Dielen fo ſchätzenswerth 
erfchienenen Nachricht aber alsbald jelbft durch eine Berufung auf das 
Selbftzeugniß des Apoflels im Nömerbriefe (15, 24) verräth. Aus der: 
felben Quelle erwähnt au) das fog. Muratorifche Kanonverzeichniß in 
dunkelm Zufammenhange eine ſpaniſche Reife ded Apoſtels, was nicht 
mehr befagen will, ald wenn wir ähnliche Nachrichten auch bei Cyrill 
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von Serufalem, Theodoret und Nicephorus finden. Ueberdies fteht hier 
Ueberlieferung der Ueberlieferung gegenüber. Denn Irenäus, Tertuls 
lian, Origenes, der Presbyter Cajus, Lactantius und die apofryphifche 
Apoftelgefhichte des Petrus und Paulus mwiffen zwar von dem in Rom 
erfolgten Tode des Apoftels, nicht aber von einer zweiten Gefangenschaft 
daſelbſt. Bei Gelegenheit ver Darftellung der Entmidelungsgefchichte 
der römifchen Gemeinde werden wir bemerfen, wie auch das Zeugniß 
des Dionyfius von Korinth, der von einer in der Apoftelgefchichte nicht 
erwähnten Reife beiver Sauptapoftel von Korinth nach Nom weiß, aljo 
die Eröffnung eines neuen Lebensabſchnittes für Paulus vorauszufegen 
fcheint, nur als ein Moment der fich bildenden Petrusfage zu begreifen 
ift. Und auf eine bloße Paralleliirung beider Sauptapoftel läuft das 
noch ältere „Zeugniß des römischen Clemens“ ebenfalls hinaus, welches 
man fo gern anführt, um zu bemeifen, daß Paulus bis an „nad Ende 
des Niederganges“, d:h. nach) Spanien gekommen fei, was freilich nur in 
einer zwifchen beiden Gefangenfchaften vorausgefegten neuen Miſſtons— 
reife hätte gefchehen fein Fünnen. Aber Clemens will in jener rhetorifch 
gehaltenen Stelle feines Briefes an die Korinther nur fagen, daß die 
Laufbahn des Paulus, wie der Lauf der Sonne, im Oſten anhebe und, 
ebeno wie diefer, im Welten fein natürliches Ziel finde. Der „Nieder- 
gang“ ift als ver natürliche Ort des Niedergehens, Untergebens, Heim— 
gehens gedacht. Aehnlich wird in dem Briefe des Ignatius an die Römer 
Gott gepriefen, dag er den ſyriſchen Bifchof habe vom Morgenland in 
das Abendland kommen lafjen. Denn „es ift Schön, aus der Welt hinaus, 
zu Gott unterzugehen, um in ihm wieder aufzugeben.“ Ein noch zweifel- 
Ioferer Anklang an jenes „Zeugniß" findet fih im Eingange des angeblichen 
Briefed von Clemens an Jakobus, aber doch nur fo, daß Rom als das 
Endziel der Wirkfamfeit des Upoftel3 genannt wird. Nimmt man aber 
den Ausdruck „Ende des Niedergangs" in feiner einfachften geogra= 
phifchen Bedeutung, fo redet ja der unter dem Namen des Clemens cur= 
firende römifche Gemeindebrief nicht von feinem, fondern vom Stande 
punkte des Paulus aus, in deſſen örtliche Verhältnifie er fich verſetzt; 
und ſo gefaßt wird auch die Bezeichnung Rom's als Außerfter MWeften 
feine gewagtere Uebertreibung fein, als die in derfelben Stelle vorge— 
tragene Behauptung, daß Paulus „die ganze Welt Gerechtigkeit ges 
lehrt Habe.“ Zudem findet fich von einer jpanifchen Wirkſamkeit des 
Apoftel3 in der ganzen beglaubigten Gefchichte außer dem im Römerbrief 
hingeworfenen Gedanken, dereinft noch dahin zu reifen, Feine Spur, 
feinerlei Andenfen an irgendwelche apoftolifche Gemeinde dafelbft; und 
doch müßte der Stelle des Clemensbriefes zufolge, wofern fie auf Spa— 
nien zu beziehen wäre, der Apoftel eben dort „Zeuge vor den Macht: 
habern“ und zwar Blutzeuge geworden fein, weil er als ebendafelbft 
geftorben vorgeftellt wird, wo er auch fein Zeugniß abgelegt hat. Trotz 
der Bemühungen des Pater Pins Bonifacius Gams wird es daher 
dabei bleiben, daß die Kirchengefchichte Spaniens nicht unmittelbar auf 
Paulus zurücteicht. 
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Steht die jpanifche Reife fammt ver zweiten Gefangenschaft aber Tod des 
auf fo ſchwachen Füßen, fo wird man über die legten Lebensfpuren des Paulus. 
Paulus allerdings nur jagen fünnen, daß fie ſich auf dem Leichenfelde 
vom Jahr 64 verlieren. „Wenn ihn nicht — fagt Hausrath — ein 
gütiges Gefchief unter den Trümmern der brennenden Stadt zuvor be: 
grub, fo haben wir ihn um fo ficherer unter ven Opfern des Cirkus 
oder in den Garten Nero's zu ſuchen, denn daß der Gefangene des Ti: 
gellinus fich dem allgemeinen Chriſtenſchickſale entzogen habe, ift durch: 
aus unglaublich.“ Dann aber folgt, daß die in ver Apoftelgefchichte 
erwähnte Gefangenfchaft mit der Hinrichtung ded Apoſtels, etwa in 
deſſen fünfzigftem bis fechzigftem Lebensjahr, ſchloß. Das räthjelhafte 
Schweigen, womit Lucas abbricht, erklärt fich einfach daraus, daß am 
Schluſſe jener beiden Jahre ver hinlänglich befannte neronifche Schrecken 
eintrat. Dabei follte man um fo mehr ftehen bleiben, als man fich auf 
dem anderen Wege, d. b. wenn man eine zweite Gefangenfshaft an- Die Paſto— 
nimmt, fogleich in ein Labyrinth der willfürlichften Combinationen ver- kelbriefe. 
liert, „Wie viele falfche Eonfequenzen hängen an diefer Einen Voraus: 
fegung, wieviel Unnatürliches wird auf Einen Punkt zufammenge- 
drängt, mit welchem Netz eines Fünftlichen Hypotheſenſpiels ver 
einfach ernfte Boden der großen Kataftrophe umfponnen! Der unter 
ſolchen Umftänden wenigftens, in welchen das mündliche Wort von 
ſelbſt an die Stelle des fchriftlichen trat, gewiß nicht ſehr Kriefluftige 
Apoftel muß Briefe über Briefe ſchreiben, kaum freigelafjen, die weite 
Landerſtrecke von dem fernften Grenzland des Weftens bis zur Küſte 
Vorderaſiens, bis Epheſus und Troad, und von da wieder zurück, in 
verſchiedenen Richtungen durchſchneiden, ev muß ältere Gemeinden be: 
fuchen, neue fliften, Häretiker beftreiten, Paftoralinftructionen erlaflen, 
für alle Bedürfniſſe der Kicche in der Örgenwart und Zukunft forgen, 
alfeg dies in ver Furzen Zeit weniger Jahre, und um die ganze hrift: 
liche Welt in Bewegung zu fegen, muß der Apoftel Petrus im fernen 
Morgenland, im rechten Moment, zur Reife in’3 Abendland fich ent= 
fchließen, damit beide Apoftel, in gemeinjamer Wanderſchaft, zum 
gemeinfamen Märtyvertode zu den Thoren der ewigen Stadt einziehen 
fönnen" Baur). Wenn wir fomit an fich feinen Grund haben, eine 
zweite Gefangenschaft des Apoſtels zu ftatuiren, fo kann die Rückſicht 
auf die Vaftoralbriefe, die bei allen neueren Vertheidigern jener Hypo 
thefe in der Negel das Hauptmotiv abgibt, uns auch nicht anders 
flimmen. Dadurch, daß diefelben in Die beglaubigte Lebensgefchichte 
des Apoftels nicht paflen, legen fie nur Zeugniß wider ſich ſelbſt ab. 
Doch geben ſie nicht blos auch ſonſt in Snhalt und Form fo viele Ver— 
anlaffung zu Zweifeln an ihrer Echtheit, daß man von bier aus nicht 
argumentiren kann, jondern es ift auch offenbar, daß fie mit der Ge: 
fangenfchaft, die fie vorausfegen, nur diefelbe meinen, die auch in den 
echten Briefen und in ber Anpoftelgefchichte vorkommt. Denn nirgends 
wird im erften Briefe an den Timotheus der vorausgegangenen Gefangen: 
Schaft oder neronifchen Verfolgung gedacht, und daran, daß ſchon ein- 
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mal eine ähnliche Lage dageweſen, wird Timotheus nirgends im zweiten 
erinnert. Somit geben ſie ſich ſelbſt als Producte von Schriftſtellern zu 
erkennen, welche ſich in die Lebensgeſchichte des fingirten Verfaſſers nicht 
zu finden wußten. 

Auf dieſe Lebensgeſchichte des Paulus zurückblickend ſagt Ha us— 
rath: „Als er zu Damaskus zum Chriſtenthum übertrat, war daſſelbe 
eine kleine, verachtete Secte, deren Hauptgemeinde auf einem Söller in 
Jeruſalem Platz Hatte; als er in Nom den Märtyrertod ſtarb, hatte Die 
neue Religion in drei Welttheilen Wurzel gefchlagen. Man liebt e8 
allerving$ gegenwärtig, dieſe rapiden Erfolge aus allgemeineren Bes 
dingungen herzuleiten und als Refultat eines Culturproceſſes zu begrei= 


. fen, zu dem Paulus nur die Formel herzugebracht babe; allein die 


galatifchen Bauern, die macevonifchen Kleinbürger, die griechifchen 
Sclaven hatten in fehr ungleicher Weife Antheil an ver vamaligen Cul— 
tur und waren fich jelbft bewußt, im Chriftenthum etwas fubftanziell 
Neues erhalten zu haben, vermittelt durch die gewaltige Individualität 
des Apofteld und die von ihm ausgehenden Impulſe.“ Deswegen ift 
aber doch Paulus keineswegs als der eigentliche Begründer ver Hrift- 
lichen Weltreligion zu betrachten; denn auch die raftlofe Energie feines 


Geiſtes reicht nicht aus, die Entftehung des Chriftenthums zu erklären, 


wenn nicht hinter ihm und ihn felbft bewegend eine Verfünlichkeit von 
fo übermächtiger, Alles überwältigender Kraft ftand, wie diejenige Jeſu 
jelbft war. „Nicht ich lebe — ift des Paulus ſtändiges Bekenntniß — 
aber Chriſtus lebet in mir." Mit einer Neinheit opferwilligfter Sin- 
gabe, zugleich aber auch mit einer Macht der gewaltigften Erfolge hat 
er feinem Ziele gedient, wie das nur noch von ganz wenigen Auserleſe— 
nen Gottes in der Menfchheit gerühmt werden fann. Gin Mann des 
bewegendften Wortes ift er zugleich eine wahrhaft feeljorgerliche Natur. 
Allen kann er Alles werden, den Juden Jude, den Griechen Grieche; 
mit dem gefangenen Sclaven unterhält er fich fo angelegentlich, wie mit 
dem vornehmen Statthalter. Allen vevet er in's Serz, um Alle zu gewin- 
nen. Ein fcharfer Dialeftifer und Dogmatifer ift ex zugleich ver Mann 
myſtiſcher Tiefe, dev fich in den Himmel verfegt fühlt und unausſprech⸗ 
liche Worte vernimmt. „In dem Leibe — ſagt Kritzler — kennt er 
das Wallen außer dem Leibe, in der Zeit gehört er ver Ewigkeit. Da— 
her die Macht feiner Worte und feiner Briefe. Hinter feinen Worten 
fteht die Realität der unfichtbaren Welt. Liebenswürdig ift das Ver- 
hältniß des Apoftels zu feinen Gemeinden. Wie ein Water redet er zu 
feinen Kindern. Er ſcheut nicht, den vollen Ernft feiner apoftolifchen 
Autorität zu brauchen, aber er braucht ihn, von Liebe überftrömenv. 
Wo fein Wort, feine verwitterte, von Mühfal und Marter durchfurchte 
Geſtalt und die Macht feiner Erfeheinung nicht zureicht, daß er ihnen 
Chriſti Liebe vor Augen malt, da hat ev Gebete und Thränen.“ 
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Die Hinterlaffenfchaft des Apofteld Paulus befteht in einer Agemeiner 
Reihe von Briefen, welche zunächſt zwar blos Gelegenheitsfchriften, er 
dennoch, wenn man fie unter einander vergleicht und auf ihren ge- 
meinfamen Inhalt anfieht, die deutlich erkennbaren Grundzüge einer 
beftimmt ducchgeführten Weltanfchauung, eines folgerichtig gedad)- 
ten theologischen Syftems aufweifen, das man herfömmlicher Weife 
als den panlinifchen Lehrbegriff bezeichnet. Daffelbe befteht aus 
einem großartigen und geiftvollen Gefüge von Anfchauungen und, 
Begriffen, welche unferem abendländifchen und „japhetiichen“ Den- 
fen mehr oder weniger fremdartig erfcheinen, weshalb alle Die bedeu— 

tendſten Schwierigfeiten der Auslegung ſich gerade um diefen Bunft 
zufammendrängen. An fich jedoch entftammen fie einer ganz ähnli— 
chen höheren Thätigfeit des Geiftes, wie die Begriffe unferer einhei- 
mifchen fpeculativen Philofophie, nur daß fie weniger als dieſe dem 
Gebiete des rein abgezogenen Denkens angehören, dafür aber freund- 
ficher mit den lebensvollen Geftalten der ahnenden, die höchſten Ver- 
hältniffe in’sirdifche Bild einfleidenden Phantafie Hand in Hand gehen. 
Die Mauerfteine, womit diefes Lehrgebäude aufgeführt wurde, zühinee. 
find begreiflicher Weife zumeift der damaligen jüdiſchen Schultheo— 
fogie, welche er zu Füßen des Gamaliel ftudirt hatte, entnommen. 
Daher bei allem Gegenfage dod) dem Paulus und den Zwölfapofteln 
ein gutes Stück Eigenthum gemeinfam ift, und fo ſehr er ſich fpäter 
gegen die jüpifche Gefeglichfeit erklärte, fo gewiß arbeitete er ftets 
und durchaus mit jüdifchen Kategorien und Formeln. Dahin gehö- 
ven fehon die Grundbegriffe über Gott und Welt, die ſich einfach an 
die altteftamentlichen Schriften anlehnen, aber aud) die infonderheit 
jüdiſchen Begriffe über den Buchftaben der Schrift, feinen tieferen 
Sinn und über Engel und Teufel, dahin gehört ferner der Mapftab , 
der im Allgemeinen an die Heidenwelt gelegt wird, der Gegenfaß, 
der zwifchen diefer und der zufünftigen Weltperiode ftatuirt wird, 
wohl auch feine Anfchauungen über den legten Widerſacher, tiber 
die Auferftehung und endlihe Umwandlung der Welt. Jüdiſchen 
Urfprungs find aber auch die Begriffe, mit welchen Paulus auf dem 
allgemeinen Gebiete der Menfchen- und Seelenlehre zu Werke geht. 
So beweifen z. B. die in den Korintherbriefen vorfommenden Bil- 
der vom abzubrechenden Haufe, von der vergänglichen Hütte, vom 
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Aus- und Anziehen des Kleives, daß ſich Paulus das Verhältniß 
von Geift und Leib, das er damit veranfchaulicht, vollfommen volfs- 
mäßig vorftellte, rein äußerlich vermittelt, ohne organischen Zuſam— 
menhang. 
Geſetz und Dagegen beginnt das eigenthümliche Gebiet der paulinifchen 
Menſchheit. Lehre, ſobald das Wefen des Menfchen und die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit näher beſtimmt werden ſollen. Es ſind nämlich beſonders die an— 
thropologiſchen Fragen, die bei ihm eine neue Löſung finden. Dem 
Paulus eigenthümlich iſt vor Allem die beziehungsweiſe Gleichſtellung 
‚von Juden und Heiden in religiös ſittlicher Beziehung, inſofern er 
nicht blog natur- und weltgefehichtliche Kundgebungen Gottes an Die 
Heidenwelt annimmt, fondern aud) das „Gefeg“, womit ſich die Ju— 
den alfein bedacht glaubten, auf die Heidenwelt ausdehnt oder vielmehr 
den Begriff des Geſetzes zu dem des fittlichen Bewußtjeins über- 
haupt erweitert. „Denn wenn Heiden, welche fein Geſetz haben, 
von Natur thun, was das Geſetz will, fo find diefe, Die fein Geſetz 
haben, ſich ſelbſt ein Geſetz, da fie ja bemweifen, des Gefeges Werk ſei 
in ihrem Herzen gefchrieben, indem ihr eigenes Gewiſſen Mitzeuge 
ift, und unter einander die Gedanfen fich verflagen oder auch ent- 
fchuldigen.“ Erhellt fchon hieraus, daß Paulus Heidnifches und 
Jüdiſches im Verhältnis zum Chriftenthum irgendwie paralleliſirt, 
jo ergibt ſich daſſelbe Nefultat auch aus der dunfeln Vorftellung von 
den „Elementen der Welt“ , unter welchen er nad) einem bei Phil, 
der Sibylle, den Elementinen und den Kirchenvätern nachweisbaren 
Sprachgebrauche die in der Weife des Alterthums als belebt gedad)- 
ten Himmelskörper verfteht. Dieſe „Himmelsmächte der Welt“ bes 
fihreibt er nun aber als die Vormünder der vorhriftlichen Menfch- 
heit, und zwar ſowohl der heidnifchen , injofern ihm Die Vielgötterei 
mit allen ihren Gejegen und Gebräuchen als eine Verehrung von 
Sonne, Mond und Sternen erfcheint,, als auch der jüdiichen, weil 
die Feftzeiten der Gefegesreligion durch den Mondlauf beftimmt wa- 
ven. Ihnen allen aber, jüdischen und heidnifchen Himmelsmächten, 
wird im Kolofjerbrief Chriftus gegenübergeftellt, in welchem fte ihre 
Geltung gleicher Weife verlieren. 
Menſch und Aber nicht blos in Bezug auf die Normen ihres religiöfen und 
Sünde. ſittlichen Beftimmtfeins befteht eine wefentliche Verwandtfchaft in 
der ganzen vorchriftlichen Menfchheit, ſondern es drängt fich auch 
nicht minder unabweisbar dem Apoftel die Wahrnehmung auf, daß 
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jenes der ganzen Menfchheit eigenthümliche fittliche Bewußtfein in 
feinen Aeußerungen den bedeutfamften Hemmungen unterworfen tft. 
Dieſe Thatjache erklärt er aus der gewaltfam geübten Uebermacht der 
Sünde, die im Fleifche wohnt. Hier befonders tritt in den paulini- 
{chen Anfchauungen eine Vertiefung und VBerfchärfung der fittlichen 
Begriffe ein, wie ſie aus der theologifchen Schule, Die er durchge: 
macht hatte, nicht zu gewinnen war. Denn „das Fleiſch gelüftet wider 
den Geift“, und alle finfteren Gedanfen, Worte und Thaten find 
Werke des Fleiſches“. Die ganze bisherige Menfchheit ift fomit 
dadurd) charakteriſirt, daß in ihr das Fleiſch mächtig und faft allein 
wirffam ift. In Folge defien waren aber die Menfchen natürlich auch 
unfähig, das Geſetz zu erfüllen, und haben in diefer Beziehung ihren 
Stammvater nicht blos, fondern auch ihr allgemeinftes Vorbild Ichon 
in jenem Menſchen, welchen die altteftamentliche Ueberlieferung un- 
ter dem Namen Adam an die Spite des ganzen Gejchlechts geftellt 
hat. Wie ſchon er von Erde gebildet und fleifchlicher Beichaffenheit 
war, fo ift er aud) der Verurfacher des fittlichen Zuftandes der gan- 
zen Reihe von Menfchen, die von ihm abftammen. Denn „durch 
Einen Menfchen it die Sünde in die Welt gefommen, und der Tod 
durch die Sünde, und ift alfo — d. h. in diefem Zufammenhange — 
der Tod zu allen Menfchen hindurchgedrungen.“ 

Daran ergeben fich nun zunächft für den Zuftand der Religion er 
gewiſſe Folgerungen von nur allzutrüber Natur. Jede Religion hat — 
die Aufgabe, den Menſchen zur Einheit mit Gott zu bringen, ihn in 
ein mit dem Wollen und Geiſt Gottes harmoniſches Verhältniß zu 
ſetzen, d. h. feine „Gerechtigkeit“ herzuſtellen. Eine ſolche „Gerech⸗ 
tigkeit Gottes“ war num aber bisher weder bei Juden, noch Heiden 
zu finden, und fonnte dem eben Öefagten zufolge nicht zu finden fein. 

Schon die nicht blos unter den Heiden, jondern — wie die erften 
Kapitel des Römerbriefs darthun — ebenfo auch unter den Juden 
herrſchende Sünvhaftigfeit, die nicht abzuleugnende Thatjache, daß 
man beiderfeits das thut, wovon man felbft das Bewußtjein hat, daß 
man e8 nicht thun follte, die durch die Schrift bezeugte und aus ihr 
zu erfennende Allgemeinheit der Sünde beweift fomit namentlich 
auch, daß felbft das, durch den Beſitz des Gefeges Gottes fo hoc) 
ausgezeichnete Judenthum durch Die Werke feines Gefeges den Men- 
ſchen nicht in den Stand der Öerechtigfeit zu jeßen vermochte, wobei 
freilich auch nicht zu überjehen, daß das Gefeg nicht der unmittelbare 


Entſcheidung 
der Weltge⸗ 


ſchicke. 


& 


556 VIII. Die innere Entwidelung des Chriftenthums, 


Ausdruck des Willens Gottes, der leßtere vielmehr nur durd) den Zwi— 
fcheneintritt von Engeln, die fich bei der Gefeggebung betheiligten, 
von Himmelsmächten, die dabei ebenfalls wirkſam waren, in irgend⸗ 
wie depontenzirter Form im moſaiſchen Geſetze zur Ericheinung gekom— 
men ift. So fonnte im Zufammenhange einer religionsgefchichtlichen 
Betrachtung , welche in der’ ganzen mit Adam eingeleiteten Periode 
die Herifchaft der Sünde und des Todes findet, auch das Geſetz, 
durch deffen Werfe der Menſch fcheinbar gerecht werden jollte, ftatt 
Aufhebung der Sünde, vielmehr nur deren Vermehrung zur Folge 
haben. Gerade am Gefeg ftellt fih ja der Wiverftreit zwifchen dem, 
was man ift, und was man fein foll, leicht heraus. In Wirklichkeit 
läßt fich daher „aus Werfen des Geſetzes“ Feine Gerechtigkeit erreichen. 
Wird doch die Sünde am Geſetz vielmehr erft recht mächtig. „Denn 
auch von der Luft wußte ich nichts, wenn nicht das Gefeg gejagt 
hätte: Laß dich nicht gelüften.“ Was aber diefe traurige Wirfung 
des Gejeges in ihren tiefiten Grunde erfennen läßt, ift der Nüdgang 
auf die Natur des Menfchen, der als ſchwaches, fterbliches, endliches 
Wefen, als „Fleiſch“, mit feinem eigenen rein natürlichen Wollen im 
Ihlimmften Fall dem Göttlichen widerſtreben, im beften nie vollfom- 
men nachkommen kann. Es giebt daher auf diefem Standpunfte über: 
haupt feine „Gerechtigkeit Gottes“, Feine Herftellung des richtigen 
religiöfen Verhältniffes, und auch das Gefeg ftellt fi) fomit nur 
als eine, zwifchen die urfprüngliche Verheißung der Gerechtigkeit und 


ihre endliche Erfüllung zwifchen hineingetretene, alſo als eine vorüber: 


gehende, vergängliche Macht, ale „ein Zuchtmeifter“ heraus, deffen 
Bedeutung darin befteht, daß er dem Menfchen die Sünde ftets vorhält 


und zum Bewußtfein bringt, ihn in die volle Wirklichfeit der Sünde 


hineinftellt, aus deren Noth endlich der Ruf erichallt: „Ich elender 
Menſch! Wer wird mic) retten aus dem Leibe diefes Todes?“ 
Wüßten wir feine Antwort auf diefe Frage der Verzweiflung, 
hätte fich die Menichheit von Adam an unaufhörlich nur in ab— 
fteigender Linie entwidelt, gäbe e8 nicht auch eine entgegengefegte 
Entividelungsperiode, jo müßten wir entweder fagen, Gott felbft 
habe die Menfchheit von vornherein fündig gefchaffen, oder aber die 
Schöpfung fei unvollendet geblieben, fie habe ihres wefentlichen Zie- 
les verfehlt, ja fte fei in ihr Gegentheil umgefchlagen. Diefer trüben 
Ausficht wehrt Paulus, indem er weiter lehrt, jener fleifchliche Adam, 
in welchen das Gefek der Sünde zuerft wirffam geworden ift, fei 
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vom göttlichen Standpunkte der Betrachtung aus gar nicht als der 
erfte und ursprüngliche Menfch aufzufaſſen, e8 fei vielmehr in Got- 
tes urvordenflihen Plane außer ihm auch noch ein „zweiter Adam“ 
enthalten gewefen, von welchem eine geiftige Abftammungslinie, eine 
auffteigende Entwidelung ausgeht, wie vom „erften Adam“ eine ab- 
fteigende,, eine fleifchliche Entwidehung ausgegangen war. 


Diefer „zweite Adam“ ift nun aber der Mittelbegriff,, von wel- Der weite 


chem aus die ganze paulinifche Lehre zu verftehen iſt. Ex bildet den 
univerfaliftifchen Ausdrud, womit Baulus den jüdiſchen Mefftasbe- 
griff überbietet. Was aber die Gelegenheitsurfache zur Entftehung 
diefes tieffinnigen Gedanfens abgab, war das ſchon oben (©. 545) 
befprochene Kapitel der jüdifchen Schultheologie, wonad) der Menſch 
ursprünglich in einer zwiefachen Eriftenzform gefchaffen worden ift. 
Beide Adame tragen die Prädicate, die ihnen Schon in der Schöpfungs- 
gefchichte gegeben find, d. h. der Eine ift „Bild Gottes“, der andere 
„lebendiges Wefen“ oder „lebendige Seele.“ Diefer legtere aber, wie 
wohl fpäter gefchaffen, heißt bei Paulus „der erfte Adam“, weil er 
zuerſt in die Erſcheinung treten follte; der andere, wiewohl als Ur- 
bild zuerft erfihaffen, heißt „der zweite Adam“, weil ihn Gott erft, 
nachdem die Nachkommenſchaft des irdiſchen Adam fich bis zu einem 
gewiſſen Bunfte entwickelt hatte, zum Abſchluß diefer ganzen Welt- 
periode auf die Erde fandte: eine Vorftellung, Die wieder ungefucht 
zu der berühmten Stelle des Daniel zu ftimmen fchien, wo von dem 
auf den Wolfen des Himmels fommenden „Menfchenfohne“ die Nede 
iftz und infofern ftehen wir hier zugleich an einem Punfte, wo der 
Paulinismus unmittelbar an die Ausdrucksweiſe Jeſu felbft anfnüpft. 
Wie es fich aber auch mit den irdifchen Stoffen, Daraus die pau— 


liniſche Chriſtuslehre gebildet ift, verhalten möge, da3 Große und das zweiten 


Uewältigende diefes mit Mitteln jüdifch » theologifcher Schulfatego- 
tien umtiffenen Lehrftüds liegt darin, daß der zweite Adam und himm— 
liſche Menſch ein Sinnbild des fittlich univerſalen Ehriftusbegriffs tft; 
dv. h. es Liegt in der fühnen Vereinigung ber beiden Begriffe „Eben: 
bild der Gottheit“ und „Urbild der Menſchheit“. Das Eine ift nur 
die Kehrfeite des Anderen. Der Streit der fpäteren Ehriftenheit über 
Göttliches und Menfchliches in Chriftus löſt fi) auf dem Stand- 
punfte der paulinijchen Lehre durch die Erwägung, daß Beides 
daſſelbe ift, urbildliche Menſchheit und abbildliche Gottheit. Wie 
nun der erſte Adam der Führer der abſteigenden Entwickelung, ſo iſt 


*“» 
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5% Chriſtus der Führer der auffteigenden; wie jener Anfang des Todes, 
fo diefer Anfang des Lebens, in jeder Beziehung alfo das umgefehrte 
Gegenbild zu jenem. Soll aber der Gegenſatz ein reiner und voll- 
fommener fein, fo folgt endlich, daß, wie der erfte Adam feinem We— 
fen nach aus einem Erdenkloß geformt, alfo ein finnlicher, fleiſchli— 
cher, fündiger Menfc war, fo der zweite das, was er fein ſoll, erft 
wirklich geworden ift, nachdem er die finnliche Hülle abgeftreift und 
Geift geworden. „Es ward der erfte Menfch zur lebendigen Seele, der 
letzte Adam zum lebendig machenden Geifte“. „Der Herr ift der 
Geiſt. Wo aber der Geift des Herrn ift, da ift Freiheit“. Große, 
weitreichende Worte, in deren Licht es fich plöglich aufflärt, warum 
für Baulus die ganze Bedeutung des Lebens Jefu faft einzig nur in 
feinem Abfchluffe, in feinem Tode, ruht! Im Diefen Zufammenhang 
fallen daher auch die Lehren des Apoftels von dem Opfer Chrifti, 
von feinem Sühnetod und feiner Verklärung, von feinem geiftigen 
Einsfein mit allen Gläubigen, von der Rechtfertigung und vom Glau— 
ben. Alles find nur folgerichtige Weiterführungen der Gegenfäge 
von Adam und Chriftus, von Fleifh und Geift, von Sünde und 
Gerechtigkeit, von Knechtſchaft und Freiheit, von Tod und Leben, 

Dffenbas Der Duellpunft diefer ganzen Vorftellungsreihe war die Be- 
er öharattecfehrung des Paulus und der in diefer gefeste Glaube an den erhöhten 
fen tehrh-Ehriftus. Denn diefer alein iſt das neue Princip, von welchen aus 

begrifs. die alten Elemente feines theologifchen Bewußtfeins neue Gliederung 
und Bedeutung empfingen. Diefer Mittelpunft der ganzen paulini- 
chen Weltanfchauung bedingt aber zugleich auch die Unterjchieden- 
heit des Paulus von den übrigen Apofteln, als den Zeugen des 
irdischen Ehriftus. Schon die den Werfen des alerandriniichen Ele- 
mens angefügten Auszüge aus den Schriften Theodot's haben daher 
für die Eigenthümlichfeit der Miffion des Paulus den bezeichnenden 
Ausdruck: „Apoftolat der Auferftehung“. Daher will Baulus auch 
feine Lehre von feinem Menſchen empfangen haben, was fich nicht 
auf die Hiftoriche Kunde von Jefus, fondern auf die dogmatiſche Auf- 
faffung feiner Perſon bezieht. Diefe feine gefteigerte Anfchauung vom 
Meffias als dem menfchheitlihen Haupte zog aber die Auffafjung 
des Heilswerfs ald einer auf die ganze Menschheit fich beziehenden 
Beranftaltung Gottes, alfo auch den univerfaliftifchen Charakter des 
paulinifchen Evangeliums, mithin legtlich auch, die Verwerfung der 
gefeglichen Gerechtigfeit und des Moſaismus nach fidh. 
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Treten wir nun dem Einzelnen näher, fo erhellt aus dem Ein- Das pauliz 
gange des Römerbriefd, daß Paulus im dev Perfönlichkeit des Meffins tie. 
ein doppeltes Element unterfcheivet. Das Eine ift das „Fleiſch“, das VER 
Weſen des Endlichen, die Zwifchenftation, Die er zu paſſiren hatte, -um 
„Seit“ zu werden. Infofern ftammt der Meſſias aus dem jüpdifchen 
Volke, ift vom Stamme David's. Das ganze Denken des Apofteld wird 
aber von einer anderen, höheren Betrachtungsweife beftimmt, die dem 
zugewandt ift, was Chriftus „nach dem Geifte", nach feiner geiftigen 
Persönlichkeit ift. Gerade in diefen Punkt verlegt er das Eigenthüm— 
liche und linterfcheidende feines Evangeliums. Nach jüdiſch- nationa- 
ler Idee war der Meſſias Menjch, der Davidsſohn Jeſus, wie ihn auch 
die Gegner in Korinth verfündigten. Was aber Paulus predigt, das 
„Evangelium Chrifti“, das ift, genauer ausgedrückt, „das leuchtende 
Evangelium von der Herrlichkeit Chrifti, welcher ift das Ebenbild Got— 
tes“, ALS Tolches ift dieſer „himmliſche Menſch“ wegen der Gleichheit 
des geiftigen Wefens der „eigene Sohn“ Gottes, auf Erden aber Reprä— 
fentant ver zweiten, geiftigen Weltperiode, daher ſündlos und heilig, 
weil Träger des Geiftes und der Herrlichkeit Gottes. „Gleichwie 
wir getragen haben — jagt Paulus — das Bild des Irdifchen, Lafjet 
uns auch tragen das Bild des Himmliſchen“. Aus diefer Stelle laſſen 
jtch die Züge des „Himmelsmenfchen“, wie ex im Mittelpunfte der pau— 
liniſchen Gevanfenwelt fteht, genau nachzeichnen. Wenn der iebifche 
Menſch, als durch die Seele belebtes Fleiſch, ein finnlichefichtbares, fo 
ift der himmlische Menſch ein für das Auge des Erdmenſchen unſichtba— 
res Weſen. Wenn das Bild des irdiſchen Adam in dem „Leib dieſes 
Todes“ beftand, To fann das Bild des himmlifchen Adam nur in dem 
„geiftigen Leib“ beftehen, den die Vollendeten tragen werden. 

Man mag eine derartige Vorftellung immerhin als Kennzeichen Der — 
einer Zeit auffaffen, deren Denken gründlich mit der Wirklichkeit gebro— —— 
chen hat und dafür die Wahrheit nur auf dem Wege der Reflexion von 
der ſinnenfälligen Erſcheinung auf ihr überſinnliches Weſen zu ſinden 
hofft. Der Geiſt des Paulus hat allerdings die Brücken, welche das 
gemöhnliche Bewußtſein mit der Sinnenwelt verbinden und an bie Ge: 
falten derfelben auch die Phantafie feſſeln, gänzlich abgebrochen; er 
ift mefentlich in Form jener Zurüdführung des erfahrungsmäßig Ges 
gebenen auf das zu Grumde liegende Wefen thätig, und die Ausbildung 
der Vorftellung vom himmlischen Menfchen ift dad hervorragendſte Pro= 
duct diefer eigenthümlichen Denfarbeit. Indeſſen ift doch auch fein 
Geift wieder ſemitiſch genug organiſirt, um ſelbſt dieſe durch Reflexion 
gefundenen Weſensformen einer überſinnlichen Welt nur dadurch fixi⸗ 
von und feſthalten zu können, daß ev ihnen ſelbſt wieder eine neue Art 
von finnlicher Hülle, alfo eine Materialität zufchreibt, die nur das Ge: 
gentheil von der trdifchen, groben Stofflichkeit fein ſoll. „Es gibt himm⸗ 
liſche Leiber und irdiſche Leiber. Aber eine andere Herrlichkeit haben 
die himmliſchen, und eine andere die irdiſchen!. Ihre Herrlichkeit beiteht 
aus himmlischen Lichtftoffe, dev vom Angeficht des Moses ftrahlenden 
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Glorie Gottes ähnlich, aber unvergleichlich heller und geiftiger, für das 
irdifche Auge unfichtbar. Noch mehr verfteht es fich von ſelbſt, daß im 
Sufammenhange diefer Ideen dem Meſſias irgendwelche Art von Bor: 
dafein (Bräeriftenz) zugefchrieben werden mußte. Paulus ſucht des ſich 
auforängenven Gedanfens an eine allfeitige Abzweckung der israelitiichen 
Bolfsgefchichte auf den Moment, wo mit dem auftretenden Chriften- 
thum das evelfte Eigenthum des jüdiſchen Geiftes zum Gemeinbejig der 
Menfchheit werden follte, Meifter zu werben, indem er dieſen den Völ— 
fern bereiteten Chriftus ſchon als leitenden Genius über der ganzen alt= 
teftamentlichen Geſchichte ſchweben und z. B. in der Erjheinungsform 
eine3 nachrüdenden Felfen ven Zug Israels durch die Wüfte begleiten 
laßt. Auch fonft veutet Paulus zuweilen an, daß er diefen himmlischen 
Menfchen auch als einen vom Himmel herabgefommenen,, nicht erft bei 
feiner Geburt entftanvdenen denkt. DBor Allem ift derfelbe namlich zum 
Führer des meflianifchen Werkes beftimmt und heißt als folcher Chri— 
ftus, Ob Paulus ich diefe Fleiſchwerdung als Befigung eined menſch— 
lichen Individuums durch die himmliſche Perfünlichkeit, oder ald An— 
nahme blos eines menfchlichen Leibes gedacht habe, liegt nicht vollkom— 
men far vor. Doc ift das Legtere das Wahrfcheinlichere und der 
Analogie der johanneifchen Lehre entfprechend. Der himmlifche Menſch 
wird vom Vater in Die Welt gefandt, nimmt irdiſche Dafeinsform an, 
erfcheint „in der Aehnlichkeit des fündlichen Fleiſches“, alſo jo daß er, 
ohne ſelbſt ein „fleifchlicher" oder „ſinnlicher“ Menfch zu fein, vermöge 
feines Sleifches den VBerfuchungen ver Sünde ähnlich wie wir zugäng- 
lich war. Uber auf dem Wege des beftändigen Gehorfams jich vollen- 
dend, durch vollfommen geradlinige Entwidelung des himmlifchen 
Keimes, den er mitbrachte, bildete ex ſich ſelbſt — als hiſtoriſche Er— 
ſcheinung Jeſus Chriftus genannt — zum lebendig machenden, leben— 
ſchöpferiſchen Geifte aus. Das ganze irdifche Leben dieſes himmlischen 
Menfchen ift daher, unter dem höchften Gefichtspunfte betrachtet, nur 
ein beſtändiges „Sterben Jeſu“, ein Abtödten des Irdiſchen und Sterb: 
lichen, welches dem „ſündlichen Fleifche" ahnlich war. Darum tritt denn 
auch fein ganzes irdifches Leben Hinter der Bedeutung feines Todes 
zurück. 
Der Top Mit dem Tode Jeſu Hatte man fich bisher im Grunde nur Aufer- 
— abzufinden gewußt. Daß derſelbe ein unſchuldiger geweſen, war 
Urapoſteln Die feſtſtehende Ueberzeugung der Jünger von Anfang an. Andererſeits 
hatte man nun aus der Schrift erſehen, daß er nichtsdeſtoweniger von 
Gott gewollt war. Damit waren ſchon alle Anhaltspunkte für die wei— 
tere Ausbildung der Lehre vom Sühnetod gegeben. Denn war dieſer 
Tod nicht Folge eigener Schuld und doch von Gott gewollt, ſo lag 
nichts näher, als die Erinnerung an jene ſchon bei den Propheten auf— 
getauchte Idee vom unſchuldigen Leiden des Gerechten (vgl. ©. 9). 
In dieſer Idee machte ſich nun aber die älteſte und grundlegende An— 
ſchauung von der göttlichen Gerechtigkeit als Wiedervergeltung in der 
Form noch geltend, daß das Leiden, welches den Einzelnen unſchuldig 
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teifft, menigftens in Bezug auf die Gefammtheit nichts iſt al8 gerechte * 
Strafe, ſo daß alſo der Gerechte des Volkes Strafe trägt. Daher die — 
außerordentliche Bedeutung, welche für die Anſchauungen der älteren 
Chriſtenheit das jeſajaniſche Kapitel vom leidenden Gerechten hat. Heißt 
es dort, daß er „wie ein Lamm zur Schlachtbank geführet ist“, fo ift 
ſchon in der Apofalypfe das gefchlachtete Lamm geradezu ſtehendes Bild 
für den Meſſias, und die Apoftelgefchichte erzählt, wie über dem Kefen 
derjelben Stelle dem Kämmerer aus Aethiopien Herz und Auge auf- 
gingen für die Herrlichkeit des Meſſias. Nicht minder beruht auf der— 
felben Vorftellung die Rede, welche das vierte Evangelium dem Täufer 
in den Mund legt: „Siehe, das ift Gottes Lamm, welches der Welt 
Sünde trägt." Infonderheit aber war e3 der durchfchlagenve, allen 
Zweifel befiegende Gedanke, womit Paulus auf ven Plan trat, daß 
Chriſtus nach dem vorausbedachten Heilsplane Gottes zum Beften der 
Menschen jterben mußte. Sp hat Paulus die Thatfache des Todes ſyſte⸗ 
matiſirt, den Anſtoß, der ſich für alle judenchriſtlichen Geiſter an die— 
ſes „Kreuz der Erklärer“ heftete, gehoben und die ſchon zuvor (S. 519) 
eingeleitete Beziehung zur Sünde dahin vertieft, daß das Kreuz zum 
nothwendigen Mittel der Erlöſung, zum Quellpunkt einer neuen Ge— 
rechtigkeit wurde. Daß aber auch hier jenes jeſajaniſche Bild unſchuldi— 
gen Leidens der Uebergangspunkt für die ausgebildetere Lehre vom Opfer: 
tode wurde, zeigt die Berufung, die Paulus für die Lehre, daß „Ehriftus 
für unfere Sünden geftorben ift“, auf die Schrift einlegt (1 Kor. 15, 3). 
Um alfo den Begriff des Sühnetodes, wie ihn Paulus dachte, ber gern ats 
ftimmter zu faffen, hat man mit der Idee ded unfchuldigen Leidens, mie Sühnopfer. 
fie im Anfchluffe an Ief. 53 fchon für die Altefte Anhängerfchaft Iefu 
den erften Schlüffel zur Verſtändigung über die Bedeutung des Todes 
Jeſu abgegeben hatte, den Gedanken an die Stellung zu vereinigen, 
welche der zweite Adam im Zufammenhange des paulinifchen Syſtems 
einnimmt. Als Jeſus Ehriftus eine gefchichtliche Erfcheinung geworden 
und „in der Aehnlichkeit des fündigen Fleiſches“ erfchienen, ift derſelbe 
in die Gemeinschaft eines Gefchlechts eingetreten, welches durch Ver— 
legung des gefchriebenen und ungefchriebenen Geſetzes den Fluch dieſes 
Geſetzes auf fich geladen hatte. Aber Eraft des „Geiftes der Heiligkeit“, 
der ala Erbe feines vorweltlichen Dafeins in ihm war, geftaltete ſich vie 
Lebensführung des zweiten Adam fo, daß der Apoftel im Gegenfate zu 
der des erften jagen kann: „Sünde kannte er nicht“, d. h. er mußte nicht 
aus eigener Erfahrung und aus Ausfagen des eigenen Bewußtjeind, mas 
Sünde war. Um fo volfftändiger und erfchöpfender war die Kenntniß, 
welche er von derfelben nahm aus dem, was ihm angethan wurde, was 
er in fteigendem Maaße äußeren und inneren Leidens von ihr erfuhr. 
Wie es aber Gottes Wille und vorbeftimmter Rath; war, daß in dieſem Zu— 
fammentreffen mit der vom erften Adam und feinem Anhang entwickel— 
ten Sünde der zweite bis zu Ende ausharren, den Andrang der Sünde 
bis zur Erfahrung ihres aͤußerſten und letzten Fluches aushalten ſollte, 
ſo ward Chriſtus auch in der That „gehorſam bis zum Tod am Kreuze“; 
Holtzmann, Geſch. d. V. Israel. II. 36 
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er ward, indem ev den Tod in einer vom Geſetz ausdrücklich gebrand- 
marften Form £oftete, „ein Fluch für und.“ Aber nicht fo ift diefe Stell- 
vertretung gedacht, daß nunmehr etwa alle die, denen diefer Tod zu 
gute fommt, nicht mehr zu thun brauchten, was der Eine für fie gethan 
bat, fondern im Gegentheil, „weil Einer für Alle geftorhen ift, deshalb 
find Ulle geftorben.“ Wie er in feinem Tode vollends in Die Leidensge— 
meinfchaft der Menfchheit getreten ift, fich ſterbend mit ihr vereinerleit 
und an ihre Stelle gejegt hat, To gilt es jegt, daß au dieje Eraft gei— 
ftiger Einswerdung mit ihm aus dem ganzen, auf den erften Adam zu= 
vücfreichenden Lebenszufammenhang heraustrete und fich als „der Sunde 
abgeftorben" betrachte. Der Tod Jeſu wiederholt fich aber in ven Gläu— 
bigen infofern, als in ihm die finnliche Hülle, welche den Angriffspunft 
für die Verfuchung bildete, vollends abgeftreift, dagegen der Kern des 
göttlichen Weſens, der in Jeſus war, zu feiner Entfaltung gefommen 
iſt. Von jest an heißt ed: „Der Herr ift der Geifl“, und kraft dieſes 
lebendigmachenden Geiſtes“ bildet ev ſich die Menſchen zu Gliedern ſei⸗ 
nes Leibes an, und wiederholt ſich in dieſen Gliedern alsbald mit höhe— 
rer Naturnothwendigkeit derſelbe Sterbens- und Lebensproceß, der ſich 
im Haupte vollzogen hat. Einmal in Bewegung geſetzt, greift dieſer 
Proceß immer weiter um ſich und durchläuft in ſtets wachſender Anzahl 
von Füllen immer diefelben Stadien, welche gleichfam die Pole des Le— 
bens Chriſti bildeten — Abfterben des Fleiſches, Hervortreten und Auf— 
gehen des Geiftes. Auf diefer Vorausſetzung beruht eine ganze Kette 
von unter einander zufammenhängenden paulinifchen Ausdrucksweiſen, 
wonach die Gläubigen mit Chriftus leiven, mit ihm gefreuzigt, mit ihm 
geftorhen, mit ihm begraben, andererſeits aber auch auferweckt, ja in 
den Himmel verfegt find, wo fie mit ihm [eben und der legten Vollen— 
dung entgegenfehen. Weil daher in dem Tode des zweiten Adam der 
fortwirkende Anftoß zu einem Proceffe gegeben ift, mit deſſen Entwide- 
fung die fortfchreitende Entfündigung und Verklärung der Menjchheitzus 
fammenhängt, weil— in der Sprache ded Paulus zufreden — „wie fie in 
Adam Alle ftarben, fo in Ehriftus Alle lebendig werden": darum kann 
Gott auch unbefchadet feiner Gerechtigkeit, der ja im Gegentheil mit der 
Tilgung der Sünde nur gedient ift, jet denen, die in Chriftus find, 
ihre Sünden vergeben, fo daß alfo die Gläubigen fich mit Gott „ver 
föhnt“ fühlen, „Frieden mit Gott haben." Damit ift aber auch der 
naheliegende Vergleich auf feine Spige geführt, unter welchem Paulus 
diefes ganze Verhältniß auffaßt, der Vergleich mit dem altteftamentli 
hen Opfer. Eben hierdurch erhält die ſpeculative Myftif ded Paulus 
ihre altteftamentliche Färbung, daß fie den, in ven Zufammenhang von 
Sünde und Tod eingetretenen, am der erfteren gar nicht, am zweiten da= 
für in vollem Maaß (aber auch dies nur zum unendlichen Segen für 
Alle, die in feiner Gemeinschaft ftehen) betheiligten, Chriftus als das 
treffende Gegenbild des altteftamentlichen Sündopfers auffaßt, infofern 
letzteres ja auch ſelbſt fehllos fein mußte, zugleich aber durch Vergießen 
feines Blutes das Mittel war, dem, für welchen es dargebracht murde, 
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die Vergebung feiner Sünden zu erwerben. An diefe befeligende und 
heiligende Wirkung des Opfers denkt daher der Apoſtel, wenn er feiner 
ganzen „Botjchaft vom Kreuz“ ihre praftifche Spite in der Bitte verleiht: 
„Lafjet euch verfühnen mit Gott!” 

Es erjcheint jomit dev Tod Chriſti nach allen Seiten als gleich Chriſti Ton 
nothwendig, mögen wir ihn jelbft und feine eigene Bollendung, OdEL enkung feier 
das Heil feiner Gläubigen oder endlich die Anfprüche des Geſetzes Maeie'] ans bee 
trachten. In letzterer Beziehung weiß der Apoftel überdies noch geltend . 
zu machen, daß Chriftus in feinem Tode zugleich die Macht der Sünde 
gebrochen hat, indem er an feinem Leibe das Strafurtheil wider die 
Sünde vollzogen und damit Fleifch und Sünde zugleich abgetödtet hat. 

In dem Tode Jeſu widerfuhr dem Leib, was er ald Sit der Sünde ver— 
dient, Vernichtung ; eben damit ift aber auch die Sünde felbft im Keime 
vernichtet. Chriftus aber wird zum Lohne feines fiegreich hinausge— 
führten und num auf Erden fraft des hinterlaffenen Geiftes fich voll- 
endenden Werks von Gott auferwerkt und zu feiner Rechten im Simmel 
erhöht. So hat er das ihm an fich zufommende „Gott gleich fein“ er— 
worben. Dem erhöhten Chriftus Eommt nämlich der Name „Herr“ zu; ex 
umfaßt die Fülle des göttlichen Weſens „leibhaftig“. Diefer „Herr“ ift 
feither die Repräfentation und die fortwirfende Kraft Gottes in der 
- Menjchheit, ein weltgefchichtliches Prineip, das einer langen Reihe von 
Entwidelungen vorfteht, bis feine Aufgabe erreicht ift in einer Zeit, für 
welche die ausmalende Hand des Paulus nur noch ganz allgemeine Far: 
ben aufzumenden hat. „Wenn ihm Alles unterthan fein wird, alddann 
wird auch der Sohn felbft dem ſich unterwerfen, ver ihm Alles unter: 
than gemacht hat, auf daß Gott ſei Alles in Allem.” Dann wird aber 
auch die Aufßere Natur nicht mehr dem Zug und der Schwerkraft des 
Stoffs folgen. Auch der „jeufzenden Ereatur“ fteht eine Erlöſung bevor. 
Wie Chriftus in der Menfchheit wirft als das Sünde und Tod in ihr 
aufhebende, das fterbliche Fleiſch zum Bild des himmlischen Menſchen 
verflärende Rebensprincip, fo ruht auch die materielle Natur auf einem 
idealen Grunde, und dieſes geiftige, alles fleifchliche Sein in fich auf: 
löfende, Princip wird fich überall wie als das urfprüngliche, fo auch 
als das übergreifende und ewige erweilen. 

Der Schlüffel der paulinifchen Lehre befteht ſomit durchweg in der —— 
Unterſcheidung der beiden großen Entwickelungsperioden der Menfch- "Myrit. 
beit, welche von den beiden vorbildlichen Menichen gleichjam präſidirt 
find und fich unter einander verhalten, wie Knechtſchaft und Freiheit, 
Unmünpigfeit und Münpigfeit, Sünde und Gnade, Tod und Leben, 

Fleiſch und Geift, Adam und Chriftus. Derfelbe Gegenfag aber, der in 
der Entwicelung des Ganzen wahrnehmbar ift, wiederholt fich auch in 
jedem einzelnen Menfchen, deſſen Leben nach oben ausläuft. Auch hier 
wird der alte Adam gefreuzigt und ein neuer geboren, ver Chriftus felbit 
ift. Auch hierfür hat Paulus eine ganze Reihe ſich unter einander ent— 
fprechender und aufnehmender Ausdrücke ausgebildet. In den Öläubigen 
ift Chriſtus; er lebt in ihnen; fein Geift waltet in ihnen; feine Ge— 
36* 
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danken denken in ihnen; fein Herz fchlägt in ihnenz jein Mund redet 
aus ihnen. Vermöge dieſes Ineinanderfeind des Herrn und feiner Gläu⸗ 
bigen fann der fittliche Gehalt des Geſetzes allerdings als jittliche That 
des Menfchen erfüllt und vermirklicht werden. Eben darum ift aber 
auch die blos pädagogiſche Bedeutung des Geſetzes abgelaufen. Denn 
die wahre Gottesgerechtigkeit, welche nunmehr eingetreten iſt, ſteht der 
Geſetzesgerechtigkeit als ausſchließender Widerſpruch gegenüber. Chriſtus 
iſt das Ende des Geſetzes, und das Geſetz hat keine Herrſchaft mehr über 
den Menſchen, welcher dem alten Leben abgeſtorben iſt, ſei er zuvor 
Jude, ſei er Heide geweſen. Die neue Lebensrichtung, die durch das 
Werk Jeſu in Bewegung und Schwung geſetzt worden iſt, und zu wel⸗ 
cher das Geſetz in keinerlei Verhältniß mehr ſteht, ergreift jetzt als beſtim— 
mende Macht das Bewußtſein des Einzelnen, indem ſie es zum ‚Glauben“ 
vertieft und erweitert. Denn der pauliniſche Glaube iſt eben das Band 
jener myſtiſchen Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus, in welcher Chriſtus 
ſo in uns lebt, daß Alles, was an uns endlich iſt, nur dem ſelbſtiſchen 
Ich angehört, abgethan erſcheint, und unfer Leben zu einem Leben Chriſti 
in uns, d. h. zu einem Leben ver freien Liebe wird, in welcher der 
Rechtferti· ganze Inhalt des Geſetzes ſchon von ſelbſt erfüllt ift. Died heißt es, 
a wenn der Apoftel feine ganze Heilslehre endlich in dem befannten Sage 
gipfeln läßt, daß e8 der Glaube ift, durch den der Sünder vor Öott ges 
rechtfertigt und aus der Herrfchaft des Gefeges unter die Herrſchaft der 
Gnade verfeßt wird. Wenn der Apoftel daneben ganz unbefangen auch 
fo redet, daß die Norm des Gerichtes in das fittliche Verhalten verlegt 
wird, wie wenn es z. B. heißt, daß vor dem Richterftuhle Ehrifti ein 
Jeglicher empfangen wird, nachdem er gehanvelt hat, jo ift allerdings 
zu beachten, daß feine Rechtfertigungslehre nur dem Gegenfage gegen 
das gefegesgerechte Judenthum gilt. Wo aber an die Stelle der Werf- 
gerechtigfeit einmal die Glaubensgerechtigfeit getreten ift, da find Werfe 
und Glaube, Aeußeres und Inneres im Leben des Einzelnen nicht mehr 
fo getrennt, daß, wo das Eine ift, nicht immer auch das Andere fein 
müßte. Der idealen Anfchauung, wornach Jeder, der glaubt, gerecht 
ift, geht immer auch die Berückſichtigung ver praftifchen Wirklichkeit des 
Lebens zur Seite, wornach folgt, daß ein Ungerechter auch nicht zu den 
Gläubigen zählen darf. 
Vorher Genau ebenfo verhält e8 fich nun noch mit einem andern beziehungs— 
un nand weiſen Gegenfage, der an dem eben befchriebenen hängt. Wenn die 
„Gerechtigkeit Gotte3“ auf ver einen Seite eine folche ift, die von Gott 
ausgeht, jo hat ver Apoftel allerdings ein Recht, einmal von dem Glau— 
ben, der auf Seiten des Menfchen jener göttlichen Rechtfertigung ent— 
fpricht, ganz abzufehen und zu erklären, daß Gott nach freier Auswahl 
begnadigt, wie im neunten Kapitel des Nömerbriefs auch gefchieht. So— 
bald aber die Rückſicht auf ven Glauben Hinzutritt, fo tritt dem neunten 
Kapitel ein zehntes gegenüber, wo ver Glaube fo jehr das Erfte ift, daß 
ihm nicht etwa die Erwählung, fondern einfach das Hören des Wortes 
Gotted vorangeht. Es zeigt fih fomit, daß im neunten Kapitel nicht 
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ſowohl von dem Verhältniffe einzelner Menfchen zu Gott, ala vielmehr 
von dem, in welchem im Unterſchiede zu den Heiden die Juden als Wolf 
zu Gott ftehen, die Rede war. Sobald man aber erwägt, daß auch für 
das Ganze gilt, was für den Einzelnen, daß fomit für dieſen, wie jenes 
nur der Ölaube einzige Bedingung des Eintritt in das Meſſiasreich ift; 
ſobald ift aller Wivderfpruch gehoben und find die Schickſale des ganzen 
Volkes, in welchen fich das bedingungslofe Belieben Gottes darzuftellen 
ſchien, erklärt als zufammengefegt aus ven Schieffalen von taufend und 
aber taujend Einzelnen, welche in Folge ihres Unglaubens fich ſelbſt um u 
das Heil gebracht Haben und darum „zu Grunde gehen". 

Man hat gefragt, ob Paulus diefe Confequenzen exft allmählich Almäntiche 
gezogen habe, oder ob in Folge feiner Bekehrung der ganze Lehrbegriff uunmidpes 
fertig aus feinem Haupte entjprungen ſei. Auf jeven Fall gibt 8 eine Lehrbegriffs. 
Stelle, wo wir nochim Stande find, die Umbildung feiner Begriffe unter 
dem Einfluffe ver Erfahrungen, die zu machen waren, zu beobachten. 
Sie betrifft die Frage, ob der Apoſtel die Wiederkunft des Meſſias und 
die Aufrichtung des meſſianiſchen Reiches noch zu erleben hoffte. Halten 
wir den früheften und den legten Brief nebeneinander, fo ift Elar, daß in 
dem Bemußtjein des Apoſtels in diefer Beziehung eine Bewegung jich 
vollzogen hat. Während er im erften Theſſalonicherbriefe fich und feine 
Leſer zufammenfaßt unter die gemeinfame Bezeichnung: „Wir, die wir 
leben und übrig bleiben auf die Zufunft des Herrn“, heißt e8 im Phi— 
fipperbriefe ebenfo entſchieden: „Sch habe Luft abzufcheiden und bei 
Chriſtus zu fein.“ Sehen wir genauer zu, jo liegt der Wendepunft * 
zwiſchen den beiden Korintherbriefen. Noch im erſten derſelben denkt er 
ſich die Weltkataſtrophe ſo nahe, daß er, die Möglichkeit des Todes für 
den Einen oder Andern ganz außer Acht laſſend, ſchreiben kann: „Wir 
Alle werden nicht entſchlafen, ſondern Alle verwandelt werden.“ Gleich 
darauf aber traten jene gefahrvollen Ereigniſſe ein, in denen ſich der 
Apoſtel zum erſtenmal, wie er im zweiten Korintherbrief es ausdrückt, 
„das Todesurtheil ſprach.“ Freilich durfte er die Erfahrung machen, 
daß ihn Gott „von fo argem Tode errettete". Gott wußte das „Scherben- 
gefäß“, in welchem der himmlische Schag ruhte, durch die heftigften Stöße 
hindurch zu retten und zu erhalten. Dabei fühlte Paulus aber doch, 
daß, während der innere Menjch von Tag zu Tag zunimmt, der äußere 
dagegen dem Verderben entgegengehe. Die herbften Erfahrungen hatten 
ihm den Gevanfen nahe gelegt, daß gelegentlich auch ein wirkliches 
Sterben ihn treffen fünne. Dagegen hatten die mit diefen Gefahren 
verbundenen Errettungen auch wieder feinen Glauben an die Auf: 
erftehungsfraft Chrifti, die ev darin wirffam fah, befeftigt s die Fünftige 
Auferftehung wurde ihm dadurch unter den Gefichtspunft eines alle bis— 
her Schon erfahrene Wunverhülfe Gottes abſchließenden und dieſelbe 
krönenden Werkes geftellt. „Wir hatten uns in uns jelbft das Todes: 
urtheil gefprochen, auf daß wir nicht auf ung ſelbſt vertraueten, jondern 
auf Gott, ver die Todten auferwedt“, „und tragen um allezeit das 
Sterben Jeſu am Leibe, auf daß auch das Leben Jeſu an unferm Leibe 
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offenbar werde.“ „Ob auch unfer äußerer Menſch vergehet, fo wird 
doch unfer innerer von Tag zu Tag erneuert." Aus diefer Stimmung 
fließt dann jene tief erregte Rede im fünften Kapitel des zweiten Kos 
vintherbriefes, woſelbſt Paulus geradezu vorausfest, Daß dieſes fein 
irdiſches Hüttenhaus zerbrochen werde — eine der erhabenften Schöpfuns 
gen des veligidfen Geiftes überhaupt. Hier ift doch wohl die Höhe des 
Philinperbriefes ſchon erreicht, und der Kern ewiger Wahrheit aus der 
bunten Schale einer phantaftereichen Vorftellung gelöft, wenn es heißt: 


Unſer Wohlgefallen tft vielmehr, in die Ferne zu ziehen aus dem Leibe 


Die bren⸗ 
nende Frage 
der apoftoli= 


ſchen Zeit, 


und daheim zu fein bei dem Herrn.“ 

Liegt aber die Sache auf diefem Einen Punkte fo, jo werden wir 
uns auch nicht Länger zu ſträuben haben gegen die Anerfennung weiterer 
Thatfachen, wie der, daß die Lehre von den zukünftigen und legten 
Dingen in den Theffalonicherbriefen noch eine ungleich materialiftifchere 
Farbe trägt, als in den Korintherbriefen, daß die Lehre vom Werfe 
Chriſti dort noch auffallend zurücktritt im Vergleich mit hier, während 
diefe Seite des Lehrbegriffs wiederum im Nömerbrief in noch vollende- 
terer Geftalt vorgetragen wird, als in allen andern, ein früheres Datum 
tragenden, Briefen des Apoſtels. Wir werden aber auch, belehrt durch 
folhe Erfahrungen, an der Einen Thatfache, dag im Kolofferbriefe auch 
die Perſon Chrifti eine Auffaffung erfährt, die noch über dad Maaß 
deffen hinausliegt, was Korinther- und Nömerbriefe bieten, feines- 
wegs einen folchen Anſtoß nehmen dürfen, daß wir ſchon Darauf hin Die 
Echtheit des Briefes in Abrede ftellen follten. Aus dem Geſagten erhellt 
fomit, daß was wir jegt unter dem Namen des paulinifchen Lehrbegriffs 
zufammenfafjen, fich zwar feiner Hauptmaffe nach in der nächiten Zeit 
nach der Befehrung feftgefegt haben mag — es kommen hierfür nament— 
lich in Betracht die Aufenthalte in Arabien und zu Tarfus — im Ein 
zelnen aber einer fortgejeßten Weiter- und Umbildung unterlag. 


4, Die Audeinanderfebung des Paulinismus mit dem Judenchriſtenthum. 


Das dritte hriftliche Jahrhundert — das erfte, welches in Bezug 
auf die chriftliche Kicche im vollfommenen Lichte der Gefhichte vor 
ung liegt — bietet ung bereits zweierlei Anfichten von dem Charakter 
der apoftolifchen Epoche. Auf der einen Seite begegnen wir der zuerft 
bei dem Judenchriften Hegefippus in der Mitte des ziveiten Jahr: 
hundertS vertretenen, zu Anfang des vierten befonders durch den 
panegyriichen Schriftteller Eufebius feiner Auffaffung der Kirchen- 
gefchichte zu Grunde gelegten Anficht von der harmonischen Einheit 
und Reinheit des Urchriſtenthums. Diefer populären Auffaffung fteht 
aber eine andere gegenüber, welche der größte Gelehrte jener Zeit, der 
Alerandriner Drigenes, im dritten Buche feiner Schrift gegen Celſus 
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dahin formulirt, daß „noch bei Lebzeiten der Apoftel“ innerhalb des 
Ehriftenthums die Frage wegen der gläubig gewordenen Heiden „einen 
nicht geringen Streit“ erregt habe. Daß diefe legtere Auffaffung vollen 
Anſpruch auf Geltung als gefchichtliche Wirklichkeit habe, erhellt aus 
den neuteftamentlichen Schriften ſelbſt, wenngleich Die Stadien, Die 
diefer Streit durchlaufen hat, nur mit Vorficht beftimmt werden kön— 
nen. Doc) find e8 drei epochemachende Ereigniffe, welche in's Auge 
zu faſſen find, um eine beftimmte Anfchauung über die Maaße und 
Fortſchritte dieſer innern Entwidelung zu gewinnen: der Apoftel- 
convent, die Zerjtörung Jerufalem’s und der jüdische Krieg unter 

Trajan. 

Daß es einen Punkt gebe, auf welchem der alte und der neue Der Gegen- 
Bund zufammentreffen, war allgemeine Vorausfegung der apoftoli- 
ſchen Schriftfteller. „Das Heil fommt von den Juden“ — felbft in 
dem fortgefchrittenften Buche des neuen Teftamentes, dem vierten 
Evangelium. SInfofern ift das ganze Chriftenthum zugleich Juden- 
hriftenthum. Wenn aber nichtsveftoweniger von einem Gegenfas 


von Judenchriſtenthum und Heidenchriſtenthum, von Ebjonitismus 


und Paulinismus die Rede iſt, ſo beruht dies darauf, daß Paulus 
das Chriſtenthum zwar in Uebereinſtimmung und im Zuſammenhang 
mit der göttlichen Verheißung des alten Bundes auffaßte, aber im * 
Gegenſatze zu dem „dazwiſchengekommenen“ Geſetze, während die ihm 
entgegengeſetzte Anſicht vielmehr Zuſammenhang und Uebereinſtim— 
mung mit dem Geſetz behauptete und die Verheißung lediglich an das 
geſetzliche Verhalten des Menſchen gebunden erachtete. 

Der letzterwähnte Standpunkt iſt geſchichtlich der zuerſt aufge— 
tretene. Die „Säulen“ der Gemeinde von Jeruſalem, Petrus, Jo— 
hannes und Jakobus, hielten an der Beobachtung des moſaiſchen 
Geſetzes feſt und beſtanden damit zugleich auch auf ihrem angebore- 
nen Vorrechte als Israeliten. Während aber nicht berichtet wird, 
daß deshalb die Bildung einer heivdenchriftlichen &emeinde in An- 
tiochia auf Wivderftand von Seiten der Urapoftel geftoßen wäre, tre- 
ten mit der Zeit aus der Mitte der erften Gemeinde felbft Solche auf, 
welche von den Heidenchriften zu Antiochta Beichneidung und Unter- 
werfung unter das ganze Geſetz fordern. Nach ber Apoſtelgeſchichte Augseun 
fautete ihre Behauptung rund und nett dahin: „Wenn ihr euch nichtin Antiohia, 
befchneiden Laffet nad) der Weiſe des Moſes, fo könnet ihr nicht ſelig 
werden.“ Ausdrücklich wird gefagt, daß die folche Reden führten, 
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von Judäa hergefommen waren; „neben eingedrungene faljche Brü- 
der“ nennt fie der Apoftel Baulus im Galaterbriefe. Die Aufregung 
in Antiochia ward groß; wie überall, fo fcheinen die paläftinijchen 
Sendlinge auch hier bei den geborenen Juden nicht wenig Anklang 
gefunden zu haben. Um fo entfchiedener beftanden Paulus und Bar— 
nabas darauf, daß Geſetz und Befchneidung wenigftens für die gläu- 
bigen Heiden nicht verbindlich ſeien; den Chriften jüdiſcher Geburt 
hingegen überließen fie Geſetz und Beichneidung als etwas Gleich- 
gültiges. So tief war namentlich Paulus durch diefen Streit auf- 
geregt, daß er in diefen Zeitpunkt feines Lebens wieder eine jener 
Dffenbarungen verlegt, die ihn in Stunden qualvoller Entſcheidung 
Reife des plöglich auf den rechten Weg wiejen. Er beſchloß nach Jerufalem zu 
Serulalem, reifen; auch Barnabas zog mit ihm, vor Allem aber — und darin 
haben wir wohl eine befondere Abfichtlichfeit von Seiten des Paulus 
zu erfennen — der noch unbefchnittene Heidenchrift Titus, einer der 
treueften Gefährten des Paulus. Nach ver Apoftelgefhichte hin— 
gegen, welche dem ganzen Ereigniß durchweg die individuellen Be- 
dingtheiten abftreift, um ihm dafür ein officielles Gepräge zu ver- 
leihen, zogen Paulus, Barnabas und einige Andere als Gefandte 
der antiochenifchen Gemeinde nad) Jeruſalem. Infonderheit aber wird 
®= Titus wie in der ganzen Apoftelgefchichte, fo auch hier mittiefem Still 
fhweigen übergangen. Er wurde, wie wir aus dem alaterbrief 
erfehen, Veranfafjung zu einem neuen Streite in Serufalem, infofern 
die pharifätichen Judenchriften mit ihm gar nicht verkehren wollten, 
bevor er fich der Beichneidung unterworfen haben würde. Wie aber 
über die fpätere Scene in Antiochia, wie ferner über die unausgefeg- 
ten Kämpfe des Apoftels mit den forinthifchen, galatifchen, epheſiſchen 
und römischen Gegnern, fo geht die Apoftelgefchichte auch über dieſen 

Anlaß der Zwiftigfeit hinweg. 
Bertant- Entjprechend diefen BVerfchiedenheiten in der Auffaflung und 
Zerujalem, Darftellung der Einleitungen zu den Verhandlungen, fällt nunmehr 
auch) der Bericht über diefe felbft aus. Denn während Raulus das 
Hauptgewicht auf eine Privatunterredung legt, die er mit Safobug, 
Petrus und Johannes hatte, ftellt die Apoftelgefchichte das Ganze 
als eine feierliche , öffentliche Gemeindeverfammlung dar, in welcher 
infonderheit Petrus und Jakobus als Redner auftraten. Nicht min- 
der erfcheint darum hier auch) das Nefultat des ganzen Actes als ein 
fürmlicher Gemeindebefhluß, während es im Galaterbrief auf ein 
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Abkommen zwifchen den drei Säulenapofteln einerfeits, Paulus und 
Barnabas andererfeits hinausläuft, 


Dennoch fann fein Zweifel fein, daß beide Berichte ein und daſſelbe Verſchie ven- 
Ereigniß meinen. In beiden Haben wir eine Reife des Paulus und Seitemser 
Barnabas nach Jeruſalem, um fich mit ven Serufalemiten ber die richte 
Stellung der Heidenchriſten und ihr Verhältnig zum Judenthum zu be= 
ſprechen, in beiden eine längere Erörterung, in welcher Petrus und 
Jakobus genannt werden, in beiden eine ſchließliche Verſtändigung, in 4 
beiden endlich eine derartige Einführung der Erzählung, daß man wohl 
ſieht, es ann feine frühere Verhandlung über ven gleichen Gegenftand 
zwifchen den gleichen Perſonen ftattgefunden haben. Wir haben daher 
Grund, die ftatthabenden Differenzen auf ein relatives Maaß herabzu- 
fegen, und auch in diefer Partie der Apoftelgefchichte dieſelbe Manier 
einer freien und ungeführen Darftellung anzuerkennen, ver wir über 
haupt in diefem Werfe begegnen. Es geht auch aus ver Darftellung ver 
apoftolifchen Urgemeinde, als der oberften Kirchenbehdrde, vor deren 
Nichterftuhl bedeutende Streitfragen von den heidenchriftlichen Gemein: 
den gebracht, deren Entfcheidungen ſelbſt von Paulus als allgemeine 
Kirchengefege, ald Verfügungen des heiligen Geiftes anerkannt werden, 
nur wieder hervor, wie wenig die frühern Theile ver Apoftelgefchichte 
in Bezug auf Treue des gefchichtlichen Detail3 an die fpätern heran- 
reichen, während zugleich aus diefem Einen Beifpiele ver Schluß gerecht: 
fertigt fein dürfte, daß auch den am meiften beanftandbaren Theilen der 
frühern Hälfte doch immer etwas Thatfächliches zu Grunde liegt. Und 
deſſen bleibt, jelbft wenn wir die Scenerie der Gemeindeverfammlung 
und des Gemeindebefchluffes in Abzug bringen, noch genug übrig. 
Namentlich ift e8 durchaus nicht unwahrscheinlich, daß Paulus, wie die 
Apoftelgefchichte erzählt, zu Serufalem fich bei Vertheidigung feiner 
Milton vor Allem auf die thatfachlichen Erfolge in Antiochia, Cypern, 
Eilieien und Lykaonien berufen babe. Aus der Praxis, die er bei ähn— 
lichen Gelegenheiten in feinen Briefen befolgt, können wir fchließen, 
daß er auch nicht verfehlt haben wird, alle die Stellen des alten Teſta— 
mentes geltend zu machen, welche feiner univerfaliftifchen Tendenz hülf— 
reich entgegenfamen. In der That wurde auch die Berechtigung der 
Heidenmiffion felbft ohne Weiteres anerfannt. Dagegen entfpann ſich 
nach der Darftellung des Galaterbriefes ein heftiger Streit wegen Titus. 
Paulus fagt nichts davon, daß etwa die Urapoftel der allgemeinen For: 
derung auf Beſchneidung deſſelben Wiverftand geleiftet hätten. Aber 
„wir wichen auch nicht eine Stunde lang“. Titus blieb unbefchnitten, 
und auch im Uebrigen konnten ſich die Urapoftel der Veberlegenheit 
der paulinifchen Dialektif nicht entziehen, und fo fam es zu einem 
Ergebniß, welches Paulus in die Worte faßt: „Sie haben mir und dem 
Barnabas die rechte Hand gereicht zum Zeichen dev Gemeinfchaft, daß 
wir unter den Heiden, fie aber unter der Befchneidung wirfen ſollten; 
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nur daß wir der Armen gedächten.“ Hiernach wollte man aljo nur Die 
felben Vortheile, welche da3 Judenthum von feinen Profelyten zog, der 
verarmten Muttergemeinde aus der neugewonnenen hriftlichen Diaspora 
zuwenden, Die Heidenmiſſion des Paulus aber ließ man gewähren, wie 
man fie ja auch in der That nicht zu hindern vermochte. 


Das Apoftel- So vollfommen wäre nun freilich die Heidenmiffton nach der Dar- 


deeret. 


* 


ſtellung der Apoſtelgeſchichte nicht frei gegeben worden. Dieſer Bericht 
ſtellt vlelmehr als Reſultat der, übrigens auch durch den Galaterbrief 
nicht ausgeſchloſſenen, öffentlichen Verhandlung ein Gemeindeſchreiben 
der Chriſten in Jeruſalem an die Brüder in Syrien und Cilicien hin, 
deſſen Form freilich zugeſtandenermaaßen erſt von Lucas concipirt iſt, 
wie ſchon der dem Eingange des dritten Evangeliums ganz analoge 
Satzbau beweiſt. Aber auch der Inhalt macht Schwierigkeiten, inſofern 
ihm zufolge die Heidenchriſten zwar von dem moſaiſchen Geſetze im 
Großen und Ganzen dispenſirt werden, dafür aber, offenbar um den ge— 
borenen Juden wenigſtens die ärgerlichſten Anſtöße zu erſparen, ſich ent— 
halten ſollten „von der Befleckung der Götzen und der Hurerei und des 
Erſtickten und des Blutes.“ Es ſind dies vier oder eigentlich drei Ge— 
vbote, wodurch den Heidenchriſten dasjenige unterſagt wird, mas dem 
jüdiſchen Bewußtſein als die äußerſten Spitzen in der geſetzloſen Lebens— 
weiſe der Heiden erſcheinen und im täglichen Verkehr am häufigſten und 
am widerwärtigſten aufſtoßen mußte: erſtens der Genuß des Fleiſches 
von Thieren, welche den Götzen geopfert waren, wodurch man in Ge— 
meinſchaft mit dämoniſchen Kräften zu treten ſchien; zweitens die Hu— 
rerei, worunter nicht blos die unter den Heiden ſo geläufige und ſo un— 
befangen geübte Unzucht, ſondern namentlich das Eingehen von ſolchen 
ehelichen Verbindungen verſtanden zu ſein ſcheint, welche im Buche Levi— 
tieus überhaupt und inſonderheit auch den „Fremdlingen in Israel“ ver— 
boten werden; drittens der Genuß von Blut und von ſolchem Fleiſch, in 
welchem das Blut noch enthalten ift, infofern dies der jüdiſchen Anſchauung, 
wornach das Blut als Träger des Lebens heilig iſt, als ein Gräuel er— 
ſcheinen mußte. Auch mit dieſem Verbote war daher das Geſetz ſchon 
vorangegangen, und wir wiſſen aus Tertullian und Clemens, daß die - 
Kirche der erften Jahrhunderte jich an diefe Auffaffung bielt. Wie das 
auch ganz in der Natur der Sache liegt, berühren ſich ſonach dieſe Ge— 
bote theils mit der, freilich noch viele andere Punkte umfaſſenden, Pro— 
felytengefeggebung des Pentateuch, theils aber auch mit den jpäter for- 
mulirten, vabbinifchen Geboten der Kinder Noah's (S. 270). Aber 
die Frage, ob eine derartige Auflage, den Heidenchriften von judenchrifte 
licher Seite her gemacht, im damaligen Stadium des Streites überhaupt 
denkbar ift, gehört zu den fchwierigften und beftrittenften innerhalb der 
neuteftamentlichen Geichichte. Denn im höchften Grade muß e8 aller- 
dings auffallen, wenn gerade der in der brennendften Site der Geſetzes— 
frage gejchriebene Galaterbrief weder eines folchen Freibriefes der pau— 
liniſchen Miſſton gegen die judaiftifche Propaganda, noch der dem Paulus 
oder vielmehr feinen Gemeinden gemachten Auflage die mindefte Erwäh— 
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nung thut, während umgefehrt die Apoftelgefchichte von der im Galater— 
briefe erwähnten „einzigen“ Bedingung, „daß wir der Armen gevächten", 
ſchweigt. Auch kann man fich, wenn die ganze Sache eine fo gründliche 
Erwägung und eine fv definitive Erledigung gefunden hat, wie die 
Apoftelgefchichte e8 darftellt, Schwer in die Scene finden, welche ver Ga— 
laterbrief bald nach dem jerufalemifchen Handel in Antiochia ftatt Haben 
laßt, infofern Hiernach der nach Antiochta gefommene Betrug mit den 
dortigen Heidenchriften zuerft Speifegemeinfchaft gehalten, fonach „Heid: 
nifch“ gelebt haben fol, bi8 Judenchriften aus Jeruſalem kamen, welche 
ſowohl ihn als auch felbft ven Barnabas wieder zur jüdischen Obfervanz 
zurückführten. Allerdings fehen die Abweichungen, welche fich die Apoſtel— 
gejchichte von diefem Berichte des Galaterbriefes erlaubt, ganz fo aus, 
als ſei damit beabfichtigt, die allmählich erfolgte Berfühnung und Aus: 
gleihung der Varteien , wie jie dem ſpätern Verfaffer erfahrungsmäßig 


vorlag, bereits in die apoftolifche Zeit vorzurüden und als Ergebniß 


einer Berhandlung zwifchen den Apoſteln felbft darzuftellen. 

Doch ift immer noch zweifelhaft, ob die freie Darftellung ver 
Apoftelgefchichte Hier wirklich bis zur Erfindung eines Beſchluſſes ges 
Schritten ift, der in der Wirklichkeit ohne allen Anhalt geweſen ift. 
Denfbar wäre e8 wenigftens, daß wir in dem Kerne des fog. Apoftel- 
decrets das Refultat von Bemühungen vor und hätten, wie ſie von der 
gemäßigten Seite in Jerufalem, aljo z. B. von Petrus ausgingen, und 
denen eine durch die Zeitverhältniffe gebotene Condeſcendenz des Jakobus 
fich anfchlog. Eigentlich gilt das ganze mofaifche Gefeg — ſo war fort: 
während die Anſicht ver Judenchriſten. Aber aus äußern Gründen von 
ziwingender Natur wird davon blos ein Minimum bei den Heidenchriſten 
durchgeſetzt; ungefähr wie Brofelyten zum eigentlichen Volk Gottes, 
fo follen Heivenchriften fich verhalten zum Stamm der chriftlichen Ge: 
meinde. Doch werden fie als Genoffen des neuen Bundes anerkannt, 
während die Profelyten feine eigentlichen Genofjen des alten waren. 
Es war dies alfo eine Auskunft, mit der man den judenchriftlichen 
Eiferern entgegentrat, eine Conceffion an die jüdiſche Sitte. Hingegen 
war vorausgefeßt, daß die geborenen Juden auch als Chriften fortfahren 
follten, durch Beobachtung des ganzen Geſetzes ihren Vorrang vor allen 
Völkern feftzuhalten. So ift das Decret recht im Sinne ded Jakobus, 
fo begreift fich auch das fpätere Betragen ded Petrus in Antiochia. 
Durch das Decret war ja keinesfalls volle Gemeinfchaft zwifchen Juden⸗ 
und Heidenchriſten begründet, fondern nur eine vorläufige Neutralität 
des Verkehrs. Zwar durften auch im alten Bunde Profelyten mit Iſrae— 
liten reine Speifen eſſen. Petrus aber fcheint fich zu Antiochia über die 
durch das Gefeg begründeten Rückſichten auf vein und unrein, als über 
eine gleichfalls aufgehobene Schranke hinweggeſetzt zu haben, fpäter aber 
durch ftreng israelitifche Bedenken wieder zweifelhaft geworden zu fein. 
Sonach hätte er, indem er „heinnifch“ lebte, Die Beichlüffe von Jerufalem, 
welche von dieſer Tragweite keineswegs waren, allerdings um ein Nam: 
haftes überfchritten. 


Sinn des 
Apoſtel⸗ 
Decrets. 


Durchfühs 


rung des 
Decrets. 


Wirkungs⸗ 
loſigkeit des 
Decrets. 
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Wenn nun aber Paulus in feinen Briefen niemals des Apoftel- 
deerets Erwähnung thut, fo darf man nicht vergefjen, daß Feine der Ge— 
meinden, an welche er ſchrieb, auch die galatifche nicht, zur Zeit der 
Faffung dieſes Decrets ſchon gegründet war. Nach dem Titel des Ge— 
meindefchreibend und der folgenden Darftellung. ver Apoftelgejchichte 
ſelbſt war die Verbinolichfeit deſſelben nur auf die damals ſchon be— 
ſtehenden heidenchriftlichen Gemeinden ausgedehnt. Infofern aber der 
Sinn des Decrets in erfter Linie auf die Anerfennung, daß übertretende 
Heiden nicht zuvor Juden zu werden brauchen, in zweiter Linie auf 
Sicherftellung der Judenchriften vor Aergerniß von Seiten der neuen 
Brüder geht, laßt fich behaupten, daß Paulus dem Geifte nach e8 immer 
beobachtet hat. Als in Korinth ein Fall Argerlichiter „Hurerei“ vorge— 
fommen war, Spricht fich Paulus entfchieden genug aus. Auch in Betreff 
des Götzenopferfleiſches Hält er e8 zwar nicht mit dem Buchftaben, wohl 
aber mit dem Geifte des Decrets, indem er die Korinther ermahnt, nicht 
durch Efien folches Fleifches den fchwachen Brüdern Uergerniß zu bes 
reiten. Nur das ift richtig, daß er feine verpflichtende Autorität aus dem 
Decret macht, fondern überall auf eigenen Füßen fteht. Uebrigens erweift 
jich auch die Offenbarung des Johannes in ihrer Polemik gegen die Ni— 
£fofaiten (2, 6. 14. 15. 20. 24) als entjchievene Vertreterin der jeru— 
falemifchen Forderungen, deren Inhalt fich fchlieglich auf folgenden 
Ausdruck bringen läßt: fie feßen die Heidenchriften zu den gläubigen 
Juden ungefähr in das Verhältniß der Profelyten des Thors, die ein 
außerliches Anhängfel Israel’8 waren. Das mar aber fchwerlich Re— 
fultat einer ſpätern nachapoftolifchen Ausgleichung. Diefer fait nur 
auf Duldung hinauslaufende Maaßſtab ift durchaus judenhriftlih. Mit 
ihm hätten fich Die Heidenchriften zu einer Zeit, mo fie die entjchiedenfte 
Majorität bildeten, nicht mehr meſſen laſſen. 

Indem alfo anerfannt werden muß, daß der fich aufthuende Gegenfag 
zwiſchen jüdiſchem und heidniſchem Chriſtenthum durch den Compromiß 
von Jeruſalem unſchädlich gemacht werden ſollte, bleibt es doch dabei, 
daß der Friede in den gemiſchten Gemeinden durch dieſen Schritt keines— 
wegs geſichert worden iſt. Weit entfernt, daß die brennende Frage durch 
das Apoſteldecret eine formell und materiell gültige Löſung gefunden 
hätte, wie man aus der Darſtellung der Apoſtelgeſchichte ſchließen könnte, 
hat fie jedenfalls erſt nach den Zeiten des Apoſteldecrets ihre volle Be: 
deutung gewonnen. Wie auf der einen Seite die liberale Partei zu Ko— 
rinth und die von der Apokalypſe bekämpften Bileamiten und Nikolaiten 
den pauliniſchen Grundſatz der Geſetzesfreiheit ſelbſt auf die Bedingungen 
des Apoſteldecrets ausdehnten, ſo ließen ſich andererſeits auch die phari— 
ſäiſchen und eſſäiſchen Chriſten nicht abhalten, allerhand weiter gehende 
Forderungen an die pauliniſchen Gemeinden zu ſtellen. Paulus dagegen, 
obwohl ſein allgemeiner Grundſatz war, daß die Beſchneidung etwas 
Gleichgültiges ſei, weshalb der Unbeſchnittene ſich ihr nicht zu unter— 
werfen, der Beſchnittene ſie nicht rückgängig zu machen habe, hatte doch 
auch nichts dagegen einzuwenden, wenn die in ſeinem Gebiete befindlichen 
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Judenchriſten die Unterſcheidung von Nein und Unrein außer Augen 
feßten, ja jelbft Die Beſchneidung ihrer Kinder unterliegen, womit einer 
ſtillſchweigenden Vorausſetzung des Apoftelverretd entgegengetreten war; 
Jakobus jeinerfeit3 wollte es menigftend nicht zu voller Speifegemein- 
ſchaft zwischen Judenchriſten und Heidenchriften kommen lafjen, womit, 
da jede Mahlzeit zugleich eine veligiöfe Handlung in fich ſchloß, auch 
die volle Eirchliche Gemeinfchaft und Gleichberechtigung verleugnet und 
ein fortwirfender Anlaß zur Spaltung in den beiden Richtungen gegeben 
war. So find die Verhältniffe jenem Compromifje rafch über ven Kopf 
gewachfen, und jo wenig die Wittenberger Goncordie die Union der 
beiden evangelifchen Kirchen bedeutet, jo wenig hat die auf dem Apoftel- 
eonvent verfuchte Ausgleichung bereit3 Judenchriften und Heidenchriften 
in die Einheit der Eatholifchen Kirche zufammengeichlofjen. 

Wie weit man noch in ver Sache felbft auseinander war, erhelltDer Auftritt 
namentlich aus den Ereigniffen, welche eintraten, als bald darauf Petrusin Antiochia. 
ven Befuch der Syrer erwiederte. Eine bewegliche Natur, wie ihn auch 
die Gefchichte feiner Verleugnung ſchildert, ging er anfangs raſch ein 
auf die neuen Bahnen, die jich dem Chriſtenthum öffneten. Es ſchien, 
als wolle auf Barnabas, welcher, von Jerufalem nad) Antiochia ges 
fchiekt, in Antiochia geblieben war, nun auch Petrus folgen. Wie zu: 

vor Barnabas, fo aß jest auch Petrus ohne Scheu mit den Heiden— 
chriſten und Eehrte fich dabei an feinerlei Unterfcheidung von Nein und 
Unrein. Aber nur fo lange, bis Abgeſandte von des Jakobus Partei 
erfchienen. Jetzt zeigte fich, daß jene freiern Grundfäge, denen fich Petrus 
hingegeben, weder bei ihm felbft, noch bei Barnabas feft genug ftanden, 
um fie mit der Entjchiedenheit felbftgemonnener Ueberzeugung gegen ab— 
weichende Anfichten zu vertheidigen, und noch viel weniger Fünnen ſolche 
irgend im Kreiſe der Urgemeinde ſelbſt, woher jene Abgeſandten kamen, 
getheilt worden fein. Denn alsbald kündigten Petrus und Barnabas die 
faum gewährte Gemeinfchaft wieder auf, indem jie ich zurückzogen. 
Ja es Fam zu einer Trennung zwijchen dem judenchriftlichen und dem 
heidenchriſtlichen Theile der antiochenifchen Gemeinde felbft. Um fo 
fefter ftand gerade jet Paulus da, ver in dem Betragen des Petrus 
einen Verfuch fah, die ganze Gemeinde moralifch zur jüdiſchen Xebend- 
weiſe zu nöthigen, und diefer Verſuch mußte um fo mehr als ein At— 
tentat betrachtet werden, als er von einem Manne audging, welcher jo= 
eben noch felbft die entgegengefeßten Grundſätze praftifch bethätigt hatte, 
In zürnender Rede kehrte ſich Paulus gegen dieſe „Heuchelei“ und rief: 
„So du, der du ein Jude biſt, heidniſch und nicht jüdiſch lebſt, wie 
zwingft du denn Die Heiden, jüdiſch zu leben?" — Seither war Paulus 
nicht blos von Petrus, fondern auch von Barnabad geſchieden Der 
Gegenſatz, den das Apoſteldecret zudecken ſollte, war geſchärft; Paulus 
lehrte jetzt die Unvereinbarkeit des Neuen mit dem Alten, und noch hun⸗ 
dert Jahre ſpäter haben die Clementinen ihm dieſe Scene in Antiochia 


nicht vergeſſen. 


Die Oppo⸗ 
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aulus. 
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Die Briefe des Apoſtels Paulus, deren erſter bald nad) dieſen 
Auftritten von Jeruſalem und Antiochia geſchrieben iſt, beweiſen für 
Jeden, der ſehen will, daß ihm nunmehr überall, wohin ſeine apoſto— 
liſche Wirkſamkeit reichte, und zwar am meiſten gerade in den Ge— 
meinden, die er geftiftet hatte, der zähe Widerſtand einer judenchriſt— 
lichen Partei begegnete, welche bald feine Apoftelwürde für eine Uſur— 
pation erflärte, bald fogar von den Heiden, die er befehrt hatte, den 
nachträglichen Uebertritt zum Judenthum, die Annahme der Beichnei- 
dung, die Beobachtung des Geſetzes verlangte. Gerade die Thatfache 
diefes enormen Vorurtheils, welches dem großen Heidenapoftel von 
Anfang an in den Weg trat, ift der fchlagendfte Beweis, wie fremd 
den Leitern der jerufalemifchen Chriftenheit der Gedanfe war, daß 
der chriftliche Glaube eine neue, vom Judenthum verfchiedene Reli: 
gionsform fei. Als num aber Paulus fich nicht damit begnügte, den 
Heiden den Zugang zum Neiche Gottes zu eröffnen, ſondern aud) 
ruhig zufah, wie geborene Juden ihrer gefeglichen Verpflichtungen 
fichh entledigten, al8 er gar Chriſtenthum und Judenthum, Glaube 
und Geſetz für unvereinbare Gegenfäge erklärte, zwifchen denen 
man nur die Wahl habe, da erfchien der Compromiß, den man auf 
dem jog. Apoftelconeil geichloffen hatte, von Seiten des Baulus ſelbſt 
als gebrochen; es erzeugte fich vielfach ein erbitterter Haß gegen 
den Zerftörer des Geſetzes. Selbft die Apoftelgefchichte deutet Daher 
an, daß die jerufalemifche Gemeinde vor Allem darum an der Wirk— 
famfeit des Baulus Anftoß genommen habe, weil diefelbe ihr einen 
allgemeinen Abfall der helleniftifchen Judenfchaft von Mofes einzu- 
leiten fchien. Das Evangelium mitten in der Heidenwelt, che auch 
nur zum fleinern Theil von einer Befehrung Israel's die Rede fein 
konnte, die Kinder Abraham’s alfo nicht mehr geborene Söhne im 
Haufe Gottes, die Heidenchriften nicht mehr dem heiligen Volk ein- 
verleibt oder in das untergeordnete Profelytenverhältniß zu ihm ge- 
ftellt,, vielmehr Vollbürger des Gottesreichs allein durch Taufe und 
Glaube, die heilige Stadt David's nicht mehr der herrfchende Mittel- 
punft dieſes Reichs — alle dieſe Dinge liefen zu fehr gegen die Vor— 
ausfegungen des herrfchenden Bewußtjeins im Judenchriftenthum, 


als daß man darauf anders als mit den Außerften Antipathien hinzu: 


blicken vermochte. 


Die Stellung Paulus ift e8 fomit, der zuerft den epochemachenden Gedanfen 
des Paulus. vollzog, daß das Chriftenthum überhaupt nichts ift, wenn es nicht 
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eine neue Religion ift, eine Religion, die alles bisher Dagewefene zu den Urs 
zur Vorausfegung, aber nichts mehr, was über fie hinausginge, woſteln. 
hinter fih hat. Das Chriftenthum kann nicht blos ein vollendeteg 
Judenthum fein, denn das Judenthum verhält fich zu ihm, wie Weif- 

fagung zu Erfüllung, wie Gefeg zu Evangelium, wie der Gehorfam 

des Knaben zur Freiheit des Mannes. Damit ift allerdings nicht 

blos gejagt, daß — wobei das Apofteldecret ftehen zu bleiben fchien 

— für den Uebertritt zum Chriftenthum der vorhergegangene Eintritt 

in den Moſaismus überflüffig ift, fondern auch — was erft den vollen 
Paulinismus ausmacht — daß für die geborenen Juden durch) den 
Eintritt in das Chriftenthum die Verbindlichkeit des jüdischen Reli— 
gionsgefeges aufhört. Dies find die Gedanfen, womit Paulus dem 
Chriftenthum feine Unabhängigkeit erobert hat. Darum aber weiß er 

ſich auch fo felbftändig den „übergroßen Apofteln“ gegenüber; darum 
befümmert er fich jo ausgeiprochenermaßen nichts um die jerufale- 
mifchen Autoritäten; darum findet er gleicd) nach feiner Befehrung 

eine Belprechung mit Fleifch und Blut unnütz. Er bildet feine Auf- 
faſſung des Chriftenthums felbftändig aus, betreibt feinen apoftoli- 

chen Beruf vollfommen unabhängig von den Urapofteln. Denn fein 
ausjchliegliches Eigenthum ift die große Wahrheit, daß durch das 
Chriſtenthum ein ganz neuer religiöfer Inhalt in die Welt ein- 
geführt wird. 
Aber auch) dieſe paulinifche Weltreligion ift nichts Selbftändiges 

für ſich; fie enthält nichts, was nicht einen wefentlichen Beftandtheil 

in dem Selbftbewußtfein Jeſu gebildet hätte, was nicht an fich ſchon Stettung des 
in der rein fittlihen, menfchheitlichen Richtung feiner Lehre gelegen a a 
hätte. Selbft die von Paulus durchgeführte Losreißung wenigftens 

der heidenchriftlichen Gemeinden von der mofatjchen Eultusfitte ift 
feineswegs ein Schritt, welcher im Vergleich mit dem Auftreten Jefu 

einen durchaus neuen Act der urchriftlichen Entwidelung einführte. 
Allerdings aber ift es erft Paulus, der diefen zweiten Factor mit 
überrafchendem Nachdruck und Erfolg geltend machte. Unter Allen, 

die je zum Glauben an Chriftus befehrt wurden, gibt e8 feinen, in 
welchem das chriftliche Princip fo rein und unmittelbar wie in dem 
Apoſtel Baulus durch Alles, was ihm entgegenftand, hindurchdrang, 

fo unwiderftehlich fich geltend machte. Sowohl vor wie nach feiner 
Bekehrung ftellte fich ihm das Ehriftenthum in diefer feiner, über bie 
jüdiſche Engherzigfeit hinaustreibenden Tendenz dar. Daher die 
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frühere Leidenfchaftlichkeit gegen, der Spätere Eifer für dafjelbe. Daher 
aber auch die völlig felbftändige Stellung, die er den Zwölfen gegen— 
über einnimmt. 
Apoftoliſches „ALS e8 aber wohlgefiel dem, der mich von Mutterleib an aus- 
ver Bean gefondert und berufen hat durch feine Gnade, feinen Sohn in mir zu 
offenbaren, daß ich das Evangelium von ihm verfündigte unter den 
Heiden, beſprach ich mich gleich damals nicht mit Fleiſch und Blut, 
zog auch nicht hin nach Jeruſalem zu denen, welche vor mir Apoftel 
waren“ — in diefen Worten des Oalaterbriefs ſpricht der Apoftel 
die urfprünglichfte Selbftändigfeit feines Apoftolats, wie in dem an— 
dern „Wir unter den Heiden, fie aber unter der Beſchneidung“, 
die grundfägliche Verfchiedenheit auch der äußern Gebiete aus, auf 
welchen ſich die beiderfeitigen Mifftionen bewegen follten. Wie die 
Zwölf, nad) der Zahl der zwölf Stämme erwählt, den erften Hörer: 
freis für ihre Predigt immer in Israel fanden, fo ift feinerfeits Paulus 
der Heidenapoftel und nimmt ſchon darum eine ganz eigenthüm— 
lihe Stellung ein den Zwölfen gegenüber. Und wenn der gefchicht- 
liche Chriſtus feldft feine Wirffamfeit grundfäglich auf die Juden be- 
ſchränkte und erft nach feinem leiblichen Untergang das Heil der 
Heidenwelt im Aufgang erblickte, jo tritt ebenfo auch bei Paulus 
jener in Judäa wandelnde Jeſus zurück. Kaum daß wir aus den 
paulinifchen Briefen uns den nothdürftigften Begriff von feinen 
Lebensichiejalen bilden fönnen. Den Heren als bloße geichichtliche 
Erſcheinung fennen, ja auch als jüdiſchen Mefftas, aber ohne die 
Nothiwendigfeit des Todes hinzuzudenfen, das hieß ihm „Chriftum 
fennen nach dem Fleifche.“ Exft der durch ven Tod hindurchgegangene 
Meſſias ſtellt für ihn zugleich die Läuterung der Mefftasidee dar von 
allen ihr im Judenthum anhängenden finnlichen Elementen. Was 
daher bei Baulus im Vordergrunde fteht, das ift der fterbende Chriftus, 
der mit feinem Blute Juden und Heiden zu feinem Volfe erwirbt, und 
der erhöhte Chriftus, das Haupt der aus Juden und Heiden gefam- 
melten Gemeinde. Dadurch gewann nun aber die Perfon Jefu noch 
eine ungleich dominirendere Stellung, als in der Lehre Sefu felbft. 
Hingen die Ausfagen Jefu von fich felbft zumeift an feinen Ausſprüchen 
über das Reich Gottes, fo fallt dagegen der Schwerpunft der paulini- 
ſchen Predigt in die Lehre von der Perfon des Meffias. Die Hauptfrage 
ift nicht, wie Jefus duch Wort und That die Menfchen zum Reiche 
Gottes geführt Habe, fondern was er gelitten habe, um ihr Exlöfer 
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zu werden, wie er durch Auferftehung , Erhöhung und himmliſche 
Wirffamfeit fih als Erlöſer erwiefen. Der Paulinismus ift daher 
wefentlih Lehre. 

68 ift nun aber eine merkwürdige Erſcheinung, daß im Kampfe Sortbitvung 
mit ihm auch das Judenchriftenthum wenigftens in einer beftimmten — 
Richtung, nad) welcher es ſich ausbildete, allmählich ebenfalls einen ums. 
eigenthümlichen Lehrtypus, eine Art von dogmatiſchem Syſtem aus 
ſich hervortreibt. Es iſt dies die theoſophiſche Richtung des Juden— 
chriſtenthums, welche ſich an den Effäismus anſchloß — daſſelbe, 
was man auch Ebjonitismus im engeren Sinne, oder, noch bezeich— 
nender, Elkeſaitismus nennt. 


Die paläſtiniſchen Eſſäer, welche Joſephus nach dem jüdiſchen Krieg Ebjoniten u. 
beſchrieben hat, verſchwinden ſeit der Zeit aus der Gefchichte. Es iſt oa, Elkeſaiten. 
her ſchon deshalb mit, einer gewiſſen Wahrfcheinlichkeit anzunehmen, 
daß jie in Maſſe den shriftlichen Glauben angenommen haben. Nun 
fällt nad) einer Notiz des Kirchenvaters Epiphanius die Entftehung des 
eigentlichen Ebjonitismus in die Zeit ver Zerftörung Jeruſalem's. Im 
jüdiſchen Krieg jeien die Chriften nach Bella ausgewandert, und bei 
dieſer Gelegenheit habe Ebjon — welcher mythifche Name übrigens fchon 
in einer, den Keßergejchichten des Epiphanius, des Philaſtrius und des 
falichen Tertullian gemeinfamen Grundfchrift genannt war — einige 
von ihnen verführt und feinen Irrthum verbreitet. Inter Trajan habe 
dann Elxai dieſes Werk fortgefegt, dem die Secte der Offener (offenbar 
mit den Eſſäern zufammenhängend) ihren Urfprung verdanke, und von 
welchem auch die Ehjoniten Manches aufgenommen haben follen. Dar: 
aus entnehmen wir mit Sicherheit auf jeden Fall ven Umftand, daß die 
jerujalemifche Gemeinde bejonders feit ihrer Auswanderung nach Vella 
mit den Eſſäern in Berührung getreten, welche dann ihrerſeits ſowohl 
die Vorftelungen von Chriftus und feinem Werke nach ihren eſſäiſchen 
Lehren und Anſchauungen umgeftalteten, als auch die praftifche Kehr— 
feite ihrer philofophifchen Anfichten, das ascetifche Leben, in das Chri— 
ftenthum einführten. Diefe jpäteren Differenzen innerhalb des Juden- 
chriſtenthums bildeten fich alſo befonvders feit der Zerftörung Jeruſa— 
lem's aus. Die Mifchung Hriftlicher und eſſäiſcher Grundbeftandtheile, 
die ſich jest vollzog, ift namlich von der Art, daß fie zu ihrem Ergeb: 
niffe eine große Anzahl von jüdisch-chriftlichen Sonverrichtungen hat, in 
welchen bald das praftifch = ascetifche Interefje, bald das philofophiich- 
möpftifche überwog. Was man im nachapoftolifchen Zeitalter Ebjoni— 
tismus nennt, bedeutet jedenfalls nicht mehr die Gemeinde ver „Armen“ 
(Ebjonim), d. h. der jerufalemifchen Judenchriften, fondern zunächit 
die ftrengere Richtung des jüdischen Chriftenthums, welche auf Beobach⸗ 
tung des Geſetzes auch in Betreff der Heidenchriſten drang, ſpäter aber 
je länger je mehr geradezu das ſpeculative Judenchriſtenthum, innerhalb 
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veffen fich der Gegenfaß gegen den Baulinismus ſchließlich verfeftigte, 
ven eigentlichen Elfefaitismus. Sache des firchenäterlichen Wiges ijt 
es dagegen, wenn Origenes und Eufebius den Namen der Ebjoniten 
auf die Armfeligfeit und Dürftigfeit ihrer Gottesverehrung und auf 
ihre geringen Vorftellungen von ber Perfon Chriſti bezogen. Wahr: 
fcheinlich Haben die urfprünglichen Träger des Namens fich ihn jelbit 
beigelegt, da fie in ver Armuth im eigentlichen und uneigentlichen Sinne 
das bezeichnende Merkmal des echten Chriftenthums erblicten. Möglich 
aber auch, daß ed ein Spott: und Schimpfnante ift, welchen die damit 
belegte Richtung dann felbft als einen Ehrennamen auffaßte und feft- 
bielt. 

Diefer Ehjonitismus ift es nunmehr, welcher von Anfang an in 
feiner pharifäifchen, wie in feiner eſſäiſchen Geftalt die heftigfte Oppo⸗ 
fitton gegen den Paulinismus erhob. Und zwar wechſeln die Feinde je 
nach Umftänven und Bedürfniß die Geftalt. Die erften Gegner, melde 
Paulus im Galaterhrief bekämpft, waren noch rein pharifäifcher Natur 
und lehrten ein dem Judenthum untergeoronetes Ehriftenthum 5; mogegen 
die in den Korintherbriefen befämpften jchlau genug waren, die For— 
derung der Befchneidung vorläufig hinter der perſönlichen Polemik zus 
rücktreten zu laffen. Sie begnügten fi) damit, dem Paulus Ehre und 
Miürde eines Apoftels abzufprechen. Wieder anders geartet find Diejenigen, 
welche der Römerbrief im Auge hat; es find Solche, melche meinen, 
Heiden dürften erft befehrt werden, wenn zuvor alle Juden in das Reich 
Gottes eingegangen find. Dagegen find aus der Miſchung efiaiicher 
Elemente mit dem Chriftenthum die ebjonitifchen Theofophen hervorges 
gangen, welche im Kolofferbriefe bekämpft werden; und eben dieſes Ele⸗ 
ment, welches ſich bereits zu des Paulus Lebzeiten bemerkbar machte, trat 
dann im Anfang des zweiten Jahrhunderts in voller Stärke hervor und 
fand feinen Mittelpunkt in Rom, wo die Ebjoniten eine ganze Reihe 
von Schriften produeirten. Diefen gnoftiichen Ebjoniten, in denen das 
effäifche Element ſich am productivften erwies, fommt der Name Elfe: 
faiten insbeſondere zu. Auf fie führten ſchon Cotelerius und Elericus 
die Glementinen zurück, von denen wir alsbald reden werben. Jeden— 
falls befteht der in diefem Werke bezeugte judaiſtiſche Rückſchlag, wel— 
eher fich in der von Paulus befehrten Heidenwelt nach der Zerftörung 
Serufalem’s vollzogen hatte, in nichts Anderem, als in der beichriebes 
nen Umbildung, welche das urfprüngliche Judenchriſtenthum im Ebjo— 
nitismus und Elkeſaitismus gefunden hat. 


Aber noch) folgenreicher, als die Zerftörung unter Titus, wirkte 
auf die Geſchicke des Judenchriftenthums das Strafgericht ein, wel— 
ches unter Hadrian über das aufftändifche Judenthum und feinen 


Gegenmeſſias erging. Jetzt erft war e8 handgreifliche Thatſache, daß 


die politifche Exiftenz des Volkes Israel durch die Römer vernich— 
tet, der Mittelpunft der mojaifchen Gottesverehrung für immer zer— 
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ſtört, der geſetzliche Gottesdienſt zu einer Sache der Unmöglichkeit 
gemacht worden war. Vorher hatte man ſich auch innerhalb des Ju- 
denthums noch) eine Zeit lang der Erwartung hingegeben, e8 werde 
der Tempel demnächſt wieder aufgerichtet werden, und es läßt fich 
ſogar nachweiſen, daß diefe Stimmung des jamnenfifchen Zuden- 
thums auf ſympathiſches Verftändniß auch innerhalb des Juden: 
chriſtenthums rechnen konnte. Wahrſcheinlich find die Hebräer- und 
Barnabas-Briefe auf ſolche Bewegungen berechnet, wie fie auch nach 
der Zerftörung des Tempels, ja gerade damals eine Zeit lang mäch— 
tig pulfirten. Je gewiffer das hriftusfeindliche Judenthum durch 
Titus die Strafe feines Unglaubens und feiner an dem Meffias be- 
gangenen Schuld erlitten hatte, defto zuverfichtlicher hoffte das. gläu- 
bige Judenthum, auf diefen Ruinen des zerftörten Serufalem’s feinen 
neuen ottesftaat zu gründen. Um fo gewaltiger war die Enttäu- 
Ihung, als Jahrzehend um Jahrzehend verging, ohne daß die Re— 
ftauration eintrat. Sobald ſich aber die Hoffnungen auf immer [o8- 
geriffen hatten von dem Heiligthum in Jerufalem, fobald an der 
‚Stelle eines folchen dem fuchenden Glauben gleichfam zum Hohn ein 
römischer Jupitertempel begegnete, war das Gefchic des reinen Juden- 
chriſtenthums entfchieden. Nur durch Aufnahme paulinifcher Elemente, 
durch Gapitulation mit heidenchriftlichen Ideen vermochte e8 noch in- 
nerhalb der Kirche eine bedeutendere Machtitellung einzunehmen. 
Sobald mit dem definitiven Aufhören der Opfer ein wefentlicher 
Theil des Gefeges fich als unausführbar erwiefen hatte, war die Be- 
deutung des Ganzen in Frage geftellt, während andererjeits das 
Bedürfniß nad) Sühne, welches geblieben war, fich über den Verluft 
des Opfereultus nicht gründlicher als im Glauben an den fündentil- 
genden Tod des Meflias zu tröften und zu erheben vermochte. 

Wir dürfen daher ficher vorausfegen, daß die Ereigniffe unter 
Hadıian dem Verſtändniſſe derjenigen Judenchriften wefentlich zu 
Hülfe gefommen find, welche von nun an mit ihren jüdifchen Lebens— 
ordnungen auch ihre Firchliche Sonderftellung aufgaben und ſich ganz 
in die Heidenficche einordneten. Aber auch das außerhalb der großen 
Entwidelung der ſich geftaltenden Kirche verharrende Judenchriſten— 
thum nahm von jegt an eine ausgefprochen fectiverifche und häretifche 
Färbung nicht etwa blos im Verhältniffe zur Kirche an, ſondern aud) 
im Berhältniffe zum Judenthum, dem der Ebjonitismus des zweiten 
Jahrhunderts um einNamhaftes fernerfteht, als die ——— ſelbſt. 
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Dogmatifche Während fich nämlich viele der früheren judenchriftlichen Rich— 
Bereit gen vom bloßen Judenthum zuweilen nur ſchwach unterſchieden, 
ses nen weshalb auch die über fie berichtenden Kirchenväter oft ſchwanken, ob 
ums. fie es mit Juden oder Judenchriſten zu thun haben, während als eine 
folche Zwifchenpartei z. B. Die Johannesjünger der clementinifchen 
Recognitionen, mit welchen vieleicht aud) die Baptiften und Hemero⸗ 
baptiften des Epiphanius zufammenhängen, betrachtet fein wollen, 
ja während verfelbe gegen Ende des vierten Sahrhunderts fehrei- 
bende Kirchenvater unter dem Namen der Nazarder fogar noch eine in 
Hohligrien und im Oftjordanlande lebende Fleine Gemeinſchaft von 
Ehriften fennt, welche den Standpunkt der Urgemeinde feftgehalten 
hatten: war die große Mehrheit der Ebjoniten duch die Macht der 
fortfehreitenden Ereigniſſe in eine Stellung gedrängt worden, in 
welcher feineswegs mehr blos die Frage nad) dem Meflias e8 war, 
was fie vom Judenthum unterjchied. Es trat fogar felbft in Bezug 
auf diefeg Lehrftüc eine gewifle Annäherung an den Paulinismus und 
Alexandrinismus ein. Konnte das Judenchriſtenthum auch niemals 
in dem Verhältniffe des Vaters und des Sohnes die wefentliche 
Schranke zwifchen Schöpfer und Gefchöpf aufheben oder ignoriren, 
fo blieb doch der Ebjonitismus mit der Zeit bei- der bloßen Menſch⸗ 
heit Jeſu keineswegs ſtehen, ſondern benutzte die eſſäiſche Engellehre, 
um den Meſſias in die Welt der Engel und der höhern Geiſter hin— 
aufzurücken. So wenigftens geſchah es in den Kreifen, an welde 
die Briefe an die Koloffer und an die Hebräer gerichtet find. Aber 
auch die beiden Geburtsgefhichten, welche — wahrſcheinlich auf 
iudenchriftlichem Boden entftanden — bei Matthäus und Lucas dem 
gemeinfamen fonoptifchen Berichte vorgefegt find, zeigen, Daß der 
mefftanifche Ehrenname „Sohn Gottes“ in der Folge Veranlafjung 
zur Ausbildung der Vorftellung eines, irdifche Vaterſchaft ausſchlie— 
ßenden, directen Urfprungs Jeſu aus Gott gegeben hat. Nicht min- 
der mußten die Wunder, urfprünglich über den prophetifchen Typus 
nicht hinausgehend, in ihrer allmählichen Steigerung und Häufung, 
e8 mußte ferner der Glaube an den zur Rechten Gottes erhöhten 
und zum Weltgericht wiederfommenden Chriftus auch für ein juden- 
chriftliches Bewußtfein je länger je mehr Anlaß und Nöthigung bie- 
ten, die rein menfchlichen Umtiffe des Lebensbildes Jefu zu durch— 
brechen. 


Noch weiter aber entfernte man ſich vom Judenthum mit der 


4. Baulinismus und Judenchriſtenthum. 581 


Zeit auf einem anderen Punkt. Bald genug zeigte es ſich nämlich, Conceſſionen 
daß man den gläubigen Heiden nicht mehr ohne Weiteres, wie in anenter 
Antiohia und Galatien verfucht werden wollte, die ganze jüdische 
Volksthümlichkeit mit Geſetz und Beſchneidung aufpringen Fonnte, 
Schon das Apoftelderret, wenn e8 eine gefchichtliche Grundlage hat, 
begnügt fi damit, das fchwanfende und biegfame PBrofelytenver- 
hältniß wenigftens in einigen feiner Hauptgrumdfäge auf diefelben 
anzuwenden. Auf einem verwandten Standpunkte fteht offenbar 
aud) die Apofalypfe, und die Gegner des Baulus in Korinth hatten 
wenigftens auf die Befchneidung verzichtet. So werden die juden- 
chriſtlichen Grundfäge allmählich dehnbar genug, um auch auf eine 
überwiegend aus Heiden gefammelte Chriftenheit ihre Anwendung zu 
finden. Man fonnte von dem wirklichen Inhalte des mofatfchen Ge- 
jeges mehr oder weniger nachlaffen, man konnte fi) am Ende fogar 
auf den bloßen Kern des gefchriebenen Gefeges in feiner Einheit mit 
dem natürlichen Sittengefege, alfo auf einen paulinifchen Gedanken, 
zurückziehen, ohne doch das Weſen des Indenchriſtenthums aufzuge- 
ben, wofern man nur an dem Grundfage der Gefeglichkeit und Werf- 
gerechtigfeit fefthielt im Gegenſatze gegen die paulinifche Aufftellung, 
daß der Menſch gerechtfertigt werde aus dem Glauben, ohne des Ge⸗ 
ſetzes Werke. Ein Document dieſes freieren Judenchriſtenthums, 
welches aber noch den vollen Gegenſatz gegen die pauliniſche Recht— 
fertigungslehre in ſich fchließt, iſt, nach Vorgang der gleichfalls die 
MWerfgerechtigfeit fefthaltenden Apofalyfe, befonders der Brief des 
Jakobus geworden. j 


Mährend aber in diefer Schrift noch alle Spuren des theoſophi— Sonderrich— 
fchen Ebjonitismus fehlen, fo treten dieſe um fo ftärfer hervor in einer tungen. 
ganzen Reihe von Geheimfchriften, welche feit Anfang des zmeiten 
Sahrhunderts Entftehung gefunden haben, Gfeich in das dritte Jahr 
Trajan's verlegen ſchon alte Nachrichten die Entftehung des Elxai-Bu— 100 
ches, welches nach Origened vom Himmel gefallen, nach Epiphanius aus 
Infpiration gefchrieben fein foll. Die ganze Grundlage diefeg Buches, 
welches den Apoftel Paulus verwirft und eine Erſchütterung aller Reiche 
der Erde auf drei Jahre hinaus vorausfagt, war effäifch, und die ein— 
zige Abweichung von der effäifchen Asceſe, die dringende Forderung der 
Ehe, erklärt fich einfach aus den Erfahrungen, welche ein längeres Ber 
ftehen ver Ehelofigfeit zur Folge haben mußte. Um fo beſſer züdiſch denkt 
das Werk gerade in dieſem Punkte. Keinesfalls aber reicht es hin, um 
einen wirklichen Unterſchied zwiſchen Ebjonitismus und Elkeſaitismus zu 
begründen. Das damalige Judenchriſtenthum bietet uns überhaupt eine 
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Proteusgeftalt dar, Die wieder in jedem neu auftauchenden Documente 
in andere Farben hinüberfpielt. Diele diefer Richtungen gehören aber 
offenbar näher unter fich zufammen und Hilden wohl, wie die Sampfäaer, 
Dffener, Elfefaiten, nur Gradunterfchiede, zum Beweiſe, daß die Eſſäer 
ihren Corporations- und Ordensgeiſt auch in das Chriſtenthum herüber- 
getragen haben. x e 
ai A Was aber dem gefammten effäiichen Chriſtenthum eigenthümlich 
Re ift, und wodurch es mit dem eigentlichen Judenthum entjchiedener, als 
je die Urgemeinde vermochte, gebrochen hat, das ift die echt effaifche 
Gnthaltung vom Fleifchgenuffe, Die unmittelbar auch in Verwerfung 
de3 geſammten Opferwefens überfchlug. So thut das, fonft noch ſogar 
auf Befchneivung dringende Elxaibuch, To aber auch die clementiniſche 
Literatur, welche die Thatſache unbeſchnittener Gläubigen ſchon ohne 
Weiteres anerkennt, von der Zerſtbrung des Tempels an die Predigt des 
Reiches Gottes in der ganzen Welt beginnen und die Heiden an bie 
Stelle der ungläubigen Juden berufen werden läßt. > 
Die Clemen⸗ Diefe fälſchlicher Weile nach Clemens von Rom genannten Schrif- 
inen. ten find nun zwar erft feit etwa 140 entftanden, fallen daher jenjeits 
der Grenzen unferer Darftellung. Da fie jedoch auf frühern Quellen 
ruhen und überhaupt nur eine vorhandene Entwidelung innerhalb des 
nachapoſtoliſchen Judenchriſtenthums als letzter Ausläufer zum Abſchluſſe 
bringen, ſo können wir ſie hier nicht ganz umgehen. 
Epiphanius Die Ebjoniten, wie ſie uns in den Clementinen entgegentreten, 
a diefelben,, wie fie noch drittehalbhundert Jahre ſpäter Epiphanius 
gefchilvpert Hat. Diefer Kirchenvater hat nicht blos in jeinem Klofter 
bei Eleutheropolis, ſondern auch nachher auf Eypern, wo er mit Ebjo— 
niten zufammentraf, Gelegenheit gehabt, fie genau fennen zu lernen, 
weshalb feine Darftellung gerade in diefen Abfchnitten oft die Farbe des 
Seldfterlebten trägt. Solche bezeichnende Züge haben darum auch viel 
Belehrenvded. Wenn man ihm zufolge einen Ebjoniten fragt, weswegen 
ex nichts Lebendige effen wolle, jagt er: „Weil das Fleifch aus gefchlecht: 
licher Vermiſchung entſteht.“ Wenn man aber das Necht des Fleiſchge— 
nufjes durch Beifpiele aus dem alten Teftamente belegt, wie Abraham 
Engeln Kalbfleifch vorfegte, Noah auf göttlichen Ruf fchlachtete und ap, 
Moſes in der Wüſte blutige Opfer darbrachte, fo ſchenkt er dem Allen 
feinen Glauben, fondern fagt: „Was brauche ich noch zu lefen, was im 
Geſetz fteht, jeit das Evangelium gefommen ift?" So läftert der Ebjo— 
nit, wie Epiphantus Elagt, den größten Theil des Gefeßes, den Simon, 
Samuel, David, Elia und die andern Propheten. Ganz ebenfo gibt 
Epiphanius auch dem Elrai und den Ofjenern Verwerfung der propheti: 
Ichen Schriften des alten Bundes Schule. 
Tenbeng der Das Räͤthſel, wie diefe Ehjoniten das Judenthum gegenüber dem 
nen  SHeivdenchriftenthum vertreten, dennoch aber gegenüber den Schriften und 
Traditionen des Judenthums fich eine fo weitgehende Freiheit des Ur: 
theil8 herausnehmen konnten, loſt fih, wenn wir die eigenthümlich 
theofophifche Färbung in Rechnung bringen, in welcher das Juden— 
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chriſtenthum bier erfcheint. Wir fennen daſſelbe aber Hauptfächlich aus dem 
bedeutendſten Documente jenes fpäter befonders von Nom aus operiren- 
ven Ebjonitismus, nämlich aus unferen Clementinen. Dahin gehören 
jowohl die Streitunterredungen ded Petrus mit dem Magier Simon, 
gewöhnlich Somilien genannt, als auch das andere Buch, welches unter 
dem Titel „Wiedererfennungen“ (Recognitiones, Anagnorismoi) den 
Inhalt ver Somilien in lateinifcher Form gibt, aber feines ebjonitifchen 
Geprägs ledig. Herkömmlicherweiſe halt man deshalb die Homilien für 
das ältere Werk, die Recognitionen für die fpatere Bearbeitung. Neuer: 
dings haben jedoch hervorragende Gelehrte das Verhältniß umgekehrt. 
Jedenfalls ruhen beivderlei Clementinen auf dem Grunde von Altern ebjo- 
nitifchen Schriften, wahrjcheinlich der fogenannten Predigt (Kerygma) 
des Petrus und jenen „Wanderungen (Periodoi) des Petrus", welche 
bei ven Ehjoniten des Epiphanius in Gebrauch waren. Manche vieler 
Schriften find mit der ganzen Richtung, der fie dienen, erſt aus Syrien, 
wo ihre urfprüngliche Heimath ift, mit der Zeit in's Abenvland Her: 
übergetragen worden und fo in die römiſche Gemeinde eingedrungen. 
Diefe Homilien fehen es nun ganz planmäßig auf eine Beftreitung und 
Verdrängung des paulinifchen Chriſtenthums ab, indem je den Apoftel 

Baulus deutlich unter der Maske des Zauberers Simon vorführen 
- und ihm den Petrus als Apoftel ver Wahrheit entgegenftellen — wäh— 
rend derſelbe Simon in den Reeognitionen nur die Sauptgnoftifer Va— 
fentinus und Baſilides bedeutet. In den Homilien alfo fammelten fi 
alle die verleumderifchen Fabeln und ſchlimmen Nachreden an, mit wel: 
hen noch im zweiten Jahrhundert Paulus als ver „feindfelige Menſch“, 
als ver „Srrgeift" mit ver „gefeglofen und nichtswürdigen Lehre“ ver 
folgt wurde. Seine Wirkjamfeit aber erfcheint in den Glementinen als 
rohe Gefegesftürmerei, gleihfam als Vorfpiel der bald darauf durch die 
Nömer gefchehenen Entweihung ver „heiligen Stätte”. Ausdrücklich 
wird gejagt, die Lehre des Mofes und die Jeſu jeien dieſelbe. Man 
braucht daher, um felig zu werden, nur an Einen von Beiden zu glaus 
ben. Wofern daher die Juden nur thun, mas ihnen Moſes geboten 
hatte, und Chriftum, wenn fie ihn nicht fennen, wenigftend auch nicht 
haſſen, fo find fie von Gott angenommen. Wem e8 aber vergönnt ift, 
Beide zu erfennen, und jich bewußt zu werben, daß von ihnen eine und 
dieſelbe Lehre verfündigt worden ift, der iſt als ein in Gott reicher Mann 
anzufehen, ver zur Einficht gefommen ift, daß das Alte mit der Zeit neu 
und das Neue alt ift. Hingegen zu jagen, daß im Ehriftenthum das 
Alte vergangen, dagegen Alles neu geworden fei (2 Kor. 5, 17) — dies 
ift das reine Widerſpiel der Wahrheit. Vielmehr fann Ehriftus als Res 
flaurator des Alten gelten, da er die faljchen Beimifchungen, welche das 
mofaifche Gefeß erfahren, ausgefchieden hat. Die Mittel zu ſolchen Be: 
hauptungen lieferte die geheime Tradition, die von Mofes Her durch 
die Hand der jüdiſchen Lehrer ich fortpflangte. Diefelbe reine Lehre, 
welche von Anfang an unter den Würdigen ſich al3 Geheimniß vererbt 
Hatte, ift fomit durch Chriſtus Allen offen dargelegt worden. Es ift 
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lediglich die menfchheitliche Urreligion felbft, die Chriftus verfündigt 
bat. Alles Gewicht fällt vaher in der Lehre von Chriftus lediglich auf 
feine Thätigfeit als Lehrer und Prophet. Wie fhon in dem unmittel- 
bar vorchriftlichen Judenthum vom perfdnlichen Meffias meniger, als 
von dem Propheten die Nede ift, welcher in die Welt fommen foll, fo 
laffen auch die Homilien und Recognitionen den Begriff des Propheten 
in den des Meffins übergehen. Vom Tode Jefu ift gar nicht die Rede. 
Vielmehr Eommt Alles an auf das Thun des Menfchen, d. h. auf das 
Halten des Geſetzes. 
Adam und Ein weiterer Schritt zur Ausglättung des tiefen Einfchnittes, wel— 
Chriſtus. Gen das Auftreten Chrifti in der Weltgefchichte gezogen hat, war die 
Lehre von der Einerleiheit der Perfonen Adam's und Jeſu — das reine 
Widerſpiel der paulinifchen Lehre vom zweiten Adam, aber mit diefer 
auf demfelben Holze jüdischen Nachdenkens gewachſen. Schon Epipha— 
nius erzählt, daß manche Ehjoniten Adam und Chriſtus für diefelbe 
Perſon hielten, welche in einen Leib gekleidet, ven Patriarchen erjchienen 
und zulegt, in Adam's Körper, als Chriftus gekommen, gefreuzigt und 
auferftanden fei. Diefer Sag wird in den Necognitionen ald ver- 
fchleterte Geheimlehre, in den Homilien ganz offen vorgetragen. Adam 
beißt ver wahre Prophet, der Alles weiß, aller Dinge Herr ift, nicht 
fündigen fann, das ewige Geſetz gab und der Unfterblichfeit genießt. 
Sowohl die Somilien, als die Necognitionen geben dabei zu erkennen, 
daß zwar an jich Die Idee dieſes Einen Menfchen von feiner körperlichen 
Wirklichkeit zu unterfcheiden und älter fei als diefe. Während aber 
Paulus diefen Unterfchied dazu benugt, den erſten Adam als die körper— 
liche Wirklichkeit, den zmeiten dagegen als die Erſcheinung der Idee 
ſelbſt zu fafjen, Tafjen die Elementinen — dem unfichern Vorgang Phi— 
lo's folgend — die Idee fich unmittelbar in Adam ſelbſt verwirklichen, 
womit te freilich in Widerfpruch mit ver Erzählung vom Sündenfall 
gerathen. Diefen gleichen die Recognitionen fo aus, daß fie ven Anfang 
ver Sünde erft in die achte Generation nach Adam verlegen; die Homi- 
lien aber find kurz entfchloffen, die Annahme eines Sündenfalls Adam's 
ale Schmähung des in ihm wirkenden Bildes Gottes zu bezeichnen. 
Geftalt und Namen wechfelnd geht diefer Adam-Chriſtus dann den Welt- 
verlauf hindurch, als Offenbarer ver ſtets gleichen Wahrheit, die er in 
Kraft des ihm von Natur einmwohnenden Gotteögeiftes bejigt. In das 
Gebiet dev Eva dagegen, die als Herrin der gegenwärtigen Welt eine 
gleichfalls beherrfchenve Stellung im Syſtem der Clementinen einnimmt, 
gehört alle vergängliche Luft, aller Gögenvienft, alles Opfermefen ; da- 
her auch nicht blos aller Gottesdienft des Heidenthums, fonvern auch 
Vieles im Gefeg, in der Ueberlieferung und in ver Prophetie des Ju— 
denthums — vor allem alfo alle Ausfagen über Gottes unwürdige 
Eigenschaften und Seelenzuftände, aber auch die gefammte Einrichtung 
des mofaifchen Opferinftituts. Die Möglichkeit diefer Verfälfchungen 
im Pentateuch wird damit bewieſen, daß Moſes das Gefeg nicht aufge- 
ſchrieben, fondern den fiebenzig Aelteften überliefert habe. Erſt fpäter 
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fet e8 aufgefchrieben worden, und zwar in der bereits ftatthabenven 
Verfegung mit falfchem Beiwerk. Ja felbft Fritifche Beobachtungen 
müffen diefem dogmatifchen Intereffe dienen. Die Homilien machen 
darauf aufmerfjam, daß der Pentatench ja auch ven Bericht über den 
Tod ded Moſes umfafle, daß er erft ein halbes Jahrtauſend nach Mofes 
im Tempel entvedt und nach den Zeiten des babylonifchen Exils erft 
mwiederhergeftellt worden ſei. Noch fühner tft die Kritik, die fie — aber 
ohne hierzu die Zuftimmung der Recognitionen zu finden — an den 
Propheten üben. Schon David ift verworfen in dem Saitenfpiel, das 
nebſt Krieg und Unzucht eine Erfindung der weiblichen Prophetie ift. 
Bon den Propheten gelte, was Chriftus ſelbſt gefagt habe, daß fie nichts 
gejehen und gehört haben, was zu fehen und zu hören werth war. 
Ueberdies feien fie ald Vertreter des Irrthums ſchon dadurch charakteri- 
firt, daß fie nur momentan und in der Efftafe, nicht in ftetigem, Elarem 
Bewußtſein begeiftert geweſen ſeien. Mit deutlicher Beziehung auf Baus 
lus, der fich feiner Gefichte und DOffenbarungen rühmt, wird aber ges 
fagt, daß Träume und Viftionen wohl eher ein Zeichen des göttlichen 
Zorng, denn feiner Gnade feien. Eine fulche Stellung aber, wie ſie die 
Elementinen zu der Prophetie einnehmen, ift allerdings, wie Ritſchl 
richtig geſehen hat, nur ein Beweis mehr für den urfprünglich eſſäiſchen 
Charakter des ganzen Ebjonitismus. Denn bei den Eſſäern und bei 
Philo finden wir dieſelbe Gleichgültigkeit gegen den prophetiichen In- 
halt des alten Teftamentes. Unmittelbar aus dem Eſſäismus herüber- 
getragen ift e8 ferner, wenn die Recognitionen das ganze Opferweien 


nur als eine der Schwachheit des Volkes vorübergehend gemachte Con- 


ceſſion darftellen, wie jie denn auch ausdrücklich darauf aufmerffam 
machen, daß ed Juden gebe, welche die Nuslofigfeit der Opfer erfannt 
hätten. Anftatt aber die Vergeiftigung der mofaifchen Opferideen da 
zu fuchen, wo fie zu finden ift, bei den Propheten, laſen fie diefelbe aus 
dent gewaltfam ausgelegten Gefeg heraus, das fie unmittelbar auf den 
Adam: Ehriftus zurüdführten. 


Während alfo Epiphanius jagen fann, daß die Chjoniten den Chriftus— 
Samuel, David, Elia ſchmähten, lafjen fie ven wahren Propheten, wie gie ber 


in Adam, fo hernach in Henoch, Noah, Abraham, Iſaak, Jakob, Mo: 
fe8 und zulegt in Chriſtus erfiheinen. Der Hauptpunft threr Chriſtus— 
lehre beitand fonach darin, daß fie den heiligen Geift als das eigentlich 
Treibende und Waltende in der Berfon Ehrifti auffaßten. Infofern 
aber diefer „heilige Geift“ zugleich auch wieder der Geift Gottes felbft 

ift, fteht Chriftus auch diefer Gedanfenreihe zufolge in innigfter Ber 
ziehung zur Gottheit, aber doch wieder in feiner folhen, die etwas 
ſchlechthin Uebernatürliches wäre, da ja der dem Adam mitgetheilte 
göttliche Geift irgendwie auch auf die von ihm abſtammende Menjchheit 
übergehen mußte, aus der nur jene genannten Männer als Heroen des 
Geſchlechts hervorragen. Derſelbe urbildliche Menſch, der getrübt und 
verdunkelt in jedem Erdgeborenen zur Erſcheinung kommt, durchbricht 
in jenen „Säulen der Welt” das Dunkel, das ihn verhüllte, und gelangt 
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zum vollen Lichte des Selbftbemußtfeind.. Die Kauptbeftimmung der 
slementinifehen Lehre liegt fomit darin, daß das Göttliche in Ehriftus 
in den ihm inwohnenden, urfprüngfich ſchon dem Urmenſchen mitge- 
theilten, göttlichen Geift gefegt, und demgemäß Chriſtus durchaus als 
Menfch und zwar als Prophet aufgefaßt, im Verhältniſſe zum Bater 
aber diefer Sohn mit dem Geifte vereinerleit wird. Die Borftellung 
eined Sohnes Gottes, der felbft Gott ift, wird Hingegen ausdrücklich 
als heionifch verworfen. „Unfer Herr — fagt der clementinifche Petrus 
— nannte jich felbft ebenfowenig Gott, ald er andere Götter außer dem 
MWeltfchöpfer lehrte. Mit Recht aber pries er den felig, der ihn den 
Sohn Gottes, des Schöpferd des Weltalls, nannte.“ 

Geſchicht⸗ Dieſe clementiniſchen Homilien bezeichnen den Gipfel deſſen, mas 

ee man von Seiten des röͤmiſchen Ebjonitismus dem Heidenchriſtenthum 

Glementinen.zu bieten wagte. Sie ſtellen den planmäßigen Verſuch dar, in der Ger 
meinde, mo fie eine fo bedeutende Fraction bildeten, das Mebergemicht 
zu gewinnen und ven Baulinismus auszufchließen zu fälſchen. Aber eben 
das führte ihren Sturz herbei. Bereits hatte das Judenchriſtenthum in 
dem fich geftaltenden Bewußtſein ver Zeit feine Bedeutung eingebüßt, 
und feit Vietor's Zeiten blieb diejenige Form des dem Jupenchriften- 
thum möglichft fich nähernden Heidenchriſtenthums ftegreich, Die ſich in 
der altfatholifchen Kirche verfeftigte. 
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Stellung des Wir haben im Bisherigen Paulinismus und Ebjonitismus als 
mismus zwie DIE zwei fich entgegengefesten Pole der urchriftlichen Gemeindeent- 
en? wickelung betrachtet, wobei e8 fich aber bereits herausgeſtellt hat, daß 


Frarlinie wenigſtens die eine diefer beiden Strömungen, die ebjonitifche, ſobald 
man fe genauer betrachtet, wieder ſehr verschieden gefärbte Gewäſſer 
in fih aufnimmt. Nicht minder mannigfac) geftalteten fich aber mit 
der Zeit auch die Abftufungen,, durch welche der Paulinismus bald 
feindlicher dem Judenchriſtenthum entgegentrat, bald freundlicher fich 
ihm näherte, Ein Hauptpunft aber, auf den eg für die richtige Be- 
handlung diefer Verhältniffe anfommt, befteht in der Würdigung einer 
allmählich Hinter diefen Gegenfägen auffchießenden, die fpätere dog— 
matifche Entwidelung des Chriftenthums aufs Entfchiedenfte beein- 
fluffenden, neuen Großmacht, die wir mit dem Namen des hriftlichen 
Alerandrinismug bezeichnen können. In der That zeigt diefe Erſchei— 
nung am. fchlagendften, wie wenig man mit den Gegenfäßen des 
Sudaismus und Paulinismus allein ausreicht, wenn e8 gilt, die 
lebendige Bewegung der apoftolifchen Zeit auf ihre Factoren zurück— 
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zuführen; denn der Alerandrinismus fchließt fich auf der einen Seite 
enger an das Judenthum an, als die paulinifche Richtung, auf der 
andern aber oronet er fich diefer legtern in ihren theoretifchen und 
praftifchen Conſequenzen freundfchaftlichft bei. 

‘Der Hebräerbrief, er mag ftammen von wem er will, ift auf 


Documente 
e3 Alexan⸗ 


jeden Fall als ein Denkmal aufzufaffen, welches die, und befonders drinismus. 


aus Philo, einem Altern Zeitgenofien Jeſu, befannte jüdifch - aleran- 


driniſche Religionsphilofophie ſich inmitten unfers neuen Teftamentes 
errichtet hat. Hier alfo fegen fich Errungenschaften des jüdiſchen Nach-⸗ 


denfens auf einem andern Punkte, als dies im paulinifchen Lehr— 
begriff fehon der Fall war, unmittelbar in's Chriſtenthum fort. Denn 
des Hebräerbriefs Lehre von dem weltichaffenden Sohne, der zugleich 
Abglanz des ewig unergründlichen, ganz in der Sphäre des Jenfeits 
verharrenden Gottes ift, die fühne Benugung des Schriftwortes, um 
einen tiefern Sinn hinter dem Buchftaben zu ergründen, die Kunft, 
aus Israel's Gefhichte und feinen Einrichtungen die Geheimniſſe des 


- Glaubens zu erflären — das Alles ift in der Schule zu Alerandria 


gelernt. Und andererfeits ift e8 das johanneifche Evangelium, wel- 
ches in dem an die Spige geftellten Ausprude „Wort Gottes“ nicht 
minder die Spuren des alerandrinifchen Gedanfenlaufes aufweiſt und 
fo von einer andern Seite her feinen unmittelbar in das Ehriftenthum 
hineinragenden Endverlauf darftellt. Unter den Namen, welche als 
dahin einfchlagend das neue Teftament nennt, ift neben Stephanus 
und Barnabas, von denen Keiner von Geburt ein Alerandriner wat, 
Einer, in welchem ſich diefe ganze Richtung gleichſam verförpert hat, 
in deffen biblifcher Charafteriftif ſich Judenthum und Ehriftenthum, 
Alerandrinismus und Paulinismus die Hand reichen. Es ift Daher 
begreiflich, daß die moderne Kritif feit Luther gerade auf ihn gern 
den Hebräerbrief zurüdführte, und daß fein Name neuerdings von 
Tobler fogar für das vierte Evangelium mit einem gewiſſen Scheine 
in Anfpruch genommen werden fonnte. 

Apollos (Apollonius) war nad) der Apoftelgefchichte ein aleran- 


driniſcher Jude, hervorragend durch Beredtfamfeit und Schriftgelehr: 


famfeit, was wohl auf einen Jünger philonifcher Weisheit, auf einen 
Meifter alerandrinifcher Schriftauslegung fehließen läßt. Er lernte 
das Chriftenthum in der eigenthümlichen Form kennen, die dafjelbe 
im Kreife der Johannesjünger angenommen hatte. So unvollſtändig 
diefelbe nach dem Verfafjer Der Apoftelgeichichte war, jo hat Apollos 


Apollos. 
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doch Schon auf diefer Stufe aus innerm Geiftesdrang mit großem 
Erfolg den erfchienenen Meffias verfündigt. Die paulinifche Form 
lernte er freilich erft durch Aquila und Priscilla zu Epheſus kennen, 
von wo er mit einem Empfehlungsbriefe der Gemeinde nad) Korinth 
überfiedelte. Die daſelbſt eben erft aufgeblühte Gemeinde empfing 
von ihm die Fräftigften Anregungen; infonderheit war es der Nach— 
weis einer alffeitigen Begründung der neuen Lehre in den alttefta- 
mentlihen Schriften, wodurch Apollos ganz im Geifte des Paulus 
dem Chriftenthum eine felbftbewußte Stellung gegenüber dem Juden 
thum zu verleihen wußte. Mit diefer Schilderung der Apoftelgeichichte 
ſtimmt ungefucht, was wir über die Wirffamfeit des Apollos im erften 
Korintherbriefe erfahren; auch die Parteiung, die ſich jpäter an ſei— 
nen Namen fnüpfte, indem ein Theil der Gemeinde fich feiner kunſt— 
mäßig ausgeſchmückten und in Allegorie und Typologie ſich bewegen- 
den Vortragsweiſe gegenüber dem Apoftel Paulus berühmte, fonnte 
nicht wehren, daß Apollos, den wir wieder zu Ephefus an der Seite 
des Apoftel3 finden, von diefen felbft ermahnt wurde nach Korinth 
zu reifen; aber gerade jener eingeriffene Uebelftand fcheint ihm das 
Wiederſehen verleidet zu haben. Später finden wir blos nod) in den 
Paftoralbriefen eine abgeriffene Notiz über ihn, nach welcher ihn 
Paulus als in Kreta befindlich oder dorthin Fommend vorausfegt. 
Titus ſoll nämlich forgen, daß ihm und Zenas bei ihrer Abreife von 
Kreta nichts mangele. 
Apollos als Diefer Apollos ift num zwar der erfte unter allen chriftlichen 
Aerandrte Lehrern, die von Alerandria ausgegangen find; darum aber nicht der 
"me einzige. Schon deshalb muß es als ein vorfchneller Schluß bezeichnet 
werben, wenn man auf ihn den Hebräerbrief, ja fogar das vierte 
Evangelium zurüdführte. Apollos war der Erſte in einer großen 
Reihe von Lehrern, weldye aber alle erft einer fpätern Stufe der hrift- 
lichen Entwidelung angehören. Denn die Berührungen des Chriften- 
thums mit dem Alexandrinismus erfolgten erſt verhältnißmäßig ſpät. 
Der Grund dieſer überraſchenden Erſcheinung liegt ohne Zweifel in 
den eigenthümlichen Bahnen, welche das alexandriniſche Judenthum 
in ſeiner Ausbildung eingeſchlagen hatte. Das Chriſtenthum aber 
war eine paläſtiniſche Pflanze, und erſt als es von Paulus univer- 
ſaliſirt war, konnten Beziehungen zu dem Alexandrinismus eintreten, 
wie ſie uns in einer erſten und noch vereinzelten Erſcheinung in 
Apollos begegnen. a mag er es gewefen fein, welcher die 
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Logoslehre von Alexandria nach Epheſus hinübergetragen und auf 
dieſe Weiſe den Prolog des epheſiſchen Evangeliums vorbereitet hat. 
Inniger waren diefe Beziehungen bereits gegen Ende des erften Stellung 

Sahrhunderts geworden, aus welcher Zeit der Hebräerbrief, und zu a 
Anfang des zweiten, woher der Barnabasbrief datirt. Was zunächft 
die Stellung des erſten innerhalb der ftreitenden SBarteien vor Allem 
harakterifirt, das ift der nähere Anfchluß an das Judenthum, welcher 
unbefchadet des paulinifchen Grundfages, daß das Judenthum im 
Ehriftenthum aufgehoben fei, durchgeführt wird. Das Verhältnig 
beider Religionsanftalten , deſſen Beleuchtung das eigentliche Thema 
des Driefes bildet, erfcheint lange nicht jo ſchroff, wie bei Paulus. 
Bei Ddiefem verhalten fih alter und neuer Bund wie Gefeg und 
Evangelium, Buchftabe und Geift, Knechtichaft und Kindſchaft, im 
Hebräerbriefe wie Vorbild und Urbild, Andeutung und Verwirk— 
lichung, Schattenriß und Vollendung, finnlihe Hülle und geiftiger 
Kern, dieffeitige Welt und zufünftige, Erde und Himmel. Dagegen 
etwas Ichlechthin Neues, was nicht auch ſchon im alten Bunde vor- 
- handen gewefen wäre, bringt das Chriftenthum nit. So gewiß 
alfo der Brief fich im Allgemeinen an die paulinifchen Vorftellungen 
anfchließt, fo beftehen daneben auch wieder bedeutende Gegenjäge 
zwifchen Baulinismus und Alerandrinismus. 


Hauptfache Hleibt immer, daß Paulus das Judenthum als ein 
Gefes auffaßt, welches der Menich zu erfüllen hat, während ed im rief. 
Hebräerbriefe als ein Organismus göttlicher VBeranftaltungen, um eine 
Gemeinschaft zwifchen Israel und Gott anzubahnen, erjcheint. Die 
ganze Bedeutung ded Judenthums aber gipfelt im Prieſterthum. Darin, 
nicht im Gefeß, liegt feine Unvergänglichkeit; darin aber auch der Punkt, 
wo Judenthum und Chriftenthum eins find. Denn auch) die Thätigfeit 
Chriſti wird unter den Begriff des Prieſterthums geftellt ; Die neue Re: 
figiondform, die er gebracht, ift eine neue Sühnungsanftalt. Freilich 
fteht das levitiſche Prieſterthum tief unter demjenigen Sefu, der aus dem 
Eöniglichen Stamme Juda hervorgegangen ift und in dem Briejterfönig 
Melchifenek fein Vorbild hat. Vor Allem aber Hat Jeſus durch feinen 
mit dem blutigen Tod verbundenen Eintritt in das himmliſche Heilige 
thum eine ewige Verföhnung zu Stande gebracht. Während daher die 
Dpfer des alten Bundes nie aufhörten und ein Priefter immer den ans 
dern ablöfte in langer Gefchlechtsreihe, ift Jeſus Hohepriefter ein für 
allemal; fein Pri⸗eſterthum ift unwandelbar in Emigfeit. 

Erſt im Hebräerbriefe finden wir daher auch die vollſtändig aus⸗ er —* 
gebildete Lehre vom Opfertode Chriſti. Erſt dieſer Brief ſchließt ſich auch prieftertgum 
usdrucklich und direct an die altteſtamentlichen Vorſtellungen vom ſtell⸗Jeſu. 


Unterfchiede 
vom Pauli⸗ 


nismus, 
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yertretenden Sühnopfer an. An fih und urfprünglich mar der Opfer: 
dienst reine Darftellung eines Gefühls, Ausdruck dankbar freudiger 
Stimmung. Gewiß ift dad Danfopfer, und zwar au als unblutiges 
Opfer, die ältefte Form deſſelben. Aber jelbft das blutige Opfer fällt 
ursprünglich unter dieſen Geſichtspunkt, da ja im Blute Gott zurück— 
gegeben wird, was ihm gehört, das Leben. Erſt allmählich wird die 
Handlung vom Motiv getrennt und als äußeres Thun, als Wirkung 
auf Gott aufgefaßtz ja mit fich vertiefendem ſittlichem Bewußtſein tritt 
noch ein anderes Motiv neben das erſte. Das Gefühl kindlicher Freudig⸗ 
keit wird erſetzt durch das dunkle Schuldbewußtſein, das im Anblick des 
vergoſſenen Blutes eine gewiſſe Genugthuung ſucht. So trat allmählich 
neben dem Dankopfer, das urſprünglich nur eine Urſache, nämlich im 
Herzen des Menſchen hatte, das Sünd- und Schuldopfer hervor, bei 
dem der Zweck die Hauptſache iſt, nämlich die Wirkung auf Gott, ſeine 
Gnade zu erflehen, feinen Zorn zu verſöhnen. Nun kommt aber dem 
Bundesgott gegenüber viel weniger der Einzelne in feiner Befonderheit 
in Betracht, als vielmehr das Volk in feiner Gefammtheit. Die Opfer 
der Einzelnen waren nie hinreichend, das ganze Volk rein zu wafchen, 
da unter diefem fich immer noch genug Unwürdige befanden. Zur Be- 
friedigung des national: religidfen Bewußtſeins diente daher der jähr— 
liche große Verfühnungstag und die ftellvertretende Opferhandlung des 
Hoheprieſters, welcher zuerft für fih und feine Familie ein Opfer dar— 
bringen mußte, dann aber, alfo gereinigt, das Allerheiligfte betreten 
durfte, um das Blut des für die Sünden des ganzen Volfes gefchlach- 
teten Bockes an die Bundeslade zu jprengen (vgl. ©. 153.1, ©. 322. 
324). Hierin aber findet der DVerfafler des Hebräerbriefes erſt das 
treffendfte Vorbild für die Miſſion Chriſti, welcher mit feinem eigenen, 
am Kreuze vergoffenen Blute, in das himmlifche Allerheiligfte eintrat, 
um als ewiger Mittler und Verſöhner der Seinen vor den Thron Gottes 
zu treten. 

In diefer Geltendmachung des hohepriefterlichen Charakters Jeſu 
fiegt vornehmlich der Unterſchied der Lehre des Hebräerbriefes von der 
paulinifchen. Wie ver Hebräerbrief den „zweiten Adam“ nicht kennt, ſo 
weiß dafür Paulus nichts von einem „Gefandten und Hoheprieſter unjers 
Befenntniffes". Auch würde Paulus den Schwerpunkt auf Tod und 
Auferftehung verlegt haben. Im Hebräerhrief dagegen wird die legtere 
nur einmal gelegentlich erwähnt, und das Gefchäft des Priefter bringt 
es nicht nur mit fih, daß Ehriftus jelbftthätiger erjcheint in feinem 
Keiden, ſondern es wird jenes Gejchäft auch vorzugsweiſe nicht in den 
DOpfertod am Kreuz, ſondern in das dadurch bedingte Eingehen in den 
Himmel verlegt. Die himmlische Thätigkeit des Priefters, die Fürbitte, 
die der erhöhte Ehriftus beim Vater einlegt für feine gläubige Gemeinde, 
ift fo ehr die Hauptfache, daß die irdiſche Thätigfeit, welche Paulus 
betont haben würde, daneben verfchmwindet. Dagegen ift e8 unrichtig, 
wenn man den Gegenfaß zwifchen Sebräerbrief und Paulinismus dahin 
formulirt hat, daß im erftern eine untergeordnete Vorftellung von der 
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Perſon Chriſti herrſche, als im letztern. Vielmehr ift auch im Hebräer- 
brief der durchſchlagende Begriff der ded Sohnes, ver als Abglanz der 
Herrlichkeit Gottes, als unmittelbarer Nefler des göttlichen Weſens 
ganz mit den Eigenfchaften des philonifchen Logos angethan ift. Wäh— 
rend aber nach diefer Seite das urſprünglich Menschliche der Perfönlich- 
feit Jeſu ganz zurücktritt, wird doch andererſeits wieder in paulinifcher 
Weiſe eine ftrenge Unterordnung des Sohnes unter ven Vater gelehrt, 
fo daß jener diefem feine ganze Stellung, ja fogar fein Dafein verdanft. 
Sp nahe daher auch die Wiederkunft Jeſu bevorfteht, fo ift doch nicht 
er ed, jondern Gott felbit, der Gericht halten wird. Es find demnach 
zwei einander gegenüberftehende, noch keineswegs durchweg miteinander 
vermittelte Seiten der Chriftusvorftelung im Hebräerbrief zu unters 
ſcheiden. Der Gegenfag beiver liegt aber darin, daß das eine Mal vom 
göttlichen, das andere Mal vom menjchlichen Standpunkte ausgegangen 
it. Es ift auf der einen Seite der metaphyfifche, auf der andern der ges 
Ichichtliche Gefichtspunft, unter welchem die Geftalt Jeſu aufgefaßt wird. 
Sp befteht alfo das Werk Chriſti ganz in Erlöfung und Verſöh- Der Ölaube 

nung, in Serftellung deſſen, was durch die Schattenbilver der Opfer des 7 — 
alten Bundes angedeutet war. Als blos vorbereitend und vorbildend 
hat aber das Geſetz ſeine Bedeutung verloren, ſobald ſein Mittelpunkt, 
die Verſöhnungsanſtalt durch den Sühnetod Chriſti aufgehoben ift, 
durch welchen dieſer in den Himmel eingegangen und Hoheprieſter der 
zukünftigen Güter geworden iſt. Angeeignet werden dieſe Schätze des 
aufgeſchloſſenen Jenſeits durch den Glauben; und hier ſtehen wir an 
einem weitern Unterſcheidungszeichen des Hebräerbriefes. Denn der 
pauliniſche Gegenſatz der Glaubens- und Geſetzesgerechtigkeit tritt hier 
ganz zurück, und der ſeligmachende Glaube ſelbſt iſt nicht jenes pauli— 
niſche unbedingte Vertrauen auf die Gnade Gottes in Chriſtus, ſondern 
die Ueberzeugung, an der es auch im Judenthum nicht gefehlt hat, „daß 
ein Gott ſei, und daß er denen, die ihn ſuchen, ein Vergelter ſein werde.“ 
Der Glaubensbegriff des Hebräerbriefes iſt ein weiterer, als der bei 
Paulus. Was der Hebräerbrief jagt, ſtimmt zu den Aufſtellungen des 
Paulus. Um fo auffälliger aber bleibt, was er nicht ſagt. Nirgends 
wird der Gegenſatz von Glauben und Werfen ausdrücklich erwähnt; 
und an die Stelle ver myftifchen Lebensgemeinfchaft mit Chriſtus ift ein 
Fürwahrhalten überfinnlicher Wahrheiten, ein Fefthalten ver zufünftigen 
Welt getreten, in deren Mitte ver Glaube hineinverfebt. Damit hängt 
es wieder zuſammen, daß ſtatt dem in Liebe thätigen Glauben mehr die 
ſtandhafte Hoffnung, als das dem Glauben zunächſt Verwandte, in den 
Vordergrund tritt, und daß der Hebräerbrief eine längere Reihe von 
Zeugen des Glaubens aus dem alten Bunde namhaft zu machen weiß, 
als dies dem Paulus möglich geweſen fein würde. 


Das Weſentliche des vom Hebräerbrief verkündigten Chriſten- Bedrutung 
thums ruht ſonach ganz in dem zu Alexandria ausgebildeten Gegen- briefes. 
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fage von Idee und Erfcheinung, von Abfolutem und Endlihem. Gott 
oder das Jenſeits tft das Einzige, dem wahre Realität zufommt; auf 
diefer Seite liegt alles Sein und aller Gehalt. Alles, was dieffeits 
liegt, ift nur „Schatten“, nur „Vorbild“, nur ein „Bewegliches“;, es 
gehört der vergänglichen, in fich zerfalenden Ordnung der Welt an. 
Der Schwerpunft des hriftlichen Bewußtſeins aber liegt ganz in der 
zufünftigen, jenfeitigen Welt. So fehr ift dies der Fall, daß jogar 
die Thatfachen des Ehriftenthums nur als flüchtige Erfcheinungen 
den fchwanfenden Boden diefer vergänglichen Welt betreten, und es 
daher zu einer förmlichen Gründung einer neuen, der altteftament- 
lihen Gottesherrjchaft felbftändig gegenüberftehenden Lebensgemein- 
{haft gar nicht fommt. Durchaus behält vielmehr der Verfafler des 
Hebräerbriefes den Rahmen der Gottesherrichaft des alten Bundes 
bei, den doch Paulus ſchon vollig zerbrochen hat. Die Heiden- 
hriften find nicht, wie bei Baulus, ein felbftändiger Theil des 
neuteftamentlichen Bundesvolfes, fondern nur Anja um den jüdi- 
ſchen Grundftod, Profelyten. Eine Heidenficche zu conftituiren, ift 
nicht mehr der Mühe werth, da ja nicht blos der „veraltete Bund 
dem Verfchwinden nahe“, fondern überhaupt „der Tag ſich naher“, 
wo alles „Bewegliche“ vergehen wird, „auf daß da bleibe das Un- 
bewegliche.“ 
„2er Brief Ein ſchwächeres Seitenftük und Nachbild des Hebräerbriefes 
j ft der dem Barnabas untergefchobene, feiner Unechtheit durchaus 
überwiefene Brief, welcher früheftens unter Domitian, ſpäteſtens 
unter Hadrian entftanden ift. Gleich dem. Hebräerbrief ein Erzeug- 
niß des chriftlichen Alerandrinismus, theilt er mit jenem Schreiben 
auch den allgemeinen Zweck und Inhalt. Auch er vertheivigt die 
riftliche Gefegesfreiheit gegen die fortwährenden Verſuche des 
Judaismus, die Heidenchriften zu Knechten des jüdischen Gefeßes 
zu machen. Dagegen unterfcheidet ſich diefer Brief vom Hebräerbrief 
nicht blos, fondern aud von den echten Paulinismus durch die 
Schroffheit einerfeits feiner gegenjüdifchen Behauptungen, in denen 
der Verfaffer fogar fo weit geht, der jüdifchen Religion nicht einmal 
den Werth eines erften und Altern Bundes zu belaſſen; andererfeits 
aber ift e8 der Uebergang zu gewiſſen gnoſtiſchen Anfchauungen des 
zweiten Jahrhunderts, welcher fich bereits deutlich in diefem Briefe 
fundgibt. Sache diefer höhern Wiffenfchaft, die man mit dem 
Namen Gnofts bezeichnet hat, ift es nämlich, durch den Buchftaben 
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des Gefeges zu dem wahren Weſen des Chriſtenthums hindurchzu— 
dringen, welches Darunter verborgen ift. 


Daß der alte Bund mit feinen Seiligthümern eine blofe Vorftufe Theologie 
ver Vollendung tft, hatte ſchon der Hebräerbrief gezeigt. Einen Schritt Vaebeirfe 
weiter noch geht ver Barnabashrief, indem er deutlich auf die Trimmer 
Serufalem’8 hinweiſt und dem, was jet im Elaren Widerſpruch mit dem 
thatſächlichen Gericht Gottes Eunftlich aufrecht erhalten werden will, die 
Berechtigung überhaupt, ohne Rückſicht auf Zeit, abfpricht. Der Brief 
hat namlich im Unterfchied zum „Glauben“ ein höheres „Wifjen“, eine 
Gnoſis, mitzutheilen, welche er vor Allem in die Erfenntniß jener 
Doppelartigfeit des Gefeges ſetzt, Eraft welcher e8 nach feinem buchſtäb— 
lihen Sinne mit Befchneivung, Speifegeboten, Sabbath und Tempel: 
eultus verwerflich und nichtig tft, nach dem geiftigen Sinne Dagegen Die 
ganze chriftliche Wahrheit enthält. Ein ſolch' ſchroffer Gegenſatz des 
buchftäblichen und des geiftigen Verſtändniſſes der Offenbarung zieht 
fich durch die ganze Religionsgefchichte hindurch, bis er in dem Gegen: 
fage von Judenthum und Chriftenthum gipfelt. Er hängt darum auch 
von allgemeinen geiftigen Mächten ab, infofern ein dem böſen Welt: 
herrſcher unterthäniger Engel die Juden dazu verführte, das Geſetz 

fleifchlich zu verftehen, fo daß die finnlich= Außerliche Religion des 
Judenthums geradezu als etwas Dämonifches erfcheint. Währenn daher 
der Hebräerbrief noch altes und neues Teftament von der Seite ihrer Einer: 
feiheit auffaßt, fährt der Verfaſſer des Barnabasbriefes gegen diejenigen 
108, welche jagen, das Teftament der Juden fei auch das chriſtliche; es 
wird den Chriften verboten die Stellung der Profelyten gegenüber dem 
alten Bunde einzunehmen, und erfcheint enplich auch Chriftus nur, um 
das Erbe des Reiches, deſſen die Juden nicht werth waren, den Heiden 
zu bringen. So ift alfo nicht einmal die Befchneidung wörtlich gemeint, 
da der griechifche Zahlwerth der 318 Männer, die Abraham nach ver 
Erzählung der Geneſis (14, 14. 17, 27) beichnitt, auf den Kreuzes⸗ 
tod Chrifti gedeutet wird; das wörtliche Befolgen eines Gebotes aber, 
welches auch von Syrern und Arabern anerkannt wird, zeigt, daß die 
Israeliten, die darin ihr eigenſtes Privilegium ſuchten, von einem bbſen 
Engel betrogen waren. Während ſo der Brief eine entſchieden abgünſtige 
Stellung einnimmt gegenüber dem jüdiſchen Ceremonialgeſetz, hält er 
an dem Gedanken des Gefeges ſelbſt fo feft, daß er erſt die Chriſtenheit 
recht im Beſitze deſſelben fieht. Denn durch die Sage von Moſes, der Die 
Gefegtafeln zerbrach, ift angedeutet, daß den Israeliten der Bei Des 
Geſetzes eigentlich gar nicht zuzuſprechen tft; das Chriſtenthum aber iſt 
das wahre Geſetz, das „neue Geſetz“, deſſen Eigenthümlichkeit darein ver— 
legt wird, daß es „nicht ein Opfer habe, das von Menſchen gemacht iſt.“ 

Mährend aber gleich dem Hebräerbriefe auch der Barnabadbrief Das viscte 
den Schwerpunkt der hriftlichen Entwidelung faft ganz in das Jen ſeitsEvangelium. 
verlegt und auch ſeinerſeits noch ſchließt mit dem urapoſtoliſchen Zuruf 
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„der Herr ift nah“, „ver Tag ift nah“, gibt es in diefer legten Beziehung 
zu beiven Briefen faum einen ftärfern Gegenſatz, als die dritte Schrift 
aus diefem Zeitraume, welche alerandrinifchen Einfluß aufweift, das 
Esangelium des Johannes. 
Eigenthüm- Diefes in fo vielfacher Beziehung rathfelhafte Buch ftellt im ganzen 
ee Umfreis des neuen Teſtamentes das alleinige Beifpiel einer Aufhebung 
Zeit und des Gegenfages dar, welcher jonft jo fchroff das Dieſſeits vom Jenfeits, 
Ewigkeit. die himmliſche Vollendung von der irdiſchen Entwickelung ſcheidet. Der 
vierte Evangelift zeigt namlich, wie fchon Hier die Gläubigen mit ewigen 
Leben erfüllt werden ‚wie darum auch das Gericht ſchon hier ald innere 
Thatfache vorhanden if. Was jonft zerfällt in eine Doppelheit von 
Heildwirfungen, die auf der einen Seite der unfheinbaren Vergangen- 
heit ver Fleiſchestage des Herrn, auf der andern der herrlichen Zufunft 
feiner Erſcheinung vom Himmel entfliegen, das faßt Johannes zur 
Einheit einer zufammenhängenden und folgerichtigen Thätigkeit zu= 
fammen, vermdge welcher der Sohn das Heil der Seinen durch alle 
Stufen hindurch von der unterften bis zur legten und höchften ſchafft 
und vollendet. Es hängt darum auch die eben befchriebene Eigenthüm— 
lichkeit fchlieplich ganz an der Lehre des Johannes von Perfon und Werk 
Chriſti, zu deren Darftellung wir uns jest noch zu wenden haben. 
Paulus und Wir haben oben den „Baulinifchen Lehrbegriff“ beiprochen, als 
Fame die hervorragendſte und einflußreichfte unter den Formen, in welche 
auf einer höhern, das jerufalemifche Ehriftenthum überbietender 
Stufe der Entwidelung der wefentliche und ewige Gehalt des Chri- 
ſtenthums dem DVerftändniffe der damaligen Zeit nahe gebracht und 
vermittelt werden follte. Andere Mebergänge vom einen zum andern 
der beiden früher unterfchiedenen Factoren des Urchriſtenthums hatten 
auf andern Punkten der chriftlichen Welt, und fpäter ftatt. Nament- 
lich fommt hier Johannes, oder wer fonft das vierte Evangelium ge- 
ſchrieben hat, in Betracht. Es handelte ſich darum, das höhere Weſen 
Chriſti, den ganzen Schwergehalt, der in den Namen Gottes- und 
Menſchenſohn ruhte, zum faßbaren Ausdrucke zu bringen. Hierfür 
hatte ſich die jüdiſche Meſſtasidee, auf welche man ſich zunächft ver- 
wieſen fah, zu eng erwiefen. Jeſus war dem entwidelten chriftlichen 
Bewußtſein unendlich mehr als blos der jüdische Meſſias. Man griff 
daher nad) bereitd ausgebildeten und fertig daliegenden Begriffen der 
Philofophie und Theologie; in diefem Beftreben beruhigte man fich 
endlich bei dem Begriffe des göttlichen Wortes (Logos). Diefer fchien, 
um das ewig Unbegreifliche in einen runden Ausdruck zu faflen, die 
handhablichfte, die um ihrer allgemeinen Verbreitung und vielfach, 
veränderlichen Ausgeftaltung willen brauchbarfte Form darzubieten. 
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Er drückte Gottes Weſen und Natur aus, ohne doc) das ewige Wefen 
der Gottheit ſelbſt zu erſchöpfen. Anfnüpfend an ven Bericht einer 
durch das blofe Wort gefchehenden Schöpfung, bezeichnete er das 
Mefen Gottes nad) feiner Wirkſamkeit, und es lag daher nahe, jenes 
erſte jchöpferiihe Wort durch die Entwidelungsreihen der Schöpfung 
bis zur Menfchwerdung herabzuführen, das „Es werde“ umzufegen 
in „Das Wort ward Fleiſch“. Ein Fehler war es, wenn man vielfach 
Ihon den Paulus diefen Griff thun ließ. Die Lehre von der gött— 
lichen Offenbarung im Worte fommt nirgends bei Baulus vor, fo 
gewiß auch Ausdrüde wie „Ebenbild Gottes“, „Exftgeborener der 
Creatur“ fachlich ſich damit berühren. Aber der Unterfchied ift immer 
der, daß Paulus, wenn aud) der Einfluß der helleniftifchen Bildung 
die natürliche Ilnterlage des von ihm gepredigten Weltchriftenthums 
war, Doc in Jerufalem, nicht in Alerandria gefchult ift, zu den Füßen 
Gamaliel’s, nicht Philo’s. Johannes arbeitet allerdings unter ge= 
Thichtlicher Vorausfegung der paulinifchen Chriftuslehre, dennoch 
aber thut er den enticheidenden Schritt vom Mefftasbegriff zur Er: 
faffung der allgemeinen und menfchheitlichen Bedeutung der Erfchei- 
nung Iefu im Ausdrude „Wort“ völlig felbftändig. 

Der Fortſchritt von Paulus zu Johannes ift fomit wefentlich ein S 
doppelter: einmal, daß erſt von Johannes die durchfchlagende An- 
ſchauung aufgeftellt, der richtige Ausdruf ausgefprochen wird, wel- 
cher allen diefen höhern Auffaffungsweifen der Perfon Jefu zu Grunde 
liegt; jodann, daß, während Paulus faft ausfchließlich den erhöhten 
Ehriftus zum Gegenftande feiner Predigt macht, Johannes nunmehr 
auch die gefchichtliche Erfcheinung deffelben nach jener höhern An: 
ſchauung erffärt und daher die Lehre vom Wort, das Fleiſch wurde, 
gleich an die Spige feines Evangeliums ftellt. Diefe Lehre vom gött— 
lichen „Worte“, als einer Art „zweiter Gottheit“, hatten nämlich ge— 
fehrte Juden in Alerandria, wie Philo und Andere, ausgebildet, in- 
dem fie ſich dabei theils an das alte Teftament, infonderheit an Stellen, 
wo neben Gott felbft feines Wortes wie eines neben ihm beftehenden, 
befondern Wefens gedacht wird (gl. Pf. 33, 6), theils an Die Weiters 
bildungen der griechifehen, infonderheit platonifchen Philofophie an- 
ſchloſſen. So hatte man aus beiden Schachten der Weisheit einen 
gemeinfamen Ausdrud zur Bezeichnung der Sache gewonnen, auf die 
es anfam. Während Gott felbft der ſchlechthin außerweltliche und 
der ewig verborgene Urgrund aller Dinge ift, follte — „Wort“ 
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diejenige Seite an der Gottheit darftellen, nach welcher Gott der Welt 
gegenüber ſich auffchließt und erfennbar wird. Immerhin aber hatte 
diefe Lehre bei ven alerandrinifchen Juden feine Beziehung auf etwas 
Menfchliches, auf eine gefchichtliche Erfcheinung ; fie war blos Gegen- 
ftand eines der Wirflichfeit entfremdeten und von ihr abgezogenen, 
über das Wefen aller Dinge grübelnden und phantaftrenden Nach— 
denkens. Erft das vierte Evangelium fpricht e8 aus: „Am Anfang 
war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das 
Wort. Und das Wort ward Fleifch und wohnete unter und.“ In 
diefer Mebertragung der höchften Gedanfen, die dem philojophiichen 
Bewußtfein jener Zeit zu Gebote ftanden, auf die Perſon Jeſu haben 
wir eine nicht minder bedeutend einwirfende Geiftesthat zu erfennen, 
als in der von Paulus vollgogenen Uebertragung des Begriffes eines 
„zweiten Adam“ auf diefelbe Berfon. Die ganze Eigenthümlichkeit 
der Beleuchtung, in welcher Jefus im vierten Evangelium im Unter- 
fchiede zu den drei erften erfcheint, beruht eben auf dem Plane des 
Schriftftellers, den einzigartigen Eindrud, von dem die Gemeinde 
Jeſu aus allen feinen Worten berührt wurde, zu erflären aus der 
Vorausſetzung, daß Gottes ewiges Wort felbft in ihm Fleifch gewor- 
den und in irdiſche Erfcheinung getreten fei. Es ift ein Verſuch, das 
Räthſel, vor welches ſich das erſte chriftliche Zeitalter geftellt fah, von 
der entgegengefegten Seite aus zu löfen, als Paulus gethan Hatte. 
Diefer hatte das von der paläftinifch - jüdischen Gelehriamfeit auf- 
geftellte Gedanfenbild eines „zweiten Menfchen“ herbeigezogen, um 
die Erſcheinung Jeſu als den Abſchluß der menfchlichen Gefchichte, 
als erreichtes und verwirflichtes Ideal der Menfchheit darzuftellen. 
Johannes Hält ſich an das von der alerandrinifchen Judenfchaft ge- 
pflegte Gedanfenbild eines „zweiten Gottes“, eines göttlichen Wortes, 
um demfelben eine populäre Wendung zu geben, e8 auf eine beftimmte 
menjchliche Erfcheinung zu deuten und auf diefe Weife in diefer menfch- 
lihen Erſcheinung den Drt zu finden, an welchem Gott feldft in 
die Gejchichte der Menjchheit eintritt, in einem Menfchen, der fprechen 
kann: „Ich und der Vater find eins.“ Das Befondere, Eigenthüm— 
liche und Einzige der Perſon Jeſu befteht ſonach im vierten Evan- 
geliun nicht mehr darin, daß er der Mefftas der Juden, auch nicht 
mehr darin, daß er das Urbild der Menfchheit, fondern darin, daß er 
geradezu das fleifchgewordene Wort Gottes felbft ift. Von dieſem 
Gedanken find feine Reden und Thaten in diefem Werke bedingt und 
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beherrſcht. Er fteht als Ausftrahlung Gottes im Mittelpunfte der 
Menſchheit und hat infofern in jeder Beziehung eine ungleich allge: 
meinere Bedeutung, als ihm das jerufalemifche Urchriſtenthum, dag 
fich lediglich an den Mefftasbegriff hielt, zuzufchreiben vermochte. 


6. Eutſtehung der Kirche. 
Während der erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts vollzieht Eintenten. 


ſich im Innern des Judenchriftenthums ein Ausſcheidungs- und Zer- de8 — 
ſetzungsproceß, welcher damit endet, daß die treibende Maſſe ſeiner ums 
Gewäfler in das von der heidenchriftlichen Strömung gegrabene Bett 
einmündet, in welchem fofort das Fahrwaſſer der Fatholifchen Kirche 
entfteht ; nur zwei Bächlein des Judenchriftenthums fliegen fortwäh: 

rend gefondert, um fhließlich zu verfiegen. Der Hauptfahe nad) 

lenfte man alfo ein und begriff, daß das Judenchriſtenthum nur nod) 
infofern lebenskräftig war, als es fich entfchloß, den Hauptnachdruck 

auf diejenigen Intereffen zu legen, welche e8 mit dem PBaulinismus 
gemein hatte. Es war die Logif der Thatjachen, welche zu dieſem 
Reſultate drängte. Die große Mehrzahl der Juden adoptirte fort 

und fort durch ihr ablehnendes Verhalten, das Urtheil ihrer Oberen 

gegen den Mefftas, und die Ereigniffe unter Titus und Hadrian be: 
ftätigten ihrerfeits das über die faljchen Richter ergehende Strafgericht 
Goites. Schon war es Thatfache, daß anftatt der Verworfenen die 
Heiden Aufnahme im Meffiasreiche gefunden hatten. Trog aller Ab- 
neigung fonnte man fich daher von judenchriſtlicher Seite nicht auf die 

Dauer dagegen fträuben, fie als Brüder anzuerfennen, und fo gingen 

feit dem erften und zweiten jüdifchen Krieg immer mehr juden- 
hriftliche Gemeinden in Die allmählich ſich geftaltende Fatholifche 

Kirche über. 

Aber auch das Verhalten der Heidenchriften, die immer unver= Das Juden⸗ 


hältnifmäßiger die Zahl der geborenen Juden im Chriftenthum über- — 
wogen, nöthigte die lehtern, wofern ſie ſich nicht ausgeſchloſſen ſehen ta 
wollten, zu fortfchreitender Accommodation. Zur Zeit Juſtin's war 
bereits feitens des Heidenchriſtenthums die Gemeinfchaft aufgeho- 
ben mit allen denjenigen Judenchriften, welche den Heidenchriften 
die Befchneidung und die übrigen Gefegespflichten bei Strafe des 
Verluſtes der Seligfeit aufprängen wollten. Ihnen fpricht da— 
für auch Juſtin die Seligkeit ab. Anders ſtand es noch mit der 
Partei der mildern Judenchriſten, welche bei eigener vollſtändigen 
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Gefeßesbeobachtung doch von den geborenen Heiden eine gleiche 
Lebensweife nicht verlangten. Ihnen gegenüber nimmt Zuftin jelbft, 
und er fiheint damit die damals noch vorherrichende Anficht des 
Heidenchriſtenthums auszusprechen, eine verföhnliche Stellung ein. 
Aber bereits gab es, wie er felbft andeutet, unter den Heidenchriften 
nicht wenige, welche auch diefe Partei als Fegerifch behandelten und 
weder Neveverfehr noch Gaftfreundfchaft mit ihr hielten. Und dieſe 
fchroffere Praxis ſollte mit der Zeit die herrfchende werden. Schon 
feit ven Tagen des Irenäus wird der bei Juſtin vorfommende Unter: 
ſchied zwifchen 'geduldeten und ausgefchloffenen Judenchriſten nicht 
mehr gemacht. Ihm galt bereits alles Chriſtenthum, welches noch 
mit dem Glauben jüdische Lebensordnung verband, als Kegerei. Was 
die Sache auf diefe Spite geführt hat, war theils der Umftand, daß 
die Rückſicht auf levitiſche Neinigfeit felbft zwifchen mildern Juden— 
ehriften und der heidenchriftlichen Maffe ven Verfehr und infonderheit 
eine volle Speifegemeinfchaft, alfo auch beim Herenmahl, erfchweren 
mußte, theils aber auch) der allmähliche Nachlaß jener Pietät , welche 
Paulus feinen heidenchriftlichen Gemeinden gegenüber dem alten 
Bundesvolfe zur Pflicht gemacht hatte. So waren auf der einen 
Seite auch die milderen Vertreter des Judenchriftenthums durch ihre 
Sitte mit den firengern Parteigenoſſen ebenfo fehr vereinigt, als von 
der ſtets wachſenden Heidenkirche getrennt; auf der andern ging den 
Heidenchriſten je länger je mehr das Verftändniß für den gegnerischen 
Standpunkt verloren. 

Keterifcher Außerhalb ver Kirche blieben fomit ftehen eine ftrengere und eine 


ne milvere Form des Iudenchriftenthums. Jene harakterifirt fich vor Allem 


zaraismus. Durch die leidenſchaftliche Verwerfung des Paulinismus, während in 
Bezug auf die Forderung der Befchneidung ab= und zugegeben werden 
konnte. Denn mie fie zu den Eigenthümlichkeiten der Ebjoniten des 
Epiphanius und Hieronymus gehört, ſo bat dieſelbe Partei in Rom, 
dem Beugniffe der Clementinen zufolge, von dem Nigorismus einer 
ſolchen Forderung aus praftifhen Gründen Umgang genommen. An 
die Stelle der Befchneidung wurde von ihr die Taufe geiegt, und das 
Heidenchriftenthum, das man als ein paulinifches nicht gelten lafjen 
wollte, unter petrinifche Auſpicien geftellt. Neben dieſem fpätern Ebjo— 
nitismus erhielt ſich aber auch noch eine mildere Richtung, welche gegen 
Ende des vierten Jahrhunderts bei Epiphanius und Hieronymus unter 
dem Namen der Nazarker auftaucht. Es war dies eine Form de3 Juden: 
chriſtenthums, welche ſich gänzlich von effäifchen Einflüſſen frei erhalten 
zu haben feheint. Ihre Anhänger wollten eben, gleich ven älteften Ver: 
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£retern der jerufalemifchen Urgemeinde, einfach Juden und Chriften zu: 
gleich fein; fie vertraten den praftifchen Mojaismus, ohne Deswegen die 
Heidenmifjion des Paulus zu verwerfen. Aber fie waren außerhalb des 
lebendigen Zufammenhangs mit der großen Heidenkirche getreten, troß 
der letzterwaͤhnten Conceffion und trogdem, daß fie jich beftrebten, ber 
Höhen Natur Chrifti irgendwie gerecht zu werben, wie überhaupt vie 
belleniftifchen, alerandrinifchen und paulinifchen Anſchauungen mit un: 
widerftehlicher Gewalt auch bei den feparirten Judenchriften in irgend- 
welcher Form ihr Recht ſuchten und mit dev Meſſiasidee allerhand fon: 
derbare Vermifchungen eingingen, unter welchen die Syſteme der jüdiſchen 
Gnoftifer und der Glementinen, dieſes clafitichen Ausdrucks des ſpecula⸗ 
tiven Ebjonitismus, die bekannteſten ſind. Aber die Lehre von Chriſtus 
war damals ſchon von ganz anderer Seite her und unter vorwaltendem 
Einfluſſe heidenchriſtlicher Geſichtspunkte bearbeitet worden, und ſo kam 
die Kirche auf dem Wege einer das Judenthum nach allen Seiten über⸗ 
ſchreitenden, geſetzmäßigen Entwickelung in die eigenthümliche Lage, in 
den Nazaräern diejenige Form des Chriſtenthums zu verbannen, welche 
wirklich die primitive war, und in welcher die Kirche ſelbſt die verbor- 
genen Anfänge ihres Dafeind verehren mußte. Daß jomit gerade 
die Nazaräer fich bald genug außerhalb der kirchlichen Gemeinfchaft 
- geftellt jehen mußten, ift Der ſchlagendſte Beweis dafür, wie wenig 
das Judenchriſtenthum allein oder vorwiegend als treibender Yactor in 
der Entftehung der altfatholifchen Kirche zu betrachten ift, mie ſchnell 
ihm durch die rafchen Erfolge des Paulinismus die Dinge über den Kopf 
gewachfen find. Man hat vor Allem folche Vorgänge im Auge, wenn 
Neuerdings der Grundfag aufgeitellt worden ift (von Ritſchl), daß ſich 
das Judenchriſtenthum als zeugungs- und geſtaltungsunfähig erwieſen 
habe, daher der Paulinismus ausſchließlich Sieger geblieben ſei, im 
Gegenſatze gegen diejenige Geſchichtsauffafſung, wonach der Friedens— 
ſchluß mehr als eine allmählich erfolgte Abſchwächung beider Gegenſätze 
aufzufaſſen wäre. 


Das beziehungsweiſe Recht der letztern Auffaſſung beruht da— 
gegen darauf, daß der pauliniſche Lehrbegriff in keiner Weiſe dazu 
angethan war, ein kirchliches Gemeindebewußtſein ſofort auszufüllen. 
Dazu war er von viel zu individuellem Gepräge, von viel zu fein 
organiſirtem Bau, von viel zu eigenthümlicher, künſtleriſch durch— 
geführter Anlage, von viel zu geiſtreicher Durchbildung. Wenn man 
zwiſchen den kanoniſchen Schriften und der kirchlichen Literatur, der 
ſie zur Einleitung dienen, überhaupt einen wenigſtens im Großen 
und Ganzen richtig charakteriſirenden Unterſchied machen kann, ſo 
Läuft derſelbe gewiß auf die Thatfache hinaus, Daß der überaus reich“ 
Haltige Inhalt, welchen der Kern des kanoniſchen Schriftthums in 


un 


Einlenfen 

auf Seiter 

des Pauli⸗ 
nismus. 


=“ 
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ſich birgt, durchaus nur in allmählicher Folge feiner einzelnen Be- 
fandtheile von dem langſam nachrüdenden Verftändniffe fünftiger 
Zeiten angeeignet und durchdrungen werden konnte. Nur ſchwer hat 
fi) der eindringendften Forſchung der Neuzeit ein vollfommen flarer 
Einblick in die Labyrinthe des paulinifchen Lehrbegriffs eröffnet. Ein 
firchliches Gemeindebewußtfein, durch umd durch angefüllt mit der 
Gedanfenwelt des Paulus, ift, zumal am Anfange der gefammten 
Entwidelung, eine reine Unmöglichkeit. Zwar die Schranken des 
jüdischen Gefeges und der jünifchen Volfsthümlichkeit, welche Baulus 
mit feinem Grundſatze der Glaubensgerechtigfeit durchbrochen hatte, 
fonnte fich der Baulinismus niemals wieder aufrichten laften. Aber 
jobald einmal der große Grundgedanke, um den die paulinifche Ge— 
dankenwelt lagerte, die Gleichberechtigung aller Chriften, die Ver— 
einigung von Juden und Heiden in Einer Weltreligion, durchgefoch⸗ 
ten war, ſo mußte ſich das Verhältniß wieder dahin wenden, daß im 
Uebrigen vielen judenchriſtlichen Anſchauungen der Vortheil der grö— 
ßern Greifbarkeit und Faßlichkeit, des engern Anſchluſſes an die bis- 
herigen Vorftellungen der Menfchen zu Gute Fam. Dazu fam, daß, 
wie ſchon oben bemerkt war, den Baulinismus eine breite Unterlage 
gemeinfchaftlicher Anfchauungen mit dem Sudenchriftenthum verband. 
Geſetz und altteftamentliche Schrift war auch für Paulus göttliche 
Offenbarung; die jüdische Theologie bildete die Grundlage auch für 
feinen Lehrbegriff. Gab man dies einmal zu, fo gehörte fchon die 
ganze Feinheit paulinifcher Dialektif dazu, um der einfachen Folge 
der Anerfennung irgendwelcher Form des Gefeges zu entgehen. „Es 
war nicht jedem gegeben, mittelft allegorifcher Auslegung und rabbi- 
niſcher Diafeftif aus ihm ſelbſt zu beweilen, daß das Gefeg nur ge= 
geben fei, um in der Folge einer ganz andern Religion Platz zu 
machen.“ Daſſelbe gilt aber auch bis zu einem gewiffen Grade von 
den eigenthümlichften Kernlehren des Paulinismus. Wenn Paulus 
den Unterfchied zwifchen Judenthum und Chriſtenthum dahin be- 
flimmte, daß man in jenem durch des Geſetzes Werke felig zu werden 
juche, in diefem durch den Glauben wirklich felig werde, fo blieb ja 
damit immer noch die weitere Frage unbeantwortet, wie es denn mit 
denjenigen Werfen ftehe, welche, von Raulus „Früchte des Geiftes“ 
genannt, aus dem Ölauben felbft hervorgehen. Schon der Brief des 
Jakobus richtet in diefer Beziehung große Verwirrung an. Hier ließ 
ſich überhaupt dem gewöhnlichen Bewußtfein unmöglich klar machen, 
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daß das Geſetz zwar den Chriften nichts mehr angehe, und doc) in 
einem höhern Sinne immer wieder erfüllt und vollzogen fein wolle. 
In demfelben Maaße, als die heidenchriftlichen Gemeinden über Das Chri— 

ihre erften Anfänge hinauswuchfen und zahlreiche Elemente von fehtneues efep. 
verſchiedenartiger fittlicher Befchaffenheit in fich aufnahmen, die noch 
des Zuchtmeifters bedurften, wurde auch die Höhe einer Sittlichkeit 
unhaltbar, welche rein nur als freie Ausprägung des Geiftes Chrifti, 
als reife Frucht des Glaubens gelten fonnte und wollte. Viel 
einfacher und von ungleich praftifcheren Folgen für das Gemeinde— 
leben begleitet war es, wenn man im Anfchluffe an einige Aeuße— 
rungen des Paulus neben dem Glauben aud) die Unerläßlichkeit von 
Werfen der Liebe hervorhob und im Glauben felbft nur die erfte in 
der Reihe ders Tugenden erblicte, welche Chriftus von feinen Gläubt- 
gen fordere. Für dieſe hriftlichen Tugenden aber fand man, da die 
evangelifche Tradition feineswegs für alle Fälle des Lebens weder 
des Einzelnen, noch der Gemeinde ausreichte, eine unmittelbare Norm 
im alten Teftamente, das dann freilich in feiner chriftlichen Umdentung 
aufgefaßt und durch das Medium des neuen, auf Chriſtus zurüdrei- 
chenden Gejammtbewußtfeins betrachtet wurde. So fan ein gefeglicher 
Geift auch in den weiten Kreijen des Heidenchriftenthums auf. Der 
ganze Standpunft der Zeit bedurfte einer pofitiven Offenbarung der 
göttlichen Gebote, und man griff Ichlieglich innerhalb der Kirche, um 
den Conflict von Glauben und Werfen zu beendigen, zu der einfachen, 
aber auf feinen Fall paulinifchen Löfung, daß das Chriftenthum — 
um gleich das Schlagwort der altfatholifchen Kirche zu gebrauchen — 
als „neues Gefeg“ erfchien. Als ſolches wird es zuerft proclamirt im 
Briefe des Barnabas, Vollzogen iſt dieſe gefegliche Auffaftung des 
teligiöfen Verhältniffes, die Auffaffung des Chriftenthums unter dem 
Haupttitel des neuen Gefeges, bei Jrenäus, Tertullian und Clemens, 
alfo bei denfelben Schriftftellern, welche auch bereits jede Ahnung 
eines Gegenfages von Paulinismus und Judaismus verloren haben 
und fich getroft auf die apoftolifche Gefammtautorität fügen. 


Gleichſam ein Programm zu diefer auf der apoftolifchen Geſammt- Das Tefta> 
autorität fich anbahnenden Ausgleichung bietet eine diefer Uebergangszeit ot Ba 
angebörige Schrift, welche ſich ald ein Vermächtniß der zwölf Patriar- teiarchen. 
chen Israel's in die werdende Kirche einführt. Die „Teftamente der zwölf 
Patriarchen" müſſen allerdings einem Verfaſſer angehören, welcher von 
Geburt Jude war, wie denn auch der größte Theil des Inhalts der 
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Schrift ganz altteftamentlich Tautet, ohne daß man darin nur einen 
hriftlichen Anklang wahrnimmt. Aber darum ift doch das Werk nichts 
weniger als judaiftifch. Vielmehr ſtehen die Juden unter dem Einfluſſe 
. der Dämonen und des Satand. Das Judenthum erjcheint unter dem 

Bilde eined Schiffes, das mit Mumien gefüllt ift und gefpenfterhaft ohne 
Steuermann dahintreibt. Der Geift Gotted aber ift nach der Kreuzigung 
Chriſti auf die Heiden übergegangen, befonders durch dad Verdienſt des 
Paulus, auf welchen das Teſtament feines Anheren Benjamin eine bes 
geifterte Lobrede enthält. Zulegt freilich jollen, wie auch Paulus ſelbſt 
weifjagte, die Israeliten aus der Zerftreuung gefammelt werden, Doch 
nicht ohne daß zuvor dad ungläubige Israel durch die glaubigen Heiden 
befhamt worden wäre. Dazu fommt, daß die meiften jener Väter ganz 
unverhültt die Erfcheinung Ehrifti weiffagen, der dad Königthum Juda’3 
und dad Priefterthum Levi’s abjchließt, der „Lamm Gottes“ oder „Er= 
löfer der Welt“ und „Eingeborener" heißt, deſſen jungfrauliche Geburt, 
Leiden, Tod und Auferjtehung, ferner die Stiftung von Taufe und- 
Abendmahl, die Verwerfung Ehrifti durch den größten Theil Israels, 
die Zerftdrung Ierufalem’3, die Herbeiführung der Heiden u. ſ. w. als 
abgefchloffene Thatfachen im Gefichtsfreis des Verfafjers liegen. Neben 
rein jüdischen Büchern, wie ver Apokalypſe des Henoch und dem Buche 
der Jubiläen, find auch ſchon chriftliche benugt, wie Matthäus, Johannes, 
Hebräerbrief und Offenbarung des Johannes. Und doch konnte das 
Buch von feinem erften Bearbeiter Grabe als ein jüdiſches, von feinem 
legten Beurtheiler Langen mwenigftens als ein judenchriftliches behan— 
delt werden. Mean fieht hier alfo vecht deutlich, wie mefentlich das 
unvermittelte Zufammenfaffen Außerfter Gegenfäge zu dem Charakter 
der Anfänge des Fatholifchen Kirchenthums gehört. Zu einem derartigen 
Entgegenfommen Eonnte fich übrigens der Paulinismus um fo leichter 
entſchließen, als ja Paulus ſelbſt ven Urapofteln niemals ihre Apoftel- 
würde ftreitig gemacht, die paulinifchen Gemeinden die bei den Juden— 
chriften weit verbreitete Verwerfung des Heidenapofteld niemals mit einer 
ähnlichen Verwerfung der Urapoftel beantwortet hatten. 

Stand des Schon mit Nennung der Namen Irenäus, Tertullian und Cle— 

en mens von Alerandria find wir bis zum Jahr 200 unferer Zeitrechnung 

um130-140pprgefchritten. Wir ziehen und daher jeßt wieder in die Grenzen un- 
ferer Darftellung zurüf. Am Ende des erjten Jahrhunderts hriftlicher 
Gemeindeentwickelung fehen wir die Elemente, welche zu jenem Abſchluſſe 
ihren Beitrag liefern follten, noch in wilder Gährung, und nur das 
unerjchütterlich gewordene Bewußtſein, daß eine und diefelbe Sache von 
Paulus ſowohl ald den Urapofteln ausgegangen fei, ſowie der eigen- 
thümlich jittliche Charakter der chriftlichen Frömmigkeit Halten die aus: 
einanderftrebenden Richtungen der erſt im Werben begriffenen Kirche zu— 
ſammen. Aber nach feiner diefer Richtungen war der Gevankengehalt 
des Chriſtenthums während des apoftolifchen und nachapoftolifchen Zeit- 
alters zu irgend einem Abfchluffe, zu übereinftimmender Allgemeinheit 
der Lehrbildung gelangt. Judenchriſtliche, paulinifche, johanneifche 
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Lehre — Alles befteht noch neben einander und in zahlloſen Mifchformen. 
Aber eben dadurch, daß die feinern Unterfchiede der apoftolifchen Lehr— 
formen im allgemeinen Bewußtſein verwifcht wurden, gejtaltete ſich all- 
mählich jener mittlere Durchſchnitt apoftoliicher Lehre aus, welcher dann 
die Grundlage ver Fatholifchen Nechtgläubigkeit abgab. Die Geſchichte 
dieſer Ausbildung ſelbſt fällt nicht mehr in unſere Aufgabe herein. Wie 
die Kirche ſelbſt, nachdem ſeit dem Tode ihres Stifters gerade ein Jahr— 
hundert verfloſſen war, noch unfertig und ihre einzelnen Theile eben erſt 
in gegen ſeitiger Annäherung begriffen erſcheinen, fo war auch das Dogma, 
welches den Mittelpunkt der Firchlichen Theologie bilden follte, weder an 
ſich ſelbſt jo entwickelt, noch jo allgemein anerkannt, daß es diefer Auf- 
gabe jchon wirklich genügte. Den entfcheivenden Anftoß zur Bildung Gnoftieis- 
einer kirchlichen Theologie gab erft das Auftreten des Gnofticismus und ne 
des Montanismus. Beide hatten es auf eine Vollendung der Kirche, mus, 
ein „geijtliches" Chriftenthum, abgejehen. Während aber die Gnoſtiker, 
meiſt in ſcharfem Antijudaismus, die Mittel Hierzu der helleniſchen 
Speculation und orientalifchen Theofophie entnahmen und fomit das 
Extrem des Heidenchriſtenthums darjtellten, trägt der Montanismus 
einen entſchieden jüdiſchen und gejeglichen Charakter. Die mit fana- 
tifcher Begeifterung erneute Erwartung des Weltendes, Wiederbelebung 

der Prophetie und Efftafe, Außerfte Strenge der Sitten» und Kirchen: 
zucht bezeichnen ebenfo jehr das Wejen des Montanismus, wie arifto- 
Fratifches Selbftgefühl und eine Speculation von ebenso abentenerlicher 
Kühnheit wie geift- und phantaftevollem Gepräge das des Gnofticismus. 
Nur darin treffen beide ſich Direct befampfenden Richtungen zufammen, 
dag fie eine Reform des Chriſtenthums, einen Fortfchritt zu höherer 
Vollkommenheit verlangen. Indem ſich daher die Kirche durch die 
grundflürzende Neuerung der Gnoſtiker und die fanatifche Uebertreibung 
der Montaniften von der tiefgreifendften Ummwälzung, ja von der Gefahr 
der Zerftörung bedroht ſah, war fie genöthigt, ſich zu einer ſchärfer 
abgegrenzten Lehreinheit zufammenzufaflen. Nur jene unverbefjerlichen 
Ebjoniten der Elementinen nahmen auch vom Auftreten der Gnojt3 nur 
Anlap zu deſto Teidenfchaftlicheren Ausfällen auf Paulus, auf deſſen 
Rechnung fie das ganze Unheil ver faljchen Weisheit fchrieben. Die 
große Mehrzahl erkannte wohl, wie wenig das Judenchriſtenthum für Zuſammen— 
ſich allein der gnoftifchen Bewegung gewachfen ſei, und fuchte ſich a A 
fo Fieber zu verftändigen mit den Gemeinden paulinifcher Stiftung oder ratholifchen 
Farbung. In diefem Sinne heißt der zweite Petrusbrief, melcher erft Kirche. 
dem zweiten Jahrhundert angehört, die Lehre des Paulus vom petrini- 
fchen Standpunkte aus ausprücklich gut und tragen unter namentlicher 
Verwerfung der Gnoſis die Paftoralbriefe vom paulinifchen Stand: 
punkte aus die Lehren des Chriftenthbums in einer Form vor, wie fie 
feinem befonnenen Judenchriften jener Zeit mehr einen Anftoß bereiten 
konnte. Demfelben Zweck dienen auch die milveren Farben, welche die 
Apoftelgefchichte auf die grellen Gontrafte früherer Entwickelungen des 
Chriſtenthums wirft. So wurde, nachdem ſchon zuvor der Streit die 
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Parteien unter ſich verftändigt und die gemeinſchaftlichen Elemente her: 
ausgeftellt Hatte, vie überwiegende Mehrheit der Ehriftenheit durch den 
Trieb ver Selbfterhaltung weit rafcher, als alle theologiſchen Verhand- 
lungen e8 vermocdht hätten, zur Einigung in der Lehre geführt. Die 
Außerften Parteien nach rechts und links wurden befeitigt, und aus den 
ſtürmiſchen Bewegungen des zweiten Jahrhunderts machen allmählich 
die Formen einer allgemeinen (Eatholifchen) Kirche hervor, welche in 
dem chriftlichen Rom ihren Mittelpunft fand und im Ganzen und 
Großen als ein Sieg der Heidenfirche über die ſtarre Ausſchließlichkeit 
des Judaismus gelten muß. 


7. Die Ambildung der uechriftlichen Gottes» und Weltanſchauung. 


Die Umbildung der ganzen urdriftlichen Gottes- und Weltan- 

ſchauung, deren Factoren wir befchrieben haben, fonntenur im gänzli- 
hen Bruch mit dem Judenthum ihren Abſchluß und Ruhepunft finden. 
Die Tragweite des ganzen Broceffes läßt ſich aber nad) einer drei- 
fahen Richtung verfolgen. 
Was zunächft die Vorftellungen vom Wefen Gottes und feiner 
Dffenbarung betrifft, fo gehörte zu dem echten, althebräifchen Begriffe 
befauntlich vor Allem die ftrenge Einheit. Diefe aber hatte damals 
ſchon auf einer andern Seite eine gewiffe Beſchränkung erfahren. 
Seit den Zeiten der Rückkehr aus Babel datiren die Einflüffe der 
perfifchen Gottes: und Weltanfhauung, die fich durch den Gedanken 
einer Doppelheit göttlicher Weſen harafterifit (Dualismus). Se 
länger, je mehr treten in den Vordergrund die Vorftellungen vom 
Satan, der aber darım noch feineswegs als wirfficher Gegengott 
Jehova's aufgefaßt wird. Wohl aber leitete man im jpätern Juden- 
thum alle möglichen Uebel und Krankheiten von dem Einfluffe der 
Dämonen, ſelbſt von wirklicher Befeffenheit, alles Böfe in der Welt 
von. der Eingebung des Teufels her. Auch in den „Befeflenen“ ver 
Evangelien tritt wieder das bedeutende Gewicht der Satansvorftel- 
lung zu Tage. Jeſus, der die böfen Geifter aus ihnen treibt, foll 
von Anfang an mit dem Teufel zu kämpfen gehabt haben, und am letz⸗ 
ten Ende iſt es wieder der Teufel, der dem Judas den Gedanken des 
Verraths eingibt. Und wie er, ſo hat auch die ganze Gemeinde be— 
ſtändig mit dem Satan zu kämpfen. Die Götter der Heiden ſind 
Teufel, die Welt des Teufels Reich. Des Satans Werk iſt es z. B., 
wenn der Arbeit des Paulus für das Reich Gottes irgendwelches 
Hinderniß ſtörend in den Weg tritt (1 Theſſ. 2, 18). 
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Wenn fo die Vorſtellungen vom Satan in den Schriften des Verfitili— 

neuen Teftamentes keineswegs abgeftreift erfcheinen, fondern viel Suraleng 
mehr in voller Stärke in Diefelben übergegangen find, fo ift anderer-"""" Satan. 
ſeits ebenfo fehr zu beachten, das Chriftus als Sieger über diefen 
Satan und fein Reich dargeftellt wird. So befonders in allen johan- 
neifchen Schriften und in den Ephefer- und Kolofferbriefen. Dies 
mußte fein, auch wenn Chriftus nur der Meffias, d. h. der Sohn 
Gottes im altteftamentlichen Sinne war. Erfchien aber Chriftus, 
um Die Menfchen von der Macht des Satans zu erlöfen, fo war Er- 
Löfung der Zwed der Offenbarung. Alfo auch die mit Hölle und 
Zeufel fich befaffende Vorftellung fteht hier im Dienft der Verfitt- 
lichung aller religiöfen Motive und Intereffen. Es trug diefer Ge- 
danfe nur auch feinerfeits dazu bei, der ganzen Offenbarungsfehre 
einen tiefern, fittlichen Gehalt zu geben. Daher wird Buße gepre- 
digt, wird aufgefordert, fich dem Reiche des Böfen zu entziehen und 
auf die fommende Herrfchaft des Meffias vorzubereiten. Man fah 
nämlich die damalige Zeit als Ende der bisherigen, unter dem Ein- 
fluſſe des Böfen ftehenden Weltentwidelung an; diefer Gedanfe ift 
geradezu einer der oberften im ganzen Chriftenthum des erften Jahr— 
hunderts. Die fechs Arbeitsiwochen waren verfloffen, man erwartete 
eine Sabbathsruhe, darin der Meffias regieren follte. Ueberall, wo 
eine dualiftifche Auffaffung des Welträthſels wirkſam geworden 
und man mit der Wirklichfeit und mit dem vorliegenden fittlichen 
Zuftand in Widerfpruch gerathen ift, da begegnen wir im Alterthum 
leicht auch dieſer Lehre von einer fortfchreitenden Entwidelung der 
ganzen Natur, die Erwartung einer Ausscheidung des Böſen, eines 
Weltendes. Wie folhe Anfichten überhaupt damals verbreitet wa- 
ren, fo findet fich eine beftimmte Form derfelben auch bei Paulus, 
demzufolge in der äußern Naturordnung im urfprünglichen Gebdanfen 
Gottes »zuerft reine Harmonie beftand, dann aber eine durch fata- 
nifche Einwirkung geftörte, endlich eine durch Chriſtus wiederherge- 
ftellte Natur aufeinander folgen. 

Ron einer andern Seite erfuhr die altteftamentlicheXehre von der gott un 
ftrengen Einheit Gottes indeffen eine noch beveutendere Beeinfluffung Be 
durch das Chriftenthum. Der dogmatifche Einheitspunft des legte 
ren, bei alfer Entfchiedenheit der Gegenfäße, die es in fich barg, lag 
in der Verehrung der Perfon des Stifters. Auf den Glauben an 
feine Auferftehung, an fein Fortleben im Himmel, an feine Erhöhung 
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zur Rechten Gottes, an ſeine meſſianiſche Wiederkunft war die Ge— 
meinde gegründet. Je höher das Selbſtgefühl dieſer Gemeinde ſtieg, 
je unbedingter man ſich in dem chriſtlichen Glauben mit Gott ſelbſt 
geeinigt und verſöhnt wußte, deſto mehr mußte die Anſchauung von 
Chriſtus, als dem Stifter der wahren Religion, dem Urheber des 
Heils, dem Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, geſteigert wer— 
den. Der Ausdruck „Sohn Gottes“ mußte an Inhalt und Bedeu— 
tung immer mehr gewinnen. Zunächſt zwar verſtand man darunter 
nur den Meſſias, aber doch den Meſſias nach derjenigen Seite ſeines 
Weſens, nach welcher er in einem ganz beſondern Verhältniſſe zur 
Gottheit ſteht. Schon damit aber war der Begriff Gottes „des Va— 
ters“ in einem beſtimmteren Sinne gegeben. 

Noch mehr aber war dies der Fall, je entſchiedener das urchrift- 


Menfchlichen erhabenen Anfchauung von feiner Natur und Würde 
zuftrebte. Schon in der Offenbarung des Johannes erfcheint Chri- 
ftus als „der Erfte und der Legte", der „Anfang der Creatur“, das 
„Wort Gottes“, Er ift das „Wort Gottes“, weil diefes von feinem 
Munde ausgeht, weil er die göttlichen Rathfchlüfe verkündet und 
ausführt; erift der „Anfang der Creatur“, weil diefe von Anfang ° 
an auf ihn angelegt ift, weil, wie die jüdifchen Apofalypfen fagen, 
fein Name vor der Erſchaffung der Welt genannt ift. Aber fo gewiß 
ſich Achnliches in der jüdiſchen Theologie findet, jo unleugbar be- 
rührt fih in jenen beiden Titeln des Meſſias die judenchriftliche 
Dffenbarung bereit8 mit der paulinifchen Theologie auf der einen, 
mit der johanneifchen auf der andern Seite. In der paulinifchen und 
johanneiſchen Theologie aber erfcheint der Meffias nicht blos als letz— 
te8 Glied in der Entwidelung des alten Bundes, fondern als etwas 
abfolut Neues, innerhalb der Gefchichte der Menfchheit nur einmal 
Dageweſenes, ald ein das Maaß der Menichheit nach allen Seiten 
überragendes Weſen. Aus dem idealen Repräfentanten des jüdiſchen 
Volkes, dem Meflias, ift das Ideal der Menfchheit, aus einer einzel- 
nen, erſt im Verlaufe der Gefchichte in's Leben getretenen, das Heils- 
leben auf feinen Gipfel führenden, Erſcheinung ein fchöpferifches 
Prineip dieſer Gefchichte, ein Organ der göttlichen Schöpferfraft und 
Weltregierung geworden, durch welches Gott von vornherein Alles 
in's Werf gefegt bat. 

Seither hörte Die Lehre von der Perſon Chrifti je länger je mehr 
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auf, Meſſiaslehre zu fein und wurde ftatt deffen ein Stud Gotteslehre. Pauliniſche 
Man hielt zwar die menſchlichen Anſchauungen von Chriſtus in der Ba 
Form feſt, daß auch paulinifche und johanneifche Kreife in ihm den feelehre 
beglaubigten und bevollmächtigten Durchführer der göttlichen Gedan— 
fen in der Menfchenwelt erblickten, zugleich aber faßte man ihn auch 
als ein Weſen, deſſen Dafeinsfreis irgendwie mit dem göttlichen 
ſelbſt ſich dedte, oder doch in denfelben hineinfiel. Während daher in 
der unmittelbar nachapoftolifchen Periode noch Schriften, wie der 
Hirte des Hermas, oder wie die fogen. Glementinen dag Weſen 
des chriſtlichen Glaubens vorzüglich in die Lehre von der Einheit 
Gottes ſetzen, können Pauliner, wie der römiſche Clemens oder Igna⸗ 
tius, in der weſentlichen Zuſammenfaſſung des chriſtlichen Gottes- 
glaubens niemals den Erlöſer vergeſſen. War aber Chriſtus eine 
ewige und göttliche Perſönlichkeit, ſo war der ſtreng und ſchlechthin 
einheitliche Gottesbegriff aufgehoben. Hinwiederum aber wollte und 
konnte man auch nicht zwei Götter haben. Denn das wäre Heiden⸗ 
denthum, nicht Chriſtenthum. Es erfolgte daher eine Ausgleichung 
beider Seiten, eine Löſung des geſchlungenen Räthſels in doppelter 
Weiſe. Bei Paulus nämlich ſo, daß der Sohn Gottes, die höchſte 
Himmelsgeſtalt, doch zum Vater in ein entſchiedenes Verhältniß der 
Abhängigkeit tritt, die Herrfchaft nur bis zum völligen Sieg über 
Satan, Welt und Tod inne hat, zulegt aber in den Vater gleichfam 
zurüdfehrt: bei Johannes dagegen fo, daß ein eigenthümlich einheit- 
liches Verhaͤltniß zwifchen Gott und feinem Worte gefegt, die ge— 
ſchichtliche Erſcheinung Jefu aber nur als Verleiblichung diefes Wor- 
tes aufgefaßt wurde, Sowohl an die paulinifche, als auch an die 
johanneifche Lehrform Ichloffen fi dann in den folgenden Jahrhun— 
derten auseinandergehende Anfichten über das Verhältniß des Vaters 
zum Sohne an, die fich) endlich im vierten Jahrhundert verftändigten. 
Es gefchah dies dadurch), daß einftweilen im Bewußtfein der Kirche 
zu den beiden miteinander zu vereinigenden, göttlichen Größen nod) 
eine dritte, der heilige Geift, getreten war, die zu den andern gleich- 
falls in ein beftimmtes Verhältniß gefegt werden mußte. Damit 
waren die Örundlinien zudem Bilde der firchlichen Dreieinigfeitslehre 
gegeben, zugleich aber auch die Glaubenslehre des Chriftenthumg auf 
der Unterlage des griechifchen Durchfchnittsbewußtfeins auferbaut, 
welches fich mit drei göttlichen Perſonen eher befreunden konnte, als 
das Judenthum. Don legterem war die neue Neligion durch diefen 
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Schritt vollkommen und für immer gelöſt. Denn was allen jenen 
Operationen des religiöſen Denkens zu Grunde lag — die Noth— 
wendigkeit, den ſchlechthin überweltlichen, von der Welt getrennten 
Gott vielmehr als in der Welt lebend und innerhalb der irdiſchen 
Wirklichkeit ſich ein Daſein gebend vorzuſtellen — das eben konnte der 
ſtrenge Jude nimmermehr begreifen. 


Die Tragweite derſelben Umbildung der urchriſtlichen Ideen läßt 
ſich nun aber auch nach einer andern Richtung verfolgen, nämlich in 
Bezug auf die Geſtaltung des Gottesreiches und die Auffaffung feines 
BVerhältnifies zur Welt. 

Urfprünglich hatte die Reichsverkündigung Jeſu ihre conerete, 


— ee geeTpage, in die wirklichen Lebensverhältniffe eingehende Geftalt nir- 
Hriftlichen gend anderwärts ber, al3 von der ißraelitifchen Volksgemeinde. Her— 
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formen. 


indem fie ſich an dieſe nationale Seite der Predigt Jeſu anfchlofjen, 


auch die erften Chriftengemeinden. So ſehr aber hatte man gebrochen 


mit der Wirklichkeit und mit der Zuverficht auf ihre Entwickelungsfähig— 
feit, daß von der urchriftlichen Phantaſie jene neue Gemeinfchaft, die 
fich Durch den Meflinsglauben gebildet Hatte, nur wieder als Vorberei- 
tung auf eine demnächſt eintretende himmlische Entwickelung betrachtet 
wurde. Das Gemeinfchaftsleben auf Erden, mwiewohl man ihm eine 
gewiſſe Organifation nicht abgehen ließ, war doch wieder nur Bildungs: 
anftalt für das ewige Reich, welches Ehriftus herftellen follte, wenn er 
in göttlicher Macht wiederkommen und alle Gerechten in das Reich des 
Vaters einführen wird. Und zwar foll dies Alles natürlich in Fürzefter 
Srift gefchehen. Nur darin lag ver praftifche Werth ver ganzen Vor- 
ſtellung, denn wenn der Einzelne ein folches Ereigniß erſt Jahrhunderte 
und Jahrtaufende nach feinem Tode zu erwarten hätte, fo würde es da— 
mit für ihn ſelbſt nicht von wirklicher Bedeutung fein, es würde ihm 
nicht jene opferfveudige Hingebung zu verleihen vermögen, welche das 
erſte Chriſtenthum, indem es die legte Vollendung ſchon vor der Thür 
fah, im Kampf mit der jüdiſchen und Heidnifchen Welt entfaltete. „Der 
Herr ift nahe" (Phil. 4, 5), „nahe feine Zukunft“ (Iac. 5, 8), „mabe 
das Ende aller Dinge” (1 Betr. 4,7). „Es ift die letzte Stunde“ (1Joh. 
2, 18), es ift „noch ein kleiner Augenblick (Hebr. 10, 37) — fo lautet 
daher der einftimmige, auch die Geftaltung ver überlieferten Worte 
Jeſu felbit ergreifende und beſtimmende Ruf aller Hriftlichen Richtun— 
gen, bei Paulus (1 Kor. 15, 51; 1 Theff. 4, 16) nicht minder, als in 
der Apokalypſe, welche die Wieverfunft auf vier Jahre vorherfagt. Wir 
finden dieſe Hoffnung alſo feitgehalten während der ganzen Zeit, da die 
neuteftamentlichen Bücher verfaßt wurden, etwa vom Jahre 52 bis in 
das zweite Jahrhundert hinein. Noch vie legten neuteftamentlichen 
Schriften finden es nöthig, das lange Ausbleiben der Wiederkunft zu 
entfchuldigen (2 Petr. 3, 3 fg.), und felbft das vierte Gvangelium, fo 
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ſehr e8 an die Stelle des fihtbaren Kommens ein geiftiges fegt, ftreift 
doch noch am feinem Schluffe die herkömmliche Vorſtellungsweiſe fehr 
befiimmt (21, 22. 23). Im Zuſammenhange dieſer Weltanſchauung 
war daher das Chriſtenthum etwas durchaus von der Zeit Abgekehrtes, 
das ſich ſelbſt als nur proviſoriſch in der gegenwärtigen Weltentwicke: 
lung vorhanden anſah. Vorwiegend wurde „die Welt“ als die gottent- 
fremdete, die untergehende angefehen. Damit hing eine großartige Ein- 
jeitigfeit zufammen, welche dem Chriſtenthum innerhalb des erſten 
Stadiums ſeiner Verwirklichung anhaftete — jene die erſten Jahrhun— 
derte charakteriſirende Loslöſung des religiöſen Lebens vom ſittlichen, 
die Weltſcheu und Weltflucht, welche die Reinheit des frommen Gefühle- 
lebens zu beflecken fürchtete durch ernftliches Eingehen in die fittliche 
Arbeit der Gemeinfchaft im Staate und bürgerlichen Verkehr, in Kunft 
und Wiffenfhaft. Nur eine private Sittlichfeit blieb übrig für das 
Haus und den engen Freundesfreig der Glaubensgenofjen. Es lag dieg 
freilich im Gefolge einer gefchichtlichen Nothwendigkeit. Denn erft mufte 
die religiöſe Idee als ſolche fich der Geifter bemächtigen und ficher geftellt 
werden gegen zerjegende Elemente, ehe fie fich in ver Erneuerung des 
äußeren Lebens Träftig ermeifen Fonnte. Doch trug auch hier das Chri- 
ſtenthum im ſich felbft das Correctiv gegen die Einfeitigfeiten feiner 
. Entwieelung. Denn wenngleich nur jehr allmählich, fo wirkte doch 
auch hier umgeſtaltend und verſöhnend die höhere Anſchauung ein. Als 
Ausgangspunkt kann wiederum betrachtet werden vie paulinifche und 
johanneifche Lehre von Chrifius. Der erhöhte Meſſias war aufaefaft 
als eine göttliche Macht, die auch nach feiner Verklärung noch in der 
Gemeinde gegenwärtig und waltend ift. Wie das „Wort“ bei Johan⸗ 
nes, fo iſt bei Paulus Chriſtus „in Allem“. Die ganze Kirche iſt Chris Pauliniſche 
ſtus. Nicht blos in der Erinnerung blieb Jeſus bei ſeiner Kirche, ſon— es 
dern dieſe wurde erfüllt von feinem göttlichen Wefen. Wir begegnen er 
daher der pauliniſchen und johanneifchen Unihauung, wonach das Gemein 
Göoͤttliche in Chriſtus auch in der Kirche lebt und waltet, und die Ge- Haft. 
meinde zur Trägerin des Bewußtſeins Iefu, zur Vortfegerin feines 

Willens wird. Wenn aber einmal die ganze Fülle göttlichen Lebens 

auch in der Gemeinde waltet, ſo ift das Himmelreich unfishtbar ſchon 

auf Exden vorhanden, und ſobald einmal die Kirche gleichfam der Or: 
ganismus göttlicher Lebenswirfung war, fo bilvete dieſe Anſchauung 

auch von jelbft ein Gegengewicht gegen die andere, wonach der Schwer: 

punkt erſt in das Jenfeits fiel. Jetzt wurde auch das Verhältniß zum 
Judenthum ein anderes, ſelbſt wenn man die Form der jüpifchen Got- 
tesherrfchaft nach und nach in das Chriftenthum Herübertrug. In dem 

in der erſten Hälfte des dritten Jahrhunderts lebenden Origenes ftritten 

jich noch. beide Elemente um die Serrfchaft. Einerfeits fonnte er ſich 

nicht denken, daß noch Jahrhunderte auf ihn folgen würden, anderer: 

feitö aber verwarf er die Lehre vom taufenpjährigen Neiche, welches an 

die Stelle der Reiche diefer Welt treten und alsbald aller weltlichen, na⸗ 
türlichen Entwickelung ein Ende bereiten werde. Als dann aber im 
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vierten Jahrhundert die Kirche felbft ſich auf irdiſchem Boden anfiebelte 
und Stantsficche ward, ging die ſchwärmeriſche Hoffnung in eine fernere 
Zukunft, und das gegenmärtige Leben wurde in den Vordergrund ges 
fchoben. Damit endlich war der erfte Anſatz gefchehen zu einer Auffaj- 
fung der Religion und des Chriftenthumd, welche im Gegenfag zur 
£atholifchen das eigenthümlichite Gepräge der proteftantifchen Weltan- 
fchauung ausmacht, zur Ausgleichung der bisher geſchiedenen Gebiete 
des Weltlichen und Heiligen, des ESittlichen und NReligidfen. Im Hinz 
blick auf diefe Entwickelung ift Zeller’ 8 Ausruf nicht zu ftarf: „Welche 
weit auseinanderliegenden Gegenſätze, das Chriſtenthum unferer Tage, 
in feiner weltbeherrfchenden Selbſtändigkeit, in feiner Ausbreitung zu 
unzähligen firchlichen und ftaatlichen Gemeinweſen, in feiner alljeitigen 
Berfchlingung mit der fonftigen Bildung, diefes freie, univerjaliftifche, 
Melt gewordene Chriftenthum, und das Chriſtenthum der Urzeit, wel— 
ches von aller weltlichen Bildung und Thätigfeit abgefehrt, das Welt: 
ende jehnfüchtig erharrte und e8 jeden Augenblick erleben zu können 
glaubte !" Aber dem Begriffe des Gottesreiches als einer alle fittlichen 
Lebensverhältniffe und Aufgaben der Menfchheit umfafjenden Gemein- 
ſchaft ift diefe ſpätere Ausbildung ohne Frage näher gefommen als die 
frühere. Denn dieſer Begriff ift ſchlechterdings nicht zu verwechſeln 
mit dem, was man im guten und richtigen Sinne des Wortes Kirche 
nennt, einer der Pflege des religiöfen Lebens als folches gewidmeten 
Wiederholung der altteftamentlichen Theofratie auf höherer Stufe. 

Endlich läßt fich auch noch im Verhältniſſe des Einzelnen zur Ger 
meinfchaft des Gottesreichs ein Ahnlicher Umfchwung nachmeifen. So 
lange das Chriſtenthum noch in der Verpuppung des Judenthums be: 
ichloffen Tag, ſchloß man fich Außerlich an die alten Formen der „Got— 
tesherrichaft" an. Indeſſen galt das Chriſtenthum doch von vornherein 
wenigftens als eine befondere Form des jüdiſchen Lebens. Das eigen- 
thümlich ChHriftliche beftand dann nämlich nicht blos in der Hoffnung 
auf die nahe Wiederkehr des Meflias, fonvdern vor Allem in der höhern, 
innerlichen Sittlichfeit, in der Geſammtheit von fittlichen Antrieben 
und Grundſätzen, welche der neuen Gemeinde von ihrem Stifter als 
werthoollites Bermächtniß vererbt waren. Die auffprießenden Keime 
eines ſelbſtändigen fittlichen Lebens, welche Jeſus in ihnen geweckt Hatte, 
mußten auch die entjchloffeniten Judenchriften unvermerft über die 
Schranken einer blos gefeglichen Form des Chriftenthums hinausfüh— 
ren. Die Abftreifung der pharifäifchen Aeufßerlichkeit, die Vertiefung 
der fittlichen Weltanfchauung bildete darum auch in der That bei allen 
Berflüftungen der dogmatifchen Anfchauung das einigende Band der 
gefammten Chriftenheit. Darin vor Allem befteht das echt Ehriftliche 
3: B. im Jakobuss Briefe, der troß aller altteftamentlihen Färbung 
doch mit feinen „Werfen“ nicht ſowohl Gefegeswerfe als Glaubensfrüchte 
meint, der fich in feinen fittlichen Anforderungen faft durchweg an die 
Bergpredigt Hält und mit feiner Hervorhebung des „Eöniglichen Gefeßes“ 
der Liebe über allen Gegenfag hinweg dem Paulus die Hand reicht. 
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Aber erſt der eben genannte Heidenapoſtel iſt es geweſen, der jenes Das freiere 
freiere Lebensprincip, das mit dem Chriſtenthum gegeben war, mit vol⸗ Princin bes 
lem Bewußtfein erfaßt, ver die Glaubensgerechtigkeit an die Stelle der a 
Werfgerechtigfeit gefegt und dadurch auch im Praktifchen das Ehriften- 
thum vom Mofaismus gelöft hat. Das Geſetz war aufgehoben, eine 
freiere Sittlichfeit begründet. Alfo nicht blos durch den in der Erfah: 
rung gegebenen Gegenfag gegen die Judenchriften Fam Paulus zu die⸗ 
fer Lehre, fondern ihr Schlüjfel liegt in feiner über die jüdiſche Enge 
hinausgreifenden Anficht von der Menfchheit und ihrem Verhältniß zu 
Chriſtus. Wie Chriftus das Haupt der Kirche, und das Göttliche in 
Chriſtus die höhere, überfinnliche Einheit ver ganzen Kirche bildet, fo 
auch den Urfprung aller Thätigfeit ihrer Mitglieder. Alles follen die 
Gläubigen thun und reven „in Chriftus“. Steht jo der Gläubige in 
einem innen thatfächlichen Verhältniß zu Chriftus und Gott, fo ift 
diejes innere Glaubensleben das wahrhaft Wirflihe, Gültige vor Got: 
te8 Augen; das Aeußere ift blos Ausflug und Erſcheinung, alfo bedingt 
und unwahr. Im Praftifchen ift ver Menfch befhranft, im Innern 
Dagegen theilt fich ungehemmt das höhere Geiſtesleben mit. Derfelbe 
Inhalt, der jo der paulinifchen Rechtöfertigungslehre zu Grunde liegt, 
tritt übrigens auch bei: Johannes hervor, wenngleich nicht in Form dia- 
lektiſcher Entwidelung, ſondern geiftreicher Gemüthsanfchauungen. 
— So oder anders gefaßt ift ed das religidfe Verhältnif des Einzelnen 
zu Gott, in welchem er nicht mehr in diejer oder jener äußeren Be: 
ſtimmtheit, fondern nur als Menfch, als perfünliche Creatur überhaupt, 
in Betracht fommt. Eben damit aber ift auch die Idee der menfchlichen 
Perjönlichkeit zur Geltung gebracht; allerdings zunächft nur auf reli- 
gidfem Gebiete — aber es war doch eine Umgeftaltung des Selbftbe- 
wußtſeins damit vollzogen und ein treibenves Brincip weltgefchichtlicher 
Entwisfelung gejegt, welches nothmenpig alle Sphären des geſellſchaft— 
lichen Lebens berühren, durchdringen und die Humanitätsidee zu einer 
neuen Höhe erheben mußte. 


8. Verfaſſung. 


Jeſus Ehriftus hat in eigener Berfon Feine „Kirche“ geftiftet, —— 
nicht einmal ihre Stiftung ſeinen Jüngern befohlen, weshalb ſich die | 
jerufalemifche Gemeinde unter Jafobus ganz unbefangen noch zum 
Zempelverbande halten fonnte; am allerwenigften hat Jeſus eine 
fefte Ordnung folcher ficchlichen Anftalt mit beftimmten Aemtern und 
Ständen kraft göttliher Machtvollkommenheit aufgerichtet. Der Be: 
griff des Gottesreiches umfaßt unendlich mehr als der Begriff der 
Kirche. Lestere ift ein befonderer, dem ausschließlich religiöfen Leben 
dienender Gemeinfchaftsfreis neben vielen anderen. Der Umfang des 


Gottesreiches aber ift weit genug, um alle fittlichen Gemeinfchaftsge- 
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biete, auch die des Staats, der Wifjenfchaft, der Kunſt, zu umfpan- 
nen. Es ift nicht eine Gemeinschaft neben andern, jondern die voll- 
endete Gemeinfchaft der Menschen unter fich als völlig beherrſcht und 


durchdrungen von der religiöfen Idee der Gottesgemeinſchaft. 


Die 
Ekkleſia. 


Was nun Jeſus direct gethan hat, reducirt ſich darauf, daß er 
als Erſtlinge dieſer Gemeinſchaft ſeine Jünger erwählte, deren Le— 
bensaufgabe das Zeugniß von ihm als dem Heilande der Welt und 


die Sammlung der dieſem Zeugniſſe Glaubenden ſein ſollte. Wenn 


er aber einmal dazu übergeht, das Verhältniß dieſer Gläubigen, alſo 
der Mitglieder feines Reiches, zu einander zu charakteriſiren, ſo find 
feine einfchlägigen Ausfprüche ſtets ſo befchaffen, daß durch fie jede 
hierarchiſche Gliederung, infonderheit jede Art von Unterjcheidung 
von Klerifern und Laien, unbedingt ausgefchloffen wird. Welche Ge- 
ftaltungen die Außerliche Organifation dieſer Jüngerſchaft durchma— 
chen were, bis fie endlich jene vollendete Gemeinfchaft, jene Gemein- 
ſchaft aller Gemeinfchaften wirklich darftellen wird , als welche Jeſus 
fie von vornherein gedacht hat — das hat er durchaus der gefchicht- 
lichen Entwidelung felbft überlafjen. 

Nun lag e8 aber freilich in der Natur der Sache, daß die durch 
die apoftolifche Verkündigung entftandenen Gemeinschaften ſich, wie 
alle anderen menschlichen Genofienfchaften, eine Organifation gaben, 
und dieſe organische Gliederung an fich macht der Apoftel Paulus 
darum auch, geradezu als göttlihen Willen geltend. Zu diefem Be: 
hufe mußte zunächft für den Begriff diefer fich gliedernden Gemein- 
ſchaft, um ihn den übrigen Kreifen der menjchlichen Gefelligfeit 
gegemüber feftzuftellen,, ein Ausdruck fich einftellen. Und ein folcher 
wurde gefunden in dem Worte Efflefta. Denn für das, was wir 
jest Gemeinde und Kirche nennen — zwei nad) unfern Begriffen fehr 
verfchiedene Dinge — findet fi im neuen Teftamente nur diefer 
Eine Ausdruck. Der neuteftamentliche Begriff der Efflefta hat aber 
nichts Verwandtes mit dem einer Auftalt, ſondern ift rein demokra— 
tifcher Natur, aus den Zeiten und Anfchauungen der griechifchen 
Freiſtaaten ſtammend, wo Die Auswahl der Freien des Volks, die zu 
gemeinfamer Berathung der öffentlichen Angelegenheiten zufammen- 
traten, jo hieß. In der alerandrinifchen Periode, als ſich die frühe- 
ven Dialekte in der fogen. allgemeinen Sprache ausglichen, wurden 
infonderheit die Kunftausprücde des Staatswefens von Athen Ge: 
meingut der griechifchen Sprache; fie drangen auch in das Helleni- 
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ftifche und von da in den Sprachgebrauch ver neuteftamentlichen 
Schriftfteller ein. So ift der Begriff der Ekkleſia urfprünglich Fein 
anderer als der einer berufenen Bolfsverfammlung Gottes in diefer 
Welt. Und zwar tritt derfelbe ung in dieſer Geſtalt ſchon in der ur: 
fprünglichen paläftinifchen Gemeinde entgegen; das für Diefe be- 
ſtimmte Matthäusevangelium legt ihn jogar zweimal dem Heren 
felbft Ichon in den Mund. 
: Daß nun bei der eigentlichen Organiſation die Apoftel ihrer Ant and 
ganzen Stellung nad) hauptfächlich die Hand im Spiele gehabt ha- 
ben, Liegt in der Natur der Sache. ALS die erften Gründer der Ger. 
meinden forgten fie auch für die Ordnung in denfelben, ohne fich 
indeffen je für diefe Ordnungen auf ein diefelben vorſchreibendes 
Gebot Jeſu zu berufen. Allerdings ſchreibt Paulus an die Korinther 
(1 Kor. 12, 28): „Gott hat auf's Erſte in der Gemeinde die Apoftel 
gejeget, auf's Andere die Propheten, auf's Dritte die Lehrer, dar: 
nad Wunderthäter, darnach die Gaben der Wunderheilung, Helfer, 
Vorſteher, mancherlei Zungen“; und ein Nachflang diefer Stelle, 
- welcher bereits die außerorventlihen und wunderbaren Gaben über- 
geht, lautet im Epheferbriefe (4, 11): „Er hat einige zu Apofteln 
geſetzt, einige aber zu Propheten, einige zu Evangeliften, einige zu Hir- 
ten und Lehrern.“ Was aber hiernach als vom Heren kommend zu 
betrachten ift, das ift die Gabe zur rechten Verwaltung des Amtes, 
alfo dasjenige, was innerlich dazu befähigt und eben dadurch, daß 
diefer Gaben mancherlei find, entftehen auch die verfchiedenen Berufe: 
thätigfeiten innerhalb der hriftlichen Gemeinde, woraus mit der Zeit 
eine Anzahl von abgegrenzten Aemtern geworden ift. Dabei verftcht 
es fich von felbft, daß die, einen lediglich inneren, perfönlichen Beruf 
vorausjegenden, Gaben der prophetifchen Rede, des Lehrens, vollends 
der Zungentede und des Heilen Feinerlei inftitutioneles Amt aus 
ſich hervortrieben; zu eigentlichen Aemtern innerhalb der Gemeinde 
entwidelten fich vielmehr nur die „Vorfteher“ (Aeltefte oder Presby- 
ter, Auffeher oder Bifchöfe) und die „Helfer“ (Diafonen). 
Treten wir nun aber der Frage näher, auf welche Weife diefe zurWahlmodus. 

DOrganifation einer Gemeinde nothwendig befundenen beiden Aemter der 
Leitenden und der Dienenden bejegt wurden, fo folgt aus der freien 
Hand, die den Apofteln im Allgemeinen bei Ordnung der Gemeinden 
gelaſſen wurde, keineswegs, daß fie diefe Aemter fchlechtweg vermöge 
eigener Autorität bejegt hätten. Dies lag mit nichten in der Stellung 
Tolcher, die ihren Gemeinden „nicht als Herren ihres Glaubens, fondern 
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als Gehülfen ihrer Freude” (2 Kor. 1, 24) gegenüber traten und fich 
deſſen vollfommen bewußt waren, daß ihre ganze Stellung leviglich ein 
Dienft fei, im Namen ihres Herin an und in der Gemeinde vollbracht, 
und daß ihre ganze Autorität lediglich in der Bedeutung deſſen ruhe, 
was fie als „Botfchafter Chriſti“ der Welt zu verfündigen und anzubie- 
ten hatten. Das ältefte Zeugniß, welches und zu Gebote jteht, liegt in 
der Vorftellung, welche der Verfaſſer der Apoftelgefchichte über dieſe 
Verhältniſſe gleichſam als felbftverftändliche Vorausfegung erfennen 
laßt. Hier iſt es nun Schon von Beveutung, wenn ein Petrus gendthigt - 
wird, fich wegen feines Verfahrens mit Cornelius vor den „Apofteln 
und Brüdern“ zu rechtfertigen (11, 1 fg.), wie denn auch fpäter Die 
Streitfrage wegen der Heiden nicht durch die bloße Autorität ver Apo— 
itel, fondern durch Verhandlungen und Beſchlußfaſſung der ganzen 
Gemeinde entfchievden wird (15, 6. 22); es fteht ung aber auch ein 
directes Zeugniß zu Gebote, indem die Wahl der erſten Gemeindebeamten 
feineswegs von den Apojteln Eraft ihres Amtes vorgenommen, fondern 
der „Menge der Jünger" (6, 2) empfohlen und überlaffen, die von ihr 
Gewählten dagegen durch apoftolijche Handauflegung eingeweiht wer— 
den (6, 5. 6). Im Grunde wird daſſelbe Verhältniß ſogar ſchon frü— 
ber vorausgefegt, wo e3 jih um die Wahl eines zwölften Apoſtels hans 
delt. Denn auch hier cooptiren fich nicht etwa die Elfe einen neuen 
Eollegen an des DVerräthers ftatt, ſondern e8 „fand Petrus auf inmit- 
ten der Brüder — es war aber eine Menge von ungefähr Hundert und 
zwanzig Perfonen beifammen“ (1, 15) und entwickelte die Eigenſchaf— 
ten, welche dem zu Wählenden als nothwendige Merkmale apoftolifcher 
Befähigung zufommen müßten, worauf „je zwei hinftelleten“, die jich 
dem Gejagten zufolge qualifieirten, und unter ihnen nach altteftament- 
lihem Vorbilde das Loos entfcheiven ließen (1, 23. 26). Und wenn 
dann von der ordnenden Thätigfeit des Paulus und Barnabas in ven 
Gemeinden von Lykaonien, Pifidien und Pamphylien die Reve ift (14, 
23), fo wird ein Wort gebraucht, welches urfprünglich bedeutet: „Durch 
Handaufheben wählen laſſen“z es wird aber Niemand glauben wollen, 
daß dabei Paulus und Barnabas allein die Hände aufgehoben Hätten, 
zumal da derfelbe Ausdruck fich auch bei Paulus in einer Stelle findet, 
welche deutlich zeigt, wie geläufig im apoftolifchen Zeitalter die Wahl: 
acte durch Abjtimmen gewefen fein mußten. Paulus empfiehlt einen 
Reiſegenoſſen damit, daß er ihn nicht allein als einen eifrigen Miffio- 
när, jondern auch ald einen zum Behufe ver Betreibung des Collecten— 
werfed ihm beigegebenen DVertrauensmann der Gemeinden bezeichnet 
(vgl. 2 Kor. 8, 19 „Nicht allein aber das, ſondern er ift auch von den 
Gemeinden gewählet zu unferem Begleiter in Sachen diefer Wohlthat, 
welche durch unferen Dienft zu Stande fommt"). Nur diefer Modus 
entiprach auch dem entwickelten Begriffe der Ekkleſia, infofern die 
alten NRepublifen die Aemter auf dem Wege der Wahl durch Abftim- 
mung befegten. 

Erſt fpätere Data find e8 Dagegen, wenn in den Paftoralbriefen 
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Timotheus und Titus als apoftolifche Delegaten auftreten, welche die 
geeigneten Amtsträger ohne Weiteres felbft bezeichnen, oder wenn in 
dem, mit den Paftoralbriefen ungefähr gleichzeitigen, Gemeinvefchrei- 
ben der Römer (fogen. erften Brief des Clemens) nach Korinth die 
Aelteften und Diener als von den Apofteln eingefett erfcheinen; aber 
auch dies gefchieht nur, um dafür die Nachfolger ver erftmals von ven 
Apofteln verordneten Amtsträger um fo gewiffer einer, wenngleich durch 
den Vorſchlag der Notabeln beeinflußten, Gemeindewahl entftammen zu 
laffen. Denn „auch unjere Apoftel haben durch unferen Herrn Jeſus 
Ehriftus erkannt, daß Hader fein würde über den Namen des Bifchof- 
amtes; darum Haben fie in der ihnen zu Theil gewordenen Vorausficht 
die zuvor Genannten eingefegt und nachher verordnet, daß, wenn ſie 
nun entfchlafen wären, andere bewährte Männer ihr Amt übernehmen 
follten.“ Bifchöfe und Diakonen heißen in demfelben Schriftftücke daher 
„von jenen oder nachher von anderen angejehenen Männern mit Be- 
willigung der ganzen Gemeinde eingefegt." 


Gehen wir num zur Charakteriſtrung dieſer beiden Gemeinde- Die Siehen- 
ämter, jo ift zunächſt ihre Abfcheidung und Ausfonderung aus ver ö 
allgemeinern, der Kirche im Großen und Ganzen zugewendeten Stel- 
lung des Apoftolats in's Auge zu faffen. Die anfängliche Unflar- 
heit, wornad) die Stellung der Apoftel zu der einzigen Gemeinde in 
Serufalem und die zu der, im diefer Gemeinde keimweiſe befchlofien 
liegenden, Chriftenheit überhaupt noch ungefchieden und vermischt 
waren, fonnte nicht lange anhalten. Bald zeigte e8 fih, Daß die 
Apoftel der Verwaltung des Gemeindevermögend, jener zur Verfor: 
gung der Armen im Anfange fo zahlreich fliegenden Gaben, neben 
der Beforgung ihres eigentlichen Berufes nicht mehr gewachfen waren, 
und fte felbft beantragten daher bei der Gemeinde, daß Andere mit 
diefem Dienfte betraut werden möchten. So kam e8 zu den Anfän- 
gen einer eigentlich fo zu nennenden verfafjungsmäßigen Gejell- 
ſchaftsordnung der Kirche. Was nun aber fpeciell die in Sernfalem 
gewählten Siebenmänner betrifft, fo it ftreitig,, ob man in ihnen Die 
erfte Erfcheinung der fpäteren Diafonen oder aber der Presbyter vor 
fich hat. Jenes ift die feit Eyprian gewöhnliche Meinung, die ſich 
auch in der fpäterhin feftgehaltenen Siebenzahl für den Diafonen- 
ftand felbft in den größten Gemeinden ausprägt. Sieht man aber 
genauer zu, fo erfcheinen Die jerufalemifchen Siebenmänner feines- 
wegs in der Stellung der fpäteren Diafonen, fondern treten als 
felbftändige Verwalter der Armenpflege, überhaupt als Bertreter der 
finanziellen und öfonomifchen Angelegenheiten der Gemeinde auf. 
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Es iſt auffallend, daß dieſelbe Apoſtelgeſchichte, welche in dem ange— 
nommenen Falle die Entſtehungsgeſchichte des Diakonates fo aus: 
führlih zu erzählen wußte, yon dem Urfprung des Nelteftenamtes 
ganz ſchweigt, dafür aber dieſe Aelteſten der Gemeinde plöglic) wie 
eine ſchon befannte Erfcheinung einführt, wo von der Gelvfendung 
Die Rede ift, welche die Antiochter bei der Hungersnoth unter Clau— 
dius nad) Paläftina beförderten (11, 30). Aber gerade weil nad) 
legterer Stelle die felbftändige Verwaltung des zur Unterftügung der 
Armen beftimmten Gemeindevermögeng, welche den Eiebenmännern 
übertragen war, in den Händen der Presbyter ſich befindet, Liegt es 
um fo näher, in jenen nicht ſowohl die erften Diafonen, als vielmehr 
die erften Presbyter zu finden. So urtheilte fchon Zuft Henning 
Böhmer, und neuerdings hat befonders Ritſchl bewiefen, daß 
fi) Das Amt der Siebenmänner durd) allmählichen Zuwachs anderer 
Sunctionen zu dem Presbyteramte entwidelt hat. Jedenfalls werden 
die Siebenmänner niemals in der Apoftelgefchichte als Diakonen ein- 
geführt, wohl aber finden wir nicht blos den Stephanus in Serufa- 
lem als Lehrer thätig, fondern es wirkte auch ein anderer aus ihrer 
Mitte, Philippus, noch lange nachher in Cäfaren als „Evangelift— 
Functionen, welche ſich eher mit dem Amte der Aelteften, als mit dem 
der Diafonen berührten. Ganz wie alfo Sofephus in Galiläa jeder 
Gemeinde fieben Richter vorfegte, oder wie nad dem Talmud der 
für Regelung fynagogaler und juriftifcher Sragen beftellte Gemeinde- 
ausſchuß in der Regel aus fieben Mitgliedern beftand, fo fehen wir 
auch hier die erften Gemeindebeamten des Chriſtenthums auftreten. 
Selbſt die Namen entfprechen den ſynagogalen Einrichtungen der Zu- 
den, da wir in dem Bischof den fogen. Chafan Hafenefet,, in dem 
Aelteften den Safen, in dem „Engel“ (Boten) , wie die Offenbarung 
des Johannes den Gemeindevorfteher nennt, den Gemeindeboten 
Schaliach Zibbur) wievererfennen. Wie aber Ihon die Synagoge 
aud) eigentliche „Diener“ (Luf. 4, 20) fennt, fo jehen wir in der je- 
rufalemifchen Gemeinde die „Sünglinge“ als vie erften Gemeinde 
diener fungiren (Apg. 5, 6. 10), und diefe, nicht aber die Sieben- 
männer, find offenbar die Vorläufer der Diakonen. 
Die Diako⸗ Was num zunächft den Gefchäftsfreis der in dem fpäteften Briefe 
nen. des Paulus zuerft erwähnten (Phil. 1, 1) Diakonen oder Diener be- 
trifft, fo beftand derſelbe vorzugsweife in der Pflege der Armen und 
Kranfen, aber auch überhaupt im Gemeindedienft. Später werden 
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in den Baftoralbriefen ihre unentbehrlichen Eigenſchaften aufgezählt, 
daß fie nämlich fein follen „ehrbar, nicht zweizüngig, nicht wielem 
Wein oder ſchändlichem Gewinn ergeben, das Geheimniß des Glau- 
bend in reinem Herzen bewahrend; ein Seglicher Eines Weibes 
Mann (d.h. in feiner zweiten Ehe lebend), ihren Kindern und ihren 
eigenen Häufern wohl vorftehend. Aber aud) diefe prüfe man zuvor; 
darnad) laffe man fie dienen, wenn fie untadelig find“ (1 Tim. 3, 
8— 12). Eine wirkliche Anfhanung vom Mefen der Diafonen 
gewährt aber erft Juftin, und zwar erfcheint hier der Diafonat als 
ein ſehr untergeordnetes, wenig felbftändiges Amt deſſen Autorität 
durchaus an derjenigen des Bischofs hängt, in deffen Auftrag fie den 
Gemeindegliedern die Euchariftie reichen, den Abmwefenden fie in’s 
Haus tragen, die Ordnung des Gottegdienftes aufrecht erhalten und 
bei feinem jacramentlihen Theile Handreichung leiften. Erſt fpäter 
werben von Eyprian auch Unterftügung der Wittwen und Pflege ver 
Gefangenen als zu dem Gejchäftskreis der Diafonen gehörig erwähnt, 
und fie eben darum fälfchlich mit den Siebenmännern in Serufalem 
. vereinerleit. 


Schon frühe wurden übrigens zum Amte dev Armen: und Kranz Weibliche 
fenverforgung auch- Frauen herbeigezogen, und dies war einer ver wich- Aemter une 
tigften und folgereichiten Schritte des Chriftenthums. Die Frauen a 
ſchloſſen fih natürlich maffenweife einer Gemeinfchaft an, welche ihnen 
nit blos Schu und Hüffeleiftung, ſondern unter Umftänden auch 
eine ehrenvolle Stellung in einem Alter verfprach, in welchem fie fonft 
gewöhnlich vollftändig verlaffen waren. Zunächft fcheint es fogar, als 
ob entjprechend den Aemtern der Xelteften und der Diener eine ähnliche 
Abftufung des Rangs auch unter dem weiblichen Gefchlechte beabfichtigt 
gewefen ſei. Es begegnet uns namlich fchon im Römerbriefe (16, 1) 
in der Phöbe eine „Dienerin der Gemeinde zu Kenchrei." Wie aber 
folche Dienerinnen (Diafonifjen) ven Dienern, fo entfprechen im erften 
Timotheusbriefe den „Alten“ die „alten Weiber" und „Wittwen", unter 
melchen als befonderer Ehre würdig bezeichnet werden „die, welche rechte 
Wittwen find." Wie namlich der Ausdruck „Alter“ oder „Ueltefter (Pres— 
byter) im erften Timotheusbriefe zwifchen dem Begriffe des natürlichen 
Alters und dem der Firchlichen Würde fchwanft, jedenfall aber vor- 
ausgeſetzt ift, daB aus dem Kreife derfelben die Vorfteher ver Gemeinde 
hervorgehen, fo wird auch der Ausdruck „Wittwen“ fowohl yon dem 
weiteren Kreife der vermittweten Frauen überhaupt, ald auch) von dem 
engeren derjenigen Frauen gebraucht, welchen fchon im erften Korin- 
therbriefe (7, 8. 40) der Rath gegeben wird, unverehelicht zu bleiben, 
offenbar um fich ganz den religiöfen Intereffen zuwenden zu fünnen. 


Die 
Helteften. 
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Sp werden hier ald „rechte Wittwen“ Diejenigen bezeichnet, welche 
weder einem üppigen Weltleben fich ergeben, noch theild naher liegende 
Aufgaben in der Erziehung von Kindern und Enfeln zu erfüllen, theils 
aber auch Verforgung von erwachſenen Angehörigen zu erwarten haben. 
Für fie befteht eine eigentliche Wittwenanftalt, in welcher gewiſſe Nechte, 
namentlich das Necht auf Berforgung durch die Gemeinde, von gewiſſen 
Pflichten begleitet waren. Die le&teren jind jedenfalld irgendwie auf 
die vom Chriſtenthum mit fo großem Erfolge geltend gemachte Verwer— 
thung der weiblichen Leiftungsfähigfeit im Gemeindeintereffe zurückzu— 
führen. Aber nicht mehr die Leiftungen der Dienerinnen find es, die von 
den Wittwen gefordert werden. Vielmehr werden jene, als z. B. das 
Waſchen der Füße der Heiligen, d. h. Ihaten vemüthiger.Liebe gegen 
die Brüder, Unterflügung der Bedrängten, Gaftfreiheit, ausdrücklich ala 
Borbedingungen aufgeführt, melche vorher ſchon erfüllt fein müfjen von 
ſolchen Weibern, welche Ausfichten haben follen, in das Verzeichniß ver 
Wittwen aufgenommen zu werden. Charakteriftifch ift dabei, daß son 
jener Vorfchrift des Paulus, welche allen Wittwen unverheirathet zu 
bleiben anräth, beveit3 Umgang genommen und den jungen Wittwen 
Wiederverheirathung anempfohlen wird. Erſt mit fechszig Jahren fann 
die Aufnahme in den Wittwenftand erfolgen, deſſen Privilegium es ift, 
durch ein vorzugsweife andächtiges und geiftliches Leben den übrigen 
Frauen vorzuleuchten und fie aus dem Schaße einer im langen Leben 
gefammelten Hriftlichen Erfahrung zu erbauen. Da aber das eigentliche 
Lehren, wodurch diefe Wittwen erft vollftändig ven Aelteften zur Eeite 
getreten wären, dem weiblichen Gefchlechte grundfagmäßig unterfagt 
war, jo konnte diefer, den Uelteften entfprechende weibliche Rang zu kei— 
ner feiten Ausgeftaltung gelangen. Es werden zwar noch ein Baar mal 
in der alten Kirche jogen. Presbytiven erwähnt; in der That aber zer⸗ 
fiel das Wittweninſtitut der Paſtoralbriefe, oder vielmehr es ging in 
das eigentliche Nonnenweſen über, deſſen Trägerin und Typus im Orient 
ebenſoſehr die Wittwe iſt, wie im Abendlande die Jungfrau. Als kirch— 
liches Amt aber erhielt ſich blos das der Diakoniſſen, welche im Krau— 
fen und Armendienſt ein weites, der weiblichen Begabung vorzugsweiſe 
entfprechendes und vom Chriſtenthum zum allfeitigen Aufbau erdffne: 
te8 Feld zu bearbeiten unternahmen. Es war zugleich ein ehrenvolles 
und jicheres Aſyl, welches fich damit dem fonft im orientalifchen Alter- 
thume jo verwahrloften und preisgegebenen Gefchlechte aufgethan Hatte. 


Wenn in den paulinifchen Briefen und den fpätern Schriften 
des neuen Teftamentes vielfach von „WVorftehern“ die Rede ift, durch 
welche die Angelegenheiten der Gemeinde beforgt werden, fo find dar- 
unter ſtets die Nelteften oder Bischöfe zu verftehen, über deren Urfprung 
die mannigfachften Erklärungsverfuche vorliegen. Einige wie Kiſt 
und Baur haben ein monarchifches Bifhofthum (Episfopat) als die 
urfprüngliche Einrichtung angenommen, woraus dann durch Ver— 
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Ihmelzung mehrerer an demfelben Orte vorhandenen Einzelgemein- 
den ein Collegium von Xelteften hervorgegangen wäre; Andere, wie 
Rothe und Ritfchl laffen die collegialifche Inftitution, eine Mehr- 

heit von unter ſich ganz gleichberechtigten Presbytern, das Urſprüng— 

liche fein und daraus dann allmählich den Einen Vorfigenden ſich 
zum Haupte des Collegiums, zum „Bifchof“ erheben. Brandes 
hält für das Richtige, daß das allmähliche Entftehen diefer Einrich- 
tung, wenn auch überall auf dem gleichen Bedürfniffe beruhend, doc) 
von Anfang an nicht überall in der gleichen Weife vor ſich gegangen 
fei. Um einen durch die apoftolifche Verfündigung für das Evange- 
lium gewonnenen Mann, wie um Aquila in Ephefus, um Bhilemon 
in Koloffä, mochte fich zuerft eine Anzahl Anderer fammeln, wie ja 
ſolche Hausgemeinden in den paulinifchen Briefen erwähnt find. 
Jedenfalls bildete fi aus den Erftlingen naturgemäß der leitende 
Borftand; wenn verfchiedene Hausgemeinden zu einer Gemeinde zu- 
fammentraten, conftituirten ihre bisherigen Vorfteher forthin ein 
Collegium für die Leitung der ganzen Gemeinde. Die Berhältniffe 
waren an jedem Drte ohne Zweifel verfchieden, und man darf aus 
einer Erſcheinung nicht auf alle ſchließen. Der Anfchluß an die rö— 
miſche Municipalverfaffung, und vorher fhon an die jüdische Syna— 
gogenvorfteherichaft ift immerhin das ficherfte der zu Gebote ftehenden 
Daten. 

Bekanntlih nahm die Geichichte diefer Geſellſchaftsbeamtung Bam 
mit der Zeit eine verhängnißvolle Wendung, vermöge welcher aus Vorcher. 
dem unſcheinbaren Nachbilde des jüdiſchen Synagogenrathes ein an- 
ſpruchsvolles Abbild des altteſtamentlichen levitiſchen Prieſterthums 
wurde. Fällt dieſe Entwickelung auch jenſeits der Schranken unſerer 
Darſtellung, ſo ſehen wir den leitenden Gedanken doch ſchon in jenem 
römiſchen Gemeindeſchreiben an die Korinther ausgeſprochen, wenn 
daſelbſt die Zweiheit der Gemeindebeamten Aufſeher und Diener) 
auf eine Prophetenſtelle zurückgeführt, und die im alten Teſtamente 
geordnete Ständetheilung in Prieſter, Leviten und Laien mit ihren 
unverrückbar abgegrenzten Rechten und Pflichten als Typus der Drd- 
nung betrachtet wird, die auch in der hriftlichen Gemeinde herrſchen 
foll, Sedenfalls ift darin ſchon eine vorläufige Wirfung des Sondergei- 
ftes der römischen Gemeinde zu erfennen, welcher fid) allmählich zum 
Gemeingeift ver Ehriftenheit zu erweitern wußte. Im der paulini- 
fchen Zeit dagegen finden wir weder Lehre noch Gebet, noch irgend 
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eine andere öffentliche Thätigfeit als ein ihnen vor Andern zufom- 
mendes Gefchäft bezeichnet; erft in den Baftoralbriefen begegnet man 
einer Andeutung davon, daß Einige, ohne durch ihr Vorfteheramt 
dazu verpflichtet zu fein, fich aus innerem Drange auch der Lehre 
widmen, und folche „in Wort und Lehre arbeitenden“ Presbyter fol- 
len fonderlich hoc) geachtet werden (1 Tim. 5, 17); ja es foll fünf- 
tighin bei der Beftellung des Bifchofsamtes namentlich auch auf diefe 
Gabe der „Lehrhaftigfeit“ gefehen werden (1 Tim. 3, 2. Tit. 1, 9). 
Als dann allmählich die allgemeine Begeifterung nachließ, fiel das 
befondere Lehramt von felbft dem Gemeindevorftande zu. Eigentli- 
ches und urfprünglichftes Gefchäft deſſelben aber war blos die Auf: 
ſicht über Alles, was im Schoße der Gemeinde ſich regt; die Aelteften 
jollen „Acht haben auf die ganze Heerde“, „weiden die Gemeinde 
Gottes“ (Apg. 20, 28), alfo äußere und innere Ordnung halten. 
„Bon einem Herrfchen nach eigenem Sinne, yon einem Anordnen und 
Befehlen an Gottes ftatt und deshalb mit unbedingter Autorität, 
dem die Gemeinde nur hätte zu gehorchen gehabt, war bei diefem 
erften hriftlichen Verfaffungsinftitut ganz und gar nicht die Rede“ 
(Brandes). 


ne Gegen Ende des erften Jahrhunderts drängen fich immer er- 
vung. fennbarer gewiffe allgemeine Rechte umd Pflichten der Chriftenheit 


in dem Borfteherftande zufammen. Wie die Paftoraldriefe, fo fteht 
aud) der Jafobusbrief auf dem Hebergange, indem er, die allgemeine 
Befugniß zu reden zwar noch anerfennend, doc) ſchon ermahnt „Wer: 
det nicht in großer Anzahl Lehrer“ (3, 1) und , während immerhin 


noch ein Bruder dem andern feine Sünden befennen joll (5, 16), 


doc) die Kranken bereits ermahnt, nad) dem Presbyter zu ſchicken 
(5, 14). In demfelben Maaße aber, als jenes Princip der Ueber- 
lieferung, welches bereit8 im Judenthum den Stand der Schriftge- 
lehrten hervorgerufen hatte, auch im Chriſtenthum Geltung gewann, 
bedurfte es eines beſondern Standes, welcher die Aufgabe hatte, das 
ihm Ueberlieferte auch ſelbſt wieder zu überliefern; und ſo nahm das 
Vorſteheramt den Charakter eines ſtändigen Lehramtes an. Die hie— 
für erforderlichen Eigenſchaften begünſtigten dann wieder jenen ariſto⸗ 
kratiſchen Zug, welcher in der Kirche den urſprünglichen demokra— 
tiſchen allmählich verdrängte und im Schreiben des Clemens ſchon 
darin ſich kundgibt, daß die „angeſehenen Leute“, die Notabeln der 
Gemeinde, die Wahl der Presbyter vollziehen. Ja wie in dieſer 
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römischen, jo machte fich auch in allen andern Gemeinden fchließlich 
jogar ein monarchifcher Trieb geltend, indem fich feit Anfang des 
zweiten Jahrhunderts jene Auseinanderfegung des Einen Bifchofg 
(Episfopus) und der Mehrzahl von Presbytern vollzog, infolge def- 
fen die, früher collegialifche, Leitung der Gemeindeangelegenheiten 
mehr und mehr in Eine Hand überging, wie dies theils in der Na- 
tur der Sache lag, daß Leitung der Berhandlungen, Ausführung der 
Beſchlüſſe und dergl. allmählich einem Einzigen zufielen, theils aber 
auch von der Noth der Zeit geboten erfchien. In Perioden des äu— 
ßeren Kampfes fteigt der Werth der Führer, und die Verhältniſſe 
verfolgter Gemeinden erfordern das Zufammenfaffen der Gefhäfte in 
Einer ftarfen Hand, welche das Vertrauen Aller befigt. 

Der nähere Hergang dieſes Proceſſes, in welchem aus den ur- Der Biſchof 
fprünglich auf Demofratifcher Grundlage ftehenden Gefellichaftsbeam- Presbyter. 
ten der apoftolifchen Gemeinden eine hieracchifche Verfaffungsgeftalt 
hervorgewachſen ift, die, je mehr fie in ihrer Ausbildung fortfchritt, 
auch den Geift der Chriftenheit mit ihrem Grundgedanfen erfüllte 
- umd zu einer beifpiellofen Beherrfchung des hriftlichen Volfes in zeit- 
lichen und ewigen Dingen führte, ift in Dunkel gehüllt. Jedenfalls 
- bot der Umftand , daß jene Gemeindebeamten an der Spibe der Ge— 
nofjenfchaften ftanden und ihre Gefchäfte beforgten, die unfchuldige 
PVeranlafjung zu diefer Umwandelung der Gefellichaftsbeamtung in 
ein levitiſches Prieſterthum höherer Ordnung, in ein „Mittleramt 
des neuen Bundes“. Der Hauptfchritt dazu aber geſchah in der Er- 
hebung des monarchiſchen Episfopates über die Presbytercollegien, 
in der Eoncentration der Firchlichen Vollmacht in diefem Einen, der 
ſich zum Haupte feiner frühern Mitbevollmächtigten machte. Zwar 
in allen neuteftamentlihen Schriften erfcheinen die beiden Bezeich- 
nungen „PBresbyter“ und „Biſchof“ noch als völlig gleichbedeutend, 
und wir finden die Erinnerung der urfprünglichen Einerleiheit fogar 
noch bis in dag vierte Jahrhundert feftgehalten. Wie die Paftoral- 
briefe, fo fennen auch das von Clemens verfaßte römiſche Gemeinde- 
fihreiben, der Hirte des Hermas, der Brief des Polykarp blos zweier 
fei Gemeindebeamten, nämlich Presbyter und Diakonen, Feineswegs 
‚aber einen von jenen unterfchiedenen , mit einem befondern Amtscha- 
rakter begabten Bifchof. Sogar Irenäus, der doch den monarchi— 
fchen Episfopat bereits als Thatſache vor ſich ſah, vertaufcht noch 
unbefangen die Bezeichnungen „Presbyter“ und „Bischof“, ganz wie 
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im neuen Teftamente gefchicht (vgl. z. B. Apg. 20, Vs. 17 mit Vs. 
28. Tit. 1, Vs. 5 mit Vs. 7). Aber gerade gegen den Schluß un- 
ſers Zeitraums tritt die Tendenz zur Erhebung des Einen über feine 
Genoffen mehr und mehr hervor, und ftrebt das urfprünglich auf 
dem Grunde der Gleichheit ftehende Collegium der Gemeindevorftände 
einer monarchiſchen Spite zu, deren Stellung infolge des allmählich 
mehr hervortretenden Flerifalen Charakters der Gemeindebeamten, 
überhaupt im Verlauf der Zeiten weit über alles Damals zu ahnende 
Maaß emporgehoben wurde. Schon der Brief des Polykarp verlangt, 
man folle den Presbytern und Diafonen gehorchen wie Gott; bein 
römischen Clemens bringen fie im öffentlichen Gottesdienfte bereits 
Opfer (Gebet und Euchariftie) im Namen der Gemeinde dar, und 
fein ganzes Schreiben richtet ſich wider eine refpectswidrige Reaction 
des demokratiſchen Princips gegen die Amtsträger. Ganz befonders 
aber fommt für die Machtftellung des ſich bildenden Klerus nicht 
blos, fondern auch namentlich des Einen Bifchofs, die fog. ignatia- 
niſche Literatur in Betracht. 


Der 107 von Trajan zum Tode im Thierfampfe verurtheilte Bifchof 
Ignatius von Antiochia joll nach Eufebius auf vem Wege dahin fieben 
Briefe gefchrieben haben, von denen fünf an Eleine ajtatifche Gemeinden 
(gu Epheſus, Magnejia, Iralles, Philadelphia, Smyrna), einer nach 
Nom und einer an den Biſchof Polykarp von Smyrna gerichtet waren. 
In der That athmen die noch vorhandenen Briefe alle, namentlich ver 
an die Römer, einen wunderbaren Geift des Glaubensheroismus und 
der Märtyrerfreudigfeit. „Lebend fchreibe ich euch — heißt e8 in dem 
Briefe nah Rom — in dem Verlangen zu fterben. Meine Liebe ift gez 
freuzigt, und darum ift in mir feine den Stoff liebende Flamme, ſon— 
dern lebendiges Waſſer, das in mir vedet und von innen mir zuflüftert: 
Hin zudem Vater! Ich habe fein Wohfgefallen an vergänglicher Speife, 
noch an den Lüften dieſes Lebens. Brod Gottes will ich, himmlifches 
Brod, Brod des Lebens, melches das Fleiſch Jeſu Chrifti ift, des Soh— 
nes Gottes, der fpäter aus David's und Abraham’3 Samen geboren ift. 
Trank Gottes will ich, fein Blut, das da ift die unvergängliche Liebe 
und da3 emig firdmende Leben.“ — Nun fteht aber die Echtheit diefer 
Briefe keineswegs feſt; während die Kritifer der Fatholifchen und ver 
engliſch-biſchöflichen Kirche fie vertheidigten, wurde diefelbe von luthe— 
tischen und reformirten Gelehrten, namentlich von Johannes Dal- 
läus, mit ſcharfen Waffen angefochten, wie denn auch neuerdings noch 
Hilgenfeld und Baucher die Briefe für fammt umd ſonders unter: 
geſchoben erklären. Entſcheidende Gründe bei ſolchem Urtheil find vor 
Allen die Polemik gegen die gnoftifche Häreſie und vie Hierarchifche Ten— 
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denz der Briefe. Nur Anhänglichkeit an Gott, Chriftus und den Bifchof 
der Gott und Chriftus auf Erden vertritt, fchüst nach den eindring« 
lichſten Verficherungen dieſer Briefe vor dem verderblichen Irrthum der 
Ketzer. Als ſolche treten in den Briefen an die Epheſer, Trallianer, 
Smyrnäer mehr Doketen, in denen nach Magneſia und Philadelphia 
mehr Judaiſten hervor. Alles das paßt kaum in die Verhaͤltniſſe des 
erften nachapoftolifhen Zeitalters. 

Nun liegen aber diefe Briefe alle in einer längern und in einer 
jpäter aufgefundenen fürzern Necenfion vor. Während aber früher die 
Anfichtvon Ufjer, Semler, Griesbach vielen Beifall gefunden hatte, 
derzufolge beide Recenfionen Ueberarbeitungen eines verlorenen Origie 
nals fein ſollten, ftanven fich fpäter die Meinungen fo gegenüber, daß 
für die verhältnigmäßige Urfprünglichkeit ver längern Form » ®». 
F. K. Meier auftrat (1836), für die Echtheit ver Fürzeren dagegen 
Rihard Rothe (1837). Aber e3 fand fich eine dritte noch fürzere 
Form in fyrifcher Sprache, die zuerſt Cureton (1845) veröffentlichte. 
Diefelbe enthielt nur die drei Briefe an die Nömer, Ephefer und Poly: 
farp. Man glaubte nachweifen zu fünnen, daß hier zumeift ver Mär— 
tyrer, nicht aber der Hierarche und Kegerfeind rede, und fo fahen Bun— 
fen, Weiß, Ritfchl in diefer Form den echten durchaus felbftändigen 
Grundſtock des Ganzen. Infonderheit hat Lipſius, wiemohlnicht ohne 
Gemwaltfamfeit, zu erweifen gejucht (1857 und 1859), daß die fürzere 
griechifhe Form in ihren Anfichten von der Berfon Chrifti und vom 
Episfopat etwa in's Jahr 140 weife, während der fyrifche Text eine 
rein modaliftiiche Chriftologie von fehr alter Färbung aufweife, ohne 
ichon den Dofeten gegenüber auf die Menfchheit Ehrifti ein befonderes 
Gewicht zu legen; aber die großen gnoftifchen Syfteme feien auch noch 
nicht im Horizonte diefer erften Ueberarbeitung gelegen. Dagegen kenn— 
zeichnet fich eine weitere ſyriſche Necenfion als eine Ueberarheitung des 
fürzern Syrers nach) dem Griehifchen. Andererſeits hat die fyrifche 
Form überhaupt entfehievene Gegner gefunden, beſonders Baur, der 
alle Recenfionen für gleich unecht, die fyrifche infonderheit nur für eine 
willführliche Verkürzung der griechifchen, das Ganze für eine im Inter: 
effe des Episkopats veranftaltete Fiction erklärte. Auch Anvere wie 
HSilgenfelo und Baucher find viefem Urtheile auf totale Unechtheit 
beigetreten, während Dreffel nirgends wenigftend einen ganz echten 
Tert anerkennen kann. Bei fo bewandten Umftänden ift eg nicht gera— 
then, für die Darftellung der erften hundert Jahre der chriftlichen Ge— 
noffenfchaft umfafjendern Gebrauch von der ignatianifchen Literatur 
zu machen. 


Kritiſche 
Frage. 


Dem Judaismus und noch mehr dem Doketismus gegenüber ver- Tendenz ders i 


‚ treten übrigens diefe Briefe, die man als die eigentlichen Abfagebriefe 
des Firchlich werdenden Paulinismus an Ebjonitismus und Önoftivis- 
mus betrachten Fann, mit aller Entfchievenheit die Wirklichkeit des 
„Sleifches Chriſti“, d. h. feiner menschlich = gefchichtlichen Erſcheinung, 
wie fie in den Grundthatfachen feines Lebens, in Geburt, Leiden und 


Briefe. u % 
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Auferftehung hervortritt. Dieſe Ihatfachen find die Grundlagen des 
SHriftlichen Glaubens, deſſen Wefen in der Einheit und Gemeinschaft 
mit Chriftus, dem Träger des Lebens, befleht. Diefe Einheit, die ihr 
überweltliches Princip in der Einheit des Waters mit dem Sohne hat, 
fol ſich darftellen in jedem Chriftenmenfchen, fofern er eine auf vie 
Einheit angelegte Berfönlichkeit ift, und in der ganzen Kirche, in welcher 
Gott gegenwärtig ift, deren Mitglieder daher Oottesträger, Tempelträger, 
EHriflusträger, Träger des Heiligen, auch Weggenofjen heißen. Alle 
aber, welche ſich durch die Kraft der Liebe, die vom Kreuze fommt, an- 
ziehen lafjen, gehen geiftig ein im diefe höchfte und vauerhaftefte Ge- 
meinfhaft. Den Gipfel der Seligfeit erfleigt, wem es vergönnt wird, 
auch leiblich dazu einzugehen, durch das Martyrium. Der Führer diefer 
geiftlichen Weggenofjenfchaft aber ift ver Bifchof, ver fichtbare Stellver- 
treter des höchſten und unfichtbaren Hirten. Bemerfenswerth ift dabei, 
welchen Einfluß die angeveutete Höhere Auffafjung der Perfon Chrifti 
bei Ignatius auf feine Anfchauungen von der Würde des Episkopats 
Außert. Denn je höher Chriftus fteht, vefto höher auch jein Stellver- 
tveter, der Biſchof. In dieſem praftifchen Motiv lag eine, und nicht 
die unwirkſamſte, von den vielen Urfachen, weshalb mit ver Zeit Ju: 
daismus und Paulinismus jich in der Fatholifchen Kirche zufammen= 
Ihlofien. Denn fo gewiß der Gedanke ver Reftauration des alttefta= 
mentlichen Prieſterthums feinen Urfprung auf jüdiſchem Boden ſucht, 
ſo wenig iſt er ausſchließlich von den Judenchriſten gehegt und gepflegt 
worden. Mit Recht haben einer ſolchen Vorſtellung gegenüber Ritſchl 
und Hil genfeld gerade auf die ignatianiſchen Briefe veriwiefen, welche 
mit dem eigentlichen Judaismus definitiv brechen und eine halb pauli- 
nifche halb johanneifche Chriftusfehre vertreten, aber gerade im Zu- 
ſammenhange der letztern auch die gefteigertfte Borftellung von der Würde 
des Biichofs Fund geben. So war da bierarchifche Interefje auch bei 
der Entwirkelung des Dogmas zwar nicht von entjcheidender Bedeutung, 
aber doch keineswegs unthätig. 


ag Die in Chriftus erfchtenene Einheit mit Gott, des Ignatius 
höchſte Idee, ſtellt ſich auf äußere Weiſe dar in der organiſtrten, d. h. 
durch Aemter zuſammengehaltenen und gegliederten Gemeinde. Dieſe 
Aemter, ohne die es überhaupt keine Gemeinde gibt, ſind der Biſchof, 
der Gottes oder Chriſti Stelle, das Presbyterium, welches die Apoſtel 
vertritt, und die Diakonen. Der Biſchof repräſentirt Gottes Gnade, 
der Presbyter Chriſti Geſetz. Dabei liegt noch die naive Voraus— 
ſetzung zu Grunde, daß der Amtsträger vermöge ſeiner ſittlichen Qua— 
lität auch in der That das perſönliche Gebot Gottes ſei. Gott iſt 
der unſichtbare Biſchof Aller; der ſichtbare Biſchof iſt der Einheits— 
punkt der einzelnen Gemeinde, die in ihm ſich vepräfentirt und an- 
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geichaut wird. Wer den fihtbaren Bifchof täufcht, will den unficht- 
baren hintergehen; wer den Bifchof ehrt, wird von Gott geehrt. 
Alles mit dem Bifchof thun, heißt Chrift fein. Ohne ihn darf weder 
Taufe noch Agape gefeiert werden. Selbſt die Ehe gewinnt nur da- 
durch einen fittlichen und gottwohlgefälligen Charakter, daß fie mit 
feiner Zuftimmung gefchloffen wird. Nur die dermaßen organifizte 
Gemeinde ift der Opferaltar, auf welchem die wohlgefälligen Danf- 
opfer des Gebets duften; für den Einzelnen ift alles Heil davon ab- 
hängig, daß er ein Stein in diefem Altar fei. „Wer draußen fteht, 
wer ohne den Bischof und das Presbyterium und ohne den Diakon 
etwas thut, ift nicht rein.“ Während fo der Begriff des Opferaltars 
noch auf das allgemeine Prieſterthum der Gemeinde hinweift, ift doc) 
andererfeits die Heilsordnung bereits unlösbar mit der Kirchenord- 
nung verfnüpft, und infofern diefe Firchliche Gemeinfchaft und ihre 
ausſchließliche Heilsfraft lediglich auf der hierarchifch gegliederten 
Aemterfolge beruht, ift das heilsvermittelnde Priefterthum auch ohne 
ven Namen bei Ignatius bereits begrifflich gegeben. Zuerſt in feinem 
-. Brief an die Smyrnäer, dann auc) in dem Sendfchreiben der Gemeinde 
zu Smyrna über den Tod ihres Biſchofs Polyfarp begegnet ung der 
Ausdruck „Katholiſche Kirche.“ Nur ift auch) bei Ignatius die Trag- 
weite der firchenbildenden Idee nocd nicht über die Organifation der 
Ginzelgemeinde hinausgefchritten. „Der Bifchof ift die Kithara, das 
Presbyterium die ihr Harmonifch.eingefügten Saiten, die Gemeinde 
der Chor, der mit Einer Gefinnung, Einer Liebe, gleichfam mit Einer 
Stimme Gottes Lob ſingt.“ Exft wenn diefe Anfchauung übergetragen 
ijt auf den Zufammenhang aller beftehenden Gemeinden, hat die Idee 
der „Fatholiichen Kirche“ volle Wirklichkeit gewonnen. 

Aber eben foweit ift e8 in der unmittelbar nachapoſtoliſchen die Einzt- 
Epoche noch nicht gefommen. Zwar fehlt e8 nicht an der regften Ver ie kirte 
bindung zwifchen den einzelnen Gemeinden; beftändig find nicht blos 
Lehrer und Vorfteher, fondern- auch einfache Gemeindeglieder auf der 
Wanderung von einer Station zu andern, und die Sitte der fird): 
fihen Empfehlungsbriefe unterftüst diefe vollftändige Freizügigkeit. 
Sohannes, Paulus, Ignatius fehreiben an eine Reihe von Gemein— 
den, und diefe theilen ſich unter einander wieder folche Briefe mit. 
Aber gerade den fo entſtehenden Sonderfetten, an welche bald nur 
paulinifche, bald nur judaiftifche oder fonftwie eigenthümlich geartete 
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Idee der „Fatholifchen Kirche“ als einer über den Gemeinden ſchwe— 
benden Geſammtmacht. Aber auch diefe war nur herzuftellen, indem 
eine einzelne Gemeinde fich gleichfam zum leitenden Genius der Ge- 
ſammtheit qualificitte, und wie ſchon in den Verhandlungen mit An- 
tiochia und dann im Gegenfage zu dem paulinifchen Miſſionskreis 
Serufalem Anfprüche auf Geltung als ſolch ein realer Einheits- 
mittelpunft zu erheben verfucht, fo hat nad; Jerufalem’s Fall unter 
von vornherein ungleich günftigern Aufpieien und mit größerm Ge- 
Ihif Rom diefe Erbfchaft übernommen. Aus der Kirche wird mit 
derjelben Conſequenz eine fatholifche Kirche, wie aus der Fatholifchen 
eine römifche. Wie dag Bewußtfein von der ursprünglichen Gleichheit 
aller Ehriften verſchwunden war, fo verſchwand auch das Bewußtjein 
von der urfprünglichen Gleichheit der Bifchöfe und der Presbyter, 
und das falſche Princip der altteftamentlichen Priefterherrlichkeit, das 
damit Aufnahme gefunden hatte, erzeugte eine Entwidelung der rift- 
lichen Berfaffungsgefchichte, die ſich endlich in Herftellung eines neuen 
Hohepriejterthums, der fog. Kathedra des Betrus inRom, erichöpfte. 
Damit war aber richtig auch das gerade Gegentheil von dem erreicht, 
was der Herr der Kiche Matth. 20, 26—28. 23, 8—11 gefagt hat. 


9, Cultus. 


— — Nichts hat Jeſu ferner gelegen, als die Einrichtung neuer Cul— 
tusformen und Ceremonien. So finden wir denn auch in der erſten 
Gemeinde keine andern religiöſen Uebungen und Gebräuche, als die 
gemein jüdiſchen. In den Verſammlungen der Brüder betet man 
zwar, man lieſt die Schrift, man ſpricht darüber, man weiſſagt, man 
überläßt ſich dem dunkeln Drang der ſog. Zungenrede. Aber Geord— 
netes, Kirchliches, Prieſterliches iſt hier noch nichts zu finden. Der 
Tempel- und Synagogendienſt Jeruſalem's bietet noch Raum genug 
für das gottesdienſtliche Bedürfniß der jungen Gemeinde. Was ne— 
benhergeht in den Häuſern, das gemeinſame Mahl, iſt nur freie Re— 
production des unvergeßlichen Momentes, da Jeſus das letzte Brod 
im Kreiſe der Seinen gebrochen hatte; und mit dieſem „Brodbrechen“, 
zu welchem ſich die jeruſalemiſchen Chriſten täglich in verſchiedenen 
Häuſern zuſammenfanden, verbunden waren auch jene erſten Aeuße— 
rungen des Gemeingeiſtes, welchen wir ſpäter noch in den paulini⸗ 
ſchen Gemeinden begegnen. Es ſind im Allgemeinen die Formen des 
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Synagogengottesdienſtes, welche die Chriftenheit überall da, wo fie 
von der jüdifchen Synagoge ausgefchloffen if, allmählich in ihrer 
eigenen Mitte wiederholt. , Synagoge“ nennt daher noch gegen 
Schluß des erften Jahrhunderts der Jafobusbrief den Berfammlungs: 
ort der hriftlichen Gemeinde, an die er gerichtet ift, und wo fein der— 
artiger, Alle umfaffender Berfammlungsort zu Gebote fteht , da ver- 
einigen ſich die Chriften gleichzeitig in verfchiedenen Häufern und 
zerfällt fo die Gemeinde in eine Reihe von Hausgemeinfchaften. 
Das Unterſcheidende dieſer gottesdienftlichen Verfammlungen 
don den Formen des Synagogencultus beftand lediglich darin, daß 
an die Stelle der bloßen Schriftauslegung, der an den vorgelefenen 
Buchftaben gebundenen, unerquielichen Lehrunterhaltung ein freier 
fi) bewegendes Leben trat, welches eigene Hervorbringungen wagen 
und zu fühnerem Schwunge ſich entjchließen fonnte. Dies ift es, was 
den Eindruck machte, als ſei in den meffianifchen Gemeinden die Pro- 
phetie wieder erwacht. Seit langer Zeit fprach man in Israel nicht 
mehr von Propheten. Erſt Jefus war wieder aufgetreten als „Pro- 
- phet, mächtig in Thaten und Worten“, und fo umfaßt aud) feine Ge- 
meinde Propheten, und war Prophetenrede der Glanzpunft der Ges 
meindeverfammlungen. Solche Propheten famen aber nach der Dar- 
ftellung der Apoftelgefchichte auch nach Antiochia. An ihre Offen- 
barungen ift zu denken, wenn jene Darftellung den heiligen Geift 
felbft laut werden und die von dem erften Site des Heidenchriften- 
thums ausgehende Heidenmiffton anordnen läßt. Aber dem fchnellen 
Laufe der paulinifchen Predigt folgt auch überall der Funfe prophe- 
tifcher Begeifterung , und die Prophetenrede bildete lange Zeit fo 
recht den Mittelpunft und wefentlichen Inhalt der gottespienftlichen 
Berfammlungen in paulinifchen Gemeinden. In dieſer mächtigſten 
Aeußerung felbftbewußter Begeifterung und felbftthätrger Freiheit er- 
fennt darum Paulus den entfchiedenften Gegenfag zu der heidnifchen 
Keligiofttät, deren Charakter in blindem Getriebenwerden zu den 
ftummen Gögen beftehe. Weiffagung oder Prophetenrede heißt aber 
bei ihm die vom Geift getragene und eingegebene, auf feiner voran= 
gegangenen Meditation beruhende, dafür aber um fo mächtiger auf 
Gläubige und Ungläubige eindringende, die Tiefen des menfchlichen 
Herzens offenbar machende Rede, von welcher er ausdrüdlich Die 
eigentliche Lehrrede als einen auf Neberlegung und Studium beruhen« 
den Vortrag unterfcheidet. Die „Lehrer“ find die ——— Redner 
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der Synagoge, welche über Sinn und Zufammenhang der Schrift 
nachdenfen, vortragen und discutiren; die „Propheten“ hingegen ver- 
treten das Element, durch welches der neue Gottesdienft ſich über den 
der Synagogenfchule erhebt. „ES erwacht die Prophetie, die höchfte 
Erſcheinung des altteftamentlichen Geiftes. Das Dunkel darin ift ge 
wichen. Mit einer Lebendigfeit und Inbrunſt, wie früher nie, redet 
die Seele jegt nicht von Gottes Weſen und Walten im Allgemeinen, 
jondern von feinem Rath und Weg in der Gegenwart. In den Be- 
wegungen der Zeit und den Schiefjalen des einzelnen Lebens deutet 
fie die höhern Zeichen und Züge.“ Aber auch von Pfalmen ift in ven 
Briefen des Paulus die Rede, welche gehört wurden in folchen Ver- 
jammlungen; und in der That liefern die Lobgefänge und Gebete, 
welche Lucas im Anfange feiner beiden Bücher aufgenommen hat, 
nicht unwürdige Nachflänge der Harfe Daviv’s. Aber auch im 
Epheferbriefe fommen „Pſalmen und Lobgefänge und geiftliche Lieder“ 
vor, in welchen Die dankbare Herzensftimmung der Chriften fich Aus- 
drud verichafft. Der Gefang, womit ſolche neue Hymnen begleitet 
wurden, beftand ohne Zweifel in jenem noch heute bei ven Maroniten 
und Griechen, überhaupt bei den Chriften des Drients vorfindlichen, 
langgezogenen, zum Theil durch die Nafe erfolgenden Geftöhne, das 
jeglicher muftfalifchen Modulation entbehrt, dafür aber mit großer 
Geſchwindigkeit verläuft und in einzelnen, mit befonderm Nachdruck 
ausgeſprochenen Wörtern ſeinen Ruhepunkt findet. Zu dieſen Wör— 
tern gehörte vor Allem das Amen, das in Nachahmung der Syna— 
gogenliturgie eine große Rolle ſpielte und die Zuſtimmung der Ge— 
meinde zu den Worten des Redners ausdrückte. Eben dieſe Einwen- 
dung erhebt darum Paulus gegenüber der ſog. Zungenrede, daß 
derjenige, welcher ſie nicht verſteht, auch nicht in der Lage ſei, auf 
die Dankſagung das Amen zu ſprechen und ſich mit vollem Herzen an 
das Vernommene anzuſchließen. 


In dieſer Zungenrede begegnet uns nun aber die eigenthümlichſte 
Steigerung jenes frei waltenden Geiſtes, der die gottesdienſtlichen Ver— 
ſammlungen der meſſianiſchen Gemeinden von dem gewöhnlichen Syna— 
gogencultus unterſchied. Wie wir ſoeben ſahen, beſtand der Charakter 
der Zungenrede in der Dankſagung, d. h. im Gebet. Daher auch in der 
Apoſtelgeſchichte damit verbunden vorkommen Ausdrücke, wie „Gott 
preiſen“ und „von den großen Thaten Gottes reden“. Es handelt fich 
dabei nämlich um ein Gmpordrängen himmelftürmender Worte, bei 
deren Hervorbringung eine das denkende Selbitbewußtjein gänzlich 


9. Eultus. 629 


übermeifternde Gefühlsergriffenheit ftatt hat. Die georpnete Verſtandes⸗ 
thätigfeit war fo fehr aufgehoben, daß das Organ der Rede nicht mehr 
von der Neflexion des Individuums, fondern unmittelbar vom Geift 
Gottes jelbft in Bewegung gefegt und regiert zu fein ſchien; der Geift 
bemächtigte fich des menſchlichen Redeorgans. Daher der Name Zungen 
rede oder Gloſſolalie. Die Zunge revete gleichfam jelbftändig in einzel: 
nen, allgemeinen Grelamationen, verbunden mit Gefticulationen, in 
denen fich die überfchwenglichen Gefühle und Empfindungen des Innern 
Luft machten. „Die Seele ift erhoben, ſchauend, berührt von dem Höch— 
ften und Geheimnißvollſten, aber ver Mund verfagt, vie Sprache hat 
feinen Ausdruck; was fie redet find unausfprechliche Worte, eine über: 
frömende glühende Bewegung in efftatifchen Formen.“ Und zwar trat 
diefe Gebetsweiſe in verjchiedenen, in ihrer Differenz jeßt nicht mehr 
nahmeisbaren Movificationen auf; man denke theils an unzufammens 
hängende Wörter, theils an unarticulirte Laute, theils an neugefchaffene 
Formen, welche [ettere dann allerdings an neue Sprachen grenzen 
mochten, weshalb die Upoftelgefehichte das Ganze unter den Geſichts— 
punkt eines Sprachwunders rückt. Auch äußerte fich ein und derſelbe 
Redner je nach wechjelnden Graden, Impulfen, Richtungen feiner 
Ekſtaſe in mannigfah untericheidbaren Weifen, gleichfam mit ver- 
- Tchiedenen Zungen. 

Wir verftehen demnach unter der Zungenrede ein dunkles, recitativ- Weiffagung 
artiged Reden zu Gott in abgerifjenen, myfteriöfen, entzückten Worten. Zungentibe, 
Gerade darin lag der Unterfchied zu der fonft verwandten „Weiffagung“, 
daß, wie Paulus zu verfichen gibt, der Weiffagenve die „Vernunft“ 
gegenwärtig hatte, nicht aber der Zungenrevner. So wahr und tief 
vielleicht der Inhalt des aus dem Triebe des Geiftes hervor in's Wort 
fich faſſen Wollenven fein mag, fo findet er eben doch Feine klare, zu: 
fammenhängende, allgemein verftandliche Form. Der Strom des Gei— 
ſtes bahnt fich in der Zungenrevde den ungehemmteften, aber auch ven 
ftürmifchiten und mwildeften Lauf. Es wird der Geift felbft darin laut, 
nicht das vernünftige Ich des Einzelnen, Ein folcher Gebetsvortrag 
bildet jich von jelbft, mo der ganze Menich von einem religiöſen Ein: 
druck überwältigt, und das Nervenleben in fieberhafte Aufregung ver- 
feßt wird. Eben darum dient aber auch, wie Paulus fich ausdrückt, die 
Zungenrede in erfter Linie nur zur eigenen Erbauung des Sprechenden, 
der dadurch in eine Art Verzückung verfegt wird und fich über fich ſelbſt 
hinausgehoben fühlt. Dagegen wird, mas er fagt, außer ihm höchſtens 
folchen verftändlich, welche dem Redenden durch eine vom gleichen Geift 
gewirfte Sympathie näher ftehen. Daher neben der Gabe der Gloſſolalie 
eine andere der „Auslegung“ einher gebt, welche aber möglicher Weife 
ver Redende auch ſelbſt befiben fonnte. Jedenfalls blieb die große 
Mehrzahl ver Zuhörer, als an die Bedingungen der Vernunft gebunden, 
in der Regel ohne Verſtändniß des in Zungen Geredeten ; zur Erbauung 
der Gemeinde diente daher die Zungentede nur, wenn die Auslegung 
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Wie aber diefe Zungenreve etwas ungebilvet Urfprüngliches und 
Kindliches hat, das leicht zum Kindifchen werden konnte, wie fie recht 
zur Charakteriftif einer Periode dient, da der neu gährende Geift gleich- 
fam erft reden lernen mußte, jo mußte eine gottesdienftliche VBerfamm- 
lung, in welcher Prophetenrede, Lehrrede, Zungenrede, Pſalm, Aus- 
legung der Zunge, Beurtheilung der Weiffagung, Alles vurcheinander 
mwogte, noch durchaus den Eindruck des Chaotifchen machen, und wir 
lernen am Beifpiele der Gemeinde zu Korinth die Bemühungen des 
Apoftels Paulus kennen, dieſes Chaos zu ordnen und in den Verlauf 
des Gottesdienſtes eine gewiſſe nothdürftige Ordnung zu bringen. Na— 
türlich geſtaltete ſich dieſe anders in Korinth als in Antiochia, anders 
in Judäa, als in Griechenland, anders in Kleinaſien, als in Italien. 
Zu Anfang ded zweiten Jahrhunderts haben fich erft ganz wenige For: 
men fixirt. Was ver römische Statthalter Plinius hierüber erfahren 
konnte, belief jich darauf, daß die Chriften an einem beftimmten Tage 
früh Morgens zufammenzufommen pflegten, Lieder zum Lobe ihres 
Gottes Chriſtus miteinander fängen, fich miteinander verbänden, nicht 
zu Verbrechen, ſondern dazu, feinen Diebftahl, feinen Ehebruch zu be— 
gehen, das gegebene Wort nicht zu brechen, anvertrautes Gut nicht 
vorzuenthalten. Darauf pflegten fie auseinander zu gehen und fpäter 
zu einem einfachen und fchulolofen Mahle wieder zufammenzufommen. 


Mas nun den von Plinius erwähnten „beftimmten Tag“ anbe- 
langt, fo kann fein Zweifel fein, daß derfelbe bereits auf unfere Sonn- 
tagsfeier hinweift. Hierin offenbarte fich erft völlig der Bruch mit dem 
Spnagogengottesdienfte. Und zwar vollzog fid) der Proceß, welcher 
allmählich von der jüdischen Sabbathsfeier zur chriftlichen Sonntags 
feier führte, ganz nach Maaßgabe jenes allgemeinen geſchichtlichen 
Verlaufs, in welchem ſich das Chriſtenthum von ſeiner erften Poſi⸗ 
tion, auf welcher es ſich mit dem altteſtamentlichen Geſetz eins wußte, 
durch die pauliniſche Oppoſition gegen dieſes Geſetz hindurch all— 
mählich einem Standpunkte zubewegte, auf welchem es ſich als zwei— 
tes Teſtament, als neues Geſetz zu begreifen ſuchte. Auch hier vertritt 
der Apoſtel Paulus ſelbſt eine weiter vorgeſchrittene Stellung, als ſie 
nachher von der Kirche behauptet werden konnte. In den Briefen an 
die Galater, Römer und Koloſſer ſpricht er es offen aus, daß jeder 
Tag an ſich gleich heilig iſt, die ganz vorzugsweiſe Beziehung der 
Religion auf gewiſſe Tage mithin als etwas dem erhabenen Stand—⸗ 
punkte der chriſtlichen Freiheit Fremdartiges, dem jüdiſchen und heid— 
niſchen Weſen Angehöriges zu betrachten ſei. Er verwirft mithin jede 
Feſtbeobachtung von der Art, wie ſie unter Heiden und Juden als 
etwas für die Religion unbedingt Nothwendiges galt. Wenn er auch 
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da und dort den jüdischen Feftfalender berüdfichtigt, fo thut er dies 
doch nur aus Veranlaffungen hronologifcher Art. Dagegen giebt e8 
feine Stelle, in welcher er folcher Tage, die auf eine dem Chriften- 
thum angemefjene und freiere Weiſe der Religion geweiht gemwefen 
wären, alſo eigenthümlich chriftlicher Fefte Erwähnung thäte. Denn 
jelbft jene Anweifung,, die er den Korinthern giebt, daß Jeder feine 
Beiträge für das allgemeine Collectenwerk am erften Wochentage, 
alſo am Sonntage bei ſich ſelbſt zurücklegen, gleichſam in ſeine Spar⸗ 
kaſſe ſammeln möge, läßt auf eine gemeindliche Feier dieſes Tages 
noch nicht ſchließen. Dennoch bietet dieſe Stelle die erſte Spur einer 
gewiſſen ausgezeichneten Behandlung des Sonntages, und in dieſelbe 
Zeit etwa führt die Angabe der Apoſtelgeſchichte, wornach die Ge— 
meinde zu Troas, als Paulus daſelbſt zum letzten Mal anweſend war, 
am Sonntage ſich verſammelt hatte und ein Mahl des Herrn feierte. 
Auch der „Tag des Herrn“, an welchem Johannes auf Patmos feine 
Dffenbarung erhielt, wird ohne Zweifel den Sonntag bedeuten follen. 
Auf jeden Fall müffen wir den Urfprung der firchlichen Auszeichnung 
des Sonntags nicht von den judenchriftlichen, ſondern von den heiden— 
hriftlichen Gemeinden ableiten, welche, fobald einmal eine religiöfe 
Beier jedes einzelnen Tages durch Liebesmähler und vergl. unmöglich 
zu werden anfing, aus Außern Rückſichten fich bezüglich eines befon- 
ders auszuzeichnenden Tages verftändigen mußten. Hierfür aber bot 
fi) naturgemäß der Sonntag als der Tag der Auferftehung , fomit 
auch als Geburtstag des Chriſtenthums. Wie man auf diefe Weile 
die hriftlihe Unabhängigkeit vom jüdischen Gefeß beurfundete,, fo 
Doc auc wieder jenen allgemeinen Anſchluß an das Geſetz, jene 
Wiederholung des Gejeßes auf einer höhern Stufe, wie fie zum Wefen 
der fich bildenden fatholifchen Kirche gehörte. Das Weſen des jüdi- 
ſchen Sabbaths ging auf den chriftlichen Sonntag über, ähnlich etwa 
wie der Charakter des levitiſchen Prieftertbums auf den allmählich 
fi) confolidirenden chriftlichen Klerus, oder wie das Gepräge der 
israelitifchen Theofratie überhaupt auf die chriftliche Kirche. 

Zu befonderer Bedeutung wachen daher auch die fonntäglichen De, _ 
Berfammlungen erft in dem Maaße heran, als die Jdee der Fatholiz gottesvienft. 
Tchen Kirche deutlicher in's Bewußtfein trat. Es find befonders die 
Briefe des Ignatius, in welchen Diefe gottespienftliche Einheit der 
Gemeinde eine bisher nicht dageweſene Werthfchägung erlangt. Der 
Moment, in welchem die Einheit der Gemeinde nämlich zu ihrer vollen 
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Darftelung und Erfcheinung fommt , ift vornehmlich in der gottes— 
dienftlihen Berfammlung zu ſuchen. „Verſuchet nicht für euch etwas: 
Mohlgefälliges zu vollbringen , fondern in verfammelter Gemeinde 
fteige das Eine Gebet empor, das Eine Flehen, die Eine Gefinnung, 
die Eine Hoffnung in Liebe und tadellojer Freude.“ Im ſolchem 
Augenblide, wo die Gemeinde fich ſelbſt in der organifchen Einheit 
ihrer Glieder und ihres Hauptes als einen Leib darftellt, mußte ihr 
Bitten und Thun als von größern Wirkungen begleitet erfcheinen. 


Agape und Die innere Ausbildung und Gliederung eines chriftlichen Gottes- 
Abendmahl. dienſtes fällt fomit zufammen mit der Bildungsgefchichte ver katholifchen 
Kirche, Liegt alfo nicht mehr im Bereiche unferer Aufgabe. Wir haben 
ed hier auf dem Gebiete des Cultus nur mit dem Uebergangsſtadium zu 
thun, welches zwifchen der jüdiſchen Synagoge und dem chriftfichen 
Tempel in der Mitte liegt. Die beveutenpften und entwicfelungsfähigften 
Punkte aber, die eben in diefer Beziehung zu beleuchten find, Bilden die 
Anfüge zu dem facramentalen Cultustheile der fpätern fatholifchen 
Kirche. Die eigentlichen Verfammlungen, deren Mittelpunkt die öffent⸗ 
liche Verkündigung des Wortes war, blieben nämlich lange für Jeder— 
mann zugänglich. Dagegen wurden die Liebesmahlzeiten (Agapen) und 
im Anſchluſſe an ſie das Herrnmahl in geſchloſſener Chrifte nverſamm⸗ 
lung gehalten, nicht ſowohl aus Geheimnißkrämerei, als um alle 
Fremden auszuſchließen. Es lag im Weſen dieſer Feier, wie der Mär— 
tyrer Juſtin ausdrücklich ſagt, von Niemand als von den Gläubigen 
begangen zu werden, denn in ihr prägte ſich recht eigentlich die Idee der 
Gemeinſchaft der Gläubigen und der Bruderliebe aus. Zuerft wurden 
diefe Agapen ald der Theil des Cultus, in welchem fich der Kreis der 
Chriftengemeinde enger zufammenfchloß, Abends gefeiert und erſt ſpäter, 
jedenfalls erft nach ver Beritörung Jeruſalem's, löſten ſie ſich von dieſer 
naturgemäßen Zeit ab, um ſich mit dem Morgengottesdienſte zu einer 
Einheit zu verbinden. Noch als Plinius gegen die kleinaſiatiſchen Chri— 
ſten inquirirte, ergaben ſich ihm doppelte Zuſammenkünfte, deren eine 
früh am Sonntag zu gegenſeitiger Ermahnung gehalten wurde, während 
die ſpätere Zuſammenkunft, die Auguſti, Neander, Harnack, 
Zezſchwitz u. A. wohl mit Recht auf den Abend verlegen, dem ge— 
meinſamen Speiſegenuſſe galt. Dieſer letztere Brauch aber wurde auf 
des Statthalters Befehl eingeſtellt, da das kaiſerliche Geſetz gegen die 
Hetärien darauf Anwendung zu erleiden ſchien. Man ſieht alſo, daß 
die geſchloſſenen Abendzuſammenkünfte zuerſt es waren, die den Ver— 
dacht auf ſich zogen und zur Verleumdung Anlaß gaben, als feien 
thyeſteiſche Mahlzeiten und vergl. bei den Chriften im Schwange. Des- 
halb aber Famen die Agapen feineswegs fofort in Megfall und das 
Herrnmahl natürlich noch weniger. Vielmehr wurde das leßtere all 
mählich von den Agapen getrennt und mit dem fonntäglichen Morgen: 
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gottesdienft gefeiert. Auf das allgemeine Gebet, womit derſelbe abſchloß, 
folgte namlich nach Juſtin der Bruderkuß. Dann wurden Brod und 
Wein zum Bifchof gebracht, ver fie durch ein fegnendes Danfgebet 
(Euchariftie) weihte und unter alles Volk, das Amen dazu ſprach, durch 
die Presbyter oder Diakonen vertheilen ließ. Jetzt ſchloß fich auch ver 
Gottesdienſt, beſonders in feinem euchariftifchen Theile, gegen den Zu: 
tritt Fremder ab und es bifpeten jich jene myfterienmäßigen Formen aus, 
welche zum Charakter einer fpätern Zeit gehörten. 

Was dazu drängte mar neben der Abenomahlsfeier, welche je länger, Der Kate- 
je mehr das Allerheiligfte des chriftlichen Gotteövienftes bildete, auch Yımenat. 
das Inftitut des Katechumenats. Katechumenen nannte man, fpäter 
wenigjtens, Die Erwachfenen, welche die Taufe und damit Eintritt in 
das Chriftenthum begehrten. Denn von ver Kinvertaufe weiß dieſe 
Periode noch nichts. Derfelbe Juſtin, der ung in feiner etwa 140 ver- 
faßten erften Apologie die gottesvienftliche Feier der Chriften feiner Zeit 
ſchildert, befchreibt auch die Weiſe, die man bei der Taufe und erften 
Einführung der Katehumenen in die Gemeinde beobachtete, und hier 
begegnet uns nun die erfte Spur einer Firchlich georoneten Katechumenen— 
pflege, während vorher Miſſtonsthätigkeit und Eatechetifches Lehren, 
Heilöbegehr und Taufe unmittelbar zufammenfielen. Erſt zu der Zeit 
. der ftrengern Kirchenbegriffe wurde dies anders und zwar geftaltete fich 
der Act der erften Einführung in die gottesvienftlich zufammengefchlofiene 
Gemeinde jo, daß Die Gemeinde fih mit dem betenden und faftenden 
Katechumenen felbft betend und faftend vereinigte, Die befondere Ges 
meindefeier nahm dann folgenden Verlauf. Der zur Gemeindever— 
fammlung zurückkehrende Neugetaufte findet diefelbe noch im Gebet für 
fein Seil vor; jebt tritt er al Bruver unter Brüder und empfängt 
zum Siegel den Kuß des Friedend; dann folgt gemeinfamer Abend: 
mahlsgenuß. 

Zugleich ſehen wir bei Juſtin die Taufe als den dem SacramenteSacramente. 
des Abendmahls correſpondirenden Art der Einführung in die Gemeinde 
ausgeprägt. Und zwar ift hier bereits die zuerft im Evangelium des 
Matthäus vorfindliche dreifache Formel „auf den Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiftes“ an die Stelle der einfachern und 
urfprünglichern getreten, welche blos die Mefftanität Jeſu befannte. 
Noch wurde die Taufe allgemein in der Form des Untertauchend voll- 
zogen, melche aus ven Kreifen des Taufers Johannes in die hriftlichen 
übergegangen war. Eben darum betrachtete man diefe Waffertaufe auch 
Anfangs als etwas an jich Unvollftändiged, das nur der Vorftufe ans 
gehört, aber durch die Taufe mit dem heiligen Geift ergänzt werben 
müffe. Im der Apoftelgefchichte treten daher Sohannesjünger als un— 
entwicfelte Ehriften auf, welche nur von der Waffertaufe, dagegen nichts 
von einem heiligen Geifte wiffen. Die Geiftestaufe dagegen erſcheint im 
der Apoftelgefchichte geknüpft an die Händeauflegung der Apoftel. In 
der Händenuffegung wiederholt fich daher die jüdiſche Ordination (vgl. 
&. 178) wie in der Taufe die Luftration des Johannes. Mit der Zeit 
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aber trat die Händeauflegung als ein beſonderes Stück des Firchlichen 
Gerempnienmwefend neben die Taufe hin und gab fo den nächften Anlaß 
zur Erweiterung der allmählich fich confolidirenden magifchen Sacra- 
mentsvorflellungen. Es war befonvers die griechifche Kirche, welche in 
einer reichen Ausbildung des Sacramentencultus, überhaupt des litur— 
gifchen Kirchenthums, Befriedigung und Genuß fand. Mas im Abend» 
land nicht vorfommt, gefchieht hier: die allmählich entjtehenden Litur- 
gien werden unmittelbar auf die Apoftel zurüdgeführt, und Liturgifche 
Streitigfeiten mit nicht minderem Eifer durchgefochten, als dogmatiſche. 
Es war der griechische Formfinn und Darftellungstrieb, der ſich in diefer 
Vorliebe für das Liturgifche in das Chriftenthum hineinvettete. 


10. Nenteftamentliches Schriftthum. 


Sammlung Die Sammlung des neuteftamentlichen Kanon fegt das Ver— 
Senn ſchwinden der urchriftlichen Gegenfäge voraus. Bon Jahrzehnd zu 
Sahrzehnd glich fich der alte Streit aus, und mit feiner Bedeutung 
ſchwand auch die Erinnerung an ihn aus dem Berwußtfein der Kirche. 
Je höher dagegen die Vorftellungen von den Apofteln fliegen, je un- 
bedingter die Kirche ihre Lehre und ihre Einrichtungen auf die apo- 
ftofifche Meberlieferung gründete, um fo weniger Fonnte fie bezweifeln, 
daß die Apoftel in allen Stüden durchaus einftimmig gewefen feien, 
und fo gewöhnte man ſich dann, fie alle zu einer unterfchiedslofen 
Einheit zufammenzufafen, und es bildete fich die Borftellung von 
der Einerleiheit der gefammten apoftolifchen Lehre, die noch big zum 

heutigen Tage die Vorausfegung der populären Theologie bildet. 
Urfprung In Wirklichkeit fanden diefe Bücher freilich ihre Entftehung 
" mentlicen feineswegs in einem fo in fich abgefchlofjenen Zeitabfchnitte, daß ihr 
Foren durchaus einheitlicher Inhalt ſchon durch ihre Entftehungsverhältniffe 
verbürgt wäre. Vielmehr weift die Gefchichte ihres Urſprungs auf 
die lange Entwidelungsbahn zurüd, welche das Chriftenthum zurück⸗ 
zulegen hatte, bis aus der Urgemeinde zu Serufalem die Geftalt einer 
fatholiichen Kirche geworden war. Es ift ein entfchiedenes Verdienſt 
der Tübinger Schule, daß fte den Gedanken , die neuteftamentlichen 
Schriften als Refultate eines derartigen Proceffes darzuftellen, mäch— 
tig angeregt hat, und nur darum kann es fich zwifchen ihren Anhän⸗ 
gern und den Wiſſenſchaftlichen und Ernſten unter ihren Gegnern 
noch handeln, ob, wie jene Schule annimmt, an dieſen Schriften 
wirklich der ganze Verlauf jenes Proceſſes bis zu ſeinem, angeblich 
in Folge einer allmählichen Ausgleihung im zweiten Jahrhundert 
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eintretenden, Abjchluffe au erfennen ift, oder ob fie in weit überwie— 
gender Mehrzahl in ein verhältnißmäßig frühes Stadium deffelben 
fallen. 

Auf feinen Fall aber hat das Chriſtenthum mit Schriftftelleret a, 
begonnen. Wäre das Chriftenthum für die literariſch gebildeten !hums ohne 
Kreife beftimmt geweſen, fo wäre es auch, wie fo manche gleichartige 
Verſuche einer Neubildung der Weltanfhauung und des Lebens, auf 
fie befchränft geblieben, und es hätte fich auf die Dauer nicht wohl zu 
halten vermocht. Dagegen brad) ſich das Chriftenthum in der That 
von unten auf Bahn. Unter den erften Verehrern Jeſu befanden fich 
feine Gelehrte und Feine Schriftfteller. Gerade die Schriftgelehrten 
feines Volfes hatten ihn ja verworfen. Die Muttergemeinde zu 
Jeruſalem beftand vielmehr aus Armen und Unwiffenden; ja feldft 
der gebildetften Gemeinde der apoftolifchen Zeit ftellt der Apoftel das 
Zeugniß aus, daß es in Bezug auf ihre Zufammenfegung nicht viel 
anders ausgefehen habe. Das Ehriftenthum ift urfprünglich neues 
Leben, entfernt von aller literarifchen Thätigfeit, ja ohne alles Be- 
dürfniß, ohne jegliches Intereffe für eine ſolche. Eine Genoffenfchaft, 
welche, mitten in den aufregendften Kämpfen und der tiefften reli- 
giöfen Bewegung ftehend, jeden Tag dem Weltende entgegenfah, 
welche an eine Zufunft innerhalb ver Bedingungen erfahrungsmäßi- 
ger Wirklichkeit nicht glaubte und überdies felbft in ihren Spiten aus 
PBerfönlichkeiten beftand, die in der Apoftelgefchichte richtig als „un: 
gelehrte Leute und Laien“ gefennzeichnet werden, mußte begreiflicher 
Weiſe den denkbar ungünftigften Boden für Entwidelung einer lite- 
rariſchen Thätigfeit bieten. Man lebte noch ganz in der Mitte der 
ſich geftaltenden Verhältniffe; man wurde durch die Macht der Er: 
eigniffe felbjt von Schritt zu Schritt weiter geführt. Auch der An- 
trieb, das Bild des Stifters in ſchrift ichen Darftellungen auf Die 
Nachwelt zu bringen, war jo lange gar nicht vorhanden, als man 
nicht in der Lage war, mit ruhiger gefammelter Neflerion, ohne 
gerade ein augenblicklich herantretendes Bedürfniß im Auge zu haben, 
die Feder zu ergreifen. Man hielt ſich daher, fofern fich der Wunſch 
regte, über feine Reden und Thaten etwas zu erfahren, lange Zeit 
hindurch vorzugsweife an das lebendige Wort, und jelbft als ſchrift— * münb- 
liche Berichte fchon längft vorhanden waren, genofien fie keineswegs Lieferung. 
fofort eines officiellen Anfehens und hielt fi noch gegen die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts Papias an das mündliche Wort. Diefer 
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Bifchof von Hierapolis, welcher nach der mündlichen Tradition der 
Apoſtelſchüler feine „Erflärung von Ausfprüchen des Herrn“ fchrieb, 
behandelte den mündlichen Bericht offenbar nod) mit Vorliebe; wenig- 
ften legt er ihm größeren Werth bei, als ver fehriftlichen Weberlie- 
ferung, weil er der reichere war und feine Glaubwürdigkeit durch die 
Perjönlichfeit derer, die von ihm befragt wurden, verbürgt if. Man 
hatte zu feinen Zeiten mithin noch feine Ahnung von einer befondern 
Heiligfeit oder irgend welchem officiellen Charakter der vor Kurzem 
erft entftandenen Evangelienſchriften. Davon, daß diefelben gar, 
wie ſpäter gefhah, mit übermenfchlicher Autorität umkleidet worden 
wären, kann während der Periode, die ung hier befchäftigt, vollends 
nicht Die Rede fein. Auch die fog. apoftolifchen Väter, d. h. die unter 
dem Namen des Darnabas, Clemens von Rom, Ignatiug, VPolykarp, 
Diognet, Hermas und Papias überlieferten Schriften und Schrift⸗ 
fragmente, ſetzen zwar den größten Theil der neuteſtamentlichen Schrif— 
ten voraus, führen dieſelben dagegen nie, oder doch ſo gut wie nie, 
ausdrücklich an. 

Urfprung der In den Zeiten, da die eben genannten Briefe geichtieben wur- 

Sea den, fand das neuteftamentliche Schriftthum bereits feinem Abfchluffe 
nahe. Sein Urfprung aber hing damit zufammen, daß das Ehriften- 
thum bald nach feiner Entftehung auch von außerpaläftinifchen Juden 
mit helleniftifcher Bildung und von eigentlichen Hellenen ergriffen 
wurde. Diefe waren num theils überhaupt I&hreibeluftiger , theils 
ftellten ſich in Folge der Entwicelung , in welche das Chriftenthum 
mit feinem Uebergange auf hellenifchen Boden eintrat, der Anläffe 
und Gelegenheiten zum Schreiben immer mehrere ein. Schon was 
‚die Apoftelgefchichte von dem Schreiben des Apofteleonvents in Seru- 
falem oder dem ephefifchen Empfehlungsbriefe des Apollos erzählt, 
gibt ein anfchauliches Bild von foldhen Gelegenheitsurfahen. Na- 
mentlich aber find die Briefe des Paulus, welche den älteften Theil 
des Kanon bilden, alle als Selegenheitsfchriften im weiteften Sinne 
des Wortes aufzufafien, infofern fie theils aus Beziehungen von rein 
perfönlicher Art, aus Verhältniffen von nur augenblielicher Natur 
hervorgegangen find, theils ihre Veranlaffung im fortgehenden Kampf 
der paulinifchen Gemeinden mit dem Judaismus finden. Zunächſt 
find fie daher alleſammt nicht für die Zufunft, fondern für die jeweilige 
Gegenwart beftimmt gewefen. 
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Dennoch aber ift in diefer Richtung immerhin ein Unterſchied Die paulini⸗ 
unter ihnen zu ſtatuiren, indem einige ſehr entſchieden den Charakter Ihen Briefe. 
von Sendſchreiben Haben und wichtige Artikel ver Lehre und des kirch⸗ 
lichen Lebens behandeln. Sp die Briefe an die Galater und Römer ' 
nach der dogmatifchen, an die Korinther nach ver ethifhen Seite. Da— 
gegen tragen die Briefe an Philemon und die Philipper ein durchaus 
freundfchaftliches Gepräge und find außerdem theilweife auch Gefchäfts- 
briefe. Ihre Echtheit betreffend Fann der Beweis heutzutage auf feinen 
Ball mehr in Baufch und Bogen für alle Briefe geführt werben. Do 
ift die Mehrzahl der Briefe immerhin von der Art, daß fich gegen ihren 
apoftolifchen Urſprung verhältnigmäßig wenig vder nichts fagen läßt. 
Wir unterſcheiden erſtens unbezweifelt echte Briefe; fo find die vier an 
die Römer, Korinther und Galater auch von der Tübinger Kritik nicht 
angefochten worden. Zweitens gibt e8 folche, die zwar beftritten mer: 
den, bei welchen aber das Uebergewicht ver Entſcheidungsgründe der: 
malen noch für Echtheit fpricht. So wurde zuerft ver Ephejerbrief von 
De Wette, die Briefe an die Koloffer, Theſſalonicher, Philipper und 
an Philemon von Baur beanjtandet. Dagegen hält H ilgenfeld noch 
für echt den erſten Theſſalonicherbrief und die Schreiben an die Philipper 
und an Philemon. Am wenigſten Schwierigkeit unter allen machen die 
Theſſalonicherbriefez am meiften dagegen ver Epheferbrief, den auch 
Ewald wegläßt, jo daß er nur acht paulinifche Briefe zahlt. Drittens 
unterfcheiden wir folche beftrittene Briefe, bei denen das Mebergewicht 
der Entſcheidungsgründe auf Seite der Unechtheit fällt. Dies find die 
bejonders jeit Eichhorn verdächtigten Paftoralbriefe, welche in der 
hat ein ganz anderes Gepräge tragen. Der entichieven unechte und 
jegt allgemein als unpaulinifch anerfannte Brief an die Hebräer bildet 
für fich eine vierte Claſſe. Uebrigens find die einzelnen Briefe erft fpäter 
verbunden worden. Laurent machte neuerdings wahrfcheinfich, die 
Briefe des Paulus feien nad) ihrem Umfang geordnet, was fich auch 
vollkommen durchführen laßt, wenn man annimmt, daß zuerft Ge: 
meindebriefe, dann Briefe an Einzelne kommen. Wahrjcheinlicher aber 
richtet jih die Aufeinanderfolge nach einer willfürlichen Rangoronung 
der Gemeinden. Briefe an einzelne Perfonen wurden zulegt gefeßt. 
Doch war die Anvronung nicht überall die gleiche. Marcion z. B. 
fuchte eine hronologifche Reihenfolge herzuſtellen. Wird eine folche 
fireng durchgeführt, fo follten die von 53 his 62 beziehungsweife 64 
gejchriebenen Briefe fo aufeinander folgen: Ihefjalonicher-, Galater=, 
Korinthers, Römer-, Philemon-, Koloſſer-, Epheſer-, Philipperz, 
Paſtoralbriefe. 

Die Altern und unzweifelhaft over doch höchſt wahrſcheinlich echten Borm der 
Briefe zeichnen ſich, wobei wir aber ausdrücklich den Epheferbrief aus- Briefe— 
nehmen, aus durch einen eigenthümlichen Charakter in Sprache, Dar: 

- ftellung und Inhalt. Neuß bemerkt zwar richtig, daß. claffifche 
Correctheit, rhetoriſche Nundung, überhaupt fünftlerifche Vollendung 
in der Form fehlt. Daher die vielen Nachläfjigfeiten, Zwifchenfäge, 


638 VIII. Die innere Entwickelung des Chriftenthums. 


Auslaffungen und Unterbrechungen des Periodenbaues. Um fo groß: 
artiger ift freilich die ungefuchte Rhetorik des Herzens in den Korinther- 
briefen, der innere Oedanfengang im Nömerbrief. Dialektifche 
Begründung wird zwar ſtets angeftrebt, eine Menge eigenthümlicher 
Formeln ftehen dem Apoftel dafür zu Gebote, allein mit der genialen 
Idee hält die Iogifche Argumentation felten gleichen Schritt. Sein 
Gedankengang ift hierfür ein zu complicirter, fein Ausdruck ein zu bes 
ziehungsreicher. In bunter Fülle drängen fich Schwierigkeiten, ent- 
fprungen aus dunkler Kürze der Zwifchenfäge oder aus Abbruch, der 
Satzbildung, Sprünge in der Beweisführung, Allegorien, vor Allem 
alle Arten von rennerifchen Figuren, Gegenfäße, Steigerungen, Ausru— 
fungen, Fragen. Es iſt ein tief angelegter, durcharbeiteter, dabei außer— 
ordentlich Iebendiger, regfamer und affectvoller Geift, deſſen Ausdruck 
eine ſolche Schreibweife ift. In Sinficht auf äußere Form tragen die 
Briefe einerlei Gepräge. Sie beginnen mit Grußformeln, Dankſagungen 
gegen Gott, fchließen mit Privatangelegenheiten und Segensmwünfchen. 
Saft alle Briefe der Altern und echtern Schicht theilen fich in theoretifche 
und praftifche Hälften. 


— Zunächſt an dieſe Briefe ſchließen ſich der Form und Zeit nach 
Johannes an die ermahnenden und tröſtenden Zuſchriften an die kleinaſiatiſchen 
Gemeinden, welche an der Spitze der ſog. Offenbarung des Johannes 
ftehen. Das Werk felbft aber ift feinem nähern Inhalte nad) eine 
Fortfegung der altteftamentlichen Prophetie, insbefondere der jüdi- 
ſchen Apofalyptif. Es fteht daher dem Geift des Judenthums un: 
gleich näher, als die paulinifchen Briefe, wiewohl auch es im Ein- 
zelnen bereitd Spuren einer ſich anbahnenden Entwidelung darbietet. 
Wir erfehen daher aus diefem Werfe, daß bereits in den erften Jahr: 
zehnden der zweiten Hälfte des Jahrhunderts die chriftliche Wahrheit 
jowohl in paulinifcher, als judaiftifcher Form auch fchriftlich firirt 
war. Allerdings alfo find es die urchriftlichen Differenzen, welche 

einem neuteftamentlichen Schriftthum Entftehung verliehen haben. 
— Später, als man anfing außer den pauliniſchen auch die Briefe 
der übrigen Apoſtel, ſo viel ſich deren fanden, in den Kanon aufzu— 
nehmen und von jenen zu unterſcheiden, bildete ſich noch eine eigene 
kleine Sammlung von ſieben Briefen, die man die „Fatholifchen all— 
gemeinen) nannte, indem man dabei zunächſt nur den äußern Unter— 
ſchied der Briefform in's Auge faßte; dort, bei den pauliniſchen 
Briefen, das Specielle und Namhafte der einzelnen Perſonen und 
Gemeinden, hier den allgemeinen Leſerkreis ganzer Provinzen und 
Landſtriche. In der That war damit der Charakter der Mehrzahl der 
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Briefe richtig gewürdigt. Denn diefelben find allgemeiner gehalten, 
haben weniger localen und temporären Zwed. Der briefliche Cha- 
tafter tritt mehr zurück; es find meift Sendichreiben oder in Brief- 
form gefchriebene Abhandlungen. Daß man aber bei diefer Be- 
nennung die beiden Fleinern johanneifchen Briefe, welche an Privat— 
perfonen gerichtet find, nicht berüdfichtigte, Fam zum Theil daher, 
daß man diefe Spätlinge eben naturgemäß nur hinter dem großen 
johanneifchen Briefe anbringen fonnte, zum Theil mochte man er- 
wägen, daß auch fie, wiewohl zunächft blofe Privatichreiben, fich Doc) 
auch mit Gemeindeangelegenheiten befaffen; hauptfächlid aber Fam 
in Betracht, daß man die Benennung auf alle Fanonifchen Briefe 
ausdehnte, welche nicht unter dem Namen des Paulus überliefert 
wurden. Aber auch dem Inhalte nach) gehören dieſe Briefe einer 
andern, als der paulinifchen Richtung an; fie find auch infofern 
fatholifch, als fie auf die Anbahnung der Fatholifchen Kircheneinigung 
gerichtet, in die fpätere Fatholifche Richtung der Kirche eingehen und 
fo gut, wie die, theilweife der Fatholifchen Brieffammlung angehören- 
‚den, johanneifchen Schriften, eine nachpauliniiche Entwidelungs- 
reihe darftellen. Während aber bei Johannes die paulinifche Lehre 
auf einen Höhepunkt der Jvealität gefteigert ift, wie ihn Das Be- 
wußtſein der wirklichen Kirche erfahrungsmäßig nie erftiegen hat, 
erleidet der Paulinismus in der übrigen fatholifchen Briefliteratur 
jene Abſchwächung und theilweiſe auch Aufhebung, in welcher er 
dann Ausgangspunkt für die wirkliche Lehrbildung des zum Kirchen: 
thum gewordenen Chriftenthums fein fonnte. 


Diefer Anfehauung von der Natur der Fatholifchen Briefe fteht Die katholi— 
nun freilich die ältere Anficht gegenüber, welche heutzutage beſonders Gen 
da noch feſtgehalten wird, wo man den Nachweis eines möglichſt früh— 
zeitigen Abſchluſſes des Kanon für ebenſo im Intereſſe der Frömmigkeit 
gelegen Hält, wie auch die möglichſt vollſtändige Echtheitserweiſung der 
einzelnen Schriften. Dieſer Anficht zufolge würden unfere Briefe viel- 
mehr den älteften Theil des neuteftamentlichen Schriftthums darftellen 
und der vorpaulinifchen Entwidelungsperiode der Kärche angehören, 
worauf auch die Namen ihrer Verfaſſer hinzuweiſen fcheinen. Aber 
fchon eine genaue Beachtung der ſprachlichen Abhängigfeitöverhältnifie, 
in welchen unfere Briefe zu ven Paulinen und zu den Evangelien ftehen, 
zeigt, daß ihnen der fpätere Urfprung ebenfo gemeinfam ift, wie andere, 
fie von den Paulinen unterſcheidende Eigenfchaften. Zum mindeſten ſind 
fie ſämmtlich in der zweiten Hälfte des erſten Sahrhunderts, manche aber 
wohl erſt in der erften des zmeiten gefchrieben. Schon die vielfach diffe— 
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rirenden Unfichten der Gelehrten hierüber beweifen das Unfichere und 
Dunkle ihres Urfprungs, wie auch ihre Echtheit mehr over minder da- 
binfteht. 


In der Sammlung der fog. Fatholifchen Briefe nimmt altherkömm— 


licher Weife der Jakobusbrief die erfte Stelle ein. Derfelbe findet jich 


zuerft in der forifchen Ueberfegung der Bibel; unter den Eirchlichen 
Schriftftellern erwähnt ihn zuerft Origenes, aber als zweifelhafter Echt: 
heit, wie fpäterhin auch noch Eufebius und Hieronymus thun. Im der 
That kann der Brief ſchon wegen feiner Beziehungen auf die Briefe an 
die Römer und Galater, vielleicht auch an die Hebraer, d. h. weil er 
eine Sammlung paulinifcher Schriften vorausfegt, niht von dem bes 
rühmten Vorfteher der Gemeinde in Jerufalem herrühren, welcher noch 
zu Lebzeiten des Paulus geftorben ift. Dagegen macht er auch nichts 
weniger als den Eindruck des Gefälfchten und Untergefchobenen. Er 
wird daher wohl jenem Jakobus zugefchrieben werden müfjen, den unfer 
Mareusevangelium als den „Eleinen Jafobus“ von dem großen Gemeinde— 
vorfteher unterfcheidet. Der zur Zeit der Entftehung unferd Marcus 
noch junge Jakobus war gegen Ende des erften Jahrhunderts, wohin 
die Entftehung unferes Briefes fallt, ein Mann geworden. Auch feinem 
Inhalte nach geht der Brief über die Strenge hinaus, in welcher das 
Judenchriſtenthum von dem berühmten Jakobus vertreten war. Wejent- 
lich erhaben über die urfprüngliche Faſſung des Gefeges ift, was vieler 
Brief über das Gefek der Freiheit und von der neuen Geburt aus 
dem Worte der Wahrheit fagt. Um fo entfchiedener aber wird der ber 
flimmte Gegenſatz judaiftifcher Werfgererhtigfeit gegen die paulinifche 
Slaubendgerechtigfeit feftgehalten. Die Werke gelten als die abſchlie— 
Bende Vollendung, ja ſogar als die belebende Seele des Glaubens. 
Bon dem Sabe „Öleichwie der Leib ohne Geift todt ift, alſo auch der 
Glaube ohne Werke ift todt“, hätte Paulus genau das Gegentheil aus— 
gejagt. 

Während aber der judaiftifche Standpunkt und das polemifche In— 
tevefje im Jakobusbriefe noch vorwiegt, haben wir eine ganz entjchieden 
ausgleichende und verfühnliche Schrift im erften Briefe des Petrus zu 
erkennen. Zwar berührt fich der Brief von Seiten der praftifch-moralts 
ſchen Auffaffung des Chriftenthums mit dem Briefe des Jakobus, wäh: 
rend amdererfeitd nicht blos die leitenden Gedanken ver paulinifchen 
Lehre, fondern auch der paulinifche Styl und Wortvorrath dem Ver: 
faljer befannt find. Obwohl aber im Anſchluſſe an Paulus das Juden— 
thum als eine abgethane Sache behandelt und die chriftliche Gemeinde 
als ein neues, auf den Glauben an ven Verfühnungstod Jefu gegrüns 
detes Gottesvolk behandelt wird, jo betrachtet der Verfaffer andererfeits 
doc auch wieder dad Chriftenthum als Vollendung des Judenthums, 
Serufalem als den Mittelpunkt des Gottesreiches, die Heivdenchriften 
draußen im Reiche ald Die „Zerſtreuung“; er geht überdies über die 
Streitpunfte unbefangen hinweg und flellt die paulinifche Lehre in 
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populärer Weife dar, fo daß zwar ihre dogmatifchen Spiten und Härten 
verfehwinden, dafür aber überall die praftifche Kehrſeite derjelben her⸗ 
vortritt. Kurz, das ſpätere Judenchriſtenthum, foweit es eben im Be— 
griffe ftand, fich zur Fatholifchen Kirche auszuweiten, Eonnte an diefem 
Briefe am mwenigften Anftoß nehmen, und ven urfprünglich paulinifchen 
-Gemeinden, an die der Brief adreffirt ift, wird ausdrücklich bezeugt, 
daß „diefes Die rechte Gnade Gottes iſt“, darin jie ſtehen. 

In diefelbe unklare Uebergangsperiode zwifchen der Fanonifchen und Ser zweite 

der pfeudepigraphiichen Literatur gehört der Brief ded Judas ſchon des- Brief des 
wegen, weil die Beftimmung feiner Entftehungszeit abhängig ift von 
derjenigen des apofryphifchen Buches Henoch. Der zweite Petrusbrief brief. 
hingegen, der den lähmenden Eindruck zu heben verfucht, welchen die fih 
verzögernde Wiederfunft Ehrifti vielfach verurfachte, fallt noch fpäter, da 
- jeine Mitte‘ ſich an den Judasbrief faft wörtlich anfchließt. Dagegen 
nehmen die johanneijchen Briefe in der brieflichen Literatur des neuen Drei Briefe 
Teftamentes dieſelbe lichte Höhe ein, auf welcher auch das vierte Eyan-?- Johannes. 
gelium den gefchichtlichen Bericht über Jeſus verflärt und abgefchloffen 
bat. Diefe Briefe de8 Johannes haben darum das Gewühl ded Kampfes 
faft ganz Hinter fich und lauten wie ein Gruß aus den Höhen der Voll: 
endung an die ftreitende und noch im Fleifche wandelnde Gemeinde. 
- Wenige aber beftimmte Grundtöne durchdringen wie angelchlagene Har- 
monien namentlich den größern unter den drei johanneifchen Briefen. 
Es ift die Wirklichkeit und Leibhaftigfeit des in Chriſtus erjchienenen 
Heil auf der einen, die durch die Gemeinſchaft des Glaubens und der 
Heiligung bedingte Liebe als Kennzeichen aller Chriften auf ver an- 
dern Seite. 


Zwifchen der Abfaffungszeit der paulinifchen und derjenigen der Die@vange- 

katholiſchen Briefe fteht ungefähr die Epoche in der Mitte, welde In 
unfern Evangelien Entftehung verliehen hat. Was zunächſt die Na- 
men betrifft, welche ihnen die Kirche beilegte (denn fte ſelbſt nennen 
fich nicht fo; Lucas fagt blos, er wolle eine „Erzählung“ ſchreiben), 
fo begegnet uns noch bei Juftin der Ausdrud „Denkfwürdigfeiten 
(Apomnemoneumata) der Apoftel“, wie heidniſche Schriftfteller etwa 
Denkwürdigkeiten des Sokrates fchrieben. Erſt zu Juftin’s Zeiten 
Scheint der Ausdruck Evangelium für den fchriftlichen Bericht auf- 
gefommen zu fein, was wohl, da man bis dahin ganz unbefangen 
auch fpäter für apokryphiſch erklärte Berichte benutzte, mit der nun⸗ 
mehr fich vollziehenden Bildung des Kanon zufammenhängt; denn 
von Fanonifchen Schriften mußten alle die Vorftellungen, welche ſich 
an den Ausdruck „Denkwürdigfeiten“ knüpfen, für immer ausge: 
ſchloſſen werden. 
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Damit war nun freilich in dem Sprachgebrauche von „Evange— 
lium“ eine große Veränderung eingeleitet. Denn in der Bibel wird 
dieſes Wort allerdings nie von einem ſchriftlichen Berichte gebraucht. 
Vielmehr bedeutet es urſprünglich gute Botſchaft, frohe Kunde. 
Seinem Gebrauch im neuen Teſtamente liegt zunächſt die Stelle Jeſ. 
61,1 („Der Geiſt Jehova's ruht auf mir — darum weil mid) Jehova 
gefandt hat, den Elenden frohe Botichaft zu bringen“) zu Grunde, 
welcher Jeſus felbft Luc. 4, 18 den jo glüdlichen Ausdruck zur Be- 
zeichnung von Inhalt und Zwed feines öffentlichen Auftretens ent— 
nommen hat. So bildet das feither zu allgemein menjchheitlichem 
Gebrauche gelangte Wort „Evangelium“ im neuen Zeftament den 
ftehenden Titel, die fprechende Etifette des neuen Inhalts, welcher 
der Welt dargeboten und in alle Länder verbreitet werden fol. „Wo 
nur in der ganzen Welt das Evangelium gepredigt wird, da wird 
man auch, was fie gethan hat, ſagen“ — ſpricht Jeſus von Maria. 
Schon in diefem Ausfpruche begegnet uns der Uebergang im Sprach— 
gebrauch, daß Evangelium nicht mehr blos den Inhalt der neuen 
Reichspredigt felbft, jondern den Bericht vom Meſſtas und feinen 
Erlebniffen und Geſchicken bezeichnet. 

Eigenthümlich ift die Anwendung, die Paulus von dem Worte 
macht. Ihm ift „Evangelium“ in der Regel Kunde von Jefu Sühne- 
tod und Auferftehung ; infonderheit aber nennt er „fein Evangelium“ 
die ihm eigenthümliche, auf jene Grundfäße gebaute Weife der Pre: 
digt im Gegenfag zu der der Judaiften; endlich ift aber auch fchon 
bet ihm häufig von Evangelium fo die Rede, daß nicht fowohl der 
Inhalt der Predigt, als der Act des Verfündigeng felbft gemeint ift, 
und der Epheferbrief fpricht geradezu von Evangeliften (4, 11; vgl. 
auch 2 Tim. 4, 5). Hierauf, wie auf das Vorkommen des „Evan- 
gelitten" Philippus (Apg. 21, 8), gründet fi) die Annahme, daß in 
den apoftolifchen Gemeinden befondere Männer auftraten, welche 
durch Begabung und Beruf auf jolche mündliche Darftellung der ur— 
chriſtlichen Thatfache hingewiefen waren. Man hat wahrfcheinlich 
machen wollen, daß auf Philippus und feine von Lucas erwähnten 
vier Töchter eine beträchtliche Anzahl von Bildern zurückweiſen mögen, 
wie fie das dritte Evangelium und die Apoftelgefchichte ſchmücken. 
Und das wenigftens wird von vornherein leicht vorftellbar zu machen 
fein, wie die durch die ganze Chriftenheit hinfchwingende mündliche 
Kunde von Jeſus, alfo die Sage im weiteften Sinne des Wortes, 
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ihre Knotenpunfte in perfönlichen Trägern finden mußte. Die Ge- 
meinden der Gläubigen, wie fie fich ausbreiteten über immer um: 
faffendere Länderftreden, zehrten alle von Einem geiftigen Labfal. 
Es war der Eindrud, den die Erfeheinung Jefu Hinterlaffen hatte. 
In mehr als einer Stelle des neuen Teſtaments charakteriſirt fich alles 
geiftige Schaffen und Bilden, welches innerhalb diefer Gemeinfchaften 
ftatt hatte, als ein ftetiges Erinnern, als ein ununterbrochenes Auf- 
frifchen des Andenfens, als ein Weitergeben des Empfangenen. Wo 
fo die Erinnerung zur erften Lebensbedingung geworden ift, da findet 
fie in einem gefunden Organismus auch ihre perfönlichen Organe. 
Möglich), daß man diefe legtern Evangeliſten genannt hat, noch che 
e8 eine Schriftliche Verzeichnung jener Kunde, noch ehe e8 Evangelien 
in unferm Sinne gab. 

Die Hauptfrage dreht ſich nun eben um diefen Uebergang der —— 
mündlichen Ueberlieferung in die ſchriftlich firirte Form. Hier aber find „Wort.“ 
unfere von der Jetztzeit und ihren Verhältnijien abftrahirten Vorſtel— 
fungen allerdings ganz geeignet, uns auf eine faljche Bahn zu leiten. 
- Sn unferer Zeit ift gewiffermaßen das Schreiben das Erfte. Wer etwas 
Neues in das allgemeine Bewußtfein einführen will, der greift zur Feder. 
Bezeichnend ift daher auch die in unfern fpäten Jahrhunderten aufgewor- 
fene Frage, weshalb Chriftus nicht ſelbſt geichrieben habe, wie fo viele 
andere Religionzftifter. Dem hriftlichen Gefühl und Tact beantwortet 
ſich diefe Frage von ſelbſt. Diejenige Art von Selbftvarftellung, auf 
die es ihm anfam, war nicht mit der Feder zu erreichen. Das Wort 
folfte Alles thun, aber ein Wort, daS geredet war, um einen treffenden 
Ausdruck des vierten Evangeliums zu gebrauchen, „in die Welt“ (Job. 
8, 26) — alfo ein Wort, als defjen Zuhörerfreiß das ganze Volk, im 
fpätern Verlaufe des Lebens Jeſu fogar die Völker, um nicht zu jagen 
die Jahrhunderte, gedacht werden. Die Fortpflanzung des urſprüng⸗ 
lichen Eindrucks hing ſomit ganz an der über das Gewöhnliche und er— 
fahrungsmäßig Menſchliche hinausliegenden Einzigkeit, welche dem ge⸗ 
fprochenen Wort jo gut zufam, wie dem Sprecher ſelbſt; fie hing an 
der ewigen Jugend dieſes Wortes, wie ed, in feinem wefentlichen Gehalt 
alfen Aufldfungsverfuchen widerftehend, eigenthümlichfte Originalität 
ſelbſt bei nur mündlicher Ueberlieferung bewahrend, über ein Sahrhuns 
dert Fang durch die menschliche Gedanfenwelt hinlief. 

Dabei fonnte es natürlich nicht ausbleiben, daß dieſes einheitliche — 
Wort Jeſu, die Geſammtheit feiner Selbſtdarſtellung ſich auflöfen mußte Worte Jefı. 
in eine Neihe von Worten und Sprüchen, welche für Die erfte Gemeinde 
den tiefliegendften Grund ihres veligiöfen Bewußtſeins bildeten. Mitten 
in ſeinen brieflichen Reden an die Theſſalonicher oder Korinther erhebt 
der Apoſtel Paulus bedeutſamſt ſeine Stimme, er unterſtreicht gleichſam 
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doppelt das Geſchriebene, ſo oft es heißt: „Das ſage ich euch als ein 
Wort des Herrn" — d.h. im Anſchluſſe an einen überlieferten Aus— 
ſpruch Sefu, nicht als eine eigene individuelle Meinung. Wir fehen 
auf diefem Punkte deutlich in die fich bildende Ueberlieferung hinein. 
&3 find zunächft denkwürdige Reden des Kern, die ſich fortpflanzten, 
Ausfprüche von fo tendenzidfer Kürze, von fo fchlagendem Ausdruck, 
von jo populärer Klarheit „ wie die Bergpredigt des Matthäus fie per: 
fenartig aneinander gereiht hat. „Selig jind Die reines Herzens find — 
Ihr feid das Salz ver Welt — Eure Rede fei ja, ja" — wer das ein- 
mal gehört hat, der behält es für immer. Es gehören ferner hierher 
jene durchſichtigen Eryftallhellen Gleichniſſe, wie die drei erften Evange- 
lien fie in reichfter Auswahl bieten — unerfchöpfliche Fundgruben des 
reinften Gottes- und Weltbewußtfeind, von einer Fülle von fich drän— 
genden und fihlagenden Zügen, von einer unnachahmlichen Einfachheit 
und Eunftlofen Hoheit der Conception, von einer Infpiration des Colo— 
rits, die ihnen für alle Ewigkeit ihre Stellung an der Spige aller Denk— 
fchriften fichert, welche den Weg der fuchenden Menjchheit zu ihrem 
göttlichen Ziele bezeichnen. Endlich find auch nicht zu überfehen, wo es 
fih um Herausſtellung des „Erhteften des Echten“ handelt, jene groß- 
artigen, die Phantajie der erften Gemeinde beflügelnvden und die Ahnung 
aller Zeiten beſchäftigenden Weiffagungen, jene die hereinbrechenden 
MWeltkataftrophen vorausbefühlenden Neden von den Zeichen der Zeit, 
wie fie in Jeſu Abſchiedsworten an feine Gemeinde zufammengefaßt 
wurden. In unermüplicher Wiederholung jolcher Worte fühlte man 
jich fortwährend vom Anhauche des Einzigen berührt, ver verheißen 
hatte, bei den Seinen bleiben zu wollen bis zum legten der Tage. Es 
verjteht fich dabei von felbft, daß die mündliche Ueberlieferung folcher 
Worte mit der Zeit einen gewiſſen Charakter ver Feftigkeit annahm und 
fich die Ausprüde bis zu einem gewifjen Grade firirten. 

Allein e8 dauerte nicht lange, fo trat dieſem Intereffe am Wort 
immer entjchiedener auch ein Intereffe an Thatſachen und Greigniffen 
zur Seite. Dies führt ung auf Die andere Hauptmaſſe der urfprüng- 
lichen Ueberlieferung. Alle jene Worte, welche von Jeſus überliefert 
wurden, gruppirten fich im Geifte der erftien Gemeinde um Ein Haupt: 
wort, melches bei Weitem das wichtigfte war und den Anftoß zu aller 
mweitern Entwicelung bildete. Das Wort lautete: „Ich bin ver Meſſias.“ 
Jeſus ift der Verheißene und Erwartete, nach welchem feine neue Höhe 
des Gottesbewußtſeins mehr zu erobern ift: Jeſus ift der Mefftas, der 
Chriſtus — das war das übliche Befenntniß, das ausſchließliche Dogma 
der erften Chriftenheit. Wir haben aber ſchon oben darauf hingewieſen, 
wie dafjelbe fih mit innerer Nothwendigkeit zu einem reichern Ausdruck 
entfaltete, indem fich unter den beherrſchenden Einflüffen weiterer Erfah- 
tungen daraus die Säge entwickelten: geftorben für uns, auferweckt 
duch den Vater, wiederfommend in Herrlichkeit. Damit aber war nun 
auch eine nähere Berührung hergeftellt zwifchen Wort und Gefchichte 
Jeſu. Das exfte, rein Dogmatifche Intereffe war auf dem Wege, ein 
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geihichtliches zu werden. Und zwar gehörten zwei der aufgezählten 
Punkte der Vergangenheit, einer der Zukunft an: Tod und Aufer⸗ 
ftehung bildeten die Erinnerung, die Wiederfunft die Hoffnung ver erften 
Gemeinde. In ſprechendſter Weife piegelt fich dieſes Verhältniß ab in 
dem älteſten Bilde, melches die Chriftenheit von dem Gefhichtlichen an 
der Perſon Jefu entwarf. Diefes Bild ift das einfachfte von der Welt: 
es hat eine Nachtfeite, das Dunfel des Todes, und eine entfprechende 
Lichtfeite, den Oftermorgen. Wir können die Briefe des Apoftels Paulus 
von Anfang zu Ende durchlefen, ohne etwas Anderes aus der Lebens: 
gefchichte Jefu erwähnt zu finden, als eben immer wieber diefe beiden 
Pole, darin fich ihm die ganze Bedeutung dieſes Lebens zufammenfaßt: 
auf der einen Seite „ragt das Kreuz, das unvergeßliche Denkmal feiner 
Liebe und Größe nahezu noch allein als ein erhabenes Sinnbild aus dem 
über die Niederungen fich ausbreitenden Dimmer der Vergangenheit 
hervor" , auf der andern ergießt die Auferftehung ihr verflärendes Licht 

darüber. Vergeblich aber wird man noch eine Antwort fuchen auf Fra— 
gen, als da find: wann, wo, wie, von wem ift er geboren, wie lang 
bat er gelebt, wo hat er gepredigt u. dgl. Einzelne Ereigniffe waren 
dem Apoftel gewiß in Menge befannt; aber mit Ausnahme des Ahend- 
mahlberichtes ift feines fo fehr in den Vordergrund feines Bewußtſeins 
- getreten, daß ed neben jenen großen Wendepunften, auf die fich der 
Glaube gewiejen ſah, irgend von Belang wäre, und von den in den 
Briefen. des Paulus niedergelegten Ideengängen auch nur geftreift 
würde. 

Der Nebergang der dogmatiſchen Auffaffung zur geſchichtlichen Bildung 
bereitete fich alfo in der Weife vor, daß zunächft zwei auf einer 
geichichtlicher Fortbewegung liegende Punkte in's Auge gefaßt wurden, fammen— 
und zwar darum, weil an ſie der ganze Ölaubensinhalt geknüpft war, hangs. 
Das vogmatifche Element war in der apoftolifchen Predigt weitaus das 
überwiegende, aber e8 führte von felbft auf gewiſſe gefchichtliche Betrach- 
tungen zurüc, die fich vor Allem um das Factum der Kataftrophe Jeſu 
lagerten. Es war daher zunächft die Leidensgefchichte, von welcher ein 
allmählich erwachendes, aber immer im Dienfte des religiöfen Intereſſes 
verharrended, gefchichtliches Intereffe feinen Ausgangspunkt nahm. 
Kein Theil des Lebens Jeſu ift verhältnißmäßig fo ausführlich berichtet 
wie die Leidensgefchichte. Während e8 auf allen andern Stationen der 
Lebensbahn Jefu noch chaotiſch fluthet, und die einzelnen Auftritte, die 
man fich zu erzählen weiß, nur in einem durchaus lofen, anekdotenarti⸗ 
gen und fragmentariſchen Verhältniſſe unter einander ſtehen, können 
wir hier ſchon faft Tag auf Tag verfolgen, ſehen wir deutlich die tod— 
bringende Welle fich Bilden, heranwälzen und überjchlagen. Sobald 
aber einmal dieſer Theil der Lebensbahn Jeſu mit einem deutlichen 
Striche gezogen war, ſo war auch die Tendenz gegeben nach Rückführung 
der freilich immer dünner werdenden Linie bis zu ihrem erſten Aus⸗ 
gangspunkte. Es konnte nicht ausbleiben, daß die große Menge von 
eireufirenden Erinnerungen, Ueberlieferungen und Einzelbildern ſich 
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gruppenweife fammelte und ihre urfprüngliche Beweglichkeit im Rahmen 
einer Entwidelung verlor, deren allgemeinfte Stationen da und dort 
durch individuelle Erinnerung erhalten geblieben waren. So bildete 
fih allmählich ein gefchloffener Zufammenhang von Lebens- und Ster- 
bensgeſchicken Jeſu; es bildete fich eine evangelifche Gefchichte, ruhend 
auf einer beftimmten Anfchauung ſowohl von der charakteriftifchen Er— 
fheinung überhaupt, ald auch insbeſondere von dem Auftreten des Täu— 
fer, dem daran fich fehliegenden galiläifchen Aufenthalte Sefu, feinen 
Predigten, Heilungen, Conflicten und dem fchließlichen Zug nach Je— 
rufalem. 
Schriftliche Daß ſich das Ganze aber zu einem Organismus zufammenfügte, 
—— iſt freilich nur anſchaulich zu machen, wenn man den mittlerweile 
eintretenden Uebergang der mündlichen Ueberlieferung in die fchrifte _ 
liche mit in Betracht zieht. Ganz allmählich und leife war ein folches 
Bedürfniß innerhalb hriftlicher Kreife erwacht. Während aber vie 
eriten Briefe des Apoftels Paulus etwa in's Jahr 53 fallen, dauert 
es von hier ab noch zehn und mehr Jahre, bis uns auch Spuren ge- 
hichtlicher Aufzeichnungen begegnen. Die erften Anfäge hierzu find 
nicht mehr vorhanden. Schon der einfache Bibellefer conftruirt fich 
dieſe Thatfache aus dem Eingang des dritten Evangeliums, wo Lucas 
jagt: „Da nun einmal Viele unternommen haben, die Erzählung 
von den Gefchichten niederzufchreiben, jo unter uns vollbracht find, 
wie e8 ung überliefert, die von Anfang an Augenzeugen und Diener 
des Wortes geweſen, fo habe auch ich befchloffen, der Reihe nach es 
aufzufchreiben.“ Aber auch) die Fritifche Vergleichung der Evangelien- 
texte zeigt deutlich, daß wir in dieſen Büchern Werfe einer zweiten 
Schicht vor ung haben, denen in erfter Ordnung gewiffe gemeinfam 
gebrauchte, von verschiedenen Evangeliften in verfchiedener Weife ver: 
bundene Duellenfchriften zu Grunde liegen. 
Verwandt⸗ Freilich läßt ſich dieſe Behauptung im Nähern nur begründen 
vermöge eines Rückſchluſſes, den wir aus der thatſächlichen Beſchaffen— 
heit unſerer vorhandenen Evangelien ziehen. Von dieſer müſſen wir 
daher unſern Ausgang nehmen. Es ſind bekanntlich ihrer vier, von 
denen das vierte, zugeſtandenermaßen das ſpäteſte, den drei erſten in 
ſo ausgeſprochener Weiſe gegenüberſteht, daß wir es vor der Hand 
ganz außer Betracht laſſen. Die drei erſten Evangelien laſſen ſich 
vermöge der ganzen Art ihrer Geſchichtſchreibung als ein Ganzes be— 
trachten; ſie tragen einen gemeinſamen Grundcharakter. Das vierte 
gleicht einem Glaſe, welches uns die Geſtalt Jeſu zum mindeſten 
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in einer eigenthümlichen Beleuchtung erkennen läßt. Vergleichen 
wir Dagegen die drei frühern Berichte gleichfalls drei Gläfern, durch 
welche von ung Fernftehenden der Gegenftand der evangelifchen Ge— 
ſchichte erfannt fein will, fo ift far, daß wir es allerdings, mögen 
wir ung des erften, zweiten oder dritten Mediums bedienen, nur mit 
einem einzigen Bilde zu thun haben, deſſen wefentlichfte Züge ſich 
decken. In der Hauptfache verfolgen alle drei Berichterftatter den— 
felben Faden , und zwar fo, daß fie nicht ſowohl Gefchichte erzählen, 
als vielmehr einzelne Gefchichten nad) einem gewiflen allgemeinen, 
für die Behandlung des Ganzen feftftehenden Aufriffe aneinander 
reihen. Ihre Darftellungen können daher abfchnittweife nebeneinander 
geftellt, in gemeinfame Ueberficht gebracht werden; und eben Diefer 
Möglichkeit der gemeinfamen Ueberfiht und Zufammenfchau ver- 
danken fie den Namen Synoptifer, der yon einem dieſes Verhältnig 
ausdrüdenden griechiſchen Wort hergenommen ift. Es iſt nun eine 
befannte Sache, daß diefe Uebereinftimmung fich fowohl in der An- 
ordnung des Ganzen nachweilen, als auch bis in das Detail des 
- Wortes, des Sabgefüges, überhaupt des Ausdruds verfolgen läßt — 
und zwar oft genug des gewählten, ja ſeltſamen Ausdruds, deſſen 
gleihmäßiges Zutagetreten bei allen drei Synoptifern um jo weniger 
zufällig fein kann, als fie ſämmtlich griechiſch gefchrieben find, wäh— 
rend Jeſus und die erfte Gemeindeüberlieferung fich der aramäifchen 
Sprache bedienten. 

Nicht minder von Belang ift aber neben dieſer auffallenden Verſchieden⸗ 
Uebereinſtimmung unferer fynoptijchen Evangelien in der Anlage des ie 
Ganzen wie im einzelnen Berichte der weitere Umftand, daß oft in 
denfelben Stellen, welche auf eine gegenfeitige Berührung und Wechiel- 
wirkung zwifchen den einzelnen Evangelien ſchließen laſſen, fich wieder 
auffallende Verfchiedenheiten einftellen, die fich häufig bis zu ſchein— 
baren, ja bis zu wirklichen Widerfprüchen fteigern, wie wenn bei- 
fpielshalber der Auferftandene bei Matthäus den Jüngern nur in 
Galilda erfcheint, bei Lucas nur in Judäa; oder wenn es der Ab- 
weichungen in Bezug auf Die Aufeinanderfolge der einzelnen Erzäh— 
lungen fo unendlich viele gibt, ja mehr ald einmal — fo z. B. in 
der Erzählung vom Hauptmann in Kapernaum — die Eyangeliften 
beginnen, als wollten fie ganz diefelbe Gefchichte erzählen, in der 
That dann aud wörtlich durch längere Partien und aneinander 
hängende Perioden des Textes harmoniren, um plößlich auseinander 
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zu gehen und dann ebenfo unvermuthet fich wieder in Ausdruck und 
Darſtellung zu finden, 


Problem ver Diejed Verhältnig gilt es nun aufzuhellen. Es handelt ſich um 


Kritik, 


Lucas. 


ein Problem, welches durch die wunderbare Uebereinſtimmung der drei 
ſynoptiſchen Evangelien nicht minder, als durch die ſeltſamen Abwei— 
chungen des einen vom andern gebildet wird. Aus Aehnlichkeit und 
Unterſchied ſchlingt ſich das ſynoptiſche Räthſel, und will gelöſt ſein. 
Geſetzt nun, es gälte, ſich über irgend ein Tagesereigniß genaue Kunde 
zu verſchaffen, fo greift Jeder nach den Quellen, die vorläufig allein 
darüber Ausfunft ertheilen können,, nach den Öffentlichen Blättern. 
Wenn nun in drei Zeitungen, welche der Forfchende nach der Reihe in 
die Hand nimmt, ex ſtets wieder denjelben Bericht findet, mit wörtlicher 
Mebereinftimmung wiederholt, fo wird höchfteng ein vollftändig Urtheile- 
Iofer de3 Glaubens fein, er befinde jich darum im Beſitze einer Kunde, 
die von dreifachen Ausgangspunfte gewährleiftet ſei. Sollte ſich aber 
vollends zeigen, daß die drei Berichte neben ven auffälligften Berührungen 
au) wieder Abweichungen und Wiverfprüche erkennen laſſen, die zu deut⸗ 
lich zugefpigt find, um zufällig fein zu können, fo wird derſelbe Laien 
verftand ſich auf Gedanken eigener Art geführt fehen; er wird jich einer— 
ſeits darüber befinnen, ob vielleicht ein Bericht dem andern nachgedrudt 
ift, oder ob ſie alle drei auf eine gemeinfame Wurzel zurücführen; anz 
deverfeit3 aber wird er fich auch ein Uxtheil zu Bilden fuchen über die un= 
bewußten und bewußten Motive, welche der gemeinfam befolgten Linie 
Abbiegungen bald nach diefer, bald nach jener Richtung geboten haben. 

Genau fo verhält e3 ſich in unferm Falle. Allgemein ift man zu 
dem Reſultate gelangt, daß wir es hier mit drei Sproffen eines gemein= 
famen Triebes zu thun haben, mit ven Erzeugnifjen einer Eirchlichen 
Arbeit, welche bereit8 ein Gemeingut hervorgebracht hatte, an welches 
der Einzelne fich gebunden fah. Ebenſo allgemein gibt man heutzutage 
zu, daß diefe gemeinfame Anlage mit ven neu Dinzugefommenen Stoffen 
vielfach verfegt wurde, daß die Stellung des Einzelnen bei aller in der 
Natur der Sache liegenden Gebundenheit auch wieder eine freie geweſen 
fein muß. Wer ein folches Werk abfchrieb, das ja ſelbſt zunächſt nur 
eine Sammlung von Einzelheiten darjtellte, war zugleich beftrebt, ihm. 
durch möglichfte Bereicherung eine noch vollfommnere Geſtalt zu geben. 
Sp namentlich Lucas, deſſen Evangelium unter den dreien ohne Frage 
das fpätefte ift — ein Sammelwerk, welches die verichiedenartigften Stoffe 
fehriftlicher und mündlicher Ueberlieferung in fich aufnimmt. Dagegen 
ift noch Feine volle Uebereinftimmung erzielt bezüglich der beiden erften 
Evangelien, welche nah Matthäus und Marcus benannt jind. Die 
Züge der Urfprünglichkeit vertheilen ſich in der That eigenthümlich zwi⸗ 


Matthäus. Ihn ihnen. Auf der einen Seite macht das Matthäugevangelium den 


Eindruck Höchften Alterthums, infofern e8 Tempel und Stadt Jerufalem, 
religiöfe und politifche Verfafjung des Judenthums als noch beſte hend 
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vorausjegtz; namentlich auch, indem es gewiſſe Worte Jeſu felbft mit 
theilt, welche deutlich zeigen, wie beftimmt der Stifter des neuen Bundes 
doc in der erften Periode feines Auftretens mit feiner ganzen Wirkfam- 
feit fich innerhalb der Grenzen des Judenthums gehalten, ſich an Geſetz 
und Sitte des Judenthums angejchlofien bat. Die befannten Worte von 
den verlorenen Schafen vom Haufe Israel, zu denen Jefus bald ſelbſt 
allein gejandt fein will, bald auch feine Jünger ausfchließlich fendet, 
hat fein anderes Evangelium aufgenommen, Die Erklärung, daß er 
nicht gekommen ſei, Gefet oder Propheten aufzulöfen, daß im Gegen: 
theil Erfüllung fein Beruf, fteht bei Matthäus allein. Man hat nım 
darüber geftritten, inwieweit folche Züge, in denen Jeſu Werk organifch 
aus den Drbnungen des alten Bundes herauswächft, wirklich gefchichtlich 
find, oder inwieweit daran Schuld trage die zugeftandene und auf der 
Hand liegende Beftimmung des Werkes für die judenchriftliche Gemeinde, 
die ſchon durch die zahlreichen Rückweiſungen auf die altteftamentfiche 
Schrift geficherte Tendenz des Buches, in Jeſus den von Gefeh, Pro— 
pheten und Pſalmen gemweiffagten König von Israel, ven Sohn Gottes, 
mit Einem Wort den Meſſias nachzumeifen. Wohl in ver Mehrzahl ver 
Fälle wird fich die erftere Möglichkeit als Wirklichkeit darthun laſſen. 
Denn allzu deutlich tragen die parallelen Partien der beiden andern 
Evangelien ven Charakter abjichtlicher Auslaffung oder doch menigftens 
planyoller Milderung der betreffenden Stellen. 

So ficher aber in diefem Evangelium Züge der höchften Urſprüng- Sachord— 
Tichkeit fich erhalten haben, jo deutlich beruht feine ganze Darftellung Matten 
bereit3 auf einer durchgeführten Sachordnung, ja geradezu auf kunſt— 
reicher, durch eine gewiffe Zahlenſymbolik in echt jüdiſcher Art beherrſch— 
ter Gruppirung der Stoffe. So ift nicht blos dem Anfange der evan— 
geliſchen Gefchichte, als melcher bei Marcus das Auftreten Johannes 
des Taufers bezeichnet ift, eine Vorgefchichte im Geifte einer zweiten 
Generation vorgefegt, ſondern es Hat auch Jeſus feine Wirkfamfeit 
faum begonnen, fo bemerfen wir in den Abweichungen der Ordnung 
unferes erften Gvangeliften von derjenigen der beiden anderen die Ab: 
ficht, ein Muſter von Jeſu Lehrmweife, mie es in der fogen. Bergpredigt 
auftritt, an die Spige zu ftellen, und diefem eine Zehnzahl von Wun— 
derthaten folgen zu laſſen, deren einzelne Exemplare offenbar fo ausge— 
wählt find, daß jede Klafie der von Jeſus zu berichtenden Thaten mit 
einen Beifpiele vertreten ift. Natürlich konnte eine derartige Sachord— 
nung nicht durchgeführt werden, ohne daß die urfprüngliche Reihen— 
folge der einzelnen Erzählungen volljtändig durchbrochen wurde, und 
fo begegnen wir denn im erften Evangelium, und hier wieder zumeift in 
feiner erften Hälfte, einer weitgehenden chronologifchen Unordnung, fo 
daß e8 unmöglich ift, nach Anleitung lediglich des erften Evangeliums 
eine Anſchauung von Fortgang und Entwidelung der evangelifchen Ge— 
fchichte zu gewinnen. Jeſus fagt bier am Anfang ziemlich daſſelbe wie 
auch am Schluffe, und an feinen Verhältniffen und Beziehungen zum 
Volk, zu ven Gegnern und zur Jüngerfchaft ändert ſich entweder nichts, 
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oder aber, in vemfelben Maafe als etwas von Entwickelung zu bemerken 
ift, ſtimmt Matthäus auch mit Marcus überein. 

Wenigftens in Einer Beziehung liegen nämlich fammtliche Anzeichen 
der Urfprünglichkeit auf Seite des Marcus. Bis auf etwa 30 im Zuſam— 
menhang des Ganzen verlorene Verfe ift der gefammte Stoff dieſes zweiten 
Evangeliums in den beiden andern wiederzufinden. Nimmt man aber 
die Reihenfolge der einzelnen Erzählungen bei Marcus und ftellt die 
des Matthäus zur einen, die des Lucas zur andern Geite, jo läßt ji 
Schritt für Schritt nachweifen,, daß jeder der beiden anderen eben Dieje 
Reihenfolge als die urfprüngliche vorausfegt. Deutlich fegen fich die 
einzelnen Abfchnitte ves Matthäus, wenn man fie aus der nachträglich 
aufgeprägten Sachordnung ablöft, von felbft alsbald wieder in eine ge: 
ſchichtliche Ordnung um, die fich mit derjenigen des Marcus vollfländig 
deckt. Auf ver einen Seite haben wir einen Wald, der eine Maſſe von 
Baumen in naturgemäßer Mifchung bietet; auf der anderen eine Baum— 
ſchule, darin diefelben Gewächfe nach Plan und Ordnung gereiht jtehen. 
Dazu Eommt, daß Marcus auch in der Form der Darftellung denjeni- 
gen mittleren Ausdruck aufweift, in welchem Matthäus und Lucas ſich 
begegnen. Aus diefen und anderen Gründen hat fich unferer Zeit mit 
von Jahr zu Jahr zunehmender Hebereinftimmung die Anficht empfoh— 
len, daß der urfprüngliche Plan der evangelifchen Gefchichtserzählung 
fich in unferem zweiten Evangelium erhalten hat; und es ift nur Die 
von felbft fich ergebende Probe für Refultate einer unabfehbaren Menge 
mühfamer Einzelforfchungen, wenn e8 fich herausftellt, daß auch der 
erzählte Gegenftand felbft in diefem zweiten Evangelium in jeinen eins 
fachften, echt gefehichtlichen Grundformen vor unfere Augen tritt. Denn 
in der That haben wir gejehen (S. 351 fg.), daß fich die großen Wen- 
dungen und Epochen der galiläifchen Wirkfamfeit Jefu nur bei Marcus 
mit Klarheit nachweifen laſſen; in diefer Beziehung ftellt er allein noch 
eine durch das Ganze gehende Einheit des gefchichtlichen Verlaufes var, 
und hat fich der gemeinfame Faden aller fynoptifchen Berichte nur bei 
ihm noch in naturgemäßer Aufeinanderfolge feiner einzelnen Knoten— 
punkte erhalten. 

Daß ſowohl Matthäus als Lucas einen folchen natürlichen Fort— 
fchritt im Öffentlichen Auftreten Jeſu verwifcht haben, ſchreibt ſich nun 
aber zumeift auf Rechnung des Umftandes, daß ſie beiderſeits aus einer 
weiteren Quelle fchöpfen, deren Inhalt fich mit demjenigen des Alteften 
evangelifchen Berichtes Freugt. Und zwar bietet dieſer weitere Inhalt, 
durch defien Aufnahme Matthäus und Lucas über Marcus hinausgehen, 
faft durchaus nur Nedeftoff dar, jo daß wir alſo jchon auf dem Wege 
der Tertvergleichung zu der Vermuthung gevrängt werden, daß neben 
der einen gefchichtlichen Sauptquelle, die in allen drei Evangelien zum 
Vorſchein Eommt, noch eine weitere zu Gebote geftanden haben muß, 
daraus fowohl Matthäus den Stoff zu den großen Nebebildungen 
fchöpft, womit er an fünf Stellen den gemeinfamen Faden unterbricht, 
als auch Lucas jene Maffe von fürzeren und längeren Reden entnom— 
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men haben wird, die er gerade in der Mitte feines Evangeliums einge— 
fchaltet hat. Diefe Zuthaten aus einer zweiten größeren Quelle verra— 
then fich als Ginfchaltung bei Lucas dadurch, daß fie ſämmtlich den 
gemeinfamen Faden gerade dort unterbrechen, wo die galiläifche Wirk: 
famfeit Jeſu zu Ende erzählt ift, und der Aufbruch nach Judäa bevor: 
ſteht; bei Matthäus hingegen folgt regelmäßig nach) jeder größeren 
Nedegruppe gleichſam als Schlußftrich für diefelbe und zugleich als 
Uebergangsformel zu einer anderen Art der Darftellung die ſtehende Be— 
merfung: „Es gefchah, nachdem Jeſus dieſe Worte vollendet hatte, 
that er das und das." — Diefer Beobachtung kommt auf's glüclichite 
zu Hülfe das einzige einigermaßen zuverläffige Zeugniß, welches ung 
aus der erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts in Bezug auf die Bil- 
dung unferer Evangelien zu Gebote fleht. Von dem oben genannten 
Papias Hat ſich nämlich ein Fragment erhalten, das als ihm wohlbe- 
kannte fchriftliche Aufzeichnungen über Jeſus zwei Werke nennt, von 
denen eines feine Reden, ein anderes feine Thaten darftelles dieſes führt 
er auf Marcus, einen fpäteren Apoftelgehülfen, jenes, die Redeſamm— 
fung, auf Matthäus zurüc, welcher ſelbſt Apoftel war. Man fieht, wie 
diefe Angaben des Papias in freier Weife zufammentreffen mit den 
Rückſchluͤſſen, die wir aus der thatfüchlichen Beichaffenheit unferer drei 
- fonoptifchen Evangelien bildeten. Sicherlich haben wir in den beiden 
von Bapias erwähnten Grundfchriften die beiden Richtungen der Grund» 
mauern zu erfennen, auf welchen fich das gefammte dreiſtöckige Gebäude 
unferer ſynoptiſchen Evangelienliteratur erhoben hat. Und was dieſe 
letztere ſelbſt betrifft, ſo iſt keineswegs geſagt, daß unſere Matthäus⸗ 
und Marcusevangelien ohne Weiteres mit jenen von Papias genannten 
Werken zuſammenfallen müſſen. Es heißen dieſelben ja auch im Grund⸗ 
texte nicht „Evangelium des Matthäus, des Marcus" — ſondern „Evan— 
gelium nach Matthäus, nach Marcus.“ Mit diefen Bezeichnungen will 
der Inhalt verfelben nur in derſelben allgemeinen Weiſe an die Per: 
fonen des Matthäus und Marcus geknüpft fein, wie z. B. ein im Al: 
terthum genanntes, für uns aber verloren gegangenes „Evangelium 
nad) ven zwölf Apofteln“ mit diefem Namen jeinen Inhalt nur als das 
übereinftimmende Zeugniß, nicht aber als die gemeinfame Arbeit der⸗ 
felben bezeishnen wollte. 

Man Fann ſich demnach die Entftehung diefer Bücher etwa fo Das Bert 
denken. Als in den fechziger Jahren mit Ausbreitung der Heiden- Matthäus. 
miffion das ahnende Gefühl ſich aufprängte, daß die Geſchicke des 
Chriſtenthums nicht mit denen des raſch feinem Untergang zueilenden 
Judenthums untrennbar verfnüpft fein fönnten, daß vielmehr Das 
Chriftenthum eine über das Daſein Serufalem’s hinausreichende 
sölfergefchichtliche Zukunft haben werde, da regte ſich auch mächtiger 
als zuvor das Bedürfniß, die überlieferten Stoffe der evangelifchen 
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Gefchichte vor allmählicher Trübung und Verarmung zu fichern, und 
es fam zu den erften zufammenhängenden Berfuchen hriftliher Ge- 
fhichtfchreibung. Wie wir aber gefehen haben, daß das Intereffe 
der Gemeinde fich in erfter Linie an die Worte, in zweiter erft an Die 
Geſchicke Jeſu knüpfte, fo ift wohl aud) in der Spruchſammlung des 
Apofteld Matthäus das erfte Schriftwerf zu erkennen. Die Form 
derfelben haben wir uns als eine ziemlich Iofe, fragmentarifche und 
aggregatähnliche zu denfen, oft mit Fleinen Meberfchriften verfehen, 
wie wir fie in den mittleren Kapiteln des Lucas noch antreffen; z. B. 
„Einftmals fagten feine Jünger zu ihm — lehre ung beten, gleichwie 
auch Johannes feine Fünger lehrte“. Nun folgt das befannte Ge- 
bet des Herrn, bei Lucas noch) als ein abgeriffenes Stück, bei Mat- 
thäus bereits in liturgiſch abgefchliffener Geftalt und in die große 
Bergrede eingefügt. 

Als num diefer Redeſammlung auch noch die erfte zufammenhäns 
gende Gliederung der evangelifchen Gefchichtsgruppen von der Hand 
des Marcus an die Seite trat, verbreiteten fich beide Schriften rafch, 
und es lag nichts näher, als der Verſuch, diefelben zu einem einheit- 
lichen Ganzen zu combiniren. Der erfte, zugleich glücklichſte und ge⸗ 
ſchickteſte dieſer Verſuche wurde gemacht, als Jeruſalem die „beilige 
Stadt“ noch ftand; es ift unfer Matthäusevangelium — mit Recht 
genannt „nah Matthäus, da eben der Hinzutritt der matthätfchen 
Nedeftoffe es ift, wodurch es fich von dem gemeinfamen fynoptifchen 
Bericht charakteriftifch unterfcheidet. Daffelbe ift für einen jüdiſchen 
nicht blos, ſondern ſpeciell paläſtiniſchen Leſerkreis berechnet, trägt 
den entſchiedenſten altteſtamentlichen Charakter und läßt inſonderheit 


keine Gelegenheit vorübergehen, auf den organiſchen Zuſammenhang 
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der Entwidelung des alten und des neuen Bundes hinzuweifen und 
prophetifhe Stellen den chriftlichen Thatſachen anzupaffen. 

Schon mit der Zerftörung Jeruſalem's ging im Grunde der 
Schwerpunkt der chriftlichen Entwidelung über auf die Stadt Rom. 
Mit den Schickſalen der römifchen Gemeinde hängt eine ganze Reihe 
unferer neuteftamentlichen Bücher zufammen, namentlich aber auch 
unfer zweites und drittes Evangelium. In Rom nämlich entftand, 
wie ſchon die alte Meberlieferung weiß, zunächft unfer Marcus, d. h. 
diejenige Abfchrift der urfprünglichen Evangelienfchrift, welche, im 
Einzelnen dem Verftändniffe und der Auffaffung des Heidenchriften- 
thums angepaßt, fpäterhin Die herrſchende wurde; ebendafelbft aber 
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auch das dritte Evangelium, genannt ‚nad, Lucas“, jedenfalls ges 
fhrieben von einem Manne, der wie Lucas entfchieden zu der Anhän- 
gerichaft des Apoftels Paulus gehörte, deffen Eigenthümlichfeiten in 
Sprache und Denfart wir daher auch in unferem Werke an mehr als 
einer Stelle in auffallendfter Weife begegnen. Es gefchieht in denf- 
würdigem Gegenfage zu Matthäus, wenn hier Jeſus in Wort und 
That zu den halbheidnifchen Samaritern in Beziehung tritt, und die 
Heidenmifiton felbft in einer Reihe von Gleichniſſen vorgebilvet er: 
ſcheint. Die eigentliche Abzweckung des Werkes aber liegt nicht etwa 
in einer Apologie des paulinifchen Evangeliums, fondern einfad) in 
möglichjt umfafjender Sammlung. Zuerft erzählt Lucas daher nad) 
der älteften Gefchichtsquelle bis zu dem Punkte, wo Jeſus Galiläa 
. verläßt. Dann jchiebt er den gefammten, aus der Spruchfammlung 
und der reichlich benugten mündlichen Weberlieferung gewonnenen 
Stoff in Form eines großen, die Ungleichheit der abhängigen Arbeit 
auf Schritt und Tritt verrathenden, Reifeberichtes ein und verleiht 
auf diefe Weife der evangelifchen Gefchichte in ihrer Mitte eine an- 
dere Phyſiognomie. 

Sp hebt unfere fynoptifche Evangelienliteratur furz vor Dem Die ſynop⸗ 
Jahr 70 an, um nicht lange nad) 80 abgeichloffen zu fein, und zwar ee 
ift dies der denkbar frühefte Termin; denn andere Forſcher gehen viel” 
weiter und fegen erft das zweite Jahrzehend des zweiten Jahrhunderts 
als den Grenzpunft. Auf jeden Fall aber begleitet diefe Literatur 
die Entwicelung der hriftlichen Kirche von Jerufalem bis Rom. 
Das Matthäusevangelium ftellt fie an einen, das Lucasevangelium 
am anderen Bole ihrer Entwidelung dar; dem Marcus hingegen hat 
die Kritik mit Liebhaberei einen fog. neutralen Charakter zugefprochen. 
Soweit diefes Urtheil begründet ift, verlangt e8 aber zu feiner Recht: 
fertigung feineswegs die Annahme, daß das zweite Evangelium das 
fpätefte fei und die hriftlichen Grundrichtungen bereitd im Stadium 
ihrer gegenfeitigen Annäherung und Ausgleihung darftelle, fondern 
vielmehr umgefehrt repräfentirt e8 eine Stufe fehriftftellerifcher Ent- 
wickelung, welche ven ausgeprägteren Gegenfag erſt vor ſich hat. 

Damit haben wir die älteren Schriften der evangelifchen Litera-Grlsfäenser 
tur volftändig zur Darftellung gebracht. Als dieſelbe abgefchloffen 
war, erhielt fich bei ven Schwierigfeiten, welche fich der allgemeinen 
Berbreitung fchriftftelleriicher Arbeiten damals entgegenftellten, noch 
Jahrzehnde lang die anfangs befchriebene Methode mündlicher Fort- 
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pflanzung der evangelifchen Geſchichte. Ohne eine folche hätte die 
große Mehrzahl der damaligen Ehriften nichts von den Reden und 
Schickſalen Jeſu erfahren, wie ja auch die vorhandenen Bücher 
lange nicht das hiftorifche Material erfchöpften, welches die erften 
Augenzeugen in Umlauf gefest hatten. Erft allmählich ſenkt ſich die 
Fluth der lebendigen Tradition, die übrig bleibenden Gewäſſer wer: 
den je länger je trüber und verlaufen fi im Sande. Schon in der 
zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts ift e8 der Hauptfache nad) 
das von den fynoptifchen Schriftftellern gemalte Bild, welches der 
Kirche vor Augen- fteht, und dem weitaus die meiften Berichte ent- 
nommen find, welche die Lehrer der Kirche von dem Auftreten Jeſu 
geben. 

Das — Während aber der ganze Aufriß des Lebens Jeſu, wie die apo— 

Evangelium. ftolifchen Väter und die Apologeten des zweiten Jahrhunderts ihn 
vorausfegen, entfchieden der fynoptifche ift, während auch die Aus— 
ſprüche Jefu, auf welche man fich beruft, in der Negel aus der Ton- 
art des Matthäus oder Lucas gehen, tauchen allmählich auch verein- 
zelte Anflänge an eine ganz fremde Melodie auf. Ein folcher neuer 
Accord ift es z. B., wenn in der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
mehrfach ein Ausspruch Chrifti angeführt wird, dahin lautend: 
„Wenn ihr nicht wiedergeboren werdet, fünnt ihr nicht in das Him- 
melteich kommen.“ Sehen wir uns um in dem ganzen Umfreife der 
ſynoptiſchen Evangelien , fo begegnen wir hier nur dem Sinne diefes 
Ausſpruchs, nicht aber feiner charakteriftifchen Form. Als Jeſus 
nämlich den legten Abjchied nimmt von Galiläa, bringen ihm die 
Mütter ihre Kinder, daß er fie vor feinem Abzuge fegne. Da fagt 
er: „Wer nicht das Reich Gottes aufnimmt, wie ein Kindlein, der 
wird nicht hinein fommen.“ Diefe felbe Unentrathfamfeit des Kin- 
derfinnes, diefe nämliche Nothwendigfeit des Vonvornanfangens, um 
das Reich Gottes zu erlangen, wird nur noch ftärfer und nicht ohne 
einen myftifchen Anklang ausgedrüdt in jenem Spruche von der Wie- 
dergeburt, wie er jeit der Mitte des zweiten Jahrhunderts als in der 
Kirche cireulivend nachweisbar ift. Wir fehen uns um nad) einer 
Heimath dieſes Spruches, zumal da uns. bei Kirchenlehrern wie 
Suftin und anderen allmählich noch mehr gleichgeartete und bei den 
Synoptifern ebenfalls nicht aufzufindende Spuren begegnen. So 
wenn von Wafler und Brod des Lebens die Nede ift, oder gar vom 
weltichaffenden Wort, das in Jeſus erfchienen fei. Endlich begegnen 
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ung kirchliche Schriftfteller, welche ganz unzweideutig von einem vierz 190 
ten Evangelium reden, von einem gotteingegebenen Evangelium nad) 
Sohannes. Daffelbe fteht befanntlich auch in unferer Bibel als vier- 
tes nad) den drei erften, und daß e8 diefen gegenüber eine ganz befon- 
dere Claſſe für fich jelbft ausmacht, und unter allen Umftänden fpäter 
geichrieben ift, als die ſämmtlichen Synoptiker — darin ſtimmen 
heutzutage die verfchiedenften Richtungen unter einander tiberein. 
Aber freilich die Meberlieferungstreuen fchreiben es dem Apoftel Jo— 
hannes zu, der in hohem Greifenalter gegen den Schluß des erften 
Sahrhunderts in Ephejus e8 verfaßt habe, die Fritifche Richtung läßt 
ed unter den Kämpfen, welche die Heinafiatifche Kirche gegen die 
Mitte des zweiten Jahrhunderts bewegten, gefchrieben und unter den 
Schuß der verehrenden Erinnerung an den großen Apoftel geftellt 
fein, der darin als Leblingsjünger und zuverläffigfter Dolmetfcher 
der innerften Herzensgedanfen jeines göttlichen Herrn auftritt. 
Während das ideale Bild des Erlöfers, wie das vierte Evangelium Sehannein- 
e8 darftellt, vom Kampf des Lebens und von der Noth des Leidens fast sKeitik, 
. nur Außerlich ummogt, innerlich aber in ungetrübter Vollendung und 
Seligfeit, in unbedingter Freiheit von aller irvifchen Beſchränkung ver- 
barrend, das gebildete Bewußtfein unferer Tage vielfach tiefer, als das 
fonoptifche Chriſtusbild anzufprechen feheint und namentlich die von 
Schleiermacher ausgehende Auffaffung des Chriſtenthums darin 
ihren gefchichtlichen Anhaltspunkt gefunden Hat, fuchte die Eritifche 
Theologie, befonders durch Baur vertreten, den Schlüffel des johan- 
neifchen Zauberräthfels vermöge einer gefchichtlichen und philoſophiſchen 
Analyie des Werkes zu finden, „Es ift jegt nachgewiefen — jagt einer 
der hervorragendſten Vertreter diefed Standpunftes, Zeller — und 
troß alfer ver Einreden, die natürlich nie ganz verfiummen werben, zum 
geftcherten wiffenfchaftlichen Ergebniß erhoben, daß die Echtheit des 
bierten Evangeliums jeder zuverläffigen traditionellen Grundlage ent— 
behrt, daß fich die Spuren feines Dafeind mit einiger Sicherheit nicht 
über 160—170 n. Chr. hinauf verfolgen laſſen, daß Schriftſteller, bei 
denen wir e8, wenn es ihnen ſchon befannt war, mit Vorliebe benügt 
zu finden erwarten müßten, ed noch nicht fennen, daß die älteſte Ueber: 
fieferung über den Apoftel Johannes ohne allen Vergleich mehr für den 
johanneifchen Urjprung ver Apofalypfe, als für den des Evangeliums 
fpricht, das doch mit jener unmöglich den gleichen Verfafler haben kann; 
daß ferner die Darftellung diejes Evangeliums bei wichtigen Punkten 
nicht allein der gefammten älteren Tradition, den einftimmigen Anga⸗ 
ben der drei anderen Evangelien widerſpricht, ſondern auch die geſchicht⸗ 
liche Wahrſcheinlichkeit ganz entſchieden gegen ſich hat; daß es feine 
Schwierigkeit der ſynoptiſchen Wunpererzählungen gibt, von welcher 
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die johanneifchen nicht in verftärftem Maaße gevrüct würden; daß nicht 
blos die Reden, welche ver vierte Evangelift Jeſu in den Mund legt, 
offenbar fein eigenes Werk find, dem gefchichtlichen Charakter Jeſu da— 
gegen und der ihm durch die gefchichtlichen Verhältniſſe vorgezeichneten 
Aufgabe, ja überhaupt der Natur eines wirklichen menfchlichen Selbft- 
bewußtſeins widerftreiten, fondern daß auch das ganze Evangelium eine 
freie, von einer pogmatifchen Grundidee getragene Schöpfung ifts daß 
fein theologifcher Gefichtsfreis weit über die Entwidelungsftufe des er— 
ften Jahrhunderts hinausliegt, daß es die Gnofid, den Montanismus, 
die Bafjahfrage unverkennbar berudfichtigt und dadurch, wie durch ſei— 
nen ganzen Standpunft, auf die Mitte des zweiten Jahrhunderts als 
feine Abfaſſungszeit hinmeift." „Das vierte Evangelium hat die Ehrifto- 
logie nicht blos dogmatiſch ſoweit vollendet, als dies überhaupt von der 
Logoslehre aus möglich war, jondern es hat auch das Ganze der evan— 
geliichen Gefchichte aus dieſem Gefichtspunfte mit künſtleriſchem Sinn 
umgefchaffen; es hat die praftifche und die theoretifche Seite der Reli— 
gion, die Forderung der Liebe und die der Erfenntniß, in dem Gedan— 
fen vereinigt, daß der tieffte Mittelpunft verfelben in der inneren, durch 
den fleifchgewordenen Logos vermittelten Einheit aller Gläubigen mit 
Gott liege.“ „Der Verfafler dieſes Buches will unverkennbar feinen In— 
halt als das echte johanneifche Evangelium betrachtet wiffen, aber daß 
er ſelbſt der Apoftel Johannes fei, jagt er nirgends; es frheint ihm ganz 
lieb zu fein, wenn man ihn dafür hält, aber er wagt e8 nicht ausdrück 
lich zu behaupten.“ 
Somulnte Wir haben diefe Anficht um fo ausführlicher zu Worte kommen 
*laſſen, als fie gegenwärtig vielleicht von der Mehrzahl der überhaupt 
urtheilsfähigen Forſcher getheilt wird. Doch fehlt e8 keineswegs an 
folchen, melchen — ohne daß fie fich die großen Schwierigkeiten des jo- 
banneifchen Problems zu verhehlen juchten — jene Verbindungsfäden, 
die wir in der Daruftellung des Lebensganged und der Lehre Jeſu zwi— 
ſchen fynoptifcher und johanneifcher Darftellung fanven, zu ſtark gewebt 
erjcheinen, um ein folches Urtheil zu wagen, wie ihnen auch das zweite 
. Sahrhundert, das fonft fo faft nichtsfagend in feinen Productionen ift, 
als unfähig zur Erzeugung einer fo Eunftvollen und gedankenſchweren, 
zugleich mit fo eigenthümlichem Neize wirkenden Dichtung ericheint. 
Schwerlich läßt fich daher jest fehon Brief und Siegel geben für die 
ausſchließliche Nichtigkeit der einen oder anderen Aufftellung. Während 
der kritiſche Proceß Hinfichtlich der ſynoptiſchen Evangelien in allen 
Hauptpunfkten als abgefchloffen erfcheint, ſtehen wir hinfichtfich des Jo— 
hannes noch mitten im Gedränge ver ſich bekämpfenden Gegenfäge. Wird 
hier doch im auffallenden Contraſt zu den älteren Evangelien gleich im 
Prolog ein Leitjtern höherer Auffaffung an die Spiße geftellt; und fo 
gewiß es ift, daß der im Evangelium auftretende Chriftus unvergleichlich 
höher fteht, als ein alerandrinifcher Religionsphiloſoph: beherrſcht ift 
doch offenbar die große, bewunderungswürdig fein angelegte Darftel- 
fung des menfchlichen Kampfes, ver fich vor unſeren Augen entwickelt, 
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von jener im Anfang ausgefprochenen Höheren Idee des Wortes, das 
bei Gott und Gott ſelbſt it, und nachdem das Gewühl des indifchen 
Streited hinter dem Lichte dev Auferftehungsglorie endlich für immer 
zurückgetreten iſt, wird zum Schluſſe wieder jener erſte anfängliche Ton 
in voller Reinheit angejchlagen in dem Befenntniffe des Thomas: 
„Mein Herr und mein Gott.“ 

Mit dem Geſagten ift freilich die Eigenthümlichkeit des vierten 
Esangeliums noch ſehr unvollftindig beichrieben. Daſſelbe ftellt, wie 
wir ſahen (S. 370 fg.), einen gewiffen Gegenfaß zu ven Synoptifern ſchon 
binfichtlich ded Schauplaged und der Zeitvauer von Jeſu öffentlichem 
Auftreten überhaupt dar, mie andererſeits Jeſus auch gleich von vorn— 
berein als König von Israel, als Sohn Gottes auftritt. Dazu Eommt, 
daß auch die Stoffe des johanneifchen Lebens Jeſu vielfach verſchieden 
find von denen des ſynoptiſchen. Ganz neue Berfonen treten auf, wie 
Lazarus, wie Nifodemus; ganz eigenthümliche Auftritte werden erzählt, 
wie gleich die Berufung der erften Jünger, welche aus des Taufers 
Nachfolgerfchaft zu Jeſus fich gezogen ſehen, während diefer fie bei den 
Synoptifern'von ihrem Fiſcherhandwerk hHinmegruft. Infonderheit aber 
werden Wunderthaten erzählt, welche ihrer Mehrzahl nach nicht blos neu 
find, jondern auch das ſynoptiſche Maß tief unter fich laffen. Hier 
liegt fogar einer der bezeichnendften Charakterzüge des vierten Evange— 
fiums. Die ſynoptiſche Darftellung bewahrt durchweg das einfache Ge- 
präge der Erzählung. Johannes dagegen verlegt unmittelbar in die 
Thatfache eine geiftige Beziehung. Er weift ſtets mit dem Finger darauf 
bin, daß eine Idee fich darin verförpere, und daß es auf dieſe letztere 
ſchließlich abgeſehen jei. Bei feitlicher Hochzeit offenbart der als Bräu— 
tigam gefommene Mefjiad dem mit Wafler taufenden Johannes gegen- 
über zum erften Male das freudenreiche Wefen des Evangeliums. Am 
Brunnen Jakobs, wo einft Juda und Ephraim in brüderlicher Ein- 
tracht ihre Heerden getränft, wird die Zeit geweiſſagt, da Gott nicht in 
Serufalem und nicht auf Garizim feine Anbeter mehr ſucht, und wird 
Die Verſöhnung der getrennten Kirche am Brunnen eines neuen geifti- 
gen Lebenswafjers verfündet. Der Bericht von der wunderbaren Spei- 
fung wird nur berührt, um zu der Rede von Jeſus als dem Brode des 
Lebens hinzueilen. Die Seilung des achtunddreißigjährigen Kranken 
stellt Jefum als den Schöpfer des gefunden Lebens in der Welt hin, 
und die des Blindgeborenen hat ihre Pointe in der authentifchen Erklä— 
rung des Seren: „Zum Gericht fam ich in diefe Welt, auf daß, Die da 
nicht ſehen, ſehend werven, und die, fo fehen, blind werden.“ Das 
größte Wunder endlich, von welchem auffallender Weife Fein ſynoptiſches 
Evangelium eine Spur darbietet, die Erweckung des Lazarus, iſt eine 
lebendige Hieroglyphe zur Bezeichnung desjenigen, welcher ſpricht: 
„Sch bin die Auferſtehung und das Leben.“ 

Sp find alfo nicht blos die Reden Jeſu im vierten Evangelium 
unvergleichlich die Hauptſache, daneben die von den Synoptikern beton- 
ten Facta zurücktreten, ſondern dieſe Reden des johanneiſchen Chriſtus 
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bewegen fich auch durchweg lediglich um feine Perfon und das Verhält- 
niß derfelben zu Gottheit und Menfchheit. Im Gegenfage zu ver be- 
hältlichen und förnigen, die Verhältniffe des unmittelbaren Lebens und 
Verkehrs berührenden Sprachweile der Synoptiker ftellen fie daher 
lang gezogene dialektiſche Entwickelungen dar, ſtets nach vemfelben lo— 
gifchen Schema fortjchreitend. „Ich im Vater — der Vater in mir — 
ihr in mir — bleibend in der Liebe — haltend vie Gebote, — ich in 
euch, mit meinem Frieden, meiner Freude und dem ewigen Leben, das 
ich gebe" — in diefem und Ahnlichem Fortſchritte der Ideenaſſociation 
kehren die johanneifchen Ehriftusreden fehließlich immer wieder zu ihrem 
Ausgangspunkt zurüd, aber nur, um auf's Neue aufzuguellen und aus 
diefer ihrer eigenen Tiefe noch weitere Wellenfreife zu erzeugen. Wer 
fie, ohne fie ſchon zuvor genau zu fennen, einmal im Zufammenhange 
durchlieſt, erhält ven Eindruck, ein gotterfülltes Selbftbewußtfein von 
großartigen, übermenfchlichen Maßverhältnifien vor fich entrollt zu 
jehen ; aber jehr jchwer wird es ihm fein, aus der Erinnerung ein Bild 
der einzelnen Abſätze und Kapitel dieſer Neven in ihrer Eigenthümlich- 
feit zu entwerfen und zu behalten, in mwelcherlei weiterem Zufammen- 
hange dieſe oder jene Wendung, deren er eingedenk tft, vorfommt. Hier 
ift Altes flüffig, in den fpnoptifchen Reden Alles ſpröd und fcharffan- 
tig. Die fonoptifchen Neven gleichen dem Geftein auf dem Boden eines 
Flußbettes, die johanneifchen ven Wellen, die darüber hintreiben. 


Wie aber von dem gefchichtlich feſtſtehenden Ausgangspunkt der 
Synoptiker eine Linie aufwärts führt zum Aether des johanneifchen 
Ideals, fo führt andererfeits auch wieder eine andere Linie abwärts 
in den Staub und in die Trübniffe der fogen. apofryphiichen Evans 
gelienliteratur. Die Producte der legteren find freilich nur noch in- 
jofern intereffant, als fie Zeugniß ablegen von der überhandnehmen- 
den Geſchmackloſigkeit und der durchaus verirrten Phantaſte fpäterer 
Generationen der Chriftenheit. Schon im zweiten Sahrhundert be- 
gegnet ung eine erftaunliche Menge von Evangelien, die, zum Theil 
weit verbreitet und viel gelefen, ſpäter doch nicht in den allgemeinen 
Gebrauch der Kirche kamen, jondern als Parteifchriften einzelner 
Richtungen mit der Zeit zurückgewieſen wurden. Einzelne Fragmente 
diefer Evangelien haben ſich bei den Kirchenvätern erhalten, und fie 
find ſchon darım nicht ohne Werth, weil fie etliche Ausſprüche 
Chriſti zum Theil von echteftem Gepräge darbieten; fo 4. B. den 
Spruch: „Werdet gute Geldwechsler“ — ohne Zweifel auf eine 
Ideenreihe zurückweiſend, wie ſolche im Gleichniſſe von den anver— 
trauten Pfunden vorliegt. Bei Weitem in den meiſten dieſer Werke 
iſt die geſchichtliche Geſtalt Chriſti freilich ganz willkürlich verzeich— 
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net, je nad) den Auffaffungen der Parteien. Da erfcheint in Krei- 
fen, deren Sprache es mit fich bringt, das Wort Geift weiblich zu 
faffen, der heilige Geift als feine Mutter und trägt ihn an den Haa- 
ten auf den Berg Tabor; oder, in ascetifchen Gemeinfchaften, wo 
man von Faften und mönchifcher Enthaltfamfeit das Heil erwartet, 
hält er e8 für feine Aufgabe, das Opferwefen und den Fleiſchgenuß 
abzufhaffen, ja fogar durch Einführung eines allgemeinen Cölibats 
das Ende der Welt herbeizuführen. 

Doch wir find noch heute im Befige einer großen Menge Vene 
apokryphiſchen Evangelien, die fich bald arabifch, bald ſyriſch, bad " 
koptiſch, bald lateinifch oder griechifch erhalten haben. Einige von 
denjelben find entweder an fich fehr alt, oder aber fie ruhen doch auf 
alten Ueberlieferungen. So 3. B. jenes ausführliche Kinpheits- 
evangelium, in welchem der Neugeborne aus der Wiege zu feiner 
Mutter ſpricht: „Ich, den du geboren, bin Jefus, Sohn Gottes und 
Logos.“ Ganz bejonders charafteriftiich find aber Die Schulunter- 
richtsfabeln, zu denen man ſchon frühe fich durch die Confequenzen 
der gangbaren dogmatifchen Vorſtellung getrieben fand. Da ver 
fleiichgewordene Logos, wie man fich die Sache vorftellte, fein Wif- 
fen nicht etwa auf Erden erft bilden fonnte, jondern vom’ Himmel 
mitbringen mußte, erfchöpfte fich die chriftliche Phantafte ſchon zu den 
Zeiten des Kirchenvaters Irenäus in Erfindung zahllofer Eonflicte 
mit den Schullehrern, zu welchen die VBorausfegung eines allwifjen- 
den Knaben hindrängen mußte. Kaum ift ein anderer Gegenftand fo 
nad) allen Richtungen von der bereits verwildernden Phantafie aus— 
gebeutet worden. Ein ſchon in die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
hinabreichender Stoff, der ſich im ſogen. Evangelium des Thomas 
gefammelt hat, nimmt gar feinen Anftand, von dem Jeſusknaben 
Dinge zu erzählen, wie daß er ſeine Kameraden bald in Böcke ver- 
wandelt, bald getödtet, feine Lehrer auf's übermüthigfte behandelt 
habe. Er lacht über den Magifter Zachäus, der ihn das A. Du 
lehren will und fagt nad) dem Mufter des fonoptifchen Spruchs vom 
Balfen und Splitter im Auge zu ihm: „Du, der du die Bedeutung 
des A. nicht fennft, willft mich Die des B. lehren? Du Heuchler, 
lehre mich zuerft, wenn Du kannſt, das A. und dann wollen wir Dir 
auch hinfichtlich des B. glauben.“ 

Wir haben hier einen Punkt erreicht, wo die Legende, die ſich 
um den Kern der evangelifchen Geſchichte a ein ätheri— 
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ſcher Schleier von Licht und Duft gelegt hatte, bereits ganz maflig 
und handgreiflich nicht blos, fondern auch ganz abgeſchmackt und 
läppiſch geworden ift. Es ift ein Degenerationsproceß, welchen das 
üppig wuchernde Schlinggewächs apofryphifcher Evangelienlitera- 
tur darftellt, ein Degenerationsproceß, der Hand in Hand geht 
mit der plumpen Uebernafürlichfeit, in der. man überhaupt das Ver- 
ftändniß für den Herzpunft des Evangeliums allmählich verlor. Nur 
ein weiterer Schritt auf der einmal eingefchlagenen Linie war eg, 
wenn allmählich auch Ehriftus felbft in diefen Machwerken ganz zu- 
rüctritt und die Berichte der fpäteren apokryphiſchen Evangelien ſich 
je länger je ausfchlieglicher um Maria gruppiren, die fogen. Mutter 
Gottes, oder auch um Jafobus, den man als „Bruder Gottes“ ver- 
ehrte. 

Während wir ſonach in den apofyphifchen Evangelien eine durchaus 
verzeichnete und karrikirende Darftellung vor ung haben, deren ganze 
Anlage beweift, daß ihren Verfertigern das tiefere Verſtaͤndniß für 
die Bedeutung der Erfeheinung Jeſu infolge des überwuchernden 
Dogmatismus bereits abhanden gekommen war, umfaffen die drei 
ſynoptiſchen Evangelien ein Bild gefchichtlichen Lebens, welches ein 
reiches Maaß von fein angelegten, mit den Erdfarben zeitlicher und 
localer, ja individueller Bedingtheit gemalten Zügen darbietet. Aus 
dem ſchlichten hölzernen Rahmen diefer Evangelien tritt die in Han⸗ 
deln und Dulden ebenſo unvergleichbare und unerfindbare Geſtalt 
Jeſu lebenskräftig heraus, aber ſo, daß ſie nur die Hauptfigur eines 
reichen hiſtoriſchen Gemäldes darſtellt, worin viele Nebenperſonen im 
Mittelgrunde ſich bewegen und das bunte jüdiſche Volksleben den 
weltgeſchichtlichen Hintergrund bildet. Im ſprechenden Gegenſatze 
hierzu zeichnet endlich der vierte Evangeliſt mit Ueberſehung des 
Volksmäßigen in Jeſu Wirkſamkeit faſt ausſchließlich nur die einzig— 
artige religiöſe Erſcheinung, welche aber kaum noch mit den Füßen 
die Erde berührt — ein großes, ruhiges, durchaus nach oben ſtre— 
bendes, die Grenzen des Menſchlichen entſchieden überſteigendes Al— 
tarbild, von der Anbetung gemalt für die Anbetung, unterſchrieben 
aber mit geheimnißvoller Inſchrift, wozu die alerandrinifche Weis⸗ 
heit, wie ſie in erkennbarer Geſtalt zu den Füßen des Verherrlichten 
ſitzt, den Schlüſſel in der Hand Hält. - 

Aber auch noch eine andere Beobachtung drängt fih ung beim 
Rückblicke auf diefe Entwickelung auf. Zunächft zeigen die apokry— 
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phiſchen Evangelien, wie man ſpäterhin geſchichtliche Stoffe gerade— 
zu für dogmatiſche Zwecke benutzte. Die Judenchriſten fehnitten ſich 
Evangelien auf der Grundlage der Synoptiker zurecht, wie z. B. das 
Hebräerevangelium, die Gnoſtiker folgten theils ihren eigenen Tra— 
ditionen und verfertigten neue Evangelien nach Maßgabe ihrer Specu— 
lationen, theils verfuhren ſie wie Marcion, welcher den Lucas ſeinen 
eigenen Grundſätzen accommodirte. An dieſe judaiſtiſch oder gnoſtiſch 
gefärbten Evangelien ſchließen ſich dann apokryphiſche Apoſtelge— 
ſchichten, Briefe und Apokalypſen an. Auf dieſem Gebiete iſt auch 
die Beantwortung der Frage zu ſuchen, weshalb aus einer allmählich 
ſo reich werdenden hiſtoriſchen Literatur nur unſere fünf Geſchichtsbü— 
cher in die kanoniſche Sammlung aufgenommen wurden, wiewohl ſie 
nicht die einzigen, ja nicht einmal die älteſten geſchichtlichen Schrif— 
ten ſind, welche die Chriſtenheit kannte, da ja alle unſere Evangelien 
auf ſchriftlichen Unterlagen ruhen. Während aber dieſe meiſt verlo- 
ren gingen, wurden andere Bücher, die an Alter unſeren Evangelien 
nicht viel nachſtanden, eben deshalb ausgeſchloſſen, weil die Tendenz, 
nach welcher fie bei der Geftaltung ihrer gefchichtlichen Mittheilun- 
gen verfuhren, über den Spielraum, welchen das chriftliche Princip 
und das fich geftaltende Firchliche Intereffe boten, hinausgehend 
erichien. 

Aber auch von den Fanonifch gewordenen Evangelien gilt Achn- Hiſtoriſches 
liches, nur in minderem Umfange. Nichts unterſcheidet die Fanonifche ifges Mo- 
Literatur des neuen Bundes fo auffällig von der apofiyphifchen, als """ 
dies, daß jene, und fo auch befonders die kanoniſchen Gefhichtsbüt- 
cher, fih an die Darftellungsform und den Pragmatismus der altte- 
ftamentlichen Gefchichtsbücher anjchließen. Die legteren werben von 
den Evangeliften als Mufter und Vorbilder der Schriftftelleret auf- 
gefaßt. Nun haben alle Gefchichtsbücher des alten Teftaments reli— 
giöfen Charakter, und derfelbe wunderbare Faden durchzieht auch Die 
neuteftamentliche Gefchichtfehreibung. Kein Evangelift ſchreibt Ge— 
fchichte, wie Herodot, um einfach nur wiederzugeben, was ihm zu 
Ohren gefommen, fondern fie verfolgen alle mehr oder weniger ein 
veligiöfes Intereſſe, welches der vierte Evangelift auch offen befennt: 
„Solches ift gefehrieben, damit ihr glaubet, Jefus fei der Meſſias, der 
Sohn Gottes, und damit ihr durch den Glauben Leben habet in fei- 
nem Namen.“ Ein Zweck beherrfcht fomit alle diefe gefchichtlichen 
Darftellungen, bald in allgemeinerer, bald in harafteriftifcher Weife. 


Gegenſatz 
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Am ausgefprochenften trägt ein folches Dogmatifches und ideales 
Gepräge das vierte Evangelium — und zwar felbft dann, wenn man 
feinen Inhalt als das apoftolifche Zeugniß den ſynoptiſchen Berich— 
ten entgegenfegen und vorziehen will. Aber auch die Synoptifer ver- 
tathen alle ein beftimmtes Intereffe an den Gegenſätzen, welche feit 
der zweiten Hälfte des erften Jahrhunderts die chriftliche Gemein- 
ſchaft bewegen. Im Grunde ift ſchon damit, daß die Entftehung un- 
ferer Evangelien in die Zeit der durch Gegenfäge ſich hindurchrin— 
genden Kirchenbildung fällt, gegeben, daß dieſe Evangelien nicht reine 
Geſchichtsbücher, fondern zugleich von dem lebendigen Drang diefer 
Kirchenbildung getragen und bedingt find. Ein ausfchließlich Hifto- 
riſches Intereffe ift im hriftlichen Alterthum überhaupt nicht vorhan- 
den, fondern das praftifche Intereffe des Glaubens und das dogma⸗ 
tiſche der beſonderen Glaubensrichtung ſind ſtets mitbetheiligt. So 
gewiß als auf der einen Seite die immer fortſchreitende Unſicherheit 
der mündlichen Ueberlieferung allmählich das Bedürfniß wecken 
mußte, den bis dahin geretteten Stoff ſchriftlich zu fixiren, wie in 
dem unſern Synoptikern zu Grunde liegenden gemeinſamen Berichte 
geſchehen iſt, ſo gewiß konnte auch der Umſtand, daß das Bild des 
Meſſias von verſchiedenen Richtungen verſchieden aufgefaßt wurde, 
zu Verſuchen führen, eine den Beſonderheiten des jeweiligen Stand- 
punftes dienende Auswahl jenes Stoffes zu treffen, womit dann auch 
die Entftehung von felbftändigen Zufägen wie von Alterationen deg 
Gegebenen erflärlich wird, während die intereffanteften Fragen von 
vein hiſtoriſcher Natur oft nur gelegentlich berührt werden. 

Am deutlichften läßt fich der nebenhergehende dogmatiſche Cha- 


ats „rakter, wie ſchon aus der gegebenen Entftehungsgefchichte erhellt, bei 


Lucas. 


Matthäus und Lucas nachweiſen. Jener, der das Verhältniß von 
Weiſſagung und Erfüllung ſeiner Geſchichtserzähluug zu Grunde 
legt, iſt entſchieden altteſtamentlicher gefärbt nach Anlage und Inhalt 
und ſtellt den Uebergang vom Judaismus zum Univerſalismus ſo dar, 
daß wenigſtens noch der Schwerpunkt auf erſterem Momente ruht, 
während bei Lucas umgekehrt die pauliniſchen Anklänge überwiegen. 
„Er weiß die Züge, welche zu ſeiner eigenen Auffaſſung des Chriſten— 
thums nicht paßten, mit ſolchem Geſchick zu beſeitigen oder unſchäd— 
lich zu machen, und ſie durch die entgegengeſetzten Elemente zu ergän⸗ 
zen, daß der Geſammteindruck ſeines Chriſtusbildes doch von dem 
älteren, das und Matthäus erhalten hat, wirklich abweicht; — und 
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wenn Johannes (Dffenb. 21, 14) nur die Namen der zwölf „Anoftel 
des Lammes“ an den Grundfteinen des neuen Jerufalem’s angefchrie- 
ben fein läßt, fo erhalten bei Lucas (10, 20) ihrer fiebzig die aus— 
— Verſicherung, „daß ihre Namen im Himmel eingeſchrieben 
eien.“ 

Dies führt uns auf das zweite Werk deſſelben Verfaſſers, Need 
welchem er die Gefchichte der Apoftel in derfelben, eng und ſchonungs⸗ Lucas, 
vol an die ursprüngliche Ueberlieferung ſich anfchließenden Weite, 
aber auch mit derfelben unverfennbaren Tendenz bejchreibt, das pa- 
läſtiniſche Judenthum in die Bahnen des paulinifchen Univerfalis- 
mus überzuleiten. Nichts kann nämlich innerhalb der neuteftamentli- 
hen Kritif gewiffer fein, als daß Apoftelgefhichte und drittes Evan— 
gelium von einem und demfelben Verfaſſer herrühren. Gerade der 
ſchärfſte Kritifer der Apoftelgefhichte, Zeller, hat die Frage nach 
dieſer Seite hin zum völligen Abfchluffe geführt. Der Titel „Apoftel- 
geſchichte“, eigentlich „Ihaten von Apofteln“ war urfprünglich mehre- 
ten, ungefähr denfelben Inhalt behandelnden Werfen gemeinſam. 
Aber ein einziges derſelben wurde in den Kanon aufgenommen. Von 
den jetzt noch vorhandenen außerkanoniſchen Apoſtelgeſchichten, welche 
ähnlich wie die apokryphiſchen Evangelien, Legenden, im Geifte ſpä— 
terer Sonderrichtungen enthalten, fommt an Werth und Alter Feine 
der Fanonifch gewordenen irgend gleich, welche von den Anfängen 
des Chriftenthums etwa 33 Jahre zur Darftellung bringt. 


Die Frage nach den Quellen der Apoſtelgeſchichte wurde bejonders Quellen und 
durch das unvermittelte Eintreten der fogenannten Wirſtücke, d. h. der —— 
Partien, in denen die Berichterftattung in der erften Perſon der Mehr: geihichte. 
zahl ftatt hat, hervorgerufen. Rührt diefes „Wir“ von der Benugung 
eines Reifeberichtd her, fo werden neben diefer einen, fo deutlich erfenn- 
baren Quelle vielleicht auch noch Spuren anderer fich auffinden laſſen. 

Kommt es aber guf Rechnung des Berichterftatters, To berichtet derſelbe 
in Partien, wie 16, 10—17. 20, 5—15. 21, 1—18. 27, 1—28, 16, 
mahrfcheinlich überhaupt in der ganzen Partie von 20, 5 an ald Augen: 
zeuge; nur um ſo dringlicher aber erhebt fich die Frage nach dem Woher 
der übrigen Kunde, infonderheit nach den Quellenverhältnifien des eriten 
Theils — eine Frage, die mit Sicherheit ſchwerlich jemal3 wird zur 
Wſung zu bringen fein. Was man aber durch die mancherlei Verſuche, 
dieſe Quellenverhältniſſe aufzuhellen, eigentlich erklären wollte, betrifft 
den allerdings auffallenden Umſtand, daß die Nachrichten, welche der 
Berfaffer über den Zeitraum von der Simmelfahrt Jeſu bis zu des 
Paulus Gefangenſchaft in Rom zuſammengeſtellt, in keiner Weiſe Anz 
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ſpruch auf Vollftändigfeit erheben können. Von der Wirffamfeit der 
meiften Apoſtel erfahren wir jo gut wie nichts; aber auch Petrus tritt 
hinter Paulus zurück; und was von Paulus erzählt wird, ift lücken— 
haft, wie. dies ſchon aus einer durchdringenden Sichtung diefer Mit- 
theilungen felbft, noc mehr aus einer Vergleichung verfelben mit den 
paulinifchen Briefen hervorgeht. Möglicherweife aber Hat dieſe auf- 
fallende Thatfache ihren Grund auch ganz anderswo: fie ruht nicht ſo— 
wohl in dem Verhältniffe des Verfaſſers zu feinen Quellen, als vielmehr 
in der. bemupten Verfolgung eines Zweckes. Daran jchliegen jich dann 
wieder Unterfuhungen an über das Vorhanvenfein von Spuren ten= 
venzidfer Behandlung der Geſchichte und über die Richtung, nach mel- 
cher diejelben meifen. Cine derartige Wendung nahm die Kritif mit 
Schnedenburger. Obgleich er die Apoftelgefchichte von Lucas ver— 
faßt jein läßt und an ver Gefchichtlichkeit des weientlichen Inhalts feit- 
Hält, ift doch feine Auffaffung die Grundlage für die gefammte Tendenz 
fritif geworden. Durch eine hiſtoriſche Barallele zwifchen Betrus und 
Paulus habe der Verfaffer ven Beweis führen wollen, daß Paulus in 
feinem Punkte zurückftehe hinter ven andern Apofteln, infonvderheit hinter 
Petrus. Die Apoftelgefchichte ſei demnach eine auf judaiſtiſche Gegner 
berechnete Apologie des Paulus. Daher meift ſie nach, daß alle Wunder 
des Petrus wieder ihre Analogie bei Paulus haben; darum erzählt fie 
auch wenig von den Leiden und Unbilven, die dem Baulus widerfuhren, 
und ſchweigt von den Geſchichten in Korinth, weil hier der Apoſtel in 
unfreundliche Berührung mit ſeiner Gemeinde gekommen war; es fehlt 
die letzte Collecte, weil ſie an die Zerwürfniſſe mit der Muttergemeinde 
erinnerte. Auch von Nom erzählt der Verfaffer deshalb jo wenig, um 
den innern Zwiefpalt der römifchen Gemeinde zu vervefen. Mit aus _ 
nehmendem Scharffinn hat Schne fenburger injonderheit gezeigt, 
wie der ganze exfte Theil darauf berechnet ift, das jpäter zu fchildernve 
Verfahren des Baulus im Voraus zu motiviren und in günftigem Lichte 
erfcheinen zu laſſen. Auf Grund dieſer Entdeckungen erklärte dann Baur 
das paulinifche Moment nur für die eine Seite an der Apoftelgejchichte. 
Allerdings fei das Ganze aufgefaßt vom paulinifchen Standpunfte, aber 
nicht vom einfeitigen, ſondern vom vermittelnden. Cine Union der 
beiden Parteien follte dadurch angebahnt werden, daß im zweiten Jahr— 
hundert diefes Geſchichtswerk gefchrieben wurde, in welchem Paulus 
ſoweit wie möglich petrinifch, Petrus ſoweit wie möglich paulinifch er— 
ſcheint, und die fpätere Unionsgrundlage bereits als auf einem Apoſtel⸗ 
concil entftanden dargeftellt wird. Hatte S chnecken burger die Schrift 
als eine apologetifche gefaßt, fo faßte fie ſonach Baur als eine concie 
liatorifche. Nach jenem find vie Thatfachen richtig, nur die Auswahl 
verräth die Tendenz des Verfaflers, nach diefem wurden die Ihatfachen 
erit hinterher erfunden oder wenigſtens nach der Tendenz des Schrift: 
ſtellers modificirt. Noch entſchiedener drückt ſich Schwegler dahin aus, 
Paulus ſei in’8 Sudaiftifche, Die Urapoftel in’s Pauliniſche umgeſetzt; 
die Schrift ſtelle einen Friedensvorſchlag und Vermittelungsverſuch in 
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Form einer Geſchichte dar. Namentlich aber erſah ſich Zeller die 
Apoſtelgeſchichte als geeignetſten Stoff zur Durchführung der Tübinger 
Kritik: das Buch ſei eine Tendenzſchrift, ausgehend vom Heidenchriften- 
thum, mit dem Zwecke, durch Conceffionen an die Judaiſten ven kirch⸗ 
lichen Frieden zu erkaufen. Uebrigens erkennt er im erſten Theile ein⸗ 
zelne Quellen über die Wirkſamkeit des Petrus an; dieſelben waren aber 
Thon paulinifch gefärbt und können nicht mehr ausgeſchieden werden. 
Im zweiten Theile ftammt das „Wir“ nach Zeller aus der Quelle eines 
Augenzeugen, nämlich des Lucas. Anftatt aber den Namen des Lucas 
einzuführen und das „Wir“ zu tilgen, ließ der Spätere Verfaffer dieſes 
abjichtlich ſtehen, womit er fich ſelbſt als Augenzeugen zu legitimiren 
hoffte. Eben darum hielt man dann fpäter den Lucas für den Verfaſſer 
der Apoſtelgeſchichte und des Evangeliums. 

Vielen bewährten Kritikern erſcheint es jedoch zweifelhaft, ob der Compoſition 
Reiſebericht der ſog. Wirſtücke als eine beſondere Quelle aus dem Ganzen iſatte 
ausgeſchieden werden dürfe, und fie leiten die Thatfache, daß in Bezug . 
auf Gefchichtlichkeit und Zuverläffigfeit des Berichts ein ſehr merklicher 
Unterfchied zwifchen beiden Theilen des Buches befteht, indem im erften 
Alles wunderbarer und fagenhafter erfcheint, als im zweiten, eben von 
dem Umftande ab, daß derfelbe Lucas, welcher in der erften Hälfte eine 
entlegenere Zeit nach fchriftlichen und mündlichen Meberlieferungen be- 
Ichreibt, im zweiten als Augenzeuge und Reifebegleiter des Apoftels auf: 
trete. Conſtatirte Thatfache bleibt auf jeden Fall ver Gontraft der zwölf 
erften Kapitel mit den fechzehn legten. Dort berichtet Lucas ſchon aus 
einer ziemlichen zeitlichen Entfernung die Entftehung der erften Gemein- 
den in Paläſtina und Syrien; die Urapoftel find die Sauptperfonen, 
unter welchen befonders Petrus hervortritt. Allmählih erweitert fich 
der Schauplag über Samarten und Syrien, wie auch den paläftinifchen 
Apofteln die zwei Helleniften Stephanus und Philippus zur Seite treten ; 
ja fogar jener Saulus, der fpatere Heidenapoftel, erfcheint bereitd auf 
dem Schauplage, die ſpätere Wendung des ganzen Berichts anfündigend 
und vorbereitend, fo daß man faft fagen kann, Paulus fei eigentlich die 
Hauptperſon des Ganzen. Der Unterjchied ift nur der, daß der zweite 
Theil fich dann ausschließlich um feine Berfon und Wirkfamkeit dreht, 
die Urgemeinde nur noch fo weit berüdjichtigend, als fie mit ihm in 
Berührung fommt, während die Darftellung im erften Theile auf einer 
breitern Grundlage ruht, was felbftverftändlich war, wenn doch die 
Wirffamkeit des Paulus die des Petrus zur Vorausſetzung hatte. Und 
zwar hat neuerdings Volkmar diefe Grundlage geradezu nachzuweiſen 
gefucht in der fchriftftellerifchen Geftalt eines apokryphiſchen Buches, 
von deffen ehemaligem Dafein wir noch beftimmte Kunde haben. Es ift 
dies die fog. Predigt (Kerygma) des Petrus, ein im Intereffe des ent- 
fchiedenen Judenchriſtenthums ſtehendes altes Schriftſtück, welches Jeru— 
ſalem als den Ausgangspunkt des Chriſtenthums hingeſtellt und namen— 
lich allen Glanz des Urchriſtenthums um die Perſon des Petrus vereinigt 
zu haben ſcheint. Dieſes Werk gehörte vielleicht zu den Vorarbeiten, 
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welche Lucas dem Prolog feines Evangeliums zufolge benugen und 
verbeffern wollte. Daher hat er die Gefchichte ver Urgemeinde in ihrer 
idealen Haltung bewahrt und Alles, was nicht einen directen Angriff 
auf Paulus enthielt, wiedergegeben. Zweck feiner Apoftelgefhichte aber 
war auf jeden Fall der: mitzutheilen, was über das erfte Menfchenalter 
der chriſtlichen Gefchichte ihm noch zu Gebote fand, jedoch in einer ſol⸗ 
hen Auswahl und Anordnung, daß beide Apoſtelhäupter dadurch als 
gleich apoftelgemäß in mödglichft einheitlicher Beleuchtung erichienen. 


IX. 


Das Chriftenthpum im römifchen Reiche. 


1. Aeußere Ausbreitung des Chriftenthums in dem Jahrhundert nad} 
Chriſti Tod. 


Der See Gengzareth mit feinen Filcherdörfern und Handels: 
ftätten,, feinen fruchtbaren Thälern und fehönen Bergen gehörte dem 
Leben Ehrifti. Die urapoftolifche Gemeinde dagegen hat in Jeru- 
falem ihren Mittelpunkt und verbreitet ſich rafch über ganz Paläftina. 
Für die weitern Bahnen, auf welche das Ehriftenthum fich gewieſen 
ſah, follte ſich nun alsbald der Vortheil der Contraſte erweifen, welche 
die geographifche Lage diefes Landes in fich einigt, einerfeits der Ver— 
borgenheit und Sfolirtheit, andererfeits der gemeinfamen Mitte, von 
wo nad) allen Seiten, in offenen Wegen zu Waffer und zu Land der 
Zugang zu der arabifchen, perfifchen, ägyptifchen, ſyriſchen, griechi— 
ſchen und römischen Welt aufgethban war. So ſahen wir das Chri- 
ftenthum zunächft nach Antiochta vorichreiten und nahmen dann auch 
in der That fchon die erften Miffionen, welche von Antiochia aus- 
gingen, eine bejtimmte Richtung von Dften nach Welten, d. h. fie 
betrachteten von vornherein das römijche Reich als den natürlichen 
Schauplatz, auf welchem fich ihre Thätigkeit entfalten ſollte. 

Mas dagegen von einer Wirkffamfeit der Apoftel im Dften 
Syriens erzählt wird, ift Alles unficher oder offenbar fabelhafter 
Natur. Denn daß Ipäter ein Briefwechlel zwifchen Chriftus und 
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einem der Abgaren, welche Edeſſa beherrſchten, erdichtet wurde, be— 
weiſt keineswegs, daß das Chriſtenthum früher als in der zweiten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts, wo wir ſeinen erſten Spuren in 
Edeſſa begegnen, daſelbſt bekannt geweſen wäre. Nicht minder 
ſchwebt in der Luft, was man aus dem Aufenthalte des Apoſtels 
Paulus in Arabien bezüglich der Evangeliſation dieſes Landes hat 
ſchließen wollen. Denn es iſt durchaus nicht geſagt, daß Paulus 
daſelbſt predigte, abgeſehen davon, daß unter Arabien blos die Wüſte 
im Oſten des Jordan zu verſtehen iſt. Eher haben wir vielleicht an 
das wirkliche Arabien zu denken, wenn eine ſpätere Ueberlieferung 
den Apoſtel Bartholomäus ſogar in Indien wirkſam ſein und daſelbſt 
ein in hebräiſcher Sprache geſchriebenes Evangelium gebrauchen 
läßt. Allein auch dieſer Bericht iſt durchaus unzuverläſſig, und das 
hebräiſche Evangelium inſonderheit beruht auf dem nachgewieſenen 
Irrthum, daß die Kirchenväter die aramäiſche Bearbeitung des 
Matthäus, welche bei den Nazaräern in Gebrauch war, für das 
Driginal des Matthäus hielten. In PBarthien würde Petrus wirf- 
fam gewefen fein, wenn der erfte, unter feinem Namen überlieferte 
Brief echt, und das am Schluffe defjelben genannte Babylon Feine 
hagadifche Andeutung der Stadt Rom wäre. In der That aber ver- 
hinderten die häufigen Kriege der Parther mit den Römern eine der— 
artige Verbreitung des Chriftenthums nad) Oſten; den Tigris hat 
das Chriſtenthum jedenfalls erft zur Zeit der Saſſanidenherrſchaft 
überfchritten. 
Dagegen fiedelte fich das Chriftenthum überall an den Küften des Das Chri— 


mittelländiichen Meeres an, wo ſchon feit fait einem Jahrtaufend die !ylım " 


bedeutendften Sie der alten Gultur waren. Die Römerherrichaft hatte 
ven Verkehr auf dieſen Gewäſſern ficher und leicht gemachts auf den: 
felben fuhren die Schiffe aller Völker, und an den Geſtaden erhoben 
fich die riefenhaften Handels- und Weltftädte. Anfchauungsmeife, 
Bildungsftand, Sprache waren an allen Ufern mit einander verwandt. 
Bon den fyrifchen Hafenftädten fehen wir daher das Chriftenthum 
zuerft nach Cypern und nad) den eilieifchen Küften getragen; bald 
dringt es auch in das Innere von Kleinafien, und bereit3 im nach⸗ 
apoſtoliſchen Zeitalter blühen chriſtliche Gemeinden in allen Provinzen 
dieſes Landes. Es find weſentlich die drei großen Halbinſeln Klein— 
aſiens, Griechenlands und Italiens, welche raſch nach einander von dem 
Lichtſtrahle erleuchtet werden, der in Syrien aufflammt. Erſt ein zweiter 
Reflex wirft dann fein Licht auf die übrigen Küftenländer des mittel- 
Tänvifchen Meeres. Das Letztere gilt namentlich von Aegypten, welches 
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in der apoftolifchen Gefchichte noch gar feine Role jpielt. In Apollos 
fanden wir ven einzigen chriftlichen Lehrer, welcher in der apoftolifchen 
Zeit von Alerandria ausgegangen war; aber auch er war erſt auf feinen 
Reifen befehrt worden. Allmählih aber weiſen ver Hebräerbrief, der 
Barnabashrief und das vierte Evangelium auf die alerandriniichen 
Einflüffe Hin, welche in das Chriſtenthum eindrangen. Indeſſen von 
einer alerandrinifchen Gemeinde wiffen wir immer noch nichts, und die 
Glaubwürdigkeit ver Ueberlieferung, melche den Marcus zum erjten 
Biſchof daſelbſt macht, fteht jehr dahin. Die Sagen, welche aus dem 
Streben, jede Nationalkirche von apoftolifchem Urfprunge abzuleiten, 
entftanden find, verdienen ja überhaupt feinen Glauben. Und nicht 
minder al8 Aegypten gehören auch das proconfularifche Afrika, das ſüd— 
fiche Gallien und Spanien erft einer zweiten Schicht des hriftlichen 
Anbaues an. 
Stadt und Im Ganzen verbreitete fich das Chriftenthum allerort8 von den 
Land, Städten aus. So waren Jerufalem, Antiochia, Epheſus, Korinth, 
fpäter auch Nom und noch fpäter Alerandria Hauptfibe des Evans 
geliums, Gentralorte der Mifftion. Der Handelöverfehr, welcher in 
folchen Städten zu Haufe war, follte, nachdem er lange blos der Mit- 
theilung materieller Güter gedient hatte, nunmehr auch feinen Beitrag 
zur Beförderung der höchiten Zwecke des menichlichen Lebens leiften. 
Raſch über das Land wegeilend haben daher die erften Verfündiger des 
Evangeliums ftet3 die Städte aufgelucht, von mo aus e3 fodann leichter 
durch Eingeborene zu den Landbewohnern gelangen konnte. Auch der 
Umftand, daß man in den Städten überall das Griechifche verftand, 
während mit den Landbewohnern z. B. Kleinafiens oft alle Möglich- 
feit des Verkehrs abgefchnitten war, nöthigte zu diefer Praris. Wenn 
dagegen der römifche Clemens und der Märtyrer Juftin die Apoftel 
Städte und Länder predigend durchziehen laſſen, und Drigenes von folchen 
ſpricht, die auch die Flecken und Höfe durchwanderten, fo ift damit nur 
die natürliche Wirkung der apoftolifchen Pflanzung des Chriftenthums 
in den Städten angedeutet. So werden wir alsbald z.B. an die Ge- 
meinde zu Korinth fich auch die Landbewohner Achaja’s Halten fehen, 
und wird in der Adreſſe des Briefs des Jgnatius nah Nom dieſe Ge— 
meinde als die „am Orte ded Landes der Nömer zu oberft ſitzende“ bes 
zeichnet. 


2. Die Urgemeinde zu Jernſalem und die ſhriſche Chriftenheit. 


Die Apoſtel⸗ Für die erften Schidfale der Muttergemeinde in Serufalem fteht 
ns blos eine einzige Duelle, die Apoftelgefchichte des Lucas, zu 
Gebote, und auch diefem Werk wird gefchichtlicher Werth und Glaub- 
würdigfeit gerade in feiner, den jerufalemifchen Verhältniffen gewid— 

meten, erſten Hälfte fat allgemein in viel geringerem Grade zuge- 
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ſchrieben, als in der zweiten, deren Bericht zum Theil fogar auf 
unmittelbarer. Augenzeugenfchaft beruht. In Bezug auf das dritte 
Evangelium, ein früheres Werf deffelben Verfaffers, find wir in der 
günftigen Lage, zwei oder drei nebenhergehende, zum Theil auf den- 
jelben Quellen beruhende, Schriftftüde vergleichen und ung aus diefer 
Vergleihung ein Urtheil bilden zu können hinſichtlich des gefchicht- 
lichen Werthes der einzelnen Erzählungen des Incanifchen Berichtes. 
Für die Apoftelgeichichte fehlen uns derartige Seitenftüce. Aber es 
wäre jehr die Frage, ob nicht, wenn der Verfaffer des erften Evan— 
geliums hätte als einen zweiten Theil dazu eine Mpoftelgefchichte 
ſchreiben wollen, eine ſolche gleich am Anfange in geographifcher 
Beziehung diefelbe Abweichung von Lucas aufweifern würde, welche 
die beiderfeitigen Evangelien an ihrem Schluffe charakteriſirt. Wahr- 
ſcheinlich würde eine vom Standpunkte des erften Evangeliften ge- 
ſchriebene Apoftelgefchichte die erften Gemeinden in Galiläa ſich bilden 
und erſt etwa in Folge des Pfingftereigniffes in Jeruſalem ſich feft- 
jegen laſſen. Fragt man aber nad den Quellen dieſes erften 
Theils der Apoftelgefhichte, in welchem fich infonderheit die fünf 
erften Kapitel und das zwölfte faft ausfchließlich mit der Gemeinde 
in Serufalem beichäftigen, fo haben wir fchon oben (©. 665) auf die 
apofryphifche Predigt des Petrus hingewiefen. Möglich ift auch, 
daß beide Schriften, diefe apofryphifche und unfere Fanonifche Apoftel- 
geſchichte, Hinfichtlih der Alteften Zeiten der hriftlichen Gemeinde 
gemeinfam denſelben Berichten, alfo auch derfelben Einfeitigfeit 
ihrer Auffaffung folgen. Wir können dieſe Verhältniffe nicht mehr 
durchſchauen und werden es namentlich hinfichtlich der Meberftedelung 
des Chriftenthums aus Galiläa nad) Jeruſalem über Bermuthungen 
nicht hinausbringen. 

Thatfache ift jedenfalls, daß diefe Heberftedelung bald ftattgehabt 
haben muß. Man hört im apoftolifchen Zeitalter von einer galiläi-getitie nach 
ſchen Gemeinde nicht mehr reden. Wenn eine foldhe beftanden hat, 
fo ift fie wahrfcheinlich zu den Zeiten des jünifchen Krieges nieder- 
getreten worden, und ihre Trümmer wurden jenſeits des Jordan 
geflüchtet. Nach dem Kriege erfcheint Galiläa immer ald ein jüdiſches 
Land, ja als der Gentralfig des Judenthums. „Galiläa hat in der 
Gefchichte des Chriſtenthums nur eine Stunde lang Bedeutung, aber 
dies war die heilige Stunde in jeder Bedeutung; e8 gab der neuen Reli- 
gion ihre Lebensfähigfeit, ihre Poeſie, ihren unmiderftchlichen Reiz.“ 
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Es bleibt und, wie die Dinge einmal fiegen, nicht3 übrig, ald und 
an das Ginzige zu halten, was wir haben, die Apoftelgefchichte, melche 
in ihrem exften Kapitel erzählt, daß Jeſus nach feiner Auferftehung noch 
vierzig Tage mit den Seinen aus- und eingegangen fei und ſich endlich 
auf ven Delberg, wohin er fie geführt, jichtbar gen Simmel erhoben 
habe. Hierauf läßt Lucas die Apoſtel nach Jeruſalem zurüdfehren, 
wofelöft bald nachher an die Stelle des ausgefchievenen Verräthers 
Judas ein gewiffer Matthias zum zwölften Apoftel eingefegt wird. 
Dabei ift zu bemerken, daß unter den 120 Perfonen, welche die erfte 
Gemeinfchaft bildeten ,- bereitö auch die Mutter Jefu und jeine Brüder, 
die fich während feines Lebens unglaubig verhalten hatten, genannt 
werden. Steht einmal feit, daß die Apoftel zu jener Zeit in Jerufalem 
waren und blieben, fo hat die Erzählung an fich nichts Verfängliches. 
Nur wird das Ende ded Judas in einer yon Matthäus, ver gleichfalls 
davon redet, differirenden Weife erzählt. Gemeinfam ift der lucaniſchen 
und der matthäifchen Erzählung übrigens nur der plögliche Tod des 
Judas und der Name eines Grundſtücks bei Jerufalem. Die ſchauder— 
bafte Benennung deffelben („Blutacer") nahmen die Chriften für den 
Rerräther in Anſpruch, von dem es überhaupt feitftand, daß er eines 
ſchreckhaften Todes geftorben fein müffe. Aber weder die Art und Weije 
diefes Todes felbft, noch des Zufammenhangs, in welchem er fich mit 
dem Grunpftüde befindet, ftand feft, und wir haben in der Erzählung 
des Lucas wahrfcheinlich eine fpätere, in der des Matthäus eine frühere 
Verſion anzuerkennen. 


Das Pfingee Im zweiten Kapitel eilt die Erzählung zunächſt hin zum Pfingit- 


ereigniß. wunder, in deffen Glanze die Kirche in die Weltgefchichte eintritt. 


Während die feftlichen Vroceffionen zum Tempel ziehen, find die Jünger 
im ftillen Haufe einmüthig beieinander, auf Ehrifti Verheißung harrend. 
Da erichien ihnen der Geift, in feurigen Zungen, unter Braufen vom 
Himmel gleich eined gewaltigen Windes. Sie fühlen die ganze Stätte 
davon erfüllt, fich felbft aber vurchweht, durchglüht, überwältigt; und 
nun können fie nicht anders, denn als Entzüdte in wunderbar neuem 
Gefühl und mwunderbarer Sprache zum Volke reden. Sp. wird das 
Pfingftwunder in feinen Einzelheiten nach Joel und andern propheti- 
fchen Vorbildern ausgemalt. Infonderheit machte die Tradition aus 
dem oben (S. 629) ſchon charakterifirten Zungenreden ein Wunder, 
als Hätten die Apoftel in allen möglichen Sprachen der Welt geredet. 
Sicherlich ift der tiefere Sinn diefer poetifchen Ummandlung anzus 
erkennen, infofern fich darin die Univerfalität des Chriſtenthums aus— 
drückt; wie auch in den 16 aufgeführten Völferfchaften, die den 
16 Enfeln Noah's entiprechen. Aber die Gaben des Geiftes, als welche 
Paulus z.B. Gerechtigkeit, Freude, Friede, Sanftmuth, Keufchheit 
aufführt, umfafjen in diefer Darftellung, wie man fieht, bereit8 Dinge, 


Der Geift wie Kenntnig und Fertigkeit fremder Sprachen. Freilich ift eine folche 


bei Lucas. Veräußerlichung des Zungenrevens nur eine im Gefolge der Auf- 


falfung, die dem Heiligen Geifte ſelbſt zu Theil wird, einhergehende 
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Nebenſache. Der Geift ift in den Schriften des Paulus eine innerlich 
wirkende Macht, eine veligids fchöpferifche Kraft, deren Hauptwerk in 
Aufſchließung der bis dahin nicht erfannten Tiefen der Gottheit beſteht. 
Es iſt bezeichnend für den Abſtand, in welchem Lucas bereits von der 
urſprünglichen Friſche der Auffaſſung ſich befindet, daß er dieſen Geiſt 
nicht blos auf Jeſus „in leibhaftiger Geſtalt“ herabſteigen, ſondern auch 
auf die Jünger bei feierlicher Verſammlung unter ſichtbaren und hör— 
baren Zeichen fich herabſenken läßt. Aber fo greifen die innerlich wir: 
fenden Gewalten bei ihm überhaupt und durchgängig als äußere Kactoren 
in finnenfälliger Weife in die Handlungen ein. Hauptſache ift, daß die 
Gemeinde ihren Geburtstag auf jene große Stunde verlegt, von der an 
dad Bewußtſein um ein Lebensgebiet Datirt, in welchem das Alte vergan- 
gen ift, das Neue aber wie ein Strom aus verborgenem Quell plöglich hers 
vorbricht und mit geheimem Zauber Die Jünger innerlich die „Kräfte ver zu— 
fünftigen Welt, äußerlich den erften durchſchlagenden Erfolg finden läßt.” 
Durch das Pfingſtwunder wächſt nämlich die Gemeinde in rafchem a 

Fortſchritt von 120 auf 3000 Seelen. Diefe aber feheinen nicht alle at 
in Jeruſalem geblieben zu fein; und ſchon vorher gab es außer den 
120 einmüthig in Ierufalem verfammelten noch viele Gläubige, wie 
ſchon die Zahl 500, denen der Auferftandene nach Paulus erfchien, 
bemeift. Im dritten Kapitel folgt die Erzählung von der Verhaftung 
des Petrus und Johannes wegen der Heilung eined Lahmen. Dieſes 
erfte Verhör bildet ven Anfang zu den VBerfolgungen, die fich von nun 
an allmählich fteigern. Alsbald folgt nämlich im fünften eine zweite 
Berfolgung, aus der alle Apoftel durch einen Engel befreit werden: eine 
dunkle, zum Theil in fich ſelbſt widerſpruchsvolle Erzählung, deren ge— 
fchichtliche Grundlagen nur no in ganz allgemeinen Umriſſen feftzus 
ftellen find. Wie frei hier Lucas arbeitet, erſieht man deutlich aus der 
Rede, melche bei dieſer Gelegenheit Gamaliel hält und in welcher ich ein 
auffaflender Anachronismus befindet. Theudas, auf den fich Gamaliel 
beruft, trat nämlich nach Joſephus erft unter Claudius auf; Gamaliel 
aber revete fpäteftend inmitten der dreißiger Jahre. Reden diefer Art 
find alfo nur um fo gewiſſer ihrer Form, theilweife aber auch ihrem 
Inhalte nach freie Bildungen des Verfaffers. Für durchaus ungeſchicht— 
Tich braucht man deshalb die Rede des Gamaliel nicht zu erflären, Die 
Pharifäer, zu denen er gehörte, waren allerdings die Heftigften Feinde 
Jeſu geweſen. Indeſſen auch unter ihnen fonnte es Ausnahmen geben. 
Und daß die als Richter auftretenden Sadducäer eine Zeit lang mit den 
Pharifäern gewetteifert haben follten in der Verfolgung gegen die Ans 
Hänger der Auferftehung, ift wohl glaublih. Ihnen war Jeſus ſelbſt 
zum Opfer gefallen, und ſie ſind es nach Joſephus auch wieder geweſen, 
welche Jakobus den Gerechten zum Tode brachten. 


Aus dem in den fünf erſten Kapiteln Erzählten geht ſomit hervor, — 
daß in der erſten Zeit der jeruſalemiſchen Gemeinde zunächſt Petrus 
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und Johannes, dann die ſämmtlichen Apoftel vor den Rath geladen, 
aber nad) ftandhafter Verantwortung das erftemal mit einer Drohung, 
das zweitemal mit einer disciplinarifchen Züchtigung wieder entlaffen 
wurden. &ben damit find ſich aber die beiden Vorfälle jo nahe gerückt, 
daß ſich der Kritif der Verdacht aufgedrängt hat, fie feien nur ver- 
fhiedene Darftellungen deffelben Ereignifles. Denn daß zuerft nur 
Petrus und Johannes, nachher alle Apoftel in Unterfuchung fom- 
men, und daß bei der legtern Veranlaffung die Drohung zur förper- 
lichen Strafe fortichreitet, diefe unwefentlichen Unterfchiede könnten 
ſich leicht aus einer Steigerung der erften Schilderung in der zweiten 
erklären. Ja es ift die Kritif noch einen Schritt weiter gegangen und 
hat die Begebenheit des zwölften Kapitels ald das Stammereigniß 
betrachtet, welches in die Urzeit der Gemeinde zurückverlegt wurde 
und fic in unfern beiden Berichten in doppelter Form firirt hat. In 
der That läßt der Umftand, daß fich ſchon in der fynoptifchen Er- 
zählung der Bericht von der wunderbaren Speifung verdoppelt hat, 
eine derartige zwiefache Spiegelung eines und defjelben Ereigniffes 
wohl denkbar ericheinen, und die Unftcherheit diefer erften Nachrichten 
darf und überhaupt nicht befremden. „Auf die Zeit der erften großen 
Eindrüde und Impulſe folgt eine Zeit ſtillen Wachsthums. Daher 
tritt Die erfte Gemeinde in der Apoftelgefchichte nach dem Pfingitfeft 
in die Stille zurück. Alles, was im geiftigen Leben wahrhaft groß, 
muß in Stille und Verborgenheit ſich gründen. Die Ueberlieferung 


hat für dieſe Entfaltung wenig Sinn. Sie bewahrt das Gedächtniß 


Jüdiſche 
Lebensform. 


der Anfänge, ſetzt einzelne Thaten in's hellſte Licht, aber für die Zeit 
des Reifens durch die ſtille, ſchwere Arbeit, ſo ſehr hier die tüchtigſte 
Kraft eingeſetzt werden muß, hat ſie zu aller Zeit ſehr dürftige 
Notizen.“ 

Die innern Zuſtände der erſten Chriſtengemeinde in Jeruſalem 
werden uns in einigen Partien des zweiten und des vierten Kapitels 
der Apoſtelgeſchichte geſchildert; einzelne Schlaglichter fallen auch 
aus den pauliniſchen Briefen darauf. Daraus ergibt ſich mit Sicher— 
heit — und das iſt jetzt auch von der apologetiſchen Geſchichtſchrei— 
bung vollkommen anerkannt — daß jene Gemeinde fortwährend in 
ſteter Verbindung mit dem theokratiſchen Heiligthum der Nation, 
ſelbſt noch mit der Synagoge und dem Sabbathsgottesdienſte geblie— 
ben iſt. „Das chriſtliche Senfkorn, indem es ſeine Wurzeln ſtill und 
tief in den Boden ſenkt, verſchwindet in der Tiefe des jüdiſchen Volks— 


8 


2. Die Urgemeinde zu Jerufalem und die fyrifche Ehriftenheit. 673 


thums.“ „Die riftliche Pſyche entfaltete fich in jüdifcher Hülle,“ 
Man beobachtete in diefen Kreifen und den fich zunächft daran an- 
ſchließenden fortwährend Sabbath und Befttage, Neumonde und 
mofaifche Jahresfefte. Nicht einmal ein völlig felbftändiges gefell- 
Ichaftliches Dafein ergab fich hier unmittelbar von felbft; vielmehr 
bildeten die erften Gläubigen nur einen innerhalb der Volksgemein- 
haft Israel's beftehenden engern Verein Gleichgefinnter, die in 
Jeſus den Meffias verehrten. Das eigenthümlich Chriftliche 309 ſich 
völlig zurück in die vertraulichen Kreife der Häufer, in welchen man 
fi) abwechfelungsweife, aber täglich verfammelte, alle Mahlzeiten zu 
Brüdermahlen und jedes Brudermahl zu einem Gedächtniß des Herrn 
machte, welcher mit den Seinen das Brod gebrochen hatte. „Brüder“ 
nennen ſie ſich, denn ihr Gemeinſchaftsleben iſt ein inniges Familien— 
leben, und ganz richtig wird ihr Verein in der Apoſtelgeſchichte ſelbſt 
als eine jüdiſche „Secte“ bezeichnet. Aber dieſe Secte der „Stillen im 
Lande“, der „Armen im Geiſte“ war zugleich ein Aſyl mitten in der 

Welt, ein Ruheplatz für das Leben im Geiſt, eine durch die innigſten 
Bande zuſammengehaltene Brüderſchaft, darin jeglicher Beſitz gemein— 
ſchaftlich war und Alles Allen gehörte. Mag auch der Bericht des 
Lucas darin, daß er der jeruſalemiſchen Gemeinde ſchlechthinige Güter- 
gemeinfchaft beilegt, übertrieben erfcheinen: in der That befanden fich 
in der Mitte diefes Vereins urfprünglich Feine Reichen und feine Ar- 
men. Jene verfchenkten in religiöfer Begeifterung und in Erwartung 
des alsbald anbrechenden Reichs Gottes ihre Güter, diefe wurden 
unterhalten und ernährt aus dem fo zufammengetragenen Capital. 
Die Folge war, daß rafch Die ganze Gemeinde in Serufalem verarmt 
war, fo daß bald von Antiochia, bald aus dem paulinifchen Milftong- 
gebiete eine beftändige Zufuhr oder, wieman es nannte, „Dienftleiftung 
für die Heiligen“ nothwendig erfchien. 

Die „Heiligen“ — das ift der Name, welchen die Chriften im Die geitigen 
heiligen Lande, infonderheit die jerufalemifchen Ehriften in der Mitte"? Armen. 
des erften Jahrhunderts, vorzugsweife führen. Daneben aber fommt 
noch ein anderer Name auf, der mit den foeben befchriebenen Ver— 
hältniſſen im Zuſammenhang ſteht. Sie heißen die „Armen“ (Ebjo— 
nim). Reichthum war damals in Paläſtina überhaupt wenig zu fin— 
den. Der der römifchen Givilifation aus religiöfem Fanatismus 
den Rüden wendende Sude blieb eben damit auch arm. In demfelben 


Maaße, als fich der Reichthum in den Händen der Nömerfreunde an- 
Holtzmann, Geſch. d. V. Israel. IL. 43 
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— 
häufte, ward die Armuth eine theokratiſche und politiſche Tugend, 
und es erzeugte fich unter diefen Armen Gottes ein glühender, von 
veligiöfen Motiven getragener Haß gegen die Reichen. Um nicht vor 
Hunger zu fterben, mußten fie Arbeiten leiften bei dem Baur der zahl- 
(ofen Monumente, welche die Herodäer ihrer römischen Politik festen, 
und welche doch in den Augen der Frommen nur Denkmale der Selbit- 
überhebung und der Gottesfeindfchaft waren. Um fo mehr hielten 
fie fich für die Schlachtopfer der Reichen und der Treulofen. 

Financielle Es läßt ſich nicht leugnen, daß das Ehriftenthum in feiner pa= 

en laſtiniſchen Geftalt ſich diefer focialen Bewegung bemächtigt hat, in- 
dem e8 eine Gemeinde von Armen Gottes ſchuf, in deren Mitte die 
ärgerlihe Frage nad) dem Mein und Dein aufhören follte. Mit um 
fo mehr Schwierigkeiten war freilich die Leitung und Verwaltung 
einer ſolchen Gemeinde verknüpft. Nur wenn es gelang, den Geijt 
der Brüderlichfeit in einer Reinheit, wie fte diefer Erde nicht ver— 
ftattet zu fein fcheint, auf Jahre hinaus zu erhalten, konnte auch die 
Gemeinfchaft aller Güter aufrecht erhalten werden. Statt deſſen er= 
fahren wir nicht blos aus der Gefchichte von Sapphira und Ananias, 
dag allmählich Unlauterfeit fich einſchlich, indem nicht Alle, welche 
an der Gütergemeinichaft Theil haben wollten, auch aufrichtig und 
rückhaltslos ihr ganzes Vermögen daran gaben, fondern e8 machte 
ſich aud) ein Geift der Eiferfucht zwifchen Hebräern und Helleniften, 
d. 5. geborenen Paläftinern und von auswärts eingebürgerten Juden, 

geltend, von denen die Einen aramätfch, die Andern griechiſch fprachen 
(©. 45). Die Helleniften beflagten ſich, daß bei den täglichen Aus: 
theilungen ihre Wittwen zu furz kämen. Es war der erſte bedeutende 
Zwiefpalt, welcher die Gemeinde bewegte. « 


Die Sieben⸗ Derfelbe wurde befanntlich dadurch beigelegt, daß die Apoftel von 
ME per Leitung der ſpeciellen Gemeindeangelegenheiten ganz zurüsftraten, 
und zur Verwaltung der Vermögensverhältniffe fieben Gemeindebeamte 
ernannt wurden, welche alle griechifche Namen tragen. Der Bedeutendſte 
unter ihnen ift Stephanus, mit deffen Tode erft ein ganz deutliches Licht 
auf die Urgemeinde füllt, Denn daß wir und mit dieſem Ereigniſſe auf 
unleugbar gefchichtlichem Boden befinden, dafür bürgt ſchon die Eine 
entjcheidende Thatſache, welche durch die VerfolgunF des Stephanus 
veranlaßt wurde, die Bekehrung des Saulus. In der Erzählung von 
erften Blutzeugen Stephanus felbft müſſen wir unterfcheiven die gegen 

ihn erhobene Anklage und feine Vertheidigungsrede. 
Stephanus. Was jene betrifft, ſo wird zwar die Rede, als werde Jeſus von 
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Nazareth dem Iempelvienfte ein Ende machen, als auf falfcher Zeugen: 
Schaft beruhend vargeftellt; aber in irgendeinem Sinne mußte des Ste: 
phanus Anficht allerdings darin fich zufammenfaffen laſſen, daß der 
Tempeldienft in dem neuen meffianifchen Reiche aufhören werde, ähnlich 
wie auch die Zeugen, welche Jeſu felbft eine ähnliche Aeußerung in ven 
Mund legten, zwar bei Matthäus als falfche Zeugen bezeichnet werben, 
wofür aber aus Johannes hervorgeht, daß eine andere Meberlieferung 
die Ihatjächlichfeit jener Aeußerung anerkannte. In Bezug auf die 
Vertheidigungsrede aber hat zuerft Baur Zweck und Zufanımenhang 
entdeckt und nachgewiefen. Stephanus, auf jeden Fall ein Hellenift, 
wie feine ſechs Amtsgenoſſen, erfcheint namlich in verfelben als ein Vor: 
läufer des Paulus, indem er nachweift, wie Israel von jeher der Offen: 
barung Gottes Widerftand und Verſtockung entgegengefegt und die legten 
Bielpunfte derſelben niemals verftanden habe. Es muß zugeftanden 
werden, daß dieſe Rede ihre Originalität Schon durch einen ſehr charak— 
teriftiichen Unterjchied von allen ähnlichen Redeſtücken der Apoftelgefchichte 
erweift. Denn mwährend die legteren von der wefentlichen Einheit des 
ChriftenthHums mit vem Mojaismus ausgehen und in Chriſtus vie Er— 
füllung der altteftamentlichen Weifjagung aufzeigen, ſchlägt Stephanus 
den umgefehrten Weg ein, Daß er den Gegenfa des neuen Olaubens 
gegen ven beitehenden Tempelvienft im Wefentlichen zugibt, dagegen 
aber feine reformatorifche Richtung auf Grund der altteftamentlichen 
Offenbarung ſelbſt in Schuß nimmt. Anvererfeits läßt fich eine jo durch— 
dachte Ausarbeitung, ein fo funftvoller Plan, wie die Rede des Gtepha- 
nus ihn darbietet, nicht wohl erwarten bei einem aus dem Stegreif ge: 
haltenen Vortrage, mitten in der Aufregung ver zur Gegenanklage wer- 
denden Selbftwertheivigung. Auch fticht die wilde Wuth, in melche die 
Synedriſten plöglich verfegt werden, auffallend ab gegen die Geduld, 
mit welcher fie ihn vorher fo lange angehört haben, und wenn man dazu 
nimmt, daß vie legten Worte des erſten Märtyrers nach der Analogie 
der legten Worte Jeſu bei demselben Lucas gebilvet find, während die 
Anklage die bei Lucas fehlende Zeugenausfage gegen Jeſus ſelbſt erſetzt, 
fo wird man nicht umhin fünnen, auch in diefer Erzählung die aus- 
malende Sand des Lucas wieder zu erfennen. 

Mit ver Hinrichtung des Stephanus bricht nun eine allgemeine Miſſion in 
und heftige Verfolgung gegen die Ehriftengemeinde in Jerufalem aus, Samanp 
fo daß der größte Theil verfelben aus der Stadt vertrieben wird. 
Jedenfalls ift mit diefem Ereigniß die erfte, in der Apoftelgefchichte 
gleichfam in verklärter Färbung erſcheinende Periode der Muttergemeinde 
geſchloſſen. Eine Folge der Verfprengung war Die Ausbreitung Des 
Chriſtenthums über die Landbezirfe von Judäa und nach Samaria. Als 
Berkünder des Evangeliums im [egtgenannten Lande, überhaupt als ver 
eigentliche Held diefer erften Mifjion, wird Philippus genannt, der dann 
über Gaza und Asdod nach Cäſarea kommt, wo wir ihn fpäter wieder: 
finden. Indeſſen kann diefer Philippus nicht zu den Apofteln gehört 
haben, die vielmehr bisher in Jerufalem geblieben waren. Erft in Folge 
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— 
der Wirkſamkeit, welche Philippus, der alſo wohl zu den Giebenmän- 
nern gezählt werden muß, in Samaria gefunden hat, verlafen Petrus 
und Johannes zum erftenmal Jerufalem und begeben fich auf den neuen 
Schauplag, um das Werk des Philippus zu vollenden. Freilich gehört 
die diefem Berichte zu Grunde liegende Vorftellung, daß nicht der Ges 
meindediener, fondern nur der Apoftel zur Mittheilung des Geiftes bes 
fähigt fei, und daß diefe Mittheilung nicht etwa durch den ftärfern Ein— 
druck der apoftolifchen Predigt, fondern allein durch das Gebet und die 
Handauflegung der Apoftel erfolgt fei, bereits einer Zeit an, welche die 
richtige Anfchauung über die Stellung der Apoftel und über das Weſen 
der Geifteöbegabung verloren hatte. Schon durch diefen Zufammenhang 
wird die Kritik aber auch den fich anfchließenden VBorfallmit jenem Magier 
Simon Simon nicht unbefehen laffen dürfen, der fich zuerfi von Philippus 
Magus. taufen ließ, dann aber den Apofteln Geld anbot, damit jie auch ihn Die 
Kunft lehren follten, den heiligen Geift vermittelft Auflegen der Sande 
zu ertheilen. Sollte jenes Vorrecht, wonach nur durch apoftolifche Sand: 
auflegung der heilige Geift fich vermittelt, in der wirflichen Gefchichte 
gar nicht eriftirt Haben, fo fallt die Bedeutung des Auftritt8 wenig: 
ſtens in der hier berichteten Form hinweg. Anvererfeits ift der Zauberer 
Simon, der in der alten Keberfage die erfte Rolle fpielt und die chrift- 
liche Phantafie noch in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
ftark befchäftigt Hat, wahrfcheinlich eine gefchichtliche Verfon; nach ven 
elementinifchen Somilien wollte er Garizim an die Stelle Jeruſalem's 
fegen ; nicht blos alle fpätern Väter bezeugen feine Wirkfamfeit in Sa- 
maria, auch fein Landsmann Juftin läßt ihn aus einem famaritifchen 
Dorfe Namens Gitton ftammen, in ganz Samaria als Gott Verehrung 
finden und unter Claudius nach Nom kommen, wo wir feiner vielum: 
ftrittenen Geftalt fpäter wiever begegnen. 

An die Erzählung von der Wirffamfeit des Philippus und ver 
beiden Apoftel Petrus und Johannes in Samaria reiht fich der auf die 
Straße nach) Gaza verlegte Auftritt zwifchen Philippus und dem äthio— 
pifchen Eunuchen, deſſen Perfünlichkeit und Vaterland auch der fchärferen 
Eritifchen Unterfuchung gefchichtlich zu fein fcheinen. Unmittelbar darauf 
folgt der Bericht von der Befehrung des Paulus, womit für die Ent- 
wiefelung der jerufalemifchen Gemeinde eine zweite, ſchon im ungleich 
hellevem Lichte der Gefchichte gelegene Epoche anhebt, wiewohl gerade 
hier durch die Widerfprüche der Apoftelgefchichte mit den paulinifchen 

Briefen Schwierigkeiten von eigener Axt gefchaffen werden. 


Die Säulen- Der Charakter des Gemeindeleben in diefem, die wierziger, 
Fo fünfziger und fechziger Jahre umfafjenden Zeitraume fpricht ſich aus 
in den Perſönlichkeiten, welche ald das ganze Wefen diefer Richtung 

in fih zufammenfaffend gedacht, deren Namen ald die eigentliche 
Parteilofung ausgefprochen werden. In diefer Beziehung begegnen 

wir nun aber in dem jerufalemifchen Chriftenthum einer merkwürdigen 


Philippus 
und Paulus. 
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und bezeichnenden Doppelheit. Bald ift es naͤmlich Petrus, bald 
Jakobus, der als die zufammenfaffende Spige auftritt. Zur Zeit, als 
Paulus in Jeruſalem ift, um den in Antiochia entftandenen Eonflict 
zwiſchen Heidenchriftenthum und Judenchriftenthum beizulegen, find 
es fogar drei „Säulen“ , welche „das Anfehen haben, etwas Großes 
zu fein — nämlich Jakobus, Petrus und Johannes. 

Gehen wir von diefem ficherften Datum aus, fo ift anerkannt, 
daß von hier ab im neuen Teftamente Johannes ganz zurücktritt, ab- 
gefehen natürlich von den ihm zugefchriebenen Schriften. Bisher war 
er gewöhnlich mit Petrus zufammen genannt gewefen. Aber aud) 
diefer hat bald darauf die Stellung im Mittelpunkt des urfprünglichen 
Ehriftenthums verlaffen. Schon nad des Paulus Befehrung zeigt 
ihn die Apoftelgefchichte auf einer Art Rundreife bei den Gemeinden 
an der fyrifchen Küfte begriffen; er erjcheint zu Lydda, Joppe und 
Cäfarea. Späterhin berichtet Paulus im erften Korintherbriefe, daß 
Petrus auf feinen Reifen feine Gattin mit ſich zu führen pflege. Je— 
ruſalem ift alfo feinesfalls mehr fein bleibender Wohnftg. Der Name 
des Petrus ftellt überhaupt nur die Einheit des früheften, unmittelbar 
aus dem apoftolifchen Kreife hervorgegangenen Chriſtenthums dar. 
Ihm werden im judendhriftlichen Evangelium nad) Matthäus die 
Schlüffel des Himmelreichs übertragen oder vielmehr verheißen. Er 
ſoll ftellvertretend nad Chrifti Weggange feine Reichsgewalt ausüben, 
weil in ihm die Gemeinde ihren Anfang, der Apoftelfreis feinen 
Grundftoc hatte. Und dies darum, weil er — eine frifche, Fräftige 
Natur mit rafchem Blick und Wort, deffen Entwidelung fi) zwar in 
fchroffen Uebergängen und verhängnißvolfen Schwanfungen, aber 
auch in hellen Lichtpunkten vollzieht — Jeſum zuerft als den Meifias 
erfannt und befannt hatte. „Der befennende Petrus repräfentirt in 
diefem Momente die Gemeinde der Zufunft, die in ihm gewiffermaßen 
ihre erſte concrete Wirklichkeit, ihre primitivſte, vorerſt noch rein per- 
ſönliche Geſtalt gewonnen hat; er iſt der Anfang, aus dem ſie her— 
vorgehen, der Grund, auf dem ſie emporſteigen, die Wurzel aus der 
ſie erwachſen ſoll.“ Fernere Nachwirkungen jenes, in der Erinnerung 
der älteften Chriſtenheit als das epochemachendſte Ereigniß in der 
galiläifchen Wirkſamkeit Jeſu feſtſtehenden, Petrusbekenntniſſes ſind 
es dann, wenn ſein Name in allen Apoſtelverzeichniſſen vorangeſtellt 
wird, wenn in den erſten Erzählungen der Apoſtelgeſchichte er eine 
durchaus hervorragende und überlegene Stellung einnimmt, wenn 


Johannes. 


Petrus. 
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er durch feine a am erften Pfingftfefte die Kirche gründet und 
alsbald aud) innerhalb verfelben eine dominirende Wirfung ausübt. 
Er erfcheint Im Vordergrund aller der Gerichts- und Verantwor- 
tungsſcenen, welche die Apoftelgeichichte in ihren erften Kapiteln be- 
fchreibt ; ex ift der „Mund der Apoftel“, der „Repräfentant des Fun- 
damentalen, dag in der Kirche für alle Zeit bleibt“ , zugleich Die per- 
fönfich angefchaute ideale Einheit jener erften Gemeinde, auf dem 
Punkte, wo diefelbe eben erft aus dem engern Kreis des —— 
giums hervorgewachſen iſt. 

Jakobus. Sobald aber ein entſchiedener geſchichtliches Licht fällt auf die 
Zuſtände in Jeruſalem, ſehen wir auch die Autorität des Petrus zu: 
rüctreten vor der des Jakobus. Diefer ift daſſelbe für die gefchicht- 
liche Wirklichfeit, was jener für die ideale Betrachtungsweife. Es 
wird niemals zu voller Klarheit zu bringen fein, ob diefer Jakobus 
aus dem Kreife der Zmwölfapoftel hervorgegangen ift, als der jüngere 
diefes Namens unter ihnen, oder ob er feine dominirende Stellung 
zumächft vielmehr dem Umftande verdankt, daß er leiblicher Bruder 
Jeſu war. Jedenfalls war und blieb er von ganzer Seele Israelit; 
als der ftreng confervative Führer ftellte er bei entfchiedenem Befennt- 

niſſe Jeſu im Leben die pietätsnolle Gefegestreue Israel's dar, wes— 
halb er bis an fein Ende von gläubigen und ungläubigen Juden in 
gleihem Maaße geehrt wurde. Er hatte fich die Achtung gerade der 
„Eifrigften und Gejegestreueften" erworben, und als er dem Haffe der 
Sadducäer zum Opfer fällt, fehen wir die Pharifäer unter den Leid- 
tragenden. Sein erftes Auftreten aber fällt ganz in dieſelbe Zeit, in 
welcher fein älterer Namensbruder, Jakobus, der Sohn des Zebedäus, 

als ein Opfer der Politik des Herodes Agrippa geftorben war. 
— Die Regierung des Herodes Agrippa, die ſich mit Oſtentation 
vifätsmus, an die theokratiſchen Beſtrebungen der Zeit anſchloß, übte natürlich 
auch auf das Volfsleben eine bedeutende Rückwirkung. Selbft die 
Chriftengemeinde, wiewohl der um die Gunft des Volks buhlende 
Tyrann ihr eines ihrer Häupter, den eben erwähnten Altern Jakobus, 
abſchlug, und Petrus nur durch ein Wunder demfelben Gefchide ent- 
ging, mußte der mächtigen Strömung diefer Tage Folge leiften. 
Mächtiger als je empfand fie die Zugehörigkeit zum Judenthum. 
Juden und Chriften waren gleich tief erfchüttert worden: durch das 
vermeffene Unterfangen Caligula’s, fich im Tempel anbeten zu laſſen; 
Juden und Ehriften zeichnen daher das Bild eines Gegenmefftas jest 


2. Die Urgemeinde zu Jerufalem und die fyrifche Chriftenheit. 679 


ganz deutlich mit den Zügen Caligula’s, der „vorwandte, er felbft fei 
Gott“, Juden und Chriften waren durch den plöglichen Umfchwung 
Der Dinge unter Agrippa gleich ergriffen; unter Juden und Chriften 
gewinnt in Folge dieſes an die Zeiten des Antiochus Epiphanes er- 
innernden Ereignifjes die nationale Partei die Oberhand, d. h. aber 
der Phariſäismus, und fo eng war von diefer Zeit an bis zum jüdi— 
ſchen Kriege die Solidarität der Intereffen zwifchen ihnen, daß fogar 
noch die fpätere Tradition unter den Urfachen des Unterganges des 
Tempels zwar vielerlei Arten von Sünden und Gefegesverlegungen, 
nicht aber den Abfall der mefftasgläubigen Gemeinde vom Glauben 
der Väter nennt, was doch wohl gefchehen fein würde, wenn die Er- 
innerung jener Jahrzehnde heftige Streitigkeiten zwifchen Juden umd 
Judenchriſten mit ſich geführt hätte. 

Je weniger aber in den zwanzig bis dreißig Jahren nach Agrippa Die Ge 
aus der hriftlichen Gemeinde zu Jeruſalem Streitigfeiten mit den Antiohie. 
Juden gemeldet werden, defto mehr famen ſolche mit den Heiden- 
hriften vor, welche unter das jüdiſche Gefet gebeugt werben follten, 
Derartige Heidenchriſten gab es zuerft in Antiochia, der Hauptſtadt 
Syriens, welche, nah Rom und Alerandria die bedeutendfte Stadt des 
Reichs, faſt eine halbe Million Einwohner zählte. Hierher hatten 
„Männer von Cypern und Cyrene“, alſo Helleniſten, Die Kunde vom 
Meſſias getragen, und diefe Predigt fing nun, wie e8 feheint, an von 
den Vorſtädten und niedern Staditheilen, in denen aramäifch ge- 
fprochen wurde, vorzudringen in den griechiſch und römiſch gebildeten 
Mittelpunkt der Weltftadt. Hier kam es nun zum erftenmal vor, daß 
in großer Zahl Griechen zum Ehriftenthum übertraten, ohne fich zu— 
gleich dem moſaiſchen Gefege pflichtig zu machen. Sie hatten Die 
Ffonft übliche Zwiichenftation des Judenthums einfach überfprungen. 
Es erftand eine chriftliche Gemeinde, welche eine ganz andere Färbung 
aufwies, ald Jeruſalem, eine zweite Wiege des Ehriftenthums, die 
Geburtsftätte des Namens der „Ehriften (Christiani), 

Der Apoftelgefchichte zufolge Hätte freilich ſchon Petrus wenigftend Cornelius. 
in Einem Falle diefe freiere Praxis, wie fie nachher in Antiochia herr: 
chend wird, angebahnt, indem er in Cornelius, dem Centurio einer 
römischen Gohorte zu Cäfarea, in Folge eines himmliſchen Geſichts, mit 
Hollem Bewußtſein um die Bedeutung des Schrittes, den erſten Heiden 
taufte, wofür er ſich dann in Jerufalem rechtfertigen mußte. Gewiß 
hat dieſer Vorfall in der Apoſtelgeſchichte die Bedeutung eines Vorſpiels 
auf die von Antiochia ausgehende Heidenmiffion des Paulus. Gefhichtlich 
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aber ift ev um fo ſchwerer zu begreifen, als Paulus felbft fpäter, weder 
beim Apoftelconeil, noch bei dem Vorfall in Antiochia, dem Petrus 
gegenüber von den ſchlagendſten Beweisgründen für die eigene Praris, 
nämlich dem VBorgange des Petrus, den bei diefer Gelegenheit vem Petrus 
zu Theil gewordenen Dffenbarungen und den von ihm ausgefprochenen 
Grundfägen, irgend welchen Gebrauch macht. Ja auch das eigene Be- 
tragen des Petrus in Antiochia wird erft recht räthfelhaft, wenn er ſchon 
zuvor durch eine himmliſche Offenbarung auf den richtigen Weg gewie- 
fen war, 


Die Häupter Offenbar hatte die perfönliche Anficht des Petrus in Bezug auf die 
ee Stellung, welche man in Jerufalem der auftauchenven Kunde von Antio- 


in Antiochia. 
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chia gegenüber einnahm, ſchon damals kein allbeſtimmendes Gewicht, wie 
er denn ſpäterhin ſich geradezu ſelbſt nach der Stimmung der Mutterge— 
meinde zu richten in die Lage kam. Für jetzt ſandte man einen der her— 
vorragendſten Männer zu Jeruſalem, den Barnabas von Cypern, nach 
Antiochia, um ſich die Sache anzuſehen. Dieſer aber wird überwältigt 
vom Anblick der Neugeſtaltung, welche das Chriſtenthum mitten in dem 
Strudel der großen Welt erfahren hatte. Er kehrt nicht wieder auf die 
Dauer nach Jeruſalem zurück, er gehört ſeither ſelbſt der Gemeinde zu 
Antiochia an, in welcher alle ſchöpferiſche Thätigkeit dieſer Zeit ſich ſam— 
melt. Barnabas iſt es, der auch den Paulus von Tarſus nach Antiochia 
führt. Ihnen reihen ſich als „Bropheten und Lehrer" noch zwei Helle— 
niften an, Simon Niger und Lucius von Cyrene; außerdem ein palä- 
ftinifcher Mann, der einft mit Herodes Antipas aufgewachfene Mena- 
bem. Auch ein von Jerufalem nah Antiochia übergefievelter Prophet 
Namens Agabus wird erwähnt, welcher die große Sungersnoth unter 
Claudius gemeifjagt haben fol. Der Darftellung der Apoftelgefchichte 
zufolge wäre diefelbe Veranlaſſung zu der erften Collecte geworden, 
welche die Heidenchriſten für die arme Muttergemeinde gefammelt und 
welche Paulus und Barnabas nach Ierufalem überbracht haben follen, 


hun In Folge der Gemeindegründung unter den Heiden, welche von 


on uAntiohia ausgegangen war, trat nun an die Muttergemeinde die 


entjheidende Stage heran, ob fie fich entfchließen wollte, der Grün- 
dung einer umfaffenden meffianifchen Gemeinde außerhalb des Juden- 
thums ruhig zugufehen, oder ob fie bei der Auffaffung des Chriften- 
thums als einer Gemeinfhaft innerhalb des Judenthums auch mit 
Rüdficht auf die befehrten Heiden beharren wollte. Es entfpricht 
ganz der ftreng pharifäifchen Richtung, welche zu Serufalem gerade 
in diefem Zeitraum herrſchte, wenn man ſich höchftens zeitweife zu 
einer Condescendenz bequemte, deren Gedächtniß das von Lucas for- 
mulirte ſogen. Apoſteldecret aufbewahrt hat. Aber nur für den Au- 
genblick waren durch die perfönlichen Bemühungen des Paulus und 
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Barnabas in Jerufalem freundlichere Beziehungen hergeftellt. Schon 
die Scene in Antiochta zeigt, daß den paläftinifchen Chriften nach wie 
por ihr Glaube an Jeſus nur der Glaube an den Erretter ihres 
Volkes, nur ein Theil ihrer gefeglichen Frömmigkeit war. Dagegen 
blieben fte überzeugt davon, daß Nichtjuden Zutritt zum Meffiasreic) 
nur unter der Bedingung des Mebertrittes zum Judenthun finden 
fönnen. 

Man ließ fich jomit die Heidenmiffion des Paulus und ihre Stellung zu 
Erfolge wohl als Thatfache gefallen, aber man betrachtete die von Paulus. 
ihm Befehrten fortwährend als folche, die erft auf einer untern Stufe 
des Heils angelangt und in die volle Gemeinfchaft des Neiches Got- 
tes erſt noch aufzunehmen find. Nie hörte man auf zu wünſchen, 
Paulus möge fein verfehrtes Verfahren, mit welchem er das Unterfte 
zu oberft fehrte, corrigiren. Denn der Glaube an den Meffias, auf 
welchen hin Paulus ohne Weiteres in die Gemeinde aufnahm, war 
für den jerufalemifchen Standpunft vielmehr das Legte, nicht Die 
Wurzel, fondern die Krone. Fortwährend gingen daher von Palä— 
ftina Emiffäre aus, welche ſich bemühten, die Heidenchriften zu ſich 
herüberzugiehen und felbft den von Paulus allein geftifteten Gemeinden, 
wie in Galatien, Geſetz und Befchneidung aufzureden, oder wo Dies 
nicht zu erreichen war, wie in Korinth, wenigftens die Gleihftellung 
des Paulus mit den Urapofteln in Abrede zu ftellen. 

Mit der Zeit ließen fich die erften vumpfen Anzeichen des gewals Sulınr pe 
tigen Sturmes hören, der bald im jüdiſchen Lande ausbrechen und 
den Zufammenfturz des Staates herbeiführen follte. Schon unter 
Felix befand ſich das Land in der größten Gährung, und während da 
und dort Volfshaufen in der Wüfte oder in einfamen Bergſchluchten 
ſich fammelten, denen der Untergang der Reiche diefer Welt vom Him—⸗ 
mel fignaliftet war, bedauerte e8 die hriftliche Gemeinde zwar, daß 
ſich das Volk durch ſolche Lügenpropheten bethören ließ, um ſo ein⸗ 
verſtandener aber waren ſie mit der Maſſe des Volkes in der großen 
Hauptſache, daß nämlich der letzte Tag bevorſtehe. Gerade jetzt wußte 
man ſich jüdiſcher und chriſtlicher Seits mit dem großen Pulsſchlag 
der auf eine ungeheure Kataſtrophe hindrängenden Zeit in Einklang; 
und wenn damals nach der Darſtellung der Apoſtelgeſchichte Jakobus 
zu Paulus von vielen Tauſenden gläubig gewordener Juden redet, 
welche „alle Eiferer um das Geſetz“ ſind, fo iſt das feine Uebertrei⸗— 
bung zumal wenn man ſich erinnert, daß dieſe Worte um die 
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Pfingftzeit gefprochen find, wo aus dem ganzen Lande Juden und 
Ehriften in unterfchiedslofer Milhung in Serufalem zufammen- 
fteömten. 


Em 7 Die eben erwähnte Aeußerung gehört in die Geſchichte des letzten 
ner Thätige Aufenthaltes des Paulus in. Jerufalem, welche überhaupt auf die da— 
fit. maligen Zuftände ver paläftinifchen Chriftenheit ein charakteriftiiches 
Licht wirft. Als Paulus feine üftliche Miffion auf feinem dritten 
Aufenthalte in Korinth für befchloffen erachtete, blieb ihm, um diefen 
Abſchluß auch äußerlich zu vollziehen, nur noch übrig, die bei den Ga— 
Intern, Macedoniern und Achäern gefammelte, anfehnliche Collecte felbft 
nach Serufalem zu bringen ; diefe follte ja ein Mittel fein, um die Mut- 
tergemeinde freundlicher gegen fich zu flimmen und fich mit ven dortigen 
Führern zum zweitenmal und womöglich abermals friedlich, außeinan- 
derzufegen. Dennoch zeigen alle Aeußerungen der Apoftelgefchichte und 
der Briefe, daß e8 für Paulus ein faurer Gang war, als er von Korinth 
nach Serufalem reifte. „Ich bitte euch, frhreibt ex ven römischen Brü- 
dern, ringet im Gebete zu Gott für mich, daß ich errettet werde von den 
Ungläubigen in Judäa, und daß meine Hülfeleiftung für Jerufalem den 
Heiligen wohlgefüllig fei.“ Er brauchte ja nur ald ver erfannt zu wer— 
den, welcher jo Viele zum Abfall vom Gefege gebracht Hatte, um ſich 
vor den Steinen des Volks, vor den Dolchen ver Sicarier mit Grund 
ſcheuen zu müffen. Aber Paulus Eannte Feine Furcht jest, da es galt, 
das morgenländijche Arbeitsgebiet ſicher zu flellen, um mit einiger Aus- 

ficht auf Erfolg ein neues zu betreten. 
Die ‚Genen: So ſehen wir ihn denn, nachdem er in Milet von feinen Eleinafia- 
Rüpe, tiſchen Freunden Abſchied genommen hatte, wiederum die ſyriſche Küfte 
betreten. Die Neifebefchreibung eines Begleiterd, die wir in authenti- 
ſcher Form vor und haben, läßt uns einen Einblick in die damaligen 
Zuftände des fyrifchen Chriſtenthums überhaupt thun. Zunächft finden 
wir eine Gemeinde in Tyrus, wo der Kauffahrer, der Paulus und feine 
Gefährten trug, feine Fracht ablud. Sieben Tage vergingen im unge— 
trübteften Beifammenfein, und wie die forifchen Chriften ven Apoftel 
auf der einen Seite warnten vor Jerufalem, fo legten fie andererjeitd 
beim Abjchiede die ungeheucheltfte Iheilnahme und Anhänglichkeit an 
den Tag. Schwerlich haben wir ung eine folche Gemeinde, zumal in 
einer Hafen- und Handelsftadt, als vorwiegend judenchriftlich zu denken. 
Auch in Ptolemais, wohin man fich zunächft und zwar zu Schiffe be— 
gab, findet die Reifegefellfchaft wieder Brüder und macht einen Tag 
Aufenthalt. Die nächfte Raſtſtätte mar Cäfaren, wo in dem Haufe des 
Philippus, der ſich dori mit feinen vier weiſſagenden Töchtern niederge= 
laſſen hatte, Einkehr auf mehrere Tage bereitet wurde. ALS erfter Bote 
der Nähe Jeruſalem's erſchien Hier wieder der Prophet Agabus, um an 
Paulus eine ſymboliſche Handlung ganz in der Weife jener zu vollzie- 
hen, welche und von ven altteftamentlichen Propheten erzählt merden. 


* 
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Er nahm den Gürtel des Paulus und umwickelte ſich damit Hände und 
Füße mit der Verfiherung: „Den Mann, dem diefer Gürtel gehört, 
werden die Juden alfo binden zu Jerufalem und in der Heiden Hände 
überantworten.“ Ueber Paulus und feine Schaar war jest dieſelbe 
Stimmung gekommen, aus der einft Jefu Wort gefloffen war: „Siehe, 
wir gehen hinauf gen Jerufalem.* Inſtändig baten ihn die Freunde, 
ſich dem zum Pfingftfefte fich verfammelnden Volke nicht zu zeigen. Kel ran 
„Was thut ihr, daß ihr weinet — antwortete er — und brechet mir 
mein Herz? Denn ich bin bereit, nicht allein mich binden zu laflen, 
fondern auch zu fterben in Jerufalem, um des Namens des Herrn Jeſus 
willen.“ Da fehwiegen die Jünger und ergaben ſich. „Wir ſprachen — 
erzählt ver Augenzeuge — Des Herrn Wille gefchehe!" 

Da es beim Fefte ſchwer war, ein Obdach zu finden, ziehen einige 
Gemeindegliever aus Cäfarea mit hinauf nach Ierufalem, um den Pau— 
lus und feine Genoffen zu einem dort wohnenden alten Jünger zu brin— 
gen mit Namen Mnafv aus Cypern. Gleich am Tage nad) der Ankunft 
begibt ſich Vaulus mit feinen Begleitern zu Jakobus, woſelbſt auch Die 
Helteften von Serufalem zufammenfommen. 

Die Darftellung ver Apoftelgefehichte von den num folgenden wich. Paulus in 
tigen Ereigniſſen ift freilich bi8 zur Stunde hart angefochten, indem — 
das Verhalten, welches ſie nunmehr dem Paulus beilegt, ſeinem Cha⸗ 
rakter und ſeinen Ueberzeugungen mehrfach zu widerſprechen ſcheint. 

Und in der That läßt ſich ja auch ſonſt das Beſtreben, den Paulus ſo ſehr 
als möglich dem Judenthum nahe zu rücken, in dieſem Buche nicht vers 
fennen. So hätte Paulus jest dem Jakobus und feinen Xelteften — 
ein anderer Apoftel wird diesmal nicht mehr erwähnt — das Verſpre— 
hen gegeben, er wolle die Verleumdung, als Iehre er Die geborenen Ju⸗ 
den in der Diaspora Abfall vom Geſetz, dadurch Lügen flvafen, daß er 
für vier Judenchriſten, welche ein Naſiräatsgelübde gethan hatten, die 
Koften deffelben übernehmen und ſich ſelbſt einem folchen unterwerfen 
follte. „Sp werden Alle — ſpricht Jakobus — erkennen, daß das, wo⸗ 
von fie über dich unterrichtet worden find, nichts ift, fondern daß auch 
du felbft unter Beobachtung des Geſetzes wandelſt.“ Paulus bat jich, 
der Apoftelgefchichte zufolge, darauf eingelaffen, und fo ift denn am 
fiebenten Tage im Vorhofe der Juden die Katafteophe erfolgt. Mit 
großer Anfchaulichkeit wird nämlich erzählt, wie ihn Juden aus Klein: 
afien, wahrjcheinlich folche, die ihn während feiner Wirkſamkeit in 
Ephefus kennen gelernt hatten, hier ftehen fahen. Da fie num vorher 
fchon den unbefhnittenen Heidenchriſten Trophimus mir ihm in der Stadt 
gefehen hatten, festen jie alsbald voraus, Paulus habe dieſen in den 
Judenvorhof mit eingeführt und alfo den Tempel entweiht. Sogleich 
* erhob fich ein großes Geſchrei z dad Volk, damals überhaupt jeven Ans 
laß zum Tumultuiren benugend, firömte zufammen. Unter gemaltigem 
Larm ward Paulus aus dem Tempel gefchleppt, und wäre ficher unter Gefangene 
ven Schlägen des fanatifixten Pöbels erlegen, wenn nicht auf die ROTE A 
richt von dem Tumult der römifche Tribun Claudius Lyſias mit feinen 
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Soldaten von der Burg Antonia herabgeeilt wäre, um ſich des Gemiß— 
handelten zu bemächtigen. Aus dem Geſchrei ver Menge hatte Lyſias zu 
vernehmen geglaubt, daß er es mit einem Volksverführer und falfchen 
Propheten zu thun habe; er meinte daher in ihm den Aegypter gefangen 
zu haben, der kurz zuvor den Auftritt auf dem Delberg verurfacht hatte 
(vgl. ©. 457). Paulus wurde daher mit zwei Ketten feftgemacht und, 
da dad Volk immer wüthender andrängte, von den Soldaten mweggetras 
gen. Sobald die Burg erreicht war, erfundigte ſich der Tribun bei 
Paulus und erfuhr feinen Irrthum. Dagegen bat ihn Baulus um die 
Erlaubniß, zu dem immer noch wüthenden Volke reden zu dürfen. Er 
erhielt fie, trat auf die Thorftufen, winkte mit ver Sand und redete in 
aramäifcher Sprache die plöglich ftille gewordene Menge an. Er er— 
zählte feine Lebensgefchichte und man ließ ihn reden, bis er daran Fam, 
die Befehrung der Heidenwelt als feine göttlich beftimmte Lebensaufgabe 
zu ſchildern. Da brach alsbald ver Lärm aufs Neue los; fchon flogen 
Staub und Steine in die Luft, fo daß der Tribun den Gefangenen 
Tchleunigft in das Innere der Burg führen ließ. Dort follte Paulus 
peinlich befragt werden um die Urfache des Volkshafſes. Bereits für die 
Peitjche hingeſtreckt, berief er fich auf fein römifches Bürgerrecht. So— 
fort ließ Lyſias ihn losſchnallen, dafür aber andern Tags vor eine Art 
von Synedrium ftellen, welchem der damalige Öohepriefter Ananias, Ne- 
bedai's Sohn, beimohnte. Paulus ergriff hier zuerft das Wort, indem: 
er ſprach: „Meine Brüder, mit allem guten Gewiffen habe ich vor Gott 
gewandelt bis auf diefen Tag.“ Für diefe Erklärung ließ ihn Ananias 
fofort auf den Mund fchlagen. „Gott wird dich Ihlagen — cief dage- 
gen Paulus — du getünchte Wand! du ſitzeſt da, mich zu richten nach 
dem Geſetze, und heißeft mich fchlagen wider das Geſetz.“ Entſetzt über 
diefe Sprache wider den „Sohepriefter Gottes“ fuhren die umberftehen: 
den Juden auf, und Paulus entfchulpigte fich damit, daß er in Ananias 
nicht fofort den Hoheprieſter erfannt habe (vgı. S. 176). Weiter er- 
zahlt die Apoftelgefchichte, fei e8 dem Paulus damals gelungen, ven in 
neren Zwieſpalt diefer Verfammlung offenbar zu machen, indem er feine 
Uebereinftimmung mit ven Pharifäern gerade in den Dingen befannte, 
in welchen die Sadducäer von ihnen abwichen — alfo namentlich in 
dem Glauben an die Zufunft und Auferftehung. Es fei eine ſolche Er: 
hitzung entftanden unter ven Mitgliedern der Verfammlung felbft, daß 
Lyſtas abermals die Wache rufen und den Paulus abführen lief. Im 
diefer zweiten Nacht, die er auf der Burg Antonia zubrachte, ſoh er den 
Heren vor fich ftehen und zu ihm fprechen: „Sei getroft, denn wie du 
von mir zu Jerufalem gezeuget haft, alfo muft du auch zu Rom 
zeugen.“ 

Der folgende Tag war der lebte, ver ven Paulus in Serufalem ſah. 
Vierzig Juden, welche befürchteten, um ihr Opfer betrogen zu werden, 
gaben fich das Wort, nicht eher zu effen und zu trinken, als bis fie ven 
Apoftel niedergeftoßen hätten. Der Hohepriefter ſollte ihn zu dieſem 
Zwecke nochmals in die Tempelhalle vorladen; bei diefer Gelegenheit follte 
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die That vollführt werden. Aber auch) der Schwefterfohn des Baufus Hatte 
davon gehört; jofort ging er auf die Burg und fagte e8 dem Oheim an, 
dann auch dem Tribunen. Diefer glaubte nun, dem Handel die Wen- 
dung geben zu fünnen, daß er den in Jerufalem nicht mehr ficheren Ge— 
fangenen nad) Cäfarea zum Procurator ſchickte. Sobald die Nacht ange: 
brochen war, wurde Paulus auf ein Thier gefegt und von 70 Neitern, 
200 römifchen Soldaten und 200 Schügen nach Antipatris geführt. 
Als jo die Hauptgefahr eines jüdischen Angriffs befeitigt war, kehrten 
die 400 Fußgänger um, vie Reiter aber erreichten mit Paulus Cäfa- 
ren und übergaben dem Procurator die fehriftliche Anzeige des Tribu— 
nen. Felix fragte ven Gefangenen nach feiner Herkunft und hieß ihn 
warten, bis feine Ankläger erfchienen wären. Diefe waren fchon nach 
fünf Tagen gegenwärtig — Ananias, einige Neltefte und ein Redner 
Tertullus, der das Wort führen jollte und auch alsbald mit einigen 
Schmeicheleien, die er an Felix richtete, die Klage einleitete, welche auf 
Sertirerei und Tempeljchändung lautete. Da Paulus den Thatbeftand 
diefer Anklage in Abrede ftellte, vertagte Felix den Handel bis zur Ans 
funft des Lyſias aus Jerufalem. 


Indeſſen Hatte fich ver Procurator bereits hinlänglich über den Gefangen 


Grad der Gefährlichkeit feines Gefangenen aufgeklärt. Zwar war die 
Haft, die derfelbe zwei Jahre lang in Cäſarea zu erdulden hatte, nicht 
die fogen. freie, fondern die militärische, fo daß Paulus gefeffelt in 
einer Gefängnifftube des ehemaligen, jest zum Prätorium hergerichtes 
ten, Balaftes des Herodes zu figen hatte. Alle weitere Bein aber war 
entfernt; feine Angehörigen hatten freien Zutritt zu ihm, und es kam vor, 
daß Freunde abwechſelnd feine Gefangenfchaft theilten und fich mit ihm 
einfchließen ließen. So find Tychicus, Lucas, Demas und von eingebo- 
renen Chriften Jeſus Juſtus und Johannes Marcus bei ihm ein= und 
ausgegangen, und erfcheinen infonverheit Ariftarch und Epaphras als 
„Mitgefangene" des Paulus. Dagegen fcheint ihn die Gemeinde in Je— 
rufalem ruhig feinem Schiefal überlaffen zu haben. 


ſchaft in Caͤ—⸗ 


Das Leben des Gefangenen in Cäſarea war keineswegs ein einför- Paulus und 


miges. In dieſer glänzenden Hafenſtadt liefen täglich Schiffe ein aus 
Kleinaſien, Griechenland und Italien; manches von ihnen brachte auch dem 
Paulus Nachrichten von feinen Gemeinden; fo fällt namentlich der Verkehr 
mit den phrygiſchen Gemeinden, den wir noch fennen lernen werben, in 
diefe Zeit. Uber auch ver Procurator felbft, der die Tochter des Herodes 
Agrippa, Drufilla, geheirathet hatte, ließ ihn dieſem feinem jüdischen 
Meibe zu Gefallen einmal vor ſich fommen. Beide unterhielten ſich mit 
dem Gefangenen über den Glauben an Chriftus. Da aber Paulus von 
Gegenftänden zu reden anfing, die theild dem Felix, theil8 der Drufilla 
unliebfam waren, nämlich von der Gerechtigkeit, der Keufchheit und dem 
zufünftigen Gericht, brach der Procurator das Gefpräd ab mit den 
Worten: „Wenn ich gelegene Zeit Habe, will ich dich wieder rufen laſ— 
fen.“ Später hat er dem Apoftel zu verftehen gegeben, daß zu feiner 
Befreiung nur eine Eleine Summe nöthig fei, welche etwa die Chriften 
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zufammenlegen fünnten. Darauf ging Paulus freilich nicht ein; doch 
wartete er täglich auf ferne Befreiung und kündigte feinen Freunden in 
Phrygien bereitd baldigen Beſuch an. Sonft erfahren wir in ven Philes 
mon-, Koloffer- und Epheferbriefen freilich nicht mehr viel über Die da— 
malige Lage des Paulus, da der Meberbringer mit mündlichen Nachrich- 
ten hierüber beauftragt war. Nur wünfcht der Verfafjer, auf welchem 
die Unthätigfeit des Gefängniffes fchwer laftet, die Fürbitte der Brüder 

möchte ihm, oder vielmehr feinem Worte wieder eine Thür aufthun. 
Paulus und Aber die Abberufung des Felix brachte für Baulus eine Wendung 
Eat fih, die allen heitern Erwartungen, wie er jie an Philemon und 
die Koloſſer ausfprach, ein Ende bereitete. Der neue Procurator Feſtus 
erfuhr gleich bei feinem erften Aufenthalte in Jerufalem von dem Ge— 
fangenen in Cäſarea, welchen die herrfchende Partei für das einheimifche 
Gericht in Jerufalem requirirte. Wäre diefem Verlangen Folge gege— 
ben worden, fo wäre Baulus ohne Zweifel Ihon auf dem Transport er- 
mordet worden. In der That neigten die Dinge einem folchen Ausgange 
zu, da Feſtus die Ankläger zwar von Jerufalem nach Cäſarea verwies, 
dort aber, ſobald er von der eigenthümlichen Natur des Handels einen 
Begriff gewonnen, daß verfelbe nämlich Fragen betreffe „von ihrer eige- 
nen Öotteöverehrung und von einem verftorbenen Jeſus, von welchem 
Paulus fagte, er lebe", fich zu der Conceſſion herbeiließ, den Apoftel in 
Serufalem aburtheilen zu laſſen. Jetzt war für diefen die Zeit gekom— 
men, von feinem römifchen Bürgerrechte den Außerften Gebrauch zu 
machen und in aller Form an ven Kaifer zu appelliren. Feſtus bes 
ſprach fich einen Augenblick mit feinen Affefforen; dann erklärte er: 

„Auf den Kaifer haft du dich berufen, zum Kaifer ſollſt vu ziehen.“ 
Ba ulus und Noch ehe fich eine Gelegenheit ergab, ven Paulus nah Rom 
Agrippa. zu jenden, famen der König Agrippa und feine übelberufene Schwe— 
fer Berenice nach Cäfaren, um den neuen Procurator zu begrüßen. 
Schon um der Nothiwendigfeit willen, mit dem Gefangenen einen 
Bericht über die betreffenden Anklagen nach Rom zu fenden, war 
dem Feſtus die Ankunft eines Mannes erwünfcht, ver als Jude 
in der jüdifchen Dogmatif beffer unterrichtet fein mußte, als er 
jelbft. Jedenfalls ſprach er mit Agrippa über Paulus und ließ den 
Gefangenen fogar auf ven Wunfch des Agrippa und der Berenice vor- 
führen in feierlicher und glänzender Rathsverſammlung. Baulus 
wandte fich in feiner Verantwortung diesmal direct an den König, ala 
einen „Kenner aller Sitten und Fragen , die unter Juden vorfommen.“ 
Wiederum erzählte er num feine Lebensgefchichte, Fam auf feine Heiden» 
miſſion zu reden und gab als die beiven Punkte, vie zwifchen ihm und 
den Juden flreitig ſeien, in erſter Linie an die Frage, ob der Meffias 
als dem Leiden ausgejegt zu denken, in zweiter Linie die nach der Aufer- 
ftehung, durch welche ja das Aergerniß, welches die Juden am Kreuze 
nahmen, gehoben wäre. Died aber mar mehr, ald ver römifche Stuats- 
beamte vertragen Fonnte. Er unterbrach den Redner und rief laut: 
„Paulus, du raſeſt; die viele Wiſſenſchaft macht dich raſend.“ Hierauf 
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antwortete Paulus: „Ich vafe nicht, würdigſter Feſtus, ſondern ich 
ipreche vernünftige und wahre Worte aus." Zum Beweis veffen berief 
er ſich auf Agrippa, welcher um das Hiftorifche an dem ganzen Handel 
Beſcheid wiſſen müſſe. Ja er drang geradezu in vdenfelben, um ihn von 
gewiſſen zugegebenen Vorderfügen zu den Confequenzen des Chriften- 
thums zu bringen. „Glaubt vu, König Agrippa, den Propheten? 
Ich weiß, daß du glaubeſt.“ Der alfo Angeredete entledigte fich des In— 
quiventen mit der abwehrenden, aber gutmüthigen Bemerkung:  „Näch: 
ſtens überreveft du mich, ein Chriſt zu werden.“ Da rief Paulus aus: 
„sch wünſche zu Gott, daß über Eurz over lang nicht allein du, ſondern 
auch Alle, die mich Heute hören, folche würden, wie ich bin, ausgenom— 
men diefe Bande." Damit war das Verhör geſchloſſen, und die Richter 
waren darüber einig, daß, wenn Paulus nicht bereit3 appellixt hätte, 
feiner Sreilafjung nichts im Wege ftehe. Nun aber mußte dad Recht 
feinen Gang nehmen. 

So kam es, daß Paulus fohon im Herbſt deſſelben Jahres einem ne 
Transporte Gefangener beigegeben wurde, welchen der Genturiv Julius Kom 61. 
auf einem adrampttifchen Fahrzeug nach Kleinafien führen follte, um 
von bier mit nächfter Gelegenheit nach Rom befördert zu werden. Seine 
Begleiter hatte Paulus zum Theil, wie ven Tychicus, vorher mit Mif- 
ſionen betraut. Jedenfalls begleiteten ihn auf der Seefahrt blos Lucas 
und Ariſtarch. Das Schiff legte übrigens ſchon in Sidon hei, und der 
human gefinnte Centurio erlaubte vem Paulus an's Land zu gehen und 
feine Freunde zu beſuchen, fo daß wir bei diefer Gelegenheit auch von 
einer Gemeinde in Sidon erfahren. 

So trat Paulus vom paläftinifhen Schauplage definitiv ab, und Z0p des Ja= 
faum zwei bis drei Jahre vergingen, fo folgte ihm in anderer Weife : 
auch der größte Repräfentant der Gegenfeite, Jafobus von Jerufa- 
lem, der ſich durch feine levitiſche Kirchlichkeit, effäifche Ascefe und 
pharifäiiche Gefegestreue den Beinamen des „Gerechten“ fogar bei 
den Juden verdient hatte. Als aber nad) dem Tode des Feftus eine 
herrenlofe Zeit eintrat, benußte dies der ſadducäiſche Hohepriefter 
Ananus, um mit Anderen auch den Jakobus wegen Gefeßesverlegung 
fteinigen zu laffen (vgl. ©. 458). Nach der fpäteren Sage der Chris 
ften, die Hegefipp aufbewahrt hat, fol der um feines, wachfenden 
Anfehens bei dem Volfe immer gefährlicher werdende „Gerechte“ ſo— 
gar bei einem Ofterfefte von der Zinne des Tempels, wo er ein lau— 
tes Zeugniß für Chriftus ablegte, geftürzt und vollends von einem 
Walker getödtet worden fein. Aber dieſes gewaltfame Verfahren er- 
regte einen bedeutenden Sturm nicht blos bei den Ehriften, ſondern 
nicht minder auch bei der phariſäiſchen Volkspartei; man wendete 
ſich theils an Agrippa, theils an den von Alerandria aus fi nähern- 
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den neuen Statthalter Albinus, dem man vorftellte, wie Ananus 
ohne feine Erlaubniß ein fi oldhes Tribunal gar nicht hätte auffchlagen 
dürfen. Im der That erlebte man den Triumph, daß Albinus den 
eigenmächtigen Sadducäer brieflich bedrohte, Agrippa aber ihn fo- 
fort thatſächlich unſchädlich machte durch Entziehung der hoheprie- 
fterlihen Würde. 

Seither fing die paläftinifche Ehriftengemeinde an, fid) vom 
nationalen Judenthum zurückzuziehen. Als wenige Jahre Darauf der 
Krieg losbrach, und felbft Effäer, wie jener Johannes, ihre Peinlich- 
feit überwindend, in die Reihen der Kämpfer eintraten, fehen wir Die 
judenchriftliche Gemeinde fich aller Betheiligung daran enthalten und 
ſogar, wofür man ſich auf eine göttliche Weifung und Offenbarung 
berief, nach den heidnifchen Städten jenfeits des Jordan, infonder- 
heit nach Pella, auswandern. Ohne Zweifel waren es die oben 
(S. 484) gefchilderten Gräuel der Sicarierherrfchaft, welche fie Dazu 
beftimmten. Nac Beendigung des erften jüdischen Kriegs fcheinen 
Ehriften in Oaliläa gewohnt und mit Juden verfehrt zu haben. Denn 
die rabbinifche Sage berichtet von einer Unterredung , die jener ge— 


a bannte Rabbi Eliefer (S. 504), der den Heiden allefammt die Se- 
fien siwifchen ligkeit abſprach, zu Sepphoris mit einem Jünger Jeſu, Namens 


dem erſten u. 


zweiten Jakobus aus Kepharſamia, gehabt hat, infolge deren er zu feinem 


Krieg. 


großen Leidwejen bei Einigen in den Verdacht des Abfalls gerieth. 
Bei demfelben Jakobus juchte ein Schwefterfohn des Rabbi Ismael, 
Ben Dama, Heilung vom Schlangenbiß. Ein Neffe Rabbi Joſua's 
ſchloß fi der Chriftengemeinde zu Kapernaum an, bis fein Oheim 
ihn mit Gewalt zurücholte. Aus dem Allen erhellt die Möglichkeit 
eines friedlichen Verkehrs zwifchen Juden und Judenchriften. „Der 
Uebergang von der jüdifchen Gemeinfchaft zur hriftlichen — fagt 
Grätz — war fein auffallender, anftößiger Schritt; es mochten wohl 
einige Glieder jüdischer Familien dem judenchriſtlichen Befenntniffe 
angehangen haben, ohne dadurch ein Aergerniß zu geben und den 
Hausfrieden zu ftören.“ Biel eher fonnte der Umftand, daß die Chri- 
ften nach wie vor mit dent vom Geſetz vergeffenen und verlaffenen 
„Landvolke“ fich einliegen, neuen Grund zu Mißhelligfeiten und Feind- 
haften abgeben. Jedenfalls ift Einer der Abgefallenen — Elifa ben 
Abuja, der zu einer gnoftifirenden Form des Paulinismus überge- 
treten zu fein fcheint — unter dem Apoftatennamen Acher (der An- 
dere) der vollendete Ausdruf der Abtrünnigfeit geworden. So er’ 
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ſchien das Judenchriſtenthum mit der Zeit dem Synedrium zu Jabne 
als im höchften Grade gefährlich, und es Fam zu Verordnungen, 
welche eine förmliche Scheidewand zwifchen der gewöhnlichen Juden— 
haft und der meſſianiſchen Gemeinde aufrichteten. Die Sudenchriften 
fahen fich hierdurch noch tief unter die Samariter, in mancher Bezie- 
hung ſogar unter die Heiden geftellt. Man verbot, von den Juden- 
chriſten Fleiſch, Brod und Wein zu genießen; man unterfagte befon- 
ders ftreng den Gebrauch der chriftlichen Heilmittel, die Anwendung 
des Namens Jeſu zu Wundereuren, man ftellte die Schriften der 
Ehriften in eine Reihe mit den Zauberbüchern. Die Einfehaltung 
zweideutiger Gebetsformeln, die an die judenchriftlichen Sondervor- 
ftelungen anflangen, ließ man nicht mehr zu, ja e8 wurde unter dem 
Patriarchen Gamaliel in das tägliche Gebet eine befondere Verwün— 
Ihungsformel gegen die „Minder und Angeber“ aufgenommen. 
Seither ftießen ſich Judenthum und Chriftenthum in fteigendem 
Maaße ab, und fo wurde manchen der meffiasgläubigen Juden der 

Uebertritt in Die große heidenchriftliche Kirche leichter gemacht. Zur 
offenen Feindfchaft aber und blutigen Verfolgung fteigerte fich ver 
Haß in den Zeiten der Herrfchaft Bar Kochba’s, da die paläftinifchen 
Chriften es ſchwer zu büßen hatten, daß fie weder die Meffianität 
des Sternenfohnes anerkennen, noch bei dem wahnfinnigen Unterneh- 
men gegen Rom fich betheiligen wollten. 

Dagegen waren Verfolgungen von heidnijcher Seite bisher nur — 
in ganz vereinzelten Fällen vorgekommen. Nach einer unverbürgten folgung. 
Nachricht des Hegefippus hätte einft Domitian etliche Verwandte 
Jeſu, Söhne feines Bruders Judas, die er als Abkömmlinge aus 
David's Haufe fürchtete, nah Rom kommen und vor fi) führen 
laſſen, fich aber Hinfichtlich ihrer bald beruhigt, da fte ihm erzählten, 
wie Gottes Reich nicht von diefer Welt fei. ALS der Tyrann an ihren 
fchwieligen Händen erfannte, daß fie zum Handwerferftande gehör— 
ten und feiner gefährlichen Unternehmung gewachſen waren, ließ er 
fie wieder frei. Sie lebten nachher als Vorfteher der Gemeinde nod) 
bis in Trajan's Zeiten. Damals hatten ſich nad) vorübergehender 
Flucht in das Oftjordanland die paläftinifchen Chriften bereits auch gie 
wieder auf der alten heiligen Stätte in Jerufalem nievergelafien, und meinte. 
es beftand hier eine Gemeinde, zunächft unter Oberleitung eines Ver⸗ 
wandten Zefu mit Namen Simeon, Sohn des Kleopas, den &Eufe= 
bius als zweiten Bifchof aufführt. Nach einer Nachricht Des Hege- 
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fipp fol Simeon, 120 Jahre alt, unter Trajan, ald Märtyrer am 
Kreuz geftorben fein. Auf ihn folgten (nach Eufebius) bis zur Un- 
terdrückung des zweiten jüdiſchen Aufſtandes noch 13 Biſchöfe, 
ſämmtlich „aus der Beſchneidung“. Nach den Clementinen wäre auch 
jetzt noch Jeruſalem an der Spitze der Chriſtenheit geſtanden, und es 
ſteht der Darſtellung dieſer Schriften, wornach die Urgemeinde fort— 
während ihre Boten der Heidenwelt durch Beglaubigungsſchreiben 
zu empfehlen pflegte, nichts von Gewicht entgegen. Noch wurde das 
Judenchriſtenthum von hier aus zuſammengehalten, und wandten die 
Elkeſaiten beim Gebet ihr Angeſicht gen Jeruſalem. Erſt durch den 
Schritt Hadrian's, welcher aus Aelia Capitolina alle Beſchnittenen 
verbannte, wurde die judenchriſtliche Stammgemeinde verſprengt. 
Sulpicius Severus erzählt ſogar, Hadrian habe das Chriſtenthum 
durch Aufſtellung von Götzenbildern an der Stelle des Tempels und 
der Kreuzigung Chriſti auszurotten verſucht. Doch läuft auch dieſer 
Bericht zuletzt darauf hinaus, daß in Folge der hadrianiſchen Maß— 
regeln zuerſt der ſtreng und ungemiſcht judenchriſtliche Charakter der 
Gemeinde in Jeruſalem verloren ging. Hiermit hatte aber das 
Judenchriſtenthum die centrale Stellung verloren, welche e8 bisher 
den Heidenchriſten gegenüber geltend machen konnte; es gab Feine 
judenchriftliche Muttergemeinde mehr, welche als Trägerin der localen 
Traditionen Jerufalem’S auftreten und den Refpect der Pietät bean- 
Ipruchen fonnte. Am fühlbarften mußte diefe gründliche Veränderung 
der Stellung den paläftinifchen Judenchriften werden, die durch Die 
Beranlaffung des Kriegs von ihren alten Volfsgenofjen, durd) feine 
Folgen von ihren neuen Glaubensgenofien abgejperrt wurden und 
zur Bedeutungslofigfeit herabfanfen. Schon während des Kriegs 
Das ‚Seiven= hatten ſich diefe Ehriften, deren Gemeinden unter Bar Kochba verwüſtet 
gerufen. worden waren, entjchieden von den Juden abgelondert. Jetzt aber 
ſcheinen unbefchnittene Chriften ohne jegliche Störung von Seiten der 
Römer ſich in Aelia Kapitolina niedergelafjen und die Localtraditionen 
von Serufalem in Beſitz genommen zu haben. Um gänzlich jeden 
Schein des in der neuen Stadt proferibirten Judenthums von fich zu 
thun, wählten fie ihren neuen Bischof Marcus gleichfalls aus der 
Mitte des Heidenchriſtenthums. Auch die römische Veteranencolonie 
Icheint allmählich in diefer Mehrzahl hriftlicher Bewohner aufgegangen 
zu jein. Jeruſalem war fcheinbar eine heidnifche, in Wahrheit eine 
hriftliche Stadt geworden; und bald traten chriftliche Wallfahrten 
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von allen Seiten der großen Heidenkirche an die Stelfe der ehemaligen 
jüdiſchen Pilgerzüge nad) dem Tempel Jehova's. Schon aus den 
legten Jahren Conftantin des Großen liegt ung der Neifebericht eines 
ſolchen Hriftlihen Pilgers aus Bordeaux vor, welcher zugleich in 
topographiicher Beziehung die Brüde zwifchen dem alten Serufalem 
des Jofephus und dem mittelalterlichen der durch jene MWallfahrte 

veranlaßten Kreuzzüge bildet. 


3. Die kleinaſiatiſchen Gemeinden, befonderd Ephefus. 


In der Länderfrone des damaligen Reiches bildete eine der Kleinaſien. 
ftrahlenpften Perlen das mit Schönheit der Natur, unerfchöpflichem 
Reichthum und Fülle der Bevölferung gefegnete Vorderaften, zugleich 
die große induftrielle Werfftätte des Reiches. Hier, in den Ländern 
Myſien, Lydien, Karien, welche zufammen mit einem Theile von 
Phrygien die römische Brovinz Aften bildeten, erhoben ſich die „fünf: 
hundert Städte Aftens“, reich an Handelserwerb, Kunft und ver- 
feinertem Lurus. Unter ihnen war Smyrna die fchönfte, Ephefus, „Die 
erfte Metropole Afiens“, die größte und glänzenpfte. Aber auch das 
Innere von Lydien, das Gebiet von Sardes, Thyatira, Tralles und 
Magnefia, war fhon ganz helleniſirt; felbft Bhrygien erfcheint als 
ein griechiiches Land, darin nur Bauern und Sclaven noch phrygifch 
fprechen,, während die Bergoölfer im füpöftlichen Theile von Klein- 
aſien, die ftammverwandten Gilicier, Jfaurier, Piſtdier, eine gewiſſe 
Selbftändigfeit bewahrt hatten. 

In diefe Provinzen Kleinafiens hat, fo viel wir wiſſen, zuerft solle * 
Paulus das Evangelium getragen, und zwar von Antiochia aus. — 
Es war die ſog. erſte Miſſionsreiſe, auf welcher Barnabas noch als 
Hauptperſon auftritt, Paulus aber bereits „das Wort führte“ „und 
Johannes Marcus, der Sohn der jeruſalemiſchen Chriſtin Maria, 
nach dem Koloſſerbriefe ein Vetter des Barnabas, ſie begleitete und 
bedienete. Dabei befolgten ſie, wie wenigſtens die Apoſtelgeſchichte 
angelegentlich hervorhebt, aber auch die Natur der Sache es mit ſich 
brachte, den Grundſatz, zuerſt immer die Synagoge aufzuſuchen und 
bei Beſprechung der Perikope des Tages das Wort zu nehmen. Der 
gewöhnliche Erfolg war dann freilich immer der, daß ſie als Ketzer 
aus den Schulen geſtoßen wurden und nach ſchweren Verfolgungen, 
doch unter Zurücklaſſung einer kleinen Gemeinde Gläubiger, das Feld 


vorläufig wieder räumen mußten. 
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Paulus und Sp predigend und disputirend zogen fie von Antiochia zunächft 
in an den Orontes hinab nad) Seleucia, ftiegen hier zu Schiffe und befuchten 
das Vaterland des Barnabas, das öl- und weinreiche Cypern, Das jte 
von der Öftlihen Hafenſtadt Salamis bis nach dem meftlichen Paphos 
purchftreiften. Hier war der berühmte Venustempel mit feinen Drafeln, 
aber auch der Sit des Proconfuls Sergius Paulus, vor defien Thron 
Paulus nach der Erzählung der Apoftelgefchichte einen Zuſammenſtoß 
mit dem Goetenthum gehabt hat, aus dem er fiegreich hervorging, To 

daß felbft ver Proconful fich befehrte. 
Paulus und Bon bier frhifften die Miffionare hinüber nach der Küfte Pam— 
Rampen phyliens, wo jie am Geftrus hinaufwandernd die Dianaftadt Perge 
Pifivien und erreichten. Nachdem fich Hier Marcus, ver Feine Luft hatte, weiter in 
Anfaonien. das Innere vorzudringen, von ihnen getrennt, wanderten die beiden 
Anvdern meiter landeinwärts; fie durchzogen dem Strome nad) das 
ganze Pifidien, bis fie nach dem ſchon von dem erften Seleucus erbauten 
(pifivifchen) Antiochia gelangten, wo fie an zwei aufeinanderfolgenden 
Sabbathen in der Synagoge auftraten. Die Apoftelgefchichte ſchildert 
diefe Auftritte, als muftergültig für alle folgenden, ausführlihft. Das 
harafteriftifche Nefultat ift, daß Paulus und Barnabas den Juden 
gegenüber dad Programm ihrer Heidenmiffion ausfprehen: „Euch 
mußte zuerſt das Wort Gottes gejagt werden; nun ihr e8 aber von 
euch ſtoßet, und achtet euch jelbft nicht werth des ewigen Lebens, fiehe 
jo wenden wir und nun zu den Heiden.“ So fommt e3 dann einerfeits 
zu einer aus Juden, Profelyten und Heiden gefammelten Gemeinde, 
andererfeit8 aber zu einer durch die Juden mit Hülfe ihrer weiblichen 
Proſelyten erregten Verfolgung. Die Apoftel müfjen die Stadt ver- 
laſſen und geben zugleich die bisherige Nichtung ihres Laufes auf, in— 
dem fie fich nach Südoſten wenden und die Städte Ikonium, Lyftra und 
Derbe befuchen. Die Reife war gefahrvoll; überall widerfegten fich Die, 
zum Theil von Antiochia und Ikonium aus nachrüdenden, Juden. Die 
Apoftelgefchichte verweilt mit befonderer Liebe bei einem Vorfalle in der 
lykaoniſchen Stadt Lyſtra, wo Paulus in Folge einer Kranfenheilung 
zuerft von dem heidnifchen Volfe fait als ein Gott mit Opfern verehrt, 
dann aber durch die Juden gefteinigt und für todt Fiegen gelaffen wurde. 
Da der Apoſtel letzteres Ereigniß in feinen Briefen felbft bezeugt, wird 
auch an dem gefchichtlichen Kerne des erftern nicht zu zweifeln fein, und 
wir dürfen, wenn Barnabas ald Zeus, Paulus als Hermes verehrt 
werden, wohl an die gerade in jenen Gegenden einheimifche Sage von 
Philemon und Baucis denken, unter deren befcheidenem Dache jene 
beiden Götter eingefehrt waren. Während es ein Leichtes gewefen wäre, 
von Derbe aus über Tarſus Antiochia zu erreichen, zogen Paulus und 
Barnabas denſelben Weg, den fie gefommen waren, wieder zurüd, 
„Närkten die Seelen der Jünger und vermahnten fie, daß fie im Glauben 
blieben, und daß wir durch viele Trübfale müſſen in das Reich Gottes 

eingehen.“ 
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Fällt diefe erite Miffionsreife gegen das Ende ver vierziger Jahre, Zweite Mit: 
fo beginnt die zweite im Anfang der fünfziger, bald nach dem Apoftel-fonsreife 52. 
convent. Den Paulus trieb es, fein früheres Arbeitsfeld wieder aufzu⸗ 
ſuchen, und er forderte den Barnabas zur Theilnahme daran auf. Aber 
theils waren jene oben (S. 573) geſchilderten Zerwürfniſſe in Antiochia 
unmittelbar vorhergegangen, theils wollte Paulus den Johannes Marcus, 
defjen ſich Barnabas annahm, nicht wieder zum Begleiter Haben. So 
ſchieden denn die langjährigen Genoffen von einander; Barnabas wandte 
ih mit Marcus nach Cypern, Paulus zog einen gewiffen Silas (Silva: 
nus) aus Jerufalem an ſich und wandte fich auf dirertem Wege über 
den Taurus nach Derbe, wo die erfte Miffionsreife ihren Zielpunkt ge- 
funden Hatte. In Lyſtra befehrte er ven Timotheus, den Sohn eines 
heidniſchen Vaters und einer jüdiſchen Mutter. Auf dieſe Weife den 
beiden bisher getrennten Theilen der Menfchheit zugleich angehörig, ift 
Timotheus feither einer der treueften Herolde des paulinifchen Univer— 
falismus, zugleich der hingebendfte Freund und Begleiter des Heiden: 
apofteld geworden. Kühner als zuvor drang nun Paulus mit Gilas 
und Timotheus in das Innere von Kleinafien vor. Infonderheit war 
es dad galatifche Land, welches damals eine neue Ausfaat evangelifcher 
Predigt in fruchtbarem Schooße aufnehmen follte. 

Es war eine eigene Volksart, die man hier vorfand, nach CinigenDie Galater. 
deutfchen, nach Andern coltifchen Urfprungs. Damald waren es fchon 
über preihundert Jahre, dag mehrere Stämme aus den Rheingegenden 
nach Kleinafien gewandert waren und das gebirgige fruchtbare Land am 
Halys befegt hatten, welches nach ihnen Gallogräcia oder Galatien hieß. 
Zufammen mit einigen andern Gebietstheilen, war Galatien unter 
Auguftus zur römischen Provinz geworden. Das rohe und Friegerifche 
Volk verftand zwar im Allgemeinen wohl griechifch; unter fich aber 
fprachen die Galater noch ihre Volksſprache, die nach des Hieronymus 
Zeugniß der in der Gegend von Trier üblichen Sprache gleichen follte, 
Sofephus dagegen berichtet und, daß es auch Juden in Galatien gab, 
welche ficherlich der Handel angezogen hatte, und zwar in Städten, wie 
Ancyra, Tavium und Peffinus. Hier haben wir daher mit Wahrfchein- 
lichkeit auch die erften Chriftengemeinden zu fuchen, deren Stamm jeden— 
falls jüdiſcher Abkunft war, wenngleich ſpäter das heidenchriſtliche Ele: 
ment überwiegen mochte. 

Paulus hat die Tage, die er bei diefem feinem erften Befuch bei den Baulns in 
Salatern zubrachte, zu den fehönften feines Lebens gerechnet. Wie einen Oalatien. 
Engel Gottes, fo lautet fein eigener Bericht, nahmen fie ihn auf, ohne 
fich an der Krankheit, die ihn eben damals befiel und zu längerem Aufent- 
halte nöthigte, zu ftoßen. Ein inniges Verhältniß entipann ſich zwi⸗ 
ſchen ven lernbegierigen Wirthen und dem kranken Gaſtfreund; wäre es 
möglich geweſen, fo rühmt er ſpäter, hätten ſie ſelbſt ihre Augen aus⸗ 
geriſſen und ihm gegeben. Mächtig redete zu ihnen die leidende Geſtalt 
des Mannes, der ihnen „Jeſum Chriſtum vor die Augen hinmalte, und 
zwar als Gekreuzigten“. Sie lernten von ihm die Pflichten und Tugen— 
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den des Gottesreiches, und es dauerte nicht lange, fo waren fie „im 
rechten Laufe‘. Wie ihre jüdiſchen Landsleute, jo fammelten nun aud) 
die chriſtlichen Galater Collecten für Jerufalem. 

Als des Apofteld Geſundheit e8 wieder erlaubte, wandten ſich Die 
Mifftonäre wieder nordwärts; mie aber nach der Darftellung der Apoftel- 
gefchichte ſchon zuvor der Geift fie gehindert hatte, direct nach der Meft- 
füfte zu reifen, fo hielt ex fie jeßt auch von eingehenderer Thätigkeit in 
Bithynien ab. Dafür mandten fie fih nah Myſien und erreichten die 
nordweſtliche Küfte bei der römischen Colonie Troas, wo wir fhon auf 
der dritten Miſſionsreiſe eine chriftliche Gemeinde finden. Damals aber 
gab ein Traumgeficht, in welchem Paulus einen macevonifhen Mann 
vom jenfeitigen Ufer winfen ſah, ven Ausfchlag, daß Alten verlafjen 
und die Fahne des Evangeliums auf europäifchem Boden aufgepflanzt 
wurde. 

Menden wir und von der zweiten zur dritten Miffionsreife, jo ift 
von vornherein freilich gleich zu bemerken, daß nur die Apoftelgefchichte 
einen folchen Unterfchied macht, indem fie den Paulus von Korinth mit 
Aquila und Priscilla zum erftienmal nach Ephefus fommen, dann unter 
Zurüdlaffung dieſes Ehepaars allein nach Ierufalem und Antiochia 
reifen und von hier aus eine dritte Reife unternehmen läßt, die ihn auf 
längere Zeit nach Ephefus führt. Dagegen wäre nach diefem Buche des 
Apoftels erfter Aufenthalt daſelbſt nur ein Eurzer geweſen. Indeſſen ift 
ihr Bericht gerade in Bezug auf die ephefinifchen Verhältniffe des Apo— 
ftel8 außerordentlich unklar. Der eigentliche Berichterftatter, der Ver— 
faffer der fogenannten Wirftüde, hat feinen Standpunkt in Philippi und 
weiß nichts mit Anfchaulichkeit und Sicherheit zu ſchildern, bis Paulus 
wieder nach Philippi kommt. Ausgenommen ift von diefem Urtheil nur 
die Erzählung vom Aufftand des Demetrius, wo Niemand einen Anlaß 
ausfindig machen wird, der Die Erfindung von jo zufälligen, und doch 
außerordentlich anfchaulichen Zügen, wie wir fie mittheilen werben, 
erklärte. Sonft aber find wir in dieſer Lebensperiode des Paulus mehr 
als je auf Combinationen und Hypothefen verwiefen. 

Zuvörderſt fann kaum ein Zweifel fein, daß auch die Gemeinde in 
Ephefus durch Paulus geftiftet ift, wiewohl unjer Bud) faft fo rebet, 
al3 wären ſchon Ehriften daſelbſt anweſend geweſen zur Zeit, als Baulus 
und Aquila erfchienen. Weiterhin bringt diefe Darftellung auch bier 
ftehende Disputationen in der jüdischen Synagoge an, wo Paulus zu= 
erft aufgetreten fein fol. „Da fie ihn aber baten, daß er längere Zeit 
bliebe, willigte er nicht ein, fondern nahm Abſchied von ihnen, und 
ſprach: Sp Öott will, werde ich wieder zu euch Eommen.“ Aber fchon 
die nach dem Syrer Ephräm und dem Neformator Beza genannten 
alten Handfchriften haben hier einen Zufaß, wornach Paulus feine Ab- 
reife mit der Nothwendigfeit entſchuldigt Hätte, das bevorftehende Feſt 
in Jerufalem zu feiern. Dann hängt aber, wie ſchon Neander wahr- 
nahm, die ganze Darftelung wahrfcheinlich mit der Notiz zufammen, 
dag Paulus „fein Haupt befihoren habe zu Kenchreä, denn er hatte ein 
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Gelübde*. Freilich laßt fireng grammatifalifch genommen ver Zufam- 
menhang der Upoftelgefchichte nur an Aquila venfen. Sollte dennoch 
Paulus gemeint fein, fo liegt e8, da dergleichen fromme Uebungen fich 
eher zu einem gefegeseifrigen Phariſäer, als zu dem gefchichtlichen Bilde 
des Apofteld jchiefen wollen, nahe, die Gejchichtlichkeit de8 ganzen, 
ohnehin in fliegender Kürze gehaltenen Berichts in Frage zu ziehen und 
fich zu erinnern, daß auch ver Oalaterbrief, der bald nach diefer Reife 
von Ephefus aus gejchrieben fein müßte, dieſelbe gar nicht erwähnt, 
während er doch die Beziehungen des Paulus zu Ierufalem ausführlich 
darlegt. Während daher diefe von der Apoftelgeichichte ermähnte Reife 
nach Jeruſalem in Wirklichkeit kaum vorgefommen fein dürfte, wird 
dafür eine andere, welche wirklich flattgefunden hat, nämlich ein 
furzer Ausflug nah Korinth, ausgelaffen. Ein, wie wir aus dem 
Galaterbriefe erfehen, fehr folgenreicher Befuch in Galatien wird menig- 
ftend nur kurz erwähnt. Auch hier beftätigt fich alfo die Wahrnehmung, 
daß in der Apoftelgefchichte die Streitigkeiten, welche Paulus, fei e8 in 
Korinth, fei es in Galatien mit den Judniften auszufämpfen hat, mit 


Stillihmweigen übergangen werben. Aber auch fonft kann der zwei bis 


prei Jahre andauernde Aufenthalt des Paulus in Epheſus auch nicht 


mit nur annähernder Vollftändigfeit beichrieben fein. Denn von den. 


gefahrvollen Kämpfen, die in beiven Korintherbriefen berührt find, weiß 
die Apoftelgefchichte nicht das Geringfte, und was wirklich mitgetheilt 
wird, ift bis zur Unanfchaulichfeit verfürzt. Die im Römerbrief er- 
wähnte Reife nach Illyrien kann möglicherweife ebenfall3 von Ephefus 
aus unternommen fein, wenn man nicht vorzieht, fie ſonſtwo unterzu= 
Bringen. Erſt mit der legten Anweſenheit ded Paulus in Kleinaften, 
wo er von den Xelteften von Ephefus Abſchied nimmt, gewinnt die ganze 
Darftellung plöglich ven Charakter der treuen, auf Augenzeugenfchaft 
beruhenden Berichterftattung, fo wenig fie auch in Einzelheiten auf 
ein ftrenged Examen nach den Grundfäßen der modernen Kritik ein= 


gerichtet ift. 


In Ephefus, der Vaterftadt jenes alten Philofophen Heraklit, Das Epri- 


enthum in 


welcher den Streit für den Vater aller Dinge erffärt hatte, follten die Ephefus. 


Gegenfäge der apoftolifchen Zeit eine eigenthümliche Vermittelung 
erfahren und dadurch die Geſchicke des aftatifchen Chriſtenthums ſich 
ebenſo entſcheiden, wie in Korinth die des griechiſchen, in Rom die 
des abendländiſchen. Von jeher ein Mittelpunkt des commerciellen 
und wiſſenſchaftlichen Verkehrs, lag die Stadt, mit ihrem großen 
Theater an eine Hügelwand gelehnt, in einiger Entfernung vom 
Meere, mit welchem ſie aber durch den Fluß Kayſter verbunden war. 
Dem Hafen Panormus gegenüber, vom Meer umfluthet, liegt das 
kleine Felſeneiland Patmos. Der einſt zu den Wundern der Welt 
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gezählte Dianatempel war nad) dem Brande des Heroftratus glän- 
zender als zuvor wieder auferbaut worden und enthielt neben foft- 
baren Kunftwerfen auch das Fünftlerifch werthlofe, aus Rebenholz 
gefertigte Bild der Diana mit vielen Brüften, das vom Himmel ge- 
fallen fein follte. In den Tempelhöfen der Göttin häuften fich die 
reichften Weihegefchenfe an, ihr gehörten aber auch Wälder, Seen 
und Sclaven in Menge. So regierte ihre Priefterichaft den Pöbel 
der großen Stadt mit Leichtigkeit, und von Nachbildungen des Tem— 
pels in Miniatur ernährte fich mit dem Silberfchmied Demetriug eine 
große Maffe von Zunftgenoſſen. In diefer, gerade in unferer Periode 
immer allfeitiger aufgeblühten Stadt hatte ſich, wie wir fahen, eine 
theil8 aus Juden, theil8 aus Heiden beftehende Gemeinde gebildet, 
und felbft auf der Uebergangsfchwelle zwifchen Judenthum und Chri— 
ftenthum verharrender Johannesjünger thut die Apoftelgefchichte Er- 
wähnung; zu ihnen hat urfprünglic, aud) der in Ephefus eine große 
Rolle fpielende Apollos gehört. Paulus aber war es jedenfalls, der 
die Auseinanderfegung mit der jüdischen Gemeinde herbeiführte, in- 
dem er feine Zuhörer bewog, aus der Synagoge auszufcheiden und 
fi) in der Privatfchufe eines gewiffen Tyrannus zu verfammeln. 
Sollte das Schlußfapitel des Nömerbriefs wirklich, wie eine jegt 
weitverbreitete Annahme befagt, urfprünglich einen Empfehlungs- 
brief nad) Ephefus darftellen, fo würden wir hieraus erjehen, daß 
auch noch eine Reihe von Hausgemeinden beftanden hat, die z. B. 
bei Aquila und Priscilla zufammenfamen. Die meiften dort aufge: 
führten Namen lauten wie Sclavennamen. „Auch die Apoſtel⸗ 
geſchichte verſetzt uns in den gleichen Bereich der Geſindeſtuben und 
Hinterhäuſer, wenn ſie berichtet, wie die Jünger Pauli ſeine Schweiß⸗ 
tücher und Arbeitsſchürzen in Epheſus umhertrugen und ſie den 
Kranken auflegten, damit die Krankheiten von ihnen wichen und die 
böſen Geiſter von ihnen ausführen“ Hausrath). 

Die zwei bis drei Jahre, welche Paulus in Epheſus zubrachte, 
gehbren, ſowohl was die von hier aus unternommenen Reiſen, als auch 
die am Orte ſelbſt beſtandenen Kämpfe anlangt, zu den bewegteſten und 
aufreibendſten ſeines Lebens. Hierher weiſen zum guten Theil die aus 
den Korintherbriefen befannten „vielen Schläge, viel mehr Gefangen- 
Ihaften, häufigen Todesgefahren, häufigen Reifen, Gefahren auf 
Slüffen, Gefahren unter Mörvern, Gefahren unter dem Volke, Ges 
fahren unter den Heiden, Gefahren in Städten, Gefahren in ver Wüfte, 
Gefahren auf dem Meere, Gefahren unter falfchen Brüdern, Arbeit und 
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Mühfal, Häufiges Nachtwachen, Hunger, Durft, Faften, Froft und 
Blöße“. Aber „ich Habe Luft an — — ee 
an Nöthen, an Berfolgungen, an Aengften um Chrifti willen. Denn 
wenn ich ſchwach bin, dann bin ich ſtark“. Denn „wir haben folchen 
Schab in irdenen Gefäßen, auf daß die überfchwängliche Kraft ſei 
Gottes, und nicht von uns: in allen Stüden gedrängt, aber nicht in 
die Enge getrieben, in Zweifel, aber nicht in Verzweiflung, verfolgt, 
aber nicht verlaffen, niedergeworfen, aber nicht umfommend, und tragen 
um allezeit das Sterben Jefu am Leibe, auf daß auch das Leben Jeſu 
an unſerm Leibe offenbar werde". „Man fchilt ung, fo fegnen wir; man 
verfolgt ung, jo dulden wir; man läftert uns, fo fleben wir" — „in 
allen Stüden uns empfehlend als Diener Gottes, in großer Geduld, in 
Trübfalen, in Nöthen, in Aengſten, in Schlägen, in Gefängniffen, in 
Aufftänden, in Arbeit, in Nachtwachen, in Faften; in unbeflecktem 
Weſen, in Erfenntniß, in Langmuth, in Freundlichkeit, in heiligem 
Geift, in ungefärbter Liebe, in dem Worte ver Wahrheit, in der Kraft 
Gottes; durch die Waffen der Gerechtigkeit zur Nechten und Linken; 
durch Ehre und Schande, durch böfe Gerüchte und gute Gerüchte, ala 
Berführer und doch wahrhaftig, als Unbekannte und doch befannt, ala 
Sterbende und fiehe, wir leben, als Gezüchtigte und Doc) nicht ertöntet, 
als Traurige, aber allezeit fröhlich, als Arme, die aber Viele reich 
machen, al3 die Nichts Haben und doch Alles inne haben." 

Sn folhen Worten hat Paulus theild noch von Ephefus aus, Die Oppo- 
theil3 bald nach feiner definitiven Abreife von da den Gehalt eines N 
Herzens geoffenbart, das ganz voll war von jenem Neichthum, den jr 
Jeſus in den Seligpreifungen der Bergprevigt allen WertHbegriffen 
dieſer Welt entgegenftellte. Und doch war feine Zeit fruchtbarer an 
niederbeugenden Erfahrungen als eben diefe, da ſowohl in Korinth, als 
in den galatifchen Gemeinden der judenchriftliche Gegenfag zu feinem 
Miffionswerf zum erftenmal fich zu offener Kriegserklärung und bitter 
ftem Kampfe gefteigert hatte. Won Korinth werden wir noch beſonders 
handeln. In Galatien aber waren Senplinge der pharifäifchzchriftlichen 
Partei aufgetreten, welche dad Evangelium von der Rechtfertigung aud 
dem Glauben umzuftürzen, dagegen Beſchneidung und andere jüpifche 
Sagungen einzuführen verfuchten. Dabei traten jie gegen den Heiden 
apoftel in perfünlich gehäfftger Weiſe auf. Sie griffen fein apoftolifches 
Anfehen an, beriefen fich ihm gegenüber auf Die Urapoftel, von denen 
Paulus doch im Grunde Alles habe, was er Rechtes wiſſe; ſie beſchul— 
digten ihn, daß er es mit den Galatern nicht gut meine, zweideutig ſich 
benehme, nach Menſchen Gunſt ſtrebe und dergleichen mehr. Schon vor 
der zweiten Anweſenheit des Paulus in Galatien hatte dieſes Unweſen 
angefangen. Paulus war daher in der Lage, jetzt ſich mit ihnen über 
den ganzen Gegenſatz, den ſein Evangelium zu der Geſetzestheorie bilde, 
auseinanderzufegen; ex glaubte auch in der That vorgebeugt zu haben. 
Um fo überrafchender fam ihm jeßt die Kunde, daß die anfterfende 
- Krankheit auf's Neue aufgetreten jet, raſche Fortſchritte gemacht und 
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wirklich eine beträchtliche Anzahl galatifcher Gemeindegliever ergriffen 
habe. Bereits war es fo weit gefommen, daß felbft geborene Heiden zu 
ven fanatifixteften Predigern der Beſchneidung gehörten; der jüdiſche 
Feſtkalender ftand wieder vielfach in Anjehens; das jüdiſche Geſetz aber 
in ſeiner altehrwürdigen geſchichtlichen Größe, welches eben damals eine 
eigentliche Anziehungskraft an allen Orten des gebildeten und ungebil— 
deten Heidenthums entfaltete, bezauberte auch die geiſtlichen Sinne der 
Galater, welche allzu raſch aus der Sünde in die Gnade herüber— 
geſchritten waren und zum Theil ſelbſt ein nachträgliches Gewiſſens— 
bedürfniß nach geſetzlicher Zucht empfinden mochten. Jedenfalls war 
der Friede in den Gemeinden gründlich geſtört; Streitſucht und Par— 
teiung zerriſſen die Einheit im Geiſte, und die galatiſchen Chriſten 
waren daran, ſich einander „zu beißen und zu freſſen“. 


Der Galater⸗ Paulus mußte jet aus der Ferne ven Kampf aufnehmen, der ihm 


brief, 


angeboten war. Er that e8 in unferm, ausnahmöweife eigenhändig 
gefchriebenen, Galaterbriefe, einem Actenſtück, welches gleich mit feinen 
erften Worten — „Paulus, Apoftel nicht von Menfchen, noch durch 
einen Menfchen, ſondern durch Jeſus Chriftus und Gott den Vater“ — 
einen unmißverftanplichen Proteft gegen gewifle Unterftelungen ver 
Gegner einlegt. Dann ftürzt ver muthige Kämpfer raſch mitten in das 
Schlachtgemühl, um Schläge zu führen, auf welche hin Feine Vermitte- 
lung mehr möglich ift. „Mich wundert, daß ihr fo Schnell euch abwen— 
ven laſſet von dem, der euch berufen Hat in der Gnade Ehrifti, zu einem 
andern Evangelium. — Aber auch wenn ein Engel vom "Himmel euch 
würde Evangelium predigen,' anderd denn wir euch geprevigt haben, 
der fet verflucht!“ Zunächſt gibt er num einen gefchichtlichen Beweis, 
dafür, daß er in feiner apoftolifchen Wirkfamfeit ven Zwölfen gegenüber 
vollfommen unabhängig daftehe, fein Evangelium mithin unmittelbar 
von Gott felbft ftamme. Drei Jahre lang ift er ja in Damasfus und 
Arabien Ehrift gewefen, ohne nur einen der Jünger mit Augen gefehen 
zu haben. Dann hat er zwei Wochen lang allerdings mit Petrus ver- 
fehrt und bei diefer Gelegenheit wenigftend noch Jakobus, den Bruder 
ded Herrn, gefehen. Dann habe ed aber wieder vierzehn Jahre gedauert, 
bis er abermals nach Jeruſalem gezogen ſei, um mit den drei Säulen- 
apofteln wegen Berechtigung der Heidenmiffion zu verhandeln. Reſul— 
tat diefer Verhandlung ſei die Anerkennung feiner Selbſtändigkeit als 
Heidenapoftel geweſen, und jo wenig bat fich fein Lebensgang irgendwie 
in Abhängigkeit von Petrus geftaltet, daß vielmehr er felbft gleich varauf 
gegenüber dem vermeintlichen Oberapoftel in vie Lage fam, viefem über 
die folgerichtigen Forderungen des chriftlichen Prineips fcharfen Vorhalt 
thun zu müffen. Die Frage ſelbſt, um vie es fich handelte, wegen ver 
Verbindlichkeit des Gejeges für die Heidenchriſten, jucht ver Apoftel 
durch eine Reihe von Schriftbeweifen zu löſen, welche für die ftreng 
tabbinijche Methode feines Denkens bezeichnend find. Woran aber ftellt 
er einen Crfahrungsbeweis, indem er die Galater an ihre chriftliche 
Vergangenheit erinnert, die ja leere Einbildung gewefen fein müßte, 
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wenn ihnen jest erft durch die Gefegeslehrer das wahre Licht aufgegan- 
gen wäre. „D ihr unverftändigen Galater, wer hat euch bezaubert? — 
Das allein wünfche ich von euch zu erfahren: Habt ihr aus des Geſetzes 
Merken den Geift empfangen, oder aus der Previgt vom Glauben? — 
Nachdem ihr im Geifte angefangen habt, wollt ihr’s jegt im Fleiſche 
vollenden?“ Der Schriftbeweis felbft lauft darauf hinaus, den Werth 
des Glaubens gegenüber ven Werfen des Geſetzes aus der Gefchichte 
Abraham's feitzuftellen, mit dem Gott einen leviglich auf Verheißung 
gegründeten Gnadenbund gejchloffen Habe, welchen das als Zuchtmeifter 
zwijchen eingefommene Geſetz unmöglich habe rückgängig machen kön— 
nen; Die Gläubigen feien daher als vem Zuchtmeifter entwachfene Mün— 
dige anzufehen, die in unmittelbarem Berhältniffe zum Vater ftehen. 
Im mweitern Verlaufe der Rede wird die fachliche Verhandlung wieder 
durchbrochen durch Züge perfönlicher Art. Theils find e8 Ausbrüche 
bitterer Polemik gegen die Aufwiegler, Eindringlinge, Schleicher, denen 
er den Rath gibt, fich lieber verfchneiden, als befchneiden zu laſſen; 
theil3 aber auch rührende Anklänge an die frühere Harmonie, die zwi— 
fchen ihm und der Gemeinde gemaltet hat. „Wie waret ihr dazumal fo 
felig@ — So bin ich alfo euer Feind geworden, da ich euch die Wahr- 
beit fagte? — Meine Kindlein, die ich abermal mit Aengſten gebäre, 
bis daß Ehriftus in euch eine Geftalt gewonnen habe. Ich wollte aber, 
daß ich jest bei euch wäre und meine Stimme wandeln fünnte.“ Endlich 
lauft das Ganze aus in Vermahnungen, fi nicht wieder in ein knech— 
tiſches Joch fangen zu laffen, aber auch die Freiheit nicht zu mißbrauchen 
zu einem Anlaſſe für das Fleiſch. 

Die beveutfamen Worte, mit denen der Gnlaterbrief ſchließt — „Hin- — 
fort mache mir Niemand Beſchwer, denn ich trage die Malzeichen Jeſu —— 
an meinem Leibe“ — richten unſern Blick wieder auf die perſönliche Lage 
des Apoſtels in Epheſus, die auch nach zahlreichen andern Kundgebungen 
eine Auferft kritiſche geweſen ſein muß. Zwar die Apoſtelgeſchichte er— 
zählt blos einige anekdotiſche Züge, welche den großen Eindruck, den die 
Wirkſamkeit des Heidenapoſtels in Kleinaſien machte, veranſchaulichen 
ſollen. So die Geſchichte von den ſieben Söhnen des Hoheprieſters 
Skeuas, die im Namen Jeſu, „den Paulus lehrt“, einen Beſeſſenen 
heilen wollten, aber von dem unſaubern Geiſte die Antwort erhielten: 
Jeſum weiß ich und den Paulus kenne ich; wer aber feto ihr?" Auch 
vie Bücher ver ephefinifchen Zauberer und Geifterbanner fpielen eine 
Rolle in diefem Berichte, infofern fie, troß des ungeheuern MWerthes, 
auf den fie Lucas ſchätzt, von ihren befehrten Befigern zufammengetragen 
und verbrannt worden fein follen. £ 

Leiden beide Erzählungen etwas an Dunkelheit und Kürze, f o wird Der Zumult 
Dagegen der fog. Aufruhr des Demetrius um fo anſchaulicher 111137 7 Bi 
Es war ein Silberfchmied, der fein Gewerbe in's Große trieb und nas 
mentlich von ven filbernen Tempelchen, welche die Fremden mohl als 
Andenken mitnabmen , bedeutenden Gewinn 309. Derfelbe verfammelte 
feine Zunftgenoffen, Gefellen und Handlanger, um ihnen zuerjt den 


Kataſtrophe 


in Epheſus. 
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Eintrag vorzuſtellen, welchen Paulus mit feiner Predigt „Es gibt nicht 
Götter, von Händen gemacht“ ihrem Erwerb thue. „Aber nicht allein 
ift Gefahr, daß und diefes Stück in Abgang fomme, fondern auch daß 
der Tempel der großen Göttin Diana für nichts geachtet werde, und ihre 
Majeſtät herabkomme, melche doch ganz Aften und ver Weltfreis verehret.“ 
Alsbald war nicht blos das Gewerbe, ſondern auch die Religion in Ge— 
fahr, die Stadt erfüllte fih mit Getümmel, das Volk vrängte fich in 
das Theater, „Etliche nun fchrien dies, etliche Anderes; denn die Ver: 
fanımlung war verwirrt, und die Mehrzahl mußte nicht, warum fie 
zujammengefonmen waren.“ Den Paulus felbft hielten feine Freunde 
ab, dad Haus zu verlaſſen, welches feine Zufluchtftätte geworden war; 
dafür befanden ſich von Chriften feine Reifegenoffen Cajus und Ariſtar— 
chus, außerdem noch ein gewiſſer Alerander, ver im ganzen Handel eine 
unflare Rolle fpielt, im Theater. Eben wollte Alexander, den die Ju— 
den vorjhoben, fich vor dem Volfe verantworten, da merften die Anz 
wejenden, daß er von Geburt ein Jude war, erhoben ihre Stimmen und 
Ihrieen bei zwei Stunden: „Groß ift die Diana der Epheſer.“ Endlich 
gelang es einem Stadtbeamten, die Menge zu beruhigen und durch 
ſchreckenden Hinweis auf eine möglicherweife wegen diefes unmotivirten 
Aufruhrs bevorſtehende römifche Execution zum Nachhaufegehen zu 
bewegen. 

Diefer Auftritt war nach der Apoftelgefchichte für Paulus Veran: 
laffung, von Ephefus zu ſcheiden. Auf eine Scene im Theater führt 
möglicherweife, wenn man den Ausdruck nicht bildlich nehmen will, auch 
die Frage des erften Korintherbriefes: „Habe ich auf menjchliche Weife 
zu Epheſus mit wilden Thieren gefochten?“ Ferner fpricht ver mögli⸗ 
cherweiſe nach Epheſus gerichtete Grußzettel des Romerbriefs von Anz 
dronicus und Junias, als von des Paulus Verwandten und Mitgefan: 
genen, ja er jagt, daß Aquila und Priscilla für das Leben des Apoftels 
ihren eigenen Kopf dem Beile dargeboten haben. Nicht minder will 
Paulus zu Beginn des zweiten Korintherbriefes „nicht verhalten hin— 
fichtlich unferer Trübfal, die ung in Afien widerfahren ift, da wir über 
die Maaßen befchwert wurden, über Vermögen, -alfo daß wir auch am 
Leben verzweifelten; vielmehr Hatten wir uns in ung jelbft das Todes- 
urtheil gefprochen, auf daß wir nicht auf und ſelbſt vertraueten ‚one 
dern auf Gott, der die Todten auferwecket, welcher uns von fo argem 
Tode errettet hat und erretten wird." Endlich kommt in den Timotheus⸗ 
briefen, wie es ſcheint, auch jener räthſelhafte Alexander wieder zum 
Vorſchein, und zwar als Schmied, mithin als Handwerksgenoſſe des 
Demetrius, ſonſt aber als ein Menſch, der am Glauben Schiffbruch ge— 
litten, dem Paulus ſehr widerſtrebt und viel Böſes gethan, dafür aber 
von ihm dem Satan übergeben worden iſt. Möglich, daß die Apoſtelge⸗ 
ſchichte, wie über viele innerchriſtliche Kämpfe, ſo auch über die eigent— 
liche Stellung des Alexander einen Schleier geworfen hat. Paulus aber 
iſt am Schluſſe ſeines epheſiniſchen Aufenthaltes offenbar durch viel 
drohendere Gefahren hindurchgeſchritten, als die Apoſtelgeſchichte ver— 
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muthen laßt; betrachtet ex fich doch im zweiten Korintherbriefe deshalb 
& ” lebendes Zeugniß für die wunderbare Auferjtehungskraft 
riſti. 

Kaum war im nächſten Frühjahr das Meer offen, als kurz nach Haulus in 
der Oſterzeit der aus Griechenland zurückkehrende Paulus mit Lucas Trons. 
nad) einer fünftägigen Fahrt von Philippi in Troas ankam, wo bereits 
eine größere Neifegejellichaft, beftehend aus den in jenen Gegenden eins 
beimifchen Tychieus und Trophimus, ferner ven Macevoniern Sopater, 
Ariſtarchus und Secundus und den Lyfaoniern Timotheus und Cajus 
ihrer harreten. Eine Woche lang blieb man in Troas. Der letzte Tag, 
wie der erſte, war ein Sonntag. Die Apoſtelgeſchichte, deren Wirquelle 
bier wieder beginnt, hat folgende Erinnerung an dieſes letzte Zuſam— 
menfein aufbewahrt: „Auf den erften Wochentag aber, da wir zuſam— 
menfamen, um dad Brod zu brechen, befprach ſich Paulus mit ihnen, 
da er des anderen Tages abreifen wollte, und dehnte die Rede aus bis 
Mitternacht. ES waren aber viele Lampen auf dem Söller, wo wir ver: 
fammelt waren. Es faß aber ein Jüngling mit Namen Eutychus auf 
dem Fenfter und ſank in tiefen Schlaf, weil Baulus fo lange redete, 
und ward vom Schlaf überwältigt, fiel hinab vom dritten Stockwerk 
und ward todt aufgehoben. Paulus aber ging hinab und warf fich auf 
ihn, umfing ihn und ſprach: Macht feinen Lärm, denn feine Seele ift 
in ihm. Er ging aber hinauf, brach dad Brod und koſtete und redete 
viel mit ihnen, bis der Tag anbrach; alfo z0g er aus. Gie brachten 
aber den Knaben lebendig und wurden nicht wenig getrüftet.“ 

Während faft die ganze Gefellfchaft gleich von Troas aus zu en 
meiter fuhr, fchlug Paulus ven Landweg ein, um erft in der befeftigtenven ephefini- 
Hafenftadt Afjus wieder mit den Freunden zufammenzutreffen. Nach: ha Por— 
dem diefe ihn ann Bord genommen, fteuerte man drei bis vier Tage lang 
an Mitylene, Chios und Samos vorüber, um in Milet zu landen. 
Dorthin beftellte Baulus die Uelteften von Ephefus, welche Gemeinde 
er, um Feine Zeit zu verlieren, nicht mehr befuchen wollte. Die Rede, 
welche die Apoftelgeichichte ald an die Xelteften von Ephejus gehalten 
berichtet, gehört zu denjenigen, welche dem aud dem Innerften quillen. 
den Strom des paulinifchen Wortes am nächſten fommen. Aehnlich 
wie auch in feinen Briefen erinnert Paulus zunächſt an feinen eigenen 
Wandel, aus dem die Lauterfeit feiner Geſinnung zu entnehmen gemes 
fen. „Und nun fiehe, gebunden im Geifte, reife ich nach Jeruſalem, 
weiß nicht, was mir dafelbft begegnen wird; außer daß der heilige Geift 
in allen Städten mir bezeuget und fpricht, daß Bande und Trübfale 
meiner warten.“ Aber er achtet deſſen nichts; fein Sinn fteht darnach, 
den Lauf zu vollenden. „Und nun fiehe, ich weiß, daß ihr mein Ange— 
ficht nicht mehr fehen werdet, Alle, bei welchen ich durchzog, predigend 
vom Reiche." Um fo tröftlicher ift ihm das Bewußtjein, den ganzen 
Nath Gottes Öffentlich und in ven Käufern treulich mitgetheilt zu ha— 
ben. Aber auch die anmefenden Xelteften follen jo thun. „Sp habt 
nun Acht auf euch felbft und auf die ganze Heerde, unter welche euch 
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ver heilige Geift zu Bifchdfen gefebt hat, zu meiden die Gemeinde des 
Herrn, melche er durch fein eigenes Blut erworben hat.“ „Wachet und 
gevenfet, daß ich drei Sahre lang, Tag und Nacht nicht abgelafien habe, 
einen Jeglichen mit Thränen zu vermahnen, Und nun, Brüder, befehle 
ich euch Gott und dem Wort feiner Gnade, der da mächtig ift, euch zu 
erbauen und zu geben das Erbe unter allen Geheiligten. Ich habe Keiz 
nes Silber, noch Gold, noch Kleidung begehrt. Ihr felbft wiflet, daß 
meinen Bedürfniſſen und denen, die mit mir waren, dieſe Hände gebie- 
net haben. In allen Stüden habe ich euch gezeigt, daß man aljo ar— 
beiten müffe, und fich der Schwachen annehmen und gevenfen an Die 
Worte des Herrn Jeſus, daß er felbft gefagt hat: Geben ift feliger als 
Nehmen.“ 


rg Wie diefes legte, und in den Evangelien nicht berichtete Herren- 
a fo trägt auch die Rede den Stempel wefentlicher Echtheit. Von 
Baufus. gefchichtlicher Bedeutung ift fie übrigens ſchon darum, weil der Ver- 
faffer offenbar von der Borausfegung ausgeht, daß diefer Aufenthalt 
des Baulus in Kleinafien der legte war, wie denn auch ausdrücklich 
beigefügt wird, daß die Aelteften, als fte den Paulus unter Thränen 
an's Schiff geleiteten, über fein Wort fo betrübt waren, wie Darüber, 
daß fie fein Angeficht nicht mehr fehen follten. Noch mehr Beachtung 
verdient aber die faft wehmüthige Stelle, in welcher der Berfafjer der 
Apoftelgefchichte den Paulus feiner zu Epheſus gefammelten Heerde 
beim legten Abfchiede fagen ließ, daß bald „reißende Wölfe in fie ein- 
fallen, und aus ihrer eigenen Mitte Männer aufftehen werden, welche 
Verkehrtes reden, um die Jünger mit fich fortzuziehen.“ Offenbar 
find dies judenchriftliche Gegner, welche demnächft Niederlagen des 
Paulinismus in Kleinaften herbeiführen werden; wenn wir Diefelben 
aud) feineswegs gleichjam als Schildfnappen des andern ehrwürdi- 
gen Apoftelhauptes betrachten dürfen, von welchem fpäter die Rede 
fein wird, fo läßt doc) die betreffende Bemerfung der Apoftelgeichichte 
deutlich erfennen, daß nad) dem Weggange des Paulus die Lage der 

Dinge in Kleinaften eine andere Farbe angenommen. 
Die Ge⸗ Dies gilt vielleicht fhon von den Zuftänden in Galatien, von 
orvgien denen wir feine beftimmte Nachricht mehr haben; um fo ficherer find 
wir unterrichtet von dem Uebel, welches in den phrygifchen Gemein- 
den ausbrach. Phrygien hatte Paulus zwar auf feinen Miſſionsrei— 
fen zweimal berührt, aber zur Stiftung von Gemeinden fcheint es da— 
mals nicht gefommen zu fein. Diefelbe fällt ohne Zweifel erft in die 
Ipäteren Zeiten des ephefinifchen Aufenthaltes des Paulus; auch 
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ging fie nicht von diefem ſelbſt, fondern von feinem Gefinnungsge- 
noffen und Freund Epaphras aus. Diefer gilt wenigftens als Grün- 
der der Gemeinde in Koloſſä, einem Städtchen Großphrygiens, am 
Lykus gelegen, aber durch ein Erdbeben gerade um jene Zeit verwü—s 
ftet, jo daß feither das benachbarte Laodicea, wo gleichfalls eine ver 
erſten phrygifchen Gemeinden blühte, das ohnehin ſchon herabgefom- 
mene Koloſſä an Bedeutung überragte, 

Die Gemeinde zu Koloffä beftand gleich von vornherein vorwie— — vo 
gend aus Heidenchriften und trug, wie alle Heinafiatifchen Gemein- Kotoffa. 
den, urfprünglich paulinifchen Charakter. Einzelne ihrer Glieder 
fannte Paulus ſogar perſönlich, fo namentlich) den Philemon felbft, 
in defien Haufe die Gemeinde ſich verſammelte. Vielleicht auf 
einer Reife nach Epheſus begriffen, war Bhilemon von Paulus felbft 
befehrt worden ſammt Appia und Achippus, in denen wir wahr: 
ſcheinlich Frau und Sohn defielben zu erfennen haben. Damals muß 
Paulus auch die Befanntichaft des Onefimus, eines Sclaven des 

Philemon gemaht haben, welcher fpäter feinem Herrn entlief, und 
zwar nicht mit leeren Händen. Später geriet) Onefimus nad) Cä- 
jarea, wo eben damals Baulus gefangen ſaß. Er erfannte ihn wies 
der, ſchloß fi) an. ihn an und ward gläubig. Paulus gewann diefen 
„in Ketten gezeugten Sohn“ fo lieb, daß er ihn gerne bei fich behal- 
ten hätte; aber feine Gewifjenhaftigfeit duldete fein ungefühntes Un— 
recht, und fo mußte Oneſimus, fobald ſich eine Gelegenheit ergab, 
zurüdfehren und ſich feinem Herrn ftellen. 

Dieje Gelegenheit trat ein mit der Sendung des Tychicus nach ie Oppofi- 
Kleinaſien, und dieſe hängt wieder zuſammen mit der bereits ange— 1 ya 
deuteten Trübung der Gemeindeverhältniffe in Koloffä, von denen 
Epaphras felbft den Apoftel in Cäſarea benachrichtigte, als er deffen 
Gefangenfchaft auf einige Zeit theilte. Wenn es in Galatien noch 
Sudaiften von pharifäticher Färbung waren, die dem Apoftel zu thun 
machten, jo begegnen wir in den Srrlehrern von Koloffä zum erften- 
mal einer ausgefprochen efläifchen Sonderrihtung von der Art des 
fpäteren Ebjonitismus und Elfefaitismus. Denn was die theoretifche 
Seite der im Kolofjerbriefe befämpften Irrlehre betrifft, fo charakte— 
riftrte ſich dieſelbe beſonders dadurch, daß die Perſon des erhöhten 
Chriſtus nicht jene übergreifende Stellung im Weltall einnahm, wie 
der Lehrbegriff des Paulus es mit ſich brachte, vielmehr nahmen ge- 
wiffe als Mittelwefen zwifchen Gott und der Welt gedachte Engel 
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Verehrung und Dienft in Anſpruch, und wahrſcheinlich war eines 
diefer minder vollfommenen Wefen als weltichöpferifcher Engel ge— 
dacht. Wenigftens betont der Apoftel in feinem Schreiben nachdrüd- 
lichft nicht blos, daß Chriſtus allein es fei, in dem Die ganze Fülle 
der Gottheit wohnt, welcher Ebenbild des unfichtbaren Gottes, Erft- 
geborener jeglicher Creatur tft, fondern es ift auch „in ihm Alles er- 
Schaffen worden, das im Himmel und das auf Erden, das Sichtbare 
und das Unfichtbare, feien es Throne oder Herrfchaften, oder Mächte 
oder Gewalten (eben dies find nämlich die Kunftausdrüde für die 
verichiedenen Engelclaffen, von welchen die Gegner zu erzählen wuß- 
ten) ; das Alles ift durch ihn und zu ihm gefchaffen; und er ift vor 
Allem und Alles befteht in ihm; und er ift das Haupt des Leibeg, 
der Gemeinde; der der Anfang ift, der Erftgeborene von den Todten, 
- auf daß er in allen Dingen der Erfte fei.“ Man erfennt aus folchen 
dogmatifchen Ausführungen, in welchen ſich die unterfcheidende 
Der Kotof- Eigenthümlichkeit des Kolofjerbriefes zufpist, nicht blos den theoſo— 
ſerbrief. yhiſchen Ebjonitismus der in Phrygien ſich einniftenden Judaiſten, 
ſondern auch die zunehmende Richtung auf das MNeberfinnliche und 
Allgemeine, welche den Gefangenen von Gäfarea in feiner nachdenf- 
lichen Einſamkeit ergriff. Uber auch die praftiiche Kehrfeite ver geg— 
nerifchen Theorie erhellt aus dem Briefe, wenn z. B. die Warnung 
vernommen wird, ſich den Siegespreis nicht rauben zu laſſen dur 
ein mit felbfterwähltem Engeldienft Hand in Hand gehendes forcitt 
demüthiges und übertrieben enthaltfames Weſen. Es ift ganz der 
Eindrue der ebjonitifchen Ascefe, den wir empfangen, wenn die 
Lofung der Irrlehrer mit den Worten „Fafl’ nicht an! Kofte nicht! 
Berühr' es nicht!” gekennzeichnet wird. Es galt, den Menjchen in 
eine außer ihm liegende Form ftrenger Gefeglichfeit zu bannen; darum 
ging mit der Forderung der Enthaltung von gewiffen Speifen und 
Getränfen auch wieder das Halten der jüdiſchen Fefte Hand in Hand. 
Schließlich wurde die Eitelfeit, welche fich in alle diefe Schranfen 
einſchnüren ließ, mit einer wunderbaren und geheimnißvollen Lehre 
über Engel und andere höhere Geifter entſchädigt, die ſchon ganz in 
der Weile behandelt war, in welcher Cerinth und andere Gnofti- 
fer dann von Aeonen und dergleichen redeten. 
— Dieſen Brief, der nur durch gewiſſe ſprachliche Erſcheinungen 
einiges Bedenken in Beziehung auf durchgängige Echtheit erregt, ſollte 
Tychicus nach Kolofjä bringen; unter feiner Aufſicht reiſte ebendahin 
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auch Oneſtmus zurüd mit einem Privatbriefe von deg Paulus eigener 
Hand verfehen, einem Tiebenswürdigen , fein gedachten Schreiben, in 
welchem Paulus ſcherzhaft darauf hinweiſt, daß Onefimus, obwohl 
der Name ſich mit „nützlich“ überfegt, doc, bisher ein unnüßer Ges 
jelle gewefen ſei, daß aber Philemon den einft unbrauhbaren — 
Paulus gebraucht ein Wort, das fid) wie Unchrift ausfpricht — als 
einen jehr brauchbaren — der Klang des Wortes erinnert zugleich 
an einen „guten Chriften“ — zurücerhalte. „Vielleicht wurde er 


darum eine Zeit lang von dir getrennt, daß du ihn auf ewig wieder 
hätteft.“ 


Des Archippus ift jomohl im Philemon- wie im Kolofferbriefe Der Brief 
freundliche Erwähnung getban. Außerdem heißt es noch im Bene ern 
„Grüßet die Brüder zu Laodicea und den Nymphas und die Gemeinde a 
in jeinem Saufe. Und wenn der Brief bei euch gelefen ift, fo machet, 
daß er auch in der Gemeinde zu Laodicen gelefen werde, und daß auch 
ihr den von Laodicea leſet.“ Aus diefem Gruße geht hervor, daß Pau— 
[us auch nach Laodicen, aber jedenfalls nicht gleichzeitig, fonvern etwas 
. früher gefihrieben Hat. Nun Haben wir feinen Brief an die Laodicener 
von feiner Hand mehr. Dafür aber eriftirt unter den paulinifchen 
Briefen ein ſogen. Epheferbrief, deſſen Echtheit freilich fehon feit De 
Wette's un Schleiermacher's Zeiten fehr in Frage ſteht, fo daß 
er gegenwärtig neben den Paftoralbriefen als das bedrohteſte ver pauli- 
niſchen Schreiben anzufehen ift. Zwar feiner Adreſſe zufolge ift daſſelbe 
gerichtet an Die Heiligen, die zu Ephejus find, und Gläubigen in Chris 
ftus Jeſus. Nun hatte Paulus aber, wie wir fahen, in Ephefus jahres 
lang gewirkt, zuerft unter Juden, dann unter Heiden. Als Leſer des 
Briefe Hingegen find ganz unmifverftändlich Heivenchriften genannt, 
und zwar folche, welche von Paulus blos gehört haben, wie auch er 
von ihnen blos gehört haben will. Auch Iefen wir feinen Gruß an ein— 
zelne Glieder der Gemeinde, oder an Die ganze Gemeinde von einzel— 
nen Freunden des Apofteld, etwa von Timotheus und Ariſtarchus, vie 
doch beide mit vem Apoftel in Ephefus gemefen waren und im Kolvfjers 
brief als damals bei Paulus befinvlich erwähnt werden. Berner findet 
ſich am Schluffe des Sendſchreibens Feine Rückſichtnahme auf Gemeindeein: 
richtungen oder fonft eine Spur der innigen und vertrauten Beziehuns 
gen, welche zwifchen Paulus und den Ephefern ftatthatten. Man hat 
zwar diefe Thatfache zu entfernen und den betreffenden Stellen eine mil 
dere Deutung zu geben verfucht, und infonderheit daran erinnert, daß, 
was etwa zu berichten war, auf mündlichen Wege durch Tychicus, der 
als Ueberbringer genannt ift, ausgerichtet werben follte. Allein e8 gibt 
auch äußere gefchichtliche Thatſachen, die ung an der überlieferungsmä- 
ßigen Anficht irre machen. Der in der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
lebende Marcion Hatte ven Brief in feiner Sammlung, aber unter der 
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Adreffe „an die Laodicener“ und diefe wollten auch viele neuere Gelehrte 
fefthalten. Zwar nennt jie ſchon Tertullian eine willfürliche Beftim- 
mung. Um fo merfwürdiger freilich bleibt, daß dieſer Kirchenſchriftſtel⸗ 
ler ſelbſt gar keinen feſten Beſtimmungsort des Berufes kennt und die 
Adreſſe für gleichgültig hält. Damit ſtimmt, daß auch unſere beiden 
alteſten Bibelhandfchriften, die ſinaitiſche und vaticaniſche, die Worte 
„in Epheſus“ erſt von zweiter Hand hinzugefügt enthalten. Sa wir 
find geradezu im Beſitze eines, vom Biſchof Baſilius im vierten Jahr: 
hundert herrührenden, alten Zeugniſſes, wonach an der Spitze unſeres 
Briefes feine Adreſſe ſtand. Bei fo bewandten Umſtänden wird die Geſchicht— 
ſchreibung allerdings Anſtand nehmen müſſen, unſeren Epheſerbrief un— 
beſehen als ein Schreiben, das der Apoſtel von Cäſarea aus nach Ephe— 
ſus gerichtet habe, zu verwerthen. Aber auch nicht unter veränderter, 
etwa nach Laodicea gerichteter, Adreſſe dürfen wir ihn ohne Weiteres hier 
einreihen, da der Laodicenerbrief jedenfalls vor unſerem Koloſſerbriefe 
geſchrieben iſt, unſer Epheſerbrief aber wegen ſeiner auffallenden, bis in's 
Einzelne des Ausdrucks gehenden Verwandtſchaft mit dem Koloſſerbrief 
in Abhängigkeit von demſelben abgefaßt ſein muß. Es bleibt alſo nur 
die Vermuthung übrig, daß jener von dem Apoſtel ſelbſt angeordnete Aus— 
tauſch der Briefe mit der Zeit zu einer Vermiſchung und Combination 
derſelben in einem dritten Schriftſtücke geführt habe, welches uns in dem 
vielfach auf eine ſpätere Zeit weiſenden, ſog. Epheſerbriefe noch vorliegt. 


— Sollten die Koloſſer- und Epheſerbriefe, oder auch nur der letz⸗ 
tere, nicht von Paulus herrühren, ſo würden ſie dafür um ſo mehr 
zur Charakteriſtik des letzten Stadiums dienen, in welches wir die 
kleinaſiatiſche Kirche innerhalb der von uns zu beſchreibenden Epoche 
eintreten ſehen, des ſogenannten johanneiſchen Zeitalters. Freilich 
hängt die nähere Charakteriſtik dieſer berühmten Epoche von ſehr 
vielen anderen, dermalen noch faſt ebenſowenig zur Löſung gebrach— 
ten, Vorfragen ab. Als Thatſache darf jedenfalls gelten, daß 
nach dem Abſcheiden des Paulus von den Fleinaftatifhen Ge— 
meinden in diefen der Apoftel Johannes perfünlich aufgetreten und 
zu einem weitreichenden Einfluffe gelangt ift. Nach der Angabe des 
älteften Evangeliums hat Jeſus ihm und feinem Bruder, dem älteren 
Jakobus, den Beinamen „Donnerföhne“ verliehen, ohne Zweifel um 
ihres rafch einfallenden und durchgreifenden Wefens willen. Durchweg 
nehmen in den Evangelien diefe Donnerföhne mit Petrus die Stelle 
von befonders vertrauten und hervorragenden Jüngern im Kreife der 
Zwölfe ein. Aber auc der Apoftel Paulus führt den Johannes 
ſammt Petrus und (dem jüngern) Jakobus , als die Säulen der Ge- 
meinde in Jerufalem auf; die Apoftelgefchichte nennt ihn in ihren 


3. Die Eleinafiatifchen Gemeinden, beſonders Ephefus. 707 


Anfangscapiteln gewöhnlich an der Seite des Petrus. War es die- 
fer Johannes, welcher der fogen. johanneifchen Epoche Namen und 
Charakter verliehen hat, fo werden wir allerdings dieſelbe kaum an- 
ders denn als eine durchgreifende Neaction gegen die paulinifche _ 
Jugendzeit der Kleinaftatifchen Gemeinden aufzufaffen vermögen. Und re 

dafür fprechen von vornherein auch noch manche andere Data, na- 
mentlich ein Buch, welches das bedeutendſte Zeugniß für den Zuftand 
der vorderaſiatiſchen Gemeinden kurz vor der Zerftörung Jerufalem’s 
bietet und ſchon im zweiten Jahrhundert auf den Apoftel Johannes 
zurüdgeführt wurde. Und zwar gefchieht Lebteres an denfelben 
Dertlichfeiten, um deren frühefte Gefihichte es fich gerade handelt. 
Denn es läßt fi nachweifen, daß man bereits um die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts in Kleinaften dem Apoftel Johannes die: 
jes Werk zufchtieb, und zwar führen die Zeugniffe durch Polyfarp, 
der fiherlich zu den Aelteften gehörte, auf die ſich fein Schüler Ire— 
näus in Bezug auf die Auslegung defielben beruft, auf Smyrna; 
durch) Papias, dem der Gebraud) der Offenbarung des Johannes 
ſchon durch feinen Chiliasmus und ausdrüdlich durch den fappado- 
ciſchen Biſchof Andreas bezeugt wird, auf Hierapolis; durch Melito, 
der über unſer Werf eine Schrift verfaßte, auf Sardes. Diefe drei 
Städte aber, die Bifchofsftge der drei genannten Männer, gehören 
zu den hervorragendften Autoritäten der Heinaftatifchen Kirche; zwei 
von ihnen geradezu unter die fieben Gemeinden, an welche die Briefe 
gerichtet find, Die unferm Buch zur Einleitung dienen. 


Dieſes Werk bildet nun den letzten Sproß jener ſchon oben (S. 101) Zeitgeſch cht— 
harakterifixten Apokalyptik; es ift das Hriftliche Seitenſtück zu den Apo= he Murfar 
falypfen des Esra und Henoch, unmittelbar hervorgetrieben aus demOffenbarung. 
fruchtbaren Boden der urhriftlichen Zufunftserwartungen (S. 428). 

Die fpeciellen Zeitverhältnifie ergeben fich mit großer Sicherheit ſchon 
daraus, daß Serufalem als beftehenn, aber als belagert vorausgeſetzt 
wird (11, 2), noch mehr aber aus gewiſſen Andeutungen, wonach der 
Verfaſſer unter dem jechiten der römischen Kaifer Ichrieb, während er 
den zum Tode verwundeien, aber wieder auflebenden fünften, nach der 
kurzen Ziwifchenregierung eines fiebenten, als achten erwartet und in 
ihm zugleich den eigentlichen Antichrift fieht (13, 1—8. 17, 8—11). 
Die Zahl dieſes Herrichers ift 666 (13, 18), was nur auf Die Deutung 
„Nero Cäſar“ führt, welche Worte nach hebräifcher Buchftabenrechen- 
Zunft (vgl. ©. 186) jenen Zahlwerth Haben. Wir verdanken es injonder- 
heit diefer Entdeckung, wenn wir in die Entftehungsverhältniffe ver 
Apokalypſe, eines Werkes, das noch bis vor dreißig Jahren mit fieben 
45 * 
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Siegeln verfchloffen war, nunmehr einen ſo Elaren Einbli befigen, wie 
kaum in die eines andern bihlifchen Buches. Nichts ift natürlicher, als 
daß die Ehriften in Nero, durch welchen ihre Gemeinschaft die erſte große 
Verfolgung erlitten hatte, einen wiederauflebenden Antiohus Epiphanes 
erhlieften. Er, der Muttermörder und Heiligentödter, deſſen Wahnſinn 
weltfundig war, war eine dämoniſche Erfeheinung, wenn es je eine gab. 
63 Da empört fich Galba, Nero aber flieht und fommt im Juli deſſel— 
ben Jahres durch eigene Hand um. DBlutiger Bürgerzwift zerreißt dad 
römische Weltreich, und in einem Winkel deſſelben beginnen zugleich die 
Geſchicke des jüdischen Volkes, welches feinen Meſſias verworfen hatte, 
fich zu erfüllen. Jetzt fehien ven Chriften die prüfungsoolle Wartezeit 
ihrem Ende zuzuneigen, zumal da fie fich ohnedies in das glanzlofe 
Ende des teuflifchen Nero nicht finden Eonnten. Er war der größte 
Gottesfeind, der Antichrift, und durfte ſchon nach jüdischen Vorſtel— 
lungen nur in feierlicher Weife durch den Meſſias felbft fallen. Es 
entftand daher wie von ſelbſt der Glaube, Nero fei dem Tode entronnen 
oder, nach Hriftlicher Wendung, er werde wieder erweckt werden; gleich- 
fam nur zum Tode verwundet, fei er zu Rom's Todfeinden, den Par: 
thern, gezogen, halte fich bei ihnen verborgen und bereite einen Einfall 
in das römische Neich vor, um mit Hülfe der Dämonen an Rom Rache 
zu nehmen, die treuen Ölaubigen zu vertilgen, dann aber von dem wieder- 
fommenden Meffiad getroffen zu werden und in den Staub zu finfen. 
Daß diefe Sage fich wirklich unter den untern Volksſchichten verbreitet 
hatte, ſo daß eine ganze Reihe von falfchen Neronen fich für den legten, 
aus dem legitimen Gefchlechte der Julier hervorgegangenen, Kaifer aus- 
geben und fogar falſche Evicte unter Nero's Namen erfcheinen Eonnten, 
lehren ausdrücklich Suetonius, Tacitus, Div Cafjius und Zonaras. 
Wollte doch Einer von ihnen, ganz wie hier von Nero vorausgeſetzt 
wird, fih mit Hülfe der Barther auf den Thron Schwingen. Noch ganz 
am Schluffe des Jahrhunderts jagt Div Chryfoftomus von Nero, daß 
er allgemein als am Leben befinvlich angenommen werde. Daß durch 
diejes Gerücht von Nero’ Kommen die Chriften, beſonders die klein— 
aftatifchen Gemeinden, auf's beftigfte erfchreet und aufgeregt werden 
fonnten, verfteht fich nur zu fehr von felbft. So Haben wir venn alfo 
in der Offenbarung des Johannes ihrer zeitgefchichtlichen Auffafjung 
zufolge ein Manifeft des Chriſtenthums, welches bei einer tief eingrei= 
fenden Wendung der Weltgefchichte die mefjtanifchen Gemeinden in Klein— 
aften zu ſammeln und für die bevorftehenden Ereigniffe zu Fräftigen be- 
müht ift. Aus den Verhältniffen und Erwartungen einer aufgeregten 
Zeit geſchrieben, will die Offenbarung die Chriftenheit zum flanphaften 
Befenntniß und zur unverfälfchten Bewahrung ihres Glaubens ermahnen 
und durch den Hinweis auf den überfchwenglichen Lohn der bis zum 
Tod Getreuen zum Märtyrerthum vorbereiten. 
Verfaſſer ver Diefed während der Regierung Galba’s, alfo zwifchen Juni 68 
Dfende und Januar 69 gefchriebene Werk würde man ſchwerlich je dem Apoftel 
Johannes, deſſen Namen es an der Stirn trägt, abgeſprochen haben, 
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wofern nicht das vierte Evangelium hier eine eigenthümliche Schwierig: 
feit bieten würde, infofern es fchwerlich von demſelben Verfaſſer herrühren 
kann, wie die Apokalypſe. Zwar bezeichnet ſich der Apokalyptiker nicht 
ausdrücklich als Apoftel; dafür aber als Diener Goites oder Chriſti 
ganz wie es auch Paulus thut, und als Propheten, mit welcher Bozeich- 
nung hoch genug gegriffen ift, wenn nämlich die Schrift, wie nicht zu 
zweifeln, der judenchriftlichen Richtung angehört; auch war es durch 
den eigenthümlichen Zweck und Inhalt diefes Buches ſelbſt einem Apoftel 
nahe gelegt, gerade feine prophetifche Würde hervorzuheben. Daraus 
aber, daß die Namen der zwölf Apoftel des Lammes auf den Grumndfteinen 
des neuen Jerufalem eingefchrieben find, folgt noch keineswegs, daß dem 
Verfaffer die Zmölfe ſchon im Glanze himmlifcher Vollendung vor— 
ſchweben, und daß er felbft fich nicht dazu habe zählen follen. Dagegen 
kann an einen, bei den alten Kirchenfchriftftellern vorkommenden Dop- 
velgänger ded Apoſtels, wenn er überhaupt exiftirte, einen gemiffen 
Presbyter Johannes, welchem man das Buch gern zufchreibt, fehmerlich 
gedacht werden, da man in dem Falle, daß diefer Urheber des Werkes 
gemejen fein follte, um jo mehr eine beftimmte Unterfcheidung von dem 
Apoftel gleiches Namens erwarten dürfte, abgtfehen davon, daß es fich 
ſchwer vorftellen läßt, wie ein unbefannter Johannes, deſſen Name faft 
ſpurlos aus der Gefchichte verschwunden ift, fieben Gemeinden im Namen 
Chriſti anreden und ihnen Gebote geben Fonnte, wie in den drei erften 
Kapiteln unſers Werkes gefchieht. Die alte Firchliche Ueberlieferung 
war daher ohne Zweifel im Recht, wenn fie den Verfaffer, der fich ſelbſt 
Johannes nennt, ohne Weiteres mit dem Apoftel vereinerleit, zumal da 
damit auch alle glaubwürdigen Angaben über ven Charakter und die 
Lebensgeſchichte dieſes Jüngers, ſowie auch Geift, Inhalt, Sprache und 
Darftelungsform unferer Schrift übereinftimmen. Die Offenbarung 
des Johannes ift ein durchaus würdiges Werk des „Donnerfohnes"; es 
iſt der zuckende Wetterfchein, der ihre Darftellungsfelver oft in grellem 
Contraft zu den ſchwarzen Schatten, die über dag Gemälde laufen, be: 
leuchtet. Wie der Zmölfspoftel Johannes nach der fynoptifchen Dar: 
ftellung e8 Keinem gönnte, jeined Meiflerd Namen zu gebrauchen, der 
nicht zum engen Bunde der wirklichen Nachfolger gehörte, fo Hat er 
auch in diefem Buche noch diejenigen verurtheilt, Die fich Juden oder 
Apoſtel nennen und e8 feiner AUnficht nach nicht find. Wie er Feuer und 
Schwefel regnen laffen mochte über die Samariter, die feinem Herrn 
feine gaftliche Aufnahme bereiten wollten, fo läßt er von himmliſcher 
Höhe aus den Händen der Engel die Zornfchalen ausgegoffen werden über 
die fündige Welt, die jich gegen den Gefreuzigten verfchließt. Wie er in 
feiner Jugend das Glüd feines Lebens darin fah, dereinft mit feinem 
Bruder zur Rechten und zur Linken des meffianifchen Königs zu fiben, 
fo fieht auch der dem Greifenalter entgegen Gehende ein Reich anbrechen, 
deſſen Mittelpunft der Stuhl des Lammes bilden wird, und darin Throne 
aufgerichtet und Kronen vergeben werden. Aber felbft dann, wenn der 
apoftolifche Urfprung, der fich allerdings nicht zur vollen Gewißheit er— 
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heben laßt, geleugnet werden wollte, müßte doch immerhin zugegeben 
werden, daß ed nur ein Mann von höchftem Anfehen magen durfte, die 
Geſichte, welche ver Herr ihm gezeigt hatte, in feinem Namen und Auf: 
trag den fieben Gemeinden Kleinaliend zu verkünden. Auf jeven Fall 
aber haben wir in unferm Buche ein urkundliches Denkmal des Geiſtes, 
der damals in dieſer Gemeinde herrſchte. 
Charakter Sn demfelben Werke erfcheint nun aber als der eigentliche Schauplag 
ee der göttlichen Offenbarung die Wunderwelt des fünftigen Meffiasreichs ; 
ihr ift das Auge des Sehers ausjchlieflich zugewandt; die Welt der 
Gegenwart fehrumpft darüber zu einem werthlofen, nichtigen, von Dä— 
monen beherrfchten Ort zufammen. Die Wirklichkeit ift der bden Fels— 
fpige der Infel Patmos zu vergleichen, wo der Seher feine Dffenba- 
rungen empfängt; vor fich hat er nur das Einerlei des Meeres, über 
fich aber den glänzenden Simmel, in defjen unendliche Räume er alle 
Bewegung verlegt, davon er zu berichten hat. Die irdifche Welt wird 
mit Schrecken zufammenftürzen; aber ein bimmlifches Jerufalem ſteigt 
aus dem Himmel auf die Erde herniever. Wie er fich dieſes aber ganz 
mit den Zügen ausmalt, welhe uns auch aus jüdiſchen Schriften be— 
kannt find, fo find feine meſſianiſchen Hoffnungen nicht minder die 
eines Juden; fein Meſſias ift der jüdiſche, und den Kern des eigentlichen 
Gottesvolfes bilden die Erwählten aus den zwölf Stämmen Israel's. 
"Die Dffen- Daß es aber troßdem bereit3 eine fortgebildetere und mildere Ge— 
es ftalt des Judenchriſtenthums ift, der wir Hier begegnen, zeigt ſich ſchon 
darin, daß der feft beftimmten Zahl der Geretteten aus dem zwölfſtäm— 
migen Israel eine ungezählte Menge befehrter Heiden zur Seite tritt, 
welche ungefähr nach den Anfchauungen des Apoftelderret3 als Hülle 
jened Kerns, als weiterer plebejifcher Anhang jenes ariftofratifchen 
Stammes, ald Hinterfaffen neben den vollberechtigten Bürgern gelten. 
Aber nur bis zu einem gewiſſen Punkte erftreckt fich diefe Toleranz, denn 
diejenigen, welche mit einer folchen untergeorvneten Stellung nicht vorlieb 
nehmen und jich weder an mofaifche Chegefege, noch an das Verbot des 
Götenopferfleifched binden wollen, alfo vie freier denkenden Chriften 
der paulinifchen Richtung in Ephejus, Pergamus und Thyatira, werden 
als Nifolaiten und Bileamiten, als Anhänger ver Jeſabel und ihrer 
Teufelslehre verworfen! Ja für den Heidenapoftel felbft ift auf jenen 
zwölf Grunpfteinen der Gottesſtadt, unter den „zwölf Apofteln des Lam— 
mes“, fein Naum mehr, und gerade die Gemeinde von Ephefus, mo 
Paulus ven Grund ded Chriftenthums gelegt hatte, wird dafür beloht, 
daß fie die Werke der Nifolaiten Haffe und „diejenigen, vie fich Apoftel 
nennen, und find es doch nicht, geprüft und als falfch erfunden“ Habe. 
Hier wird es allerdings faum angehen, eine Beziehung auf den Heiden— 
apoftel zu verfennen, welcher gerade in dem in Ephefus gefchriebenen 
Korintherbrief über die große Zahl feiner Wivderfacher klagt; und wenn 
wirklich der Apoftel Johannes ver Verfaſſer ver von Abſcheu gegen das 
Heidenthum erfüllten Offenbarung ift, fo läßt fich ſchon hieraus die 
ganze Weite der Kluft bemeffen, welche fich nach dem Abfchieve des 
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Paulus in Kleinafien zwifchen den panlinifchen Chriften und dem nach⸗ 
rückenden Judenchriftenthbum aufgethan hatte. 

Das Bewußtfein des Apofalyptifers ift daher jedenfalls Das Zuvenchriſt— 

judenchriftliche. Bei dem großen Gewichte, welches er ftets auf die unten 
Werke legt, ift nicht unwahrſcheinlich, daß er ſelbſt den Eintritt der debannes. 
Heidenchriften in die meffianifche Gemeinde von der Verpflichtung zu 
einer Summe von Gefegeswerfen, etiwa wie das Apofteldeeret fie for= 
dert, abhängig gemacht habe. Erfennt er daher auch die Erfolge der 
Heidenmiffton an ſich an, fo ift ihm doch der Unterſchied von Juden 
und Heiden ein unauslöfchlicher, der, wie die legten Kapitel zeigen, 
fogar noch im taufendjährigen Neiche und im ewigen Leben befteht. 
Selbft der Tempel in Serufalem foll für jest noch erhalten werden ; 
erſt im neuen Serufalem wird er durch die Einwohnung Gottes über: 
flüffig. Bei fo bewandter Sachlage fönnen aber alle in Die gegen: 
feitige Wagfchale fallenden Gewichte, wozu neben der Anerkennung 
gläubiger Heiden auch die Auffaſſung Chrifti als des gefchlachteten 
Lammes, feine Bezeichnung als Anfang der Creatur (vgl. ©. 606), 
gehören, nur fo viel ausmachen, daß wir in der Dffenbarung eine 
Geftalt des judenchriftlichen Bewußtfeins ausgedrückt finden, welche 
den Paulinismus zur Vorausfegung hat und die Spuren defielben 
mehrfach aufweift. Da nun die Weberlieferung dem Apoftel Johannes 
eben diefe Stellung eines nad) dem Ausfcheiden des Paulus von 
feinen fleinaftatifchen Berufsfreifen in dieſe letztere eingetretenen 
Zwölfapoſtels zuweiſt, fo ift e8 am fich nicht unwahrfcheinlich , daß 
fich dort, nachdem er in Jerufalem lediglich als Sudenapoftel aufge: 
treten war, fein chriftlicher Ideenkreis allmählich erweiterte. „In 
Epheſus — fo ftellt ſich z. B. Schenkel das fragliche Verhältniß 
vor — trat er mit der größern heidenchriftlichen Gemeinſchaft in 
Verbindung; hier hat er wohl auch manche Reſte judenchriftlicher 
Beichränftheit allmählich abgeftreift, "der panlinifchen Theologie im 
Weſentlichen ſich genähert, deren Ergebniffe in die Eigenthümlichfeit 
feines Geiftes verarbeitet und feinen frühern Standpunft theilweife 
umgebilvet und verflärt.“ 

Bemerkenswerth bleibt e8 immerhin, daß auch in den kirchlichen . gannes in 
Legenden, die ſich mannigfach an das Gedächtniß des Fleinafiatifchen®- 
Johannes anhefteten, diefelbe Doppelnatur zum Vorſchein fommt, 
indem bald von Irenäus und Eufebius Züge ſchroffer und herber 
Strenge erzählt werben, wie daß Johannes mit dem Keger Gerinth 
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auch nicht unter Einem Dache zu verweilen vermochte habe, bald aber 
auch Züge der Milde und Liebe, wie wenn der alerandrinifche Ele- 
mens die von Herder gefeierte Erzählung vom geretteten Jüngling 
berichtet, oder Hieronymus das Bild des alten Johannes malt, der 
in die Gemeinde getragen nur noch Die Worte fprechen kann: „Kind- 
fein, liebet Euch untereinander !“ Indeffen fcheinen die beiden letzt— 
genannten Sagen nad) ven johanneifchen Briefen entworfen zu fein, 
während die ftrenge Rundſchau, welche der Apofalyptifer über die 
paulinifchen Gemeinden hält, ungefucht zu dem Bilde des ſynopti— 
ſchen Johannes paßt, den Jefus daran erinnern muß, daß für ung 
ift, wer nicht wider uns auftritt. Im firchlichen Andenfen fteht jeden- 
falls, zwifchen Petrus mit den Himmelsfchlüffeln und Paulus mit 
dem Geiftesjchwert, oder eigentlich über beiden, als der dritte unter 
den Hauptapofteln, Johannes, deſſen Bild fi) dem Bewußtfein der 
nadhapoftolifchen Gemeinde fo eingegraben hat, wie e8 aus einer 
Vermiſchung der aus der Apofalypfe und aus dem vierten Eyange- 
lium fließenden Züge ſich geftaltet. Wie vor dem ſchwebenden Adler, 
den ihm die Kunft als Attribut beigegeben, fo liegt wor ihm die Zu— 
funft offen. Denn nicht blos durch die Geftchte auf Patmos ift diefer 
alle andern Überlebende Apoftel zugleich der Prophet und Seher des 
apoftolifchen Chriftenthums geworden , fondern noch mehr durch fein 
Evangelium und feine Briefe, welche die chriftlichen Grundideen in 
einer Erhabenheit und Idealität darftellen, wie fie die Firchlich aner- 
fannte Ausgeftaltung des hriftlichen Bewußtſeins niemals, auch heute 
noch nicht, erreicht hat. Wie Johannes es dem Herzen des göttlichen 
Herrn abgefühlt, fo entichleiert er das Allerheiligfte im Bewußtfein 
Jeſu, das Letzte und Tieffte im Bewußtfein der gläubigen Genteinde. 
Während das Chriftenthum fich zuerft in der Urgemeinde vorwiegend 
gefeglich ausgeftaltet hatte, dann in den paulinifchen Kreifen als 
Freiheit begriffen wurde, einigt Johannes die Gegenfäge, indem er 
die höchſten Namen ausfpricht und das Chriftenthum als Licht, Liebe. 
und Leben faßt. Keine Partei hat fich daher nad) Johannes genannt, 
wie etwa nad) Paulus und Apollos, nad) Petrus und Jakobus; erft 
die gnoftifchen Secten haben feinen Namen in ihr Sondergetriebe 
hereingezogen. So hat er die apoftolifche Arbeit nad) innen zu Ende 
geführt; er ift der Apoftel der Liebe, der aber zugleich auch mit dem 
ſchärfſten Ernfte den furchtbaren Gegenfag zwifchen Licht und Fin- 
fterniß, zwiſchen Leben und Tod zieht. Yon dem Bilde diefeg Apoftels 
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fonnte die Kirche fich nicht trennen. Darum ging die Sage: „Diefer 
Jünger ftirbt nicht", und glaubte man noch über feinem Grabe den 
warmen apoftolifchen Hauch zu fpüren, wie fich denn auch die chrift- 
lihe Hoffnung die Kirche der Zufunft jederzeit gern als die Kirche 
de8 Johannes gedacht hat, da nur Leben und Wahrheit als firchen- 
bauende Mächte anzutreffen fein werden, alles Aergerniß dahinten 
liegt, und von dem Einen Lichte der Liebe des Vaters umfangen Alle 
nur nod) das Eine Gebot kennen: „Kindlein, Tiebet einander !" 


Im Wefentlichen diefelbe Idee, welche die Firchlich herkömmliche Johannes u. 
Anſicht, von dem johanneiſchen Urſprung des vierten Evangeliums aus: die Kritik, 
gehend, in dieſe priefterliche Geſtalt des Johannes verlegt, ſchaut die 
kritiſche Schule, welche fich von jener Vorausfegung nicht überzeugen 
fann, als in vem Zeitalter und den Kreifen vertreten an, welchen jenes 
nad) dem Namen des Johannes genannte Werk entftammt ift. Für diefen 
Standpunft liegt die Wahrheit der Sage von dem unfterblichen Jünger 
der Liebe darin, daß über dem Grabe des gefchichtlichen Johannes, 
wie ihn Synoptifer und Apofalypfe ung zeigen, das verflärte Bild des, 
alle Gegenfüge ver damaligen Chriftenheit in ganz neu angeftimmter 
Harmonie auflöfenden, Lieblingsjüngers erftand und gleichfam aus dem 
Geifte diefed idealen Johannes der ideale Chriftus entfprang, den das 
vierte Evangelium zeichnet. „Ein urfundlicher Bericht über die Stiftung 
der chriftlichen Kirche ift diejes Evangelium allerdings nicht, — fagt 
Zeller — aber es ift die reiffte Frucht der Arbeiten und der Kämpfe 
von mehr als einem Jahrhundert, ein leuchtendes Denkmal, welches die 
Kirche an der Grenzicheide zweier Zeiten ſich jelbft und ihrem Stifter 
gefegt hat. Die Gefchichte des Urchriſtenthums ift zu Ende, die des Ka— 
tholicismus beginnt.” Diefes Urtheil ftügt fich befonverd auf die von 
Eritifcher Seite gemachte Wahrnehmung, daß das vierte Evangelium 
auch mit zwei Erfcheinungen, welche nicht mehr innerhalb des Vereiches 
unferer Darftellung liegen, mit Gnofticismus und Montanismus, fich 
berühre und von ihnen affimilire, was ohne Gefährdung des eingenom- 
menen Standpunftes fih aneignen ließ, um fo Diefe wichtigen Zeit- 
ericheinungen aus dem Häretifchen in's Kirchliche zurücdzubilden. Aber 
fo wichtig und maaßhaltend das Werf auch immer fein mag, wo es gilt, 
allen Aeußerungen des chriftlihen Geiftes ihre relative Berechtigung 
zuzugeftehen, die Art von Kirchlichfeit und Katholicismus, in welcher «8 
feine Olaubigen zu fammeln fuht, Hat weder in der Wirflichfeit des 
zweiten Jahrhunderts, noch auch fpäter jemals eine haltbare Stätte 
und greifbare Geftalt gehabt. Es ift vor Allem nicht jener Katholicis— 
mus, wie er damals fhon zu Rom in der Bildung begriffen war und 
die Kathedra des Petrus zu feinem Mittelpunfte hat. Denn die Tübinger 
Kritik felbft erkennt ja an, daß das Evangelium nirgends einen Bug. 
zu hierarchiſcher Geftaltung der Kirche verrathe, vielmehr die Anfprüche 
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auf einen Primat des Betrug und der römifchen Petruskirche in verhüll⸗ 
ten, aber für jene Zeit ſehr verſtändlichen Andeutungen abweiſe. Es iſt 
auch nicht der Katholicismus, wie er in der Uebertragung jüdiſcher Ge— 
meinſchafts⸗ und Verfaſſungsformen und in der Auffaſſung des Chriſten⸗ 
thums als eines neuen Geſetzes gipfelt; denn gerade gegenüber Geſetz 
und Judenthum nimmt es anerkanntermaßen eine ſo entſchiedene Poſition, 
wie feine andere neuteſtamentliche Schrift; vom Standpunkte der Inner= 
lichkeit diefer Gotteöverehrung, wie fie aller Schranfen der Zeit und des 
Raumes entledigt im Geift und in der Wahrheit ſich vollzieht, wird das 
Judenthum als eine äußerliche und befchränfte, den Chriften gar nicht 
mehr berührende Glaubensweife behandelt; auf dieſer Höhe verſchwinden 
Garizim und Serufalem, die dahinten, aber au) Rom und Konſtanti— 
nopel, die noch in der Zukunft liegen. Es ift endlich aber auch nicht der 
Katholicismus ver reinen Lehre und Nechtgläubigfeit, ver im vierten 
Evangelium angebahnt wird; denn es läßt fich, wie namentlih Schol- 
ten bewiefen hat, faft gegen jeden Artikel der Durchichnittönorm des 
katholiſchen Glaubens, wie fie fich im fog. apoftolifchen Glaubens— 
befenntniß darftellt, vom johanneifchen Standpunkte aus Oppofition 
erheben. Der jobanneifche Katholicismus liegt vielmehr durchaus im 
reinen Aether des Geiftes und der Liebes er refultirt au der möglichiten 
Steigerung und Verfeinerung aller wefentlichen Gedanfenftoffe des Ur— 
hriftenthums, wie andererfeits der gefchichtliche Katholieismus aus deren 
allmahlicher Abſchwächung und Herabftimmung. 

Hier, in der Nähe des johanneifchen Evangeliums, befindet fich 
nun auch der Ort, welchen die Kritik vielfach dem Kolofjerbriefe an— 
weift, als welcher den Uebergang zur Auffafjung des vierten Evange— 
liums, befonders durch feine über die frühern Briefe des Paulus hinaus— 
gehende Chriſtuslehre anbahnen foll, die auf einen von gnoftifchen Ideen 
erfüllten Kreis weife; Chriftus erfcheine hier als das allgemeine Gentral- 
weſen des Univerfums, in welchem fich daher auch die Gegenfäge von 
Juden- und Heidenchriſtenthum auflöfen müßten. Der Kolojjerbrief 
fol daher den Verſuch darftellen, die paulinifche Lehre mit der Logos— 
lehre auszugleichen, die leßtere in ven Paulinismus einzuführen. Ferner 
wird befonders der im Kolofferbriefe vorfommende Auspruf „Fülle“ 
Pleroma) betont, welcher fpäter in den gnoftifchen Syſtemen eine große 
Nolte fpielte. ES liege daher zu Tage, daß die gnoſtiſchen Ebjoniten 
in unferm Briefe befampft werden, deſſen friedefchaffenne, ausgleichende _ 
Tendenz auch in der Erwähnung der petrinifchen und paulinifchen Ge: 
hülfen, Marcus und Lucas, am Schlufje und in der Betonung der noth— 
wendigen Kircheneinheit, fich verrathe. Wenn aber fo der Kolofjerbrief 
den Univerfalbeftrebungen innerhalb ver Eleinaftatifchen Kicche eingereiht 
wurde, welche mit Hülfe des beginnenden Gnoſticismus den urſprüng— 
lichen Ebjonitismus verdrängt habe, jo war freilich die Unechtheit Diejes 
Briefs, die für und keineswegs feitjteht, die Vorausſetzung diefer ganz 
zen Gonftruction. 

Erfennbarer dagegen wird die Linie, welche vom urfprünglichen zu 
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dem Paulinismus der fpätern Zeit führt, für welchen die erften StreitsDer Epheſer— 


fragen theilweife in den Hintergrund getreten und im Bewußtfein der 
Einigfeit in den Hauptpunkten das fehärfere Gepräge der paulinifchen 
Anſchauungen verfhmunden ift, in dem mit dem Koloflerbriefe ver: 
wandten und auf feiner Grundlage entitandenen Briefe an die Ephefer. 
Im Gegenfage zu den unzweifelhaft echten Briefen des Apoſtels bewegt 
fich diefer wahrfcheinlich unechte ganz in allgemeinen Erörterungen. 
Der Heidenapoftel redet zu Heidenchriften. Die Lefer erfcheinen hier mehr 
wie das Publicum eines Prediger, ja wie Nepräfentanten der Heiden— 
firche überhaupt. Hervorgehoben wird, wie in feiner andern neutefta: 
mentlichen Schrift, vor Allem die Einheit der chriftlichen Kirche, be— 
gründet durch die Einheit des die ganze perfönliche Schöpfung umfaf- 
enden Heilsplanes Gottes, gegenüber der bisherigen Trennung der 
Menfchheit im Heiventhum und Judenthbum. In ver alumfaffenden Ge— 
meinfchaft der Kirche ift diefe bisher beftandene Scheivewand gefallen. 
Die Einheit des Getrennten, die Zufammenfaffung aller Gegenfäge 
in der Kirche, welche da ift ver Leib Ehrifti, ift der höchſte und leitende 
Gedanke des Epheferbriefes in feinem theoretifchen, aber auch in feinem 
praftifchen Theile, welcher beginnt mit der Grmahnung, zu „halten die 
Einheit des Geiftes im Bande des Friedens. Ein Leib und Ein Geift, 
gleihwie ihr ja durch Eine Hoffnung eures Berufs berufen ſeid: Ein 
Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater Aller, welcher iſt 
über Allen und durch Alle und in Allen.“ Dabei wird gramlos dem 
Zudenthum zugeftanden, daß es in dem urfprünglichen Befige der Heils— 
güter gemwefen fei, an denen die Heiden erft nachträglich Antheil erhalten 
haben. Ein folches Dringen nad) Ginheit der „Kirche“, während Paulus 
nur erft von „Gemeinten“ weiß, paßt ſchwerlich in die erfte Gährungs— 
zeit, erinnert dafür aber um fo beftimmter an Die fchon erwähnte igna— 
tianifche Literatur. Auch hat man den Brief vielfach als eine Vorftufe 
des johanneifchen Evangeliums aufgefaßt. Man fünnte in ihm ebenfo 
gut ein paulinifch gefärbtes Seitenftüc veffelben finden, zumal da auch 
wieder einzelne Stellen varin ſtehen, melche faft johanneifch Elingen, 3. B. 
gleich das Eingangslob ded Gottes, „der und vor Grundlegung der Welt 
in Chriftus ausermwählet hat, daß wir Heilig und unfträflich vor ihm 
fein follen, indem er in Liebe uns zur Kindfchaft gegen ihn zuvor— 
beftimmte.“ 


Mas die äußern Schiefale der Heinaftatifchen Gemeinden im 
zweiten Jahrhundert betrifft, jo galt auch hier das Chriftenthnm lange 
Zeit für eine jüdifche Secte, und wurden alle Vorurtheile, welche 
gegen die Juden herrſchten, auch auf eg übertragen. Erſt nad) der 
Zerftörung Jeruſalem's machten fich die Ehriften immer deutlicher 
als eine eigene Glaffe geltend und erregten die Aufmerffamfeit Der 
Obrigfeit in höherm Maaße. Namentlich waren es Nerva und Ira: 
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jan, welche, wiewohl in entgegengefestem Sinne, ſich über die Be- 
handlungsweife der Chriften ausfprachen. Jener befahl, die Anklagen 
auf chriftliche Religion, welche Domitian als Hochverrathsproceffe 
in der Abficht benugt hatte, um Eonfiscationen,, Berbannungen und 
Hinrichtungen durchzuſetzen, zurücdzumeifen und überall zu verbieten. 
Auch würde ohne Zweifel Trajan in diefer wie in fo vielen anderen 
Beziehungen dem Beifpiele feines Vorgängers gefolgt fein, wenn ſich 
nicht der chriftliche Glaube befonders in Aften immer weiter ausge- 
breitet und die durch die heidnifchen Priefter angeregte Volkswuth 
gegen die Ehriften den Kaifer veranlaßt hätte, gefegliche Beftimmun- 
gen zu erlaſſen, welche nicht fowohl die augenblidliche Ausrottung, 
als vielmehr die allmähliche Unterdrückung der Götterfeinde bezweck— 
ten. Indeſſen hatte ſich vorzüglich in Kleinafien die Zahl der Ehriften 
in den größern Städten und felbft in Flecken und Dörfern fo fehr 
vermehrt, daß an manchen Orten die heidnifchen Tempel faft gänzlich 
verödet fanden und die gebräuchlichen Opfer unterlaffen wurden. 
AlS daher der jüngere Plinius der Provinz Bithynien als Statt: 
halter vorftand und viele Klagen gegen die Chriften bei ihm er- 
hoben wurden, fand er ſich dadurch bewogen, das von Trajan kürzlich 
erft erneuerte Gefeß gegen die verbotenen geheimen Geſellſchaften 
(Hetärien) anzuwenden. Zuerft fragte er diejenigen, welche als 
Chriſten bei ihm angegeben waren, ob fie wirklich Chriften wären; 
bejahten fie dies, fo wiederholte er noch zweimal diefelbe Trage unter 
Androhung der Todesftrafe. Beharrten fie dennoch bei ihrer erften 
Ausfage, fo wurden fie, ohne daß man ihre anderweitige Schuld oder 
Unſchuld berüdfichtigte, „ihrer unüberwindlichen Hartnädigfeit und 
unbeugfamen Halsftarrigfeit wegen“ entweder fogleih hingerichtet 
oder, wenn fie römische Bürger waren, nad) Rom transportirt. Als 
ihm eine anonyme Denunciation zufam, ließ er die Angegebenen vor 
fi fommen ; die Meiften waren nie Chriften gewefen, Etliche waren 


ſchon längft, vor 3 bis 25 Jahren, wieder vom Chriſtenthum zurüd- 


getreten. Dennod) konnte aud) von ihnen Plinius nichts Nachtheili— 
ges über daſſelbe in Erfahrung bringen. Die oben (S. 630) mitge⸗ 
theilten Cultuseinrichtungen ſind das Bedeutendſte, was wir bei 
dieſer Gelegenheit erfahren. Manche der Angegebenen waren zwar 
Chriſten, fielen aber ſogleich ab und brachten, was nach des Statt⸗ 
halters Anſicht echte Chriſten niemals thun, den Bildern der Kaiſer 
und Götter Libationen und Weihrauch dar. Da aber nichtsdeſtowe⸗ 
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niger die „Anftefung“ diefes „verderblichen und maaßlofen Aberglau- 
bens" täglich weiter um fich griff, ſchrieb Plinius, der Bedenken trug, 
lediglich aus Staatsraifon ein fortgefegtes Henferamt zu verrichten, 
deshalb an Trajan und bat um Berhaltungsmaßregeln. Diefer bil 
ligte fein bisheriges Berfahren und ftellte als Grundſatz auf, polis 
zeilich aufzufuchen, wie andere Verbrecher, feien die Ehriften nicht, 
die angegebenen und überwiefenen dagegen zu beftrafen; den Abtrün- 
nigen fei Berzeihung zu ertheilen, auf anonyme Anflagen aber nichts 
zu geben; denn folche „wirken als fehr fhlechtes Beifpiel und paffen 
nicht in unfer Jahrhundert.“ In diefe Zeiten fällt wahrfcheinlich 
der erfte Petrusbrief, der an die Chriften jener Gegenden gerichtet ift 
und fie zur Geduld in den Leiden ermahnt, die um des Gewiſſens und 
des Chriftennamens, nicht aber um wirklicher Vergehungen und Ver 
brechen willen über fie ergehen. 

Mehr der innern Gefchichte der Heinaftatifchen Gemeinden gehört Der Ifter- 
die Differenz an, welche fchon in unferer Epoche zwifchen ihnen und — 
der römiſchen Gemeinde hinſichtlich der Oſterfeier obſchwebte. Freilich 
gehören die hierauf bezüglichen Zeugniſſe erſt einer ſpätern Zeit, den 
Jahren 160 bis 190, an, und iſt ihre Auslegung bis auf den heuti- 
gen Tag eine äußert fchwierige und umftrittene Sache. Auf jeden 
Tal unterfcheidet fich die Fleinaftatifche Feier vortheilhaft vor der rö- 
mifchen durch ihre volfsthümliche, echt apoftolifche Einfachheit, wäh— 
rend die abendländifche bereits den Typus der römischen Kirche an 
fi trägt. Der Brief des, am Ende des zweiten Jahrhunderts leben- 
den, ephefiniichen Bifchofs Polyfrates an den römischen Bifchof Victor 
verfichert mit heiligem Ernſt, nicht abweichen zu Dürfen von der Ueber— 
lieferung derer, welche mit einem Philippus und Johannes, dieſen 
beiden Apofteln des Herrn, das Paſſah gefeiert haben, während Ire— 
näus mit dem römischen Feftgebrauche nicht über die Zeit der römi— 
ſchen Bifchöfe Telesphorus und Xyſtus hinaufzugehen vermag. Darum 
blieb auch die Eleinaftatifche Ofterfeier auf einen und denfelben Tag 
befchränft, ohne irgend eine weitere feftliche Umgebung, während die 
römische ſich in einem ganzen Eyflus feftlicher Tage ausbreitete, indem 
fie von dem-Auferftehungstag aus zuerft den Todestag beftimmte und 
dann noch weiter dazu fortfehritt, Die ganze dazu gehörige Woche zu 
einer feftlichen zu erheben. Mit diefem auf Herftellung eines Kirchen- 
jahres zielenden Formalismus der römischen Kirche fam nun aber das 
fromme Pietätsgefühl der Kleinafiaten in Widerfpruch, welche die 
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Feier der an jedem 14. Nifan wieverfehrenden Abendftunden nicht 
aufgeben wollten, fei es, daß diefe Stunden ihnen das Gedächtniß 
der am Kreuze eben zu Ende geführten Erlöfung, fei es, daß fte ihnen 
das Bild des feinem Tod erſt entgegengehenden, noch in der Mitte 
feiner Jünger beim legten Mahle weilenden Herrn vergegenwärtigten. 
Wie ſchon vorher Bolyfarp von Smyrna auf Johannes und die übri- 
gen Apoftel, fo berief fi) Polykrates von Ephefus nicht blos auf Jo— 
hannes und Philippus, fondern auch auf Polyfarp felbft, ferner auf 
Melito von Sardes, auf Sagaris von Laodicea, auf Thrafeas von 
Eumenea, Bapirius und Andere, die nicht genannt werden. Sie alle 
hätten diefe Feier unverrüct in Webereinftimmung mit Schrift und 
Glaubensregel fo gehalten. 

Paulus und Auf jeden Fall geht aus diefen Kundgebungen des Bolyfarp und 

Zohannes. holykrates hervor, daß der Apoftel Johannes die große Autorität der 
Eleinaftatifchen Kirche auch noch gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
ift, während Polyfrates von Paulus ganz ſchweigt. Dies ift ſchwer— 
lich aus Zufall zu erklären. Denn e8 gehörte zu den angejehenften 
Lehrern der vorderafiatifchen Kirche ja auch jener Papias, welcher 
die. echt rabbinifchen Ausfprüche über die Herrlichkeit des Mefftas- 
reiches liberliefert hat (S. 517). Aus dem Schooße defjelben Elein- 
aftatifchen Ehriftenthums ift endlich auch um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts der Montanismus hervorgegangen, der mit feinem 
franfhaft überfpannten Ehiliasmus, mit feiner viftonären Brophetie, 
mit feiner Berfündigung eines „neuen Gefeges“ deutlich genug Zeugniß 
für feinen Urfprung aus dem Judenthum nicht blos, fondern auch 
für die weite Verbreitung der jüdischen Denkweiſe in der damaligen 
Zeit ablegt. Wie die ein angeblich vergeiftigtes, von allen Ueber: 
bleibfeln des Judenthums gereinigtes Chriftenthum lehrende Gnofig, 
fo fand auch ihr directer Gegenfüßler, der Montanismus, in der 
ganzen hriftlichen Welt, namentlich aber in Kleinafien, Anhänger. 
Hier durchdrangen und berührten fich ſchon zuvor alle möglichen Re— 
ligionsformen und Eulte, und fo ift aud) das Chriftenthum früh ſchon 
in feinen verfchiedenartigften Geftaltungen und unter entgegengefeßten 
apoftolifchen Fahnen auf dDiefen Boden hinübergetragen worden. Nach— 
dem eine Zeit lang fogar Paulus hinter der großen Autorität des Jo— 
hannes zurüdgetreten war, erfchienen einer fpätern Zeit der eine 
Apoftel unter dem Gefichtspunfte des Anfängers, der andere unter 
dem des Vollenders eines und defjelben Werfes. So ftellt Irenäus 
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die Gemeinde von Ephefus dar al8 eine echte Trägerin und Zeugin 
der apoftolifchen Meberlieferung und des Fatholifchen Glaubens, in- 
fofern Paulus fte gegründet, Johannes aber fie bis in Trajan's Tage 
geleitet habe. „Paulus und Johannes” — fo lautet hier die katho— 
liſche Lofung, wie fie anderwärts lautete: „Petrus und Paulus.“ 
Neben Paulus und Johannes treten aber, wie wir fahen, unter 
den alten Säulen der Fleinaftatifchen Kirche auch noch andere Namen 
auf, und unter ihnen ift befonders der des Philippus hervorragend. 
Freilich ift zweifelhaft, ob darunter der Apoftel dieſes Namens zu 
verftehen ift, oder aber der aus dem Kreife der jerufalemifchen Sieben- 
männer hervorgegangene Evangelift, den der Verfafler der Apoftel- 
gefchichte zuerfi in Samaria, dann auf der Straße nad) Gaza, zuletzt 
in Cäſarea am Meer thätig fein läßt, wofelbft ihn und feine vier weif- 
fagenden Töchter Paulus und Lucas bei der legten Neife nad) Jeru- 
falem vorfinden. Nun fprechen freilich auch Papias von Hierapolis 
und Bolyfrates von Epheius von ſolchen Töchtern (wenigftens von 
dreien), , aber jo, als ob fie dem Apoftel Philippus angehört hätten. 
Bolyfrates von Ephefus bezeichnet den Philippus geradezu ald Amts: 
genoffen des Johannes, derin Hierapolis verftorben fei, wie Johannes 
in Ephefus. Irenäus führt feine Kunde vom apoftolifchen Zeitalter 
in der Regel auf gewiffe „Bresbyter” zurück, deren Hauptvorzug darin 
beftehe, daß fte no) den Johannes und andere Apoftel gefannt hätten. 
Er nennt die Letztern zwar nicht bei Namen, aber es liegt in der That 
nahe, an Philippus zu denfen. Sicherlich waltet hier ein uraltes Miß- 
verftändniß ob. Entweder war Philippus von Hierapolis wirklich 
der Evangeliſt, nicht aber der Apoftel, mit welchem er nah 3. P. 
Lange, Zahn u. A. fhon im zweiten Jahrhundert verwechfelt 
wurde, oder aber die Notiz der Apoftelgefchichte, wonach Die weifla- 
genden Töchter dem Evangeliften angehört hätten, beruht auf einem 
Irrthum, vielleicht, wie Renan annimmt, auf einer Sinterpolation, 
und die Hleinaftatifche Tradition ift im Rechte. Für Letzteres könnte 
noch) der Umftand fprechen, daß gerade in dem fleinaftatifchen Sohan- 
nesevangelium Philippug eine Rolle fpielt und offenbar als Apoftel 
porausgefegt wird. Genauer befehen fcheint hier ſogar eine ähnliche 
Doppelgängerei, wie zwifchen dem Apoftel und dem Presbyter Jo— 
hannes, obzumalten, da die Tradition eigentlich einen doppelten Phi: 
lippus vorausfegt, indem fie ven Apoftel in Hierapolis, den Evan⸗ 
geliſten aber als Biſchof in Tralles ſterben läßt. Einerſeits alſo haben 
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wir einen Presbyter Johannes und einen Evangeliften Johannes, 
von welchen der Lebtere zugleich Apoftel ift ; andererfeits einen Apoftel 
Philippus und einen Evangeliften Philippus, welchen Bapias zu: 
gleich zu den Presbytern zählt. Und wie die beiden Johannes 
uralt geworben fein müßten, wenn der Presbyter wirklich auch ein 
Jünger fein fol, fo aud) die beiden Philippe, wenn fie noch zu den 
Gewährsmännern der Eleinafiatifchen Lehrer im zweiten Jahrhundert 
gehörten. 
Die apoſto⸗ Die auffallende Erſcheinung, daß in dem trüben Spiegel der 
— kleinaſiatiſchen Ueberlieferung je zwei Apoſtel von je zwei mit ihnen 
ritat. leicht zu verwechſelnden Schattenbildern begleitet erſcheinen, erklärt 
ſich vielleicht am einfachſten aus der für die älteſten Entwickelungen 
des dortigen Chriſtenthums überhaupt maaßgebenden Doppelſtrömung, 
in welcher daſſelbe Kleinaſien überfluthet hatte. Paulus zwar erſcheint 
der wirklich geſchichtlichen Betrachtung zufolge immer als der eigent- 
liche Gründer, und die Spuren dieſer Thatſache ſind ſelbſt in der jo— 
hanneiſchen Schicht, die ſich darüber lagerte, nicht verwiſcht. Denn 
nicht blos das Evangelium, ſelbſt die Offenbarung ſetzt in einzelnen 
ihrer Ausdrücke die pauliniſche Lehre voraus; der Brief des Johan— 
nesjüngers Polykarp iſt voll Reminiscenzen aus den pauliniſchen 
Sendſchreiben, und die erwähnten Presbyter des Irenäus überliefern 
gleichfalls Vorſtellungen, die ſich, wie mit dem johanneiſchen Evan— 
gelium, ſo auch mit den pauliniſchen Briefen berühren. An die jo— 
inneifche Gemeinde zu Philadelphia darf Ignatius kühn fchreiben: 
us euch jemand das Judenthum prediget, fo höret ihn nicht.“ — 
Aber freilich, was der Stifter des Chriftenthums felbft geweien, was 
er gelehrt, gewollt, geredet und gethan habe, fonnten doch im Grunde 
nur feine perfönlihen Schüler genau zu wiſſen fcheinen. Paulus 
ſelbſt hatte fi in Bezug auf die Hauptthatfachen der evangeliichen 
Geſchichte an das Zeugniß der perfönlichen Schüler anlehnen müfjen ; 
in Bezug auf feine Lehre aber, auf das „Evangelium von der Herr- 
lichkeit Chrifti", nahm er freilich unmittelbare Offenbarung in An 
ſpruch, und willig wurde ihm diefer Vorzug in nicht judenchriftlichen 
Kreifen zugeftanden. Unmöglich aber ließ fich eine gleiche Unabhän- 
gigfeit von dem Zeugniffe der Urapoftel auch bei ven Späteren erwarten, 
welche fich eines ſolchen Rückhaltes an einer unmittelbaren Offenbarung 
nicht mehr bewußt waren, und nicht bewußt fein fonnten. So mußte 
der natürliche Gedanfe der Tradition, als des zuverläffigiten Anhalts- 
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punktes für die Chriftlichfeit einer Lehre immer nur den Zwölfapofteln 
zu Gute fommen. Schon Papias von Hierapolis ftügte fich im Ein- 
gange feines Werfes auf Autoritäten wie Andreas, Petrus, Phi— 
lippus, Thomas, Jakobus, Johannes, Matthäus. Und da man 
neben ihnen auch Baulus gelten laffen mußte, fo erhob ſich in Klein- 
aften vielleicht mehr, als an einem andern Punkte der Ehriftenheit, 
die, hier auch) mit Namen genannte, Fatholifche Kirche auf dem Grunde 
einer vorausgefegten apoftolifchen Gefammtautorität. Sp fam e8 zu 
jener firhlichen Einigung, zu welcher an der Ausgangsfchwelle un- 
ſers Zeitalters auch noch Ignatius die Heinaftatifchen Gemeinden zu 
Philadelphia und zu Magnefia ermahnt. 
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Maredonien war fchon zur Zeit, da die Briefe des Paulus ente Baufus in 
ftanden, eine der Provinzen feines Mifftonsbereiches geworden Rackdonien— 
Wenigſtens wird e8 neben Alten und Achaja mehrfach genannt, und 
zwar in befonders rühmlicher Weife. „Wir thun euch aber Fund, 
Brüder, die Gnade Gottes, die in den Gemeinden Macedoniens fid) 
erwiefen hat: daß, während fie durch vielerlei Trübſal bewähret 
wurden , ihre Sreude reichlich gewefen ift, und ihre tiefe Armuth ſich 
über die Maaßen rei) erwieſen hat in ihrer Zauterfeit.“ Was Paulus 
fo in feinem zweiten Korintherbriefe über die macedonifchen Chriften 
ſchreibt, das bezieht fich zunächft auf die Beifteuer, welche er Dafelbft 
für die Armen in Jeruſalem betrieb; wir werden aber fehen, daß 
wenigftens eine diefer Gemeinden aud) in einer andern Beziehung den 
Ruhm der Freigebigfeit in ungewöhnlich hohem Grade fich erwarb — 
nämlich die Gemeinde zu Philippi. Diefe Stadt, in der Nähe der 
befannten Goldminen vom großen Macedonierfönig, deffen Namen 
fie trägt, gegründet, hatte vor damals faum hundert Jahren auf 
ihren fruchtbaren Ebenen das Schidjal der römifchen Republik ſich 
entfcheiden fehen. Bald darauf war fie von -Auguftus zum Rang 
einer römifchen Golonialftadt erhoben worden. Die Apoftelgeichichte 
nennt fie fogar — man weiß nicht recht weshalb — „vie erfte Stadt 
des Theils von Macedonien.“ Jedenfalls begründet nichts fo ſehr 
ihren hriftlichen Ruhm, als daß fie die erfte Stadt Europa’8 war, in 
welcher das Evangelium verfündet wurde, und zwar mit dem be- 
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Ueber die dortige Wirkfamfeit des Paulus enthält die Apoftel- 
gefchichte einen Bericht, deſſen Theile in Bezug auf geihichtlichen Eha- 
vafter jene beiden Bole, welche fich überhaupt in den Erzählungen des 
zweiten Buches von Lucas die Wagjchale halten, in die unmittelbarite 
Nähe gerückt varftellen. Denn ſoweit das als zu Philippi gefchehen 
Berichtete unter freiem Simmel vorfüllt, gehört es nicht blos zu den 
einem Augenzeugen angehdrigen „Wirftüden“,. fondern es trägt auch 
ebenfo fehr den Charakter ver Wirklichkeit, ald dann das Nachtbild des 
philippifchen Kerkers, wo der „Wirbericht" aufhört, vom geheimniß- 
sollen Zauber des Sagenhaften umflofjen ift. Am Fluſſe Gangas hatten 
die Juden eine Gebetsftätte. Als vafelbft Paulus, Silas und Timotheus 
predigten,, fanden fie befonvers unter dem weiblichen Theile der Zu: 
börerfehaft leichten Eingang. Niemand aber hörte aufmerffamer zu, 
als eine gewiſſe Lydia, jedenfalls eine Lydierin aus Thyatira und, wie 
fo viele ihrer Kandsleute, Purpurhändlerin. „Der Herr that ihr Herz 
auf", und fie ließ es nicht anders gefchehen: die Apojtel mußten in 
ihrem Haufe einfehren. Wie viefer Anfang, fo ift auch der Schluß, des 
erften Aufenthaltes in Philippi berichtet, und zwar nicht minder glaub- 
würdig, nur daß man an dem betreffenden Berichte allerdings recht 
deutlich fieht, „wie die glaubwürdigften Orientalen, nach ihrer Eigen- 
tbümlichfeit und der ihrer Umgebung, ganz andere Dinge zu erleben 
pflegen, ald wir." Die Apojtel waren wieder auf dem Wege zur Gebets— 
ftätte, da begegnete ihnen eine Sclavin, Die zugleich — nach der bei 
PBlutarch üblichen Bedeutung des Wortes Python zu Schließen — Bauch— 
zennerin war, welche Kunft ihre Serrfchaft benuste, um damit auf den 
Aberglauben ver großen Menge zu fpeculiren.. Der plögliche Abfall 
derfelben zum Anhange der Apoſtel führte jofort zu Conflicten mit 
jener Herrichaft, und diefe zu Mißhandlungen und Verfolgungen der 
Apoftel, in Folge deren fie Philippi für einmal verlaffen mußten. 
Eben die Erzählung von diefer Saft, die der Apoftel zu Philippi bes 
fanden, ift es, bei deren Gelegenheit der Bericht der Apoftelgefchichte 
fich allmählich in's Wunderbare, ja in's Unbegreifliche verläuft. 

Die Herren der belagten Magd führten nach dem Berichte der 
Upoftelgefchichte ven Baulus und Silas auf den Marft vor die Prä— 
toren, mwofelbft die Apoftel, auf eine leichte politifche Anklage bin, ent: 
Fleivet und gefchlagen wurden. In's innerfte Gefängniß geworfen und 
in den Bloc gelegt, lobten fie Gott zur Mitternachtsftunde. Plöglich 
aber gejchah ein großes Erdbeben, jo daß die Grunpfeften des Gefaͤng— 
niſſes fich bewegten, alle Thüren auffprangen, alle Feffeln zu Boden 
fielen. Da der Kerfermeifter in Folge deſſen glaubte, die Gefangenen 
ſeien entflohen, und Strafe befürchtete, wollte er Hand an fich felbft 
legen. Paulus aber vief ihm zu: „Wir find alle hier.“ Ueberwältigt 
fiel ver Kerfermeifter den beiden Apofteln zu Füßen und ſprach: „Ihr 
Herren, was fol ich thun, daß ich felig werde?“ Sie aber fprachen: 
„Slaube an ven Herrn Jeſus, fo wirft du und dein Haus felig werden.“ 
Alsbald ließ er jich und die Seinen taufen, führte die Gefangenen in 
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fein Haus und bewirthete fie. Andern Morgens wollten die Brätoren, 
die von dem Erdbeben Veranlafjung genommen hatten, das Rechts— 
wibrige ihrer Handlungsweiſe einzufehen, die Gefangenen ohne weitere 
Umftände frei laffen. Paulus aber ſprach: „Sie haben uns ohne Recht 
und Urtheil öffentlich gefchlagen, die wir doch römifche Bürger find, 
und in das Gefängniß geworfen, und nun ftoßen fie uns heimlich aus. 
Nicht alſo, fondern fie ſollen felbjt Eommen und und hinausführen.“ 
Sp mußten alſo die Prätoren erft ſchön bitten, ehe die Boten Gottes 
den Kerfer verließen und, nachdem fie die Gemeinde noch einmal im 
Haufe der Lydia verfammelt gefehen, Philippi raumten. — Daß nun Er— 
folge, wie die Heilung der geiftesfranfen Magd, wirklich im Zufammen- 
hange der apoftolifchen Wirkſamkeit vorkamen, muß Schon wegen der Bezeu— 
gung der Thatjache im Galater- und zweiten Korintherbriefe angenommen 
werden. Auch die angezweifelte Geißelung durch römiſche Obrigfeiten 
iſt durch den legteren Brief gefichert. Nichtsdeſtoweniger finden fich in der 
unmittelbar folgenden Bartie vom Kerfermeifter in Philippi hiftorifche 
Anftöße von jchwerfter Art. Abgeſehen von dem in Folge des Erdbebens 
eingetretenen Abfallen der Feſſeln, begreift man nicht, wie alle Gefan— 
genen bei dem gewaltigen Erdbeben und der Deffnung der Thüren ruhig 
follten im Kerker geblieben fein. Nicht minder erfcheint die plögliche 
Entlafjung der Gefangenen ebenfo, wie ihre Mißhandlung, ale eine 
Sache der Laune. Um fo greller contraftirt damit die Demüthigung, 
der fich die Obrigkeit alsbald auf des Paulus Verlangen unterzieht. 
Vielleicht hat auf die ganze Darftellung ein anderweitiger Sagenftoff 
Einfluß geübt, deſſen Lucian als etwa um's Jahr 100 nad Ehrifti 
Geburt in Alerandria entftanden erwähnt, von unfchuldig Gefangenen, 
welche die Gelegenheit zur Flucht verfchmähen und flatt der angebotenen 
Entlaffung fich die förmliche Anerkennung ihrer Unſchuld von Seiten 
der Obrigkeit erzwingen. Jedenfalls bleibt auch hier ald gefchichtlich die 
durch den erften Theffalonicherbrief beftätigte Thatſache der zu Philippi 
erfittenen Mißhandlungen. „Wiemohl wir zuvor gelitten hatten und 
Schmach erduldet zu Philippi, wie ihr wifjet, waren wir dennoch freudig 
in unferm Gott, zugleich das Evangelium Öottes zu reden” — fo redet 
ein halbes Jahr nachher Paulus felbjt die Chriſten zu Theſſalonich an, 
wohin er, Silas und Timotheus auf der großen Militärſtraße inner— 
halb einiger Tage gekommen waren. 


Während die Trümmer des alten Philippi jetzt theilweiſe zucheſſalonich. 
Monumenten zweier Kirchhöfe eines türkiſchen Dorfes verbraucht 
werden, beſteht Theſſalonich noch fort als eine der älteften Städte 
Europa’s. Denn noch ehe der Dt diefen feinen Namen erhielt zu 
Ehren der Theffalonife,, einer Schwefter Alexander's und Gemahlin 
Kaflander’s, war er ſchon befannt unter der Benennung Therma. 

Unter der Römerherrfchaft war Theſſalonich Hauptftadt einer der vier 
46* 
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macevonifchen Bezirfe und Sig einer Prätur und Quäſtur. Zwiſchen 
den Bergen, die an der Nordfpige des thermaiſchen Meerbufens 
Siegen, amphitheatralifh aus der See emporfteigend, von griechiſchen 
‚und römischen Kaufleuten bewohnt, hatte Theſſalonich längft aud) 
für die Juden feine Anziehungskraft erwiefen. Sie befaßen zu Iheffa- 
lonich nicht blos eine Gebetsftätte, fondern eine Synagoge, und ihr 
Befehrungseifer war befonders unter den Frauen vornehmen Standes 
mit Erfolg gekrönt. Zu dieſer Synagoge nahm den Berichten Der 
Apoftelgefchichte zufolge alsbald auch Paulus feinen Weg und redete 
an drei aufeinander folgenden Sabbathen über das altgewohnte 
Thema, daß Zefus der im alten Bunde geweiffagte Mefftas jei. In 
der That fielen nicht blos einige Juden feinem Zeugniffe zu, fondern 
auch eine viel-größere Menge der zur Synagoge fich haltenden Grie- 
hen, darunter namentlich nicht wenige jener Frauen. 

uns ie Diefe drei bis vier Wochen bildeten einen Höhepunft in der 
"Reihe der innern Erfahrungen des Apoftels. Gerade zu Korinth, wo 
er bald darauf „in Schwachheit und in Furcht und in großem Zittern“ 
auftrat, war es ihm eine füße und tröftliche Erinnerung, dafür in 
Theſſalonich Augenblide durchlebt zu haben, in welchen fich Die 
Schwingen des Geiftes mit göttlicher Kraft regten. „Unfer Evan— 
gelium Fam nicht allein im Wort an euch — Schreibt er den Theſſa— 
lonichern — fondern auch in Kraft und heiligem Geift und in großer 
Zuverficht, gleichwie ihr wiſſet, wie wir ung unter euch erwiejen 
haben.“ Und diefer eigenthümlichen Gehobenheit feiner Meberzeugung 
und Redekraft entſprach auch alsbald ein ihn felbft überrafchenvder 
Erfolg feines Werfes. Die aus geringem Volk und vornehmen 
Frauen feltfam zufammengewürfelte Gemeinde machte ihrem himm— 
lichen Beruf alle Ehre und war durch ein tiefgründendes Gemein- 
Ichaftsbewußtfein zufammengehalten. „Vorbilder wurdet ihr allen 
Gläubigen in Macedonien und in Achaja. Denn von euch her ift das 
Wort des Heren erfchollen, nicht allein in Macedonien und in Achaja, 
ſondern auch an allen Drten ift euer Glaube an Gott fund gewor- 
den; ihr wiflet, was für einen Eingang wir zu euch gehabt haben, und 
wie ihr euch von den Abgöttern befehret habt zu dem lebendigen und 


wahrhaftigen Gott — — da ihr das von ung verfündigte Wort auf- 
nahmt, nicht als Menfchenwört, fondern, wie e8 wahrhaftig ift, ala 
Gotteswort.“ 


Aber ſo anmuthig auch der Verkehr des Paulus mit den heils— 
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begierigen Griechen in Theffalonich fein mochte, ein Philippi war es Verhältniß 
nicht, was er dort fand. Gleich damals unterhielt er mit der philippi- Klein 
ſchen Gemeinde jenes Verhältniß „der Einnahme und Ausgabe“, 

woran er fie noch im legten feiner Briefe erinnert. Den Theffaloni- 

chern dagegen fchreibt er: „Zwar hätten wir euch zur Laft fallen 
können, als Ehrifti Apoftel, aber wir find milde gewefen in eurer 

Mitte. — Ihr feid eingedenf unferer Arbeit und Mühe. Nacht und 

- Tag arbeitend, um feinem von euch bejehwerlich zu fein, predigten 

wir unter euch das Evangelium Gottes.” Wie die Lebenskraft der 

Mutter dem Kinde, welches fie nährt, zu Theil wird, fo fieht der 

Apoftel feine in Schwerer Arbeit verzehrte Kraft auf die Theffaloniher 
übergehen. „Ihr feid Zeugen, und Gott, wie heilig und gerecht und 
unfträflic wir ung gegen euch, die ihr glaubetet, erwiefen haben; 

wie ihr denn wiffet, daß wir, wie ein Water feine Kinder, einen 
Seglichen unter euch ermahnet und ermuntert und befchworen haben, 

daß ihr wandeln follet Gottes würdig, der euch beruft zu feinen 

Reich und zu feiner Herrlichkeit.“ 

Gottes Reich und feine Herrlichkeit find in der That der Inhalt N ne 
der Predigt gewefen, welche Paulus, wenn er über Tags Zelttücher 
zurechtgefchnitten, des Abends im Haufe eines gewiffen Jafon an Die 
gläubige Gemeinde richtete. Aengftlich lauſchten Die Seelen, wenn er » 
hier, nachdem er die grundlegende Kunde von dem Einen Gott und 
feinem gefalbten Vertreter verfündigt hatte, Die Zeichen der Zeit 
deutete und von der Nähe des großen Tages ſprach, da Ehriftus aus 
den Wolfen fommen und fein Reich aufrichten werde auf Erden. In 
der That ſcheint die ganze Predigt des Paulus ſich um die Gegen- 
ftände der chriftlichen Hoffnung bewegt zu haben; wenigfteng tritt in 
den beiden Briefen der fonftige Lehrbegriff faft völlig zurück. Nur 
einige Spuren zeigen, daß Paulus aud) hier, wie nachher zu Athen, 
an das allgemeine Gottesbewußtfein angefnüpft hat, von da aber 
zum Monotheismus, zur Mefftanität Jeſu und fo raſch als möglich 
zur Wiederfunft dieſes Meſſtas und zur Ausmalung des glänzenden 
Bildes feines Reiches fortgefchritten ift, jo daß Die Theflalonicher das 
Chriſtenthum vorzugsweife von feiner der Melt abgefehrten, apofa= 
lyptiſchen Seite auffaffen lernten. 

Aber aud) fo fehien die erftehende junge Gemeinde des Meſſtas Be 
den Juden ein unerträgliches Aergerniß. Mit Zuhülfenahme der Tonic. 
Pflaftertreter von Theſſalonich erregten fie einen Aufftand, flürmten 
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das Haus des Jafon, fehleppten ihn und einige andere Chriften vor 

Gericht, wo diefelben wegen Verbreitung einer unerlaubten und dazu 

noch politifch gefährlichen, zu Ounften eines gewiffen Jefus gegen 

den Kaifer erfundenen, Religion verklagt wurden. Die römiſche 

Obrigfeit wußte mit diefer feltfamen Anklage nichts anzufangen und 

fegte dem Jaſon Erlegung einer Bürgihaftfumme zur Garantie der 

Ordnung und Ruhe der Stadt auf, worauf diefer ſeinerſeits den 

Paulus bewog, , Theffalonich zu verlaflen. 

muss Paulus leiftete der Nothwendigfeit glei in der nächſten Nacht 

Folge mit dem Gefühl, einen Poften zu verlaffen, der noch feineswegs 

gefichert genug war, um feiner fortgefegten Obhut entbehren zu kön— 

nen. In nicht allzu großer Entfernung von Theflalonich, zu Berda, 

machte er Halt und fuchte eine neue Gemeinde zu ftiften. Im der 

That nahmen nicht blos die Juden, an welche fid) Paulus in der 

Synagoge wandte, das Wort mit aller Bereitwilligfeit auf und 

„Forfehten täglich in der Schrift, ob es ſich alfo verhielte“, jondern 

das Chriſtenthum gewann auch viele griechifche Profelyten beiverlei 

Geſchlechts. Des Apoftels eigentliche Abficht war aber, von da nad) 

Theffalonich zurüdzufehren. „Darum habe ich wollen zu euch fommen 

einmal und zweimal — fehreibt er — und der Satan hat ung ver- 

- hindert.“ Diefe fatanifche Störung ging aus von den Juden zu 

Theſſalonich, welche nicht fobald den neuen Aufenthaltsort des 

Paulus in Kenntniß gebracht hatten, als jte aud) einen Synagogen- 

aufftand gegen ihn in's Werf festen, deſſen Erfolg war, daß Paulus 

von einigen Brüdern an die Küfte und von da zu Schiff nah Athen 

geleitet wurde, während Silas und Timotheus in Berda blieben, 

Diefe ließ Paulus von Athen aus durch) feine zurüdfehrenden Geleits- 
männer in möglichfter Bälde zu fich beſcheiden. 

— Es iſt nicht völlig klar, ob Timotheus wirklich nach Athen kam 

fonih,. und von da mit Aufträgen nach Theſſalonich zurückgeſandt wurde, 

oder aber gleich von Berda aus fich dieſes nachträglich ihm geworde— 

nen Auftrages entledigte. Paulus ſelbſt ſieht es jedenfalls als einen 

Beweis feiner Liebe zu ven Theffalonichern an, daß er lieber in Athen 

allein fein wollte, als fie vereinfamt wiffen. So hat Timotheus den 

son Paulus allzu früh verlaffenen Boden wieder befucht und dem 

Apoſtel Nachrichten hierüber nach Korinth gebracht, welche dieſen zur 

Abfaffung des erften und größern unferer beiden Theffalonicherbriefe 

veranlaßten. Auch Silas verließ damals wieder den macedoniſchen 
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Wirfungskreis und traf mit Timotheus bei Paulus ein, fo daß die 
Theffalonicherbriefe im Namen aller drei Männer abgefaßt, gleichwohl 
aber der Sache nad) fiher auf Waulus allein zurüdzuführen find. 


Die Veranlaffung der Briefe ift in der Natur der Botſchaft zu Stand ber, 
juchen, welche Timotheus aus Iheffalonich gebracht hatte. Die Gesspenatonih 
meinde war gewachfen,, Hatte aber fortwährende Bedrängniß erfahren. 
Namentlich waren den neuen Chriften ihre heionifchen Verwandte und 
Bekannte auffällig. Mehr als einmal mußten fie hören, fie hätten ſich 
in das Netz jüdiſcher Lehre fangen laſſen, um einer fremden Sache willen 
mit ihren eigenen Volksgenoſſen verfeindet; Die fortvauernde Abmefen- 
heit des Paulus wurde dazu benugt, diefen als einen Verführer darzu— 
ftellen, welcher den Ihejfalonichern zuerft jüdiſche Kehren aufgedrungen, 
dann aber, Sobald jich Gefahr erhoben, ſich jelbft aus dem Staube ge: 
macht habe. Uber ver Eindruck, den des Paulus Verfönlichkeit hinter: 
faffen hatte, und der feſte Kitt, mit mwelhem gemeinfam ertragene 
Befehdungen zufammenzufchließen pflegen, waren zu mächtig, als daß 
der neuen Genoffenfchaft von bier aus ein Schaden hätte erwachſen 
können. 

Um fo bevenflicher waren gewiffe Erfcheinungen, die innerhalb der Unfitten und 
Brüderſchaft feldft zu Tage getreten waren. Bald zeigte es ſich, daß die Mißſtaͤnde. 
heidniſche Zuchtloſigkeit im Geſchlechtsverkehr auch innerhalb der neuen 
Gemeinde noch ſtark nachwirkte; ja ſelbſt Die brüderliche Liebe zog in 
der großen Handelsſtadt Öfterd den Kürzern gegenüber dem ſpeculirenden 
Kaufmannsgeift. Mit den Geift der Rechthaberei war auch hier, mie 
fpäter in Korinth, ein Zug independentiftifcher Schwärmerei verbunden, 
der befonderd dem geordneten Aumte der Vorfteher die Ausübung feiner 
Autorität erſchwerte. Andererſeits juchte man dieſem Uebel wieder zu 
begegnen mit gleichfalls radicalen Mitteln, nämlich mit möglichiter 
Zuͤruckdrängung und Dämpfung der freien prophetifchen Rede. Vor 
Allem aber fehlte es auch nicht an folden, melchen das gemeine Berufd- 
leben eine zu Außerliche und niedrige Sache erfchten, als daß ein Chrift 
Urſache haben follte, ſich ihr zu Liebe in feinem Nachdenken und Reden 
über die himmlifchen Dinge ein Maaß aufzulegen. Man Hatte jetzt 
vielfach Wichtigeres zu thun, als zu „arbeiten mit den eigenen Händen“. 
In frommer Müpiggängerei erforichte man die Zukunft und richtete ſich 
ein für das Gottesreich. Zu bedauern fand man nur, daß einige Ges 
meindeglieder ſchon innerhalb der wenigen Zeit, die verfloſſen war, ge⸗ 
ſtorben waren. Wozu dieſe noch zum Chriſtenthum übergetreten find, 
vermochte man faum einzufehen. Denn für fie ſchienen jedenfalls die 
glänzendſten Ausſichten nicht mehr zu beſtehen, auf welche hin man 
Chriſt werden konnte; die Theilnahme am demnächſt zu errichtenden 
meſſianiſchen Reich war ihnen, den zuvor Weggeftorbenen, verſagt. Eine 
um ſo angelegentlichere Sorge war es für die Ueberlebenden, ſich ſelbſt 
yon der Rähe des Tages zu überreden; darauf, daß ſie jedenfalls ihn 
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erleben follten, fchien ihnen Alles anzufommen. Es war nahe daran, 
daß fich das ganze Chriſtenthum ver Thefjalonicher in unberechenbare 
Phantaſtik aufgelöft hätte. - 

Unter folchen Umftänden ergriff des Apoſtels feelforgerliches Herz 
die nächfte Gelegenheit, um fich der Verwaiften anzunehmen. Gein 
tief — in unferm Kanon der erfte an die Thefjalonicher — ift ganz 
nur Ausdruck der Theilnahme an ihrem Gefchiefe, der freudigen Stim— 
mung darüber, daß das angezündete Lichtlein wenigftens noch nicht er— 
lofchen war. So ift derfelbe auch ohne deutlich hervortretenden Plan 
abgefaßt, vielmehr aus einem gewiſſen hingebenden Sichgehenlaffen ge- 
floffen. Namentlich enthalten die drei erften Kapitel nur allgemeine 
Herzensergießungen. Doc, ift zu unterfcheiden der gleich Anfangs her— 
vortretende Zweck, die Gemeinde, der er den Ehrenplatz unter den 
Befennern Griechenlands anweiſt, ihrer gedrückten Etimmung zu ent- 
heben, dann die Abficht, den perfönlichen Vervächtigungen ihrer Lehrer 
und Stifter zu begegnen und, nach einfallender Zmwifchenbemerfung 
gegen die Juden, die Sorge, den übeln Eindruck zu verwifchen, ven 
namentlich des Paulus Fernbleiben auf die Theffalonicher gemacht Hatte. 
Eine angelegentliche Darlegung der Beforgniffe, die er früher gehegt, 
und der nicht minder aufrichtige Ausdrud der Freude über die Berichte 
des Timotheus tragen dazu bei, in den Lefern die Erinnerungen an das 
alte VBerhältniß wieder zu beleben. Im zweiten Theile richtet der Apoftel 
feine Rede zunächft gegen die aus dem frühern heidnifchen Leben der 
Gemeindeglieder ftammenden fittlichen Schäden. Daher die Ermahnun- 
gen zur Reinheit der Sitte, brüderfichen Liebe, Ehrlichkeit. Erſt jegt 
geht er über zu den Belehrungen über die Wiederkunft Chrifti und 
Ichließt mit einer Reihe von Ermahnungen, die fich auf die Befchaffen- 
heit des chriftlichen Gemeinvelebens zu Iheffalonich beziehen. Es han- 
delt fich dabei namentlich um Achtung gegen die Gemeindevorfteher, um 
Rückſicht auf die Schwachen, Empfehlung hriftlicher Freudigkeit gegene 
über der Kopfhängerei und um Anerkennung der prophetifchen Gabe. 

Das Merkwürvigfte in diefem Briefe ift jedenfalls die Belehrung 


Theffalonin.Uber die Zukunft, namentlich über Chrifti Wiedererfcheinung. Nirgends 


jonft hat Paulus diefen Gegenftand fo finnlich ausgemalt ; und dies iſt 
um ſo auffallender, als derſelbe an eine Gemeinde gerichtet iſt, welche 
erſt nothdürftigen Unterricht genoſſen hatte und ſich eben erſt aus der 
Atmoſphäre des Heidenthums herauszuheben im Begriffe ſtand. Wie 
ſchwer es derſelben fiel, ihre grob ſinnlichen Vorſtellungen von ver be— 
vorſtehenden Herrlichkeit zu Gunſten anderer Dinge, die im Ehriften- 
thum jedenfall3 von mehr Belang find, zurüdtreten zu laflen, ſehen 
wir daraus, daß Paulus bald darauf in ver Lage war, einen zweiten 
Brief an die Gemeinde richten zu müſſen, deſſen Echtheit freilich nicht 
jo unbedingt feftfteht, wie die des erſten. Iſt er aber von Paulus, jo 
darf er jedenfalls nicht, mit Altern und neuern Gelehrten, der Zeit nach 
vor unfern exften geftellt werden, da er felbit auf diefen zurückweiſt. 
Die Entftehung des zweiten Briefes war dadurch motivirt, daß ver 
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Apoſtel neue Nachrichten über die Gemeindezuſtände in Theſſalonich er: 
halten hatte. Unter fortgefegten Verfolgungen (ſolche waren noch im 
eriten Briefe ald etwas Neues behandelt worden) waren die Gemeinde 
glieder ftandhaft geblieben. Dagegen war die Mahnung des Apoftels, 
ſich feinen Grübeleien bezüglich des Zeitpunftes der Wiederfunft hinzu— 
geben, weniger von Erfolg begleitet. Es war im legten Jahre des 
Kaifers Claudius, ald der Apoftel fchrieb; ein Komet fchien deſſen Tod 
zu verfündigen. Die Gefhichtfchreiber berichten von Blutregen und 
andern ſchlimmen Vorzeichen eines allgemeinen Umfturzed. Es hätte ſon— 
derbar zugehen müffen, wenn bei folcher Verbreitung apofalyptifcher 
Stimmungen die meffianifche Gemeinde allein nüchtern geblieben wäre. 
Vielmehr hatte jich in derfelben das aufgeregte und ungeduldige Harren 
auf den Tag Chrifti gefteigert; theils waren Weiſſagungen und Lehr: 
borträge in Theffalonich gehört worden, welche lauteten, als jei der 
Tag Chrifti fchon da, theils hatte ein angeblich vom Apoftel herrühren— 
der Brief diefe Erwartungen genährt. Daher unfer Sendſchreiben zuerft 
die Standhaftigfeit der Gemeinde in den Verfolgungen belobt, dann zur 
Hauptfache übergeht, zu der Belehrung über den Tag ded Herrn, der 
noch nicht da fein kann, weil die vor feinem Eintreten zu erwartende 
Erſcheinung des „Menfchen der Sünde“ ebenfalls noch der Zukunft an- 
gehört. Zuerft muß nämlich die Bosheit ihren Gipfel erreichen. Das 


aber ift erft der Fall, wenn „ver Widerſacher“ aufgetreten, „welcher ſich 


überhebet über Alles, was Gott oder Gottesvienft heißt, alfo daß er fich 
in ven Tempel Gottes feget, und von fich ſelbſt fund thut, er fei Gott." 
Mas die Erfeheinung diefer, über alle aus der gemeinen Sündhaftigkeit 
entnommenen Vorftellungen hinausgehenden, Öottesfeindfchaft vermalen 
noch hindert, wußten — fo wird verſichert — die Thefjalonicher ſchon. 
Wir uͤnſererfeits wiſſen es eben ſo gewiß nicht mehr. Es folgt hierauf 
die Zuruͤckführung dieſes Lehrſtücks auf ſeinen praktiſchen Zweck und ein 
vorläufiger Schluß. Nur wie ein Nachtrag, den der Apoſtel der Ge— 
meinde nicht erſparen kann, wird num aber noch eine beſondere Unter— 
weiſung bezüglich ver „Unordentlichen“, d. h. derjenigen, welche nicht 
mehr am gewöhnlichen Tagewerk feſtzuhalten waren, angefügt. „Ihr 
wiffet felbft, wie ihr und nachfolgen follt; daß wir nicht unorbentlich 
unter euch gelebt haben, auch nicht umfonft Brod von Jemand gegefien, 
fondern mit Arbeit und Mühfal Tag und Nacht Haben wir gemirfet, 
um nicht Jemand unter euch beſchwerlich zu fallen. — Auch da wir bei 
euch waren, Haben wir euch ja folches geboten, daß fo Jemand nicht 
arbeiten will, der auch nicht eſſen ſoll.“ Diefe ganze Partie ift gegen 
die fromme Müßiggängerei gerichtet, die naturgemäß Hand in Hand 
ging mit ver ſchwärmeriſchen Hoffnung auf eine ſchon fo gut wie gegenz 
wärtig gedachte Umfehr aller Weltverhältniffe. Da bald aller Beſitz 
aufhören werde, bezweckte man eine Art von Gütergemeinfhaft. Ein 
eigenhänpiger Gruß, der zugleich als Zeichen ber Echtheit gelten ſoll, 
befchließt den Brief. 
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Erfolg ver Wir wiffen nicht mehr, ob diefe Briefe ihren Zwed erfüllten. 

DE Jedenfalls erfcheint der Apoftel fpäter als im beften Einvernehmen 
ftehend mit den macedonifchen Gemeinden. Sie find e8 ja, die er den 
Korinthern als Mufter aufftellt in jeder Art von Liebesthätigfeit, 
infonverheit mit Bezug auf die Collecte, die er für Jerufalem ſam— 
melte und wofür jene Gemeinden, wiewohl die Gollecte fpäter als bei 
den Korinthern unter ihnen in Gang gefegt war, doc) raſch eine 
bedeutende Summe zufammenbrachten. „Nach Vermögen, ich bin 
Zeuge, und über Vermögen willfährig, erbaten fie ji) von und mit 
vielem Zureden die Gunft und die Theilnahme an der Hülfeleiftung, 
die den Heiligen gefchiehet, und nicht, wie wir hofften,, fondern ſich 
ſelbſt gaben fie zuerft dem Herrn, und aud) ung durch Gottes Willen.“ 
Und zwar war es feineswegs eine außergewöhnlich günftige Außere 
Lage, welche den macedonifchen Ehriften eine derartige Freigebigfeit 
erleichterte. Dielmehr gibt ihnen Baulus das Zeugniß, „daß, wäh- 
rend fie Durch vielerlei Trübfale bewähret wurden, ihre Freude reich- 
lich gewefen ift, und ihre tiefe Armuth ſich über die Maaßen reich 
erwiefen hat in ihrer Zauterfeit.“ Höchſtens bedurfte es noch eines 
Hinweiles auf die Achäer, als welche fchon feit längerer Friſt zu dem⸗ 
ſelben Zwecke thätig ſeien, um den Eifer der Macedonier bollends zu 
entflammen. 

Die Eollecte, Diefe Taktik, wie hier der Apoftel der Achäer fich bei ven Mace— 
doniern, der Macedonier bei den Achäern rühmt, um die beiderfeitigen 
Leiftungen zum Collectenwerfe zu ſteigern, eröffnet ung von einer 
neuen Seite her einen Einblick in die Bedeutung diefer Sammlung, 
welche er bei feiner legten Anweſenheit in Galatien unter den dortigen 
Gemeinden eröffnet und feither unabläfftg betrieben hatte, Offenbar 
fah er in ihr zugleich ein Mittel, die verichiedenen heidenchriftlichen 
Gemeinden, welche ihre Beiträge hierzu lieferten, zugleich unter ſich 
in ein näheres Verhältniß, wie e8 aus dem Bewußtfein gemeinfamen 
Wirkens hervorgeht, zu fegen. Nicht minder aber follten, wie diefer 
Zweck in unfern zweiten Korintherbrief ausdrüdlich angegeben wird, 
die Judenchriſten in Jerufalem veranlagt werden, fich nach ihren 
heidenchriftlichen Brüdern zu fehnen, um der an ihnen ſich überaus 
groß erweifenden Gnade Gottes willen. Ueberzeugt von der lautern 
Gefinnung der Heidendhriften follten die Gemeinden in Baläftina 
auch) ihrerfeits ein Herz zu jenen faſſen; Wohlthaten follten die Vor- 
urtheile jchwinden machen. Es war daher die Einheit der Kirche, 
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welche Baulus im Auge hatte, wenn er das Collectenwerf in Stand 
feßte und fo auch dazu Schritt, daffelbe den Ehriften in Macedonien 
als eine Art Gegenleiftung aufzuerlegen, wozu fte durch die hriftliche 
Liebe denen gegenüber genöthigt feien, von welchen das Evangelium 
feinen Ausgang genommen hatte. Wie die Juden der Diaspora von 
alfen Enden der Welt ihre Gaben zum Tempel nad) Jerufalem jende- 
ten und durch befondere Abgeordnete überbringen ließen, fo zog aud) 
Paulus fammt einer Begleitung von Vertrauensmännern der Ge- 
meinden, welche fich bei dem Collectenwerk betheiligt hatten, mit den 
auf der Peripherie des Miffionskreifes gefammelten Gaben nad) dem 
Mittelpunfte defielben in Jeruſalem. 


Bon ven fpäteren Schieffalen der macevonifchen Gemeinden wäh— Zuſtände in 
rend unfered Zeitraumes haben wir nur noch fpärliche Nachrichten, Philippi, 
welche lediglich aus ven beiden Briefen entnommen find, die Paulus und 
hundert Jahre ſpäter Polykarpus nach Philippi ſendeten. Ueberhaupt 
iſt Philippi der einzige Punkt in Macedonien, der während des Dun— 
kels der nachapoſtoliſchen Zeit noch von einigen Strahlen geſchichtlichen 
Lichtes beſchienen wird. Die Bedeutung der dortigen Gemeinde beſchreibt 
Hausrath folgendermaßen: „Hier an der macedoniſch-thraciſchen 
Grenze, wie dort in Galatien, ſaß ein härterer Menſchenſchlag, als 
ſonſt im Orient zu finden war. Der Stoff war ſchwieriger zu bear⸗ 
beiten und ſetzte ſpröderen Widerſtand entgegen, aber die Arbeit blieb 
haften. Man hatte es nicht mit beweglichen Küſtenbewohnern, ſondern 
mit geſunden Bergvölfern zu thun, und eine derartige Gemeinde in der 
Wagſchale ver neuen Religion wog manche ver efftatifchen aftatifchen 
Gonventifel, viele geſchwähige, griechifche Hetärien und vor Allem die 
ſämmtlichen im Schlepptau des Phariſäismus mandelnden Synagogens 
gemeinden auf. Vom erften bis zum legten Tage war das Verhältniß 
des Apoftels zu den in Philippi gefammelten Freunden das gleiche. Da 
war nichts von den Schwanfungen und wechfelnden Stimmungen der 
kleinaſiatiſchen, nichts von der eiteln Verleglichfeit und unzuverläffigen 
Leichtfertigfeit der griechifchen Gemeinden 5 jie waren ihm allezeit treu, 
allezeit gehorfam, allezeit theilnehmend. Was er fonft angftlich mied, 
Gelounterftügungen, deren er bedurfte, nahm er im Laufe feiner Reifen 
ſtets aus Philippi, weil er hier vor Verfennung ficher war, und als er, 
ein müber, alternder und gefangener Mann, in Nom ſich Pläne für den 
Abend feines Lebens machte, da ftieg die Hoffnung in ihm auf, daß fein 
Herr ihn bis zur Wiederkunft wolle mit feinen Philippern zufammen- 
bleiben laſſen.“ 

Noch zweimal war Paulus in Bhilippi anmwefend geweſen he. 
dem erften, grundlegenden Aufenthalte dafelbft und jenem Briefe, den 
er von Nom aus dahin fihreibt. Denn als er auf der dritten Miffions- 
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reife son Ephefus über Macevonien nah Korinth zog, that er Dies 
nachweisbar fo, daß er während des ganzen Sommers in Macedonien 
verblieb. Es war eine fampfvolle Zeit, die er hier zubracdhte. „Unier 
Fleiſch Hatte feine Ruhe — fehreibt er — jondern wir waren in allen 
Stüden bevrängt, von außen Streit, von innen Furt. Aber Gott, 
der die Niedrigen tröftet, tröftete und durch die Ankunft des Titus.’ Es 
war verjelbe Titus, ven Paulus nach Korinth gefandt hatte, um über 
die £ritifchen Zuftände jener Gemeinde Bericht zu erhalten. Möglich, 
daß auch er felbft unterdeffen auf Miſſionszügen begriffen war, und daß 
namentlich die im Nömerbrief erwähnte illyrifche Wirkſamkeit in viele 
Zeit fallt, auf feinen Fall aber wird er an Philippi vorübergegangen 
fein, und nichts hindert, die Entftehung des zweiten Korintherbriefes ge- 
rade dahin zuverlegen. Bon Philippi, der römischen Feftung, diefer ficher- 
jten Burg, die er eingenommen, mochte er dann auch das ftolge Wort 
nach Korinth gerichtet haben: „Unfere Waffen jind nicht fleiſchlich, ſon— 
dern mächtig vor Gott zum Streite, Befeftigungen zu zerftören und jede 
Höhe, die fich erhebet gegen die Erfenntniß Gottes.“ Als er dann aber 
von Korinth wieder aufbrach, um abermals durch Macedonien zu ziehen, 
bezeugt die Apoftelgefchichte ausprüdlich, daß er um die Ofterzeit Haft 
in Philippi machte, und e8 zeigt fich auch bei diefer Gelegenheit, daß 
der Berichterftatter der Upoftelgefchichte jelbft, oder wenigftens der Ur— 
heber des jogen. Wirberichtes, während der ganzen Zeit der Gründung 
der Gemeinde bisjest feinen Aufenthalt in Philippi genommen hatte. 
—— Philippi iſt die erſte Gemeinde, wo uns neben den Aelteſten die 
fyt. Diakonen als ein beſonderer Stand entgegentreten. An der Spitze der 
Gemeinde ſtand namentlich ein gewiſſer Syzygus, welchen Paulus den 
„echten Syzygus“ nennt, d. h. als ven, ver für Paulus iſt, was fein 
Name jagt, ein „Genoſſe.“ Auch ein gewiffer Clemens wird namentlich 
begrüßt, den man fpäter fälfchlich mit dem befannten Römer verwechſelt 
hat. Ein befonderes Unfehen muß aber in Philippi auch ein gemiffer 
Epaphroditus genoffen haben, ver als Vhilipper nicht mit dem Koloffer 
Epaphras zu vermwechfeln if. Paulus nennt ihn feinen Bruder, Ger 
hülfen und Mitftreiter, den Diener feines Bedürfniſſes und Boten der 
Gemeinde. Das bezieht fich darauf, daß die Philipper, als fie die trübe 
Lage des Apoſtels in feiner römifchen Gefangenfchaft in Erfahrung ge— 
bracht hatten, jofort eine nicht unbeträchtliche Summe zufammengelegt 
hatten, welche ihm Epaphroditus überbrachte. Dem Apoftel that dieſes 
Liebeözeichen von einer Gemeinde, die ihn fchon zu Theffalonich und Kos 
rinth unterftüßt hatte, in gegenmwärtigem Augenblicke doppelt wohl. 
Bwar „ich habe e8 gelernt — fagt er — in welcher Lage ich auch bin, 
genügfam zu fein. Ich fann niedrig fein, ich kann auch Ueberfluß ha- 
ben; ich bin in Alles und in alle Fälle eingeweiht, ſowohl fatt zu fein, 
als zu Hungen, ſowohl Meberfluß zu haben, als Mangel zu leiden. 
Alles vermag ich in dem, der mich ſtark macht. Doch habt ihr ſchön 
gehandelt darin, daß ihr euch meiner Trübfal angenommen habt.“ 
Vreilih war die Sendung von einer traurigen Folge begleitet. 
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Denn Epaphroditus wurde auf der Neife gefährlich Erank und mußte 
deshalb längere Zeit bei Paulus verweilen, worüber die Gemeinde un: 
tröftlich war. Endlich aber fann ihn Paulus wieder entlaffen. Denn 
„Bott hat fich feiner erbarmet; aber nicht allein feiner, fondern auch 
meiner, auf daß ich nicht Traurigkeit über Traurigkeit Habe.“ So ift 
denn Epaphroditus der Meberbringer des Dankſchreibens, welches wir 
in unferem Bhilipperbriefe noch vor uns haben, und Hinfichtlich deſſen 
ſich das auf Unechtfein lautende Urtheil einer Eritifchen Schule nicht 
beftätigt bat. Höchftens kann man fragen, ob derſelbe, wie er jet vor— 
liegt, nicht aus zwei Briefen zufammengefegt fei. 

„Meine Freude und meine Krone“ nennt Paulus diefe Gemeinde. 
War fie doch allein unter allen, vie wir fennen, unberührt geblieben 
von dem töntlichen Gifte der judaiftifchen Parteiung! Zerwürfnifie gab 
e8 zwar auch zu Philippi; möglich, daß die lateinifch redenden und die 
griechifch redenden Gemeindeglieder verfchiedene Fractionen bildeten ; 
diefelben Hatten aber feinen dogmatifchen Charakter; denn die, „deren 
Gott ver Bauch ift“ und „wandeln als Feinde des Kreuzes Chriſti“, jind 
zwar Schein und Namenchriſten, aber feine Judaiſten, und die Be— 
ſchnittenen, auf die man achten fol, find keineswegs ſolche, die ſchon 
Eingang in Philippi gefunden haben; vielmehr ift, wie wir noch) fehen 
werden, die bittere Polemik aus den legten Erfahrungen des Apofteld 
in Rom geflofien. Das Gebrechen dagegen, daran die Gemeinde wirf- 
lich litt, war ein gemiffer geiftlicher Hochmuth; infonderheit thaten 
zwei angefehene Weiber, Syntyche und Euodia, die ſich eiferfüchtig bes 
fampften, dem fonft liebenswürdigen Charakter ver philippifchen Ge— 
meinde bedeutenden Eintrag. So ift jene berühmte Stelle des Philipper— 
briefes motivirt, die ein Mufter ver Selbfiverleugnung und Entiagung 
hinſtellt in Jefus, „welcher, da er in göttlicher Geftalt war, e3 nicht 
für einen Raub, d. h. einen widerrechtlich erhobenen Anſpruch zu halz 
ten hatte, Gott gleich zu fein“; dennoch aber „entäufßerte ex fich felbft 
und nahm Knechtögeftalt an und ward gleich wie ein anderer Menſch 
und gehorfam bis zum Tod am Kreuze." Der Apoftel will die Hochmü⸗ 
thigen in Philippi zur Verzichtleiſtung auf Ehren, die ſie wohl glaub⸗ 
ten beanſpruchen zu dürfen, bewegen, indem er ihnen Chriſtus vor Aus 
gen Hält, welcher feine an fich göttliche Natur erſt auf dem Wege des 
fittlichen Strebens durch die Erprobung feines Gehorſams bethätigt hat 
und fo erft wahrhaft und wirklich wurde, was er dem göttlichen Gedan— 
£en gemäß ſchon von Anfang an war. — Im Uebrigen ift diefer „brief: 
lichſte der Briefe" fein dogmatiſches Sendſchreiben, ſondern ohne ſtren⸗ 
gen Zuſammenhang geſchrieben. Furcht und Hoffnung, trübe Ausfich 
ten und lichte Erwartung, perfünliche Mittheilungen und Anfprachen 
am die Lehrer wechfeln mit einander ab. Der durchſchlagende Ton aber 
lautet: „Freuet euch in dem Herrn allewege!" „Der Herr ift nahe.“ 
„Der Friede Gottes, welcher Höher ift, als alle Vernunft, bewahre eure 
Herzen und Gedanken in Chriftus Jeſus!“ * 

Hiermit verſchwinden die macedoniſchen Gemeinden freilich faſt 


Epaphro⸗ 
ditus. 


Der Brief 
nach 
Philippi. 


734 IX. Das Chriftenthum im römijchen Reiche. 


Des Polye gänzlich aus ver Gefchichte der hier befchriebenen Epoche. Das einzige 

nd Datum, welches ung faft fchon jenfeits ihrer Grenze noch zu Gebote 

Philippi. fteht, ift ein etwa hundert Jahre nach dem paulinifchen Philipperbrief ge- 
fchriebener, zweiter Brief an die Gemeinde zu Philippi, den ſchon Irenäus 
dem Biſchof Polykarp von Smyrna zuſchreibt, und aus dem Euſebius 
einige Stellen mittheilt. Wie derſelbe jetzt vorliegt, iſt er ganz nur in 
einer alten, lateiniſchen Ueberſetzung, doch feinem größeren Theile nach 
auch griechifch erhalten. Sein Schickſal innerhalb der neueren Kritik 
ſchloß fich immer eng an dasjenige der Ignatiudbriefe, Die er empfiehlt. 
Baur, Schwegler, Silgenfeld halten ihn fo gut wie die Igna— 
tinsbriefe für gänzlich ervichtet, wogegen Bunfen, Ritſchl, Volk 
mar DBerfuche gemacht haben, die echte Grundlage von einer fpäteren, 
mit den ignatianifchen Briefen zufanımenhängenden, Meberarbeitung zu 
fcheiden. Wenn man alle Stellen befeitigt, die Ritſchl und Lipfius 
beanftanden, fo ergibt fich ale Veranlaſſung des nach ihnen zwiſchen 
140 und 168, nah Volkmar zwifchen 155 und 160 gefchriebenen 
Briefed die, daß zu Philippi ein Presbyter mit Namen Valens und feine 
Frau wegen Betrugs am Gemeindevermögen ercommunieirt worden find. 
Polykarp ermahnt nun zur Verföhnlichkeit gegen die Sünder und zu 
ihrer Wiederaufnahme nach überftandener Bußzeit. Der übrige Inhalt 
ift eine methodifche Belehrung über den ganzen Umfang der chriftlichen 
Veberzeugungen und Pflichten und enthält zahlreiche Specialvorſchrif— 
ten und Standesregeln, auch Warnungen vor doketiſchen Gnoftifern. 
Was Inhalt, Charakter und Tenvenz anlangt, hat der Brief die [pres 
chendſte Aehnlichkeit mit dem erften Petrusbrief und ftellt gleich diefem 
einen praftifch gewendeten und gemilverten Paulinismus dar, ohne das 
große Vorbild des Apoftels an Productivität und Geiftesfülle zu erreis 
chen. Davon hat der Verfaffer felbft ein beftimmtes Bewußtfein, indem 
er verfichert: „Weder ich, noch ein anderer meines Gleichen kann ver 
Meisheit des heiligen und herrlichen Paulus nachkommen.“ Immerhin 
ein Zeugniß mehr, daß in diefen macevonifchen Gemeinden die Wirk— 
famfeit des Paulus tiefe und nachhaltige Wurzeln geichlagen hatte, 
wenn man auch nicht mit Hilgenfeld fo weit gehen will, darum jene 
Rechtfertigung der paulinifchen Praris, wie fie in den Schriften des Lu— 
cas vorliegt, von hier ausgehen zu laſſen. 


5. Die Forinthifche Gemeinde. 
De Wir haben früher ein Bild son der religiöfen Abgelebtheit und 
er Abgefpanntheit der damaligen Zeit gegeben. Griechenland allein 
macht in der Beziehung, wie NRenan nicht mit Unrecht geurtheilt 
hat, eine Ausnahme. Das hellenifche Wefen war noch weniger ver- 
braucht, als die übrigen Religionen des Reichs. Noch im Anfang 
des zweiten Jahrhunderts lebte in Böotien ruhig und glücklich, voll 
jenes harmonischen Weltgefühls, welches die befferen Tage des grie- 
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chiſchen Genius gefennzeichnet hatte, ein Mann wie Plutarch, in 
deffen Schriften wir faum einem Zug von religiöfem Zerfall und 
füttlicher Zerfahrenheit begegnen. So mochte der griechifche Geift 
noc da und dort feine alte Kindlichkeit und Heiterkeit, feinen Stolz 
auf die Mythologie, deren heilige Drte alle vom eigenen Vaterland 
umfchloffen waren, beibehalten haben. Jene ewige Jugend, die man 
ihm beigelegt hat, mußte ihn widerftandsfähiger gegen das Ehriften- 
thum machen, ald irgend ein anderer antifer Volksgeiſt war, und jo 
ſehen wir denn auch in den Jahrhunderten, welche auf die. hier zu 
bejchreibende Epoche folgen, daß das Hellenenthum in der That einen 
Verſuch wagt, ſich als Religion neu zu conftituiren; Philofophie und 
Mythologie gehen eine neue Mifchung unter einander ein, um dem 
Chriſtenthum die Wagfchale zu halten, und gegen die Apoftel und 
Propheten werden nod) einmal die Sänger und Weifen der Vorzeit, 
werden die Bhilofophen und Dichter der Blüthejahre, werden Pytha- 
goras und Plato heraufbeihworen. 

Offenbar war darum auch von Anfang an Griechenland der Bo- 
den, auf welchem es der Miffion am ſchwierigſten wurde ſich anzu: Puls in 
fieveln. Den reinften Gefchmad des helleniichen Geiftes, in deffen j 
Tragweite ſich Paulus auf der zweiten Miffionsreife hinein begab, 
mußte er in Athen empfangen. Das Bild, welches die Apoftelge- 
ſchichte von feinem dortigen Auftreten entwirft, ift auch recht eigent- 
fich darauf berechnet, eine Anfhauung von den interefjanten Con— 
flieten zu geben, denen der Herold des Ehriftenglaubend in Ddiefer 
neuen Welt entgegengeht. Paulus wandelt durch die tempel- und 
bilverreiche Stadt; ftoifche und epifuräifche Philofophen treten halb 
neugierig, halb vornehm-fpöttifch an ihn heran; der Areopag ver- 
nimmt die unerhörte Kunde. Aber von der Gründung einer Gemeinde 
in Athen hat die Apoftelgefchichte nichts zu erzählen. Vielmehr „ging 
Paulus hinweg aus ihrer Mitte; etlihe Männer aber machten ſich 
an ihn und wurden gläubig, worunter der Areopagite Dionyfius und 
ein Meib Namens Damaris und andere mehr.“ Das ift das Reful- 
tat der Miflion zu Athen. 

Aber war denn der Apoftel nicht fhon in Aften beftändig in 
Berührung mit griechifchem Weſen getreten? War er mit Griechen Die Bätter- 
nicht in Philippi und Theffalonich zufammengetroffen? Doc war e8 ee 
weder in Aften, noch in Macedonien ein echtes und ungemifchtes 
Griechenthum, das er fand. Von Philippi und Theſſalonich haben wir 
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dies foeben berichtet, und was von der See- und Handelsſtadt 
Theffalonich gilt, daß fie eine Mifchung aller möglichen Nationali- 
täten darbot, das gilt in noch viel höherem, für jene Zeit vielleicht faft 
im höchften Grade von Korinth, das kaum mehr eine wirklich griechifche 
Stadt genannt werden fann. Hier allein bildet fich während unferes 
Zeitraums ein großartiges Gemeindeleben; darum ſtrömen aber aud) 
hier Menfchen aus allen Weltgegenden aus und ein. Befand fid) der 
Apoftel zu Athen recht eigentlich im Mittelpunfte des helleniſchen 
Weſens, fo fehen wir ihn zu Korinth auf eine Bühne geftellt, Die 
zwar den eigenthümlichen Anfteich des Griechenthums nicht verleug- 
net, zugleich aber im Hintergrund die freiefte Ausficht auf die ganze 
Welt des mittelländifchen Meeres bietet. Hier, in der Hauptftadt 
Achaja's, concentriren ſich alle Erfahrungen, die in Griechenland 
und die auf dem ganzen von griechifcher Bildung und Sitte berühr- 
ten Erdfreis zu machen waren. 


Religion und Aus der Anſchauung des prachtvollen Rottmann'ſchen Bildes 
handel. in München gewinnt man übrigens nicht? weniger als einen Begriff 
von der Größe und Ausdehnung, welche diefe altberuhmte Stadt ſchon 
damals, vor ihrer eigentlichen Vollendung dur Hadrian, befaß. Un— 
beftritten war e8 die glänzendſte Stadt Griechenlands, befannt und 
harakfteriftifch gezeichnet durch die Gottheiten des Meeres und der Liebe, 
welche vafelbft Verehrung fanden. „Wohl find alle Geftade und Buch— 
ten und alle Theile des Landes und des Meeres Heiligthümer und Tem 
pel des meerbeherrichenden Poſeidon. Aber doch ift ihm Feines jo 
theuer und hochgeehrt wie dieſes Heiligthum auf dem Iſthmus, wo man 
allezeit öftlich und weftlich das Meer befahren kann.“ Diefe Worte des 
Redners Ariftives beziehen fich auf die beiden Hafenpläte Korinth’s, 
Lechäum und Kenchreä. In der Mitte zwifchen der Bucht von Korinth 
und dem faronifchen Meerbufen gelegen, war Korinth vorzugsweife auf 
Handel und Seeverfehr gewieſen. Je ſchwieriger e8 war, den Peloponnes 
zu umfchiffen, deſto leichter fonnten die Waaren über den fchmalen 
Iſthmus gebracht werden. Während daher im weftlichen Hafen die 
Schiffe Italiens, Sieiliend und Spaniens vor Anker lagen, lieferte nach 
Kenchrei Aegypten feinen Papyrus, Libyen fein Elfenbein, Syrien fein 
Räucherwerk, Phönicien feine Datteln, Eubda fein Obft, Phrygien 
feine Sclaven. Anvererfeit3 gingen von Korinth allerlei Kunftgegen- 
fande, Vaſen und Säulen, Thon- und Erzwaaren, in’3 Ausland. 
Einer fo ausgebreiteten Thätigkeit entfprach natürlich die Volksmenge 
in diefem großen Markt: und Stapelplag. Athenäus, ver freilich an— 
derthalb Jahrhunderte ſpäter lebte, will allein 460,000 Sclaven das 
felbft zählen. Außerdem mochte auch das gemäßigte Klima nicht wenige 
Fremde am Site des Proconfuls feithalten, und vor Allem führten die 
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Iſthmiſchen Spiele, welche mit der Stadt, die „Griechenlands Burg und 
Stern" hieß, neu aufgelebt waren, eine Menge Griechen aus allen Thei- 
len des Reichs hierher. Paulus, der es verfteht, „ven Griechen ein 
Grieche zu werden", wird daher infonderheit ven Korinthern ein Korin— 
ther, wenn er im erſten Briefe das Leben des Chriften vem Thun desje— 
nigen vergleicht, der fich zum Fauſtkampf oder Wettkampf vorbereitet 
und dann in den Schranken ficht oder lauft, und nicht minder im zwei— 


ten, wenn er die Wirkung feiner apoftolifchen Wanderung als einen 


Rauch- oder Opferduft darftellt, wie er bei feierlichem Siegesaufzug gen 
Himmel fteigt. 


Aber freilich glich ver griechifche Boden faſt überall mehr oder Eigentgüm- 
weniger dem Ackerland, welches im bekannten Gleichniffe als fteiniges Fheit des 


günftiges Gedeihen veripricht, bis ihre Wurzeln an ven harten Felſen 
ftogen, dev fich darunter hinzieht. Ueberall fehen wir ein haftiges Zus 
drängen zu der neuen Botfchaft; nicht eilends genug kann man ſich auf 
den neuen Boden herüber begeben. Die Neugierde der Uthener, Deren 
die Apoftelgefchichte bei diefer Gelegenheit Erwähnung thut, ift Sprüche 
mörtlich geworden. Aber auch die Schnelligkeit ift zu bemerfen, momit 
das Chriſtenthum Tagesgefpräc wird, deſſen Echo aus allen Eden der 
Welt wivertönt. Kaum ift der Apoftel von Theſſalonich nah Korinth 
gereift, fo findet er fehon dort in Aller Munde, was er erft erzählen zu 
folfen meint, — die von reifenden Kaufleuten und anderswie verbreitete 
Nachricht von der Bildung der neuen religiöfen Gemeinfchaft in Theſ— 


falonich. "Aber wie e8 fchon zu Theflalonich nur allzu raſch an den 


Tag fommen follte, daB mit dem Uebertritt zum Chriftenthum alte La— 
fter, wie gefchlechtliche Vergehen, nicht plöglich ausgerottet werden, ja 
fogar neue, wie geiftliche Müßiggängerei, leicht fich bilden können, jo 
ſollte eine ähnliche Erfahrung bald genug und in erweitertem Maaße 
auch in Korinth zu machen fein. „Alle Probleme", fagt Hausrath, 
die Die neue Lehre in fich fchließt, werden aufgegriffen, discutirt und weis 
ter gebildet. Man verfammelt fich oft, ſpricht viel und erhist fich nicht 
felten über Meinungen und allerlei perfünliche Ambitionen. Aber der 
rechte Ernft, die eigene Perſon und dad eigene Leben unter die Zucht des 
Evangeliums zu ſtellen, fehlt. Die ganze neue Lehre iſt dem Hellenen 
Object der Rhetorik, der Speculation, des ſocialen Experimentes. Für 
ſich aber behält er nur gar zu gern alle liederlichen Gewohnheiten des 
Griechenthums bei und wird ſehr unangenehm berührt, wenn die Ver— 
treter der neuen Religion ihm ſelbſt mit den praktiſchen Forderungen 
derſelben näher rücken.“ Dieſem dunklen Hintergrund gegenüber die 
Herrlichkeit der göttlichen Reichsgeſetze aufzurollen, das war eine Auf⸗ 
gabe, der ſich des Paulus Beredtſamkeit mit Begeiſterung unterzog. 


Erdreich bezeichnet wird, deſſen dünne Gartenerde der Pflanze zuerſt ein Geimionene 


iffionsges 
biets. 


Aber denkwürdig war bei aller natürlichen Entſchloſſenheit dem ee 


Apoftel Doc) ſtets der eigenthümliche Seelenzuftand, in welchem er 
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zuerft in Korinth aufgetreten ift. Als er einfam von Athen durch die 
berühmten Fichtenwälder über den Iſthmus zog, als ihm auf der 
vielbewanderten Straße Taufende von Menfchen begegneten, deren 
gefchäftige Eile fo gar nicht danad) ausfah, als ob ihr durch Die 
Kunde von einem gefreuzigten Juden Stillftand zu gebieten wäre, als 
zum erften Mal die fahlen, fenfrechten Gebirgswände vor ihm auf: 
tauchten, auf deren Höhe das alte Afroforintb lag mit feinen Bur- 
gen und Tempeln, deren einige noch die Zerftörung des Jahres 146 
überdauert hatten, als dann im üppigen Thalgrunde, mit dem füd- 
lichen Ende an die Felfen Afcoforinth’S gelehnt, Die Handelsftadt 
felbft mit der reichen Fülle von neuen öffentlichen Gebäuden immer 
weiter fic) vor feinen Blicken ausdehnte, als er dann eintauchte in das 
Gewühl der größten aller Städte, in welche feine bisherigen Wan- 
derungen ihn geführt, da fcheint ein ihm felbft befremdlicher Mangel 
an Entfchloffenheit und Willensftärfe fich bemerkbar gemacht zu ha— 
ben. Er fühlte dem fichern Weltbewußtfein der Korinther gegen— 
über die Nothwendigfeit gefteigerter Leiftung von feiner Seite — und 
doc Fam er ſich nie fo arm und unfähig vor. Ruhe fand er endlich 
nur in dem fraftvollen Entichluß, von Allem, was von Glanz und 
Schmud des Lebens, von Weisheit und Wit ihm entgegentritt, ab- 
zufehen, mit aller Energie des Geiftes auf das Kreuz zu blicken, deſ— 
fen göttlich beauftragter Herold er war und vor welchem aller falſche 
Schimmer erbleihen muß. Diefe Stimmung hatte für ihn jelbft noch) 
ſpäter etwas jo Erjchütterndes, daß fie wohl mit zur Befeftigung 
feines Wahlfpruches diente: „Ich will mich am liebften meiner 
Schwachheit rühmen’, — „wenn ich ſchwach bin, bin ich ftarf.“ 
Fünf Jahre ſpäter noch ſchildert er die heilige Angft eines Mannes, 
der fi für Andere ganz aufopfern will, während er fich ſelbſt nicht 
genügt, in den Worten: „Auch ih, Brüder, da ic) zu euch kam, 
fam nicht, um euch mit hoher Nede oder Weisheit das Zeugniß 
Gottes zu verfünden. Denn ich urtheilte nicht, etwas unter euch zu 
wiffen, außer Jefum Chriftum, und zwar als Gefreuzigten. Und ich 
war bei euch in Schwachheit und in Furcht und in großem Zittern. 
Und mein Wort und meine Predigt beftand nicht in beweglichen 
Reden der Weisheit, jondern im Erweifen des Geiftes und der 
Kraft.“ 

In der That fcheint feine Wirkfamkeit anfangs nur von gerin- 
ger Bedeutung gewefen zu fein. Der erfte Anfnüpfungspunft, ven er _ 
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in der wogenden Menge der Weltftadt fand, war ein mit den übrigen 
Juden durch des Claudius’ Befehl vertriebener Handwerksgenoſſe. 
Bei diefem Aquila und feinem Weibe, Prisca oder Priscilla, ließ 
ih Paulus nieder und arbeitete bei ihm, des Sabbath aber bewies 
er in der Synagoge die Meffianität Jeſu, wozu auch Aquila fich be- 
fehrt hatte. Den Erfolg können wir danach bemeflen, daß er feloft 
zwar auch fpäter, als jchon feine Gehülfen ihm zur Seite ftanden, 
noch zweimal ausnahmsweife die Taufe verrichtet hat, daß aber frü- 
her, jo lange Paulus allein war, e8 nur Stephanas und feine Haus- 
genofjen geweſen find, welche von dem Apoftel felbft die Taufe er- 
hielten. Diefer Stephanas war fogar überhaupt der Erfte unter 
allen Ehriften Korinth's, der „Erftling Achaja's“. Er foheint darum 
noch fpäter zu den Häuptern der Gemeinde gezählt zu Haben, wie 
auch die Seinigen ſich „den Heiligen zum Dienft gewidmet“ haben. 
Diefe Bezeihnung kann indeffen auf feinen Fall Handreihung und 
Unterftügung für den Apoftel in fich ſchließen. In beiden ung erhal: 
tenen Briefen legt Paulus den größten Werth) darauf, daß er von 
feinem Gemeindeglied je etwas angenommen hat. „Andere Gemein- 
den habe ich beraubet und Sold genommen, um eud) zu dienen, und 
während meiner Anmefenheit bei euch war ich, auch als Mangel ein- 
trat, Keinem läftig; denn was mir mangelte, erfegten die Brüder, 
die aus Macedonien famen.“ Die legten Worte beziehen fich auf 
Silas und Timotheus, welche mit Unterftügungsgeldern aus Mace- 
donien anlangten, um alsbald mit Paulus in der Verfündigung des 
Evangeliums zu wetteifern. Jetzt erſt ftellt fich die Möglichfeit einer 
gefteigerten Wirffamfeit ein. Die Apoſtelgeſchichte fagt, er habe fich 
ganz dem Worte ergeben, das Taufen aber, als eine untergeordnete 
Ceremonie, überließ er nunmehr laut des erften Korintherbriefes den 
Gehüffen. „Denn Chriftus hat mich nicht geſandt, zu taufen, ſon⸗ 
dern dag Evangelium zu predigen.“ Später iſt er dieſes Umſtandes 
innerlich froh geworden und dankt Gott dafür. Man hätte ihm ja, 
wie ſich die Dinge nachmals geſtalteten, zahlreiche Taufhandlungen, 
eigenhaͤndig vollbracht, leicht ſo auslegen können, als habe er da» 
durch) die Täuflinge zu feiner Perfon in ein bindendes Berhältniß 
fegen wollen. Durch Gottes Fügung wurde dies verhindert. F 

Fragen wir aber nun nach der Zuſammenſetzung diefer SIEHE 
meinde, fo geht aus der Apoftelgefchichte fo gut wie aus unſerem ftandtfeile. 
Briefe hervor, daß diefelbe vorwiegend aus ehemaligen Heiden be⸗ 
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ſtand. Ihrer Abſicht gemäß, die Heidenmiſſion des Paulus überall 
als durch die Selbſtverſchuldung der Juden motivirt erſcheinen zu 
laſſen, vergißt die Apoſtelgeſchichte zwar auch hier nicht, die ſchon 
aus Antiochia, Ikonium, Theſſalonich und Beröa bekannte Scene 
abermals einzuſchalten. „Da ſie aber widerſtrebten und läſterten, 
ſchüttelte ex die Kleider aus und ſprach zu ihnen: Euer Blut fonıme 
über euer Haupt. Rein werde ic von nun an zu den Heiden gehen.“ 
Ohne zu warten, bis er auch diesmal aus der Synagoge geftoßen 
würde, räumte damit Paulus das Feld aus freien Stüden und zog 
ſich, um feine Losfagung von der Synagoge aud) äußerlich darzuftel- 
(en, in das dicht am diefelbe ftoßende Haus eines Profelyten, des 
Titus Juſtus, zurück. Jetzt trat der erfte große Erfolg ein. Der 
Spynagogenvorfteher Crispus felbft trat mit feinem ganzen Haufe 
über. Gegen feine fonftige Gewohnheit taufte ihn Paulus felbit, 
wie er ſpäter nur noch dem Cajus that, einem wohlhabenden Manne, 
bei dem Paulus während feines dritten Aufenthaltes wohnte und den 
er als „feinen und der ganzen Gemeinde Gaftwirth“ rühmt. Seit 
dem Webertritt des Crispus mehrte fich die meſſianiſche Gemeinſchaft 
in Korinth rafh, und Muth und Glaube des Apofteld überflogen 
ſelbſt dieſes Maaß des Wachsthums. In einem efftatifhen Gefichte 
bei Nacht trat der Herr zu ihm und ſprach: „Fürchte Dich nicht, jon- 
dern rede und ſchweige nicht, weil ich ja mit dir bin, und Niemand 
dich antaften fol, dir zu ſchaden, denn ich habe ein großes Volk in 
diefer Stadt. * 

In der That bewies auch hier die Predigt des Paulus, Silva: 
nus und Timotheus ihre oft erprobte, die Gemüther tief aufwühlende, 
die Gewiſſen zermalmende und dann wieder zerichlagene Seelen wun— 
derbar aufrichtende Kraft. An die Stelle der zerftörten fittlichen Be— 
griffe und der gefunfenen Lebenshoffnungen trat eine neue, innerfte 
Erhebung, die nicht ohne fchöne Früchte blieb. Nach fünf Jahren 
danft der Apoftel in feinem erften Briefe Gott, daß die Korinther in 
allen Stüden reich geworden find, in jeglicher Rede und in jeglicher 
Erfenntniß. Kranfenheilungen, Zungenreden, Krafterweifungen aller 
Art ftellten fih ein. Zugleich bemächtigte ſich Furcht und Zittern vor 
dem in nächfter Nähe bevorftehenden Gerichtstage der Gemüther; ans 
dererfeitd jegte man auch wieder große Hoffnungen auf diefen Tag. 
Die Korinther waren gewiß, „daß die Heiligen die Welt richten wer: 
den“. Aehnlich, wie wir dies in Theffalonich fanden, fo befümmerten 
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auch fie fich, als innerhalb der fünf Jahre, welche bis zur Abfaffung 
des erften Korintherbriefes vergingen, nicht wenige Gemeindeglieder 
ftarben. Befonders machte den Korinthern im Hinblid auf den fom- 
menden Tag das Heil Soldyer Sorge, welche tauflos verftorben wa— 
ren, und zu Korinth bildete fich in Folge deſſen die abergläubifche 
Sitte, welcher wir fpäter nur noch bei fegerifchen Parteien begegnen, 
wonad) Lebende fich zum Beſten der ungetauft Verftorbenen nod) ein- 
mal taufen ließen, in der Meinung, es werde dieſes den Todten zu 
Gute fommen und fie der Auferftehung und der meffianifchen Herr- 
ſchaft theilhaftig machen. 

Indeſſen hatten die forinthifchen Juden den Mann nicht vergef- 
fen, der feit ven Tagen des Abfals des Erispus dem Judenthum fo 
ſchweren Schaden gethan hatte. „Betet für ung,” — fchreibt er da— 
mals an die Theffalonicher — „daß wir erlöfet werden von den 
fhlechten und argen Menfchen. Denn der Glaube tft nicht Jeder: 
manns Sache.“ Wie gereizt er infonderheit auf die Juden war, 


fieht man auch aus dem heftigen Ausfalle auf fie, als Solche, „die 


Gott nicht gefallen und allen Menfchen zuwider find“. Plötzlich er- 
hob fich die gefammte Zudenfchaft und Flagte den Paulus vor dem 
Kichterftuhl des Proconfuls an, weil er „die Leute überrede, Gott zu 
dienen dem Gefege zuwider.” Proconful von Achaja war damals 
Junius Annäus Gallio, Bruder des befannten Philoſophen Seneca, 
aus deffen und des Div Caſſius Schriften wir ihn feinen. Er war 
ein Mann von bumanftem Charakter und einem feinen fatirifchen 
Zug feines Wefens. Dem Verklagten, der eben den Mund aufge 
than hatte, wollte er eine Vertheidigungsrede, ſich felbft die Lange— 
weile einer jüdifchen Eontroverfe erfparen, indem er erklärte, er werde 
ſich in innerjüdiſche Streitigfeiten „über Lehre und Namen und Ge- 
feg“ nicht einlaffen. Als trogdem die Juden „in befannter Hart: 
nädigfeit“ den Platz nicht räumen wollten, warf ſich der griechiiche 
Pöbel unter den Augen des Proconfuls auf den jüdifchen Wortfüh— 
rer und Synagogenvorſteher Softhenes. Daraus, daß diefer, mit 
feiner Anklage glänzend durchgefallen, nunmehr zu dem Spott aud) 
den Schaden Förperliher Mißhandlungen erfuhr, haben fpätere 
hriftliche Ausleger den Schluß gezogen, daß er um fo gewiffer Eine 
Perſon mit dem im Eingang Des erften Korintherbriefes genannten 
Softhenes fein, ſich folglich, durch jo viele Unfälle eines Beſſeren 
belehrt, befehrt Haben müffe. 


Klage vor - 
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Abreiſe. Gegen Ende des korinthiſchen Aufenthaltes des Paulus trat der 
Tod des Kaiſers Claudius ein. Allgemeine Aufregung ergriff auch 
die Chriſtenheit. Das Ehepaar Aquila und Priscilla ſiedelte nad) 
Epheſus über. Baulus geleitete fie dahin, freilich, wenigftens dem 
Berichte der Apoftelgefhichte zufolge, nur, um fie dort zurückzulaſſen 
und feldft Jeruſalem und Antiochia, die Ausgangsftätten des Chri— 
ſtenthums, aufzufuchen. 


Ueberblicken wir, diefen Ruhepunkt benugend, die anderthalbjäh- 
ever rige Ihätigfeit des Baulus in Korinth, fo fällt zunächft die außeror- 
Gemeinde. pentliche Sprödigkeit des Stoffe in die Augen, aus welchem Paulus fo 
viel zu fihaffen verftand. Kaum können wir ung eine zu ſtarke Vorſtel— 
fung bilden von dem intellectuellen Tiefftande folcher Gemeinden aus 
der erften Zeit. Auch fpäter noch brauchte Lucian feineswegs zu über: 
treiben, um Seiten ausfindig zu machen, die fich in's Lächerliche ziehen 
ließen, Wie fchon die erften Denfmale der Firchlichen Literatur in ihrem 
bemerkbaren Gegenſatze zu der Geiftesfülle ver fanonifchen Schriften bewei— 
fen, fing der Proceß der Verftändigung über den geiftigen Inhalt, wel— 
chen Chriſtus und feine Apoftel in die Welt geworfen hatten, wirklich 
mit dem möglichft Niederen an. Für eine Schägung, die den intellee- 
tuellen Maßftab anlegte, fielen die erften Vertreter des Chriſtenthums 
faum in's Gewicht. Uber um fo intenfiver muf die Kraft des Stoßes 
gewefen fein, daß fie nicht erlahmte in diefer trägen und bewegungslo— 
fen Maffe, die fie vorfand. Das ift die triumphirende Betrachtung, 
welche der Apoftel an jene demüthigende Thatfache anfnüpft, im Hin— 
blick auf die Zufammenfegung der forinthifchen Gemeinde. „Sehet an, 
Brüder, eure Berufung, daß nicht viel Weiſe nach dem Fleifche, nicht 
viel Gemaltige, nicht viel Edle berufen find. Sondern was thöricht ift 
in der Welt, Hat Gott erwählet, daß er die Weiſen zu Schanden mache, 
und was ſchwach ift in der Welt, bat Gott ermählet, daß er zu Schan— 
den mache, was ſtark ift; und das Unedle in der Welt und das Verach- 
tete hat Gott erwählet, das da nichts ift, daß er zunichte mache, was 
etwas ift, auf daß fich vor Gott fein Fleiſch rühme.“ So ärmlich und 
gering waren die Anfänge; aus ſpäteren Ermahnungen, in denen die 
Verhältnifie ver Sclaven berücjichtigt werden, ergibt ſich, daß befon- 
ders aus diefem Stande das junge Chriſtenthum fich zu verftärfen Tiebte. 
Ein Haufe Proletarier und Knechte, befonvers viele Weiber, etliche we— 
nige Reiche oder Angefehene, wie Crispus — das war der Stand der 
erften Gemeinde von Korinth. 

Geſchlecht⸗ Aber noch viel bedenklicher iſt der ſittliche Zuſtand derſelben vor— 

— zuſtellen. Das Hauptbollwerk altheidniſcher Unſitte, welches in Korinth 
zu erſtürmen und wo möglich zu vernichten war, trat in concentrirteſter 
Form vor die Augen des Betrachters in dem gefeierten Aphroditetempel. 
In ſeinem Streite mit Poſeidon um den Beſitz des Landes — ſo erzählten 
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die Korinther — war dem Helios einft die Höhe von Akrokorinth zuge: 
fallen. Er aber hatte dieſelbe an die Göttin der Liebe abgetreten, deren 
ältefter und heiligfter Tempel in Folge deſſen eben auf diefer Burg fland. 
Derjelben Venus zu Ehren, als der Stammmutter feines Gefchlechts, 
hatte Julius Cäfar die Stadt hundert Jahre nach ihrer Zerſtörung 
wieder aufgebaut; der Venus und dem Erwerb war feither faft aus: 
Schließlich das Treiben in Korinth geweiht. Eine ähnliche Verbindung 
von Religion, Wolluft und Sanvelöbetrieb finden wir befanntlich bei 
den Phöniciern, und ohne Zweifel hat auch zu Korinth vor Allem der 
Seeverfehr mit Phönicien auf jenen Eult Einfluß geübt. Aſiatiſch ıft 
jedenfalls das von Strabo und Athenaus erwähnte Inftitut der heiligen 
Freudenmädchen. Dadurch erhielt die ungezügelte Sittenlofigfeit, Die 
zu Gunften der zahllofen Fremden, der Kaufleute, Schiffäherren und 
Matrofen, zu Korinth herrichte, gleichjam ihre religiöfe Weihe. Nirgends 
in der griechifchen Welt war jolches Unweſen fo ausgedehnt und orga— 
nifirt wie in Korinth. „Von den griechifchen Laftern revete man im 
Reich, von den Eorinthifchen ſogar in Griechenland.“ Eine ganze Reihe 
von Kunſtausdrücken, die nichts Gutes bedeuten, bezog fich hierauf. 
Hier erft, am Site der Bildung und Ueberbildung, feheint darum der 
Apoftel die tiefften Blicke in den bodenlofen Abgrund von Schmuß und 
Niederträchtigkeit gethan zu haben, den das griechifche Heidenthum jener 
Zeit in ſich barg. Hier malte er jenes erſchreckende Bild der in Ver— 
blendung des geiftigen Auges und in unnatürlicher Verkehrung der 
fleifchlichen Luft ſich offenbarenden Strafgerichte Gottes, wie es im Anz 
fang des Römerbriefes aufgeftellt ift. Und dieſelbe Stadt ift es, in wel: 
her es dem Apoftel auch fpäter noch nicht geringe Mühe £oftete, inner= 
halb der neuen chriftlichen Gemeinde felbft auch nur die gewöhnlichften 
Forderungen der Sittlichkeit durchzufegen. Fiel es ven neubefehrten 
Heiden überall ſchwer, fich der bisher unbefangen und mit fchlafendem 
Gewiffen geübten Zuchtlojigfeit im gefchlechtlichen Leben zu entjchlagen, 
fo überftieg der Leichtfinn ver Eorinthifchen Chriften alles Maaß. Daher 
jene donnernden Reden des erften Briefed: „Wiffet ihr nicht, daß ihr 
Gottes Tempel ſeid?“ Neben al den herrlichen Gotteshäufern fah er 
des wahren Gotted Tempel gefchändet und zerſtört, und er fagt es feiner 
Gemeinde auch noch ſpäter ganz offen in's Geſicht, daß er fie aus dem 
Auswurf der griechifchen Großftadt gefammelt habe. 

Nimmt man dies Alles zufammen, fo begreift man hinlänglich die Die Previgt 
Nöthigung, welche der Apoftel gerade in Korinth empfand, ſich mit des Paulus, 
feiner Predigt auf die große Hauptſache zu beſchränken, dagegen Alles 
vahintenzulaffen, was zu dem theologifchen Bierrath ſeines Lehrbegriffs 
gehörte oder was als eigentliche „Weisheit“, als chriſtliche Philoſophie 
gelten konnte. „Ich, Brüder, konnte nicht zu euch reden als mit Geifteds 
menfchen, ſondern als mit Solchen, die aus Fleiſch beſtehen „ Wie mit 
Unmünpdigen in Ehriftus.” Er will damit fagen, daß feine korinthiſchen 
Chriſten trotz der Taufe, die ſie empfangen haben, noch ganz in ihrer 
angeborenen Natur ſtecken geblieben ſeien. Darum hat er ihnen „Milch 
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zu trinken gegeben, nicht Speife“, d. h. er hat leviglich „das Wort vom 
Kreuze" nr ald welches eine „Ihorheit ift denen, die verloren 
gehen, denen aber, die felig werden, eine Kraft Gottes." Eben in diefem 
Entfchluffe entriß er jich jelbft der oben befchriebenen Muthlofigkeit. 
&3 follte, urtheilte er, blos die bittere Thatfache wirken, daß „ver Herr 
der Herrlichkeit", „der von Sünde nicht wußte“, auf diefer Erde, unter 
diefem Gefchlechte nur ein Kreuz finden fonnte, dafjelbe Kreuz freilich, 
von dem Paulus ſchon früher im Namen aller feiner Gläubigen gejagt 
hatte: „Mir ift die Welt gefreuziget und ich der Welt." Wie diefed 
Kreuz für das „große Volk", welches der Herr in jener Stadt hatte, für 
die Erwählten, ſchon an und für fich eine Kraft Gottes war und feiner 
Ausſchmückung durch weltliche Weisheit bedurfte, fo ift es — das will 
jene Stelle befagen — für die Anderen, deren Lebensweg abwärts in 
dad Ververben der Seele führt, fchlechterdings Thorheit, e8 mag in Arms 
lichem oder vornehmen Gewande auftreten. Aber gerade die Folgerich- 
tigkeit, womit Paulus diefen Grundfaß in Korinth zur Durchführung 
brachte, follte ven Anlaß zu einer merfwürdigen Gegenbewegung bilven. 
Wir wiffen, daß e8 immer ein befonderer Ruhm der Korinther geweſen 
ift, an Erfindungsgeift, Schönheitsfinn und Kunftfertigkeit dem übrigen 
Hellas überlegen zu fein. War auch an andern Orten Griechenlands 
mehr Geift zu finden, ift Korinth auch geradezu arm zu nennen an pro= 
ductiven Größen auf irgend einem Gebiete de geiftigen Lebens, fo war 
dafür doch die technifche Seite der Kunft vafelbit zu Haufe. Nirgends 
machte man einen größern Aufwand zum Schmuck ver Stadt, nirgends 
wurde dem materiellen Xeben eine fo Funftreich verzierte Außenfeite ge— 
geben. Kunft und Wiffenfchaft dagegen, Philofophie und Poeſie waren 
mehr Modefache in Korinth, als daß man auf diefen Gebieten felbft 
etwas hätte leiften fünnen. Wie aber die Mode vespotifcher ift als ver 
Genius, jo legte man auch gerade in Korinth auf die Außenſeite der 
Bildung mehr Gewicht, als an irgend einem andern Orte des paulini— 
hen Miffionsgebietes. Und diefes Motiv war ſtark genug, den erften 
Anlaß zu einer Parteibilvung abzugeben. 

Von Ephefus aus, und mit einem Empfehlungsfchreiben der dor— 
tigen Gemeinde verfehen, war Apollos während des Apoſtels Abweſen— 
beit nach Korinth gefommen. Die kunſtmäßige und redneriſch ausge— 
ſchmückte Form, in welche ſeine, dem Inhalte nach von der pauliniſchen 
nicht weſentlich abweichende, Predigt gekleidet war, ſagte dem Geſchmacke 
der Korinther ungleich mehr zu. Ohne Zweifel bewegte ſich dieſe neue 
Predigt, wie es von einem alexandriniſchen Judenchriſten nicht anders 
zu erwarten iſt, auch vorzugsweiſe in allegoriſcher und typologiſcher 
Schrifterklärung. So überraſchend ſchienen die Aufſchlüſſe, welche ver— 
möge ſolcher Mittel der korinthiſchen Wißbegierde geboten wurden, daß 
nicht blos viele neue Mitglieder der Gemeinde gewonnen wurden und 
Paulus ſpäter ſagen konnte: „Ich habe gepflanzt, Apollos bat begoffen“, 
fondern auch in der Gemeinde jelbft das Anfehen des neuen Lehrers 
wider den alten und dann natürlich auch wieder des alten gegen den 
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neuen mit eiferfüchtiger Leidenfchaft geltend gemacht wurde. Man fand, 
verglichen mit den folgen Beweisführungen des Apollos, die Previgt 
des Paulus unbeveutend und geiftlos. Es Fam zu einer Parteiung, die 
Paulus jehr treffend dahin befchreibt, ein Jeder zu Korinth habe Einen 
zur Rechten, zu deſſen Gunften, und Einen zur Linken, zu veflen Ver: 
druß er fich blähe. Es fcheint übrigens, daß erft nach der Abreife des 
Apollo, ja auch erft nach dem gleich zu befprechenven Eurzen Befuche 
des Paulus in Korinth die zuvor nur als Verfchiedenheit ver Stimmung 
bemerfbare Barteiung den Charakter einer fo bösartigen Spannung ans 
genommen habe. Paulus macht fein Hehl daraus, daß er wenig erbaut - 
ift von dem ganzen Charakter ver Apollospartei. Ihre Anhänger er— 
fcheinen ihm als Kinder, die nach fefter Speife begehren, noch ehe fie 
diefelbe vertragen können. Er vergleicht fie mit fchlechten Baumateria- 2 
lien, die fich in der entfcheidenden Stunde nicht alg feuerfeft bewähren, 
mit Holz, Heu, Stoppeln. Es iſt der Geift eines anmaflichen Weis- 
heitsdünkels, in welchem befangen er fie fich gegenübertreten fieht. Bald 
greift er einen befonders Frechen aus ihrer Reihe heraus und fragt ihn: 
„Wer zieht dich vor? Was haſt du aber, das du nicht empfangen haft?“ 
Bald blickt er von dem Einzelnen wieder auf und fieht mit bitterm Spott 

auf die ganze Gefellfchaft, die fich nicht viel verftändiger beträgt: „Ach 
“ja, ihr Habt ja ven großen Schritt vom Ervenelend in's goldene Zeitz 
alter des Meffiasreiches ſchon gethban! Ihr fißet Schon auf den Stühlen, 
um die Welt zu beberrfchen und zu richten! Ihr fein ſchon voll Weis: 
heit — und wir Apoftel find die Thoren und die Narren, ja, der Ab- 
fhaum und Auswurf der ganzen Welt." Was diefer erregten Rede zu 
Grunde liegt, ift eine Anjicht von ver Sachlage, der zufolge das Gezänfe 
noch fange nicht das Schlimmfte, ſondern hinter dem Gezänfe felbft noch 
der tiefere Schaden einer Selbftüberhebung verborgen war, die ſich in 
dem Gedanken gefiel, zu einem ven Ehriftenftand ver Apoſtel felbft weit 
hinter fich laſſenden Standpunfte ver Erfenntniß fortgefhritten zu fein. 
Sn Wahrheit aber hält Paulus dieſen Standpunkt nur für den der Welt: 
fürmigfeit und Weltgemeinfchaft und tarirt danach die Mehrheit ver von 
Apollos neugemonnenen Gemeindeglieder. 

Aber auch noch in einer andern Beziehung ftellte die Eorinthifche Die Juden⸗ 
Gemeinde ein Bild der Streitigkeiten dar, von welchen das apoftolifche ulany" 
Zeitalter bewegt war. Wie überall, jo waren im Gefolge der phönict- 
ſchen Kaufleute in Korinth früh ſchon jüdiſche erfchienen. Je mehr 
Korinth zur Weltftadt wurde, deſto zahlreicher ift ficher auch Die Juden— 
ſchaft dafelbſt geworden. Wie viefelbe eine eigene Synagoge hatte, jo 
wird fie auch in Iebhafter Verbindung mit der Muttergemeinve geflanden 
haben. Feſtreiſen Eorinthifcher Juden und Judenchriſten, auswärtige 
Zuzüge konnten ſchon hinlängliche Veranlaſſung bieten zur Bildung 
einer judenchriſtlichen Partei. Endlich kamen, verſehen mit Empfeh⸗ 
lungsbriefen, wahrſcheinlich aus Jeruſalem, woher nach der Darſtellung 
der Recognitionen alle Heidenboten ihre Vollmacht brachten, phari— 
fäiſche Judenchriſten nach Korinth, woſelbſt ſie das Anſehen der Ur⸗ 
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apoftel dem Paulus gegenüber zur Geltung brachten und fich in deſſen 
Wirkungskreis einprängten. Infonderheit rühmten fie fih, von einem 
viel höhern Apoftel als Paulus vie Taufe empfangen zu haben, nämlich 
von Petrus, deffen Namen fie als Aushängefchiln gebrauchten. Uebri— 
gens machten diefe Sendlinge zunächft unter den judenchriftlichen Ge— 
meindegenoffen nicht wenig Glück, beſonders dadurch, daß fie jcharf die 
Nationalprarogative Israel's heroorhoben, andererjeitö aber flug genug 
waren, un nicht im Geringften, wie in Oalatien, auf Befchneidung und 
Geſetzesbeobachtung zu dringen, fondern ſich damit zu begnügen, eine 
je langer, defto heftiger werdende Feindſchaft gegen die Perſon des Hei— 
denapoftel3 an ven Tag zu legen. Ihr Hauptaugenmerk war darauf 
gerichtet, das neuerdffnete Gebiet der Heidenmiffion mit Jerufalem im 
Zufammenhang zu erhalten, in Jerufalem den Schwerpunkt auch für 
die griechifche Chriftenheit zu behaupten, die letztere den Händen eines 
Mannes zu entreifen, der faft ganz außer Zufammenhang mit den Ur— 
apofteln zu ſtehen fchien. Da fie dabei die Partei des Apollos ſchonten, 
wurden die Modificationen der heidenchriftlichen Richtung auch durch 
diefen gemeinfamen Gegenfaß nicht unter einander ausgeglichen. Im 
Gegentbeil erweiterte fich vielleicht das dreifpaltige Wefen zum vierſpal— 
tigen, indem diejenigen, welche nicht auf die Namen Paulus, Apollos, 
Petrus zu ſchwören gefonnen waren, fich nach Ehriftus ſelbſt benannten 
und fo im Eifer wider das Parteiwefen felbft zur Partei wurden. We— 
nigftens ift dies eine mögliche Erflärung der dunflen Notiz des erſten 
Briefes, Die neben Baulinern , Betrinern und Apolloniern auch noch 
fogenannter. &hriftusleute Erwähnung thut. Zum mindeften ebenfo 
wahrfcheinlich ift e8 freilich, daß, wie de8 Paulus und des Apollos Anz 
hänger in gleicher Weife die heidenchriftliche Seite vertraten, fo die 
Ehriftiner wefentlich auf Seiten der judaiftifchen Gegner zu fuchen find, 
die eben damit, daß ſie fich im Gegenſatze zu Paulus an die von Ehriftus 
feldft berufenen Apoftel hielten, auch die richtigen Chriſtusleute und 
Ehriftuspiener zu fein Ichienen. Sie erft wollten den wahren Iefus, den 
fie und ihre Gemährsmänner gekannt hatten, verkündigen, fie erft den 
richtigen Geift fpenden, in jeder Beziehung das wahre Evangelium 
bringen. 

en Aber auch ſonſt war in Korinth Feineswegs Alles in Ordnung, 

Korintg, und Paulus war dadurch während feines ephefinifchen Aufenthaltes ein- 
mal veranlaßt gemwefen, einen flüchtigen Beſuch vafelbit zu machen. Die 
Upoftelgefchichte weiß von dieſer Neife nichts; mwahrfcheinlich nahm ſie 
ihre Richtung direct über das ägäiſche Meer. Paulus jelbit charakterifirt 
diefe Anmwefenheit als eine „in Betrübniß“ gefchehene, da ev Gelegenheit 
batte, mit eigener Anſchauung die fittliche Verwilderung vieler Gemeinde— 
genofjen Eennen zu lernen. Doch war er damals noch „ſchonend“ auf- 
getreten und weiter gezogen, ohne das Bewußtfein mitzunehmen, der 
Sachlage eine günftigere Wendung gegeben zu haben. An die Stelle 
der unmöglich gewordenen mündlichen Ginwirfung mußte daher eine 
fchriftliche treten, und fo war e8 jene Neigung zur Unzucht, welche Anlaß 
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zu der ansgebehnteften Correſpondenz des Apoſtels bildete, die wir ken— 
nen. Es iſt die ausgedehntefte, denn unfern beiden Korintherbriefen, 
von welchen der zweite überdies nach der Anficht mancher Gelehrten aus 
mehreren Schreiben zufammengefeßt ift, ging vorher ein jeßt nicht mehr 
vorhandener Brief, den Paulus von Epheſus aus nach Korinth zu rich— 
ten für gut fand. Später hat man ven Verluft durch ein werthlofes 
Machwerf zu decken geſucht, welches die neuern Armenier zuweilen in 
ihren Bibelausgaben haben, und das auch von deutſchen Gelehrten der 
Mühe eines befondern Nachweiſes feiner Unechtheit gemürdigt murde. 
Der verloren gegangene Brief ſelbſt enthielt jedenfalls eine ſtrenge Rüge 
jener Unfitten und verbot den Gemeindegliedern jeglichen Umgang mit 
den Knechten der Sünde. Eines häufig geübten Kunftgriffes fich bedie— 
nend, verftanden nun aber die Korinther diefen Befehl abjichtlich falſch, 
indem fie die Forderung des Apoſtels überfpannten, als ob fie nicht Die 
Sünder in der Gemeinde allein beträfe, jondern überhaupt jegliche Be— 
rührung mit allen möglichen „Hurern diefer Welt“ ausfchlöffe. Aus 
der Unmöglichkeit der Befolgung eines ſolchen Befehls entnahm man 
dann um fo mehr Entſchuldigung für ein fortgefegtes Sündigen. Sa, 
man war fo frei, das Evangelium ded Paulus felbft zum Deefmantel 
des Schadens zu gebrauchen. Denn wenn das Evangelium überhaupt 
nicht in Faften und äußern Bräuchen befteht, wenn die Speifen für den 
Magen find und darum 3. B. in diefer Richtung der Chriftenmenich 
volle Freiheit genießt, fo wird e8 mit der Befriedigung der andern Lüfte 
jich ebenfo verhalten. Der Gefchlehtöverfehr wird nicht ſchlechthin 
Sünde fein, vielmehr der Willfür fo gut unterftehen wie die Wahl der 
Speifen für die Ernährung. Beide werden in die Claſſe ver gleichgül- 
tigen Dinge zu rechnen fein, von denen der Grundſatz gilt: „Es ſteht 
mir Alles frei.“ 

Sp träumte man fih in einen angeblichen Gnadenftand hinein, Aergerniſſe. 
während jegliche Art von Unzucht nach wie vor im Schwange ging. 
Da ereignete fich ein Fall, der das Maaf ver Geduld des Apoſtels er⸗ 
ichöpfte und feinen Eifer auf's äußerſte reizte. Ein korinthiſcher Chriſt 
lebte mit ſeiner eigenen Stiefmutter, noch dazu bei Lebzeiten ſeines Va— 
ters, in einem verbotenen Verhältniſſe. Sa, e8 ſcheinen noch beſonders 
erſchwerende Umſtände die Eingehung dieſes Verhältniſſes begleitet zu 
haben. Während aber Cicero, wo er einen ähnlichen Fall beſpricht, 
denſelben als einen „unglaublichen und im ganzen Leben fonft unerhör= 
ten“ behandelt, während felbft die Heiden in und außer Korinth von 
dem entfeßlichen Aergerniß redeten und ihre Betrachtungen daran knüpf⸗ 
ten, erfreute ſich daſſelbe innerhalb der Gemeinde zum mindeſten der 
Duldung. Die Mehrheit ver Gemeindeglieder war im alle jener Pha⸗ 
riſäer und Aelteſten, welche auf die Ehebrecherin den erſten Stein werfen 
ſollten, — und es blieb Alles beim Alten, bis Paulus dreinfuhr. Man 
war überhaupt in Beurtheilung ſittlicher Verhältniſſe unverzeihlich 
ſchlaff und ſchwachmüthig geworden; keinerlei höhere Rückſicht, kein 
beſſeres Gefühl mar im Stande, dieſelben Perfonen, melche fich heute 
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beim Liebesmahl begegneten und mit dem Kuß der Liebe begrüßten, ab- 
zuhalten, morgen por dem heidnifchen Gerichtähofe gegeneinander zu 
proeeffiren und Recht zu fuchen in Sachen des Mein und Dein. Aber 
auch bei den Liebesmahlen felbft Fam das Mein und Dein in Frage, und 
zwar in Argerlichfter Weife. Mochten fonft die Armen und Arbeitsfcheuen 
diefe Feier der Brüpderlichfeit wohl dazu benugen, fid von den Wohl- 
habendern fpeifen und tränfen zu laffen, jo mußten die Begüterten zu 
Korinth fich vor folcherlei Ausbeutung ficher zu ftellen, indem fie ihre 
Portion Speife und Trank zwar felbft mitbrachten in die VBerfammlung, 
aber auch felbft verzehrten und den Armen das Zufehen überließen. So 
fonnte es vorfommen, daß der Höhepunkt folcher Feier, das Eſſen des 
Brodes und Trinfen des Kelches zum Anvdenfen an ven Erlöfungstod 
des Meifterd, auf’3 Unwürdigſte behandelt und in feiner urfprünglichen 
Bedeutung geradezu zerftört wurde. Denn der Urne, der noch hungerte, 
aß jolches Brod ald gewöhnliches Brod, ohne feiner höhern Bedeutung 
bewußt zu werden, und der Neiche, welcher am Schluffe des Mahles be- 
reits betrunfen war, trank folchen Wein in Halb bemußtlofem Zuftanv. 


Der chriſtliche Es find ſonach faft lauter Züge von ftarf individueller Färbung, 


Geift in Ko= 


rinth. 


welche dem Bilde der Forinthiichen Gemeinde neben den übrigen Kir- 
chen der apoftolifchen Zeit eignen. Ungebundenheit und Autonomie, 
independentifches und radical-demokratiſches Wefen charakterifiren 
diefes eigenthümlichfte Gemeindeleben. Wir begegnen hier dem 
freieften Walten der Subjectivität, und wenn wir das bunte Völfer- 
gemenge erwägen, wie e8 in der großen Handelsftadt ftattfand, wer- 
den wir die Schwierigkeiten, eine fo vielnamige, gemifchte Geſellſchaft 
unter den einheitlichen Bann einer neuen Lebensordnung zu ftellen, 
kaum hoch genug anfchlagen dürfen. Aber nicht fowohl vie Zerfpal- 
tung der Öemeinde in eine beftimmte Zahl von Richtungen ift es, 
worin der Apoftel den tiefften Schaden erfennt, fondern jenes Gefühl 
der Selbftändigfeit, welches da meint, längſt hinaus zu fein über den 
Anfang des Chriſtenthums und die apoftolifche Grundlegung deſſelben. 
Man glaubte reichlich fo weit zu fein, um fid) entweder vollkommene 
Sreiheit zu wahren gegenüber ven Trägern des apoftolifchen Lehram- 
tes, oder fi) an denjenigen zu halten, dem das eigene Belieben den 
Vorzug gab. Aus derjelben Stimmung ftammte dann aber auch die 
Gleichgültigfeit gegen die Uebereinftimmung mit der übrigen Chriften- 
heit. Hielt man e8 für einerlei , ob die Frauen verfehleiert oder un- 
verfchleiert beteten,, fand man fein Arg darin, fie auch felbft in den 
Gemeindeverfammlungen das Wort nehmen zu laffen, fo meinte man 
danach gar nicht fragen zu follen, wie es in dieſer Hinſicht bei den 
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übrigen Gemeinden gehalten werde. Und derfelbe dem Subordina- 
tionsgrundfaß der römifchen Gemeinde ſchroff entgegenftehende Geift 
der individuellen Freiheit, das Streben nad) Smancipation des Sub- 
jects machte fich Ichlieglich noch geltend in der Rüdfichtsloftgfeit, wo- 
mit die Neiferen gegenüber den Schwächeren auf den Grundſatz: 
„les ift erlaubt“ pochten, womit die Reicheren vor den Armen ihre 
Genüſſe ausbreiteten, womit die Städter in Gegenwart der Landleute, 
die ſich darein nicht finden fonnten, ihrem eitlen Vergnügen an der 
verzückten Rede nachhingen. E8 bildete nämlich die Eorinthifche Ge- 
meinde in ähnlicher Weife den Mittelpunkt des chriftlichen Gemeinde- 
lebens von Achaja (im engern, Altern Sinne des Namens) wie die 
von Serujalem den Mittelpunft der paläftinifchen Ehriftenheit. Nicht 
blos der erfte Brief grüßt die außerforinthifchen Chriften Achaja's 
als Bewohner von Orten, die den Korinthern und dadurch auch dem 
Apoftel jelbft angehören, ſondern der zweite richtet fich geradezu an 
die Gemeinde in Korinth ſammt allen Heiligen Ahaja’s. Auch im 
weitern Zufammenhang des erften Briefes ift von auswärtigen Chris 
ften die Rede, welche zuweilen in die Gemeindeverfammlung der Ko— 
rinther eintreten und ſich dabei, weil mit feinerlei repnerifcher Bega- 
bung verfehen, von jedweder Mitwirkung ausgefchlofien jehen. 

Die unmittelbarfte Beranlaffung zu dem erften der ung erhaltenen 
Korintherbriefe lag in gewiſſen mündlichen und fhriftlichen Kund— 
gebungen, welche zu dem Apoftel gelangt waren. Auf mündliche 
Kunde führt er 3. B. zurüd, was er von der Entheiligung der Liebes— 
mahle zu Korinth weiß; nicht minder find ihm Nachrichten über die 
PBarteiung zugefommen durch die „Leute der Chloe.“ Es ift eine Ber: 
muthung die fich neben andern hören laffen kann, daß dies befehrte 
Sclaven einer vornehmen Korintherin waren, welche ſich mit ihrer 
Herrin von Korinth nad) Ephefus begeben mußten, und daß fie für 
diefelben Perfonen zu halten find mit Stephanas, Fortunatus und 
Achaicus, welche als die Ueberbringer eines Briefes der forinthifchen 
Gemeinde an Paulus erfcheinen. Diefe Männer fchilderten dem 
Apoftel die ganze Lage zu Korinth, und Paulus jagt felbft,, daß er 
wenigftens zum Theil Grund habe, ihren traurigen Berichten Glau⸗ 
ben zu ſchenken. 

Das Gemeindeſchreiben, welches Stephanas, Fortunatus und 
Achaicus mitbrachten, hatte die Abſicht, ſich mit dem Apoſtel über ge⸗ 
wiſſe Punkte zu verſtändigen, in Bezug auf welche — auf 
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feiner Seite vorausgeſetzt werden konnte. Dabei wollte man feine Auf- 
merffamfeit von tiefer greifenden Schäden ablenken. Denn auf vie 
feßteren nahm der Brief offenbar feinen Bezug, wohl aber auf gewiſſe 
veligiöfe Scrupel, deren verfchievenartige Löſung zu einem Gegenftande 
neuer Berwürfniffe und Neibungen geworden war. Das Schreiben 
knüpfte übrigens zunächft an jenen verloren gegangenen Brief des 
Paulus an und verantwortete fich feinem Befehle gegenüber, den Um— 
gang mit den Ungüchtigen abzubrechen, durch Geltendmachung der oben 
dargeftellten Ausflüchte und Entfhuldigungen. An diefe Erdrterungen, 
die das geichlechtliche Leben betrafen, ſchloß fih dann naturgemäß an 
eine Anfrage bezüglich des ehelichen Lebend. Des Apofteld Grundjag, 
den er unummwunden auszufprechen pflegte, ging dahin, daß gänzliches 
Vermeiden alles gefchlechtlichen Verkehrs für den Chriften, wie das 
Räthlichſte, ſo auch das Würdigfte wäre. Auf folches Wort und Bei: 
fpiel des Paulus geftügt, begannen nun einzelne Mitglieder der Ges 
meinde — gewiß nicht aus der Anhängerfchaft des jelbft verehelichten 
Petrus — die Chelofigfeit als eine befondere Höhe hriftlicher Voll- 
fommenheit zu preifen. Nicht blos nahmen Väter Anftand, ihre Töch— 
ter zu verheirathen, auch innerhalb der ehelichen Verbindungen felbit 
tauchten Fragen auf, die bald in Aufhebung aller ehelichen Gemein- 
fchaft, bald auch in außerlicher Trennung der Ehe ihre Löſung ſuchten. 
Andererſeits kamen Fälle vor, daß der heidniſche Theil in einer gemiſch— 
ten Ehe dieſelbe einfeitig aufhob, während den chriftlichen Gewiſſens— 
bevenfen abhielten, dieſe thatfachliche Köfung auch von fich aus anzu— 
erkennen und fich veingemäß als gefchieden zu betrachten. Die Gemeinde 
wollte aber nicht blos wiffen, wie folche zweifelhafte Fälle zu beurtheilen 
feien, jondern fie ließ auch ihre Verftimmung über ven Rigorismus des 
Paulus überhaupt zu Worte kommen; fie gab ihm zu verftehen, wie 
undurhführbar feine hochgeftellten Forderungen fomohl in Bezug auf 
unverheirathete Töchter als auch auf Wittwen fich im wirklichen Leben 
erweifen. Sind es vielleicht folche Neminiscengen, die Goethe veran- 
laßten, das alte Märchen des Phlegon von Tralles (Machates und 
Philinnion) mit der Gefchichte der auffeimenden Kirche in feiner „Braut 
von Korinth” zu combiniren ? 
Ein zweiter Punkt, welcher im Briefe berührt war, betraf gewiſſe 
„Scmahe‘ Schwierigkeiten der Situation, in welche die Chriften als folche gerathen 
waren und die man in Rechnung ziehen muß, um ihr vielfaches Straus 
cheln billig zu beurtheilen. Nach dem vom Apoftel gebrauchten Gleich- 
niffe befanden fie fich allerdings vielfach in einer ähnlichen Rage mit den 
aus Aegypten ausgewanderten Israeliten, die es dann in der Wüfte doch 
gar bald wieder nach den Fleifchtöpfen Aegyptens, nach Fischen, Gurken, 
Melonen, Lauch, Zwieback und Knoblauch gelüftete, Vor Allem fahen 
fich die Sclaven in die Unfauberfeit des damaligen griechifchen Haus: 
weſens verſtrickt, und wenn fie zu der zahlreichen Claffe derer gehörten, 
welche Eigenthum der Göttin waren, fo mußten fich die Schwierigkeiten 
auf Schritt und Tritt fteigern. Aber auch die freien Leute kamen viel- 
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fach in die unleivlichften Verhältniffe. Jedes Gaftmahl, an dem fie 
theilnahmen, führte fie in Conflict mit den veligiöfen und fittlichen 
Forderungen ihrer hriftlichen Ueberzeugung. Infonderheit war e8 das 
Opferfleifch, welches die Gewiffen beunrubhigte. Gerade unter ven Heiden: 
hriften waren ſolcherlei „ Schwache", welche mit ihrem religibſen und 
fittlichen Bewupßtfein noch keineswegs von dem Glauben an die Ab— 
götterei ganz frei geworden waren. „In den Verhältniffen der aller: 
meiften Gemeindeglieder lag es nicht, fich auf jich felbft zurückzuziehen 
und innerhalb des eigenen Hauſes eine felbfländige Welt zu gründen. 
Mochten fie noch fo ſehr überzeugt fein, daß die heibnifchen Tempel 
Wohnftätten der Dämonen feien, denen dort die Opferthiere geichlachtet 
würden, die Tempelmahlzeiten, zu denen man fie einlud, waren eben 
unentgeltlih und auf dem Markt war das Opferfleifch das bilfigfte. 
Für jede Hausfrau war das ein recht ernfthafter Conflict, der noch 
obendrein die Spottfucht der griechifchen Nachbarn ftarf herausforberte.“ 
Sa, nicht blos die griedhifchen Nachbarn bereiteten Noth, fonvdern die 
große Mehrzahl der forinthifchen Ehriften felbft hob fich großſtädtiſch 
und übermüthig über die gewifjensfchwache Minderheit hinweg, Tief un- 
bedenklich zu den Götzenmahlen und rechtfertigte folch Teichtfinniges und 
liebloſes Vorgehen bald mit der Verficherung: „Wir haben allzumal 

Erfenntniß", namlich davon, daß das Fleifch der den Götzen geopferten 
Thiere ebenſo Fleiſch ift wie alles andere, weil ja den Göten überhaupt 
feine Wirklichkeit zufommt, bald wieder mit dem Wahlfpruche der 
ehriftlichen Freiheit: „Alles ift erlaubt“, bald mit der Erwägung der 
völligen Unmöglichkeit, den Genuß von Geopfertem ganz zu vermeiden. 
Diefelben Argumente müflen auch im Gemeindeſchreiben vorgekom— 
men fein. 

Ein dritter Punkt war eingeleitet mit der Verficherung, Daß manEheverlegen⸗ 
fich fonft in allen Stücken an des Paulus Ueberlieferungen halte, wobei beiten. 
die Bemerkung einfloß, der Apoftel würde, wenn er Gelegenheit hätte, 
die Gemeinde jegt zu befuchen, ihr ficherlich fein Lob nicht vorenthalten. 
Irgendwie war indefjen bei diefer Gelegenheit auch eine ganz beſondere 
Schwierigkeit berührt, welche durc) das Benehmen der Weiber entftanven 
war, bie zu Korinth in Folge des neuen Ehriftenftandes auf allerhand 
Abſonderlichkeiten verfielen. Schon ver Abfchnitt über die Ehe ließ er- 
fennen, daß der vom Apoftel ausgelprochene und durch fein eigenes 
Beispiel empfohlene Satz, daß es dem Menfchen gut fer, ſich alles ge 
ſchlechtlichen Umganges zu enthalten, einzelne Ehefrauen bewogen hatte, 
aus dem ehelichen Verhältniffe einfach auszufcheiven. Es find die, wel- 
chen ver Apoftel hernach gebietet, nun auch jedenfalls ehelos zu bleiben 
oder aber vor denfelben Männern , die fie verlaffen, fich zu demüthigen 
und Wieverausföhnung mit ihnen zu fuchen. Dazu fam nun aber das 

Weitere, daß man die von Paulus felbft verfündigte Oleichftellung der 
Gefchlechter in Chriftus, die Aufhebung der in der ganzen alten Melt 
beſtehenden Kluft zwifchen Mann und Weib, anftatt fie in den fittlichen 
Charakter und in das religidfe Verhältniß zu verlegen, auch auf die 
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äußere Stellung in Haus und Gemeinde ausdehnte, und fo die dem 


Weibe gefegten focialen Schranfen durchbrochen wurden. Es ſtellte ſich 


died zunächft in der Tracht dar, in welcher die Frauen bei häuslichen 
Andachtsübungen felbftthätig auftraten. Es waren infonderheit heiden— 
hriftliche Weiber, welche ihre Ehre darein festen, bei folchen Gelegen- 
heiten den Schleier abzulegen und die beginnende Emancipation ihres 
Gefchlechtes an ver Kopftracht zu bethätigen. Dies hatte jedoch der 
Eorinthifche Brief ohne Zweifel nur als einen unbeveutenden und gleich- 
gültigen Brauch im DVorübergehen erwähnt. Ausführlicher dagegen 
hatte er ſich — und dies war erſt der eigentliche Fragepunft, der zur 
Erörterung Fam — auf die Öffentlichen Gemeindeverfammlungen eins 
gelafjen, in welchen gleichfalls Weiber zuweilen dad Wort zu ergreifen 
pflegten. Nach ver Zuläſſigkeit diefes Brauches wurde ausdrücklich an— 
gefragt. Aber auch unter ven Männern hatte ein ungemejjener Wett: 
eifer im Nevenhalten um fich gegriffen. Wer gerade bei Wort war, 
machte von der günftigen Gelegenheit den ausgevehnteften Gebrauch ; 
Andere, welche fih nicht minder vom Geifte getrieben fühlten, erhoben 
jich dann gleichfalld von ihren Sigen, redeten darein, und ed entſtand 
nicht felten ein anftößiger Lärm, fo daß Heiden, welche unter Umftänden 
auf befondern Plätzen dieſen Berfammlungen beimohnen durften, Davon 
feinen andern Eindrudf empfangen Eonnten, als den einer allgemeinen 
Verrücktheit. Es hing diefer Uebelftand damit zufammen, daß unter 


allen Geiftesgaben befonderd diejenigen der Nede und unter dieſen wies 


Zweifel und 


der die der Zungenrede den Gegenftand der eiferfüchtigften Beftrebungen 
bildete. Bei Niemanden fchien es audgemachter, daß der Geift ihn zum 
unmittelbaren Organ erwählt habe, als bei demjenigen, der, vom heili: 
gen Drange hingerifjen, dunkle, unverftändliche Laute, abgerifjene, ges 
heimnißvolle Worte gen Himmel ſtammelte. In folche Aufregung ſtei— 
gerte man fich gegenfeitig und fo recht mit Liebhaberei hinein. 

Während nun Hinfichtlich diefer Dinge die vierte Anfrage einfach 


Bedenken derdahin ging, ob e8 denn ivgend ein Bedenken habe, die wunderbare Gabe 


Korinther. 
* 


des Zungenredens frei in den Verſammlungen walten zu laſſen, ſcheint 
ein fünfter Punkt, die Auferſtehung betreffend, nur ſchüchterne Andeu— 
tung gefunden zu haben. Man war es gern zufrieden, wenn ein haupt— 
ſächlichſter Grund der Verſpottung des Chriſtenthums dadurch wegfiel, 
daß die Lehre von einer körperlichen Auferſtehung der Todten für un— 
nöthig erklärt und um ihrer Undenkbarkeit willen beſeitigt wurde. Man 
gab dem Apoſtel zu verſtehen, daß „Einige“ in der Gemeinde hierüber 
zu freiern Anſichten fortgeſchritten ſeien. Höchſt charakteriſtiſch für die 
ganze Art der Korinther iſt endlich ein ſechſter Punkt, den das Gemeinde— 
ſchreiben nur mit Wenigem berührte. Man hatte zu Korinth von dem 
Collectenwerke erfahren, welches der Apoſtel ſoeben in Aſien in Gang 
gebracht hatte. Man fühlte ſich bewogen, das Vorhandenſein von Sym— 
pathien hierfür auch in Korinth zu conſtatiren. Als aber Einige — es 
war Stephanas mit ſeinen Angehörigen — daran gingen, vom Wort 
zur That überzugehen und ſich die Erfüllung dieſer Liebespflicht gegen 
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die Muttergemeinde in Jeruſalem zur ſonderlichen Aufgabe zu machen 
(denn nichts Anderes bedeutet das oben berührte „ſich ven Heiligen zu 
Dienft widmen“), fließen fie auf ftörrifche Ungeneigtheit, und es Fam 
zu nichts. Darüber führte denn freilich nicht der Brief, wohl aber 
Stephanas, der ihn überbrachte, felbft bei Paulus Klage. An feinem 
Schluffe war dag Gemeinvdefchreiben fo freundlich, die Hoffnung auf 
baldiges Wiederfehen auszudrücken, einftweilen aber durch Vermittelung 
des Apoſtels den Apollos um baldigen Beſuch anfprechen zu laffen — 
bezeichnend für die Gefinnung der Mehrheit in der Gemeinde oder wenig- 
ſtens derer, die auf die Abfafjung des Sendfchreibens beſondern Einfluß 
ausgeübt hatten. 

Viel umfänglicher ald der Gemeindebrief ift die apoftolifche Rück— 
antwort ausgefallen. Diejer unfer erfter Korintherbrief ftellt ein zu— 
fammenhängendes Ganze dar, an dem weniger ald an irgend einem 
andern brieflichen Beftandtheil des neuen Teftamentes etwas abzu— 
brechen oder zu zerlegen iſt. Ein Product vieler innerlichen Kämpfe 
und Nöthen, wie ihm fein Verfaſſer im zweiten Korintherbriefe bezeugt, 
aber auch, mie der Brief jich felbft darftellt, ein Denkmal apoftoliicher 
Lehrweisheit und ein getreuer Spiegel der hriftlichen Gemeindeverhält— 
nifje zugleich, hebt ev zur Ueberraſchung jeiner urfprünglichen Leſer mit 
Beſprechung jolcher Bunfte an, nach denen dieſe nicht gefragt hatten. 
Ohne wie fonft ein Wort des Lobes der Gemeinde an die Spitze zu 
ftellen, wendet er fich gleich gegen das Argerliche und thörichte Partei: 
weſen, weift im Gegenfage zu menfchlichen Namen auf Chriftus als den 
Mittelpunkt alles Chriſtenthums hin und vertheidigt gegenüber den Zus 
muthungen der Verehrer Apollonifcher Weisheit des Paulus Funftlofe 
Weife, das Wort vom Kreuze zu verfündigen. „Dabei geht e8 ohne 
einen Rückblick auf ven Zuftand ver Gemeinde zur Zeit ihrer Gründung 
nicht ab, und einige ironifche Betrachtungen über die Fülle der Weis- 
heit, die jo plößlich über die trefflichen Korinther gefommen , verfehlen 
feineswegs ihre Wirfung. Ebenſo vraftifch ift der Eindruck, wenn der 
Apoftel nun unmittelbar an die Zurücweifung der forinthijchen Auf: 
geblafenheit die Beſprechung des öffentlichen Skandale reiht, der ſo 
ſchlimme Urtheile über den ganzen Zuſtand der Gemeinde hervorgerufen 
hatte.“ In einer dunkeln Stelle, die noch immer völliger Aufhellung 
harrt, beftehlt er ven Korinthern, in feierlicher Gemeindeverfammlung 
zufammenzutreten. Dann wollte ev, im Geift anmwefend, ein Urtheil 
über den unerhörten Sünder fprechen, in Folge deſſen fein Fleiſch dem 
Verderben anheimfallen, der Geift aber am großen Tage Ehrifti gerettet 
werden folle. Mit Recht hat Hofmann die herfömmliche Auskunft, 
als ob hier nur von einer Excommunication die Rede ſei, zurückgewieſen 
und hervorgehoben, daß der Apoftel dem Verbrecher in irgend welcher 
Form das Leben abfpreche. Schon hier berührt Paulus aber auch jene 
ſchlechte Ausrede, womit die Korinther fich feiner frühen Mahnung 
zur Schärfe Hatten entziehen wollen; doch befpricht er, ehe er förmlich 
zur Beantwortung des Briefes ſchreitet, noch einige andere Punfte, die 
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ihm gleichfalls nur auf mündlichem Wege befannt geworden waren. 
Infonderheit mißbilligt er das Laufen vor heidniſche Gerichte und in 
eine allgemeine Rüge der eingeriffenen fittlichen Schlaffheit, in die wars 
nende Grinnerung, daß Niemand das Neich Gottes ererben werde, der 
in grober Sünde lebt, läuft diefer Abjchnitt aus. 


Paulus über Schon die Ausführung, daß das geichlechtliche Thun keineswegs 


vie Ehe. 


ein fittlich und religiös gleichgültiges jei, ſtand im directen Gegenſatze 

zu gewiffen Andeutungen des Gemeindebriefed, den er zur Hand genom- 
men hat, um ihn nun Punkt für Punkt zu beantworten. Was zuerft 
das eheliche Leben betrifft, fo gibt er in dieſer Richtung der Natur ihre 
Rechte um fo vollftändiger wieder zurück, als er eben in dem ehelichen 
Leben eine Sicherung vor jeglicher Art gefchlechtlicher Unfitte fieht. 
Ihm ſelbſt aber fallt diefes Zugeſtändniß ſchwer und er fommt immer 
wieder auf den Sag zurück, wie vortheilhaft e8 für den Chriftenftand 
jet, der ehelichen Sorge ledig zu gehen. War das eheliche Leben immer- 
hin etwas an fich Erlaubte, unter Umftänden fogar Gebotenes, jo ſteht 
es freilich anders mit dem Eſſen von geopfertem Fleiſch. Wer an den 
Gbtzenmahlen theilnimmt, wagt fich felbft in die Tragweite gögen- 
dieneriſcher Einflüffe und gibt überdies dem ſchwachen Gewiſſen des 
nicht ebenfo erfenntnißfeften und Elaren Mitchriften in ganz unndthiger 
und leicht vermeidlicher Weife Aergerniß. Man faufe varum Fleiſch, 
ohne zu fragen, woher es ſei; erfährt man aber unfreiwilligermeife, 
daß an feine Herkunft Gewiffensbevenklichfeiten ſich knüpfen fünnen, jo 
laffe man es fein. 


Des Paulus Indem fich nun der Apoſtel anſchickt, auf das Gebiet des gottes- 


Gemeinde 
ordnung. 


* dienftlichen Lebens überzufchreiten, tadelt er, an die betreffende Stelle 
des Gemeindefchreibens anfnüpfend, zunächft jenen Brauch der korinthi— 
ichen Weiber, mit unverhülltem Saupte zu beten. Er fieht darin geradezu 
eine Schamlofigfeit und bietet aus dem Gebiete dev Natur und der Schrift 
allerlei Gründe auf gegen eine folche Unſitte. Uebergehend auf die 
Öffentlichen VBerfammlungen, berührt ex gelegenheitöweife den Mißbrauch 
der Liebesmahle, wovon er gehört hat; er weift das Widerfprechende 
deffelben gegenüber dem Sinne der urfprünglichen Stiftung nach und 
fteht nicht an, die vielen Kranfheits= und Todesfälle von ſolch unwür— 
digem Genuffe des Herrnmahles abzuleiten. Erſt jegt kommt ev auf die 
Zungenrede, und zwar in ausführlichfter Darftellung. Er lehrt richtige 
Würdigung der mannigfachen Gaben des chriftlichen Geiftes überhaupt 
und hiernach zu bemefjende richtige Verwendung jener Gabe injonder- 
heit. Im diefem Zufammenhang gefhieht ed, wenn ev im dreizehnten 
Kapitel auf die Liebe als auf ein Gut hinweiſt, welches zu befigen wich- 
tiger ift, als ver ohne daſſelbe werthlofe und doch nur vergängliche Beſitz 
aller Wundergaben. Unter diejen felbft aber ftellt ev eine Art Rangord— 
nung ber, in welcher gerade die Zungenrede eine ziemlich untergeorönete 
Stellung einnimmt und namentlich der zur Erbauung der Gemeinde 
dienenden Prophetenrede weit nachfteht. Propheten follen in jeder Ver- 
fanmlung zwei oder drei auftreten, und zwar einer nach dem andern. 
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Um die redneriſchen Ergüſſe nicht in's Endloſe anwachſen zu laſſen, 

wird bei dieſer Gelegenheit auch die Anordnung getroffen, daß ein 

Prophet feine Rede beſchließen ſoll, ſobald ein Anderer durch Aufſtehen 

von ſeinem Sitze zu erkennen gibt, daß auch ihm eine Offenbarung ges n 

worden fei. Dagegen follen Zungenredner nur dann zu Wort gelangen, 

wenn für eine Verftändlichmachung des Geredeten an die Gemeinde ge= 

forget iſt; Weiber endlich follen gar nicht reden. e 
Eine weitere Frage, die der Apoftel behandeln mußte, betraf die Schluß des 

Auferftehung der Todten, die für Paulus eine ebenfo geficherte Erfah Briefs. 

rungsthatſache, weil mit der Auferftehung Chrifti bereits bewieſen, als — 

denknothwendiger Abſchluß der ganzen menſchlichen Geſchichte iſt. Im 

Uebrigen deutet er an, daß es gut wäre, die Chriſten gingen dem böſen 

Umgange, der ſie zu Zweifeln veranlaßt, aus dem Wege. Endlich gibt 

der Apoſtel, als vielleicht unerwartete Antwort auf die Stelle, in welcher 

die Korinther das Colleetenwerk berührt hatten, eine genau und beſtimmt 

lautende Anweiſung, wie es auch zu Korinth mit der von ihm in Aſien 

angeordneten Sammlung für die Muttergemeinde gehalten werden ſolle; 

er ſelbſt — fügt er bei — werde bald kommen, Timotheus noch vorher, 

Apollos aber wolle nicht fommen. Indem er zum Schluſſe noch ſelbſt 

die Feder ergreift, fchreibt er den Gruß und dazu ein gewichtiges 

Schlußwort: „Sp Jemand den Heren nicht lieb hat, der fei verflucht! 

Maranatha.“ Die Deutung des legten Wortes fteht nicht ganz feft 

(„Unfer Herr ift gefommen“, „Herr bift du“) ; denen es aber galt, die 

werden es verftanden haben. | 


Diefes an die ganze Gemeinde, nicht blos an eine Partei, ettoa Senkung 
die der Pauliner, gerichtete Sendichreiben war noch in Ephefus von 
dem Apoftel dietirt. Die rückkehrenden Gefandten überbrachten es 
nach Korinth. Aber einen nicht minder durchfchlagenden Erfolg Hoffte 
der Apoftel von der Sendung des Timotheus. Diefer war damals 
bereit mit Craft und andern Brüdern nad) Macedonien gereift und 
von dem Apoftel auch mit einem Befuche in Korinth beauftragt wor- 
den, um der Gemeinde das Bild ihres verfannten Stifters und Vaters 
wieder vor die Seele zu führen — „daß er euch erinnere an meine 
Wege in Ehriftus, wie ich alferwärts in jeder Gemeinde lehre.“ 
Bald nach unſerm Briefe ſollte er in Korinth eintreffen, darum bahnt 
ihm der Apoſtel ſorgſam den Weg. „Sehet zu, daß er ohne Furcht 
bei euch ſei.“ „Niemand ſoll ihn verachten.“ „Geleitet ihn aber im 
Frieden, daß er zu mir komme; denn ich erwarte ihn mit den Brü⸗ 
dern.“ Nun iſt es freilich ſehr zweifelhaft, ob damals Timotheus 
überhaupt nach Korinth gekommen iſt. In der Ueberſchrift des 


zweiten Korintherbriefes wenigſtens wird er wieder zur Seite des 
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Apoſtels angetroffen ohne daß der Nachrichten, die dieſer von ihm 


erhalten, Erwähnung gefhieht. Sollte aber auch Timotheus in 


Korinth gewefen fein, fo hat er die Stadt jedenfalls wieder verlafien 


gehabt, ehe des Apoftels Brief anlangte und dadurch Die ganze 


Situation neu wurde, Um fo gewiffer aber ift e8 Titus gewefen, 


der den Apoftel durch die Kunde, die er ihm von Korinth überbradhte, 
zur Abfaffung unfers zweiten Korintherbriefes beftimmt bat. Schon 


von Ephefus aus hatte ihn Paulus nach Korinth geſchickt, um ihn 
dann in Troas wieder zu treffen. Aber als Paulus wirklich dahin 
Fam, war Titus nicht zu finden. Erſt in Macedonien hat fid) diefer 


wieder an Paulus angefchloffen. Dort war es alfo au), daß er ihm 


feine Freude über die gute Aufnahme, die er zu Korinth gefunden, und 
auch fonft manche tröftliche Kunde mittheilte, infofern des Apoftels 
Schlag an das Herz feiner Gemeinde Feineswegs ohne Gegenwirkung 
geblieben war, in der Hauptſache aber Nachrichten von fo erniter 
Natur überbrachte, daß Paulus alsbald zur Abfafjung eines neuen, 
unfers zweiten Korintherbriefes fchritt, der im Herbſte deſſelben Jahres 
gefchrieben ift, in deſſen Dfterzeit der erfte unferer Briefe entjtanden 


Srfolg des war. Der unmittelbare Erfolg des Briefes hatte einem Blis aus 
— heiterm Himmel geglichen. Bei ihrer Selbſtzufriedenheit und der 


guten Meinung, welche die Korinther von der Einſichtigkeit ihrer 
Fragen und dem Verſtand ihrer Auseinanderſetzungen hatten, waren 
ſie auf nichts weniger gefaßt als auf einen ſtrengen und herben Ver— 
weis. Sie waren dieſen Ton bis jetzt nicht gewohnt geweſen; ſie 
beklagten, daß es dahin gekommen war, ſie verwünſchten diejenigen, 
welche daran Schuld waren. Aber anſtatt dieſelben vor Allem in den 
perſönlichen Gegnern des Apoſtels zu ſuchen, ließen ſie ſich von dieſen 
vielmehr allmählich tröſten über das Vorgefallene, und bald kam es 
dahin, daß die Korinther vielfach nicht mehr ſich, ſondern den Pau— 
lus bedauerten, daß er ſich ſeiner Stellung gegenüber der Gemeinde 
ſo ſehr überhoben. Die Gegner übten an dem verhängnißvollen 
Sendſchreiben eine je laͤnger, deſto verwegener werdende Kritik. Die— 
jenige Handhabe, welche ſie dabei zuerſt ausfindig zu machen wußten, 
betraf den Schluß des Briefes, woſelbſt der Apoſtel von ſeinem Vor— 
haben redet, von Epheſus über Macedonien nach Korinth und von 
da nach Jeruſalem zu reiſen. In jenem frühern, für uns verlorenen 
Schreiben an die Korinther hatte er dieſen gleichfalls ſeinen baldigen 
Beſuch verheißen, aber der damals entwickelte Reiſeplan war inſofern 
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ein anderer gewefen, als Paulus die Abficht Fund gegeben hatte, 
direet über den Archipelagus nach Korinth zu fegeln, von da aus die 
Gemeinden in Macedonien zu beſuchen und wieder nad) Korinth 
zurücdzufehren, fo daß auf diefe Weife Die Korinther „eine zweite 
MWohlthat empfangen“ hätten. Nicht blos legte man ihm nun eine 
folche vielfache Aenderung feines Neifevorhabens, das Doc niemals 
zur Ausführung fomme, als Wankelmuth aus, indem man ihm nach ⸗ù⸗ùsú —⸗ 
fagte, was heute bei ihm Ja heiße, fei morgen ein Nein geworden, 
fondern man fand überhaupt, das Selbftlob fei in feinen Briefen fo 
ziemlich die Hauptfache; wenn man abziehe, was darin Schmeichel- 
haftes und Empfehlendes zu Gunften feiner eigenen Perſon gefagt. 
ift, fo bleibe nicht mehr viel übrig als harte und anmaßende Worte 
für die Gemeinde. Das Bild, welches er von fich felbft in fei- 
nen Briefen entwerfe, fchmeichele ſtark; man könne ſich in diefem 
Stüd fo wenig auf ihn verlaffen wie in andern Beziehungen. Man 
folfe fich daher von feinem ohnehin nur Jrrungen und Verlegenheiten 
bereitenden Einfluß ablöfen. Und in der That haben folcherlei Reden 
auf jeden Fall fo vielen Erfolg gehabt, daß der Apoftel durchbliden 
(äßt, es habe ihn fchon faft reuen wollen, den vorigen Brief geſchrie— 
ben zu haben, ja daß er nur noch unter Beifügung eines faſt klein— 
müthigen „theilweife“ behaupten darf, daß die Korinther ihn „vers 
ftanden“ hätten. Vielen ift er bereits undurchſichtig und fremd 
geworden, die Meiften wußten nicht recht, wie fie ſich ihm gegemüber 
ftellen follten. 

Namentlich aber wurde jene räthfelhafte Anordnung hinfichtlih Sycftion. 
des Blutfchänders benugt, um möglichft viel Staub in die Luft zu 
treiben und alle Ausficht zu trüben. Die Gegner führten die Maß— 
nahme des Apoftels geradezu auf perfönlichen Haß zurück; man gab 
ihm die feindfeligften Gefinnungen Schuld, er habe aus leidenfchaft- 
licher Barteinahme für den „Beleidigten“, d. h. den Vater des Blut— 
ſchänders, gehandelt. Wahrſcheinlich iſt an der dunklen Sache nur 
dies, das die von dem Apoſtel gewünſchte Maßnahme von der Ge- 
meinde abgelehnt, dagegen allerdings im erwachenden Bewußtfein 
um ihre beleidigte Würde ein Majoritätsbefchluß gefaßt wurde, ber 
über den Sünder eine beftimmte, nicht näher bezeichnete Strafe ver- 
hing. Sowohl jene Schärfe und Schonungslofigfeit des Apoſtels 
als auch ſeine übermenſchliche Rührigkeit, aber auch ſein gereiztes 
Auftreten mochten dazu dienen, der böswilligften und zugleich merk— 
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wirdigften aller Nachreden Gehör zu verfchaffen, welche von Seiten 
— der judenchriſtlichen Gegner ihm gegenüber erhoben wurden. Es iſt 
die Nachrede des Wahnſinns, auf welche der Apoſtel im zweiten Briefe 
4 mehrfach bittere Anſpielungen macht. Noch die ſogenannten clementi— 
"a nifchen Homilien laſſen den näheren Charakter diefer Anklage, welche 
u = in ftreng judaiſtiſchen Kreifen ftehend war, deutlich erfennen, indem 
" a fie den unmittelbaren Verkehr, welchett die Zwölf bei gefunden Sin- 
nen mit dem Herrn gepflegt, der phantaftifchen und wunderlichen Art 
entgegenftellen, durch welche der Magier, in den dort Paulus ver- 
kleidet erfcheint, zum apoftolifchen Lehramte berufen fein wollte. So 
war e8 vor Allem die Art, wie Paulus Apoftel geworden war, da— 
neben aber auch feine natürliche Weife — die Gegner fannten und 
beurtheilten ihn „nach dem Fleiſch“ —, was zu dieſer Beichuldigung 
Anlaß gegeben hatte. Er ſelbſt macht dann im zweiten Theil des 
Der zweite Briefes von Diefer ganzen Sachlage einen überrafchend kühnen Ge: 
FR hrauch, indem er geradezu die Maske der Thorheit anlegt und uner- 
wartet eine Rednerbühne der Selbftironie aufjchlägt, von welcher 
herab er den Korinthern — ftet8 in der Nolle eines Thoren — die 
> bitterften Wahrheiten jagt. Charafteriftifch verfchieden von dieſem, 
mit dent zehnten Kapitel anhebenden, dritten Theil des Briefes ift 
nicht blos der zweite, welcher ganz vom Gollectenwerfe handelt, ſon— 
dern namentlich auch der erfte, bis zum Schluffe des fiebenten Kapi- 
tel8 reichende, der, von perjönlichen Nachrichten ausgehend, in der 
Beier der Hoheit des apoftolifchen Amtes, deſſen Träger er ift, gegen- 
über allen Berunglimpfungen der Gegner feinen leitenden Gedanfen 

und Mittelpunft findet. 


> 


Der gein- Ein triumphirender Eingang, der Ausdruck der gehobenften Stim- 
— mung, die ihn für eben überſtandene Lebensgefahren lohnte, iſt viel— 
leicht veranlaßt zu denken durch ein ſorgliches und theilnehmendes Ge— 

br meindejchreiben, welches Titus überbracht hatte. Jedenfalls geht der 
Brieffteller dann fofort über zur Abwehr der Beſchuldigungen, welche 

gegen ihn erhoben worden waren. Seine Herzensmeinung ftimme in 

allen Fällen ganz genau mit dem überein, was die Lefer als Bild der- 

felben aus feinen Briefen entnehmen könnten. Wer ihn des Wankel- 

muths bejchuldige, greife feinen apoftolifchen Amtscharafter an; fo 

wenig aber in Jejus, dem göttlichen Seren, felbjt Ja und Nein fich ver— 

trügen, fo wenig in dem Apoftel, feinem irdifchen Diener. Als ven 

wahren Grund feines geänderten Reiſeplanes gibt er vielmehr an, daß, 

wie die Umſtände einmal lagen, ein vafches, unvorbereitetes Auftreten 


. 
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in Korinth weder für ihn noch für die Gemeinde ein beſonders freuden: 

reiches Ereigniß hätte werden dürfen. in fchonendes Zuwarten von 

feiner Seite fei durch die Verhältniſſe jelbft geboten, und in der That 

erklärt fich der ganze Brief aus dem am Schluffe auch offen ausgefpro: 

chenen Zweck, die Gemeinde auf die Anfunft des Apoftel3 vorzubereiten, 

fie in eine Verfaffung zu bringen, welche Paulus vorfinden mußte, 

wenn er nicht gendthigt fein jollte, mit ftarfen Strafmitteln einzufchrei- * 

ten und Verſuche zu machen, die für ſein Verhältniß zu den Korinthern 

wie für deren chriſtliche Förderung gleich gefährlich werden konnten. * 
Ein Punkt, auf dem er eine geradezu rückgängige Bewegung macht, Der Blut— 

betrifft die Maßnahme gegen den Blutſchänder. Angelegentlichit ver: ſchander. 

ſichert er die Abweſenheit aller perſönlichen Motive. „Sp aber Jemand 

eine Betrübniß angerichtet hat, der hat nicht mich betrübet, ſondern euch 

Alle. Es iſt genug, daß derſelbe von der Mehrzahl alſo geſtraft wurde.“ 

Nicht mehr ift davon die Rede, daß derſelbe „dem Satan übergeben" 

werben folle, und dies darum, „auf daß wir nicht überoortheilet wür— 

den vom Satan“. Anftatt daß eine Maßnahme, wie fie früher in Rede 

fand, nur „zum Verderben des Fleiſches“ gedient hätte, jieht der App: 

ftel fonach auch die Möglichkeit vor Augen, daß bei dem ganzen Handel 

Satan der allein und Alles gewinnende Theil geweſen wäre. Er läßt 

ſich daher bei dem verhängten Strafmaße genügen. Wie aber jchon 

das anfangs Beabfichtigte nur einen züchtigenden Charakter hatte und 

dazu dienen jollte, „daß der Geift gerettet werde“, fo muß auch die jeßt 

erlittene Strafe ihre volle Ergänzung in der darauf folgenden Verge— 

bung finden. Paulus fordert daher einen neuen Gemeindebeſchluß, 

durch welchen der Sünder wieder in den Bereich der chriſtlichen Liebe 

aufgenommen werde. Offenbar war der Verbrecher erſchreckt in ſich ge— 

gangen und die Dinge nahmen ſchon von ſelbſt dieſen Verlauf, den nun 

auch Paulus gern als den allein wünſchenswerthen anerkennt. Den 

früheren Befehl hat er ja im Grunde nur gegeben, um zu erkennen, ob 

die Korinther „gehorſam ſeien in allen Stuͤcken“. Inſofern davon frei— 

lich noch etwas im Reſte geblieben war, was die Korinther dem Ver— 

brecher gleichſam „ſchenkten“, ſetzt er hinzu: „Wem aber ihr etwas ſchen— 

fet, dem fchenfe auch ich ed; denn um euretwillen ift auch mir geſchenkt 

worden — wenn überhaupt (wie er im fchmerzlichen Hinblick auf fein 

fpäter erwähntes, von ihm felbit auf den Satan zurücgeführtes Kör— 

perleiden beifügt) mir etwas gejchenft worben iſt.“ 

Die auf dieſem Punkte gegebene Nöthigung einer Conceſſion — 
mag aber keineswegs die ſchwungvolle Begeiſterung zu dämpfen, Deren Apo logie. 
Ausdruck der ganze erſte Theil unſeres Briefes iſt. Er hat ſoeben ſeine 
Züge beſchrieben, wie er von Epheſus über Troas nach Macedonien 
kam, überall Nachrichten erhielt von alten Gemeinden, ſchon geſtiftete 
beſuchte, neue gründete. In dieſen Reiſen ſieht er einen Siegeszug Got⸗ 
tes, in welchem dieſer den früher widerſtrebenden Apoſtel ſelbſt im 
Triumphe aufführt, und wie Weihrauch und andere Wohlgerüche die 
Triumphzüge begleiten, ſo iſt die Erkenntniß Gottes der ſüße Geruch, 
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der von jenen apoftolifchen Zügen fich in ver ganzen Welt verbreitet, 
Paulus felbft gleichfam ein in der Flamme aufgehendes, verzehrt wer— 
dendes Rauchwerk. Braucht er fvenn, dem diefe Stellung im Reiche 
Gottes geworden, noch eine Emp ehlung an die Korinther, an feine Ge- 
meinde? Nein, jte feldft jind ja ein freundlicher, vielverfprechender 
Brief Chrifti, dem Apoftel in’s Herz gefchrieben in dem Bemußtfein, 
eine folche Gemeinde in der Weltftadt hervorgerufen zu haben, darum 
aber auch wieder ein Brief, der, in die große weite Welt hineingejchries 
ben, in leuchtenden Gotteszügen vor Aller Augen fichtbar geworden ift. 
Der Flor des Chriſtenthums in Korinth ift das Document für den gütt- 
lichen Beruf des Heidenapoſtels. So gelangt der Apoftel in einer mit 
dem Zeugniß des innerften Gemwilfens beginnenden, aber in mächtigem 
Wellenfchlag nach allen Seiten fich ausweitenden Rede auf die Herrlich» 
feit des Amtes eines neuteftamentlichen Botenz er vergleicht dafjelbe mit 
dem Weſen des altteftamentlichen Dienftes in großartiger, dem beſchränk— 
ten Judaismus der Eorinthifchen Gegner zur Beſchämung gereichender 
Parallele. Noch liegt auf dem Angeſichte des alten Israel die Decke des 
Moſes, während das neue Israel im Gefühl des aufgeftrahlten Lichtes 
fich die Hüllen vom Auge gerifjen har und nunmehr Angelicht gen An— 
gelicht dem offenbaren Gott gegenüberfteht. Im Bewußtſein, Träger 
eines folchen Amtes zu fein, will der Apoftel auch das kühnſte, rück: 
ſichtsloſeſte Wort feines vorigen Briefes aufrecht erhalten. Daß es ihm 
einzig und allein um die göttliche Wahrheit zu thun ſei, — das follen 
die Korinther je länger, defto tiefer empfinden; einer weiteren Empfeh— 
[ung wird er dann nicht mehr an fie bedürfen. Sein ſtets in den Tod 
bingegebened Leben, das ihnen zur Stärkung ihres Glaubens dient, 
empfiehlt ihn genugjam. Der Gedanfe an die fo unmittelbar nahe ges 
weſene Todesgefahr beichäftigt ven Apoftel zu tief und innerlich, als daß 
er fich fo vafch davon losreißen könnte. Gleichſam an das äußerſte Ufer 
des Lebens verjegt, ſchweift fein Blick fehnfüchtig hinüber nach dem 
Lande der Heimath. „Unfer Wohlgefallen ift, in die Ferne zu ziehen 
und daheim zu fein bei dem Herrn.“ Bald aber fammelt er fich wieder 
im Gedanken an feine Gemeinde, der auch diefe Schilderung feines To— 
desmuthes zum Beften dienen fol. Sie follen wiſſen, was fie an ihm 
haben. Sie jollen infonderheit die ganze Nievrigkeit der Nachrede em— 
pfinden, als ließe jich ein jolcher Zeugenmuth, eine jolche Sterbensſe— 
ligkeit auf verrüdte Sinne zurückführen, aus überreiztem Selbftgefühl 
erfläven. Denn in ihm ift alles Selbftifche aufgehoben, alles Eigene 
zur Allgemeinheit eines das ganze Leben beherrichenden Gedankens ver— 
Elärt, des Gedankens nämlich an die aufopfernde, hingebende Liebe 
Chriſti, der als Gerechter für die Ungerechten ftarb und als deſſen Stell- 
vertreter auch Paulus jelbft gleichjam ein Gefandtenamt ausrichtet und 
in die Welt hineinruft: „Lafjet euch verföhnen mit Gott!" So ift er 
wieder auf die Hauptſache gekommen, auf fein evangelifches Wirken als 
Apoſtel. Wie heilig dies fei, beweiſt er ja ſelbſt in jedem Augenblid 
feiner aus Arbeit und Dulden zufammengeflochtenen Lebensführung. 
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Indem ev dies auszuführen fech anſchickt, ergießt fich wieder ein mächtts 
ger Redeſtrom aus tieffter und langjähriger Erfahrung nicht blos, ſon— 
dern auch aus dem lebendigen Wunfche, ebenfo noch bis zum lebten 
Lebenshauche weiter reden und wirken zu fünnen. Auf viefe Weife hofft 
ev die fegten Hinderniſſe zwifchen fich umd feiner Gemeinde hinwegge— 
raumt zu haben. „DO, ihr Korinther, unfer Mund hat fih zu euch auf- 
gethan, unfer Herz ift weit geworden.“ Indem er feine Lefer einlavet, 
Raum zu finden in dieſem weiten Herzen, bittet er in rührend andrinz 
gender Rede auch fie um gleichen Gegendienft. Denn er habe ja Keinem 
unter ihnen Schaden gethan, und wenn fein letzter Brief etwas hart ge— 
ſchienen, fo ſei dev Eindruck, den er hervorgebracht, die göttliche Trau— 
tigkeit, um jo mehr zum Seile der Korinther ausgefchlagen, To daß der 
Apoftel diefen Abfchnitt zu dem befriedigenden Abichluffe hinausführen 
kann: „Ich bin in allen Stücken guter Zuverficht zu euch.“ 

Ein neuer Abſchnitt des Briefes, vielleicht Schon nicht mehr in 
einem Zuge mit dem vorhergehenden gefchrieben, betrifft das Collecten— 
merk, und was wir hier erfahren, ift für Sinnesart und Charakter der 
KRorinther nicht minder bezeichnend wie für die vor- und umfichtige 
Veinheit, womit Paulus in jo delicaten Angelegenheiten vorzugehen 
wußte. Wir jehen aus dem Abjchnitt, daß trotz des Apoſtels im erften 
Briefe gegebener Anmweifung doc erjt Titus im Laufe des Sommers 
die Sammlung wirklich in Gang gebracht hatte. Da num die jüdifche 
Jahreswende in den September (Tisri) fallt, ſpendet Paulus feinen 
Kefern die Anerkennung, daß fie — im Vergleich mit den macedonifchen 
Gemeinden — „nicht allein das Thun, fondern auch das Wollen frü— 
ber angefangen“ hätten, namlich „feit oorigem Jahre". Während aber 
in den macedonifchen Gemeinden die Sammlung mit Einem Schlage zu 
Ende geführt wurde, war fie in Korinth alsbald wieder in's Stocken 
gerathen, und man bedurfte ver Ermahnung, e8 bei dem Ruhm, früher 
als die Gemeinden Macedoniens mit dem guten Willen bei der Hand 
geweſen zu fein, nicht bewenden zu laffen. „Jetzt aber vollendet auch 
das Thun, auf daß, gleichwie die Geneigtheit da war, zu wollen, alſo 
auch da fei das Vollbringen“ ; dabei gibt er ihnen zu verftehen, wie oft 
und laut er fich des Forinthifchen Eiferd bei ven Macedoniern gerühmt 
babe. Um fo nöthiger fei e8, daß die Korinther ihre Sammlung in 
möglichfter Eile zu einem befriedigenden Abjchluffe brächten, — „damit 
nicht, wenn Macevonier mit mir fümen und euch unbereitet fänden, 
wir — um nicht zu ſagen ihr — zu Schanden würden in dieſer Sache”. 
Andererſeits theilt er ihnen mit, wie über alle Maßen willfährig ſich die 
macedoniſchen Gemeinden in dem ganzen Handel erwieſen haben. Haupt⸗ 
ſache aber iſt die Eröffnung, daß er unter allen Umſtänden wünſchen 
müſſe, die Sammlung beendigt zu ſehen, ehe ev felbft nach Korinth 
käme; ev wolle daher den Titus, den wir uns als Meberbringer des 
Briefes zu denken haben, abermals nach Korinth voranſenden, „damit 
ex, wie er früher angefangen hatte, fo auch unter euch vollenden möge 
auch diefe Wohlthat“. Und mit ihm ziehen zwei andere Chriſten nach 


Die 
Eollecte, 
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Korinth, die auffallenderweiſe nicht mit Namen genannt werden; aber 
wenigſtens den Einen haben die collectirenden Gemeinden ſelbſt als 
Reifebegleiter de8 Paulus und infonderheit als Commiffionär in der 
Collectenſache aufgeftellt. „Solches gefhah, indem mir Died ver⸗ 
hüten, daß uns nicht Jemand tadeln möge, wenn eine ſolche Fülle 
durch unſeren Dienſt zuſammenkommt. Denn wir befleißigen uns, daß 
es redlich zugehe, nicht allein vor dem Herrn, ſondern auch vor 

Menſchen.“ 
Der Ein- Diefe Sendung des Titus behufs der Vollendung des Colleeten— 
ſchnitt des werkes follte im Bewußtſein der Korinther jedenfalls als das erite 
Briefes. Motiv dafür erfcheinen, daß Paulus abermals die Feder ergriff. Hatte 
der Apoftel einmal Urfache, ſich über einen beftimmten Bunft noch ein— 
mal zu äußern, fo war es unbefremdlich und fiel aller Anlaß zu Miß— 
deutungen weg, wenn er bei diefer Gelegenheit fich auch über Anderes 
ausfprach,, was ihn gerade bewegte, und wenn er diejes Andere vor- 
ausfchisfte. Um fo mehr follte man nach der gewöhnlichen Anlage ver 
Briefe hier ven Schluß erwarten. Wirklich nimmt der Apoftel jegt auch 
jelöft die Feder in die Sand und beginnt, als würde er nur noch einige 
Säge beifügen. Statt deffen folgt nun aber noch ein meitgreifender, 
Höchft merkwürdiger Erguß, ein gang neuer, dritter Theil des Briefes. 
Was dazu Veranlaffung geboten hatte, war offenbar nicht blos die 
nochmalige Vergegenmwärtigung der Lage in Korinth, die Ueberlegung, 
ob nach dem bisher Gefagten ein froher Wiedereinzug in Korinth wirk- 
fich im Bereich des Möglichen und Zuhoffenden liege, fondern e8 muß 
auch, um die auffallige Verſchiedenheit der gleich von vornherein anges 
ichlagenen Tonart zu erklären, ein ganz neuer Impuls auf die Seele 
des Schreibenden felbft angenommen werden. Der ganze Brief ift der 
unmittelbare Nefler der Nachrichten, welche Titus ihm überbrachte. 
Dieſe waren zwar in erfter Reihe tröftlicher Natur geweſen, aber ſchon 
die Rückäußerungen, welche der erfte Abfchnitt unſeres Briefes enthält, 
zeigen deutlich, daß neben dem helfen Licht auch dunkle Schatten herlie- 
fen. Die Nachtleite des Gemäldes war dann im Verlaufe des weiteren 
Verkehres zwifchen Paulus und Titus immer eingehender zur Sprache 
gefommenz der Apoftel erfuhr eine Reihe Einzelheiten von aufregend- 
fter, ja von wahrhaft empörender Natur. So ergab fich die Nothwen— 
digkeit, nicht blos den Brief noch weiter auszudehnen, fondern auch von 
der reinen Höhe güttlicher Betrachtung Herabzufteigen und die Arena 
einer rein perfünlichen Polemif zu betreten. Daher bildet die nun folgende 
Rede ein Ganzes von eigenthümlichfter Art. Mehr als einmal fürchtet 
man, der Apoſtel werde in dem Gewühl des niederen Streites feine 
ganze Höhe verfcherzen ; dennoch erblickt man ihn in jeder Beziehung 
als rein, edel und gerecht, und zulegt fteht er in der Glorie des Siegerd 

Die Selpft- vor und. 

— Nimmt man auf dieſe Weiſe an, daß unſer zweiter Korintherbrief 
in Unterbrechungen geſchrieben ift, zieht man, um den ſtarken Wechſel 
von Stimmungen zu erklären, das Eintreten neuer Impulſe herbei, 
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giebt man vielleicht gar der VBermuthung Raum, daß der erfte Theil 
geradezu officielle Beantwortung eines meiteren Gemeindeſchreibens 
war, jo füllt wenigftens die Nöthigung hinweg, ihn mit Älteren umd 
neueren Erklärern in zwei oder drei Briefe zu zerlegen. In der That ift 
gleich der Eingang unferes letzten Theils charakteriftiich für den eigen- 
thümlichen Wärmegrad des Affects, ver das Ganze beherrfiht. „Ich, 
Paulus," — jagt er — „ver ich zwar in's Angeficht demüthig bin une 
ter euch, in Abweſenheit aber dreift gegen euch." Es bezieht fich dieſe 
ironifche Wendung auf eine hämifche Behauptung, womit die Gegner 
dem Eindrucke feiner Briefe Die Spitze abzubrechen gefucht hatten — 
auf eine Behauptung, die zugleich bei aller Vervrehtheit einen gewiſſen 
Anhaltspunkt in dem natürlichen Wefen des Paulus befaß. Wie bei 
allen theoretifch angelegten Naturen, fo fehritt auch bei ihm, wenn er 
für fich allein war, der Gedanfenlauf vollfommen geradlinig vorwärts, 
fein Hinderniß, feine Macht thatfächlicher Verhältniſſe anerfennenv. 
Auf dem Gebiete des praftifchen Lebens dagegen verftand der Mann des 
fühnften Gedanfens doch auch die Kunft, ſich ven Verhältniffen anzu: 
ſchmiegen, ja er empfand die jittliche Nothwendigfeit dazu. Es war 
fein Beruf ſelbſt, der ihn verpflichtete, den Juden ein Jude, den Grie— 
hen ein Grieche zu werden, jich ven verfchievenartigften Stimmungen 
und Lebensauffafjungen in der Wahl feiner Motive anzupajfen. Wie 
man bei folchen außerorvdentlih und gegenſatzvoll angelegten Naturen 
feicht ein anderes Bild empfängt beim Lefen ihrer Schriften, ein andes 
res bei perfönlicher Begegnung, jo war es auch Hier, und das eben 
diente den Gegnern als reale Handhabe für ihre Klage, ver Apoftel fei 
in Briefen keck und dreift genug, bei unmittelbarer Berührung feig und 
zaghaft; „venn die Briefe, fpricht man, find fchwer und gewaltig, die 
feibliche Gegenwart aber ſchwächlich und die Rede verächtlich.“ Mit 
derlei Urtheilen, die fte in Umlauf ſetzten, fuchten die Gegner die Wir: 
fung aller brieflichen Sendungen nach Korinth im Voraus zu zerftd- 
ven; man dürfe fich ja nicht imponiren laffen von der Wucht feiner 
hochfahrenden Worte, da venfelben ein fehr kraftloſes Handeln zu fol— 
gen pflege. Der Apnftel einerſeits erwidert diefe bösmillige Rede mit 
der bitteren Bemerkung, er verſtehe es allerdings nicht fo wie feine Geg— 
ner, fich in die Bruft zu werfen, zu ſtolziren, zu prahlen, einen Nim- 
bus um fich zu verbreiten und gravitätifch im Heiligenſchein einherzus 
wandeln. Waren fie ſchon im erften Theil des Briefes gelegentlich 
einmal treffend als Solche bezeichnet worden, die „fich des Angefichtes 


rühmen", d. h. mit demüthigen Geberven, frommen Augen und jehiefen , 


Gefichtern in's Feld rücken, fo heißen fie jegt geradezu Satansdiener, 
die fich als Engel des Lichts verftellen. Dabei empfindet er es mit Recht 
als das Unwürdigſte, daß feine judaiftifchen Gegner fich der ſchwierigen 
Arbeit ver eigentlichen Gemeindegründung getroft überheben, dagegen 
aber auf dem von ihm bereit8 eroberten Boden fich anfiedeln und in 
ſelbſtſüchtigem, verhegendem Parteitreiben das wieder zerftören, mas 
ein lauterer Dann ohne alle Anfprüche auf Lohn, ja unter fchwerer 


wu? 


ER 
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Handarbeit gegründet hatte. Während ſie ſo den Triumph da feierten, 
wo Paulus die Arbeit und Koſten des Krieges beſtritten hatte, entblöde— 
ten ſie ſich nicht, dem Paulus eben jene Selbſtaufopferung, womit er 
Niemand in Korinth zur Laſt fallen wollte, alſo ſeine Arbeiten auf 
dem Handwerk, als Erniedrigung und Würdeloſigkeit vorzuwerfen. Sie 
ſelbſt erwählten freilich ein edleres Loos, indem ſie ſich für ihr Zerſtö— 
rungswerk noch bezahlen ließen. So iſt es ſtets die Art der Menge, 
Philippica DAS Maaß ihres Nefpertes in dem Grade des Uebermuths zu fuchen, 
wiber die den man ihr gegenüber zur Entfaltung bringt. Paulus war zu 
an groß, um fich hierauf zu verſtehen. Was er in diefer Richtung 
erfahren mußte, war durchaus mehr, als er ertragen fonnte. Im 
höchften Affect bittet ev die Gemeinde, welche allem hochfahrenden 
Selbftruhm ver Geger fo willig Gehör gefchenft hatte, nun auch ihm 
das Narrenrecht des Selbftlobes auf eine kurze Weile einzuräumen. 
So fallt er denn feheinbar aud der Rolle und laßt den tiefen Ernſt 
Elagender Entrüftung Hinter Aeußerungen feheinbar Findifcher Thor— 
heit zurücktreten, für welche er bei den Korinthern, die ja jo weiſe 
find, Nachficht zu finven hofft. „Ihr ertraget ja gern die Narren, 
diemeil ihr klug feid. Ihr ertraget es ja, jo euch Jemand in 
Knechtſchaft bringt, fo euch Jemand aufzehrt, fo euch Jemand das Eure 
nimmt, fo fich Jemand aufmwirft, jo euch Jemand in das Angeficht 
fchlägt. Zu unferer Unehre fage ich, daß wir dazu zu ſchwach find.“ 
Zweimal wiederholt er, daß er dagegen in Allem, was wirklich Anfpruch 
auf Achtung hat, glaube „in nichts zurüdzuftchen hinter den übergro— 
Ben Apofteln". In den Lebteren hat die Auslegung ſowohl der Kirchen— 
väter als der altproteftantifchen Nechtgläubigfeit mit Necht eine ironifche 
Bezeichnung derfelben Perfönlichfeiten geſehen, welche im Galaterbriefe 
„pas Anjehen haben, etwas Großes zu fein", aljo vor Allem der joge- 
nannten Säulenapoftel. Aus ihrer Mitte muß auch der Ungenannte 
fein, der im Sintergrunde fteht, wenn Paulus von Einem redet, „der da 
kommt“, aber, auch wenn er fonımt, feinen anderen Jejus mitbringen 
wird. Es lag fomit in der Abficht der Gegner, einen der Zwölfapoftel 
nach Korinth zu bringen, um dort felbft die Verwirrung zu jchlichten 
und die Öemeindeangelegenheiten in die Hand zu nehmen. Diefer Punkt 
ift befonders aufregend für den Apoftel, deſſen Geficht bei Damaskus 
man nicht ald einen gleichen Anspruch mit den zwölf Jüngern begrün— 
dend gelten laſſen will. So widerftrebend es für ihn ift, von dergleichen 
zarten Dingen zu reden, Die gang nur dem inneren Leben und feinem 
heiligſten Bereiche angehören, jo jehr feine Seele jich dagegen ftraubt, 
jeßt fühlt ev die Nothwendigfeit, jene Entzückung in's Paradies zu 
ſchildern, die ihm unter allen Gnadenerweifen, deren er fich rühmen 
durfte, als die Perle erfihien. Schlieglich aber regt fich ein Befremden 
in feiner eigenen Bruft. Denn fo war es ihm allerdings noch nicht 
leicht begegnet, daß er im erregteften Tone durch ganze Abfchnitte von 
fich, feinen Erlebniffen und Verdienften hätte reden müflen. Die Ge: 
meinde hätte ihm das erjparen follen. Er hält inne, überblickt das 
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Ganze und gefteht: „Ich bin ein Thor geworden; dazu habt ihr mich 
gezwungen. Denn ich jollte von euch empfohlen werden. — Denn 
worin feid ihr verfürzt worden gegen die anderen Gemeinden, aufer daß 
ich ſelbſt euch nicht Taftig geworden bin? Verzeiht mir dieſes Unrecht." 
Doch noch einmal vegt ſich der Unwille gegen die Bosheit der Feinde, 
der ſelbſt das Collertenwerf Anlaß zu der Behauptung geboten hatte, 
Paulus verhalte fich zwar perfünlich ſtolz ablehnend in Bezug auf 
etwaige Liebesgaben der Gemeinde, dafür beute er die legtere aber um fo 
ungejcheuter durch feine Agenten, Titus und Andere aus. Und von da 
fchwillt der Ton der Rede immer mächtiger an und läßt zulegt wieder 
das ganze Mebergewicht des apoftolifchen Amtsverhältniſſes vurchfühlen. 
Zweierlei Arten yon Sündern wird er ohne Zweifel begegnen, wenn er nach 
Korinth kommen wird, Solchen, die nicht lafjen Eünnen vom Parteitrei- 
ben und feiner üblen Vielthätigfeit, und Solchen, die ihre fittliche Un— 
fauberbeit nach wie vor beibehalten haben. „Zum dritten Male fomme 
ich jeßt zu euch. Nach dem Munde zweier oder dreier Zeugen foll eine 
Sache entfchieven werden. Ich habe zuvor gejagt und fage noch zuvor, 
mie bei meiner zweiten Anweſenheit, jo jest in Abwejenheit, denen, die 
zuvor gefündigt haben, und den übrigen Allen, daß ich, wenn ich aber: 
mal komme, nicht ſchonen werde.“ Lieber aber, als daß er in die Lage 
geſetzt werde, feine apoftolifche Strafgewalt zu entfalten, foll es ihm 
fein, wenn er die Gemeinde fo finden wird, daß er nur Verzeihung und 
Duldung zu üben hat. 


Der Apoftel befchließt feine lange Rede an die Korinther mit ee 
dem umfaffenden und vollen apoftolifchen Schlußfegen. Wenn der 
Brief vorgelefen ift in der Gemeindeverfammlung , follen die Brüder 
ſelbſt fich unter einander verfühnen und die Hände reichen beim Bru— 
derfuß, und Paulus ſelbſt will grüßend im Geift bei ihnen eintreten. 
Dann follen fie auseinandergehen,, ſcheiden von einander mit der Er- 
innerung an ihn und an ihre eigene erſte Chriftenzeit, zugleich auch 
an Alles, was einem Chriftenherzen das Erfte und Heiligfte it. So 
wird das trübe Sittengemälde, welches wir von der Gemeinde zu 
Korinth entworfen haben, wieder von hellen Lichtftreifen beleuchtet 
werden und die Schatten fich verziehen. Ja, auch der Apoftel wird 
wieder Einzug halten fönnen bei feiner Gemeinde. Schon jest lehrt 
ihn die Liebe auf einen folchen Augenblid hoffen; danfend genießt er 
ihn zum Voraus. Was er gefunden hat in Korinth, willen wir 
nicht genau. Sicher ift nur, daß er drei Monate des folgenden Win- 
ters in Korinth zubrachte. Es hatte ihm ſomit unfer Schreiben ohne 
Zweifel die legten Schritte geebnet und ihn wie im Siege zu der Ge- 
meinde, die ihm allein ihr Dafein verdankte, zurücdgeführt. 


Paulus in 
Korinth. 
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Daß es ihm gelungen ift, die widerftrebenden Elemente zu befänf- 
tigen, dafiir legt endlich auch ein mächtiges Zeugniß ab der Nömer- _ 
brief, deffen Entftehung auf eben diefen Aufenthalt weift. Jetzt fühlte 
Paulus, daß er an einem Abfchnitt feines Lebens ftehe. Wie er von 
der Höhe Akrokorinth's auf die beiden Meere hinſchauen konnte, die 
ihn einerfeits vom Morgenlande, andererfeits von Italien trennten, 
fo fah er fich auf die Grenzfcheide zwifchen Vergangenheit und Zu— 
funft geftellt. Mit Befriedigung blickt er im Nömerbrief auf das 
bereits gewonnene Gebiet, das von Syrien über Macedonien und 
Illyrien bis nach Achaja reichte; aber mit aller Beitimmtheit ftrebt er 


- aud) nad) einem neuen Arbeitsfelde, nach deffen Mittelpunft er den 


Charakter 
des 
Paulus. 


größten und inhaltreichſten ſeiner Briefe voranſendet. Daß darin 
keine Klagen ſich finden über unmittelbar umdrängenden Kampf, daß 
vielmehr Grüße beſtellt find nicht blos von feinem korinthiſchen Gaſt— 
freund Cajus, fondern auch von Jafon und anderen Häuptern der 
Gemeinde, hat man mit Necht als ein günftiges Zeichen für das gute 
Einvernehmen geltend gemacht, in das er mit der Gemeinde zurück— 
gefehrt war. 

Wir aber haben gerade aus unferen beiden Korintherbriefen den 


Apoftel fennen gelernt in einer Nähe, die fein anderswo gewählter 


Standpunkt fo leicht wieder geftattet. Beide Briefe nehmen in der 
Reihe der paulinifchen Schriften zum mindeften eine fo ausgezeich- 
nete Stellung ein wie in einer anderen Beziehung der eben erwähnte 
Römerbrief. Diefer bildet das dDogmatifche, jene das praftifche Ma- 
nifeft des Apoftels. Es heftet fih an die Korintherbriefe fogar faft 
noch ein größeres Intereffe als an den Römerbrief, infofern ung doc) 
das Perfönliche und Lebendige, das Concrete und Hiftorifche mehr 
anzieht als das Dogmatifche. Nun find unfere Schriftftüce in leg- 
terer Richtung zwar feineswegs ganz unfruchtbar und die Beiträge, 
welche der erfte Brief im funfzehnten, der zweite im fünften Kapitel 
zur paulinifchen Lehre von den legten Dingen liefern, bieten des In- 
tereffanten gerade genug; vorzugsweife aber ift der Werth Ddiefer 
Briefe doch ein Hiftorifcher, infofern fte nicht blos ein treues, zuver— 
läſſiges, in's Einzelne ausgemaltes Bild einer apoftolifchen Gemeinde 
darftellen, ſondern in ihrem Spiegel ſich vor Allem die Perfönlichkeit 
des Apoftelg ſelbſt mit überrafchender Genauigkeit abzeichnet. Paulus 
fteht hier in einer fchwierigen, große Klugheit erfordernden Lage einer 
ſtark verftimmten Gemeinde und rücfichtslofen, unternehmenden Wi: 
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derſachern gegenüber. Wir fehen ihn in dieſer Lage die ganze Hoheit 
feines Geiftes entfalten; es tritt andererfeits auch zu Tage, was er 
ſelbſt feine „Schwachheit“ nennt. Wir begreifen das Ergreifende, 
Unwiderſtehliche, im höchften Sinne Pathetifche feines Auftretens 
und wir ahnen auch wieder, auf welcher Seite die abftoßenden Kräfte 
liegen mochten. Das Scharfe, Senfible, Verlegliche, das Sterbliche 
an ihm ift in dieſen Schriftſtücken fehr merflich vertreten; ein Men- 
ihenbild von Zleifch und Blut ift es, das uns entgegentritt, und 
doc) auch wieder ein Apoftel, „ein Diener Gottes in allen Dingen, in 
großer Geduld, in Trübfal, in Aengſten, in Schlägen, in Gefäng- 
niffen, in Nachtwachen und Tagesarbeit". Es ift ein großer Mann 
aud) nad) rein natürlichem Styl — und doc) entfagt er mit Bewußt- 
jein allem Glanze menfchlicher Weisheit, begehrt feinen Ruhm als 
den eines Boten des Kreuzes. Wir fehen mit Bewunderung die 
Fuge, maßhaltende Ruhe apoftolifcher Weisheit, das Haupt im 
Himmel und doch auc) wieder ein irdiſch bewegtes Herz von Fleiſch, 
heftig wallend, leidenschaftlich erregt gegen Soldye, welche ihm feine 
Ehre, feinen Kranz rauben, das Vertrauen feiner Gemeinde ihm 
ftehlen wollen. Bon Eifer fortgeriffen, redet er gebietend, drohend, 
heftig gereizt, bitter fpöttifch, und doch wieder, — welch' ein Schatz 
von Liebe ift eg, den er der Gemeinde in demfelben Augenblic als 
Gegengabe für die Kränfung darbietet! Wie rührende Ausdrücke fin- 
det diefe Liebe! Wie ſchwingt fie fich im dreizehnten Kapitel des erften 
Briefes zum Höchſten auf, zum neuteftamentlichen Hohenlied der 
Liebe! Die ftärfften und die zarteften Affecte, Drud und Erhebung, 
demüthige Ergebung in mancherlei Niederlagen, Hochgefühl im Amt 
und Glauben, Angft, die ihn befchleicht und die er nicht verhehlt, 
Troſt, den er empfindet und mittheilt, Schmerz und Ernft, ja Bitter- 
feit der ftrafenden Liebe und wieder die bereuende und beſſernde Liebe 
mit Freuden und Frieden und gewinnender Anmuth — das find die 
Saiten, auf denen in unferen Briefen das Eine große Thema durch— 
geführt wird, worin zugleich auch wieder der durchſchlagende Ein- 
druck befteht, den man aus dem Ganzen empfängt: „Es find ja eines 
Apoftels Zeichen unter euch gefchehen mit aller Geduld, mit Wundern 
und mit Thaten.” 
Diefen beiden paulinifchen Briefen tritt nun als dritte Duelle, Der Brief 

woraus wir das Bild der chriſtlichen Gemeinde zu Korinth während ciamene. 
des Zeitraumes, der ung hier befchäftigt, zufammenzuftellen haben, 
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ein weiterer Brief zur Seite, der unter dem Namen des römijchen 
Clemens faft vierzig Jahre nad) den Korintherbriefen des Paulus 
abgefaßt ift. Eigentlich ein Gemeindefchreiben, welches die Römer 
nad Korinth ſchickten, zeigt uns diefer Brief zwar ganz neue Zu- 
ftände und Verhältniſſe, im MWefentlichen aber denfelben Charafter 
der Gemeinde. Zuvörderft wird das aud) von Paulus nicht verfannte 
Gute der Gemeinde in glänzender Schilderung hervorgehoben. Es 
ift der Flor einer hriftfichen Gemeinde, was die erften Kapitel des 
Sendſchreibens an Lob enthalten. 


Lob der „Wer ift ein Fremdling bei euch gewejen und hat nicht euren tu— 
Korinther. gendreichen und feften Glauben gelobt, euren gottjeligen Wandel in 
Chriſtus voller Zucht und Lindigkeit bewundert, eure herrliche Sitte 
gerühmt, daß ihr gern herbergetet, und eure vollfommene und gewiſſe 
. Erfenntniß gepriefen? Denn ihr thatet Alles ohne Anjehen ver Perſon 
und wandeltet in den Geboten Gottes und waret euren Lehrern unter- 
than, und erwiefet den Uelteften, die bei euch jind, gebührende Ehre. 
Die Jünglinge hießet ihr mäßig und ehrbar gejinnt fein, ven Weibern 
gebotet ihr, in unfträflichem und ehrbarem und keuſchem Gewiſſen Alles 
zu vollbringen und ihre Männer zu Tieben, wie es jich gebührt, und 
nach der Regel des Gehorfams lehrtet ihr fie das Hausweſen ehrbarlich 
verwalten und fittig fein in allen Stüden. Ihr waret Alle demüthig, 
ohne Prangen, molltet Tieber unterthan jein, denn herrſchen, lieber 
geben, denn nehmen. Ihr ließet euch genügen an ver Wegzehrung Got— 
tes, hattet fleipig Acht auf feine Werke und nahmet fie wohl zu Herzen, 
und feine Leiden waren por euren Augen. Alfo war tiefer und völliger 
Friede Allen gegeben und ein unerfüttliches Verlangen, Gutes zu thun, 
und der heilige Geift war reichlich ausgegoffen über Alle, und voll hei— 
ligen Rathes, mit gutem Willen und gottjeligem Vertrauen ftredktet ihr 
eure Hände aus zu dem allmächtigen Gott und flehtet ihn, daß er gnü— 
dig fein wolle, jo ihr wider Willen fündigtet, Ihr kämpftet bei Tag 
und bei Nacht für alle Brüder, daß die Zahl feiner Auserwählten mit 
Barmherzigkeit und gutem Gewiffen ervettet würde. Ihr waret lauter 
und ohne Falfh und vergabet einander. Aller Hader und alle Zwie: 
tracht war euch ein Greuel. Ihr truget Leid über die Sünden eurer 
Nächſten; ihre Gebrechen achtetet ihr für eure eigenen. Ihr ließet euch 
nicht veuen, Gutes zu thun, und waret bereit zu allem guten Werk. 
Mit tugendhaftem und gottfeligem Wandel geſchmückt, volbrachtet ihr 
Alles in feiner Furt. Die Gebote und Nechte des Herrn waren auf 
die Tafeln eures Herzens gejchrieben.“ 
Unruhen in Aber unmittelbar an dieſes rühmliche Zeugniß reiht fich die Klage 
Korinth. des Deuteronomifers, daß „ver Liebling fett, dick und feift wurde und 
ſchlug hinten aus". Und zwar ift e8 das alte Gebrechen der Parteiung, 
an welchem die Eorinthifche Gemeinde auf's Neue krankt. Der Verfaſ— 
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ſer des Briefes ſelbſt kann nicht umhin, das Uebereinſtimmende ſeiner 
Situation mit derjenigen de3 Paulus zu empfinden und hervorzuheben, 

was freilich fo gefchieht, daß man fieht, wie jene Spaltungen ver Pau: 
finer, Apollonier und Petriner als etwas fängft Ueberwundenes ver 
Vergangenheit angehören. Aber die gegenwärtige Spaltung fei freilich 
viel Schlimmer. „Dazumal Hinget ihr an Apofteln, die da Zeugniß hat— 
ten, und an einem Manne, der bei venfelben bewährt war. Nun aber 
merkt, welche euch verkehrt und ven herrlichen Ruhm eurer brüderlichen 
Liebe gejehmälert haben. Man hört ſchändliche Dinge, ihr Lieben, ja 
sehr jchändliche Dinge und unwürdig des Lebens in Chriſtus, daß die 
alſo feſte und alte Gemeinde der Korinther um einer oder zweier Perſo— 
nen willen Aufruhr erregt wider die Aelteſten.“ „Auch unfere Apoftel 
haben erkannt durch unferen Seren Jeſus Chriſtus, daß fich Streit er: 
heben werde über das Bifchofthum. Darum, da fie vollfommene Er- 
kenntniß zum Voraus empfangen haben, haben fie die zuvor Genann- 
ten (Nelteften und Diafonen nämlich) eingefegt und fpäter noch dazu 
verordnet, daß, wenn fie geftorben feien, andere berühmte Männer in 
ihrem Amte nachfolgen follten. Die nun von jenen eingefeßt find, over 
hernach von anderen angefehenen Männern mit Bewilligung der gan- 
zen Gemeinde und der Heerde Chriſti untadelig, mit Demuth, ftill und 
uneigennüßig gedient und ein gutes Gerücht gehabt haben bei Jever: 
mann, Die werden, dünfet uns, nicht mit Necht aus dem Amte geftoßen. 
Denn es wird uns nicht eine geringe Sünde fein, wenn wir die, fo un- 
tadelig und heilig die Gaben geopfert haben (nämlich im heiligen 
Maple), aus dem Bifchofsamte ſtoßen. Selig find die Aelteſten, fo 
ihren Weg vollendet haben und haben ein fruchtbares und vollendetes 
Abſcheiden gehabt; denn jie fürchten nicht, daß fie Jemand abfege von 
ihrem Plage, der ıhmen geordnet iſt. Wir fahen nämlich, daß ihr 
Etliche, jo rechtichaffen wandelten, von dem Amte, das fie untavelig 
und mit Ehren verwalteten, abgefegt habt." „Daher ift gefommen Eifer 
und Neid und Streit und Hader, Verfolgung und Aufruhr, Krieg und 
Gefängniß. Alſo haben fid erhoben die Verachteten wider die Geehr— 
ten, die Geringen wider die Bornehmen, die Thörichten wider die Klu— 
gen, die Jungen wider die Alten.“ „Eure Spaltung hat Viele verkehrt, 
Viele in Traurigkeit geftünzt, Viele in Zweifel, ung Alle in Beküm— 
merniß, und euer Aufruhr währet nod) fort." : 

Es ſcheint fomit eine von wenigen „unbefonnenen und ſelbſtgefäl-Intervention 
ligen“ Parteiführern ausgegangene Erhebung wider die Aelteſten mit Rom's. 
raſchem Erfolg ſich vollzogen zu haben. Und wie es die Art der Frie⸗ 
densſtbrer iſt, daß ſite nach errungenem Siege das Feldgeſchrei des Frie⸗ 
dens und der Einigkeit anſtimmen, um deren willen man ſich beruhigen 
und über etwa noch vorhandene Mißſtände hinwegſetzen müſſe, ſo ge— 
ſchah es auch hier. Denn als, dadurch unbeirrt, Einige, die der unter 
legenen Partei angehörten, ſich an die römijche Gemeinde gewandt und 
dadurch das unter dem Namen des erſten Clemensbriefes bekannte Ant- 
wortſchreiben der leßteren provveirt hatten, ermahnt daſſelbe vor Allem mit 
Holtzmann, Geſch. d. V. Israel. II. 49 
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befonderer Betonung: „Laffet und denen anhangen, die mit Oottjelig- 
feit Frieden ſuchen, und nicht denen, Die mit Heuchelei Frieden wollen.” 
Im Uebrigen laffen fich aus den Klagen über der Korinther „Anmaßung, — 
Selbſtgefaͤlligkeit und Trotz“ die allbekannten Eigenthümlichkeiten, die 
zu Korinth heimiſch waren, alsbald wieder erkennen. „Unſer Lob müſſe 
von Gott fein, nicht von ung ſelbſt, denn die ſich ſelbſt loben, die hafjet 
Gott.“ „Lernet unterthan fein" — jo werden fchlieplich „vie den Grund 
des Aufruhrs gelegt haben“ ſelbſt angeredet — „und feget die prah— 
ferifche und Hoffartige Selbftgefälligkeit eurer Zunge ab. Denn es 
ift beffer, daß ihr in ber Heerde Ehrifti Elein und ehrbar gefunden 
werdet, als daß ihr hoch angefehen, aber aus feiner Hoffnung veritoßen 
werdet.” 


Antihierar- Wir fehen auch) an diefen Andeutungen, daß die Geifter nirgends 
ein Tchmerer unter den Hirtenftab der Hierarchie zu bringen fein mochten 
als in Korinth. Hier hatte der helleniſche Geiſt auch in feiner chriſt⸗ 
lichen Umgeſtaltung nichts an Beweglichkeit und Vielſeitigkeit einge⸗ 
büßt; er hatte ſich überdies noch durch Vermiſchung mit allen mög— 
lichen Nationalitäten, die von Oſt und Weſt ſich angeſetzt hatten, zu 
einer gegenſatzreichen Fülle von Originalität entwickelt, die mit nichts 
weniger Aehnlichkeit hatte, als mit dem einförmigen Weſen von 
Heerdenthieren, die gehorſam ihrem Hirten folgen. Aus dieſem 
Geiſteszuſtand der Gemeinde erklärt ſich der Widerſtand gegen die 
Hierarchie. Das geordnete Amt kennt keinen tödtlichern Feind als 
das Recht der freien Begabung. Hatten die Geiſtesgaben ſchon zu 
Zeiten des Paulus den Stolz und die Krone des korinthiſchen Gemein— 
delebens ausgemacht, fo finden wir auch jetzt „den heiligen Geiſt reich— 
(ich ausgegoffen über Alle“, in der Gabe der Weisheitsrede hier, dort 
in der der Erfenntniß, d. h. der tiefern Schriftauslegung, und wieder 
an anderm Drte in dem Vermögen, „Reden zu unterfcheiden“ , her— 
vortretend. Es ift bezeichnend, daß der erfte Elemensbrief in treuer 
Nachfolge des erften Paulusbriefes an die Korinther ſich gegen Solche 
fehren muß, die gleichfam meinen, durch Worte gerechtfertigt zu wer- 
den, Auch jegt war es Die Nedefertigfeit im erfter Linie, was man 
als Werk des heiligen Geiftes verehrte. Bon diefen Geiftbegabten 
ging das eitle Rühmen aus, welches die Maffe mit fi) fortiiß und 
auch Weiber und Kinder verleitete, fich über ihre naturgemäßen 
Schranken hinmwegzufegen. Daher die eindringlichen Mahnungen zur 
Unterweifung der Weiber und Kinder infonderheit, daher überhaupt 
der mehrfache Hinweis darauf, daß auch das geordnete Amt feine 
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Träger nicht ohne Mitwirkung des Geiftes finde, Um Anderes, was 
an die apoftolifchen Reden an die Korinther erinnert, wie die War- 
nung vor Nergerniß der Schwachen, zu übergehen, fei hier nur noch 
dreier Punkte von befonders fchlagendem Gewichte gedacht. In hoher 
Ehre ftand nad) wie vor der ehelofe Stand, deſſen fich die Häupter 
des Aufftandes wider die verheiratheten Amtsträger rühmten. Se 
weniger Die große Maſſe gerade in gefchlechtlicher Rückſicht hervor— 
tagenden Ruhmes genoß, deſto ftolzer war man auf ven Beſitz einiger 
wenigen Exemplare von außerordentlicher Tugend. Hatte ſich ferner 
ſchon in der apoftolifchen Zeit felbft beim Herenmahl der Unterfchted 
von Reich und Arm in widerwärtigfter Weife geltend gemacht, fo 
hatte feither Diefe Kluft nur zugenommen, und das römifche Gcmeinde- 
ſchreiben muß ſich vornehmlich über den Mangel der Gaftfreundfchaft 
auf Seiten der Bermögenden beflagen, auf Wohlthätigfeit dringen 
und gegen den eitlen Ruhm des Reichthums ankämpfen. Ja, gerade 
das Herinmahl jcheint auch jegt noch feineswegs in gebührender 
Meile gefeiert worden zu fein, da der Brief fo beftimmt auf Inne- 
- haltung von Zeit und Ort und auf gebührende Inachtnahme der fun- 
girenden Xelteften dringt. Es ift, was wir hier zur Erfeheinung 
fommen jehen, nur ein neuer Act des alten Streites zwiſchen Mofes 
und Aaron, die den Priefterftab tragen, und dem Anhange Korah's, 
welcher fpricht: „Ihr treibt es zu weit. Denn die ganze Gemeinde 
ift heilig insgefammt, und Jehova ift mitten unter ihnen; warum er- 
hebt ihr euch denn über die Verfammlung Jehova's?“ 

Inwieweit das römische Gemeindefchreiben Dazu beigetragen hat, Der Katholi— 
die Korinther dahin zu bringen, daß auch fie fich allmählich in die Er 
entftehende Kirchenordnung fügten, läßt fi) auf directem Wege nicht 
mehr ausmachen. Dagegen fehen wir die fpätere Katholicität im 
Glemensbriefe felbft noch von einer andern Seite her angebahnt, 
welche nachweisbar auch fpäter noch mit Erfolg cultivirt wurde, Im 
Eingange deffelben find nämlich bereits die „guten Apoſtel“ zufammen- 
geftellt, Betrug und Paulus, als leuchtende Vorbilder der Geduld im 
Leiden. Schon dieſes deutet darauf hin, daß die Paulus- und Petrus- 
partei fich bereits einander genähert hatten, wenn aud) noc) einerfeits 
„Schwache“ da find, alfo vielleicht Sudenchriften, welche von Zeit zu 
Zeit durch die heidenchriftliche Nüdfichtslofigkeit Aergerniß empfingen, 
andererſeits aber die heidenchriftlichen Bedenfen gegen die jüdische 


Auferftehungslehre felbft noch von Clemens mit allerlei fonderbaren 
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Beweifen, unter denen namentlich der Vogel Phönix eine Rolle fpielt, 
zurückgewieſen werden müffen. Nur denfe man nicht, daß Die legt: 
berührten Zweifel, welche in Korinth von Anfang anzu Haufe waren, 
irgendwie mit der einbrechenden Gnoſis zufammenhingen. Bon diefer 
haben wir in dem Zeitraume, deffen Beſchreibung uns obliegt, noch 
feine Spuren. In der Mitte des zweiten Jahrhunderts befucht der 
Judenchriſt Hegefippus auf feiner Reife nad) Rom die Gemeinde zu 
Korinth, hält ſich längere Zeit dort auf und ift völlig befriedigt über 
ven Befund der Verhältniffe. Auch was er von den Zeiten des Bi- 
fchofs Primus fagt, läßt zweifelhaft erfcheinen, ob Damit nur die un- 
mittelbare Gegenwart des Hegefipp angedeutet fein fol, fo daß Pri- 
mus alfo gleichzeitig mit dem römischen Anicet lebte, oder ob etwa 
die bisherige Reinheit der Gemeinde damals eben dem guoftiichen 
Irrthum Pat zu machen anfing. Wenn aber Hegefipp in einer Ge- 
meinde wie Korinth Alles fo findet, „wie das Gefeg, die Propheten 
und der Herr e8 vorschreiben", fo kann zwar diefe Formel allerdings 
die Autoritäten und Normen der fich bildenden Katholicität bedeuten; 
auf feinen Fall aber wäre eine folche Thatfache vorftellbar, wenn nicht 
während des Sahrhunderts, welches zwifchen des Paulus erfter An- 
wefenheit zu Korinth und dem Befuche des Hegefipp liegt, innerhalb 
des heidenchriftlichen Bewußtſeins felbft jene Abſchwächung und Ver: 
flachung eingetreten wäre, die eine Verbindung mit den weniger 
fteifen Elementen des Judenchriſtenthums ermöglichte. 


6. Die römische Gemeinde. 


Welt- In der Gefchichte der römischen Ehriftengemeinde während des 
erften Jahrhunderts ihres Beſtehens concentrirten ſich noch einmal 
Stadt Kom. alle Stoffe, welche unfere Darftellung zu bewältigen hatte. Wir fahen 

jeit dem vierten Jahrhundert vor Chriftus das Leben der Menfchheit - 
ringen, die nationalen Schranken zu durchbrechen. Wir fahen in- 
fonderheit ſeit Alerander dem Großen die griechiiche Bildung über 
die Welt fich verbreiten. In der Hauptftadt des Baläftina benach— 
barten Aegypten floß danı alles Große und Herrliche, was der grie— 
chiſche Genius erzeugt hatte, zufammen, und erzeugte ſich eine Uni- 
verfalität des Willens, ausgehend von der alerandrinifchen Biblio— 
thef mit ihren 400,000 Schriftftüden. Aber auch in den einzelnen 
Hauptftädten Aftens bilden ſich aus der zerfallenen Univerfalmon- 
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archie Alexander's Mittelpunfte einer die morgenländifche Einförmig- | 
feit durchdringenden griechifchen Cultur. Exit im römiſchen Weltſtaat 
findet dieſe Cultur die ihrem allgemein menfchlichen Charafter ange- 
mefjene Form; im ihm fucht fie fich als Bildung der ganzen Menfch- 
heit zu verwirklichen. Alles jene Streben nad) Encyklopädismus im 
Wiſſen, nad) Univerfalismus der Weltanfchauung gipfelt daher in 
Rom, wo, wie Tacitus bemerkt, alles Gute und alles Schlechte der 
damaligen Zeit zufammenfließt, wo aber auch ſchon vorher ein Cicero 
in feinen Büchern „über die Gefege“ fich zu der Ahnung erhebt, daß 
der Menfch eigentlich ein Weltbürger fein follte. In der That fam- 
melte man fic) feit Auguſt's Zeiten aus drei Welttheilen in Nom, 
entweder um fich Dort zu nähren und zu bereichern, oder um ein an- 
genehmes, genußreiches Leben zu führen. Von einer Bevölferung, 
die der des heutigen London nahe fam, beftand freilich die Hälfte aus 
Sclaven, und von den Freien der weitaus größte Theil aus Freige- 
faffenen und Fremden. So bürgerten ſich hier alle Geifter der Welt, 
- alfe Schäße der Volkscultur ein, alle Eulte des Erdfreifes. Auch in 
religiöfer Beziehung bewährte fih Nom als „die fammelnde Macht 
des Alterthums.“ Es war die Gefammtdarftellung des bis dahin 
entwickelten religiöfen Lebens. In der Hauptftadt begegneten fich 
als in einem Pantheon der finftere Ernſt des Serapisdieners und Die 
bacchantifche Luft des phrygiſchen Eybelepriefters, der geſetzlich ftrenge 
Jude und der helfenifche Humaniſt, der philofophifche Skeptiker und 
der ägyptiſche Zauberer, der Atheift und der halväifche Wahrfager. 
Hier mußte e8 am tiefften empfunden werden, hier mußten die Her- 
zen am innerlichften davon gerührt werden, wenn nım der Apoftel 
auftrat mit der Verfündigung: „Hier ift fein Jude noch Grieche, 
hier ift fein Knecht noch Freier, hier ift fein Mann noch Weib, denn 
ihr feid allzumal Einer in Chriſtus Jeſus.“ 


Es ſammelt ſich unſere Aufmerkſamkeit ſchließlich um die römiſche — 
Chriſtengemeinde und ihre älteſten Schickſale. Handbücher der Kirchen⸗ 
geſchichte, wie ſie von Gelehrten beider chriſtlichen Confeſſionen in alter 
und neuer Zeit geſchrieben wurden, liefern hierüber in ber Regel wenig 
Greifbares, — vielleicht eine Namenreihe von bifchöflichen Oberhirten, 
gewöhnlich einige Erzählungen von Berfolgungen und Martyrien, wohl 
auch etliche Legenden, die als charafteriftifch des Andenfend werth ſchie⸗ 
nen. Wir finden vereinzelte lichte Punkte, aber nichts Zuſammen hän— 
gendes, keinen geſchichtlichen Verlauf, nichts, was ausſieht wie orga— 
nifche Entwickelung, wie ein Proceß des Lebens und Werdens. Erſt der 
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neueren Forfchung war e8 aufbehalten, Elarer in Diefe Verhältniſſe hin⸗ 
einzuſehen. Es geſchah dies nicht gerade in Folge der Auffindung neuer 
geſchichtlicher Quellen. Wenn man von einem Archiv der alten römi= 
fchen Gemeinde fprechen kann, jo iſt jolches in der großen Verfolgung 
des Dioeletian vernichtet worden, und auch wenn heute Die große Fund⸗ 
grube kirchengeſchichtlichen Materials ſich oͤffnete, die der Vatican noch 
birgt, fo würden wir fehwerlich viel finden, mas irgend dazu dienlich 
wäre, die Entwickelung der Kirche im erften und zweiten Jahrhundert 
aufzuflären. Es ift wahr, es hat fich der Neuzeit eine andere Duelle 
in umfaffenderer Weife geöffnet: das unterivvifche Nom der Katafom- 
ben. Die heiligen Grabkammern der Gemeinde der erften Jahrhunderte 
find an's Licht geftiegen, und der neuefte Fachgelehrte (Roſſi) iſt 
wiefleicht nicht mit Unrecht der Anſicht, daß das erſte Niveau des Be⸗ 
gräbnißortes der Lucina Bis in die Zeiträume zurückreiche, mit denen 


unſere Darftellung es zu thun hat. Uber viel Enticheidendes werden 


jene frommen und rührenden Infchriften in ihrer Vereinzelung da ſchwer— 
lich Heibringen, wo e8 vielmehr nur darauf anfommt, längft vorhan- 
dene und gefannte zuſammenhängende Quellenfchriften endlich einmal 
mit unbefangenem Auge zu lefen, ſie beffer für die gefchichtlichen Zwecke 
zu verwerthen und in ihnen einen Ariadnefaden zu erfennen, der auch 
in vüfteren Labyrinthen leitende Kraft bewährt. 

In der That hatte man bis vor zwanzig oder dreißig Jahren über die 
frühe Bedeutung der römifchen Gemeinde Feinerlei hiftorifch garantirte 
und diseiplinirte Anfchauungen. Es ift noch fein Vierteljahrhundert 
verfloffen, daß ein damals proteftantifcher, fpäterhin Fatholifch gemor- 
dener Hiftorifer (Gfrdrer) zuerft fcharf erfannte, wie raſch nach Jeru— 
falem’8 Zerftörung der Schwerpunkt der firchlichen Entwidelung von 
der in Trümmer gefunfenen Davivsftadt auf die im vollen Flor ſtrah— 
Iende Kaifer: und Weltftant Nom übergegangen ift, wie in Rom das 
Chriſtenthum zunächft in der Geftalt des Judenchriſtenthums alsbald 
eine durchaus felbftandige und dominirende Stellung eingenommen hat. 
&3 war dann ferner die unter dem Namen der Tübinger Schule befannt 
gewordene Eritifche Richtung innerhalb der proteftantifchen Theologie, 
melche fih bemühte, die Kämpfe, die fich Judenchriſtenthum und Hei— 
denchriſtenthum auf römifchem Gemeindeboden Tieferten, näher zu be— 
leuchten und die wefentlichften Stationen zu verzeichnen, welche dieſer 
Berlauf der Entwickelung bereitö zurücgelegt hatte, als die Gemeinde 
zu Ende ded zweiten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung in das volle 
Kicht ver Gefchichte hervortritt. Hat duch einer der früheren Vertreter 
diefer Richtung (Schwegler) faft die gefammte Gefchichte des nachapo— 
ftolifchen Zeitalters in den Rahmen einer Entwidelungsgefhichte der 
römischen Gemeinde zu bringen gewußt. 

Das Material, welches uns zur Charafterifirung der Alteften Ges 
meindeverhältniffe in Nom zu Gebote fteht, fest fich zunächit zufammen 
aus einer Reihe von Schriften, welche unferem neuen Teftamente jelbit 
angehören, und zwar ift es der Brief des Paulus an die Römer, den 

we 
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wir als das unvergleichlich zuverläffigfte und inhaltreichfte viefer Docu— 
mente betrachten dürfen. Legt er doch ſchon durch feine Stellung an 
- der Spiße der paulinifchen Sendſchreiben Zeugniß dafür ab, daß bereits 

zur Zeit, als diefe Briefe gefammelt wurden , die vömifche Gemeinde die 
erfte an Rang unter allen gewefen ift, an welche derartige Briefe vor: 
handen waren (©. 637). 

Wird man nun aber diefen Vorzug in der Weife in das apofto- Jüdiſche 
Tifche Zeitalter zurückvatiren dürfen, daß man etwa geradezu von einer —— 
apoſtoliſchen Stiftung derſelben redet? Heutzutage wenigſtens geht dies 
kaum mehr an, und es wird von anerkannt katholiſcher Seite ſo gut wie 
von proteſtantiſcher zugeſtanden, daß wenigſtens zur Zeit, als unſer 
Römerbrief abgefaßt wurde, alſo zu Ende der fünfziger Jahre, über— 
haupt noch kein Apoſtel in Rom geweſen ſein kann. Ebenſo wenig kann 
der aufmerkſame Leſer dieſes Sendſchreibens in Zweifel bleiben über die 
wirklichen Entſtehungsverhältniſſe der römiſchen Gemeinde, über die 
erſte Wiege des geſammten abendländiſchen Chriſtenthums. Es iſt keine 
Frage: die römiſche Synagoge iſt die Mutter der lateiniſchen Kirche; 
die Anfänge der Chriſtengemeinde weiſen durchweg zurück auf die rö— 
miſche Judenſchaft. Wie zahl- und einflußreich nun dieſe letztere war, 
davon macht man ſich heute ſchwer mehr einen richtigen Begriff. Man 
muß ſich an die Kriege des Pompejus erinnern, der eine Mafje jüdischer 
Gefangenen nach Rom gefchleppt hatte. Freilich erwieſen ſich diefe bald 
als ein mehr befchwerliches denn nügliches Befigthum. Stanphaft bes 
harrten fie bei ihren religiöfen Obſervanzen troß aller Unzuträglichkei- 
ten, die daraus entſprangen. Es blieb nichts übrig, als die fchmwer zu 
behandelnden Sclaven frei zu laſſen. Das geſchah beſonders unter Au— 
guſtus, dem Freunde Herodes des Großen, welcher vielen romiſchen Die römiſche 
Zuden auch das Bürgerrecht ſchenkte. Aber die von ven ehemaligen Ge— Judenſchaft. 
fangenen abſtammenden Geſchlechter behielten den Namen „Freigelaſſene“, 
und fo hieß auch die Synagoge, in welcher die römifchen Juden, wenn 
fie in Jeruſalem waren, ihre Andacht verrichteten, Die Synagoge der 
Kihertiner. In Rom ließen fie fich theils am Abhang des Vatican auf 
dem linfen Ufer ver Fiber, theils auf einer Tiberinfel nieder. Eine 
Brücke hieß fogar die Judenbrücke. Im diefen Gegenden, wo die Schiffe 
ausgeladen wurden, war der wichtige Platz für die jüdischen Makler und 
Kaufleute. „Was man haben will — Alles verfaufen die Juden“ — 
fagt Juvenal und Martial beichreibt gleichfalls die zudringlichen Kleine 
handler jener Stadtgegend (vgl. ©. 266). Ohne Zweifel haben wir 
und ſolche Quartiere vielfach als dumpfe Stätten der Bettelhaftigfeit 
und Uebervblkerung zu denken. Dennoch aber erftrecte fich der Einfluß 
diefer Iudenfchaft in Nom auch meit nach oben, und wenn mir beden⸗ 
ken, wie ſehr dieſelbe von den erſten Leitern der römiſchen Monarchie 
begünſtigt und durch Zuzug von ihren Stammesgenoſſen immerfort ver— 
mehrt wurde, ferner wie wenig die Urſachen, welche z. B. die alexandri⸗ 
niſchen Juden zu Wohlhabenheit und Reichthum emporgehoben haben, 
in Rom, dem Mittelpunkte des Weltverkehrs, unwirkſam waren; end— 
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lich wie unmittelbar ſelbſt in den höchften Kreiſen die Exiſtenz des Ju— 
denthums zu Rom ſich fühlbar machen mußte, wenn doch Tiberius und 
Claudius fih mit demſelben befaßt und feine Ausbreitung zu hemmen 
gefucht Haben: ſo wird man die Vorftellungen vom römifchen Juden: 
thum allerdings nicht blos nach den Eindrücken zu geftalten haben, 
welche etwa heutzutage in einer großen fatholifchen Stadt das elende 
Judenviertel Hinterläßt. Was aber ihren Einfluß hauptſächlich fleigerte, 
das war die Anziehungskraft, welche gerade in Rom ihre Religion aus: 
übte. Denn bei der weitherzigen Toleranz der römischen Behörden wa— 
ren fie in der Pflege ihrer religiöfen Intereffen ungeftört und die öftere 
Anmefenheit von Gliedern der herodaifchen Familie in Nom und das 
vertraute Verhältniß, in welchem namentlih Agrippa zu Caligula und 
Claudius ftand, mochte nicht wenig dazu beitragen, die römifchen Juden 
im Genuſſe der freien Religionsübung zu erhalten. Synagogen erheben 
fih, Sabbathe werden gefeiert. Zu der Menge der verfchiedenften und 
fremdartigften Gottesdienfte, welche damals Rom erfüllten und Zeugniß 
von dem allmächtigen Drang der enttäufchten Herzen nach neuem religib— 
fen Gehalt ablegten, war auch der Eultus Jehova's getreten. Neugie— 
rig drängten fich zuerft römifche Frauen, dann auch heidniſche Männer 
zu den ganz jeltfamen bildloſen Gottesdienften; aus den bloßen Zus 
fchauern werden eifrige Profelyten, den römischen Schriftftellern ver 
erften Kaiſerzeit bald eine ftandige Zielſcheibe des Spottes, bald ein Ge— 
genftand ernithaften Aergers. 


Zeigiäfe Die religiöfe Bewegung, welche folcher Geftalt vor Allem in 
"Rom gährte, hatte ſchon feit dem erften Jahrhundert begonnen und 
erreichte im dritten und vierten ihren Höhepunkt. Es waren die leß- 
ten Anftrengungen des Heidenthums, durch eine Regeneration fich 
gegenüber dem neuen Geift zu behaupten, der von Often her wehte. 
Es galt, den in Verfall gerathenen, ja zu einem Schattendafein ver- 
flüchtigten römifch-griechifchen Götterglauben zu erfegen, und zu die- 
jem Zwede ward jede Form der Oottesverehrung mit Begier ergriffen, 
die einen handgreiflichen Inhalt zu haben fchien. Nicht in einer ein- 
zigen, fondern in einer wüften Häufung und Mifchung der verfchie- 
denartigften Religionen und Gulte\fuchte man das Heil. Unter den 
legtern waren jedoch) die orientalifchen mit ihrem auf die Sinnlichkeit 
berechneten und doch geheimnißvollen Bomp die angefehenften. Noch 
ftärfer wirkte befonders auf das weibliche Gemüth die Verheifung, 
durch Büßungen und Sühnungen zur Reinigung und Seligfeit zu 
gelangen. Diefelbe ftttliche Verfommenheit, welche die Verſchuldung 
herbeigeführt hatte, wähnte auch durch einen Curſus von refigiöfen 
Uebungen ſich davon befreien zu können. Die Götter des Orients 
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fanden darum in der römifchen Frauenwelt eine Art von leidenfchaft- 
licher Verehrung. Auch das Judenthum zählte mehr Frauen als 
Männer zu feinen Brofelyten. Scheint docy felbft die Kaiferin Pop⸗ 
päa dazu gehört zu haben. Die Verfolgungen, welche von Zeit zu 
Zeit über das Judenthum ergingen, erſtreckten ſich wohl gewöhnlich 
auch auf das junge Chriſtenthum. Der Vorwurf des Atheismus, auf 
welchen, wie wir ſehen werden, der Conſul Flavius Clemens und 


jeine Gemahlin Domitilla verurtheilt wurden, iſt gegen beide Reli-— 


gionen erhoben worden; und auch jene Pomponia Gräcina iſt viel— 
leicht eine Chriſtin geweſen, welche „des ausländiſchen Aberglaubens 
angeklagt“, aber von ihrem Gemahl, dem Conſul Plautius, freige— 
ſprochen wurde. Lang und voll beſtändigen Grams, ſagt Tacitus, war 
ihr Leben, denn vierzig Jahre verbrachte ſte in tiefer Schwermuth und 
legte die Trauerkleider nicht ab. Jedenfalls dürfen wir getroſt anneh— 
men, daß dieſelben römiſchen Frauen, welche dem Judenthum bei— 
traten, auch die erſten Pflegerinnen der Chriſtusreligion in Rom ge- 
. worden find. 


Denn bier fonnte man nicht taub bleiben, als num plöglich an den Das Chri— 


väterlichen Siten des Judenthums der Ruf vernommen wurde: der 
Meſſias ift da! Man ſpricht von einer Partei, die an feine Erſchei— 
nung glaubt. Nichts natürlicher, als daß diefer von Paläftina aus— 
gegangene Ruf in Rom fein directeftes Echo findet. Waren es viel- 
leicht Feſtbeſucher, die ſchon in den dreißiger Jahren die Kunde von 
Serufalem mit nach Haufe brachten? Der beftändige Handelöverfehr 
der römifchen Judenſchaft mit Vorderafien und Griechenland erklärt 
die Thatfache wohl zuverläffiger. Auf jeden Fal aber werden wir 
denen Recht geben müffen, welche den Stamm der römifchen Gemeinde 
für jüdischer, nicht heidniſcher Abfunft erklären. Die Kunde, daß der 
Meſſias erfchienen fei, fonnte in Rom zunächſt Niemand intereffiren 
als Juden und Judengenoffen. 


ftenthum ine 


Nom. 


Sonad) fönnen wir auf die vielverhandelte Frage, ob Die große Judenqhriſt 


icher 


und zukunftreiche Gemeinde der Welthauptſtadt judenchriſtlicher oder Stamm ser 


heidenchriftlicher Natur gewefen, zunächſt nur eine Antwort geben, 
wonach in der römifchen Gemeinde eine Verftärfung der judenchriſt— 
lichen Partei zu erfennen fein muß. Wir erwarten zunächft, dort den 
Meſſianismus mit Beibehaltung des ganzen geſetzlichen Judenthums 
anzutreffen. Dennoch verhielt ſich die Sache nicht ganz ſo, und es 
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war zunächft ein Vorkommniß von nur äußerlicher Art, welches mo- 
dificirend einwirkte. 
Die zahlreiche Judenſchaft im Ghetto hatte allmählich die Be: 


u denfen der römischen Polizei erregt. Später wurde ed geradezu 


römische Staatsmarime, fie möglichft über den ganzen Erdfreis zu 
zerfprengen. Sejanus, der in feinen Umtrieben gegen Tiberius die 
Anhänglichkeit der römifchen Juden an das augufteifche Kaiferhaus 


fürchten mochte, ließ einmal ihrer viertaufend nad) Sardinien depor— 


tiren; oft ergingen Edicte, wodurch fie aus Nom und Stalien ver: 
bannt wurden. Eins derfelben erließ der Kaifer Claudius, und dahin 
fällt auch die erfte unfichere Spur der Erwähnung des Ehriftenthums 
bei heidniſchen Schriftftellern. Suetonius erzähltin der Biographie des 
Claudius, diefer Kaifer habe die Juden aus Rom verbannt , weil fie 
aus Veranlaffung eines gewiſſen Chreftus anhaltend tumultwirt 
hätten. Vielleicht daß den römifchen Schriftfteller dabei eine dunkle 
Kunde von Chriftus vorgefchwebt hat. in politifcher Agitator 
Namens Chreftus wäre rafch aufgegriffen und unſchädlich gemacht 
worden. Die Bewegung unter den Juden fonnte vielmehr nur eine 
religiöfe fein, und wenn wirklich die mefftanifche Frage unter ihnen 
aufgetaucht war, fo bedeutet jene abgerifjene Notiz nichts Anderes, 
als daß damals die römifche Polizei anfing, von der mefftanifchen 
Predigt, die ja auch eine politifche Seite hatte, Notiz zu nehmen. 


‚Weil man aber das, was den Streit erregte, nicht in die Gewalt 


befommen konnte, fo hielt man ftch an die Streitenden und entfernte 
fie vom Schauplage, oder fuchte fie zu entfernen; denn das Edict 
erwies fich bald als undurchführbar. Nun trifft e8 ſich aber ſchön, 
daß derfelben Judenvertreibung auch die Apoftelgefchichte Erwähnung 
thut: bei diefer Gelegenheit habe ein fpäter dem Paulus ſo nahe be- 
freundetes chriftliches Ehepaar, Aquila und Prisca, Rom verlaffen 
müſſen; fie wandten fih nad) Korinth, wo eben damals Paulus mit 
ihnen befannt wurde. Konnte e8 doch gar nicht anders fein, als daß 
die nad) den Hafen- und Verfehrsftädten Kleinaftiens und Griechen: 
lands Flüchtenden dort überall in der jüdischen Synagoge die meifia- 
nifche Frage verhandeln hörten und mit den paulinifchen Gemeinden 
befannt wurden. Gelegenheit genug für den Heidenapoftel, theile 
römische Juden zu bekehren, theils fchon befehrte für feine Form der 
evangelifchen Predigt zu gewinnen. Sollte daher auch das legte 
Kapitel im Römerbrief echt fein, fo fönnte ung die lange Reihe von 
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Namen, die Paulus an einem Orte fennt, den er felbft noch nie ge— 
fehen, feineswegs befremden. Ja gerade aus diefem Umftande erflärt 
es fich, wie er dazu kommen konnte, nach Rom zu fchreiben, aus- 
nahmsweife an eine Gemeinde, die er noch nie befucht, die aber auch 
eine Ausnahmsftelle in jeder Beziehung einnahm. Judenchriftlichen Paulus und 
Stammes ift fie; Gefahr alfo Tiegt auch hier vor, dem hriftlichen" Cheitm 
Pharifäismus in die Hände zu fallen. „Möge nur — fchreibt der 
Apoftel — der Gott des Friedens den Satan unter eure Füße treten!“ 
Aber noch ift ſolche Gefahr nur eine drohende, feine wirklich einge- 
tretene. Vielmehr fteht die Gemeinde dermalen für den Apoftel offen; 
fie ift ihm zugänglich, durch vielfach entgegengebrachtes perfänliches 
Bertrauen gefichert. Ganz unbefangen fteht er noch ihr gegenüber, 
und für ihn ift das eine Fügung, der er fich nicht entziehen darf; mit 
dem einen fichern Gefühl, daß feine Wirkfamfeit im Morgenlande 
abgefchloffen ift, geht das andere ebenfo fichere Hand in Hand, daß 
er den Anhaltspunft für fein ferneres Wirken nur in Rom fuchen 
- Kann, daß in Rom die Schiefale des Chriſtenthums fich entfcheiden 
werden, daß die römifche Gemeinde jene ausgleichende und vermitz 
telnde Rolle übernehmen werde, auf die irgendwie gerechnet fein 
mußte, wenn das Chriftenthum nicht fofort in zwei Sonderbefennt- 
niffe auseinanderfallen ſollte. Es ift fomit Die univerfelle Idee des 
für die gefammte Völkerwelt beftimmten Chriſtenthums, welche an Die 
Stelle des jüdischen Landes, in deſſen Grenzlinien die zwölf Apoſtel 
wenigſtens vorläufig gebannt blieben, die Weltkarte des römiſchen 
Reiches und ſeiner Provinzen ſetzte, als des wahren Schauplatzes der 
neuen Gottesthat. Schon inſofern konnte es nicht anders geſchehen: 
der Apoſtel, der im Unterſchied von den Zwölfen die Fahne der 
Heidenmiſſion aufgepflanzt hatte, mußte ſchlechterdings früher oder 
ſpäter den Mittelpunkt der chriſtlichen Geographie in Rom finden. 
Darauf, ſchreibt er den Römern, ſei er ſchon längſt geſpannt, ob es 
ihm endlich einmal gelingen werde, ihre Stadt zu ſehen. Als er 
dieſe Aeußerung thut, befindet er ſich ſelbſt in Korinth; ja ſchon in 
der brieflichen Aeußerung, welche dieſem ſeinen letzten Aufenthalte in 
Korinth unmittelbar vorangegangen war, gab er deutlich genug zu 
verſtehen, daß er in Korinth keineswegs den Schlußpunkt ſeiner apo⸗ 
ſtoliſchen Wirkſamkeit ſehe, ſondern hoffe, demnächſt noch über dieſen 
Punkt hinaus das Feld ſeiner Wirkſamkeit erweitern zu können. Jetzt 
ſteht er am Schluſſe ſeiner dritten Miſſionsreiſe, vom ſichern Vor— 
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gefühl getragen, daß ſeine Wirkſamkeit im Orient überhaupt ihrem 
Abſchluſſe zueile. Nach Weſten iſt der kühn vorwärts dringende Blick 
des unternehmungsluſtigen Mannes gerichtet. Nur ein Meer noch 
trennt ihn von Italien, von der Völkerhauptſtadt, wo ſich ihm — 
das weiß er ganz gewiß — ein neuer, ja der weiteſte Schauplatz einer 
Wirkſamkeit von unberechenbarer Tragweite eröffnen ſoll. Gerade in 
dem Maaße, als das phariſäiſche und aſcetiſche Jüdenchriſtenthum 
bisher dem Heidenapoſtel auf allen Stationen ſeiner Laufbahn mit 
feindlicher Macht nachgerückt war, als es ihm bisher jeden eroberten 
Punkt ſtreitig gemacht und durch Herbeiführung der widerwärtigſten 
Trennungen den Erfolg ſeiner Wirkſamkeit in Kleinaſien und Grie— 
chenland in Frage geſtellt hatte — in demſelben Maaße mußte der 
Beſitz der beherrſchenden Welthauptſtadt an Wichtigkeit gewinnen, 
als eines Mittelpunktes, von dem aus alle bedrohten Seiten ge— 
ſchützt, alle verlorenen Poſten mit Leichtigkeit wieder gewonnen wer— 
den konnten. 


Das ſind die Vorausſetzungen, von welchen aus der Römerbrief zu 
verſtehen iſt. Daher dieſe ausgeführte und zuſammenhängende Reca— 
pitulation der ganzen Glaubensüberzeugung des Paulus — ein in das 
Abendland vorangeſchicktes Programm der in Ausſicht geſtellten Thätig— 
keit. Der theoretiſche Theil dieſes ausführlichſten Sendſchreibens, welches 
wir von des Paulus Hand haben, zerfällt von ſelbſt in zwei Haupt— 
abſchnitte, von welchen der erſte die Bedenken beſeitigt, welche ſich gegen 
ſeine Lehre, der zweite diejenigen, welche ſich gegen ſeine Miſſionspraxis 
erhoben hatten. Den Eingang bildet ein ſchwarzes Gemälde der reli— 
giöſen und ſittlichen Verkommniß der Heidenwelt — ein Bild, wie es 
das Judenthum oft und gern auszumalen pflegte. Aber der Apoſtel hat 
freilich eine andere Abſicht dabei, wie ſich in der plötzlichen Wendung der 
Rede erweiſt, da Paulus dem Juden jede Berechtigung zur Verdammung 
der Heiden abſpricht und wie einerſeits das ſittliche Bewußtſein, welches 
aus dem Geſetze reſultirt, auch auf die Heiden, ſo andererſeits das Ver— 
haftetſein unter das Schuldbewußtſein, welches aus der Uebertretung des 
Geſetzes folgt, auch auf die Juden ausdehnt. So iſt denn die jüdiſche 
und die heidniſche Welt in gleichem Falle, gleich unfähig, das Heil zu 
erlangen durch Bethätigung eigener Kraft, und die Lehre von der Recht— 
fertigung nicht aus Werken, ſondern allein aus Glauben, worin die 
pauliniſche Predigt ſich zuſpitzt und zuſammenfaßt, kommt auf dieſe 
Weiſe dem tiefſten und allgemeinſten Bedürfniſſe, das ſich denken läßt, 
entgegen. Wie aber jetzt die Menſchen allzumal Sünder find und gerecht: 
fertigt werden allein aus Glauben an Jeſus Ehriftus, fo ift ja auch ſchon 
der Vater des Judenthums gerechtfertigt worden durch feinen Glauben, 
zu einer Zeit, da er noch nicht einmal befchnitten war (L ©.33). Weil 
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er glaubte an das, was vor der Welt unmöglich war, daß ihm und der 
gleichfalls ſchon abgelebten Sara ver Gott des Lebens noch einen Sohn 
Ichenfen werde, empfing er die Verheißung, und fo find jet Alle Kinver 
Abraham's, feiner Verheißung theilhaftig und in feine Gerechtigkeit mit 
eingejchlofjen, welche glauben, daß Gott Jeſum von den Todten auf: 
erweckt hat. Das Wejen diefer Rechtfertigung nach ihren religiöfen und Erſter Theil. 
ethiichen Vorausſetzungen und Folgen, namentlich aber auch nach ihrem 
Verhältniffe zu den Anfprüchen und Forderungen des Geſetzes zu bes 
ſchreiben, iſt nun die Hauptaufgabe dieſes erften Theiles. „Nun wir 

denn gerechtfertigt find aus Glauben, fo Haben wir Frieden mit Gott 

durch unfern Herrn Jeſus Chriftus, durch welchen wir auch ven Zugang 
empfangen haben zu dieſer Gnade, darin wir fliehen; und rühmen und 

wegen der Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes. Nicht allein das, fon- 

dern wir rühmen uns auch der Trübfale, weil wir wiffen, daß die Trübfal 
Ausdauer wirfet, die Auspauer aber Bewährung, die Bewährung aber 
Hoffnung, die Hoffnung aber nicht zu Schanven werben läßt. Denn die 

Liebe Gottes ift ausgegofien in unfere Herzen.“ Von diefem Eingangs: 

worte des betreffenden Abſchnittes verläuft verfelbe durch eine Reihe von 
Stufen dogmatifcher, Hiftorifcher und pfychologifcher Betrachtungen bis 

zu feinen, alles Gefagte im Ton des Triumphes recapitulirenden Schluß- 

- mworten: „Iſt Gott für ung, wer mag wider uns fein? Wer will ung 
fcheiven von der Liebe Chriſti? Trübfal, oder Angft, oder Verfolgung, 

oder Hunger, oder Blöße, oder Gefahr, oder Schwert? Aber in dem 

Allen überwinden wir weit durch den, der uns geliebet.hat. Denn ich 

bin gewiß, daß weder Tod, noch Leben, weder Engel noch Mächte, weder 
Gegenwärtiges, noch Zufünftiges, noch Gemwalten, weder Hohes, noch 
Tiefes, noch irgend eine andere Creatur und wird ſcheiden können von 

der Liebe Gottes, die in Ehriftus Jeſus ift, unferm Herrn.“ 

Aber troß ver feligen Freude, womit diefe Heildgewißheit fein Herz — 
erfüllt, iſt doch noch ein dunkler Punkt vorhanden, von dem ſeine und np 
feiner Leſer Gedanken nicht laffen fünnen, es ift das Geſchick des Volkes 
Israel. „Wahrheit fage ich in Chriftus, daß ich große Betrübniß und 
Schmerzen ohne Ende in meinem Herzen habe. Denn ih würde wün— 
fchen, felber verbannet zu fein von Chriſtus für meine Brüder, die meine 
Verwandten find nach dem Fleiſch.“ Dies führt ihn auf feine Miſſtons— 
prarid und auf ven Anftoß, ver darin lag, daß er, ohne die Befehrung 
Israel's erft abzuwarten, dazu gefchritten war, den Heiden bie Befehrung 
anzubieten, und nun auch in Rom mit der Heidenpredigt jofort beginnen 
wollte. ft e8 wirklich ſchon jest Zeit, den orientaliſch-israelitiſchen 
Boden zu verlaffen und die Heidenmiffton von der Weltftant aus im 
größten Maaßſtabe zu betreiben — jetzt, da jelbft der nächſte Zweck noch 
nicht erreicht, da das Volk der alten Verheißung noch nicht in Maſſe 
gewonnen und eine ſo ganz ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung der Heiden— 
bekehrung eingetreten iſt? Das iſt das Problem, welches den Apoſtel in 
dem angeführten Abſchnitte beſchäftigt, und darum ſtellt er auch dieſe 
ganze Erbrterung unter den Geſichtspunkt eines Troſtes für Israel. 
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Denn jedes aus theofratifchen Anſchauungen fließende Bedenken gegen 
die Keidenmiffion muß bei unbefangenen Gemüthern allerdings dann 
verſchwinden, wenn die richtig verſtandenen göttlichen Verheißungen an 
Israel der Heidenmiffion nicht im Wege ftehen, vielmehr diefe nur dazu 
dienen muß, die enpliche herrliche Erfüllung dieſer Weiffagungen durch 
die Befehrung des ganzen Volkes um fo ficherer herbeizuführen. Der 
ganze Abſchnitt aber fegt ſchon deßwegen Judenchriſten als Leſer voraus, 
weil Paulus, wo er im Verlaufe feiner Ausführung die aus derſelben 
fließenden Folgerungen für die Heidenchriften zieht, dieſe ſtets als einen 
Theil des Ganzen ausdrücklich Hervorhebt und innerhalb der ganzen 
Gemeinde einen befondern Leferfreis abgrenzt durch die Formel: „Denn 
euch Heiden fage ih.“ Nur den Judenchriſten Eonnten Bedenken von der 
Art, wie fie hier berührt werden, ernftlich zu fchaffen machen ; nur ihnen 
fchnitten folche Zweifel durch's Herz. Nur für fie wurde jeder Schritt, 
ven das Werk des Paulus vorwärts that, zur quälenden Trage, wie ed 
denn ftehe mit ven Verheißungen Gottes für fein Volk. 

ae Ebenſo unzweifelhaft ift der politische Abſchnitt des praftifchen Theils 

3 " auf judenchriftliche Lefer berechnet, welche die aus ihrer jüdiſchen Vergan— 
genheit ihnen anklebende theofratifche Verachtung der heidnifchen Obrigfeit 
trog ihres Chriftenthums beibehalten hatten. Dieſe feindfelige Stim— 
"mung gegen die römifche Obrigkeit, welche dad Volk ſchon unter der 
Führung des Gauloniten Judas zum Aufruhr entflammt Hatte, flarb 
bei den pharifätfch gefinnten Juden nicht aus, bis fie den wirklichen 
Untergang dei. Volkes herbeigeführt hatte. Gegen eine ſolche revolu— 
tionäre Stimmung wendet fich der Apoftel, wenn er in der Obrigkeit 
nicht eine gottfeindliche, unrechtmäßige Gewalt, jondern ein ordnungs— 
mäßiges Organ der göttlichen Weltregierung erkannt wiſſen will. Finden 
wir doch felbft Rückficht genommen auf die Frage der Phariſäer, ob es 
Recht ſei, dem Kaifer Zins zu bezahlen. Paulus bejaht diefe Frage ent— 
ſchieden und bereitet damit dem aufgeregten Phariſäismus Oppofition, 
ſoweit er fih noch in den politifchen Anſchauungen der römijchen Ges 
meinde vorfinden mochte. Im Intereffe der. Hriftlichen Kirche will er 
jede Gefahr, die von hier ausgehen Eonnte, befeitigen. 

Die Während ver eben befprochene Abfchnitt deutlich zeigt, daß die 

Schwachen. große Mehrzahl der römischen Gemeinde dem pharifätfchen Judenchriſten— 
thum angehört, legt die alsbald folgende Abhandlung Uber die jog. 
Schwachen Beweis dafür ab, daß auch eſſäiſche Elemente in das römische 
Gemeindeleben eingedrungen find. Denn diefe Schwachen gehören aner— 
kannter Maafen dem Judenchriftenthum an; und zivar bildeten ſie eine 
ascetifche Bartei, welche ven Genuß von Fleifch und Wein für „an fich 
jelöft gemein" hielt und fich auch irgendwie, vielleicht in Bezug auf 
Tefttage, nach dem jüdischen Kalender richtete. 

Aber nicht blos diefe Schlußkapitel des Briefed mit ihrer Polemik 

ihart. gegen die Waffertrinfer, Krautefjer und Tagemähler beweifen den juden— 

Hriftlichen Charakter ver Gemeinde, an welche dieſes Sendſchreiben 
adreflirt ift, felbft der Inhalt des Haupttheiles unfers Briefes verfteht 
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fich im Grunde nur, wenn derſelbe an Iudenchriften gerichtet war. So 
namentlich jene Abjchnitte, welche fo recht ven Mittelpunkt ver ganzen 
Ausführung ausmachen, indem fie die Stellung des Geſetzes und die 
dadurch) bedingte Wirkfamfeit der Gnade in Gottes Heilswerk behandeln, 
namentlich aber auch das Verhältniß des chriftlichen Lebens zu den Ver— 
pflichtungen des Sittengeſetzes beſchreiben und gegen allerlei Mißver— 
ſtändniſſe ficher ftellen. Für Heivenchriften wäre die ganze Frage nach 
der jtttlichen Normirung des neuen Lebens mit der Betonung des in der 
Liebe thätigen Glaubens abgethan geweſen. Es ift daher im aller- 
nächſtliegenden Sinne zu nehmen, wenn gefagt wird: „Ich rede ja mit 
Solchen, die das Geſetz kennen.“ So hatte doch wohl die römifche Ge: 
meinde auch an dem Ergebnifje des im vierten Kapitel geführten Be— 
weiſes, daß die Glaubensgerechtigkeit mit dem alten Teftamente Feines: 
wegs flreite, nur dann ein Interefje, wenn fie aus Judenchriſten beftand. 
Denn für folche war e8 allerdings eine Lebensfrage, das Neue, was das 
Soangelium bringen wollte, im Einklang mit dem zu wiffen, was ihnen 
von den Vätern her als göttliche Offenbarung galt. Es find durchweg 
die ſpeciellen Bedürfniſſe eines judenchriftlichen Leferfreifes, Die der 
Apoftel bei diefer Ausführung vor Augen hat. Die acht erften Kapitel 
follen daher nicht ſowohl die paulinifche Theologie überhaupt entwickeln, 
al3 vielmehr die über das Judenthum hinausgehenden, daſſelbe über: 
ragenden Elemente dejjelben. Dazu aber war nur dann ein vollfommen 
ausreichender Anlaß vorhanden, wenn die Gemeinde felbft eine juden— 
hriftliche war, in welchem Urtheile fich vaher in neuerer Zeit gerade die 
beiten Forſcher vielfach zu begegnen anfangen. 

Ueberall ift e8 mithin der paulinifche Univerfalismus im Gegenſatze Bedeutung 
zur judaiftifchen Befchränftheit, was diefer Lehrhrief vurchzuführen hat, ee 
überall die Beziehung auf die wichtigfte Streitfrage, das Verhältniß 
von Juden und Heiden, was ihn charakterifirt. Aber „ed ift immerhin 
ein glänzendes Document feines Sieges, ſo demüthig auch die Haltung 
des Schreibens ift, daß der Apoftel nicht mehr feine Gemeinden gegen die 
Zumuthung der Befchneidung, wie im Öalaterbrief, nicht mehr feine 
Autorität gegen die Anmaßung der Judenchriften, wie in den Korinther- 
Briefen, fondern daß er fich bereits gegen den Vorwurf vertheidigen muß, 
nicht ſowohl die Heiden zugelaffen, ald die Juden verdrängt zu haben.“ 
Und fo bildete dev Brief, indem er die Uxfache diefer zeitweiligen Zurück— 
ſtellung des Volfes Israel behandelt, zugleich einen Beitrag zu dem per— 
fönfichen Lebensbilde des Apoftels, indem fich uns hier eine Falte feines 
Herzens Öffnet, welche ven Gram um das Gefchie feines Volkes in ſich 
barg. Ohne Wirkung konnte darum auch eine jo geiſt- und gemüth⸗ 
reiche Anſprache wie der Römerbrief nicht vorübergehen, aber freilich die 
beabſichtigte ſcheint zunächſt ſich keineswegs eingeſtellt zu haben. 

Zwei bis drei Jahre vergehen, da ſehen wir den Apoſtel ſelbſt Paulus ats 
italiſchen Boden betreten, aber nicht, wie er gehofft, als freier Prediger, — ——— 
ſondern mit der Kette angethan, um vor des Kaiſers Gericht geführt zu 
werden. Es war im Frühjahr, als in Puteoli der alexandriniſche Kauf— 
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fahrer einlief, welcher den Centurio Julius mit einer Schaar Gefangener 
trug, unter welchen ſich auch Paulus befand. Man mochte faſt ein 
halbes Jahr gebraucht haben, um den Weg von Cäſarea nach Italien 
zurückzulegen, für welchen ſonſt ein Baar Wochen ausreichend waren. 
Das aleranvdrinifche Schleppfchiff,, welches der Centurio in Myra auf 
getrieben hatte, war nämlich von den Aequinoctialſtürmen erfaßt und 
zertrümmert worden; mit Noth hatte die Mannfchaft fih auf die Insel 
Malta gerettet und vafelbft überwintert. So abermals yom Tode er- 
rettet näherte fich jet der große Heivenapoftel dem Orte, wo ihm das 
Biel des Lebens wirklich beftimmt war. Sieben Tage verweilte er mit 
Lucas und Ariftarch zunächft bei den chriftlichen Brüdern in Puteoli. 
Dann ging der Transport ftreng militärifch weiter, die Via Appia 
entlang, zuerft durch Campaniens Fluren, dann durch die pontinijchen 
Sünpfe. Zwei an diefer Straße gelegene Orte, der Marftfleden Forum 
Appii und der Gafthof Trestabernä, bildeten die Stationen, wo römijche 
Ehriften, die von feiner Ankunft gehört hatten, ihn erwarteten. „Da 
Paulus diefe ſah, dankte er Gott und faßte Muth.“ Sp näherte man 
fich der Weltftadt; Paulus wurde in's Lager der Prätorianer (vgl. ©. 


259) geführt und dem Oberften derfelben übergeben, der ihm verftattete 
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ſich jelbft eine Wohnung, wohl in ver Nähe ver Kaferne, zu miethen. 
Offenbar durfte er auch Briefe fchreiben, Beſuche empfangen und der— 
gleichen. Dabei war er übrigens gefeffelt und durfte nur in Begleitung 
eines Prätorianers ausgehen, wie er auch Nachts mit feiner Wache zu: 
jammengefchlofien war. Sicherlich war es neben dem amtlichen Bericht 
des Feſtus auch die Fürfprache des Centurio Julius, was ihm dieſe ver- 
hältnißmäßig leichte Behandlung verfchaffte. 

Doch wir fragen: wie war feine Stellung zu der römifchen Ge- 
meinde, die er vorfand? Wenn wir ven erfien Anhaltspunkt zu Rathe 
ziehen, der und zur Beantwortung diefer Frage zu Gebote ſteht, ven 
Schluß ver Apoſtelgeſchichte, fo fcheint e8 faft, ald müßten wir vielmehr 
fragen: fand er überhaupt eine Gemeinde vor? Denn der Bericht von 
feinem Auftreten daſelbſt erzählt blos, daß er Die Angefehenften unter 
den Juden zu fich berufen habe, um ihnen zu fagen, daß er meder wegen 
eined Vergehens gegen das jüpifche Volk und Geſetz, noch auch als An- 
Eläger ſeines Volkes, ſondern einzig und allein wegen feines Meſſias— 
glaubens vor Gericht ftehe. Befremdet ſchon dieſes Benehmen des 
Paulus, jo ift das der Juden noch weniger zw verftehen, infofern fie 
ibm bezeugen, daß fie Hinjichtlich feiner noch nichts Nachtheiliges ver- 
nommen haben, vom Chriſtenthum aber blos bemerken: „Von viejer 
Secte ift und fund, daß ihr allenthalben wiverfprochen wird.“ Es hilft 
hier zu nicht3, zu einem vornehmen Ignoriren des Dafeing einer Hrift 
lichen Partei von Seiten der officiell antwortenden Judenſchaft feine 
Zuflucht zu nehmen. So wie hier die Juden vom Chriftenthunt, fpricht 
man ſchwerlich von einer Secte, die man vor fich fieht, deren Kämpfe 
und Streitigfeiten man anfchaut. Denn es geht ja mit Sicherheit aus 
dem Nömerbrief hervor, daß es damals, als Paulus nach Rom kam, 
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eine zum Theil aus Judenchriſten beſtehende roͤmiſche Gemeinde gab, 
deren guter Ruf, wie Paulus ſagt, in der ganzen chriſtlichen Welt 
gehört war, während die ihnen nachgeſagten Schandthaten nach dem 
Zeugniſſe des Tacitus durch den Mund des Pobels Tiefen. Wie iſt es 
möglich anzunehmen, nur die Juden hätten nicht gewußt, was doch ſonſt 
Jedermann in Rom wiſſen konnte? Nur dann iſt daher das Stillſchwei— 
gen der Apoſtelgeſchichte einigermaßen erklärlich, wenn man erwägt, 
daß ed auch ſonſt im Intereſſe ihres Verfaſſers gelegen iſt, der Berüh: 
rung von Verhältniffen aus dem Wege zu gehen, welche dazu angethan 
waren, die ganze Weite des Gegenfages, der fich zwifchen Paulus und 
dem Judenchriſtenthum aufgethan Hatte, erfennen zu lafien. Daher 
diefe unklare und ungeführe Schilderung; hier, wie fo oft, ift das 
Schweigen beredter ald Worte. Würden wir doch über jenen ganzen 
Gegenfaß, wenn wir nur auf Nachrichten der Apoftelgefchichte ange- 
wiefen wären, nur eine viel ſchwächere Vorftellung, ein viel abgeblaf- 
tered Bild befigen. i 

Einen mweitern Anhaltspunkt bezüglich ver Stellung, welche Paulus Der Philips 
in Rom einnahm, bietet der Philipperbrief. Zwar erfcheint hier Paulus perbrief. 
von Freunden nicht ganz verlaffen, und namentlich ift e8 Timotheus, der 
ihn aufrichtet, wo Andere ihn kränken. Ihn will er daher auch den 
Philippern fenden, um zu erfahren, wie ed um fie fteht. „Denn ich 
babe feinen Gleichgefinnten, ver jo redlich für euch forgen wird. Denn 
fie fuchen Alle das Ihre, nicht das, was Jeſu Ehrifti iſt.“ Gehen wir 
diefem bittern Ton meiter nach, fo vernehmen wir von folchen, welche 
„Ehriftum predigen um Haſſes und Haders willen“ und „aus Zankfucht, 
weil fie glauben, meinen Banden Trübfal zuzumenden." Fragen wir 
aber, was das für Leute find, welche Haß gegen den Apoftel zu erregen, 
ja deſſen Lage abfichtlich zu verichlimmern fuchen, fo läßt ein plößlicher 
Ausbruch feines Unmwillens feinen Zweifel mehr: „Sehet die Kunde! 
ſehet die fchlechten Arbeiter! fehet die Zerſchneidung!“ Gleichſam mit 
Fingern weift er auf fie hin, „die ſelbſt jegt nicht? Befjered zu thun 
wifjen, als ihm, dem alten gefangenen Mann, das ewige Lied vom jüdi- 
ichen Gefeg und Samen Abraham’3 vorzubeten" (Hausrath). So 
ftolz hob das Judenchriſtenthum in feiner unmittelbaren Nähe daß 
Haupt empor. Kein Zweifel kann darum fein, daß gerade während der 
Gefangenfchaft wirklich eintrat, was noch der Römerbrief blos als 
drohende Gefahr Eennt. Gab es daneben auch freudige Grfahrungen, 
mie die herzliche Freundfchaft mancher Heidenchriften, die Bekehrung von 
Selaven des Kaifers und von Soldaten aus dem Prätorianerlager: der 
Hauptfache nach waren e8 bittere Erfahrungen, die dem römischen Ge— 
fangenen auf ven Schluß feines Lebens aufgefpart waren. 

Aber nicht blos die Briefe, welche Paulus wirklich in Rom ges Die Bafto- 
fihrieben hat, fondern auch folche, die er dort geſchrieben haben ſoll, zaöiet. 
folche, die dem Gefangenen untergejchoben wurden, legen ein fprechen- 
des Zeugniß ab für diefelbe Thatſache. Es find inſonderheit die zu An⸗ 
fang des zweiten Jahrhunderts entſtandenen Paſtoralbriefe, in welchen 
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auf's veutlichfte vie Farben zu Tage treten, welche zu der Lage des ges 
fangenen Paulus in feinen legten Tagen paffend erachtet wurden. Da 

wird gegen jüdiſche Theofophen und Afceten geeifert. Da hat ihm Nie- 
mand beigeftanden in feiner Verantwortung. Da hat ihm Diejer viel 
Böfes erwiefen, Jener ihn verlaffen und die Welt lieb gewonnen. Ale 
Begleiter mit Ausnahme des Lucas find few. Namentlich aber ift es 
der früher ſchon genannte Schmied Alexander, welcher dem Apoftel viel 

zu fehaffen macht; und fo fehr ihn die Treue des Epheſers DOnefiphorus 
rührt, welcher die weite Kauptftadt von einem Ende zum andern 
duichſuchte, bis er ven Gefangenen endlich findet, fo empdrt ift er über 

‚zwei andere Kleinafiaten, die fich ihm wider Erwarten feindlich erwiefen. 
Vielleicht beruhen dieſe Notizen fogar geradezu auf wirklichen Nach: 
vichten von des Apofteld Sand, auf deren Grundlage dann die Paftoral- 

briefe entftanden fein mögen. 

Das Teſta⸗ Bietet es einerfeits ein trübes Bild, den Apoftel am Schluffe 
Baufus feiner Laufbahn von dem Werke feines Lebens an einem fo Fritifchen 
Punkte ſcheiden zu fehen, fo ftelft andererfeits der Philipperbrief, das 
legte Sichere, was wir von feiner Hand befigen, auch wieder Das 
ſchönſte Teftament dar, das er hinterlaffen fonnte. Zwar merft man 
es dem Briefe an, daß jeden Tag die äußere Lage ſich änderte, und fo 
ift die Hoffnung, die Freiheit wieder zu erlangen, aud) nicht ganz er— 
lofchen. Der Apoftel verspricht fogar auf diefen Fall hin einen Be- 
fuch in Philippi. Vorwiegend jedoch ift das Gefühl des herannahen- 
den Feierabends. Bald fieht er im Geifte ſchon die Freunde in 
Griechenland wieder, bald liegt der ganze Lebenskampf hinter dem 
müden Kämpfer. - „Sch weiß nicht, was ich wählen fol. Denn von 
beiden Seiten werde ich gedränget; ich habe Luft, abzufcheiden und 
bei Chriftus zu fein, denn um Vieles beffer iſt's; aber im Fleiſche zu 
bleiben ift nöthiger um euertwillen.“ Dann aber fieht er wieder fein 
Blut Schon ausgegoflen „als ein Tranfopfer zur Ehre Gottes". Eines 
nur weiß er gewiß: „Sch vergeffe, was dahinten ift, und ſtrecke mich 
nad) dem, was vorn ift, und jage nach) dem Ziele, nad) dem Preife 
der himmlifchen Berufung Gottes in Chriftus Jefus.“ „Nicht daß 
ich's Schon ergriffen Hätte oder fchon vollendet wäre; aber ich jage 

ihm nad), ob ich's ergreifen möchte, nachdem ich felbft von Chriftu 

ergriffen bin.“ 
Kaiſer Nero. Einftweilen hatten fich die Dinge in Rom allfeitig zum Schlimm- 
ften gewendet. Nero war gerade in den Jahren, die Paulus zu Rom 
zubrachte, zu jenem vollendeten Scheufal geworden, als welches ihn 
die Gefchichte fennt, und die Bevölferung fchwanfte hin und her zwi- 
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fchen dem tollen Taumel der Ausfchweifung und der entjeglichen Furcht 
vor der blutrothen Tyrannei, Die im Bunde mit den Pöbel einher- 
ging. Damals war es, als der Präfeet des Prätoriums Tigellinug, 
alfo des Paulus Kerfermeifter, dem Nero zu Ehren auf einer fünft- 
lichen, ſchwimmenden Infel jenes fcheußlichfte aller Feſte vol unfag- 
barer Schamlofigfeit gab, darüber felbft das damalige Rom ſich ent- 
rüſtete. Aber es jollte noch befier fommen. Die Hitze der heißeften. 
Julitage hatte ſich Nero,gu einem Feuerwerfe erfehen, wie es Rom Du u 
noch nicht gefannt hatte. Zuerft brach Feuer in den mit brennbaren 
Stoffen gefüllten Kaufbuden des Circus aus; bald wälzte fich die 
Gluth über die ganze Stadt hin, ihre engen und frummen Straßen in ° 
einem Feuermeer begrabend. Sechs Tage lang wütheten die Flam— 
men, und als fte endlich im Leeren erlofchen waren, brach das Feuer 
in den Befigungen des Tigellinus abermals aus, um wieder drei Tage 
und drei Nächte zu wüthen. Endlich Fonnte ver Schade überfehen 
werden; von vierzehn Bezirken ftanden noch vier, drei lagen vollftän- 
‚dig in Aiche, fieben zeigten meift nur noch ausgebrannte Mauern. 
Raſend irrte das obdachlofe Volf durch die Straßen, und Nero, wel- 
cher den. ganzen Schreden veranftaltet hatte, weil die Buden am Circus 
feinen Bauplänen im Wege geftanden hatten, verfiel auf die Idee, 
der Wuth der Menge die Ehriftengemeinde zum Opfer preiszugeben, 
als welche aus unvertilglihem Menfchenhaffe folhen Brand veran- 
ftaltet habe. Sofort wurden die Holtern in Bewegung gefegt, um Die 
Anhänger der Secte zu erfragen. „Ihre Hinrichtung warb mit Hohn 
begleitet, indem fie in Thierfelle gehüllt von Hunden zerfleifcht oder 
an's Kreuz genagelt wurden, oder mit Pech überzogen bei einbrechen- 
der Dunfelheit als nächtliche Lichter brannten. Nero hatte zu dieſem 
Schauftüde feine Gärten geöffnet und ein Circusſpiel gegeben, wobei 
er als Wagenlenfer gekleidet fich unter die Menge mifchte oder auf 
einem Gefpann einherfuhr. Deshalb regte fich gegen Die, wenn auch) 
Schuldigen und mit Recht auf unerhörte Weiſe Beftraften das Mit: 
feid, als ob fe nicht dem öffentlichen Wohle, fondern der Graufamfeit 
des Einen geopfert feien.“ 

Tacitus, dem wir diefe Schilderung entnehmen, gibt auch ſonſtDie Chriſten⸗ 

_ ; 2 verfolgung. 

einige Züge, die nicht ohne Belang find für Die Zuftände der da- 
maligen Chriftengemeinde in Nom. „Der verderbliche Unglaube — 
fagt er — der durch den Tod Chriſti eine Zeit lang zurückgedrängt 
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diefes Unheils, fondern auch in der Hauptſtadt.“ Es find wohl Die 
Früchte der Thätigfeit des Paulus, welche folcher Geftalt dem heid- 
nifchen Schriftftelfer des zweiten Jahrhunderts als ein zweites Auf 
fommen des Chriſtenthums erfchienen. Von nicht minderer Bedeu: 
tung ift, daß die Chriften zur Zeit Nero’s bei ihm bereits dieſen 
Namen tragen, während fie dem Biographen des Claudius noch 
unter der tumultuirenden Judenſchaft verfehwanden. Gegen Die 
Chriſten als folche war nunmehr alfo zum erſten Mal das römiſche 
Heidenthum aufgetreten; die Staatsmacht felbft hatte einen tödtlichen 
Schlag gegen die mefftanifche Gemeinde geführt. Der an ſich ſchon 
beftehende Gegenfas war nun zur großen gefchichtlichen Thatſache 
geworden — das bedeuteten die Marterfeenen, deren Zeugin die 
Stadt Nom einige Tage lang war. 
re Hr Ungeheuer denke man fich den Eindruck, den dieſe Thatfache auf 
Verfolgung. die erregte Phantafte der Gemeinden hervorbradhte. Man ſah darin 
nichts Anderes ald das erfte Signal der großen Kataftrophe, das 
Eintreten der legten Noth, und Nero wurde der Antichrift, der dem 
großen Tag des Herrn vorangehen follte. Nur vier Jahre ſpäter 
ftarb der Tyrann und wenige Monate nad) dem Selbftmord Nero's 
erfcheint als chriftliches Gegenmanifeft gegen feine Kriegserklärung 
wider Ehriftus die fogenannte Offenbarung des Johannes. Römiſche 
Hiftorifer überliefern ung die damals unter allem Volk verbreitete 
Sage, wonad) der gefürchtete Tyrann nicht todt war, fondern plöß- 
(ich vom Euphrat her, an der Spige der Parther, ericheinen wird, 
um aufs Neue die Welt zu quälen. Ganz fo bewegen ſich am Him— 
mel des Sehers in der Offenbarung gefpenftige Reiterzüge, vom 
Euphrat her ſich nahend, die entfegliche Geftalt des zum Tod ver: 
wundeten, aber wieder aufgelebten Chriftenverfolgers an der Spitze. 
Sie werden Rom einnehmen — weifjagt der Seher — und graufame 
Rache üben; Rom wird vergehen, Serufalem aber bleiben. 
— In der geſchichtlichen Wirklichkeit erfolgte nun zunächſt freilich 
— gerade das Gegentheil. Der zur Zeit der Entſtehung der Offenba— 
auf Rom. rung bereits entbrannte Krieg nahm die umgekehrte Wendung. Je— 
ruſalem fiel, Rom blieb. Dies war die erſte und großartigſte, die 
folgenreichſte aller weltgeſchichtlichen Erfahrungen des Chriſtenthums, 
das erſte jener vielen vermittelnden Momente, die dazwiſchentreten 
mußten, bis das römiſche Reich, das man in der neroniſchen Ver— 
folgung nur als Schauplatz dämoniſchen Treibens hatte verabſcheuen 
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lernen, zum befreundeten Boden, bis das Chriftenthum zur römischen 
Staatsreligion werden konnte. Tacitus fagt, wo er auf die Ereig⸗ 
niſſe vom Jahre 70 zu ſprechen kommt, er ſchicke ſich an, einer be— 
rühmten Stadt letzte Tage zu berichten. Er hat eine Ahnung davon, 
daß hier das Schickſal walte. Er weiß freilich nicht, in welchem Um— 
fange; er weiß nicht, welches Entweder-Oder die Namen Jeruſalem 
und Rom verbindet und ſcheidet. Eine Hoffnung auf Weltherrſchaft 
hatte ſich ja an den Beſtand Jeruſalem's von jeher geknüpft und mit 
den Juden theilten dieſe Hoffnung auch die auf baldige Wiederkehr 
des Meſſias, auf ein himmliſches Jeruſalem harrenden Chriſten. 
Mit dem Fall Jeruſalem's, mit dem Fall der politiſchen und religiö— 
ſen Macht des Judenthums war Vieles anders geworden. Der mit 
ſo beiſpielloſer Zähigkeit feſtgehaltene magnetiſche Pol aller jüdiſchen 
und judenchriſtlichen Religioſität war zerſtört. Eine nie dageweſene 
Lücke klaffte im Herzpunkte des Glaubens; eine furchtbare Aufregung 
ergriff alle Pflanzſtätten des alten und des neuen Bundesvolkes. 
Doch dauert es nicht lange, da iſt der leere Raum wieder gefüllt, ein 
anderer Name iſt in den Mittelpunkt der Geſchichte getreten. Ein 
neuer Herd war gefunden, wo alle Fragen der Bundesreligion ver— 
handelt und zur Entſcheidung gebracht werden konnten. Die römiſche 
Chriſtengemeinde hätte bei ihrer Stärke und ihrem Alter ſchon zuvor 
den erſten Rang einnehmen müſſen, wären nicht anfangs die eigen— 
thümlichen Prärogative dazwiſchen getreten, die Jeruſalem als Mut— 
tergemeinde genoß. Jetzt aber nahm die Weltſtadt um ſo unbeſtritte— 
ner die ihr gebührende Stelle ein. Dort ſuchte das Judenchriſtenthum 
nach Verheerung ſeiner erſten Reſidenz eine neue Zuflucht; an dieſem 
Ende trug man alle am andern geſcheiterten Ideen theokratiſcher Welt- 
herrfchaft wieder zufammen und erbaute ihnen eine fefte Burg. Neue 
Maſſen jüdischer Ehriften mögen unter Barkochba's Verfolgungen 
Zuflucht in Rom gefucht haben. Seither war das hriftliche Nom ein 
zweites Serufalem, von welchem die Fäden der neuen Geſchichte aus- 
liefen, wie die des alten alle zufammengelaufen waren im heidnifchen 
Kom. Auch die Gefchichte der Religion folgte der Spur, Die von 
Dften nad; Weiten weift. 


Billig fragt man, wie das jtimmt zu dem bisherigen Gemälde rbz Zudaiſtiſcher 
mifcher Gemeinveentwidelung. Aber in allen großen Städten, die Site üdſchlag 
des Heidenthums und Judenthums zugleich waren, ging es wohl zu, 
wie uns durch den jüdiſchen Philoſophen Philo bezüglich der in dieſer 
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Richtung claffiichen Weltftadt Alexandria ausdrücklich berichtet wird. 
Es gab viele Juden, die fich freier zu den heidnifchen Gebräuchen ftell- 
ten, die es vermieden, den jüdiſchen Anftrich des Lebens in greller Weife 
hervortreten zu laſſen. Eine freiere Weltbildung wurde bon Dielen, die 
auf der Bühne des öffentlichen Lebens erjchienen, erftrebt, und Die 
jüdiſche Einfeitigkeit fchliff ſich ab. Wahrfcheinlich reerutirte fich gerade 
aus ihrer Mitte die chriftliche Gemeinde zu Nom; wenigftend wird da= 
durch erſt vollends die dem Paulinismus zugängliche Stimmung ſolcher 
Judenchriſten erklärt. Sobald aber das religibſe Intereſſe, das religiöſe 
Bedürfniß wieder einmal energiſch erregt war, ſobald mußte auch der 
Eifer für das ſpecifiſch Jüdiſche, ſobald mußte das ſprödeſte Sonderbe⸗ 
wußtſein auf mehr als Einem Punkt wieder erwachen, ja ſchärfen 
mußte es ſich in der täglich rauher werdenden Reibung mit der Außen⸗ 
welt. Tacitus erzählt ohne irgend eine Andeutung der Mißbilligung 
die Graufamfeiten, welchen die Chriften unter Nero ausgeſetzt waren. 
Hätten fie auch nicht gerade verübt, was man ihnen Schuld gab, jo fei 
doch ihr allgemeiner Menfchenhaß, d. h. ihr völliger Mangel an aller 
humanen Gefinnung und Bildung, Anlaß genug geweſen, wenn man 
auch gegen fie fich der Nückjichten der Humanität enthoben glaubte. 
Mit ganz ähnlichen Verachtungsphraſen bedenkt derſelbe römifche Schrift: 
ftelfer anderswo auch das Judenthum. ine je länger je jchroffer wer— 
dende Stellung gegenüber dem öffentlichen Leben des Heidenthums war 
naturnothwendiges Nefultat einer folhen Situation. Das römifche 
Chriſtenthum näherte fich dem in's gleiche Buch öffentlicher Verachtung 
eingezeichneten alten Bunvesvolfe; wußte es fich doch als Erfüllung der 
Nationalhoffnung Israel's. Schon damit aber waren Anhaltspunkte 
genug für die judaiftifchen Emiffäre gegeben. Thatkräftige Agitatoren 
waren dies, ihrer Stellung nach angewiefen, auf jenen Hunger nad 
Fleiſch zu ſpeculiren, der bei der großen Maſſe jedem freien Aufſchwung 
des Geiftes unfehlbar nachfolgt. ine folche Krifis ift ſomit fein abſo— 
Iutes Räthſel in ver Entwidelungsgefhichte einer Gemeinde, die von 
vornherein jüdischen Charakter an fich trug. 

Es gibt nun in unferem neuen Teftament noch eine andere Schrift, 


Hebräerbrief. die recht geeignet ift, ung einen Blick in die Verhäftniffe der römifchen 


Gemeinde der unmittelbar nachpaulinifhen Epoche zu geftatten: ber 
fogenannte Hebräerhrief. Denn jchlieplich dürfte nur in Nom Die Ge: 
meinde zu finden fein, welche der Brief in feinen localen Beziehungen 
vorausſetzt; dort allein ift die Kirche nachzumeifen, in deren Entwicke— 
lungsgang er paßt. Denn der Verfaſſer des Hebräerbriefed jchreibt in— 
mitten einer chriftlichen Gemeinde. Dennoch grüßt er nicht von der ganz 
zen Gemeinde. „EI grüßen euch“ — heißt e8 vielmehr — „die aus 
Italien find“, d. h. wohl ausgewanderte Chriften, die bei dieſer Gele: 
genheit ihren Landsleuten ein Lebens- und Liebeszeichen geben. Geſchah 
wohl die Auswanderung aus Anlaß irgend einer Verfolgung? Wenig: 
ftens ift im Briefe von Einferferung und Vermögenseinbuße die Rede, 
welche die Leſer erlitten, alfo wohl von Erfahrungen, wie ſie unter Do— 
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mitian zu machen waren. Außerdem hören wir von vorangegangenem denk— 
würdigen Ende derer, Die ihnen zuerft das Wort Gottes gejagt haben, alfo 
wohl des Paulus. Um fo bodenlofer freilich war das Urtheil, welches 
feit Anfang des dritten Jahrhunderts eben diefem Paulus die Verfaſſer— 
ſchaft unferes Briefed zugefchrieben hat. Aber fo raſch auch ein fo halt: 
lofer Einfall im ganzen Morgenlande fich verbreitet, die römische Kirche 
erhebt von Anfang an und Jahrhunderte lang ſtets den bemußteften 
Proteſt gegen diefe Verfaſſerſchaft. Es wird Died geradezu ein ftehenvder 
Artikel in der römiſchen Tradition. Wie fommt das? Dogmatifche Mo— 
tive gibt e8 nicht. Aber ein beftimmtes Wifjen um die Entjtehungäver- 
hältniffe diefes Briefes hatte fich, ſei es auch nur in negativer Beziehung, 
in der römifchen Gemeinde allein erhalten. Ihr war der Brief in's 
Haus geſchickt worden; fie wußte auch fpäter noch, wenigftend woher 
er nicht gekommen war. ine andere Thatfache ift ebenfo unleugbar. 
Verhältnißmäßig fpät erft begegnen wir in der übrigen Kirche den Spus 
ven unfered Briefes. Die römifche Gemeinde allein producirt ſchon zu 
Ende des erften Jahrhunderts ein Schriftftü, das voll ift von Anklän— 
gen und Reminiscenzen aus dem Hebräerbrief. Es ift ver Clemens— 
brief, von dem wir noch reden werden. Die erſte Spur des Vorhanden— 
ſeins des Hebräerbriefes weiſt alſo nach Nom. So iſt denn auch in der 
That die Linie der vorausgeſetzten Gemeinveentfaltung diejelbe im Rö— 
merbrief wie im Sebräerbrief. Nur das Stadium der Entwicelung, 
das diefer vorausfeßt, ift ein vorgerückteres. Hier wie dort haben wir 
es mit einer Gemeinde zu thun, in welcher das judenchriftliche Element 
die ganze Haltung des Leferfreifes, daher auch des Briefes bedingt 5 
hinwiederum ift es aber auch eine folche Gemeinde, die von der paulini= 
ichen Form des Evangeliums berührt. war, die ihr noch feinen prineiz 
piellen Riegel vorgefchoben hatte. Wohl aber war das Hinken zwifchen 
Judenthum und Ehriftenthuni mittlerweile allgemeiner geworden. Einige 
find ſchon fo weit fortgefchritten, daß fie Die hriftlichen Berfammlungen 
nicht mehr beſuchen. Diefer Rückgang, verbunden mit der eingerifle: 
nen Lauheit überhaupt, gab dem Verfaffer Beranlaffung, eine Troftrede 
an die Gemeinde zu richten und ihr dad Unnatürliche eines Rückſchrittes 
zum Mofaismus im tgpolvgifirenden Gefchmad der Zeit zu Gemüthe zu 
führen. Es fei nur noch bemerkt, daß auch der viel fpätere, im bie Mitte 
der erften Hälfte des folgenden Jahrhunderts fallende Barnabasbrief, 
der denfelben Gegenjtann wie der Hebräerbrief mit gröberen Strichen 
ausmalt, der neueren Forſchung bereits den Eindruck gemacht hat, nach 
Rom adreffirt zu fein. 

Doch wir wenden und zurück zu den Schickſalen der römischen Ge=Die römifche 
meinde. Für das zweite Jahrhundert, in dad wir nunmehr eintreten, Sehen gu Im 
find wir von Quellen zwar keineswegs ganz verlaffen, diefelben fließen hundert. 
aber im Verhältniß zu dem großen Raum, ben jeßt ſchon das Ehriften- 
thum einnimmt, fpärlich genug und halten feinen Vergleich aus mit 
den zahlreichen Documenten der folgenden Sahrhunderte. Die altmo= 
diſche Kirchengefchichte hat daher diefe Epoche mehr nur in einer, fo zu 
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fagen, biographifchen Weife behandelt, indem fie die Lebensgejchichte 
und Wirkfamkeit der einzelnen hervorragenden Männer erzählte, deren 
Namen einen feften Anhaltspunkt bieten. Auch wir wollen und einmal 
zunächft nur an einige folcher Namen halten. Wir wollen diejenigen 
Rerfünlichkeiten herausgreifen, von denen berichtet wird, daß fie ſich 
nach Rom gewandt haben, daß ihr Interefje der römiſchen Gemeinde zu= 
gekehrt war. Was für eine Form des Chriſtenthums in diefer herrſchend 
gewefen fein mag, darauf wird uns die Tracht der Pilger wohl fchlie- 
Ben laffen, die fich dorthin wenden. Aus ihrer Menge ragt jofort her= 
vor einer der Alteften kirchlichen Schriftfteller, deſſen Werke freilich ver— 
loren gingen, Segefippus, ein in der erften Hälfte des zweiten Jahrhunz 
derts lebender Judenchrift, der den Stamm Juda mit dem Ehriftenthbum 
identifteirt, ja einen Ausspruch des Apoftels Baulus als erlogen bes 
fampft, gleichwohl aber befennt, in Nom die richtige Lehre vorgefunden 
zu haben. Zeitgenoffe Hegefipp’3 war Juftin, einer der älteften litera= 
riſchen Vertheidiger des Chriſtenthums, der e8 aber geflifientlich vermei— 
det, ven Apoftel Paulus zu eitiren oder auch nur zu nennen. Auch er 
Hat lange in Rom gelebt und zulegt dafelbft al3 Zeuge fein Saupt auf 
den Bloc gelegt. In Rom hatte endlich den Berichten der Kirchenväter 
zufolge jein Wefen ein Mann, der freilich nie eriftirt hat. Es ift aber 
genug, zu wiffen, daß er Ebjon heißt, der faghafte Stifter des Ebjoni— 
tismus, d. h. des theofophifchen Judenchriſtenthums. 

Aber auch Schriften leiten bier fo ficher wie Namen. Die ältefte 
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verhältnifje mit vollfommener Sicherheit nach Nom weiſt und Aufihlug 
über die dort Herrfchende Richtung gibt, ift der fogenannte Hirt des 
Hermas, ein apofalyptifches Buch, urfprünglich griechifch verfaßt, ſpä— 
ter meift in lateinifcher Ueberfegung gefannt und gelefen. Buße und 
Vollendung der Slirche, beide fich gegenfeitig bedingend, find die, mit 
dem Ideenkreiſe des fpäteren Montanismus fich berührenden, Grundan— 
ſchauungen diefes langen und gevehnten Werkes, in welchem fich Ge— 
fichte, Gebote und Gfleichniffe ablöfen. Das Ganze nennt Bunfen 
einen „gutgemeinten, aber einfältigen Roman“, und Niebubr bedauert 
die Chriſten, die verpflichtet waren, ihn in ihren Gottesvienften vorle— 
fen zu hören. Die Tendenz ift, die Chriftenheit zur Buße zu ermahnen 
angeſichts der bevorſtehenden Vollendung ver Kirche. Daß man neuer: 
dings darüber ftreiten fonnte, ob das Buch judenchriftlichen oder hei— 
denchriftlichen Ilrfprungs fei, begreift fich aus der Verwaſchenheit und 
Allgemeinheit feiner dogmatifchen Anfchauungen. Indeſſen befteht das 
Wefen des Hriftlichen Glaubens für ihn noch im Monotheismus. Nur 
durch die Vorftellung des heiligen Geiftes als des eigentlichen Sohnes 
Gottes entfteht eine freilich immer noch fehr flüffig gehaltene Zweiheit 
im Wefen Gottes. Chriftus aber erfcheint bald als das unbefleckte ir- 
difche Gefäß, in welchem diefer Geift wohnte, bald als der treuefte unter 
den Knechten Gottes, welcher zum Lohn ver eifrigen Obhut des ihm uns 
tergebenen Weinbergs gleichfam zum Adoptivſohn Gottes erhoben wird, 
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* 
bald als der oberſte und erſterſchaffene, als der an ver Spitze der ganzen 
Schöpfung jtehende Engel. Freilich find dies lauter Vorftellungen, 
welche die judenchriftliche Grundlage der Gevanfenwelt des Hermas 
verrathen ; aber nur die Grundformen des judenchriftlichen Bewußtſeins 
find noch übrig geblieben; ihres eigentlichen Inhaltes find dieſelben 
Ihon fo jehr entleert, daß von einem Gegenfage zum Paulinismus, na— 
mentlich zu dem abgeflachten und verallgemeinerten Paulinismus jener 
Zeit die Nede nicht mehr fein Fann. Die Gebote gehen auf den Glau— 
ben an Gott, welcher die erfte unter den chriftlichen Tugenden ift, und 
auf den Wandel in der Furcht Gottes; das altteftamentliche Gefeg wird 
nicht erwähnt. Dagegen ift der ganze Stanppunft ein äußerlich geſetz— 
licher; es wird auf verdienftliche Armuth und Ascefe, auf gute Werte 
und gejeßliche Gerechtigkeit gedrungen ; ja felbft die Vorftellung über- 
verdienftlicher Werke ift dem Verfaſſer bereits geläufig. Hauptſächlich 
aber bejchäftigt ihn Die Frage nach der Vergebbarfeit ver nach der Taufe 
begangenen Sünden, d. h. die Ablapfrage. 
Ein ſolches Bud) fonnte jegt in einer Gemeinde, darin einft Pau-Das römiſch 
[us gewirft hatte, entftehen, ja e8 fonnte um feines allegorifch-mora- — 
liſchen Inhalts willen noch hundert Jahre ſpäter von angeſehenen 
Kirchenlehrern als den bibliſchen Büchern ebenbürtig behandelt und 
gebraucht werden. Dennoch war das römiſche Judenchriſtenthum ein 
ganz anderes als das urſprüngliche jeruſalemiſche und hat wohl von 
Anfang an unabhängig neben der Urgemeinde dageſtanden. Dies 
darf man nicht vergeſſen, um ſeine Erfolge zu begreifen. Es gab 
allerdings Richtungen, welche darauf ausgingen, jenen Urſtand der 
Kirche auch fortgefchritteneren Bedürfniſſen gegenüber fetzuhalten, 
ihm zu verewigen. Aber eben fie wurden mit der Zeit ausgefchieden. 
Nach der Zerftörung Jeruſalem's gerathen fte je länger je mehr in 
Iſolirung und verfommen. Anders das römische Zudenchriftenthum. 
Es zog mit Bewußtfein entwidelungsfähigere, ſchmiegſamere For— 
men an, es gab frühzeitig die läftigften Forderungen des Geſetzes auf 
und verzichtete auf Anwendung der Profelytengebote auf die gebore- 
nen Heiden. Nur Ein Punkt wurde zäh feitgehalten, und zwar ge— 
rade in Rom, ein Punkt, auf welchem der mit dem Inftinet der Herr 
fchaft begabte Geift der Weltftadt wunderbar zufammentraf mit dem 
angeborenen bierarhifchen und theokratiſchen Trieb des Judenthums. 
Er betrifft die Verfaſſung der Kirche. Anſtatt einer theoretiſchen 
Erörterung können wir uns indeſſen gleich auf eine Schrift beziehen, 
welche für den Beſtand und die Ausſichten des römiſchen Juden— 
chriſtenthums ungefähr in der Mitte des zweiten Jahrhunderts außer— 
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ordentlich bezeichnend ift, wiewohl erft in neuerer Zeit mit gebührender 
Berückſichtigung behandelt. Es find die ſchon mehrfach, befprochenen 
Glementinen, beziehungsweife die harafteriftifchen Züge der Kirchen- 
verfaſſung, wie fie in diefem Werke Vertretung finden. Doppelt und 
dreifach unterftrichen fehen wir hier Grundſätze, wonach der Biſchof 
Ehrifti, ja Gottes Stelfvertreter ſei; Mittelpunkt ift er und organi- 
firendes, befeelendes Princip des gefammten Gefellfhaftsförpers. 
Ungehorfam gegen den Bischof ift Rebellion gegen Gott. Monar- 
chifche Verfaſſung der Kirche allein geziemt der Verehrung des Einen 
Gottes ; denn Friede muß im Neiche Gottes herrichen, Krieg draußen 
in der Wüſte der Welt, wo die vielen Könige find. 

Man fieht: in der Hierarchie gipfelt die praftifche Tendenz des 
Buches; der Hierarchie dient auch fein judenchriftlicher Charakter. 
Die Bilchöfe find die Nachkommen der Kinder Levi; auf dem mofai- 
fchen Gefeß beruhen die Vorrechte des levitiſchen Standes. Das ift der 
fehr praftifche Sinn, in welchem hier Aaron verehrt, das alte Teſta— 
ment in's neue übergetragen, der Mofaismus auf europäifchen Bo- 
den verpflanzt und der Pflege des lateinifchen Genius übergeben 
wird. In den theofratichen Formen des Judenthums allein erfannte 
man die ficheren Garantien einer weltüberwindenden Macht. Auf 
diefer Seite fuchte das Judenchriſtenthum feine Unfterblichfeitz auf 
diefem Boden feiert das Judenthum felbft, fortentwidelt und ver- 
jüngt im Judenchriftenthum, den glänzendften Sieg und die Erfül: 
lung feiner fo lange genährten weltgefchichtlichen Hoffnungen. So— 
bald diefes Palladium nur gewahrt blieb, vermochte man ſich ſchon 
auch mit dem PBaulinismus beffer zu verftändigen. Mußte man doch 
anerfennen, daß die Heidenmiffion des Paulus e8 war, die den Bo- 
den gewonnen hatte, worauf das Judenchriſtenthum nun feine orga= 
niftrenden Formen erbaute. So hat diefes Judenchriftenthum yon 
vornherein die große Kunft verftanden, Conceffionen zu machen zur 
richtigen Stunde und nad) der richtigen Seite; es hat e8 verftanden, 
den thatfächlichen Verhältniffen immer fo viel Rechnung zu tragen, 
als nothwendig war, wenn man nicht auf eine Wirkffamfeit in der 
Geſammtkirche Verzicht leiften wollte. Im der That, es kündigt ſich 
bier ſchon jene Virtuofttät unfehlbar ficherer Griffe an, womit die 
römische Kirche fommender Jahrhunderte in dem allverwirrenden 
Staubwirbel dogmatifcher Zänfereien immer dasjenige Panier zum 
Voraus aufzurichten verftand, deſſen Lofung nach Abzug der gegen- 
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feitig fich verbrauchenden Kräfte im Reft und auf dem Plan bleiben 
mußte. Welterfahrung, Gefchie für große Gefchäfte, weitausfehen: 
der, großhändlerifcher Blick charafterifiven die judenchriftliche Rich- 
tung des früheften Roms. Wir haben den Hirten des Hermas wie 
ein judenchriftliches Werf behandelt. Aber auch es will den uni- 
verfaliftiichen Charakter des Chriftenthums Feineswegs verleugnen. 
Bielmehr müffen die Heiden um fo dringlicher eingeladen werden, je 
größer die Lücke ift, welche das glaubenslofe Israel offen gelaſſen hat. 
„Ihr müßt“ — fo räth Zuftin der Kirche — „alle Judenchriſten an- 
erfennen, wenn fie nur den Heiden nicht das Joch des Geſetzes auf- 
zwängen wollen.“ Und mit der weiteften Liberalität umfchließen die 
Elementinen Judenchriſtenthum und Heidenchriftenthum in der einen 
Forderung eines thätigen Chriftenthums. Nur foll Feder, der an den 
Meflias glaubt, auch an Mofes glauben, denn was dem Einen recht 
ift, ift dem Anderen billig. 


Diefe Clementinen, die wir oben (vgl. ©. 583 fg.) nach ihrer dog-Clemens von 
matifchen Seite würdigten, gehören nun aber zugleich auch zu den kühn— ER 
ften und intereffanteften Parteifchriften aller Zeiten; jte ftellen einen 
religiöfen Roman dar, der im Dienfte der Anfchauungen und Hoffnun— 
gen des römischen Ebjonitismus gefchrieben wurde. Held dieſes Ro— 
mans ift die hervorragendſte Verfönlichfeit aus der fpäteren Gejchichte 
des hriftlichen Roms in unferem Zeitalter, Clemens — wichtig beſon— 
ders wegen des Zufammentreffens claſſiſcher, jüdischer und kirchlicher Be— 
richterftattung. Suetonius und Div Gaffius erwähnen eines Bruder- 
fohnes des Kaiſers Domitianus, des Conſuls Flavius Clemens, welcher 
des Kaiſers Enkelin, die Flavia Domitilla, zur Frau hatte. Diejen ließ 
Domitianus, dem auch jüdifche Quellen die ververblichften Anſchläge 
gegen das auserwählte Volk beilegen, auf eine Anklage auf Gottloſig— 
feit und jüpifche Neigungen hin tönten, die Gattin verbannen. Das 96 
Letztere, die Domitilla Betreffende, erzählt auch dev Kirchenſchriftſteller 
Euſebius, indem er ausdrücklich den hriftlichen Glauben als Urfache 
des Urtheils angibt. Dahin deuten ferner die Gottfeligfeit und Die jüdi— 
ſchen Sitten, von denen Dio Caſſius redet, nicht minder auch die faule 
Thatlofigfeit, deren Suetonius den Conſul beſchuldigt. Wahrfcheinlich 
hat Clemens, wenn er nicht blos Jude, ſondern auch Ehrift war, feine 
Stellung innerhalb der mefjianiichen Gemeinde, welcher die Zufunft an⸗ 
gehörte, fir wichtiger erachtet, als die Gonfulatsgefchäfte im alternden 
Kom. Wenn Eufebius den römifchen Bifchof Clemens erſt im dritten 
Fahre des Trajan fterben läßt und aljo von Flavius Clemens unters 
fcheidet, fo frägt fich doc) ſehr, mit welchem Rechte er dies thut. Jedenfalls 
ift ex der erfte, der eine folche Unterſcheidung trifft. Aber Schon Irenäus 
weiß von einem Römer Clemens zu erzählen, welcher noch mit den 
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Apofteln jelbft Umgang gepflogen haben und der dritte Bifchof in Nom 
geweſen fein fol, wos ſich, da der unter dem Namen ded Clemens auf- 
bebaltene Brief felbft noch feinen Unterſchied zmifchen Bifchöfen und 
- Helteften aufmweift, freilich nur auf den Vorfigenden des Nathes Der 
Aelteſten beziehen Eann. Diefer auch von Epiphanius und Hierony— 
mus bezeugten Tradition mivderfprechen freilich die Glementinen, welche 
-andererfeits fehon dadurch, daß fie die Matthivia aus Faiferlichen Ge— 
fehlechte fein laffen, verrathen, daß ſie an die Flavia des Div und Eufeb 
denken, daß e8 folglich auch der aus der Profangejchichte befannte Cle— 
mens ift, deſſen Verherrlichung fie beabfichtigen. Mit der Tradition des 
Irenäus und Eufebius aber gerathen ſie befonders infofern in Gegen 
faß, als fie gleich in ihrem Eingange den Petrus zum erften Bifchof in 
Rom machen, der bei feinem herannahenden Tode ven Clemens vor der 

ganzen Gemeinde feierlich zu feinem Nachfolger eingefegt haben joll. 
ae Aber abgejehen von der alsbald zu prüfenden Angabe bezüglich 
des römischen Aufenthaltes des Petrus, find die Berichte der Recogni— 
tionen und Homilien über die Schickſale des Clemens überhaupt durch— 
aus fabelhafter Natur. Wir begegnen nämlich hier einem in Zabel, 
Novelle und Drama alter und neuer Zeit oft behandelten Gedan— 
fen. Schidfalsereigniffe reißen Yamilienglieder auseinander, Schid- 
falsereignifje führen fie in unvermuthetſter Art wieder zufammen. 
Den Hintergrund bildet das römische Katferhaus, nur daß an die Stelle 
Domitian’s Tiberius tritt, um die Zeit des Petrus zu erreichen. Mit 
diefem Kaifer auferzogen war der Vater de8 Clemens, ein edler Rö— 
mer Namens Fauſtinianus; die Mutter war eine gleichfalls vornehme 
Römerin mit Namen Matthivia. Wie diefe Namen dem antoninifchen 
Kaifergefchlecht entnommen find, fo auch die der beiden älteren Brüder 
des Clemens, ver Zwillinge Fauftinus und Fauſtus. Mit viefen reifte 
die Mutter, um einen innerhalb der Familie fich vorbereitenden Skan— 
dal nicht zum Ausbruche und an’s Licht der Deffentlichkeit Eommen zu 
laffen, nach Athen, verlor aber bei einem Schiffbruche ihre Söhne; 
nach Verfluß eines Jahres Ichiekte der Vater nach Athen, um Nachrich- 
ten zu erhalten. Aber erft im vierten Jahre erfuhr er, daß Niemand in 
Athen von den Ankömmlingen etwas zu wifjen feheine. Jetzt ließ ex den 
zwölfjährigen Clemens allein in Rom zurüf, um Weib und Kinder 
aufzufuchen. Der Knabe warf fich auf das Studium der Philofophie, 
vom Wunfche befeelt, über das Schickfal der Seele nach dem Tode etwas 
Gewiſſes zu erfahren. Als ihm aber troß eines Tag und Nacht fortges 
ſetzten Studiums hierbei feine Gewißheit aufgehen will, entfchließt ex fich 
zu einer Neife nach Alerandria, um jich dort durch die Hierophanten 
einen Todten beſchwören zu laffen. Aus Gewiffenferupel hat er eben 
diefen Entfehluß aufgegeben, als der erfte Bote des Evangeliums von 
Ehriftus in Nom auftritt, und des Clemens ganzes Intereffe auf fich 
zieht. Nachdem der wißbegierige junge Römer zuerft ven Barnabas — 
nach den Recognitionen in Nom, nach ven Somilien in Alexandria — 
fennen gelernt, wird er von diefem auf Petrus verwiefen. Sofort 
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ſchifft ev nach Cäfaren Stratonis, wo Barnabas ihn bei Petrus einführt, 
welcher eben mit dem Zauberer Simon disputirt. Seither weicht Cle— 
mens dem Petrus nicht mehr von der Seite und folgt ihm mit Nicetas, 
Aquila und anderen Genofjen, als Petrus dem gefährlichen Simon von 
Stadt zu Stadt nachreiſt, um ihm überall unfchäplich zu machen. Ja 
er jchreibt die Streitreden des Petrus fogar auf in ein Buch, welches 
dann dem Jafobus überfandt wird. "Auf einer diefer Reifen wird Petrus 
um Almojen angegangen von einem Franken Weibe, das er beilt, und in 
welchem, da fie ihren Lebenslauf erzählt, ſowohl Clemens, als auch 
Nicetad und Aquila ihre eigene Mutter wiedererkennen. 8 zeigt fich 
fofort, daß Fauſtus und Fauftinus bei jenem Schiffbruche ver Mat: 
thidia durch Seeräuber aufgefangen und unter veränderten Namen in 
die Sclaverei nach Cäſarea gebracht wurden. Von einer gütigen Herrin 
erzogen, hatten ſie jich zuerft ver epifureifchen Bhilofophie ergeben, dann 
der Secte des Zaubererd Simon angefchloffen. Endlich mar e8 dem 
Zachäus gelungen, fie von diefem Menſchen loszureißen und vem Petrus 
zuzuführen. Bald darauf baden die Gefährten des Petrus im Meer und 
ſtoßen dabei auf einen Greis, ver fie wegen des eben verrichteten Gebe: 
tes tadelt, behauptend, alles Gebet fei unnüß, weil ſchon durch die Con— 
ftellation dev Geburtöftunde unabanderlich jedem Menfchen fein Schiekfal 
bejtimmt ſei; es gebe weder freien Willen, noch göttliche Vorfehung. 
Die Enthüllungen, welche er um diefe Behauptungen zu erhärten, aus 
feinem Lebenslaufe gibt, laſſen in ihm den Fauftinian erfennen, wel: 
cher durch herbe Schickſalsſchläge und die gefährlichen Lehren Simon’s 
auf jolche Irrthümer gerathen war. Nunmehr aber gibt er diefelben mit 
Vergnügen auf und freut fich der fo wunderbar wiedergefundenen Familie. 
„Wiedererfennungen“ (Anagnorismoi, Recognitiones) — ſo heißt Kenbenz bes 
darum die wahrfcheinlich Altefte Form, in welcher ver Noman, zum Romans. 
deutlichen Beweis des Anſehens feines Verfaſſers, die ausgevehntefte 
Verbreitung und Benußung in der alten Kirche gefunden hat. Nur 
daß die im heidniſchen Zuſtande fich verloren haben, fich als Chriften, 
im Glauben an den Einen Gott und in der Verehrung des Apoftels 
Petrus wieder zufammenfinden. Das Chriftenthum erfcheint fomit als 
die allvereinende, Die verjchiedenften Bahnen zufammenführende Macht, 
worin namentlich alles Edle der menfchlichen Natur, repräfentirt in 
dem mit bellenifcher Bildung ausgerüfteten Clemens, Aufnahme findet. 
Wer aber bricht num diefe für das Chriſtenthum reife Frucht des edelſten 
Heidentbums? Es ift ver Judenapoftel Petrus. Dies ift nun Die eigene 
thümlichfte Erfindung ver Glementinen ; denn die fyrifchen Quellen dies 
fer Schriften miffen von Clemens noch nichts, fie erzählen blos den 
Streit des Magierd mit Petrus. Man hat neuerdings freilich zum Theil 
behaupten wollen (Hilgenfeld), daß fchon der geichichtliche Clemens 
wirklich mit dem Judenchriftenthum zufammengehangen habe. Dann 
könnte freilich das paulinifchen Geift athmende römische Gemeindeſchrei— 
ben, als deffen Verfaffer ſchon Dionyfius von Korinth und Irenäu 
den Clemens nennen, nicht von diefem herrühren, und die genannten 
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Kirchenväter wären auf dieſe falſche Spur gekommen, indem ſie den rö⸗ 
miſchen Judenchriſten Clemens mit dem im Philipperbriefe als Mitarbei— 
ter des Paulus begrüßten Clemens von Philippi vereinerleiten. Der— 
felbe fei aber ein ganz Anderer, als der wahre Clemens, über deſſen 
Parteiſtellung vielmehr die Clementinen und ganz unabhängig von 
ihnen Tertullian das richtige Licht geben ſollen. Aus ähnlichen Grün⸗ 
den hat dann auch die ſog. Tübinger Schule jenes Gemeindeſchreiben 
an die Korinther dem Clemens abgeſprochen. 

Auf jeden Fall erlaubt aber die Häufigkeit des Namens, in dem 
Philipper Clemens eine andere Perſon vorauszuſetzen, wie in dem Rö— 
mer, und die älteften Zeugen für die Gefchichtlichfeit des römischen‘ @le= 
mens, Hegeſipp und Dionyfius von Korinth, find auch in ver That von 
jeder Beeinfluffung durch den Philipperbrief frei. Andererfeits find die 
elementinifchen Necognitionen und Homilien nachweisbar die erften 
Schriften, welche ven Clemens im petrinifchen Gefolge aufführen; im 
offenbaren Anfchluffe an fie nennt ihn Drigenes einen Schüler des 
Petrus, und bald war diefe Anficht von der Sache fo verbreitet im 
Abendlande, daß feit Tertullian viele lateinifche Väter fie vertreten, und 
ſelbſt Hieronymus nur eine vermittelnde und ausgleichende Stellung 
einzunehmen wagt. Mit Net alfo haben Neander, © hlie= 
mann, Lipfius die Erzählung der Clementinen al die Quelle des 
ganzen Irrthums bezeichnet. Schon die Einführung des als Heiden— 
hriften befannten Clemens bezeichnet eine Abftreifung ver alten Ber 
fchränftheit des urfprünglichen Ebjonitismus; fie entfpricht andererfeits 
aber eben fo fehr ver auf Fälſchung der gefammten römiſchen Vergan- 
genheit ausgehenden Tendenz der Clementinen. Das berühmte, ange 
fehene Haupt der Gemeinde, der bedeutendſte Name, deſſen Nom jeit der 
Apoſtel Zeiten fich zu rühmen hatte, konnte nicht einfach ignorirt wer- 
den. Wie aber der befchränkte und mehrfach dem Judenchriſtenthum ver- 
wandte „Hirte auf einen aus paulinifchen Briefen befannten Namen, 
auf den Röͤm. 16, 14 vorkommenden Hermas zurückgeführt wurde, fo 
unternahmen die Clementinen das noch größere und folgereichere Wages 
ſtück, ven Heidenchriften Clemens, den Verfafler des Gemeindeſchreibens 
an die Korinther, für das Judenchriftenthum in Bejchlag zu nehmen, 
mit den Urapofteln zu alliiven und zum Träger petrinifcher Traditionen, 
zum Symbol ebjonitifcher Sondertendenzen umzuftempeln. Eben darum 
wird er auch in der Lifte der römischen Bifchöfe vem Namen des Petrus 
unmittelbar angereiht. 

Steht das Verhältniß aber fo, fo ift es nur noch Sache der Fol: 
gerichtigkeit, in vemfelben Flavius Clemens, um deſſen Perſon die Ele: 
mentinen ihren Schleier gewoben haben, auch ven Verfaſſer ded Gemein 
deſchreibens zu erblicken, welches unter vem Namen des Clemens und 
mit der Adreſſe an die Korinther eriftirt. Wenn der Held der Elemen- 
tinen urfprünglich heidniſcher Abſtammung, dann aber in griechticher 
Wiffenfchaft unterrichtet und vor Allem mit Unterfuchung der Unfterb- 
fichfeitsfrage befchäftigt ift, jo paßt dies ungefucht und vollfommen zu 
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dem Verfaffer des Brief, den zwar Schliemann für einen Israelis 
ten gehalten hat, der aber von „unferem Vater Jakob" und „unferem 
Vater Abraham“ doch nicht anders fpricht, als auch Paulus im Namen 
feiner heivenchriftlichen Gemeinden thut, deren religidfe Vorgefchichte 
ebenjo auf die Erzväter zurückgeführt wird. Dagegen weiß der Ver- 
fafjer nicht blo8 von Danae und Dirke zu erzählen, fondern auch aus 
der römischen Geſchichte, und zwar fo, daß er fich ſelbſt und die, in 
deren Namen er fchreibt, in das Volk ver Römer einſchließt; mit der 
Unterfuhung der Unfterblichkeit gibt fich der Brief in eingehenpfter 
Weife ab und verfchmäht auch nicht, den Vogel Phönix mit unter ven 
Beweiſen aufzuführen. Wie aber die heionifche Abkunft und griechifche 
Gelehrjamfeit, jo erhellt auch aus dem Briefe felbft der im Allgemeinen 
paulinifche Standpunkt feines Verfaſſers. Neben Petrus wird Paulus 
in hervorragender Weife gefeiert als „der die ganze Welt Gerechtigkeit 
gelehrt Hat“. Dem alten Teftament wird feine andere Bedeutung als die 
eines Vorbildes ded neuen beigelegt. Dennoch find e8, näher befehen, 
gewöhnlich nur die paulinifchen Formeln, denen wir hier begegnen. 
Der untergelegte Sinn aber fommt dem Standpunkt der Briefe des Ja- 
fobus und Petrus näher, als dem des Paulus. Co wenn Ehrifti Top 
in Einer Linie mit andern Anregungen zur Buße und Sinnesänderung 
zu liegen fommt. Ja auch der Glaube, wiewohl ihm allein rechtfer— 
tigende Kraft zugejchrieben wird, erfcheint doch im Grunde wieder jelbjt 
als eine fittliche Handlungs er befteht wefentlich im Gehorſam gegen 
Gott, und fo bangen überhaupt alle Abſchwächungen, die der pauli- 
nifche Lehrbegriff erfährt, mit dem fchon oben beichriebenen Proceſſe 
der Ummandlung feines Gehaltes in's Handgreifliche und Populäre zus 
fammen, &3 fam dem Verfaſſer darauf an, die paulinifche Glaubens— 
gerechtigfeit mit der Praxis des fittlichen Lebens zu vereinigen, und 
man ſieht an feinem Uetenftüce jener Zeit deutlicher, als an dieſem, 
welche Geftalt ver Paulinismus annehmen mußte, um mit dem Juden- 
chriſtenthum eine Verſchmelzung eingehen zu fünnen. In neuerer Zeit 
bat daher befonders Lipfius Die bereit3 von Hegeſipp, Dionyd von 
Korinth und Irenäus bezeugte Abfafjung des Briefed durch Clemens ® 
auf’s Neue beftätigt; und es ift nur das Siegel auf das ganze Reſul— 
tat, wenn auch im zweiten Geſichte des „Hirten“ Clemens als der Ael- 
tefte erfcheint, welcher jchriftliche Kundgebungen der Gemeinde „in die 
auswärtigen Städte zu fenden", gleichfam die Correfpondenz im Namen 
der Gemeinde zu führen hat. 

In die Clemensfage greift vielfach, wie aus dem angegebenen In— Sims 
halte der Glementinen erhellt, die Simonsfage herein, ja es hat die “ ö 
Glemensfage erft auf Grund der Altern Simonsfage ihre reichite Aus— 
bildung gefunden. Diefer Simon ift nun zwar, wie wir oben (©. 676) 
fahen, ein hiftorifcher Mann, der ebenfo als eine Art von Seitengänger 
des Chriſtenthums auftritt, wie die famaritifche Religion, auf deren 
Grund er baut, eine Seitengängerin der jüdiſchen war. Menigftens 
liegt fein Grund vor, in einer an Propheten, Moyftagogen, Magiern 
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und Wunderthätern ſo reichen Zeit gerade dieſem Einen, ſo oft genann— 
ten, das Daſein ſchlechtweg abzuſprechen. Auch ſteht feſt, daß eine Secte 
der Simonianer bis in das dritte Jahrhundert hineinreicht, innerhalb 
welcher ſpäter Männer wie Menander und Kleobius die Rolle über— 
nahmen, die urſprünglich Simon geſpielt hatte. Diefer ſcheint alexan— 
drinifche Ideen mit der famaritifchen Religion in einer Weife verbunden 
zu haben, die ihm feldft ven oberften Rang in der Greatur, das Anfehen 
gleichfam eines fleifchgewordenen Logos fichern follte. „Das ift die Kraft 
Gottes, welche da heißt die große” — fo fprechen von ihm in der Apoftel- 
gefchichte feine Anhängers und in einer Schrift, welche feine Schule auf 
ihn zurüdführte, werden als oberfte Ausflüffe aus der ewig jich felbft 
gleichen Gottheit die „große Kraft" und der „große Gedanke“ angeführt, 
jene in Simon Fleiſch geworden, diefer, vielleicht als die ewige Urfache des 
Forſchens, Streitens und Kriegens unter den Menfchen, mit dem Namen 
Helena bezeichnet. Die Kirchenväter hingegen machen vie Helena zu 
einer Buhlerin, die Simon in Tyrus gefauft und mit ſich herumgeführt 
habe. Wie viefe Selena, jo erinnert übrigens auch das gleich zu er— 
wähnende Fliegen des Simon an die mittelalterliche Fauftfage, und fo 
find wir ja in demfelben Zufammenhang eben auch ven Namen Fauftus, 
Fauſtinus und Fauftinian begegnet. 

Auf jeden Fall haben wir in ver gefchichtlich dunkeln Perfon des 
Simon, den die Chriften ftändig als Magier bezeichnen, einen der erften 
Propheten des jog. Onofticismus zu erkennen. Alles Weitere fällt 
außerhalb des Bereichs unferer Aufgabe, da das Syſtem der fpäteren 
Simonianer nicht mit demjenigen Simon’s verwechſelt werden darf, 
und überhaupt der gefammte Gnoſticismus jenſeits der hier gezogenen 
Grenzlinie liegt. Um fo unmittelbarer würde es uns berühren, wenn 
Simon wirklich, wie unter den Kirchenvätern ſchon Juftin berich- 
tet, unter Claudius nach Rom gefommen wäre, wofelbft er göttliche 
Ehre erlangt Haben foll. Aber ſchon damals war der Name Simon zum 
Träger aller antichriftlichen Geiftesmächte geworden, etwa ähnlich wie 


- Nero die gegen die Gemeinde Chriſti gerichtete weltliche Macht vertrat. 


Ja e8 war diefer Name felbit ven Gebilveteren unter den Chriften jo fehr 
zu Kopf geftiegen, daß fie ihn überall angefchrieben lafen, mo er zu 
leſen und wo er nicht zu Iefen ftand. So ſchloß namentlich Juſtin auf 
den römischen Aufenthalt des Simon aus einer dem „heiligen Gott 
Simon" gewidmeten Infchrift, welche er auf einer Tiberinfel gefunden 
haben mill. Diefelbe ift richtig unter Gregor XIII. aufgefunden worden, 
lautet aber nicht ſowohl auf ven heiligen Simon (Simo sanctus), als viel- 
mehr auf einen fabinifchen Gott ver Eidſchwüre, genannt Semo Sancus. 
Und doch Haben auch andere Kirchenväter diefe Gefchichte dem Juſtin 
nacherzählt. Mit ganz beſonderem Eifer aber hat ſich ſeiner die ebjo— 
nitiſche Literatur angenommen, und fo trifft auch der Held der Clemen— 
tinen feinen Seelenhirten gerade, wie er zu Cäſarea im Begriff ift den 
Bauberer Simon zu befümpfen. Dagegen wird der Heidenapoftel Pau— 
lus, an welchen doch Clemens feiner Geburt nach zunächft zu verweiſen 
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wäre, gänzlich ignorirt; oder vielmehr, man will nur feinen Anftof 
geben mit feiner namentlichen Verdammung. In der That aber ift er 
verborgen unter der gehäffigen Maske des gegneriichen Zauberers ſelbſt. 
Es geſchieht mit wörtlicher Anführung von brieflichen Befenntniffen 
ded Apofteld, wenn Simon’s Lehre umd Stellung charakfterifirt wird. 
Wegen feiner Oppofition gegen das mofaifche Geſetz heißt feine Lehre 
die „geſetzloſe“. Ex ſelbſt ift ver „feindliche Menſch“, der Unkraut ſäete 
auf den mwohlbeftellten Acer, ja fogar der Schwindler, welcher mit 
Vifionen und Efftafen Helfen will, wo die Erfahrung eines perfönlichen 
Umgangs mit dem Meſſias — was als erfte Vorbedingung jedes An: 
ſpruchs auf apoftolifche Geltung erfcheint — abgeht. Die Kirche hat be— 
Eanntlich fpäter den Begriff eines argen Verbrechens ausgeprägt, welches 
den Namen der Simonie von dem alten Simon führt, infofern er Geiſt 
und Amt zu erfaufen gedachte um ſchnödes Geld (©. 676). Saft aber 
ſcheint feldft diefer Zug urfprünglich nur ein von bösmwilliger Hand ent⸗ 
worfenes Zerrbild des Apoftels zu fein, welcher ja in Kleinaſien und 
Griechenland Geld jammelte, um der armen Gemeinde zu Jeruſalem zu 
Hülfe zu fommen und zugleich feiner Apoftelfchaft die Anerkennung der: 
jelben zu fichern. 


Bei dieſem Verhältniffe, in welches die Geftalt de8 Zauberers Simon un 


“ Simon in der ebjonitifchen Sagenbildung tritt, verfteht es fich zunächſt 
von ſelbſt, daß auch er ſchließlich nach Rom kommen mußte; denn dort 
lief ja die Bahn des Paulus zu Ende. Iſt aber Simon nach Rom ge⸗ 
kommen, ſo muß endlich auch der ihn bekämpfende Petrus in Rom auf— 
treten, und ſo erzählen denn ſchon die Philoſophumenen von Kämpfen 
zwiſchen Petrus und Simon in Rom, und die apoſtoliſchen Conſtitu— 
tionen wiſſen, wie Simon eben daran war, in Rom göttliche Ehre zu 
erlangen, ja fogar gen Himmel zu fliegen, ald Petrus ihn auf fein 
Gebet herabfallen und folcher Geftalt grünolich zu Schanden machte. 


Petrus. 


* 


Auf diefe Weife wurde die Sage von einem römifchen Aufenthalte Die Sage 


de3 Apofteld Petrus feit Ende des zweiten Jahrhunderts allgemein; und 


wenigftend in dem Punkte, daß Petrus als ein Opfer der neronifchen 
Verfolgung gefallen fei, die ganze Ueberlieferung einmüthig ift, und 
Eeine andere Gemeinde außer der römifchen diefen angefehenften ver Ur: 
apoftel als ihren Blutzeugen in Anfpruch genommen hat. Nichtsdeſto— 
weniger fann die vorfichtige Gefchichtfchreibung einen römischen Aufent: 
halt des Petrus nicht in Die Neihe ver irgendwie geficherten Thatfachen 
aufnehmen. Denn wenn nicht ald Blutzeugen, fo doch als Gründer 
und erſten Bifchof Hat auch Antiochia den Petrus für fi requirirt, und 
der Bifchof Dionyfius von Korinth laßt, wie wir fahen, die Gemeinde 
auch dieſer Stadt wie von Paulus, fo nicht minder von Petrus gegründet 
fein. Wie aber dieſe Nachricht offenbar fabelhaftift, fo verdient. auch das 
MWeitere feinen Glauben, daß beide Sauptapoftel miteinander von Ko— 
rinth nach) Rom gezogen feien, um dort zu fterben. In diefer Zufammen- 
faffung Beider im Tode aber war dem Dionyfins ſchon Clemens von 
Holtz mann, Geſch. d. V. JIsrael. IL. 51 
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Rom porangegangen, und damit find wir auf das legte und zugleich 
äftefte ver Zeugniffe geftoßen, welche und vor dem Ende des zweiten 
Jahrhunderts bezüglich des Märtyrertodes des Petrus zu Gebote ftehen. 
Es iſt das die Stelle des Korintherbriefes, wonach Petrus „um ungerechten 
Eifer willen nicht ein oder zwei, fondern mehrfache Leiden ertragen 
hat und alfo ein Zeuge geworden hingegangen tft an ven gebührenden 
Ort ver Herrlichkeit". Daß aber legterer nicht Rom, fondern der Him— 
mel ift, leugnet heutzutage wenigftens Fein Urtheilsfähiger mehr. Ueber— 
haupt füllt e8 auf, daß gerade im dieſer Stelle des fünften Kapitels, 
die eine Parallele ver beiden Hauptapoftel beabfichtigt, der Sauptpunft, 
daß fie auch beide in Nom geftorben find, nicht hervorgehoben wird. 
Sa noch mehr — es wird neben Petrus ein beſonderer Ruhm des Paulus: 
darin gefucht, daß diefer „im Aufgang und Niedergang“ gepredigt, Die 
ganze Welt Gevechtigfeit gelehrt und „bis an's Ende des Abendlandes“, 
d.h. nah Rom gefommen ift, fo daß der Verfafler ven Tod ded Petrus 
als im Orient ftattgehabt vorauszufegen fcheint. 


der Sage. ſtimmter ausgeftaltet. Clemens von Nom erwähnt des Märtyrertodes 


beider Sauptapoftel neben einander und deutet an, daß Paulus in Rom 


% Ausbildung Wie fo oft, fo fehen wir auch hier, daß die Gage fich immer be- 
* 


— 


geſtorben ſei. Sofort läßt der korinthiſche Dionyftus beide von Korinth 
nah Rom zu gemeinfamem Märtyrertode reifen, und allmählich erfindet 
fich eine Gefchichte des römischen Aufenthalts des Petrus, die in allen 
ihren ITheilen fabelhaft und überdies durch alle beglaubigten Nach: 
richten, die wir von der Wirffamkeit des Paulus in Rom haben, aus— 
gefchlofjen ift. Der Presbyter Eajus von Rom hat am Ende des zweiten 
Sahrhunderts bereits die beiden Grabdenfmäler ver Apoftel, die er für Grün— 
der der römifchen Gemeinde hält, auf ver Strafe nah Dftia geſehen; 
Tertullian weiß, daß Petrus durch die Form feines Todes dem Herrn 
ahnlich wurde — eine Kombination, die fich aus einigen Reden des 
Sohannesevangeliums ergab, wonach Petrus Jefu im Tode nachfolgen 

Sollte, Und um dem Heren als Diener doch nicht gleich zu fein, laßt 
ihn Rufin, indem er fich auf einen mißverftandenen Ausdruck des 
Drigenes ftügt, häuptlings gefreuzigt werden. Euſebius in der Chronik 
lapt ihn im Jahr 42 in Nom ankommen und im Jahr 67 dafelbft iterben. 
Hieronymus endlich faßt Alles fo zufammen, daß Petrus ſchon vom 
zweiten Jahre des Claudius an, alfo vor ded Paulus Ankunft in Rom, 
daſelbſt Bischof gemefen und nach 25jähriger Amtsführung im 14. Jahr 
Nero's Hauptlings gefreuzigt worden ift. 


ra Aber wie der erſte Bifchof von Nom, fo find auch feine Nachfolger 
Bifnöfe. zum Theil fabelhafter Natur. Die Frage nach ver Reihenfolge ver erften 


römischen Biſchöfe ift eine äußerſt verwicelte. Das Altefte unter Papft 
Liberius vedigirte Verzeichniß der römischen Bifchöfe zählt die Namen 
nach Petrus in der Folge: Linus, Clemens, Kletus, Anafletus. Nun 
ift aber Kletus nur Abkürzung von Anakletus, dieſes aber eine Verun— 
ftaltung von Anenkletus (fo viel wie Innocenz), und in der That kennen 
die übereinftimmenden Angaben des Hegefippus, Irenaus und Eufebius 
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feinen Kletus und Anakletus, fondern nur einen Anenfletus, und zwar 
als Nachfolger des Linus, als Vorgänger des Clemens; übrigens foll 
nad Eufeb Linus von 68 bis SO, Anenfletus von 80 bis 93 Bifchof 
gewesen jein. Dffenbar find diefe Angaben denjenigen ver ſpätern Ver— 
zeichniffe nicht blos, ſondern auch des Epiphanius vorzuziehen, welcher 
mit der römiſchen Ueberlieferung, wornach Clemens erft auf Linus, 
unter Umftänden auch erit auf Anenfletus gefolgt wäre, Die ganz ab- 
weichende Darftellung der Clementinen verbinden will, die ven Clemens 
ald Erftling der Heidenwelt von Petrus befehrt und zu feinem Nach: 
folger auf dem römischen Bifhofftuhle eingefegt fein laſſen. Sp ent: 
ftand des Epiphanius Bericht, Clemens fei von Petrus ordinirt worden, 
Habe aber um des Friedens in der Gemeinde willen dem Linus Plab 
gemacht, auf welchen Kletus gefolgt fei, nach deſſen Tode man aber den 
Clemens gendtbigt habe, Die Leitung der Gemeinde wieder zu über 
nehmen. Das kirchliche Alterthum weift überhaupt verfchiedene Verſuche 
auf, die Tradition der Clementinen mit der echt römischen auszugleichen. 
Dabin gehört namentlich auch die von den apoftolifchen Conftitutionen 


getroffene Vermittelung, wornach Paulus den Linus zum erften, nad) * 
deſſen Tode aber Petrus den Clemens zum zweiten Biſchof geſetzt hätte, . 
Anenkletus aber der dritte geweſen wäre. Jedenfalls ſetzen noch die * 


Paſtoral- und Ignatiusbriefe den Linus mit Paulus in Verbindung. 
Da nun’ son den Clementinen, den Gonftitutionen und von Epiphanius 
Clemens ebenſo auf die petrinifche Seite gerückt wird, Epiphanius aber 
gelegentlich einmal fagt, es habe zu Alerandria nie, wie anderswo, 
zwei Biſchöfe zu gleicher Zeit gegeben, jo haben neuere Gelehrte wie 
Bunfen auf einen zwiefpaltigen Epiffopat in der römijchen Gemeinde 
geichloffen. Linus fei der von Paulus ernannte Biſchof der Heiden 
chriſten, Clemens das von Petrus eingefeßte Haupt der Sudenchriften ges 
weſen. Etwas anders wendet Silgenfeld die Sache, wenn er die beiden 
Traditionen, welche bald in Linus, bald in Clemens den erſten Biſchof 
Roms fehen, als Ausdruck der beiden Parteien betrachtet, welche ſich in 
der römiſchen Gemeinde von Anfang an gegenüber gejtanden hätten. 
Bei der fpäter erfolgten Ausgleihung habe man dann den Clemens 
Hinter Linus eingefchoben. _ 

Sonad Hätte alfo in Rom zunächſt eine vollftändige Trennung er, 
zwifchen der altbegründeten judenchriftlichen Gemeinde und der neuen einer römis 
heivenchriftlichen Genoſſenſchaft ftattgehabt, und die Gefchichte des en ’ 
thums würde mit einem Schiöma beginnen. Schon ver Nömerbrief = 
beweiſe, daß zur Zeit feiner Abfafjung eine Berfchiedenheit ſowohl auf 
dem Gebiete des Gottespienftes, als der Verfaſſung ftattgehabt habe. 

Die Judenchriſten hätten immer noch in gefeglicher Weiſe die von den 
‚Heidenchriften gar nicht mehr beobachteten Sabbathe und Fefte der Juden, 
ja felbft noch im zweiten Jahrhundert das jüdiſche Pafjah gefeiert; Die 
Chriſten ſelbſt feien theilmeife im Haufe des paulinifchen Ehepaares j 
Aquila und Priscilla zufammengefommen ; daneben aber würden nod) 
eine over zwei andere Firchliche Gemeinschaften erwähnt, weldhe um des 
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hierbei genannten Sermas willen für judenchriftlich gehalten werden 
müßten — Indeſſen beruhen dieſe Säße ſowohl was die Gefchichte des 
Paffahftreits, als was die Echtheit des letzten Kapiteld im Römerbriefe 
betrifft, auf Vorausfegungen, Die viel zu ftreitiger Natur find, als daß 
man darauf einen Schluß bauen dürfte. Der Name Hermas hat erft 
durch den Verfaſſer des nach ihm benannten Buches einen etwas judai— 
ftifchen Klang erhalten, und die im Nömerbriefe berückfichtigten Schwaz 
chen ericheinen dafelbft als eine Eleine Fraction, nicht als eine abgeſon— 
derte Partei. Wie der nach Nom gejandte Brief des Paulus die Gemeinde 
als eine einheitliche voraußsfegt, fo grüßt auch in dem von Rom datirten 
Elemensbriefe „vie Gemeinde Gottes, welche in Nom wohnet“. Dagegen 
beruht die in Rede jtehende Annahme fachlich auf der richtigen Wahr: 
nehmung, daß Das Gemeindeleben in Nom eine lange Zeit hindurch 
zwei Bole feiner Thätigfeit aufweift, wie auch aus der Ueberſicht der 
literarifchen Producte veffelben erhellt. Aber fchon aus der oben 
(S. 597 fg.) befprochenen Mittheilung des Juftin über die damaligen 
Beziehungen zwifchen Judenchriftenthbum und Heivenchriftenthum geht 
die Möglichkeit hervor, zwifchen den Maffen beiver Lager Redeverkehr 
und Gaftfreundfchaft walten zu lafien, während nur die Auferften 
Spitzen ſich abftießen. 

Tendenz der Sehen wir nunmehr zurück auf dieſe ganze Manipulation, ver— 

Vereen möge deren an der Stelle des Paulus vielmehr Petrus zum Patron der 
römiſchen Gemeinde erhoben und an die Stelle des Pauliners Linus, in 
welchem noch Irenäus den erſten römiſchen Biſchof nach der Apoſtel 
Zeiten ſieht, der zuvor auf künſtliche Weiſe zum Petriner geſtempelte 
Clemens tritt, ſo iſt klar: wir haben hier nichts Geringeres vor uns 
als einen Handſtreich zur Eroberung der römiſchen Gemeinde als einer 
urſprünglich petriniſchen Stiftung für den Ebjonitismus. Darum galt 
es alſo, ein ganz geſchichtswidriges Bild von den erſten Verhältniſſen 
der römiſchen Kirche zu entwerfen. Darum ſollte die Erinnerung an 
Leben und Wirken des Paulus ſo gut wie ganz zerſtört werden. Darum 
ließ man ihn völlig zurücktreten hinter Petrus. Daher die geſchichts— 
widrige Appellation an ven Namen jenes großen Sudenapoftels, ver ſchon 
im vorderften Evangelium als ver Fels der Kirche bezeichnet war: ein 

0 beliebtes Mittel, deſſen fich die judenchriftliche Partei felbft zu Korinth 

’ und zu Antiochia bediente, um läftige Thatſachen unfchädlich zu machen. 

Wer konnte durch eine folche Darftellung gewinnen zu einer Seit, wo an 
dem apoftolifchen Urſprung einer Gemeinde ihr ganzes Anfehen Ding, 
wenn nicht Die römifche Kirche felbft? War fie ſchon als vie einzige 
Gemeinde apoftolifchen Urfprungs im Abendland die Mutter vieler 
Töchter, fo potenzirte fich nunmehr ihre Autorität völlig in?8 Super: 
fativifche, indem fie fich fogar auf zwei Apoftelnamen , auf die beiden 
Schlagworte des Juden- und des Heidenchriſtenthums, auf Petrus und 
Paulus, gründete. Co find auch hier die Motive der Sage durchweg 
intereffanter als die Sage ſelbſt. 
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Petrus und Paulus — damit nannten wir zwei Namen, welche Petrus und 
für das chriſtliche Rom fo viel bedeuten wie für das heidnifche No, Tut 
mulus und Remus. Petrus und Paulus — das ift die Lofung, unter 
welcher fich die Entwicelung der römischen Ehriftengemeinde im erften 
Jahrhundert ihres Beſtehens vollzog. Denn man wäre fehr im Irr— 

thum, wollte man die Triebfraft des eben dargeftellten judenchriftlichen 
Factors für die einzig wirffam gewefene halten. So gar umfonft war 
der Römerbrief nicht gleichfam als Stiftungsurfunde im Hetligthum 
der entftehenden Gemeinde niedergelegt worden. Unabläffig war feither 
vielmehr auch der paulinifche Factor thätig, und es ift zulegt feinem be- 
harrlichen Drängen gelungen, dem faft übermächtig gewordenen Hod)- 
gang der judenchriftlihen Bewegung Maß und Ziel zu fegen. Nichts 
Anderes hat das riftliche Nom fo fehr zum Mittelpunkt der Kirche 
des Abendlandes bejtimmt, als daß hier die beiden Gegenfäge des apo- 
ftolifchen Zeitalters zuerft in ein gewiffes Gleichgewicht treten fonnten. 

Werfen wir nunmehr noch einen Blick auf diefe nebenhergehende Br 
paulinifche Entwicelungsreihe. Nicht fo gar lange nach Jeruſalem's 
Tal ſehen wir in Rom Evangelien entftehen, wie unfer jegiger Marcus; 
etwas. fpäter find auch beide Schriften des Lucas, wenngleich zunächft 
nur für Privatkreife, gefchrieben worden. Jenes Evangelium gibt 
befanntlich die ältefte chriftliche Tradition in einer Form, wie fie auch 
Heidenchriſten verftändlicd und unanftößig fein mußte. Die beiden 
Lucasſchriften aber ftellen die Gefchichte Jefu und der Apoftel in einer 
Weiſe dar, daß Auswahl und Gefichtspunfte die Neflerion auf einen 
heidenchriftlichen, ja geradezu paulinifchen Leferfreis nicht verfennen 
laffen. Nur werden die fcharfen Kanten des paulinifchen Lehrgebäu- 
des abgefchliffen, feine Spigen abgeftumpft, fein wefentlicher Gehalt 
popularifirt, verflacht und dem Judenchriſtenthum fo nahe als 
möglich gerüdt. Wie groß die Macht der judenchriftlichen Anſchau— 

‚ ungen gerade in der Hauptftadt der heidnifchen Welt, wo Paulus ſelbſt 
gelebt hatte und geftorben war, zur Zeit der Lucasfchriften nod) war, 
geht überdies aus der nicht zu verfennenden Vorficht hervor, womit 
die Apoftelgefchichte über alle diejenigen Partien der Geſchichte des 
Paulus hinweggeht, auf welchen der Kampf feines Lebens ſich zu 
den ſchärfſten Conflicten mit dem Judenchriſtenthum zugeſpitzt hatte. 
Inſonderheit vollzieht fich dieſer eben angedeutete Proceß in einer 
anfehnlichen Reihe von Briefen, wie fie in Nom zu Beginn ded 
zweiten Jahrhunderts bald unter dem Namen des Paulus felbft, 


—— 
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bald von wirklichen oder angeblichen Jüngern der pauliniſchen Schufe 
gefchrieben werden. Auch dieſe Documente find ganz dazu geeignet, 
ein prophetifches Verftändniß von der Art und Weife des Friedens- 
Ichluffes zu vermitteln, welcher im Verlauf des zweiten Jahrhunderts 
römifches Judenchriſtenthum und römifches Heidenchriftenthum ver- 
einigen follte. Es fommt hier vor Allem in Betracht ein Brief der 
römiichen Gemeinde an die forinthifche, deffen wefentlich paulinifche 
Färbung ficher auf Rechnung feines Verfaffers, des Clemens, zu 
fegen ift. Hier wird aber geredet von Würden und Bürden der 
Biſchöfe und Diafonen. Während man in Korinth noch) ftreitet über 


das amtliche Anfehen der Nelteften, find in Rom die Fundamente der 


Hierarchie bereits ficher gelegt. Es begegnet ung eine Anfchauung 
von kirchlichem Amt und Stand, wie fie dem Apoftel Paulus noch 
völlig fremd ift, dafür aber um fo ftärfer und tendenziöfer vertreten 
in den fogenannten PBaftoralbriefen. Es ift der Geift militärifcher 
Subordination, vor dem die weiteftgehenden Gegenfäe in Rom die 
Segel ftreichen. „Sehet an die Soldaten — fo läßt ſich das genannte 
römische Sendfhreiben vernehmen — die unter unferen Feldheren 
dienen, wie gefchlofien, wie gehorfam, wie unterthänig fie dem 
Commando folgen. Nicht Jeder ift General, Oberft, Hauptmann, 
Dfficier u. |. w., wohl aber thut Jeder an feinem Boften, was Kaifer 
oder Führer befehlen.“ Auf diefer Fährte geht dann alsbald ein an- 
derer Cyclus von Briefen fo weit, als nur immer denkbar, vor. Es 
find die fogenannten Briefe des Ignatius, unter denen einer nach 
Rom adreffirt ift, die fogar vielleicht alle zu Rom wenigftens über- 
arbeitet wurden. Wie jenes Schreiben des Clemens zum erften Mal 
die Parole bietet „Petrus und Paulus“, fo findet fich hier zuerft der 
Ausdruck „Eatholifche Kirche“, d. h. allgemeine Kirche, worin der 


Gegenſatz von Sudenchriftenthum und HeidenchriftenthHum verfchwun- 


den ift. Die ignatianifchen Briefe ftelen ja die Sache fo, daß der Ge- 
horfam gegen den Biſchof die erfte Pflicht des Gemeindegliedes, die 
gewahrte Einheit der Kirche nad) der Seite der Lehre wie der Ver: 
faffung der höchfte Gefichtspunft für Klerifer und Laien tft. Und in 
diefer Empfehlung des Epiffopats, in diefer ftarfen Detonung des 
Begriffes der Kirche reicht der entfchievdene Pauliner, der die Igna⸗ 
tiusbriefe geſchrieben hat, dem theoſophiſchen Judenchriſten, der die 
Clementinen verfaßte, brüderlich die Hand. Rom war der Boden 


und Mittelpunkt für die ſich verwirklichende Katholicität. 
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Wir haben vorhin hervorragende Männer genannt, für welche Baufiner in] 
das Judenchriftenthum der Magnet gewefen ift, der fie nach Rom — 
gezogen. Aber Rom hat im zweiten Jahrhundert überhaupt allen 
Parteien ein lockendes Feld der Wirkſamkeit geboten, und alle fanden 
mehr oder weniger Anklang. In Rom begegnen und die Gnoſtiker 
Balentin, Cerdo, Marcion, Häupter verfchiedener Schulrichtungen 
innerhalb einer halb heidniſchen, halb chriftlichen Philoſophie; nad) 


Kom kommt aus Afien des Johannes Schüler Polykarp, aus Gallien . 


des Polykarp Schüler Irenäus; nad) Rom wendet ſich Proclus, der 
Montanift, To gut wie der eifrige Gegner des Montanismus, Prareas. 

Doc) der Name „Montanismus“ erinnert an die Grenze unfe-De, Monte 
ver Darftellung. Gerade hundert Jahre waren feit Abfaffung des en 
Römerbriefes verfloffen, da gerieth die ganze Kirche in Aufruhr dur) 
eine große, ſchon im heilen Lichte der Gefchichte daliegende Bewe— 
gung. Heftige Oppoſition gegen alle Berweltlihung der Kirche, 
äußerfte Steigerung des apofalyptifchen und ascetifchen Elementes 
im Chriftenthum, prophetiſche Schwärmerei, die zum Martyrium 
drängte, bezeichnen den fogenannten Montanismus, der feine Spibe 
findet in dem Gegenfage gegen Die überall’fic verftärfende Biſchofs— 
gewalt. Diefe Pointe allein ift e8, die dem Montanismus, der im 
Dogma völlig correct war, mit der Zeit die Feindſchaft der Kirche 
eintrug. Zu Rom, wo ein gewiffer Blaftus die montaniftifchen 
Grundfäge vertrat, fanden Die Berhandlungen ftatt. Römiſche Bi— 
ſchöfe führten den Kampf gegen die Montaniften; ein römischer 


Bifchof, wahrſcheinlich Eleutherus, brach den Frieden mit ihnen 170-155 £ 


definitiv. Doc die Darftellung diefer Kämpfe, in welchen das Ber 

wußtfein um die Einheit der Kirche wefentlich erftarft war, fällt 

ſchon jenſeits der gezogenen Grenzlinie. | 
Das Gefagte genügt, um begreifen zu laffen, wie Die nunmehriim u 


vi 


anhebende Kirchengeſchichte Dazu führen fonnte, den Biſchof von Komoe: aponae | 


auf die höchſte Staffel geiftlicher Macht zu bringen. Bereits ift ja die bition, 
Zeit gefommen, da einzelne Gemeinden den Anfpruch erhoben, daß 
fie als apoftolifche Stiftungen die Lehre der Apoftel reiner und zu— 
verläffiger als andere bewahrt haben, daß daher ihnen und ihren 
Bifchöfen bei vorfommenden Streitigfeiten eine vorzugsweiſe Geltung 
zufomme. Keine andere Gemeinde ift mit diefen Anfprüchen vollſtän⸗ 
diger durchgedrungen, als die der Welthauptſtadt, von der die Völker 
ſchon ohnedies laͤngſt gewohnt waren Geſetze zu empfangen. In Wahr: R 
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heit ift es die politifche Bedeutung Rom’s, worauf aud) die Firchliche 
Machtſtellung diefer Stadt beruht. Im Bewußtfein diefer maßge- 
benden Bedeutung ift e8 der römischen Gemeinde gelungen, die in- 
nerhriftlichen Gegenſätze ald untergeordnete Gefichtspunfte unter 
einander auszugleichen, ihre eigene Stiftung aber auf Petrus und Pau— 
lus zugleich zurücdzuführen. Als apoftolifche Gemeinde ftand fie allein 
da im Abendland, als petropaulinifche allein in der Welt. Somit 
fann es nicht befremden, wenn bald nach Abſchluß des nachapofto- 
liſchen Zeitalter8 ein gefeierter Kirchenlehrer Rom ald die ange- 
jehenfte Gemeinde der Chriftenheit preift, als zuverläſſigſte Bewah- 
terin der normgebenden apoftolifhen Tradition, wenn die römifche 
Kirche die Metropole der Metropolen, der römifche Bifchof der Bi- 
hof der Biſchöfe iſt. Schon zu Ende des erften Jahrhunderts haben 
einzelne Häupter der ju Korinth unterdrüdten Partei fich nach) Rom 
gewandt, und es wurden von hier ſammt dem oben genannten Briefe 
Claudius Ephebus, Valerius Bito und Fortunatus nad) Achaja ge- 
fandt mit der Erwartung, „daß fie uns eilend euren erfehnten und 
gewünſchten Frieden und Eintracht verfündigen.“ Im zweiten Jahr- 
hundert mehren ſich diefe Fälle, und gegen Ende defjelben wenden fich 
nah Rom die Vorfteher der Gemeinde von Smyrna im Dfterftreit, 
und nach Rom jchiefen die galifchen Kirchen in Lyon und Vienne 
Bericht über die ausgeftandenen Verfolgungen. Kein Wunder! 
Denn daß bei der unendlichen DVielheit von Intereſſen, von denen 
die damalige Chriftenheit auseinandergezerrt wurde, fich gerade der 
römischen Gemeinde derjenige großartige Ueberblick erſchließen mußte, 
der es ihr möglich machte, eine Fahne aufzupflanzen, unter welcher 
diefe ganze vielnamige Gefellfchaft zufammenzufaffen war, Dazu wa— 
ten alle Borbedingungen gegeben. Auch das Judenchriſtenthum konnte 
fi) auf die Dauer nicht mehr wehren. Wurde in den erften Zeiten 
nur die judenchriftliche Richtung verſtärkt, ſelbſt wenn Heiden zur 
Kirche übertraten, fo gefchahen ſolche Nebertritte im Laufe des zwei- 
ten Jahrhunderts fo maffenhaft, daß der jüdifche Sauerteig lange 
nicht hinveichte, die ganze Maſſe zu durchdringen. In den Zeiten des 
Montanismus ift das Judenchriſtenthum als gefchloffene Macht vom 
Schauplatz abgetreten. Schon der Gnofticismus hatte die Geiſter 
nach ganz anderen Richtungen auseinandergeworfen. Je länger je 
weniger Fonnte dem hereindrängenven heidnifchen Bewußtfein der 
abftracte Monotheismug des Judenthums genügen; und wenn die 
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Aufnahme der Hierarchie in die Kirche ein Triumph des Sudenchriften: 
thums genannt werden konnte, fo mußte doch dem heidenchriftlichen Be- 
wußtfein eine nicht minder ftarfe Eonceffion gemacht werben durch An⸗ 
„ nahme einer Dogmatif, die eben diefem Bewußtfein ohne alle Frage we- 


nigfteng zugänglicher war als dem judenchriftlichen. Damit aber erftieg 


zu Ende des zweiten Jahrhunderts die römifche Kirche die legte Staffel. 

Dazumal regierte Bischof Victor, der erfte römische Name in 
der Reihe der Bifchöfe, die früheren tragen griechifche Benennung. 
Das Griechifche war überhaupt lange die officielle Sprache der rö— 
mifchen Kirche. Erſt allmählich machen in den Katafomben die grie- 
chiſchen Inschriften den römischen Plag. Wie die meiften Gemeindeglie- 
der, fo find vielleicht nicht wenige jener erften Bifchöfe aus den Schooße 
„ des hellenifchen Judenthums hervorgegangen. Der vorhin genannte 
Eleutherus ift ihr legter. Nach ihm kommt Victor, Er und feine 
Nachfolger ftoßen eine Richtung aus der Kirche, die in Bezug auf 
dogmatiſche Lehrſtücke etwa fo dachte wie das erſte, ftreng monothei- 
ftiiche Judenthum. Artemoniten werden diefe Leute genannt. Sie 
behaupteten freilich, es gefchähe ihnen fchweres Unrecht, denn big 
auf den Biſchof Victor habe man in der römischen Gemeinde gerade 
ebenfo gedacht wie fie jetzt noch: jedenfalls ein nicht zu unterfchäßen- 
des Zeugniß für den Umfchwung, der jene Epoche überhaupt haraf- 
terifirt. Aber auch nad) einer anderen Richtung treffen Victor's 


Bannftrahlen, und diejer Zug fei der legte, den wir zur Vollendung 


des Gemäldes beiziehen. 


Ein Streit war ſchon feit längerer Zeit ausgebrochen zwifchenPietor u. vie 


Kleinaftaten, 


der kleinaſiatiſchen Kirche und der römischen bezüglich der Ofterfeier. 
Zunächſt war e8 eine rein falendarifche Frage. Es handelt ſich 
darum, ob der jüdische Feftfalender, an den die Kleinaftaten fich hiel- 
ten, für die chriftliche Ofterfeier maßgebend fein foll oder nicht. Ver— 
gebens beruft ſich Ephefus auf die Erinnerungen an den alten Apo- 
ftel Johannes, der dort gelebt. Victor tritt mit völliger Sicherheit 
auf das doppelt geficherte apoftolifche Fundament, welches die Ent- 
widelungsgefchichte feiner Kirche ihm unterbaut hatte; feine Kirche 
aber beruft fich auf Petrus und Paulus, und Niemand wagt e8 be- 
reits mehr zu bezweifeln, daß die Gemeinde der Weltftadt, welche die 
erfte Stelle in der ganzen Chriftenheit einnahm, auch von den erften 
unter den Apofteln geftiftet fein müſſe. Victor ſelbſt fchließt die 
Kleinaftaten aus der Kicchengemeinfchaft aus, er fchleudert den Bann 


ter Victor's. 
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gegen eine ganze Reihe von Gemeinden: ein bis dahin unerhörter, 
von einem Schrei der Mißbilligung begleiteter Schritt, aber den— 
noch kein tollkühner Schritt. Denn der Erfolg hat ihn gekrönt; die 
römiſche Anſchauung triumphirt und die römiſche Gemeinde fühlt ſich 
ſiegesgewiſſer als je an die Spitze der Chriſtenheit geſtellt. 

Hiermit hat unſere Darſtellung ihr Ziel erreicht. Der religiöſe 


der Kirche. Schwerpunkt der menſchheitlichen Entwickelung war aus Jeruſalem 


nach Rom übergegangen. Rom, die Weltſtadt, die Reſidenz der Cä— 


ſaren, hatte die Rolle der von der Welt abgeſchloſſenen Davidsſtadt 


übernommen, und in diefem Wechſel Siegt eines der tiefften und un— 
ergründlichften Geheimniffe der Weltgefchichte verborgen. Die alte 
Geſchichte konnte nunmehr zu Ende gehen, die alte Weltherrfchaft 
Eonnte fallen. Zum fchöpferifchen Auftreten einer neuen lagen teid)- 
lich die Bedingungen vor — einer neuen, die wiederum Nom in den 


Mittelpunkt der Gefchichte ftellen , in der wiederum und umfaffender . 


als zuvor Rom als Univerfalerbe aller Eulturvölfer und Religionen 
fi bewähren ſollte, wenigftens auf fange hinaus. Denn in Rom 
fand das Chriftenthum als Kirche feinen Mittel- und Schwerpunft. 
In diefer feiner ausjchließlich Firchlichen Darftellung hatte es zuerft 
alle weltlichen Eulturelemente fchroff abgewiefen; fpäter trat an die 


Stelle diefes rein ablehnenden Verhaltens der Verfuch, alle fitiliche 


Arbeit in den Dienft der Kirche zu ziehen, ihr den Firchlichen Stem— 
pel aufzudrücden, dagegen um fo entjchiedener auszuftoßen und zu 
verfolgen, was ſich diefe Signatur nicht gefallen laffen mochte. Das 
Reich Gottes hat fich in diefer Auffaffung, welche es im römifchen Be- 
wußtfein fand, unmittelbar zufammengefchloffen mit jener befonderen 
geſellſchaftlichen Erſcheinungsform, welche ſich das Chriftenthum in der 
Kirche gefchaffen hat. Erft die Bewegumgen welche feit dem ſechs— 
zehnten Jahrhundert an die Pforten des firchlichen Chriftenenthums 
angefchlagen haben, haben auch zunächft wieder der häuslichen und 
bürgerlichen Berufsarbeit ihre Heiligkeit, dem Staate feine felbftän- 
dige Hoheit zurückgegeben; und fo ift das von Jeſus Chriftus ge- 
brachte Gottesreich fortwährend in raftlofem Kommen begriffen und 
erweift fi, indem es alle fittliche Arbeit zu umfaffen ftrebt, dem Auge 
derer, welche überhaupt das geheimnißvolle Walten der veligiöfen 
Lebenskräfte zu verftehen wifjen, in fteigendem Maaße als „die URRE 
geiftige Großmacht.“ 
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